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INHALT 

•      st:  t       ,  . 

dos 


sechs   und  dreyssigsten  Jahrganges 

der 

allgemeinen    musikalischen  Zeitung 

vom   Jahre  1834- 


I. Theoretische  und  historische  Aufsätze. 


F.rri 


shtung  eine«  Musik -Lyeenm»  in  der  Stadt  Viareg gio. 
8.  671. 

Erwiderung  »uf  Hrn.  Pellisov's  in  No.  44  dieser  Zeitschr. 

erschienenen  Auftaut :  „  lieber  die  Kirchenmusik  de* 
katholischen  Cul-us."  S.  8G9.  —  Nachachrift 
der  Redaction  und  Erklärung  derselben  für  die  Folge. 
S.  881. 

Fink,  G.  W. ,   Uebersicbtlrche  Darstellung  de«  Lebens  und 
der  Werke  Cherubiui'a.    S.  17.  Be>chluss  S.  36. 

—  Uebersichtliche  Zuiammrnstetlnng  der  in  Jahr«  i853 
gedruckten  Musikalien.  S.iii. 

—  Leben  und  Werke  Traugott  Maximilian  Eberwein's. 
S.  187. 

—  Antwort  «uf  die  Abhandlung:  „Ueber  musikalische  Be- 
geisterung." S.  3  1  S. 

  Ueber  Joh.  Adolph  Hasse's  Cehurujahr.  S.  4>5. 

—  Merkwürdige  alte  Lieder.  S.  438. 

—  Joseph  Gersbach.  Sein  Leben  und  Wirken.  (Nach  Prof. 
W.  Stern 's  „Erinnerung  an  Jos.  C.  Für  »eine  Freunde." 
Karlsruhe,  bey  G.  Braun.)  S.  553. 

—  Ueber  die  Musikschale  zu  llalbersladt.  S.  689. 

—  Der  Muaikrerein  zu  Innsbruck,  gestiftet  1818.  S.G11. 
■ —     Wie  sind  alte  Zeilen  in  der  Gegenwart  aurh  für  die 

Tonkunst  au  nutaen  ?  S.  656. 

—  Wie  die  Welt  nur  deu  Ri/ck  wechselt,  oder  einige 
Exempel  zum  alten  Sprichwort:  „Vtilpis  pilum  snutat, 
non  animum."  S.  669. 

—  Roth  wendige  Beweise  für  die  Sichcntellung  der  eralea 
deutschen  Oper,  S.  837. 

—  Modern-musikalische  Ketzereyen  auch  eines  Deutschen 
über  die  ital.  tOper  und  andero  Musik.  S.  844. 

—  Musikalische  Topographie  Teutschlands.  Zuvörderst: 
Muaikäl.  Topographie  Leipzigs.    S.  8-S3. 

Hoff  mann,  Karl  Joh.,  Ueber  Operntette.  8.  4o. 

II  übe  rieh,  Leber  eine  vom  Musikdir.  Frech  iuEsslingen  com- 

ponirie,  noch  handschriftliche  Mi«sa.  S.  491. 
Kühnau,  J.  F.  W.,  Bericht  über  ein  Ftanoforte-Fedal  mit 

zwey  Stegen.  S.  4n5. 
Leben  und  Werke  des  Abbe  Maximilian  Stadler,  S.  i53. 
Miltitz,  Carl  Borromäus  ton,  L'eber  mniilalische  Brgeiste— 

rung.    (Vergl.  damit  die  Antwort  ron  G.  W.  Fink.) 

5.  a  1  3  u.  S.  1 18. 

—  LVber  Göllie's  und  Zelter'a  Briefwechsel.  S.  457. 

—  Ueber  den  Werth  der  coiitrapiiticiischrn  Studien.  S.  80 1. 
M  o  d  •  r  n-  musikalische  Kelzvreycn  ihios  Englanders,  eine»  Ita- 
licners u.  eine»  l-rauxosca  über  die  ital.  Oper.  S.  817. 


Mosel,  J.  F.  von.  Die  Brüder  Müller  an«  Braunsehwclg  in 
Wien.  Mit  geschichtlicher  Erörlerung  der  Quarteltcont- 
position  und  Quartettuntcrhaltungin  in  Wien.   S.  1  17. 

Musikalische  Akademie,  Ueber  die  v  Hrn.  Prof.  J.W.  Jülich 
nach  J.  B.  Logu  r's  System  in  Hamburg  gegründete*,  fer- 
ner über  »eine  »lindrnbildungsanstalt.  Von  Dr.  ...r. 
S.  4»9. 

Musi  k  v  e  r  e  i  11 ,  neuer,  zu  Halle  an  der  Saale.    S.  611. 
Tilge  Ii,   lLin  Georg,  Geiaughildungswcsen  in  der  Schweiz. 

I.  Die  K»n.t  im  Leben.  S.  34  l. 

II.  Die  absolute  Methode.  S.  44  1. 

III.  Das  Vcrhältuies  der  neuen  Methode  sur  tlten. 
S.  6x>£>. 

IV.  Der  erste  SingstolT  der  Schule.  S.  5n. 

V.  Simplifcation  und  Amplmcation  des  Liederstyls. 

S.  6o5. 

VI.  Der  ChorringitolT.  S.  7 53. 

Nauen  bürg,  Gu.lar,  Beytrige  aur  Theorie  der  menschlichen 
Stimme.  5.  Bcytrag.  Collectancen  zu  einer  jeden  künf- 
tigen Theorie  der  menschlichen  Stimme,  die  nl»  Wis- 
se ns  ch  a  ft  wird  auftreten  können.  S.  357. 

Pelliao  v,  Ueber  die  Kirchenmusik  des  katholischen  Cultus. 
S.  7a  1. 

Sehneider, .Wilh.,  Bedenken,  Ueber  den  Aufsatz:  „Schul- 
lehrer-Cesangfe»te  in  Teutschland."  S.  C3i. 

S  c  h  ulI  e  h  rer- Getangfrste  in  Teutschland  ;  über  diese  eigen- 
thümlirh  neue  Einrichtung.   S.  573. 

Streicher'»,  Joh.  Andreas,  Leben  uud  Wirken.  Von  F.  KL 
S.  101. 

Ueber  komische  Musik.  In  Erwiderung  der  Abhandlung  von 
K.  Stein  im  Co,  Hefte  der  Caecilia  :  „Versuch  über 
da»  Komis<he  in  der  Musik".  S.  349  u.  BeachL  S.  3C9. 

V  —  s,  Ueber  Ludwig  van  Beethoveu's  Geburtsjahr.  S.  587. 

Win  ekel,  Therese  vtia,  Einige  Worte  über  die  Harfe  mit 
doppelter  Bewegung,  in  Erwiderung  auf  den  Aufsatz 
in  Nu.  34  (des  vorigen  Jahrganges)  über  die 
Harlenschule  Ton  Nadcrmann.  S.  65. 


//.  Gedichte. 

Dio  komische  Oper  an  die  Teutschen.  Von  G.  W.  Fink.  -3.  1 . 
Distichen.  Von  Erdwin.  S.  58«. 

Muttetklage,  von  Ludw.  Würkert,  mit  Musik  v.  Caw  Eduard 

Hering  (»Ii  Probe!.  S.  i84. 
Prolog  oder  Dedic.itiousgediiht  zur  fTSten  teutschen  Oper 

von  Martin  Opitz.    S.  838. 
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///.  Nekrolog. 
Bennati,  Francoi«,  Arzt  des  ital.  Theater»  In  Paris.  S.G85. 
Boieldieu,  S.  7S1  —  und  ausführlicher  über  ihn  3.  797. 
Choron,  A.,  in  Paris.  S.  .So«  (iurls'ufig\ 
Dumonchau,  Antoinetto  Sophie,  Harfenspielerin  au  Straaa- 
burg.    S.  4»  1. 

E  b  e  t  w  e  i  a ,  Traumon  Maximilian ,  Kapellmeister  in  Rudol- 
stadt.    S.  187. 

Gonbach,  Joseph,    Lehrer  und  Verbesserer  der  Unter- 
richtsmethode.   S.  5 '3. 
Hambuch,  Aug.,  Tenorist  iu  Stattgart.    S.  635. 
Hertmann,  Caroline,  in  Münster,  1'iauoL-Virtuoain,  S.  634. 
Hauck,  Wilh.,  iu  Berlin.    S.  886. 
Herbat,  Hornrirtuo»  u.  Trof.  in  Wien.    S.  178. 
Kanne,  Frdr.  Aug.,  Componisl  u.  Kritiker  in  W  ien.  S.  178. 
Nicolini,  Filippo,  Tenor.    S.  566. 

Obmann,  Anton  I.udw.  Hcinr.,  Mu»ikdireclor  an  den  Stadt- 

kircheu  iu  Riga.    S.  56. 
Orlandi,  »ehr  jung«  TLeaiersingerin,  «t.  «uRorigo.  S.57». 
rrombergor,  Joh.,  Pianoforte-  Verfertiger  und  Erfinder 

de»  Sireniona  in  Wien.    S.  61  5., 
Radiiwill,  Eliae,  Friaae.sin.    S.  818. 
Reich,  Kammermuaii.ua  in  Weimar.    S.  67g. 
Schleiermachor,  Friedr.  Dr. ,  in  Berlin.    S.  »4a. 
Schunkc,  Ludw.,  «t.  iu  Leipzig.    S,  860. 
Stadler,  Maximilian,  Abbe,  in  Wien.    S.  i33  u.  178. 
Streicher,  Job.  Andre»« ,  Musikor  u.  Inatrumiuitcnmacher 

in  A\  ien.    S.  101. 
Tibaldo,  Carlo,  Königl.  Sachs.  Tenor,  pena.,  st.  iS33  in 

Bologna.    S.  ii8. 
Umbreit,   C.  G.,   Organiat  u.  Schallehrer,   aUrb  iSag, 

S.  768  (kurze  Lebensbeschreibung). 

IV.  Ree 

cnsiorten    und  kurze 
beurt  heilende  Anzeigen. 
0  Schriften  über  Mu.ik. 

Andre!,  A.,  Lehrbuch  der  Tonsctzkuust.  Erater  Band,  ent- 
haltend die  Lehre  über  die  Bildung  der  Accorde  und 
deren  mc  hr»linimigeii  Behandlung,  der  Modulation  u. 
Aii.-.vcitlitiug  ctc,  der  melodischen  und  harmo.J.clien 
Behandlung  der  Tonwet  le  der  Alten  und  de*  Choral», 
nebst  66  Wer»t.  Chorikn.    S.  657. 

Bennati,  Fraiirni«  Dr.,  Die  physiologischen  tt.  pathotogi- 
achen  Verhaliiii».e  der  mmachlichen  Stimme,  oder 
Untersuchungen  über  das  Wesen  und  die  Bildung  der 
menschliche«  Stimme,  ihre  krankhaften  Zustände  und 
die  Beteitignng  derselben.    Sowohl  für  Aerzte,  ala 

auch  Tür  Singer  «elbst.    Von  Nach  dem  Franaö- 

auehen  frei  bearbeitet.  i833.    S.  685. 

Caeeilia,  eiu»  ZciUchrift  für  die  mmikali.che  Welt ,  her- 
auagegeben  von  ein-m  Vereine  von  Cotchrteit,  Kunst- 
»eratändigen  und  Künstlern.  1  5ter  Bd.,  lieft  58,  5q 
«.  60.  t833.    S.  458. 
—    Zeitscnr.  f.d.  m im.  Welt  ctc.  Heft  61,  6in.  63.  S.  774. 

Cirulli,  Ferd.,  Methode  pour  U  Guilare.  Nouvello  EdUioii 
corrigee  et  augmeuke  par  J.  N.  ßobrowic»,  Eleve  de 
Giuliani.  VollaUndije  Guitarrenidiule  von  Ferd.  Ca- 


IV 

.  1  »-- 

rulH.  Nene,  durchaus  umgearbeitete  Ausgabe  v.  J,  N. 
Bobrowic«.  Mit  frana.  u.  deut«chem  Texte.  S.  4o«. 
Die  Elbmu.ikfeste,    Ais  Handschrift  gedruckt.  ,334. 
in  4.    S.  357. 

Garaude,  Alexis  de,  Methode  eomplcte  de  Chant.  Voll- 
etindige  Ge«.u8biid«.ng»l.l,r.  roa  -.    Op.  4o,  ia 
a  Abtheiluugen.    S.  a3. 
—    Geaangschtile  u.  a.  w.  4.,  5.  u.  6.  Heft.    S.  43o. 

Gazette  rousicale  de  Paria.  i83s.  Gcrant:  Maurice  Schle- 
emger.     8,  ig;. 

Gehe,  £.,  Da«  Sehloas  Candra,  heroische  Opor  in  3  Aufzü- 
gen  (Textbuch).  i854.    S.  fitlS. 

Göt  he'a  u. Zelter'»  Briefwechsel.  (Berlin,  1 834.  4 Th.1!  S.4.r.7. 

Halm,  Bernard,  Handbuch  beim  Unterricht  im  Gesänge  für 
Schuler  auf  Cjmnasien  und  Bürgerschulen,  ate  umge- 
arbeitete Auflage.  i855.     S.  702. 

Hoffmauu,  Carl  Jul.  Adolph,  Ceiauglehre.  Ein  Leitfaden 
aum  Gebrauche  in  den  beiden  obersten  Klauen  der 
Stadtschulen  und  in  den  beiden  untersten  Gymnasul- 
kla«sen,  ao  wie  für  solche,  die  sich  xur  Aufnahme  in 
Schullehrer  -  Seminare  rorbereiten  woUen.  (in  4.) 
i83i.  S.8a9. 

Kandier,  Franz  Saloa,  Ueber  das  Leben  ond  die  Werke  dea 
G.  Pierling!  da  Palcslrina,  genannt  der  Fürst  der  Mu- 
sik, Singer«,  dann  Tousctrer«  der  päpul.  Kapelle, 
auch  Knpetlmei«ter«  an  deu  3  Hauptkirchen  in  Horn. 
Nack  den  Memorie  »tcrico -ertliche  de«  Abbate  Ciu- 
aeppr  ßaini,  verfasst  u.  mit  bist. -kritischen  Zusätzen 
begleitet  von  — .  Nachgelassenes  Werk,  herausge- 
geben mit  einem  Vorworte  und  mit  gelegentlichen  An- 
merkungen ron  R.  C.  Kieaewetlcr.  »834.  Leipxig, 
b.  Hreitk,  u.  H.  S.  «73. 
Kiesewettrr,  R.  G.,  Hofralh,  Gcschichto  d.  enropaisch- 
abcudliu.djsclien  oder  unsere*  häutigen  Musik,  Darstel- 
lung ihre«  Ursprungs,  ihres  Wachsthams  und  ihrer  »tu- 
fenweisen  Entwicklung.  Von  dem  ersten  Jahrhundert 
d.  Chrittemlium«  bi«  auf  unsereZeit.  Kür  jeden  Freund 
der  Tonkunst.  iS34.(4.)  S.389  «•  Ue.ehlu.«  S.  4o5. 
Kretaa«  hmer,    A. ,  Ideen  «u  einer  Theorie  der  Musik. 

i835.  in  4.    S.  i65. 
Kotzing,  Karl,  Theoreti.« h-prakti.chei  Handbuch  der  For- 
tepiano- Baukunst  mit  Berücksichtigung  der  Steudten 
Verbesserungen.  Mit  Kupfern.  i833.  (8.)  S.  444. 
Le  Pianiste,  Journal  special,  nnaliüqoe  et  inatruetif.  Le 

Gcrant  J.  Dclacour.    S.  ao3. 
Lehmann,  J.  F.,  Die  einfachste  Weise,  die  Noten  zu  leh- 
ren.   Eltern,  Erziehern  und  Muaiklehrern  gewidmet. 
Berlin.  1834.     S.  47». 
Markwart,  J.  C.,  Eleracnlar-Unterricht  für  daa  Pianoforte, 
um  in  der  küraeiten  Zeit  sicher  Tom  Blatte  spielen  zu 
lernen,  eine  Vorschule  zu  den  vorhandenen  L'nter- 
richtsmethoden  in  3  stufenweise  fortschreitenden  Ab- 
theilungen. Erste  Abtheiiung.    S.  i5i. 
Meister,  J.  G.,   Vollst.  Ceneralbas^schule  und  Einleitung 
zur  Composition.    Ein  Lehrbuch  zum  Selbstunterricht 
u.  a.  w.  In  a  Abth.  18H.  in  4.   S.  86». 
Natorp,  B.  C.  I..,   Ueber  Rink'.  Präludien.    Ein  B-itrag 
zur  Veritä'ndigung  angehender  Organitteo  über  kirch- 
liche« Orgehpiel.  i834.  in  8.    S.  576. 
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Op.lt,  Willi.,  Uiber  die  Nztnr  der  Moafk.  Bin  wHwfiger 
Auazug  aus  der  bereite  auf  Unterzeichnung  angekündig- 
ten „Allg.  Theorie  dcrMnaik."     iB34.  in  4.  S.  785. 

|'oi|i,  D«r  verlorene  Sohn.  Novelle  am  dem  Gebiet«  der 
Kumt  und  des  Lebens.  i833«    8.  61g. 

Pr^TOit,  Hippolyte,  Musikalische  Stenographie,  oder  die 
Kumt,  die  Musik  so  schnell  in  schreiben,  all  sie  auf- 
gerührt wird.  i833.  S.  a85. —  Ferner  dasselbe  Buch 
in  Mainz:  S.  75o. 

Rai» mann,  Pantheon  berühmter  Tonkünstler.  i83t.  (Ge- 
legentlich.)   S.  4a 5. 

Rein  «che,  J.  P.  R.,  Vorbereitender  Unterricht  in  der  Mu- 
lik  überhaupt  und  im  Pianofortespiel  insbesondere; 
bestehend  in  Vorübungen  rar  Bildung  dea  Gehörs, 
Taktgefühls,  «o  wie  der  Hand  und  Finger.  i834. 
in  8.    S.  «19. 

Roll«  der,  F.  T. ,  Vermiachte  Aufsitze  zur  Beförderung 
wahrer  Kirchenmusik.  i8ö3.  in  8.     S.  83q. 

SchSrtlirh,  J.  C,  Umfassende  Gesnngschule  für  den  Schul- 
und  Privat- Unterricht.  1.  u.  3.  Th.  Potadam,  bei 
S.Riegel.  18S3,  i835.  (Nebst  5oo  Uebungsat.)  S  373. 

Scheibler,  Heinrich,  Der  physikalische  u.  tnusikal.  Ton- 
measer,  welcher  durch  den  Pendel,  dem  Auge  sicht- 
bar, die  absoluten  Vibrationen  der  Töne,  der  Haupt- 
gattuugen  von  Combinations-Töuen,  so  wie  die  schärf- 
ste Genauigkeit  cjeirhschwebender  und  mathematischer 
Accorde  beweist,  erfunden  und  ausgeführt  von  — . 
Essen,  i854.  in  8.  S.  7S8. 
—  Anleitung ,  die  Orgel  vermittelst  der  Stösae  (vulgo 
Schwebungen)  u.  des  Metronoms  correct  gleichschwe- 
bend an  atimmen.  |834.  (in  8.)    S.  85o. 

Schilling,  G.  Dr.,  Univeraal-Leiieon  der  Tonkunst.  Un- 
ter Mitwirkung  Vieler,  redigirt  von  — .  Erat«  Lief. 
Bogen  8.  —  s834.  (Anxeige).    S.  70a. 

Schneider,  \Vilh.,  Inatructiver  Wegweiser  zur  Prk'Iudlr- 
kuost  für  angehende  Orgelspieler.  i333.  (4.)  S.  376. 

Töjpfer,  Gottlob,  Die  Orgerbaukuiist  nach  einer  neuen 
Theorie  dargestellt  und  auf  mathematische  und  phy- 
alkaliache  Grundsätze  gestützt,  mit  vielen  Tabellen 
über  Mensur,  Lufliuflttsa  und  Mündung  der  Pfeifen, 
ao  wie  über  Bohrung  der  Windladen  etc.  ete.  Ein 
nützliches  Hülfsbuch  Tür  Alle  —  u.  a.  f.  1 833.  S.  a88. 

Weber,  Gottfr. ,  Ritter  u.  Doct.  honor. ,  Die  Generalbasa- 
lehre  zum  Seibatunterrichte«  Mit  Notentafeln.  l833. 
in  8.    S.  i38. 

Winterfeld,  C.  von,  Johannes  Gabriels  und  sein  Zeitalter 
—  zur  Gesch.  der  Blüthe  heiligen  Geaangea  im  1  fiten 
Jahrh.  etc.  a  Th.  Text  u.  1  Th.  Notenbeispiele.  i834. 
(Nicht  Reeens. ,  sondern  anszügliche  Erinnerungen  an 
das  Werk.)    S.  669. 

a)  Musik. 

A)  Gesang, 
a)  Kirche. 

Ao  schütz,  J.  A.,  Zwei  Tantum  ergo  und  em  Ecce  panis, 
einstimmig  mit  Orrhester-Bcgleit.  comp.   Partitur  mit 
Khvierauszug  und  Orchesterstfminen.     S.  447. 
Blnmröder,  C,  XU  vierstimmige Grnligeaänge  auf  verschie- 
1  Fälle.  Partitur  und  Stimmen.    S.  784. 


Breo,  J.  B.  tn,  Miss«  »notore  J.  B.  van  Bree,  edita  e  S<k 
cieUte  Hollandiea  Musioae  promoveodae.  »834.  Par- 
titura.    S.  8a  1. 

D  robisch,  Carl  Ludw. ,  Grosse  Messe  No.  i4,  in  Dmoll 

(noch  Mannscript).    S.  7öS. 

Erk,  Ludw.,  Sammlung  3-  u.  4stimm!ger  Gesänge  ernsten 
Inhalts  von  verschiedenen  Compon.  a.  Heft,  1.  Abth., 
enthaltend  Motetten,  Chöre,  variirte  Choräle  etc. 
Stimmenousgabe.     S.  a  1  a. 

Cordig  ieni,  J.  B. ,  Regina  eoeli  laetare  für  4  Singst,  mit 
Begl.  der  Orgel  von  — .  Partitur  n.  Stimmen.  Ferner 
wie  eben  angezeigt :  Salve  rrgina;  Paternoster}  Salve 
mundi  Domina  —  .  4  Hefte.    S,  i48. 

Grimm,  Heinrich,  Fünfst.  Kyrie  und  Gluria,  mitgcthcilt 
von  C.  F.  Becker  im  istrn  Hefte  der  Sammlung:  Sir- 
enengesänge berühmter  Meister  aus  d.  iSten  bis  i7ten 
Jahrh.  für  Singvereine  und  zum  Studium  der  Tonkünst- 
ler. Partitur.    S.  760. 

Grossheim,  G.  C. ,  Vierstimmige  religiöse  Gesinge  von 
verschiedenen  Meistern,  zum  Gebrauch  beim  Gottes- 
dienste christlicher  Confessioncn,  herausgegeben  von 
—  .  3tes  Heft.     S.  t54. 

Hiser,  A.  F.,  Requiem  für  vier  Singstimmen  und  Chor  mit 
lat.  Texte  und  der  deutschen  Ucbersetzung  von  Prot 
Clodius,  in  Musik  gesetzt  vou  — .  34.  Werk.  S.  5o5. 

Hatte,  Joh.  Adolph,  Miserere  für  3  Sopran-  und  a  Allst. 
Klarierauszng  von  Ludw.  Dellwig.    S.  346. 

Hesse,  Adolf,  Motette  zum  Gebranch  boi  der  allgemeinen 
Todtenfeier,  Gedicht  von  Geisheim,  Tür  4  Singst, 
mi1  obligater  Orgel  componirt.  5o.  Werk.    S.  i3g. 

Kahler,  Moritz  Friedr.,  Der  Frommo  in  Trübsal ,  Cantate 
*  bei  und  nach  allgemeiner  Nolh ,  insbesondere  zum 
Datikfeate  wegen  Befreiung  ron  der  Cholera,  in  Mu- 
sik gesetzt.  Klovicrauszug.  i833,    S.  i4n. 

Klassische  Werke  älterer  und  neuerer  Kirchenmusik  in 
ausgesetzten  Chorstiminen.  1 6.  Lieferung.  Dio  Jahres- 
zeiten, Oratorium  von  Jos.  Haydu.    S.  11 4. 

Klein,  Bernh.,  Religiöse  Gesinge  für  Mnnncrstimmeu.  In 
ausgesetzten  Chorstimmen.     5.  Lieferung,    Op.  a4 ; 

4.  Lief.,  Op.  a5;  5.  Lief.,  Op.  a6;  6.  Lief.,  Op.  37; 
7.  Lief.,  Op.  a8.    S.  46a. 

Lroff,  Alexia,  St-bst  Mater  de  Pergolese,  Instrumente  i 
grand  Orchestre  et  avec  Choeurs  per  — .    S.  5. 

Marz,  Adolph  Bernh.,  Evangelisches  Choral  -  u.  Orgelbuch, 
335  Choräle  mit  Vorspielen,  zunächst  in  Bezug  auf 
das  neue  Borliner  Gesangb.  —  Auch  4st.  u.  3»t.  — 

5.  3o5  u.  3  12. 

—  Zwei  Motetten  Tür  sechsst.  Mä'nnerchor.  Op.  4.  Par- 
titur* u.  ausgesetzte  Stimmen.     S.  G.S4. 

Michel,  Aug.,  Das  grosse  Ilallcluja  von  Klopstock  Tür  vier 
Singstiromen  mit  Begleitung  der  Orgel  oder  dL'a  Pftf. 
für  Gesangvereine  u.  zum  kirchlichen  Gehrauch  comp. 
G.Werk.    S.  077. 

Mosche,  C,  der  i3o.  P.i.  in  Musik  ges.  f.  Sopr.,  Alt,  Ten. 
u.  Bass  mit  Begl.  d.  Pfte.  (od.  d. Orgel).  Op.  1.  S.84a. 

M  ü  h  1  e,  C.  G.,  Agnus  Dei  f.  4  Sinkst,  mit  Begl.  d.  Orgel.  S.  55g. 

Richter,  Ernst,  Religiöser  Gesang:  ,,Der  Herr  ist  ein 
grosser  König"  für  a  Tenor-  und  a  Bestimmen  mit 
obligater  Orgel.  Fanitur.  Op.  7.    S.  78a. 
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Rnngenhagen,  C.F.,  Motette:  PmIco  a8:  „Der  Herr 
iit  meina  Stifte"  für  a  Chöre  mil  Begl.  dar  Orgel. 
Op.  35.  No.  6  der  Motetten.    S.  653. 

Schiede r mar  er,  J.  ». ,  PrimiVMcsac  für  .4  .Singstirom'  n, 
1  Violinen,  Viiila,  I  I:."!",  1  (Jbuctl  üllcr  Clnrinrt  ti-ti, 
a  Figo  tu,  a  Horner,  a  Trompeten ,  Pauken,  Vcella, 
Cuntr.iba.it  und  Urfcel  con-p.    im.  Wei  k.  S.  3  6  H  ■ 

Scyfriid,   l,;».    Hilter  von.    Hi-..|uicui  Inr  t  Männerstimmen 
(Solu  u.  Cliui    mit  l>j;l«:it.  von  3  Wullts  n.  Coiitr.i- 
neb>t  a   i  riunpi .■teil  (mit  Sordinen),  Pauken,  ui.d 
Or^rl.  Au»  Arooll.    S.  557» 

Ulrich.  K.,  Bcgr.'ibnisslieder  für  4itimmigen  u.  Mannerchor.  | 
In  der  Stadl  und  auf  dem  Lande  toi:  giösacin  und  ! 
kleinem  Choren  zu  gebrauchen.     S.  ii3. 

Wigger,  Jacob,  Der  Jugend  Morgenlönc,  oder:  Co  leichto 
Citor.  llfiler  mit  <  >r;;rl;iej,l.  für  SiliLlcr  de»  F,  len.»  nln  r- 
ichtilen  beim  täglichen  (kalhol.)  Gottesdienste.  8.701. 

Will«  bridxe,  R.  L.  Pearsall  de,  Graduale  quinquo  vo- 
cum  pro  feito  St.  Stephani.  Op.  7.    S.  3a. 

h)  Opern. 

Aubcr.   D.  F.l:.,    Lp  3<rmcnt,    01;  les  I'aux  monnoyours, 
Qprfj  ri-  truii  Ad ''s,    parole*  de  Mi.  Sirilc,  ninti- 
qi:e  'lc  —  ■  Deutsche  Lcarbcitung  Ton  l)r,  Petit.  Kla~  I 
vii:r.itugnp.     S.  ji  1 . 

—  Üu;tä^c.  nn  Ii:  ii.-.l  nu-m]uc  ,  Opc:ra  historiep-g  ,  eti 
5  Acte»  etc.  Vollständiger  Klavieratuzufo  eingerichtet 
von  Joseph  Hummel.     S.  8a4. 

—  Le  Sermeut  etc.   Ouvertüre  et  Aira  errangt»  pour  la  I 
Pfie.  par  Ch.  Kümmel.  Ausgabe  ohne  Worte.  S.  835.  | 

GiStxc,  O. ,  Der  Galleso,  Oper  in  4  Akten  von  J.  Fischer,  , 

Musik  von — .  Manuacript.    S.  769. 
Herold,  F.,  La  Mcdecine  aana  Mcdecin,  Oper«  comiqiie  en 

un  Acte ,   Parole»  de  MM.  Scribo  et  Uiyard ,  Muii- 

que  do — .    Partition  reduite  avec  aecomp.  de  Pütno. 

Da*  Heilmittel  u.  ».  w.  fiir  die  deutsche  Bühne  bearb. 

von  J.  D.  Anton.  VollsUnd.  Klavier-Auszug.   S.  107. 

—  Le  Prc  aux  Oerel,  Opern  comiqiie  eu  III  Actes,  Pa- 

ro!r)  de  Mr.  K.  de  Piau.ir  d  ,  Muaique  de  ■ —  .  .\  ^ :  Ii 
ili-m  Fr».iuh»iM  hen  ?ur  bei  brhr.  Itry.ru  Mutik  v.  Herold. 
l-'iir  iiii:  iliüilai  hi;  Luhne,  h- -rbi-itcL  um  Jcr.i  1  "f  llicrm 
V.  Lichteusteiii.  Vollständiger  klavierauuug.  S.  337. 
Lobe,  J.  C.  Die  1  ur.'Uii  vmi  Grenada,  otirr  dir  /.luhrrbbck. 

üros'.r  Ziiubwropcr  mit  Tau.r  ,  l'aii  lomiiur  u.  'I  .J  lcaui 
in  5  Aufx.  Vollst.  Klar.  Auaz.  v.  Rummel.  S.  789. 

c)  C  o  n  c  e  r  t. 

Anacker,  A.  F. ,  Lebeni-TJnbeitand  und  Lebeua-Dlume,  r. 

Jacobi  und  Herder,  für  4  Solostimmen  und  Chor  mit 

Begleitung  de*  Orchesters.     S.  a55. 
Belcke,  CO.,  Die  Klagen  der  Nachtigall ,  Romanze  Tür  1 

eine  Siogitimine  mit  obligater  Flute  und  seit  liegl.  des  j 

Pfte.,  od.  mit  3  Violiuen,  Viola  u.Vcello.  10.  W.S.  767.  j 
Blum.  Carl,  Cruat  an  die  Schweiz,   grosse  Scene  für  den 

Sopran.  Op.  »17.  No.  1.  Partitur  mit  Orcheiterilim- 

men.    (Auch  mit  Pfte.-Begl.)    S.  100. 
Haser,  A.  F.,  Kcquiem  für  4  Singalimmeii  u.  Chor  mit  lat. 

u.  deutsch.  Teile.  Klavierauszug  (Partitur  beim  Verl, 

zu  haben}.  34.  Werk.    S.  5g5. 


Klmiiche  Werk»  alterar  ond  neuerer  Kirchenmusik  in 

ausgesetzten  Chorstimmeu.  iC.  Lief.  Die  Jahreszeiten, 

Oratorium  von  Jos.  Haydn.     S.  1  1  4. 
Löwe,  C. ,  Oratorium:  Dio  Siebenschläfer  (Maauser.  Vor- 

lauiig).  3j. 
Lvoff,  Alexia,   Stabat  Mater  da  Pcrflolc.se,  »natrunente  i 

gram!  Onlicilro  et  avec  Cl:oeuri  per  — .    S.  5. 

d)  Kammer. 

ü)  .Mclirf.i. limine  Gr;,'ui^L. 

Anacker,  A.  F.,   Lebens -Unbostaud  und  Lebena-Blumi-, 

v.  Jjcnhi  unil  Hrrder.  für  ,  Solo^cimmr-n  u.  Clinr.  ■ 

Klavierauazug  vom  Componisten.     S.  a35. 

Banok,  Carl.  Lieder  aus  Italien,  gedichtet  v.  Carl  Almn. 
d"r'-/M-'t  *'"'»""  -«»»'"""'gen.)  Op.  t.  Heft  1.  S.a5?. 

Becker,  C  F.,  Mohmimmige  Gesänge  berühmter  Cnmpo- 
nnUn  lies  ib.  Jührli  für  .Singvci-ciiip  u.  mm  Studium 
fiir  .-.npchciLde  'J  nnk.n.itlcr.  llcrj-j8;;ci;eLn:ii  v.  — .  1 . 
U.  .Fi.  lieft.     >>.  2Ü0. 

—  Mehrst.  Grs.  berühmter  Comp.  d.  1 6.  Jahr.  Für  Sing- 
'cri-inc  u.  zuza  Studium  Ur  anf;-j|ir-iu!o  Toukuinller. 
C.  llHt.     S.  5Sl. 

—  Kirchcngeaänge  berühmter  Meisler  am  dem  1  5.  bi»  1  7. 
J  Wh-,  iur  kiiipu^iiii;  a.  tum  Studium  für  i  oiAi.n-t- 
1er.  Partitur.  Heft  1.  S.  7(10.  —  Heft  3.  S.  834. 

Belcke,  C.  G.,  Die  Klufl.-n  der  .V.icl.ti^-Il.  ltom;i:ire  fnr 
OHL- Sni^-.l.  1:1  it  ■  b.  r..:ei  VIai-  : .  mit  KcfJ,  des  Pftc, 
oder  des  Streichquartetts.  10.  Werk.    S.  767. 

Blum,  Carl,  Marsch,  Sang  und  Tanz  der  Bergleute.  Grol- 
les Divertissement  fiir  4  Männern.  Op.  1 1 ».  S.  i54. 

—  Keisesang ,  Liebes-  u.  Freyera-Lydel  fiir  4  Mznuerst.  , 
in  Mutik  gesetzt — .  Op  n3.    S.  i55. 

BInmrodcr,    C.,    1a  4st.  Grabgcaänge  auf  verachiedene» 

Fülle.  Partitur  u.  klimmen.  5.78^, 
Erk,  Ludw.,   Sammlung  3-  u.  4st.  Gtak'ngc  ernsten  Inhalte 

von  verschiedenen  Componisten.  a.  Heft,  Abthlg.  j . 

Stiointeniuigabe.    S.  ata. 

—  Sammlung  5-  u.  «iitimm.  Gelänge  für  Männerstimmen 
iun  TLn,chie(l>T.«  n  L-uiipunisiru  ,  711m  Gi  hran  hr  auf 
&-miii.rien,  Gymnasien  u.  in  k:i-iRrn  G  esjugVLrcinen. 
il< ■r.u^ugeUeu  vuu  — ■    1 .  Heft,     S.  3Ü7. 

— .  Sannulung  3-  1:.  -4.1t.  GeaVn^e  für  M.i'uuerjtimmeti  von 
vcr'c'i)cd.-iiL,i  Gompuiiisicn  zum  t;l;briii:che  auf  ScmU 
»•■arieu,    Gyiima  oi'-'U  ettr.    i.llelt,   8.  f,  3  I  ■ . 

Fink,  G.  W.,  Neue  häusliche  Atidachten  in  3-v  u.  4it.  Lio- 
dern  und  (iesjnfifu  mit  11.  oimu  iie^l.  des  Pianoforte. 
au.  W  ei  k  ,    1 ,  IN-  I  t.     S.  731). 

Gabler  ,  C.  A.,  Trauergesang  von  F.  W.  Becker  für  4  Sing- 
alimmcu.    (Auch  mit  Pianofortebegl.)    S.  4a4. 

Gerabaeh,  Anton,  Sechs  vierstimmige  Lieder  für  4  Männer- 
stimmen u.  für  gemischten  Chor.  Op.  5.    S.  100. 

G  o  r  d  ig  i  .1 11  i,  J.  B. ,  Kegina  eneli  laetare  für  4  Singst,  und 
Or^el ,  oder  Pianof.  Partitur  u.  Stimmen.  Ferner: 
Salve  regina ;  Pater  noiter ;  Salve  muadi  Domina. 
4  Hefte.    S.  i48. 

Grönheim,  G.  C. ,  Vierstimmige  religiöse  Gelinge  von 
verschiedenen  Meistern  etc.  3.  Heft.    S.  16 4. 

IIa  «er,  A.  F.,  Kequiem  fiir  *  Singitimmen  u.  Chor  mit  lat. 
u.  tcutsch.  'Inte.  KUvienuszug.  34,  Werk.  S.  äg3. 
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Haeae,  Joli.  Adolph,  Miaerere  für  »  Sopran-  u.  a  Altstim- 
men. KJavierautaug  von  Ludwig  Hellwjj.    S.  346. 

Heinroth,  J.  A.  G. .  VI  vieralimmigc  Gewngo  für  Männer- 
atioitnen.    S.  3a, 

K  Skier,  Murin  Frdr.,  Der  Fromme  in  Trüb«al,  Cantato 
bei  u.  nach  allgemeiner  Noth,  insbesondere  zum  Dank- 
feite wegen  llcfreiung  ron  der  Cholera,  in  Muaik  ge- 
setzt.  Klarieratiazug.     S.  I'io. 

Klein,  Bernh.,  Religiöse  Gesänge  für  Männerstimmen.  In 
ausgesetzten  Choratimmen.  3.  Lief.  Op,  a  4,  bis  xur 
7.  Lief.,  Op.  afi.    S.  46a. 

Köhler,  Emst,  Festgeiang.  Gedicht  vonKudrasa,  Tür  4 
Minnerat.  In  Muaik  geaetit  mit  Begl.  dei  Pianoforto. 
4o.  Werk.     S.  iS3. 

Kreutler,  Cnnradin,  Serba  Lieder  T.  Emmy.  Der  Italiener ;  > 
Der  Britto;  Franzose;  Schweizer!  Rune  und  Deut- 
arhe —  für  4  Männcrat.  in  Muaik  gesetzt.    S.  l3a. 
—     Zwölf  Gedichte  von  C.  F.  Peppcrt  für  4  Männern,  in 
Mnsik  geaetit.  Lir.  i  u.  a.     S.  536. 

Marx,  A.B.,  a  Motetten  für  6atimmigen  Mäunerchor.  Op. 4. 
Partitur  u.  Stimmen.    S.  654. 

Mendel,  J.,  a4  leichte  aatimmige  Schullieder  für  Knaben-  j 
u.  Mädchcnstimmrn ,  ala  Vorbereitung  zu  den  früher 
erschienenen  aslimmigen  Schuilicdern.  Op.  6.  S.  836. 

Michal,  Aug.,  Das  grosse  Halleluja  ron  Klopstock  für  4 
Singatimmen  mit  Begl.  der  Orgel  oder  des  Piaqof.  Tür 
Gesangvereine  und  tum  kirchlichen  Gebrauch  compo- 
nirt. C.Werk.    S.  577. 

Miller,  Jul.,  Vater  Unser  von  Klopatock,  für  3  Teuere  u. 
a  Bässe.    S.  719. 

Moide,  C,  der  >3o.  Panln  in  Muaik  geietzt  für  Sopr.,  Alt, 
Trnrr  u.  Baaa  mit  ticglcit.  dea  Pianof.  Op.  1.  S.  84a. 

Nedelmann,  W. ,  Sammb  vg  von  Jugendlierlcrn  in  Froh- 
ainu  uud  Ernst.  Dreiat.  in  Muaik  gesetzt.  1.  Heft  in 
Partitur  u.  Stimmen.   |834.  (in  8.)    S.  816. 

Oertren  ,  C.  L.  von,  Drei  Trinklieder  von  S.iphir  n.  Mül- 
ler, mit  Begl.  von  Drummstimmcn  od.  d.  Pfte.  S.  834. 

Ourerlure  aua  der  Zauberflöte  von  W.  A.  Mozart,  für 
4  Männerstimmen  eingerichtet.    S.  4  6a. 

Richter,  Ernat,  VI  Tafrllieder  für  4  u.  5  Männeratimroen 
mit  n.  ohne  Begl.  Partitur  u.  Stimmen.  Op.  4.  S.  783. 

Rothe,  W. ,  Zwölf  dreiatimmigo  Lieder  für  a  Sopran-  u. 
eine  Ilasa-Stimme ,  für  Töchlerachulen.    S.  i54. 

Rungenhagen.  C.  F.,  Motette:  Psalm  a8:  „Der  Herr  ist 
meine  Stärke"  Tür  a  Chöre  mit  Begl.  der  Orgel  oder 
dea  Pfte.  Op.  3s.  No.  6  der  Motetten.    S.  653. 

Sämann,  Carl,  Köuigsherger  Liedertafel.  Eratos  Heft.  Enth. 
aecha  Geaangc  für  Männeratimmon.  Op.  6.   S.  195. 

Schramm,  Christ' ph  Gottlob,  Alte  und  neuere  Choralmelo- 
dieen  der  evangeliachen  Kirche  für  Bürger-  u.  Land- 
achulen,  a-  u.  3at.  bearbeitet.    S.  783. 

Silcher,  Frdr. ,  Die  kleine  Lautenspielerin  ,  ein  Schauapicl 
mit  Geaang  für  Kiudrr  und  Kinderfreunde  ,  mit  Begl. 
dea  Pianof.  u.  der  Guitarre.  Op.  17.  (Gemilcht  mit 
Vieratimmigem.)    S.  46 1. 

Stegmajer,  Ferd.,  Chor  und  Liod,  eingelegt  in  die  Oper: 
,,Die  Felachmünaer*'  von  Anber.    S.  4a3. 

Tanbert.  W. ,  Zeirungs-Cautato.  Ein  scherzhafter  4  stimm. 
Mäzmergesang  von  — .    S.  »3  t. 


TJIricb,  K.,  BegTaboiiaL'ed'er  für  4at.  n.  MaimerenoT.  S.  i55. 

Wollank.  Frdr.,  Auawahl  aua  Fr.  W.'a  muaikal.  Nachlaaae, 
herauagegeben  von  deaaen  Frennden.  Dritte  Lieferung  : 
GciangsUcke  (einaü'mmigo  u.  raehrat.)    S.  11 5. 

ß)  Lieder  uud  andere  Gelinge  fiir  eine  Stimme. 

A  uawah  I  aua  Frdr.  Wollank'a  muaikaliachera  Nachlaaae,  her- 
auagegeben von  deaaen  Freunden.  Dritte  Lieferung: 
Geaangatiicke  (einstimmige  u.  mehrat.)   S.  I  t5. 

B  anck,  Carl,  Lieder  an»  Italien,  gedichtet  r.  Carl  Alexan- 
der, in  Muaik  geaeut  von  — .  Op.  I.  Heft  1.  und 
Liedor  aua  Deutschland  u,  i.w.  Op.  i.Hefta.  S.  3S7. 

Blum,  Carl,  Gruaa  an  die  Schweiz,  groaae  Scene  für  den 
Soprau.  Op.  137.  No.  1.  Für  daa  Pianof.  eingerichtet 
viin  Ch.  Rummel.    S.  100. 

Brei  d  e  na  t  ein,  H.  K. ,  Romauzen  und  Lieder  für  ein?  Alt- 
od.Baritouat.  mit  Begl.  dea  Pfte.  1.  u.a. Heft.  S.  4ao- 

Curichmann,  Fr.,  Romeo.  Seena  ed  Aria  coli'  aecomp. 
di  Pianof.  Op.  6.  —  Due  Canoni  a  tre  voci  coli'  acc. 
di  Pfte.  Op.  7.  —    S.  5o4. 

Damcke,  Bertold,  Vier  LiedeV  für  eine  Singatimme  mit  Begl. 
doa  Pfte.  in  Muaik  gesetzt  von  — .  5.  Werk.  S.  471. 

Eckert,  Carl,  Dio  Kinder  «m  See,  Romanze  vnn  F.  Förster, 
in  Muaik  gesetzt  mit  Begt.  de»  Pianof.     S.  730. 

Fink,  G.  W.,  Neue  hausliche  Andachten  in  3-  «1.  4*f.  Lie- 
dern und  Geaängen  mit  u.  ohne  Begl.  dea  Pianof.  (Die 
Lieder  auch  einstimmig  mit  Klavier.)  gedichtet  u.  »n 
Muaik  gesetzt  von  — .  ao.  Werk,   i.Heft.  S.  730. 

Gläser,  Franz,  Sechs  Romanzen  für  Sopran  oder  Tenor, 
in  Musik  gosetzt  und  mit  Pianof. -Begl.  eingerichtet. 
Lief.  ».    S.  4a3. 

Hering,  Karl  Eduard,  Lieder  für  eine  Singat.  mit  Begl.  dea 
Pianof.  3.  u.  4.  Heft  der  Gelänge,  1.  u.  a.  der  Lie- 
der.   S.  1 83. 

Hermann,  Wilh.,  Sceha  Lieder,  gedichtet  von  Slreekfiias, 
3C.  Werk  mit  Pianof.-ßrgl. -,  Trinklied  von  Novalia, 
37.  Werk;  Ceiellaehaftalied:  „  Der  weisse  Ilirich  " 
von  Uhlond.  43.  Werk.    S.  355  u.  356. 

Jahna,  Frdr.  Wilh. ,  Drei  Gesänge  für  eine  Singat.  mit  Begl. 
dea  Pfte.  Op.  11.  Vier  launige  Gelänge  für  eine 
•  Singat.  mit  Pfte.  Op.  ta.  Fünf  Gelänge  für  Mezzo- 
sopran, Alt,  Bariton  oder  Baaa  mit  Pfte.  Op.  i3. 
S.  6a5. 

Kahler  t,  Aug.,  4  deutiche  Lieder  Für  eine  Merro-Sopran- 
oder  Baritonitimme  mit  Begl.  dei  Pfte.     S.  i85. 

Krctaichmar,  Tanzlieder  mit  Begl.  dei  Pfte.  Erilei  Drei. 
S.  684. 

Kupach,  C.  G.,  Der  bleiche  Fremdling.  Ballade  von  G.  A. 
r.  Miltitz.  Für  dio  Baritonatimme  componirt  mit  Begl. 
dea  Pianof.    S.  196. 

Lantpert,  Ernat,  Vier  deutsche  Gedichte  componirt  Für 
eine  Singst,  mit  Pfte.   Op.  4.    S.  626. 

Lena,  Leopold,  Sechs  Gesänge  von  Gölhe,  Hauff  etc.  mit 
Begl.  des  Pfto.  Op.  11.  —  Mignun,  der  Hnrfner  und 
Philine,  8  Geaänge  für  eine  tiefe  Sopran-  oder  Bari- 
tonslimme.  Op.  12.  —  Minnefahrt  in  9  Cesängon, 
gcd.  von  Unland.  Op.  1  4. —  Gesänge  und  Lieder  aus 
der  Tragödie:  „Faust"  von  Gölhe.  Op.  >4.  t.n. 
a.  Heft  S.  391  it.  f. 
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LBwe,  C,  BAder  de»  Orient»,  ged.  ron  H.  Stieglitj.  i.  n. 
3.  Kranz.    3.  181. 

—  Sanimtliche  Lieder,  Gelinge ,  Romanzen  u.  Balladen 
fiir  eine  Singatimme  mit  Pianoforte- Begl.  Oeuv.  g, 
Heft  7  n.  8.  Oer  leUl»  unter  dem  besoudern  Titel: 
5  Gedichte  Ton  Gothe,  aus  dem  Naehlaaae  dea  Dich- 
ter», für  eine  Singat.  etc.    S.  338  u.  iSg. 

Maraehner,  Heinr.,  Sech»  Lieder  Tür  eine  Singat.  mit  Pfte. 

Op.  73.    S.  636. 
Mendel,  J. ,  Crua.»  an*»  Betbli  im  May  ,  Gedicht  von  Gluti, 

comp,  für  eine  Singat.  mit  Beul,  dea  Pfte.    S.  i64. 
Mcndheim,  Simon,  Vier  Gcaänge  für  eine  Sing»t.  mit  Begl. 

de»  Pfte.    3.  767. 
Michaeli*,  F.  A. ,  Sccha  Serlieder  Ton  Ford.  Brnnold  mit 

Begl.  de»  Pfte.  32.  Werk.    S.  113. 
Mozart,  W.  A.  (Sohn),  Drei  deutscht!  Lieder  mit  Begl.  de» 

Pfte.    S.  i3a. 

Nicolai,  Otto ,  Lieder  u.  Gelänge  für  eine  Singit.  mit  Begl. 
d.j  Pfte.  iC.  Werl  ;  5.  Liederbert.    S.  18S. 

Otto,  Franz,  Gesinge  u.  Lieder  für  eine  Singat.  mit  Begl. 
dea  Pfie.  Der  Schmied.  Die  Quelle.  Fruhlingalicd. 
Die  Herbstzeitlose.  Am  Ufer.  Wonne  der  Wehmut«. 
Op.  1 1.  S.  186. 
•—  Erlkönig,  Ballade  ton  Goethe,  für  eine  Baaa-  oder 
Baritnustimme  mit  Pfte.  Op.  1  4.    S.  703. 

Pol  y  hy  Di  u  i  a  ,  Musik- Journal  der  Berliner  Bühnen  ,  eine 
Sammlung  vorzüglicher  Geaang  -  CompoailioueD  mit 
Begl.  de»  Ffte.  No.  1.    S.  3o4. 

Reiniger,  C.  G.,  Gesänge  und  Lieder  tou  Förater,  Gö- 
the  und  Pulvermacher  für  eine  Sopran- ,  Tenor-  oder 
Baritonstimme  mit  Begl.  de»  Pfte.  Op.  791  i4.  Lie- 
dersammlung. S.  18  5. 
<— •  Lieder  und  Gesinde  tou  Heine,  K»nnrgie«»er  u.  Stieg- 
litz, mit  Pftc-Uegl.  Op.  89,  1  8.  Liederaaaiml.  S.  53a. 

Rica,  Hubert,  Srcha  GcJingc  aus  den  Bildern  ilea  Orient» 
für  eine  Singat.  mit  Begl.  dea  Pfte  in  Muaik  gesetzt. 
Op.  1  1.    S.  i3o. 

Schneider,  Jnl.,  Hannchen  vor  Allen,  für  eine  Singat. 
mit  Pfte.  Op.  10.    S.  62*5. 

—  Sech»  Lieder  für  ein.?  Singat.  mit  Begleit,  de»  Pfto. 
Op.  i>;  3.  Liedcrhi-fl.    S.  703. 

.Schwarz,   Frdr.  Carl,   4  deuliclie  Lieder  für  eine  Singat. 

mit  Dcfjl.  des  Pfte.  1.  Werk.    S.  i»G. 
Silchcr,  Frdr.,  Die  kleine  Lautenspieleiin ,  ein  Schauspiel 

mit  Ge»ang  für  Kinder  imtl  Kmlcrfreiindi-,   mit  Begl. 

des  Pfte.  11.  der  Guiterrc.  Op.  17.  k  Gemischt  mit  4»t. 

Gesang.)    S.  46i. 
Taubert,  Wilh. ,  Zwölf  Lieder  mit  Bet:l.  de»  Pianof.  comp. 

von  —  .  Op.  9,  Heft  1  \i.  3.    S.  -i<)8. 
Iruhn,  Frdr.  Hieron.,  Passionsblumen.  Ceiatlich»  Gelänge 

für  eine  tiefe  Singat.  (Alt  oder  Baaa)  mit  Begl,  doa 

Pfte.  Op.  S.  1.  Heft.   S.  55g. 

B)  1 11  »tr ti mental- Muaik, 

u)  Symphonieen  und  OuTerluren. 
Cherubini,  L. ,  Ouvertüre  de  l  Opera:  Ali-Baba  i  grand 
Orth.    S.  418. 

Ka  Uiwoda,  L  W. ,  Secondo  Otiverl.  i  grand  Orcheatre.— 
Op.  4i.    S.  3»4. 


Klein,  Carl  Aog.  Baron  ▼.,  Onrertnr«  für  daa  groaae  Oreli. 
nach  einem  So«  aua  der  Oper  Othello.—  Ferner.  Sym- 
phonie f.  rolle.  Orrh.  aua  Cdi.r.  Beide»  im  M?.  S.  843. 

Maurer,  Loui»,  Promicre  Sinlc-nie  J  grand  Orrhestre  com- 
poaer — .    Oeur.  r.7.     S.  149. 

Hendelsaohn  -  BaMholdy,  Felix,   Ouvertüre  tu  den 
Hebriden  (Fingala-Höhle).  Für  gnnaoa  Orcheatcr  com- 
ponirt.     S.  4x8. 
|  Moaart,   W.  A. ,    Sinfonie  No.  6  en  Ut  majenr  (C  dur). 
O.  34.  ranition.    S.  5io. 

b)  Coucerte  und  Soloatücka  mit  Orcheaterbrgl. 
Blum,  C,  Air  Polonaia  varic  pour  la  Clarinette  evec  acc. 
de  l'Orch.  ou  de  Tianof.  Oeur.  116.    S.  380. 
I   Chopin,  Fre'd.,  Grand  Cuitcerlo  pour  le  Pianof.  avec  acc. 

d'Orcheatre  ou  de  Quiutuor  ad  libitum.  Oeuv.  11. 
S.  537. 

Enckhauaen,  If. ,  Grand«  Polonaiae  pour  la  Flute  arec 

acc.  d'Orchestre  ou  de  Pfte.  Oeuv.  6.    S.  a3i. 
Gr  oa»,  LB.,  Coucerto  en  forme  d*un  Concertino  pour  Vio- 
loncello avec  aemmp.  da  l'Orchoatro  ou  du  Pianof. 

Oeur.  »4:    S.  391. 
Grnnd,  Eduard,   Concertino  per  il  Violino  principale  con 

acc.d'Orchealra  oaaia  Pianof.  ad  libitum.  Op,  4.  S.  333. 
—    Coucerto  pour  Je  Violou  avec  acc.  de  grand  Orcheatre. 

Oeur.  3.    S.  aäö. 
Guhr,  Cliarlea,  Lc  Smuenir  de  Paganini,  premier  Concert 

(Fa  minenr)  pour  iVViolon  arec  acc.  de  grand  Orch. 

Op.  iS.    S.  378. 
Jacobi,  C,  Potpourri  pour  le  Baaaon  arec  acc.  de  l'Orch. 

ou  de  Pfte.  Oeur.  i3.    S.  4g6. 
Kalkbrcnner,  Freder.,  Lo  Uc»o,  grando  Fantaiaie  pour 

lc  Pianof.  avec  acc.  d'Orcheatre  (ad  üb.)  Oeur.  1 13. 

S.  70J. 

Meyer,  Charles,  Concertino  pour  le  Cor  de  Oiaa»e  chro- 
niati<juear.  acc.  du  gr-intl Orcheatre  011  du  Pfle.  S.s»G. 

Kohr,  Fred.,  Potpourri  pour  flute,  Hautboia,  Clarinette, 
Cor  et  Ba*»ou  avec  acc.  de  l'Orch.   Oeur.  3.   S.  378. 

S ch i n  d e  1  m  c  i a a er ,  L.,  Couccrtan'.c  pour  4  Clariuettc» 
priueipalea  ar.  acr.  d'Orch.  ou  Pfte.  Oeur.  3.  S.  70*. 

e)  Harmonie  -  uud  Militär-  Muaik ,    Tanze  mit 
Orcheater  un 


Küffner,  Joaeph ,  Grande  Ouvertiire  et  Marche  txiomphale 
conipoaee  pour  la  feie  mu.icale  de  Colo-ne  tSSa  par 
Fcrd.  niea,  Oeur.  173,  arraugee  en  ^rande  Harmonie 
inilitaire  pour  Flute  cn  Mi  b,  3  Fhtlea  cn  Fa,  Clari- 
neltea  en  Mi  b,  4  Clarincttea  cn  Si  b,  4  Cora,  4  Trorn- 
pettea,  3  Trombonea,  3  Bassons,  Serpent,  Baaaou 
rusae,  Ophicleide,  Tvmlialle»,  Caiaae  roulante  et 
grosso  Caisae.  —    S.  i3j. 

Mendelaaohn-Bartholdy,  Felix,  Ouvert.  rumSnmraer- 
nachtstroum,  für  Harmonie  arr.  r.  Carl  Mayer.  S.  356. 

Müller,  C.  F.,  Mardics  gtiernera  et  originale»  pour  grando 
rouaique  inilitaire.  Op.  9C.  Liv.  3.    S,  880. 

d)  Käipinormiiiik. 

a)  für  mehre  Instrumente. 
Almonra'der,  Charles,  Deux  Duettinos  pour  II  Baaaon». — 
Op.  8.    S.  353. 
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ü  eUk«,  Fr.,  Duo  «oncertant  pour  deu*  Trombone»  de  Baue 
ou  II  Basaona.  Oeuv.  55.    S.  339. 

—  TrciiSoMlio*»  facile«  pour  IcFfte.  arte  acc  d'uo  Vio- 
lon  ou  d'une  FlAte  »ur  de»  thümea  faroria  de«  Opera»: 
La  Fiancc'o,  Fr»  Diavolo,  le  Colporlcur,  arrangee» 
—  Oeur.  03.    S.  55i. 

Berbiguior,  T. ,  Lea  troi*  Cr&ce«.    No.  1.  Euphrosine. 

No.  3.  Thalia.    No.  3.  AgUja.    Rondolette«  pour 

Flute  et  Piano.    S.  830. 
Blatt,  F.  T.,  IntroducL  et  Variation»  briltantei  pour  la  Cla- 

rinette  avec  acc  de  Pfte.  coaiposees.  Oeur,  18.  S.  55  1 . 
Biumanthal,  Joa,  t. ,  Terzelt  (in  G)  Tür  3  Violinen  und 

Violoncello.  35.  Werk.  Zweite  Lieferung  der  Terzet- 
ten für  Anfänger.  —  Torzett  (in  C)  u.  a.  w.  36.  W. 

Dritte  Lief.     S.  177. 
Chopin,  Frtfd.,  Grj.nd  Concerto  ponr  Je  Pfto.  arec  »ee. 

de  Quintuor.  Oeur.  11.     S,  537. 
Cichocky,  Joa.,   Quinlutto  No.  3.  compoad  par  Ceorge 

Onalow,  Oeur.  1.  arrange  pour  Flüte,  Viulon,  Alto, 

Vcello  et  Ba»»e.    S.  434. 
Dotxaner,  J.  J.  F.,  Kautai.ie  aur  de»  Air»  Ruaae»  pour  le 

Violoncello,  II  Violoua  et  Alto  compoico  par  — . 

Oeur.  138.    S.  37!!. 

—  XXV  Lccon»  p.  Ie  Violoncelle  aecomp.  d'un  aecond 
Violonrelle  par  — .  Oeur.  »3.3.  1  Suite  et  II.  S.  380. 

—  Collection  d'Aira  d'Opera«  farori»  arrauge»  pour  le 
Violoncello  arec  acc.  de  liaaie  i't  l'uaage  do»  Amateura 
et  de»  Commenoans.  C«h.  3.    S.  393. 

DttTtrooj,  F.,  Troiaicine  Diverlitacmeut  pour  Piaaof.  et 

Cor  ou  Violon.     S.  3  t. 
Eikamp,  H.,  Qnatuor  pour  II  Violon»,  Viola  et  Vcolle. 

Oeur.  3.  Quatuor  etc.  Oeur'.  3.    S.  4gC. 
Enckbauaen,   H.,  Grande  Polonaiae  pour  la  Flute  arec 

acc  de  Pianof.  Oenv.  6.     S.  33 1. 
FUratenau,  A.B.,   Quatuor  pour  <juatre  Flute».    S.  379. 

—  Tbre  brillant  and  not  didicult  Durtta  for  two  Flutet 
compoaed  by  — .  Work  75.  Ferner:  L'Etperanc«. 
Introduction  et  Variation»  »ur  un  theme  polonaia  pour 
la  Flute  arec  acc.  de  Pflc.  Oeuv.  94.    S.  37g. 

Cotta,  C.,   Variation»  inatruetifa  pour  lo  Violon  avoc  acc. 

d'un  aecond  Violon  pour  aervir  d'Etude  dea  po»itiona 

lea  ptua  en  uaagc  dan»  l'art  de  jouer  le  Violon.  Oeuv. 

1«.  Cah.  IV,  V,  VI.    S.  338. 
Groaa,  J.  H.,  Sonate  cn  Si  min,  (ilmoll)  pour  le  Pianof. 

et  Violoncelle.  Op.  7.    S.  1  1  5. 

—  Capriccio  aur  nn  theme  de  l'Opc'ra:  Joaeph  en  Egyple 
de  Mehul,  pour  Ic  Violoncelle  ar.  acc.  d'une  Baue.  — 

Oeur.  6  Di»erti*»emeot  pour  le  Violoncello  avec 

acc.  du  Pianof.  Oeur.  8.    S.  390  u.  91. 

Grund,  Edouard,  Quatuor  brillant  pour  doux  Violoaa,  Viola 
et  Violoncello.  Oeuv.  1.  S.  333. 

Hüttner,  J.  B. ,  lutroduct.  et  Variation»  attr  la  caratine  fa- 
rorite  de  la  Violelte  de  Ca  raff»  (Pieee  facile)  pour  lo 
Violoncelle  av.  acc.  de  Quatuor  ou  de  Pianof.  S.  4a3. 

Koch,  Charle»,  Bolero  en  forme  de  Rondeau  pour  le  Baaion 
arec  acc.  de  Pfte.  Oeur.  4o.  -  S.  388. 

Kulaakazap,  G.  C. ■  Quatuor  facile  pour  le  Pianof. ,  Vio- 
lon, Alto  etVcelle  «ompose  pour  lea  jeanea  amateura  I 
par  — .  Oeur.  a5.    S.  4a3.  I 
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Komm  er,  Caapard,  Trio  pour  troi»  Flute».  Oeur.  77.8.379. 

—  F.  A, ,  Troi»  Duo«  concertan»  et  brillant  pour  Violon 
et  Violoncelle.  Oeur.  1 5.    S.  5ao. 

—  Amuiemen«  pour  lea  Amata iu«  da  Violoncelle  et  Pfte» 
Oeur.  18.    S.  530. 

Lagoanere,  Six  Dno»  facile»  et  progre»n'f»  comrjoae»  pour 

II  Violon«.  Ei».  I  et  II.    S.  834. 
Laaekk,  Ch.,  Troi»  Morcraux  tenlimeotaux  ponr  lo  Vio- 
loncelle avec  acc.  de  Pianof.    S.  4s4. 
Leplu«,  Ludovig,  Fantaiaie  et  Variationa  p.le  Pfte.  at  Flut« 

compuscci  »ur  un  Air  anglait.  —    S,  488. 
Löwe,  C. ,  Troi»  Quatuor»  pour  3  Violoua,  Viola  et  Vio— 

lonc,  comp.  p.  OeuT.  a4.  Lir.  I,  II  et  III.  S.  378. 

Llibcke,  Adolphe,    Troi*  Qoatuora  concertana  pour  deux 

Violoua,    Viola   et  Violoncelle  compo»e»  par   — . 

Oeuv.  1.  No.  1,  3  et  3.    S.  445. 
Meyer,  Charles,  Concertino  pour  le  Cor  de  Cbatae  chro- 

maliiiue  av.  »er  du  Pfte.    S.  446. 
Oabornc,  G.  A.  et  C.  de  Ii  1 r  i  o  t,  Fantauie  brillante  pour 

Piano  et  Violon  compose'e  aur  dea  raotif»  du  Pre1  aux 

CJerc»  de  F.  Herold  —  par  — .    S.  »33. 
Rifault,  V.,  Gustave  ou  le  Bai  matriuc,  Ouvertüre  axrange'e 

pour  Je  Pianof.  avec  acc.  de  Violon  (ad  üb.)  S.  aös. 
Rouaaelot,  Scipion,   Quatricmo  grand  Quinletto  pour  II 

Violon»,    11  Alto»  et  Violoncello  compoac  par  

Oeov.  33.    S.  378. 
Schindclmeisaer,    L. ,    Concertanle  pour  4  Clarinettet 

principalet  av.  acc.  du  Pfte.  Oeur.  3.    S.  704. 
Schlesinger,  D.,  Quatuor  pour  le  Pianof.,  Violon,  Viole 

et  Violoncelle.  Oeuv.  1 4.  S.  133. 

ß)  Für  ein  Instrument. 

Bach'»,  loh.  Sebastian,  noch  wenig  bekannte  Orgelrompo- 
«itionen,  auch  am  Pfte.  von  einem  oder  awei  Spielern 
ausführbar.    1.,   3.  u.  5.  Heft.     S.  5 1  3 . 

Bobrowici,  J.  N.  de,  Distraction.  Rondeau  brillant  et  fa- 
cile pour  la  Giutare  »eul.  Oeuv.  17.    S.  873. 

—  Variat.  aur  uue  Valte  favorita  pour  la  Guitare. 
Oeuv.  18.    S.  373. 

Bruaner,  CT.,  Trio  pour  le  Pfte.,  Violon  et  Vcelle 
(No.  a)  par  W.  A.Mozart,  erränge"  pour  le  Pianof. 
ä  4  m.  par  — .    S.  610. 

—  Kleine  Lobungaatücke  in  fortschreitender  Ordnung  mit 
Bezeichnung  de»  Fingersätze»  für  daa  Pfte.  5.  Werk. 
i.Hefl.    S.  7C8. 

Chcrubini,  L.,  Ouvertüre  de  I'Oprra:  Ali-Baha.  Für 
Pianof.  eingerichtet  zu  3  u.  »u  4  Ha'ndeit.    S.  44S. 

Chopin,  Fred.,  Üouze  grandc»  Etudca  pour  lo  Pianof.  com- 
poates  par — .  Oeuv.  10.  Lir.  I  et  II.    S.  81. 

—  Grand  Concerto  pour  le  Pfte.  »eul.  Oeuv.  1 1.  —  Va- 
riation» brillante»  pour  le  Pfte,  aur  I  -  Rondeau  favori  : 
„Je  rends  de«  Scapulaire»".  Oeuv.  «3.  —  Troi»  No- 
cturnea  pour  le  Pfte.  Oeuv.  1 5.  —  Rondeau  pour  Ja 
Pfte.  Oeuv.  1  fi.    S.  .S37. 

—  Gr.  V.J»e  brill.  p.  le  Pfte.  Oeuv.  18.  S.  344. 
Duvernoy,  J.  B.,  Deux  Air«  »uiasea  varie»  pour  le  Pianof. 

Oeuv.  34.    S.  356. 
Gleichauf,  Xav. ,  Trio  pour  le  Pfte. ,  Clarinette  et  Viola 
(No.  5)  par  W.  A.  Mozart,  arrange  pour  le  Pianof. 
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&  4  in.  par  — .   Ferner:  Qmirtuor  pour  le  Pianof., 

Flute,  Hautboit,  Viole  et  Baue  par  Moiart  erränge 

p.  Pfte.  >4n.    S.  6 in. 
Hei  ufa  oli,  Carl,  Drtn  leichte  Rondino'a  für  dai  PRe.  in 

Miuik  geteui.  —  4.  Werk.    S.  iG4. 
Hermann,  Guillaume,  Siz  Polonaite*  pour  le  Piaaoforte. 

Oeur.  46.    8.  t^S, 

—  Seebi  Walter  für  Pianof.,  37.  Werk;  Le  Bat  mae- 
qne,  Dante«  deCarneral  par  (834,  Oeur.  38,  Liv,  1  ; 
ferner  Op.  39,  4o,  4  1  ,  4a.  44  u.  45.  Alto  Titel 
dieter  Tanzcorapotilioncn  ».  S.  354. 

Hera,  H.,   Galop  favori  de  Cuttave  ou  le  Bai  maiqne  d» 

D.  F.  E.  Auber  ä  4  m.  ponr  le  l'fte.    S.  a3a. 
Huldigung  der  Freude.    Sammlung  auagewählter  Mode- 

tänae.  No.  90.    S.  833. 
Kalkbrenner,  Pr.,  Souvenir  de  Prt!  aux  Ctercs,  Fantaitie 

pour  le  Pfte.  »ur  In  flu»  joli*  Motif*  de  eet  Opera. 

Oeur.  »19.    3.  a3a. 

—  LeRere,  grandc  Fantaliie  pour  le  Pfte.  Oeur.  11 3. 
S.  7u3. 

Kai  Ii  wo  da,  J.  W. ,  Adagio  tire  et  erränge  pour  le  Pfte. 
do  Ia  premiere  Sinfonie  de  —  •    S.  34o. 

—  Seconde  Ouvertüre  pour  le  Pianof.  1  4  n,  Op.  44. 
S.  345. 

Karr,  II.,  Faotaisie  pour  le  Pianof.  »ur  un  motif  du  Ser- 

meul  d'Auber.  Op.  a44.    S.  aSa. 
Klein,  Charl.  A.  Bar.de,  Ouvertüre  ägrandOrch.  aur  le  «jel 

d'Olhello  comp,  et  arr.  pour  le  Tfte.    S.  843. 
Köfalor,  Ermt,   V*riationen  fiir  Orgel  odir  Pianof,  über 

ein  ö»terreiclii»ehca  Nationalthema:  Gott  erhalte  Frau» 

den  Kaiier.  Op.  33.    S.  33g. 
Koppraach,  G. ,  60  Etüde»  pour  Cor  Alto  (premier  Cor). 

Oeuv.  5.  Lir.  I  et  II.  60  Etüde»  pour  Cor  U»s»e  (»e- 

cond  Cor).   Oeuv.  6.  Liv.  1  et  II,    S.  495. 
Krollinaun,  A. ,   Kotideau  brillant  et  facile  pour  le  Plte. 

Oeuv.  37.    S.  703. 
Kuptrh,  CG.,  Sech»  Yänre  rür'*  Pfl«. —   Ferner:  Blu- 

mcntträuaxchen  au»  Tcrpsichore'a  C-irlcn.  6  Tanze  für 

da»  Pfte.  und  für  die  «ehöno  Welt.    S.  833. 
I.ampcrt,  E.  I,.,   Lieblingitänte  nach  Miluditen  au»  den 

neueitcn  Operu  u.a.  w.  eingerichtet  von  — .  S.  833. 
Lei»  k er,  Friedr. ,  11  Tanic  für'«  Pfte.  5,  Samml.  S.  833. 
Li  n  dpa  int  11  er,  P.,  Ouvertüre  de  l'Oprra  :  l'Aniazone,  p. 

le  Pianof.  i  4  m.  Oeuv.  76.    8.  3a. 
Lobe,  J.  C. ,  Roudoletlo  Va^Iieriano  per  II  ri.inof.  Op.  28. 

8.  835. 

M  e ndel a  ■  oh  n  -  B  a r t  h  o I  d y  ,  Felix,  Ouvertüre  zu  den 
Hebrideit  (Fingahbchle) ,  arrangürt  lurtLaPianof.au 
4  Händen  vom  Componiatcn.    S.  4»8. 

Michel,  Aog.,  Thema  mit  Variationen  für  Klavierspieler, 
die  vom  Leichten  eum  Schwert^  forUthrciien  wollen. 
3.  Lieferung.    8.  579. 

Mockwitz,  Fr.,  Potpourri  tire  de  I'Ope'ra  :  La  Straniera  de 
Bellini,  erränge  ponr  le  Pfte.  a  4  m. —  Potpourri 
tiri  de  l'Opfra  :  I  Capuleli  ed  i  Monteohi  de  Bcllini, 
arrange  p.  le  Pfte.  4  4  m.  Auch  für  a  Hände.  S.  610. 

Müller,  C.F.,  Grande  inutique  roilit.  originale  comp,  et  arr. 
ponr  le  Pfte.  Op.  9G.  Liv.  2.  (4h.  Mär.che.)  S.  886. 

Noch,  Richard,  Introduction ,  Thrme  et  Variation«  pour  le 
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Pianof.  tirea  du  Quintette.,  Oeur.  3  4,  de  C.OtulW  et 

arr.mgee  par  —  .    S.  1  1 0. 
Otto,  Jnlien,  Rondeau  ä  4  m.  p.  le  Pfle.  Oeuv.  a3.  8.  Ja. 
Pocci,  Francoi*  Comte  de,  Sonate  fantiatiqne  pour  le  Pfie. 

S.  751.  t 
Pobley,  J.  M.,  Muiiknl. Kinder frciind  od.  leichte  Ton*tücko 

zumGeaang  u. Spiel  f.  Anfänger.  1.  Jahrg.,  6  II.  S.  887. 
Richter,  Wilh..  Balletttürk  comp,  u,  für  daa  Pfte.  einge- 
richtet. 1 3. „Werk.   S.  33g. 
Rifaalt,  V.,  Guilare,  ou  le  Bai  raaiqnc,  Ouvertüre  arrangcV 

pour  le  Pfte.  avec  ace.  de  Violon  (ad  lib.)  S.  a5a. 
Riehl»,  Jnl.,  Mephi«to-Saat.     Sech«  Rutacher  für  daa  Pfte. 

5.  Werk.    S.  784. 
Ro  «e  1  lan,  Henri,  II  Rondeaux  pour  le  Pfte.  tur  dea  thcmei 

du  Serment  d'Auber.  Op.  3.     8.  a5a. 
Rummel,  Ch. ,  Le  Serment,  ou  lei  Faux  Monnoyeur*  — , 

arrange  p.  le  Pfte.    S.  855. 
Schleaittger,  D. ,  Sonotine  p.  le  Pfte.  Oenv.  1».  8.  116. 
Schmitt,  E.  A..  Douze  Etudo«  pour  l'Hautboi»  dam  tou»  lea 

ton»  majeur«  et  minour«  compo»ee*  et  dedicci  au  Con- 

aervatoire  de  Murique  i  Ia  Hayc.  Liv.  I  et  II.  S.  676. 
Schunke,    Louit,    Scherzo  cappriccinto   pour  le  Pianof. 

Oeur.  1. —  Variation»  i|ua»i  Pantauie  »ur  un  thema 

original  pour  le  Pfte.  Oeuv.  3.  —    Fanlaitic  brillaHta 

pour  le  Pfte.  Oeuv.  5.  —  Allepro  patsinnato  pour  lo 

Pfte.    Oeuv.  6.  —    Rondeau   brillant  pour  le  Pilo. 

Oeuv.  11.—  DiverlUaement  brillant  »ur  de»  mutifa 

allenmndj  pour  le  Pfte.  Oeuv.  11.  —    S.  6H9. 
Schwenke,  Ch. ,   Lea  Bijoux.    Quatre  Melodie«  favorite* 

varite«  pour  le  Pfte.  Op.  a8.  Liv.  I  et  II.  S.  .55». 
Stegmayor,  I'erd. ,   Ruf  «ur  Freude.    Walzer  für  daa  Pfto. 

eingerichtet.  Op.  13.     S.  887. 
Stöber,   Carl,   KantaUie  pour  le  Pianof.  aur  deux  thenes 

favori»  de  l'Opira  de  V.  Bcllini  „Komi"  par  — . 

Oiuv.  1  3.    S.  761 . 
Täglich.beck,  Th.,  Seth»  Walzer  Tur  da*  Pfle.  7.  Werk. 

S.  85  i. 

Voigt,   Carl,      Präludien  u.  Fugen  für  die  Orgel  r.  J.  Seb. 

Bach,  cinger.  f.  d.  Pfte.  zu  4  Händen,  von  — .  S.  8f>5. 
Wörter,  Vinc  ,  Ouvertüre,  Gtaä'nge  und  Zvviichenacto  zu 

Collie'«  Lgmout  von  L.  v.  Rceüioven  ,  für  da»  Pfte. 

zu  4  Händen  eingerichtet  von  —  .     S.  6 1 1 . 

y)  Für  die  Orgel. 

Bach'a,  Job.  Sehaitian  ,   noch  wenig  bekannte  Orgclcoropo- 

titionen,   1.,  3.11.  5.  Heft.     S.  5i3. 
Becker,  C.  F.,  ia  Adagio'»  für  Orgel  zur  Beförderung  dt  * 

wahren  Orgeltpicl«.    Forner:   C  Trio'*  für  die  Oigel 

u.  ».  w.    8.  867. 
Geiaalcr,   C,    Drei  Fantaiieen  mit  Fugen  für  die  Orgel 

zum  Gebrauch  heim  öffentlichen  GotleMlien»te  aU  Vor- 

u.  Kachipiela  componirt. —    31,  Werk,  No.  5  der 

Orgel««,  hen      S.  1Ö8. 
Ueno,  Adolf,  Acht  Orgel-Vor*piele,  »owohl  «uro  Studium. 

als  auch  rum  (*i.br*uche  beim  Colleadicmte  cotnponirt. 

4a.  Work,  No.  ab  der  Orgeltaehen.    S.  111. 
—     Acht  iaatructifc  Or^eLtücku,    aowohl  »um  Studium, 

alz  auch  z.  Gebrauche  beim  Gotto»dieo»le  Op.  5». 

Ko.  39  der  Orgeltaehen.    S.  Bio. 
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Köhler,  Erntt,  Variationen  für  Orgel  oder  Piaoof.  über 
ein  österreichische»  Nationaltheina  :  Gott  erhalte  Franz 
den  Kaiser.  —  Op.  53.  No.  9  der  Orgclcompoiitio- 
nen.    S.  539. 

Löwe,  Aug.  Leberecht,  a4  CTioral-Yortpiele  mit  au»gefBhr- 
ter  Melodie  fiir  die  Orgel.  S.|i5. 

Utrx,  Adolph  Uernh.,  Evangelisches  Choral-  u.  Orgelbuch, 
335  Chorälo  mit  Vor>pie1en,  zunächst  in  Bezug  auf 
da«  neue  Berliner  Gesangbuch.    S.  5u5, 

Ken«!  vollständiges  Muieum  für  die  Orgel,  zum  Gebraueho 
für  Organisten  in  allen  Thcilen  ihre»  Beruf»  and  zur 
allseitigen  Ausbildung  für  denselben,  herausgegeben 
T.  einem  Vereine  vorzüglicher  Org.   1.  Jahrg.   S.  8G5. 

Orgel-Arch  ir.  Herausgegeben  r.  C.  F.  Becker  n.  A,  Rit- 
ter. 1.  u.  a.  Heft    S.  8GG. 

Rink,  Ch.  H. ,  Vortpicle  zu  den  gebräuchlichsten  Chorälen 
der  eraugeliicheu  Kirche.  Componirt  und  herausgege- 
ben von  —  .    S.  16. 

—  Der  Choralfreund  oder  Studien  für  da*  Choralspielen. 
Zweiter  Jahrgang.    S.  65 1. 

—  Der  Choralfreund  u.  a.  w.  Dritter  Jahrg.  lieft  1  u.  a. 
S.  835. 

Ritter,  Aug.,  Variationen  für  die  Orgel  über  daa  Volkslied: 

„Heil  Dir  ira  Siegerkranz".    S.  704. 
Unbreit,  CG.,  Musikalischer  Nachlaas ,   Vorspiel»  und 

Fautasieen  für  die  Orgel.  1.  u.  3.  Lief.    S.  767. 


V.  Corretponden*. 

Aachen,  S.  43g. 
Amerika,  S.  601. 
Basel,  S.  ag4. 
Baatia,  S.  568. 
Bergamo,  S.  776,  85a? 

Berlin,   S.  89,    nt,  i55,    309,  3a6,   a4o,  399,  3i3, 

S77,  465,  499,  50a,  643,  C91,  81S,  88a. 
Bornburg,  S.  55a. 
Bremen,  S.  161,  a43,  456. 
Breslau,  S.  637,  78a. 
Cadix,  S.  C3o,  777. 
Cassel,  S.  19s,  764. 
Cliemnit»,  S.  793. 
Cbieti ,  S.  795. 
Cortice,  S.  568. 
Cöln  am  Rhein,  S.  igS. 
Como,  S.  Ca8,  856. 
Copenbagen,  S.  a5. 
Corfu,  S.  63o. 
Cremona ,  S.  776. 
Dessau,  189. 
Dorpat,  S.  449,  718. 
Dresden,  S.  1*6,  »48,  191,  S17,  45t. 
Floren»,  S.  S28,  848. 
Frankfurt«.  M.,  S.  45  o. 
Freiburg  in  Schlesien,  S.  579. 
Fulda,  S.  45». 

Genua  (n.  Herzogthum),  S.  567,  716*  85o. 
Genfcraee,  rom,  S.  585,  417. 


Halle,  S.  95,  45o,  833; 

Hamburg ,  S.  37». 

Jena,  S.  568,  38a,  65 l." 

Illyrien,  S.  570. 

Italien,    S.  5i.ri,  565,  616,  637,  6i6 ,  661,  715.  7o5, 
946,  856.  ' 
Königsberg,  S.  750. 

Leipzig,  S.96,  116,  305,  an,  a6i,  a8o,  3oa,  58i,  C5i, 

779»  9Go. 
Livorno  ,  S.  6G  4. 
Lu<ca,  S.  5 19,  6C5. 
Lucka  bei  Alleuburg,  S.  65 1. 
Lugano,  S.  619. 
Lyon,  S,  65. 
Madrid,  S.  65a,  776. 
Magdeburg,  S.  336. 
Mailand,  S.  618,  637,  775,  857» 
Malta  ,  S.  Gig. 
Marseille,  S.  55, 
Modcna,  S.  665,  848. 
Morges»m  Cenfersee,  S.  367. 

München,  S.  71,  a46,  38t,  396,  3ai,  5lo,  545,  (60a) 

680,  60,6. 
Münster,  S.  367. 
Neapel,  S.  5l6,  63t,  777,  795. 
JTouleliiiel,  S.  1  13,  846. 
Neu-Sirelitz ,  S.  5g5. 
Niiruberg,  S.  335. 
Nordhausen ,  S.  793. 
Oldenburg  ,  S.  57. 
Talcrmo  ,  S.  5i5,  63t. 
Paris ,  S.  <i  3. 
Pavia,  S.  856. 
Petersburg,  S.  ig3. 
Pillnitz,  S.  6.4. 
Pi»a,  S.  665. 
Potsdam,  S.  433,  46g. 

Prag,  S.  i3,  a9,  35o,  45s,  463,  648,  65g,  8S0. 

Rcggio,  S.  666. 
Riga,  S.  66,  455. 

Rom   und  die  übrigen  Städt«  dea  Kirch etuUat«»,    3.  617, 

5a6,  646,  661,  795* 
Rotterdam,  S.  712. 

Sardinien  (Cagliari ,  Sa»sari  u.  AJghoro),  S.  568. 

Spanien,  S.  65o,  6 3 1 ,  776, 

Stockholm,  S.  ag5. 

Stratsburg,  S.  4 19,  484. 

Stuttgart,  S.  5g,  -«79. 

Trieat,  S.  5;e>,  716,  85o. 

Turin,  S,  565,  714,  84g. 

Venedig  (u.  venelian.  Königreich) ,  S.  570,  6t6,  6a 8,  7»J, 

716,  85o,  85t. 
Warschau ,  S.  56o. 
Weimar,  S.  6ao,  666,  675,  860. 

Wien,  S.  h3,  1 58,  177,  36a,  SpS,  4ifl,  519,  58i,  5g«* 

6i5,  745,  761. 
Zeitz,  S.  4oa. 
Zürich,  S.  347. 
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VT.    Mite  eilen. 

Addner,  K.  Schw.  Kammern).,  treulicher Clarinettist.  S.  160. 

Anzeige  wegen  der  Cantate  :  „Nach  einer  Prüfung  kurier 
Tage"  Ton  C.  Klos».    S.  -30. 

Attestat  fiir  den  Musikdir.  Hrn.  Amon  Schindler.  S.  47. 

Auf  einem  noch  wenig  bekannten  '1  heile  der  Ostküstc  Afri- 
ka'* dortige  Musik.     S.  487. 

An»  der  neuen  ägyptischen  Zeitung  (Moniteur)  Eber  St.  Si- 
nionistische  Musikau  (Führung  in  Alcxandri*.     S.  80. 

Baeh'a,  Carl  Phil.  Em,  Anspruch  über  Kritiker.     S.  718. 

Bass  -  Clarinette,  neue  Erfindung  de«  Instrumenteuuia- 
cners  O.  Streitwolf  in  Oeningen.    S.  193. 

Beethoven'«  heroische  Symphonie  in  Bordeaux  aufgerührt. 

S.  439. 

Bemerkung  über  Zeichen-Unterschriften.   S.  47. 

Berichtigung  übertriebener  Nachrichten  über  das  Musik- 
fe.t  au  Mühlhausen  1 833.     S.  46. 

Böhm'»,  Th.,  KamracrmiK.  in  München,  Verbesserung  der 
Flöte.    S.  71  ,  <4  56. 

Bohrer,  Anton,  wird  Concertroeistex  in  Hannover.  S.  372» 

Brädl,  9  Messen,  die  darin  vorkommenden  Druckfehler  an- 
gezeigt (eingeschickt).    S.  588. 

Chelard,  in  München  Concert  gebend,   wird  wegen  mehr- 
facher Conpos.  getadelt.    S.  öl 4. 
—    A.  H. ,  K.  ßaierscher  Hofkapeilm.,  Erwiderung  suf 
deu  Corresp^-Art.  in  No.  3i.    S.  Cos. 

Gegenerwiderung  von  dem  Münchner  Hrn.  Corro- 
apondenten.    S.  6  80. 

Ciofano'a  Trommelconeert.    S.  679. 

Componiaten  in  Neustrtlitz.  5.  51)8.—  Theatenlnter 

daselbst.    S.  595. 
Concertwesen  in  München  im  Verfüll.    S.  5|3. 
Conccrtwesen  in  Strasburg.  Ueber  dasselbe.    S.  4lf). 
Die  Musikschule  in  Dessau.     S.  836. 
Die  Malibrau  in  Mailand.   S.  85g. 
Duell  auf  Pistolen.    S.  a48  u.  a65. 
E hr enb cac i g u n g en.   S.  100,  163,  ig4,  571,  75o. 
Eichhorn,  Gebrüder,  Ernst  u.  Eduard,   10-  a.  lajibr. 

Violin-Virtuoien.    S.  a4i,  3oi,  38o,  383  etc 
Ficld  in  Italien,    S.  638. 
Freier,  Organist    S.  620,  627. 
Gesuch  und  Nachricht.    S.  636. 
Gros»,  J.  B. ,  Violoncellist.    S.  «437« 

Hambuch,  Theatersängcr  in  Stuttgart,  verlässt  die  Bühne 
und  wird  Violinist  des  dortigen  Orchesters.     S.  48 1. 

Heinroth,  Franziska,  Fräulein,  jungo  Sängerin  (Dilettan- 
tin).   S.  iCa. 

Hei»«,  Organist  in  Töhr,  versucht  durch  einen  Mechanismus 

den  Tönen  de»  Fianof.  längere  Dauer  au  geben ,  aber 

nicht  glücklich.    S.  74. 
Historisches  Concert  in  Berlin.    S.  817. 
Kirchenaustand  u.  Kirchengesang  In  Griechenland.  S.  455. 
Kella,  Gebrüder,  8—  1 1  jährige  hoflnungsvolle  Yioliutpic- 

ler.    S.  6p  i, 
atontaki,  mtuiksTUchs  Familie.    S.  5gg. 
Lachner's  musikalisches  Virken.    S.  686. 
Literarische  Notizen:  Encyclopcdie  pittoreaque  de  la 

musigue.    S.  iC3. 
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Gaxette  nrasicata  de  Paris  (neu«)  und  Le  Pianist«, 
Journal  special ,  anaiilique  ctr.    S.  i64. 

Allerlei  literarische  Notizen.    S.  70  t. 
Mancherlei.    S.  46,'ifia,'  »94,  37t,  -s37,  454,  5oa, 

57a,  620,  65o,  749. 
Mets  ter  -  M  u  »  i  ka  uf  füh  r  im  ge  n    in  der  St.  Miohael»- 

Hofkirche  zu  München.    S.  75.  S.  München. 
Militär-Musikchor  in  Weimar.     S.  58*. 
Mosart' s  Geburtstags-Feier  in  Berlin.    S.  157. 
Müller,  die  vier  Gebrüder,  Quartett.     S.  16s,  177,  266, 

5g8,  3go,  45o. 
Müller,  ein  Schottländer,  trägt  nur  Beethovcn'sche  Piano- 

fortewerka  vor.    S.  3io. 
!   Münchner  Opernsänger  in  dieser  Zeit.  S.  247  u.  281. 
Musikfeste:  in  Aachen.    S.  1C1,  43g. 
1  — -    in  Weissenfcia,  wird  dieses  Jahr  aii(jc«chohen.  S.  16a. 

—  in  Magdeburg,  7.  ElhmusiU.  S.  53G.  371,  44o,  65  1. 
Ankündigungen  mchrcr  Mu-ikf.  S.  338  u.  571,  45*. 

— .    in  Zeitz  am  ai.  May.    S.  4oa. 

—  in  Potsdam  (zweites  märkisches).  S.  433  u.  46g. 

—  in  Jena.     S.  487,  C5i. 
- —    in  London.     S.  572. 

—  in  Querfurt.    S.  57a. 

Gesangfest  der  Weserstjdtc.     S.  573. 

In  Freiburg  (in  Schlesien).    S.  5-g. 

In  Grimma.    S.  65o. 

In  Chemnitz.    S.  65o  ,  793. 

In  H»»g.    S.  71 3. 
Nachtrag  zur  Reihe  der  Kapelim,  ztt  S.Marco  in  Vened.  S.  7 -ig. 
Neue  Singachulc  in  Turin.    S.  7  >  4. 
Notizen.    S.  16,  48,  100,  110,  a48,  456,  720. 
Opell,  W. ,  Ankündigung  eine»  Auazuges:  Ueber  dio  Natur 

der  Musik.    S.  371. 
Opern  in  Nachrichten  besprochen: 

Theobald  und  Isolina,  roraant.  Oper  ia  a  Acten,  Mu- 
sik von  Ritter  Morlacchi.    S.  5g. 

Ludovic  der  Corsikaner,  komische  Oper  in  a  Acten, 
Musik  ron  HeTold  u.  Hr.lrvy,     S.  111,  748. 

Der  Zweikampf  (le  Prc  aux  Clercs)  v.  Herold.  S.  i45, 
308,  36a. 

Da»  graue  Männlein.    Zauberdrama  von  E.  Davrient, 

Muaik  von  W.  Taubert.  S.  i56. 
Montecchi  u.  Cepuleti  von  Bellini.    S.  aog,  4gg, 

5  1  O  ,    52  Q. 

Die  drei  Wünsche ,   Singspiel  von  Rairpach  ,  compon. 

von  C.  Lö*e.    S.  337. 
Zclmira  von  Rossini  (ital.  gegeben  in  Berlin).   S.  33g. 
Rübezahl,  neue  Oper  (noch  nicht  aufgerührt) ,  Musik 

von  C.  G.  Muller.    S-  362. 
Robert  der  Teufel  v.  Meyerbeer.    Ausführliche  u.  be- 
merkenswert»« Ree.  S.  a83,  396  u.  3s  1  ;  479. 
Die  deutschen  Herren  von  Nürnberg,  Oper.  ged.  u. 

comp,  vom  Baron  yon  Lichtenstein.    S.  3  t 4. 
Korma  von  Bellini  — j  nud  Agnes  Sorel  von  Gyro- 

wetz.    S.  3 1 5. 
Anna  Bolena ,  in  a  Acten ,  Musik  von  Gaetano  Doni- 

aetti.    S.  35  a. 
Irrsinn  und  Irrthura,   Operette,  Muaik  von  Realiag 

(neu).    S.  36a. 
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Der  Erlkönig,  Melodrama,  nebst  einer  andern  neuen 
Posse,  Mu«il  von  Adolph  Müller.    S.  363. 

Da«  Nachtlager  in  Grenada,  nach  Frclr.  Kiod'a  Schau- 
spiel, comp,  von  Conr.  Kreutier.    S.  365. 

Der  Verschwender,  Zauberma'hrchen  von  Raymund, 
Musik  von  Kreutaer.    S.  3C5. 

Jessonda,  von  L.  Spohr.    S.  45a. 

Euryanthe ,  von  C.  M.  v.  Weher.    S.  5oo. 

Die  beiden  Nächte  (lesdeuxNuits)  v.  Boieldieu.  S.  5»9# 

Der  Herzog  von  Gestern,  Operette,  neu  und  nicht». 
S.  53o. 

Die  drei  Schulmeister ,  Operette  mit  Musik  v.  Gi rach- 
ner.   S.  56i. 

Die  Felsenmühle  von  Etatieres,  ged.  vom  Freihorrn 
v.  Miltite,  Musik  von  R einiger.    S.  564. 

Die  Fürstin  von  Grenada,  Mus.  r.  C.  Lobe.  S.  58  i,  766. 

Moutbars,  oder  die  Koraarcu  von  den  Antillen,  Drama 
mit  Musik  v  m  Hrn.  v.  Marinclli.    S.  .'>Ha. 

Der  Gallego  ,  Oper  in  4  Acten ,  Musik  vom  Kammer- 
mus.  Götze.  S.  G66  und  769. 

Der  Zigeuner,  Oper,  Text  von  Eduard  Devrient,  Mu- 
sik von  W.  Tauhert.    S.  691. 

Clara  von  llosenberg ,  von  Ricci.    S.  7  »  5- 

Die  Falschmünzer,  von  Auber.     S.  74g. 

Drakäna,  die  Schlangenkönigin ,  comp,  von  Wolfram. 
S.  8i3. 

Oratorien  u.  geistliche  WerVe,  in  Nachrichten  hciprocJicu  : 
Die  Siebenschläfer,  Oratorium  rou  C.  Löwe.    S.  91. 

(Vergl.  S.  33.) 
Jahresgruss,  ged.  von  Orllepp,  comp,  von  C.  G.  Mül- 
ler.   S.  1*7. 

Der  Erlöser.  Nene»  Oratorium,  ged.  r.  Adolf  Trolls, 
comp.  v.  Eduard  Hering.    S.  117. 

Pastoralmcssc  (neu)  von  Seyfried.    S.  160. 

Ruth,  Oratorium,  ged.  vou  Fr.  Förster ,  comp,  vom 
läjihr.  C.  Eckert.    S.  310. 

Grosse  Meise  in  Hmoll  von  J.  Seh.  Bach.  S.  336. 

Die  Feier  der  Erlösung,  Oratorium  vou  C.  C.  Hohl- 
foldt  u.  Theod.  Weinlig.    S.  a6s. 

Missa  solemnis  v.  Beethoven  (Kyrie  u.  Gloria).  S.  a6a. 

Christus  am  Oelberge,  von  Beethoven.  S.  162. 

Der  Einzug  Christi  in  Jerusalem,  neues  Oratorium 
nach  dem  Evang.  Lucas  Cap.  19,  von  C.  Grüncisen 
gedichtet,  comp,  von  C.  F.  Rungenhagen.    S.  »99. 

Moses,  Oratorium  in  3  Ahth.,  ged.  von  Beuernfeld, 
comp,  von  Lachner  (neu).    S.  4oi. 

Motette  von  Ilösslor  (neu).    S.  4oa. 

Hymne  von  Feiler  (neu).    S.  4<>3. 

Xoue  Motette  von  Prof.  Marx.    S.  434. 

Neuer  Hymnus  Tür  Doppelchor  und  Solostimmen  mit 
Instr.-Begl.  r.  Kapellm.  Dr.  Fr.  Schneider.  S.  435. 

Oratorium  :  Johaunea  der  Täufer,  von  A.  B.  Marx  u. 
Ambroaianischer  Hymnus.    S.  563. 

Requiem  (in  As)  von  Seyfried;  Messe  (in  Hmoll)  neu, 
von  C.  B.  von  Miltita  und  Messe  von  C.  M.  r.  We- 
ber (in  G  dur),  gedruckt  bei  Haslinger.    S.  6  t  5. 

Absaloa,  Oratorium  v.  Frdr.  Schneider.    S.  678. 

Miaerere  von  Allegri.    S.  696. 

101. Psalm  v.Orlando Lasso  u. Miserere v. Ett.  S.C97. 


Miserere,  »echiatimmigei,  t.  Frhm.  v-Toiial.  S.  697. 

Belsazar,  Oratorium  von  Handel.     S.  767. 
Orgel  nach  Vogler'a  System  in  der  St.  Michaelskirch«  au 

München.    S.  78. 
Orgel-Erfindung  eines  jungen  Geistlichen  in  Frankreich. 

S.  456. 

Orgel- Viola  (grande  Viola  a  Cembalo)  neu  erfundene»  In- 
strument.   S.  48. 

Paganini's  neu  erfundene  Viola  und  seine  angebliche  Ent- 
führung de»  Fräuleins  Watson.    S.  5o3. 
—    Verteidigung  wegcuangc.'ichnltligter  Entführung.  S.5ig. 

Paris.  Mancherlei  Bemerkungen.  S.  18,  1 63,  i48,  a65,  703. 

Polifono,  neu  erfundenes  Blasinstrument  von  Hrn.  Catte- 
rino  Catterini.    S.  571. 

Pott,  Aug.,  Gro»»h.  Oldenb.  Horkapellm.,  tüchtiger  Violin- 
«pielcr.     S.  600. 

Roda  c  ti  o  nsangele  ge  nhei  t  en.   S.  71,  178,  a84,  3»t, 
455,  G01,  6au,  881. 

Reihe  der  im  Vulkan  angestellten  Kapellmeister.  (Nach  Baini.) 
S.  a6t. 

Reiniger,  Kapellm.  aus  Dresden,  in  Berlin.  S.  5oa  u.564. 
Rovue  muiicale,  redigirt  von  F.  J.  Fäi«,  ist  eingegangen. 

S.  |63.     Wird  widersprochen.    S.  700. 
Ries,  Ferd.,  wird  Orchc»tenlir.  in  Aachen.    S.  5o5. 
Rusiischo  Horn-Mutik.    S.  307,  384. 
Schindler,  A.t  Mttsikdir.  in  Müutler,  Nachricht  von  Beet- 

hoven'sclun  M*uusrripten.    S,  567. 
Schlangen   haben  keine  Empfänglichkeit  Tür  Musik,  wie 

man  bi»  jetzt  glaubte.    S.  4£3. 
Schubert,  F.,  uudLofon»,  Violinisten.     S.  43a. 
Stein,  Theodor,   1  5)i"br.  i'ianofortcspielcr  und  Improvisator. 

S.  aü4,  383. 

Sti  f  tungs- Jubclf  ea  t,  a5ja'hr.,  der  Liedertafel  Zelters. 
S.  aog. 

Strauss,  des  Wiener  Walzerromponiiten,  Industrie.  S.178. 
Syniphonieen,  Ouvertüren  und  CouccrtWcrkc,  neue,  ia 
Nachrichten  boaproch-m: 

Neuea  Concert  für  Violine  und  Divertimento  von  Leo» 

de  St.  Lubid.    S.  1 1  2. 
Weibnachts-Ouvcrture  von  Otto  Nicolai.   S.  97. 
Potpourri  für  Flöte,   Oboe,    Clarinetto,   Horn  und 

Fagott  von  F.  Nohr.    S.  laG  u.  307. 
Onilow's  zweite  Symphonie  in  D  moll.    S.  i58. 
Lachner    (Kapellm.),    aweite  grosse  Symphonie  in 

Fdur.    S.  169. 
Kummer,  Clarinelten-Concert.    S.  191. 
Mendelssohn -Uartholdy,  Ouvertüre  au  den  Heb ri den. 

Schmidt,  Flöliat  in  Berlin,  neue  Symphonie.  S,  im. 
Kalliwoda,  ate  Symphonie.    S.  a4i. 
Kalkbrenner,  Coucert  für  3  Pianof.    S.  a4». 
Beethoven'»  letzte  Symphonie  No.  9,  Op.  ia5,  aua 

Drooll.    S.  a64. 
Neues  Violin-Coneert  von  Pott.    S.  3 1 8. 
Ouvertüre  zur  Lucretia  von  H.  Marschner.    S.  3»o. 
von  J.  Dotzauer  (Vater).    S.  35o. 
— •    cur  Oper  Melusine  v.  Conr.  Kreutzer.  S.  35 1. 
Zweite  Symphonie  (iu  Eadur)  von  Klausa.    S.  353. 

*.  8.  38a. 
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Die  Weibe  der  Töne.  Sympn.  (4.)  r.  L.Spohr.  S.  4  «8. 
Fianoforte-Conccrt,  neuestes,  von  N.  Hummel,  am 

F«Iur.    S.  684. 
Symphonie  aus  D  moll,  rom  Kepellm.  Lachner  (die 

dritte).    S.  385. 
Violin-Doppelconcert,  ueu,  Ton  Th.  Müller  iu  Wei- 
mar.   S.  677. 
Br«te  Symphonie,  aueEadur,  vom  Kapcllm.  Tägliclu- 
beck.    S.  781. 
Trost  für  den  Freimüthigen.    S.  178. 
Taut  feste  in  Wien.    S.  763. 
Ii  uter  baitun  g.    S.  366. 
Ii  u  würdige*.    S.  668. 

Verbesserte  Lew«  im  Aufaatae :  Ucber  unliarmoniacho 

Querstände.    S.  471  Z.  18  v.  u. 
Yerbeesertes  Aeolodicou  von  Hrn.  Kette,  ton  ihm  Poly- 

melodion  genannt.    S.  ->3. 
V  erlag»  -  Eigenthum  -  Antcigen.    S.  48,    116,  l48, 

a84,  34o,  44u,  650.  65»,  75a,  800,  868,  888. 
Vermischte  Musikwerke,  in  Nachrichten  besprochen : 
Quartett  v.  Beethoven,  üp.  1S1,  in  Cismoll.  8.167. 
Mendelssohn-B.,  Quartett  in  Es.    S.  177. 
Hummcfs  a4  Etüden  für  da»  Pianof.     S.  178. 
Kulenkamp  .  Duo  für  Ptanof.  u.  Violoncell.    S.  a65. 
Reuiiger,  QuintetU  S.  3ao.    Vcrgl.  die  Ree.  S.  789 

de»  Torigen  Jahrg. 
Job.  Seb.  Bach,  Coneerl  für  3  Claveeins.    S.  3i3. 
Ballet:  Liebe  starker  aU  Zauboimacht.    S.  63o. 
Variationen  Tür  Orgel  nnd  Posaune  auf  den  Choral : 

„  Heineu  Jesum  Ia»a  ich  nicht " ,  compou.  veu  Otto 

Braune.    S.  663. 
Hummel'sRond.  „Le  retour  de  Londres"  f.Pfte.  S.  584. 
Quintett  lür  Streichinstrumente,  neues,  von  Lachner. 

S.  585  u.  687. 
Pantomimischer  Schert:  Das  Zauberbueh,  oder  Amor, 

dar  Liebe  Beschützer  —  Mus.  v.  Georg  Ott.  S.  76  1 . 
Vieuxtempa,  Henry,  Schüler  Beriot's,    »jjahr.  Viulin- 
Virtuos.    S.  160,  3o3,  098,  3ou,  4i8. 


Vorwort  fiber  ausserordentliche  Nachrichten.    8.  71. 
Welthändel.     S.  700. 

Wild,  berühmter  Tenor,  als  Gast  in  Berlin.    S.  89. 
Winter  u.  Bädeker,  Fortep.-Fabrikanten  in  Bremen.  S.  t6i. 
Zum  Titelkupfer.    S.  888. 


VII.  Beilagen. 

No.  I.  Zu  No.  11  der  Zeitung,  enthaltend:  Are  Maria,  Ton 
,  Jul,  Miller  (isiiminig),  u.  Canone  all'  unisono  di  Carlo 
Coccia,  für  2  Soprane  mit  Begleitung  des  Pianof. 

No.  II.  Zu  No.  46,  enthaltend:  einKesponsorium,  comp,  von 
1  Ett,  als  Beleg  iu  dem  AufsaUe  Pellisov'a:  „Ueber  die 


VIII.  Intelligtnzhlätler. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  !•'•»  Januar.  N?.     1.  1834. 


Die  komische  Oper  an  die  Teutschen. 


Ich  hin  jetzt  eben  auf  der  Reite 

Und  spräche  gern  in  Teutschland  eim 

Wohl  denk'  ich  meines  Ditters  Weise; 

Soll  die  denn  ganz  verklungen  seyn? 

Das  Land  war  einst  mir  hoch  willkommen* 

Denn  seine  Kinder  lachten  gern. 

Wer  hat  Euch  denn  die  Lust  genommen, 

Ihr  hoch  romantisch  strengen  Herrn? 

Die  Euch  mit  Eisenhandschuh  zwicken, 
In  Seufzergraus  Euch  fast  ersticken 
Und  in  Bravoor  und  schweren  Läufen 
Des  Eigendünkels  schier  ersäufen, 
Die  werden  mit  den  Siebensachen 
Da.«  Herz  Euch  doch  nicht  hoiter  machen. 
"NVär's  wohl  zu  klein,  auf  frischem  Rasen 
Mit  meinen  Schäkern  traut  zu  spassen? 
Treibt's,  wie  ihr  wollt  im  bunten  Treiben: 
Nur  solltet  ihr  fein  fröhlich  bleiben 
Und  in  der  Töne  Blüthenmaren 
Zum  ernsten  Sinn  den  heitern  reihen! 


36.  J^rg.n«. 


Hätt'  Euch  denn  wirklich  hier  zu  Lande, 
Vom  höchsten  bis  zum  niedern  Stande, 
Das  aufgespreizto  Erdenleben 
Der  Lasten  noch  nicht  satt  gegeben?. 
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Drückt  doch  im  wüsten  Kunstgewimmer 
Der  schlimme  Alp  Euch  taglich  schlimmer! 
Willst  Du  denn  ewig  Berge  steigen? 
Gar  lieblich  lönt  der  Freude  Reigen, 
Wo  Herz  dem  Herzen  froh  sich  weiht, 
In  Thälern  voller  Fruchtbarkeit. 
Da  sollt'  uns,  kannst  Du  neu  mich  fassen, 
Das  Glück  der  Liebe  nicht  verlassen! 

• 

Meint  Ihr,  es  sey  gelehrten  Frauen 
In  Gruss  und  Kuss  allein  zu  trauen? 
Gelehrt  miisst  Ihr  mich  nicht  verlangen, 
Da  ist  mit  mir  nichts  anzufangen: 
Was  aber  Scherz  und  Frohsinn  heisst, 
Das  schenkte  mir  ein  guler  Geist; 
Der  lehrte  mich,  mit  meinen  Treuen 
Des  Augenblicks  mich  frisch  zu  freuen. 
Ich  liebe  mir  immer,  was  unbeschwert 
Frau  Mutter  Natur  mich  treu  gelehrt. 

Die  hübschen  Jungen  mag  ich  leiden, 

Die  sich  an  rothen  Kappchen  weiden. 

Mit  Apothekern  und  Doctoren 

Hab  ich  mein  Spiel  auch  nicht  verloren. 

Nun,  schau  mir  Einer  in's  Gesicht! 

Ganz  hässlich,  mein'  ich,  bin  ich  nicht! 

Könnt'  Euch  vielleicht  mit  Schwank  und  Scherzen 

Die  Falten  Yon  den  Stirnen  herzen. 

Das  wäre  fürwahr  kein  übler  Streich, 

Denn  seht,  an  Falten  scyd  Ihr  reich! 

Doch  spielt  Ihr  lieber  Furioso 
Und  hinterdrein  ein  Lamentoso: 
So  bri4gt  die  Lust  im  neuen  Jahre 
Vom  Kränkeln  auf  die  Todtcnbahre, 
Und  blast  im  eitcln  Selbstbetrug 
Den  grossen  Feycrleichenzug, 
Und  singt  die  Breite  und  die  Länge 
Die  allerschönsten  Grabgesänge. 
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Ich  aber  will,  um  frisch  zu  lachen, 
Mich  wiederum  zur  Fremden  machen. 
Dann  würdet  Ihr  auf  theuern  Sohlen 
Gewiss  mich  von  den  Fremden  holen. 

Doch  denk'  ich,  unter  den  vielen  Leuten 

Komm'  ich  jetzt  eben  zu  gescheuten. 

So  thut  denn  auf  die  teutschen  Augen, 

Mir  scheint,  wir  könnten  Bcyd'  uns  brauchen. 

Das  Ding  war'  mir  gerade  recht: 

In  Teutschland  lebt  sich's  nimmer  schlecht 

Gefall'  ich  Euch,  gefallt  Ihr  mir; 

Und  wollt  Ihr  mich,  ich  hlcihc  hier! 

G.  JV.  Fink. 


Receksion. 


Stabat  Haler  de  Pergofese ,  instrumenta  a  grand 
Orchettre  et  avec  Choeura  par  Alexis  J.vojf, 
aggrege  ä  Tacademie  de  ßolugne  et  roenibre 
honoraire  de  la  Socicte  philharrnoninue  de  SU 
Petersbourg.  Se  veud  a  St.  Petersbourg  daus 
tous  les  raagasm«  de  rousique,  et  ä  Moscou, 
che*  M.  Leinhold.    Pr.  i5  Rubel. 

Giovanni  Baltista  Pergolesi  gehört  bekanntlich 
unter  die  nicht  zu  seltenen  Männer,  deren  Ruhm 
erat  nach  ihrem  Tode  eich  nicht  nur  über  Italien, 
sondern  über  alle  gebildete  Länder  Europa'«  ver- 
breitete. Vorzüglich  waren  es  seine  letalen,  schon 
im  schwer  kränkelnden  Zustande  zu  Tori*  del  Greco 
geschriebenen  Arbeiten,  die  überall  bewundert  wur- 
den. Unter  diesen  steht,  neben  «einer  allerletzten 
Composilion  eines  Salve  regina,  sein  Stabat  mater 
oben  an.  Für  diejenigen ,  welche  die  viel  verbrei- 
tete Abschrift  des  Originals,  oder  die  zu  Paris  und 
ata  London  gestochene  Partitur  dieser  sehr  oft  und 
verschieden  besprochenen  Composilion  nicht  in  den 
Händen  hätten,  schicken  wir  das  Notwendigste 
▼uii  der  Einrichtung  derselben  kurz  voraas.  Der 
ganze  Gesang  besteht  aus  Duetten  und  Solosätzen 
für  Sopran  und  Alt,  welche  vom  Streichquartelt 
begleitet  werden.  Die  Instrumentation  ist  sehr  ein- 
fach nach  Art  jener  Zeit,  so  dass  zuweilen  die 
«wcyte  Violine  mit  der  ersten  gleiche  Töne  hören 
La  «st  und  die  Viola  unison  mit  dem  Busse  geht. 


In  solcher  Form  dürfte  das  Werk  in  unseren  Zeilen 
nur  äusserst  selten  einer  öffentlichen  Aufführung 
sich  erfreuen;  die  Bearbeitung  desselben  ist  also 
höchst  dankenswert!].  Zwar  hat  bereits  unser  ilets- 
siger  und  vielfach  verdienter  Job.  Adam  Diller 
dieses  Werk,  ausser  dem  Klavier- Auszüge  bey 
Schwickert  in  Leipzig  (i6  Gr.),  in  der  hiesigen 
Dyk'schen  Buchhandlung  1776  in  Partitur  unter 
folgendem  Titel  herausgegeben:  „Job.  Bapt.  Per- 
golen vollständige  Passtonsmusik  zum  Stabat  Mater 
mit  «"er  Klopslock'scbcn  Parodie:  in  der  Harmonie 
verbessert,  mit  Oboen  und  Flöten  verstärkt,  und 
auf  vier  Singstirainen  gebracht."  In  der  Vorrede 
wird  unter  Andern»  bemerkt:  „Der  Fleiss  unserer 
bravm  Coraponisten  ist  allerdings  zu  loben.  Wenn 
wir  iber  alles  vorhergegangene  Gute  darüber  ganz 
vergessen;  wenn  wir  die  kleine  Mühe  scheuen,  ihm 
diejerige  Gestalt  zu  geben,  die  es  nach  unseren 
Verfassungen  haben  soll,  so  handeln  wir  ungerecht." 
Hillei  suchte  die  Hinderungen  eines  allgemeinem 
Gebrauchs  dieser  Musik  schon  damals  in  der  ein- 
geschränkten Gestalt,  in  welcher  sie  der  Componist 
schreiben  mtisste,  und  in  der  fremden  Sprache, 
wolry  Klopstock's  Parodie  belobt  wird,  über  wel- 
che wir  hier  nicht  zu  sprechen  haben.  Ueber  «eine 
Bea-bcitung  erklärt  sich  Hillcr  so:  „Ich  habe  iu 
der  Hauptsache  nichts  geändert.  Das  Meiste,  was 
ich  grlhan  habe,  geht  die  Mittelslimmen  an.  Vcr- 
stär;ung  der  Harmonie,  bisweilen  eine  andere  Ver- 
thei  ung  derselben.  Dass  ich  die  erste  Sopranslimme 
hin  und  wieder  dem  Teuore,  so  wie  die  zweyte 


Digitized  by  Google 


,7 


18.34.   Januar.    No.  i. 


8 


dem  Basse  gegeben  habe,  ist  zur  Abwechslung  und 
bey  solchen  Salzen  geschehen,  die  sich  dazu  zu 
schicken  schienen.  Das  Meiste  mögen  wohl  die 
beyden  vierstimmigen  Sätze  gewonnen  haben.  Die 
blasenden  Instrumente  habt-  ich  zur  Verschönerung 
Ih.i  k  Ikii,  aber  nicht  iiiissln-auchen  wollen.'4 —  Die 
\'ci-gleichuiig  beyder  Bearbeitungen  mit  dem  Ori- 
ginale und  gegen  einander  ist  anziehend  und  lässt 
uns  vor  Allem  sehen,  wie  nnch  und  nach  <J;is  Mas- 
senhaftere sich  immer  beliebter  und  notwendiger 
gemacht  hat.  Flöten  und  Oboen  vereinigen  sich 
in  der  Hiller'schen  Bearbeitung  mit  den  Streichin- 
strumenten nur  im  Sciiluss -Chore,  sonst  sind  sie 
überall  getheilt  und  zu  einigen  Salzen  schweigen 
beyde  Blasinstrumente  völlig  »tili.  Das  zieht  jetzt 
nicht  mehr.  Auch  möchten  zwey  Chöre,  die  Hitler 
im  Ganzen  angebracht  hat,  den  jetzigen  Hörern 
wohl  kaum  genügen,  so  vortrefflich  sie  gearbei- 
tet sind  und  so  schön  sie  eingreifen,  Hiller  rech- 
ne le  viel  auf  diese  Chöre,  weil  mehr,  als  auf  seine 
Abwechslung  in  den  Solosälzen  und  Duetten,  die 
er  nicht  den  beyden  Sopranen  allein  liess,  sondern 
sie  zum  Theil  dem  Tenore  und  Basse  anvertraute. 
]u  der  neuen  Bearbeitung  ist  nun  eine  ganz  andere 
Einrichtung  getroffen  worden.  Die  Iinlrumcnlal- 
massc  ist  viel  grösser.  Zu  allen  Sologesängen  und 
Duetten  sind  zum  Streichquai  lelt  zwey  Claräictieii 
und  zwey  Fagotte  gesetzt  worden  und  zum  vollen 
Orchester  der  übrigen  Nummern  kommen  noch  zu 
jenen  drey  Posaunen ,  zwey  Troropeleu  und  Pauken. 
Die  Chöre  tönen  öfter  hinein ,  dagegen  haben  die 
beyden  Soprane  die  Soli  und  Duetten  behaltet:,  wie 
im  Originale.  Auch  in  den  Figuren  hat  die  neue 
Bearbeitung  manche  kleine  Veränderung  vorgenom- 
men, worin  fliller  noch  dem  Originale  fulgeu  durfte, 
ohne  den  geringsten  Ansloss  zu  besorgen.  Damals 
Waren  z.  B.  Figuren  wie  bey  a)  noch  ginzlich 
dem  Zeilgeschmacke  angemessen,  die  nun  sei  län- 
gerer Zeit,  und  man  wird  zugestehen  müsset ,  viel 
natürlicher,  dem  Tacl verhall uisse  weit  Zuträglirher, 
sich  in  solche  umgeändert  haben,  wie  wir  sie  bey 
b)  verzeichnet.   Und  so  ähnliche: 


Vi    -    Alt      »mim    tUl  -  mn      nit  -  mm 

Ferner  waren  sn  Udler**  Zeiten  die  Oboen  weit 


gebräuchlicher,  als  dir  Clarinetten,  die  nur  nach 
und  nach  sich  über  jene  heraufarbeiteten.  Derglei- 
chen vergleichende  Bemerkungen  ergeben  sich  noch 
manche,  deren  Darstellung  wir  hier  nicht  weiter 
ausspitinen  wollen. 

Diese  doppellen  Bearbeitungen  sind  also  in 
vielfacher  Hinsicht  sehr  verschieden,  auch  dem 
Texte  nach.  Die  Hiller'sche  Bearbeitung  hatte  e3 
unter  das  Verdienstliche  ihrer  Veröffentlichung  ge- 
zählt, dass  sie  den  lateinischen  Text  entfernte  und 
nur  Klopslock'«  Nachbildung  unterlegte,  die  damals 
sehr  hoch  geschätzt  wurde.  Unsere  Zeit  hat  auch 
hierin  die  Ansicht  geändert,  nnd  man  kann  in  die- 
sem Puncle  am  wenigsten  sagen,  dass  sie  einen 
Rückschritt  gelhan  hatte.  In  der  neuen  Ausgabe 
ist  nun  das  lateinische  Gedicht,  dessen  Wesen  in 
jeder  Ueberselzung  oder  Nachbildung  verlieren  muss, 
erwünscht  beybehalten  worden.  Sie  hat  also  of- 
fenbar vielfache  Verdienste,  und  mit  Vergnügen  un- 
terschreiben wir  die  Versicherung  des  geschmack- 
vollen und  sachverständigen  Bearbeiters:  „Die  Mc— 
lodieen  und  Beabsiciitigungen  des  Componisten  sind 
genau  in  Ehren  gehalten  worden  (les  melodics  et 
les  inteulions  de  Pergolcse  out  ele  textuellcnienl  re— 
apectees)."  Es  liegt  uns  nun  ob,  unsere  Verglei- 
ch ung  des  Werks  mit  dem  Originale  zwar  kurz, 
aber  möglichst  genau  unseren  geehrten  Lesern  vor- 
zulegen. 

Die  lutroduetion  des  Originals  (Largo, 
F  ruoll)  ist  weggeblieben  und  nicht  mit  Unrecht. 
Hatte  sie  doch  schon  Hiller  vor  bey  nahe  6o  Jah- 
ren in  seiner  Bearbeitung  weggelassen,  die  gerade 
4o  Jahre  nach  der  Origiiial-Composilion  erschien. 
Man  ersieht  daraus,  welche  Fortschritte  schon  da- 
mals die  Instrumentalmusik  gemacht  hatte.  Im  er- 
sten Gesänge  sind  Anfangs  Violinen  und  Viole  des 
Clarinetten  und  dem  Fagotte  zugellieill ,  nur  so  weit 
verneuert,  als  es  zweckmässig  genannt  werdeu  muss. 
Dazu  tritt  bald  das  volle  Orchester,  geschickt  ge- 
ordnet, zuweilen  mit  etwas  veränderter  Bassfüh- 
rung,  allein  angemessen.  Mit  „dum  peudebat"  tritt 
der  vierstimmige  Chor  ein,  während  das  Original 
zu  duettiren  fortfährt.  Der  erste  T«ct  des  vier- 
stimmigen Gesanges  hält  Tenor  und  Ras*  unison, 
so  dass  er  erst  im  andern  Tacte  eigentlich  vier- 
stimmig wird  und  zwar  mit  Verdoppelung  der  gros- 
sen Terz  zum  Einschnitt  des  Rhythmus.  —  So 
wechselt  das  Duett  mit  dem  Chore  fernerhin  und 
bringt  dadurch  mehr  Mannigfaltigkeit  und  Füll» 
auch  in  die  Gcsaugfuhrung ,  die  durch,  dio  lostru- 
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m etile  noch  ganz  besondere  gehoben  wird.  Die 
stwfy  gegen  das  Ende  des  ers(en  Gesanges  hinzu- 
gefügten Fermaten  sind  vom  guten  Geschmacke  dic- 
tiit. —  Im  zweylrn  Gesänge  (Solo)  hat  die  zweyte 
Violine,  die  im  Originale  i  i  Tacle  mit  der  ersten 
geht,  sogleich  ihren  eigenen  Gang  erhalten,  was 
eine  Veränderung  des  Basses  herbeiführte,  die, 
glücklich  an  sieh,  nur  so  lange  abweicht,  als  es 
die  hinzugefügte  Sliramenhaltung  nolhig  macht.  Es 
ist  iliess  der  seiner  stöhnenden  rhythmischen  Ver- 
schiebung wegen  viel  besprochene  Salz:  Cujus  ani- 
mam  gemrntem.  Der  neue  Bearbeiter  hat  Recht 
gethan ,  seiner  ändernden  Hand  im  Gesänge  und 
im  Grundbasse  nur  Weniges  und  mit  Schonung  zu 
erlauben :  die  Melodie  hat  ihre  ursprüngliche  Ge- 
stalt nicht  verloren.  Es  dürfte  die  ganze  Art  der 
Compositum  durch  einen  verbessernden  Verstand, 
so  hoch  wir  ihn  sonst  auch  halten,  doch  mehr  ge- 
litten, als  gewonnen  haben. 

Im  drillen  Satze  treten  alle  hier  angewendete 
Instrumente  zum  vierstimmigen  Gesänge  ein,  wo- 
hey  der  ursprünglich  zweystimmige  Satz  zuweilen 
im  Duett  des  Soprans  und  Altes  angedeutet  geblie- 
ben ist.  Hier  findet  sich  gleichfalls  im  Anfange 
die  grosse  Terz  verdoppelt,  wodurch  die  Quinte 
zwischen  Alt  und  Tenor  vermieden  worden  ist. 
Wir  halten  aber  so  gestellte  Quinten  nichl  für  fal- 
sche (siehe  unsere  Abhandlung  über  Q  üiitcn-I'ro- 
gressionen)  und  hören  sie  in  solchen  Fällen  lieber, 
als  die  Verdoppelung  der  grossen  Terz.  Zur  nä- 
hern L'cbeilrgurig  setzen  wir  a)  den  Satz  des  Hrn. 
Verf.  und  b)  unsern  Vorschlag,  hoffend,  es  werde 
es  nicht  Jeder  für  eine  unnütze  Sache  ansehen,  so 
sehr  es  auch  von  Manchen  unter  die  Kleinigkeiten 
gestellt  werden  mag,  aus  denen  doch  am  Eude  je- 
des Ganze  besieht. 


Tacte  Nachspiel  übergangen  worden  sind,  die  blose 
ZeilflosLelu  enthalten ,  welche  Abkürzung  haupt- 
sächlich durch  geschickt  augebrachte  Fermaten  wie- 
der ersetzt  oder  uumerklich  gemacht  worden  ist.  — 
Um  den  Wechsel  des  Chors  mit  den  Solosälzen 
au  einem  Beispiele  augenscheinlich  zu  verdeutli- 
chen, setzen  wir  den  Text  dieser  Nummer:  Chor: 
Oh,  «juam  tristis  et  afllicta  —  Solo:  fuit  mater 
beuedicta,  mater  unigeniti  —  /TV  Chor:  Oh,  <juam 
tristis  et  afllicta  fuit  matcr  beuedicta  —  -'Ts  Solo: 
mater  unigeniti. 

Im  All-Solo  No.  4,  das  im  Originale  höch- 
stens drey-,  oft  zweystimmig  begleitet  worden  ist, 
da  die  zweyte  Violine  oft  mit  der  ersten ,  uud  die 
Viele  nicht  selten  mit  dem  B.isse  geht,  ist  die  Ue- 
berschrift  Allegro  in  Allegrctto  verwandelt  wor- 
den. Da  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  nach 
M.  M.  angezeigt  worden  ist,  hätte  die  alte  Bezeich« 
nung,  nützlich  genug,  entweder  beybehallen,  oder 
doch  wenigstens  eingeklammert  angegeben  werden 
i,  weil  Neuere  nicht  selten  sich  im  Tempo 
eu,  wovor  man  möglichst 
Welmen  iuum.  —  Welche  All  Veränderung  zu- 
weilen (höchst  selten)  die  Melodie  erhalten  hat,  wol- 
len wir  gleichfalls  durch  ein  Bey spiel  deutlich  ma- 
chen, wozu  wir  bemerken,  dass  an  anderen  Siellea 
die  Veränderungen  noch  geringer  sind. 

Original. 


aller  Musikwerke  veri 


1 1    off,  quam  Iri.lit   cl  afflii  la, 

!3B 


Oh, quam  IrislI*    el  «fflicla, 


II       *  +  &£-  -a 


Aeusserst  geschmackvoll  und  das  Alte  ehrend  ist 
der  Verf.  mit  den  Lieblingsflguren  jener  Zeit  um- 
gegangen; sie  sind  nicht  etwa  völlig  beseitigt  wor- 
den, was  eben  so  leicht,  als  unrecht  wäre;  es  ist 
ihnen  aber  mit-  der  zartesten  Schonung  das  unseren 
Tagen  leicht  Anstössige  durch  ganz  geringe  Aen- 
derungeu  uud  gerade  an  den  rechten  Stellen  ge- 
l,  weashalb  auch  zuweilen  einige 


No.  5  hat  die  ganz  einfache  Begleitung  zwar 
verstärkt,  aber  doch  so  besonders  vor  anderen 
Nummern  einfach  gehalten,  dem  Originale  getreu, 
dass  nur  der  Wechsel  des  Chors,  der  immer  da 
eintritt,  wo  die  duettireuden  Stimmen  vereint  er- 
klingen, und  in  der  Begleitung  der  Wechsel  der 
Streich-  und  Blasinstrumente  das  Ganze  mannig- 
facher machen.  Nur  scheu  wir  keinen  Grund, 
warum  der  Bass  vor  der  Fermate  in  C  moll  tritt, 
da  das  Original  ihn  sehr  wirksam  in  As  dur  treten 
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lässt.  In  No.  6  ist  da«  alte  Tempo  giusto  in 
Adagio  verändert  worden.  Die  Veränderung  der 
Melodie  [liehe  a)]  wird  man  schön  finden,  wenn 
aurlt  gegen  die  alte  Einfachheit  durchaus  nichts 
eingewendet  werde  n  möchte.  Dagegen  erscheint  uns 
dm  alle  es  der  Siügstimme  im  eisten  Tacle  weit 
wirksamer,  als  das  e  der  Verbesserung,  wodurch 
Wahrscheinlich  ein  sogenannt  unharmonischer  Quer- 
•tand  hat  vermieden  werden  sollen.  Allein  das  fol- 
gende e  als  grosse  Terz  des  Seplimen-Accordes  von 
C  bildet  keinen  Übeln  Qucrstand.  Man  vergleiche 
die  Abhandlung  darüber  im  vorigen  Jahrgänge  aud 
das  Beyspiel  unter  b). 

n)  Orieiiul. 
■       _  _— * 


muri  -  cnleu  dc»o  -  latura,  muri-ea  -  Um,  tleso  -  L.-tun, 


V»rind«r«in|f. 

-ar- 


beitet bis  zum  Ende  mit  möglichster  Schonung  dea 
Alten  und  mit  bedächtig  gutem  Geschmacke.  Die 
meisten  Veränderungen  bestehen  in  weggelassenen 
oder  versel/.leu  NoteopUDCtetl ,  in  Wcglassung  der 
j  Dämpfer  der  Viuiiiu-n  und  dei -gleichen.  Nur  «eUcu 
hätten  wir  die  allen  Figuren  oder  die  Vorhalte*, 
besonders  in  den  Bässen,  lieber  beibehalten  gese- 
I  heu:  allein  das  ist  Geschmackssache.    Es  ist  in  sol- 
I  eben  Dingen  fast  unmöglich,  das  Zuviel  oder  Zu- 
I  wenig  nach  der  Ansicht  eines  Andern  zu  vermei- 
!  den.    Um  Jedem  zum  Selbslurtlieilc  schneller  zu 
verhelfen  und  unsere  eigene  Ansicht  zu  verdeutli- 
chen ,  setzen  wir  aus  dem  Duett  No.  y  eine  Bass- 
fuhrung  des  Original«  und  die  Vereinfachung  des- 
selben her,  wozu  wir  noch  bemerken,  dass  die  im 
neuen  Basse  fehlenden  Zwischennoteu  auch  keitier 
andern  Stimme  übergeben  worden  sind. 
Original^  ^ 


lu  Veründcnin); 


Original. 


dt  -  M 


,  Je 

Ja  -Inn.,  de-»0- 


Ulfe* 


MT 

d«K>-l«  •  tarn,  Je  -  *o- 
*  J.  j,  tlc. 


(Die  Violinen  verstärken  im  ersten  Tacte  die  Sing- 
atimme.)  Dergleichen  Fortschreitungen  sind  keines- 
weges  seilen ,  weder  damals,  noch  jetzt.  So  macht 
z.B.  in  dem  vorlrelllichen  Stabat  matcr  von  Aslorga 
eine  noch  schärfer  einschneidende  HarmoniccnfoJgc 
der  Art  eine  Wirkung,  die  wir  nicht  mi&scn  möch- 
ten. —  Das  folgende  Andantino  (jetzt  Allegreüo 
bezeichnet)  winden  wir  übergehen,  ohschon  die 
Bässe  des  Original«,  gegen  die  wenigen  Acnderuu- 
gen  gehallen,  »ich  bestimmter  antworten ,  wenn  wir 
nicht  auch  hieraus  etwas  lernen  könnten.  Man  sieht 
nämlich  aus  diesem  Beyspiele,  dass  Andantino  eine 
achnellere  Bewegung  als  Andante  bedeutete,  wor- 
über bekanntlich  die  Meinungen  der  Neueren  ver- 
schieden sind.  —  Das  Alla  brevo  a  Due  „Fac  ut 
ardeat  cor  meum"  ist  hier  zu  einem  schönen  Chore 
mit  voller  Instrumentalion  geworden.  Auch  Udler 
hat  es  zu  seinem  ersten  Chore  erhoben,  nur  mit 
den  Streichinstrumenten  und  zwey  Oboen  verstärkt 
und  in  regelmässig  vierstimmiger  Fuge  gehalten, 
wogegen  hier  der  Tenor  zur  Füllstimme  geworden 
ist.  Allein  Hiller  hat  auch  dafür  mehr  geändert. 
Und  in  dieser  Weite  ist  es  treu 


Die  wenigen  hinzugefügten  Verzierungen  der  Sing- 
stimme,  namentlich  an  den  Schlüssen,  z.  B.  in 
No.  9  und  io,  sind  äusserst  zweckmässig.  Wenn 
im  taten  Salze  zu  verändertem  Basse  das  sieben- 
tactige  Vorspiel  des  Originals  in  ein  achllactiges 
verwandelt  wurde,  werden  die  Allermeisten  wahr- 
scheinlich mit  dem  geehrten  Bearbeiter  überein- 
stimmen :  wer  das  Original  nicht  ganz  genau  kennt, 
wird  es  zuverlässig  völlig  im  Geiste  der  Compo- 
sition  finden.  Wir  meinen  jedoch,  solche  eigene, 
ungewöhnliche  Gliederung  rhythmischer  Verhält- 
nisse bringen  als  Ausnahmen  an  rechter  Stelle,  wie 
diese  uns  erscheint,  einen  wunderbaren  Reiz  her- 
vor. Dafür  sind  uns  einige  kleine  Aendtrungen 
im  Gesauge  dieser  Nummer  ansprechender,  als  ihre 
'  Stellung  im  Originale.  Dass  die  Sciilus&niuumer 
zum  Amen  hier,  wie  bey  llillrr,  zum  Chore  ge- 
macht worden  ist,  denken  sich  unsere  Leser  von 
selbst.  Am  Ende  desselben  sind  17  Tacle,  dein 
Geiste  des  Ganzen  vollkommen  angemessen,  lim— 
zugethan  worden,  um  einen  vollem  Schluss  zu 
gehen,  der  des  beygefugten  Orchesters  und  Chorea 
wegen  fast  Bedürfnis«  genannt  werden  muss. 

Dem  geehrten  Bearbeiter  diese*  berühmten 
Werkes  gebührt  demnach  voller  Dank  für  treuen, 
mit  Geschmack  und  Kunsteinsicht  vereinten  Fleiss. 
Mögen  sich  recht  Viele 
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uns  ein  Tonstück  für  öffentlichen  Vortrag  wieder 
zugänglich  gemacht  hat,  da»  in  sriner  Urgeslalt 
jetzt  nur  noch  in  dazu  geeigneten  häuslichen  Zir- 
kels und  in  historischen  Concerlcn  gebraucht  wer- 
den könnte.  Die  au*  iaa  Langfolio-Seitcn  beste- 
hende Partitur  ist  so  schön  gestochen ,  als  uns  noch 
kein  Notcnweik  aus  Petersburg  bisher  zu  Gesicht 
gekommeu  ist.  Eiuige  kleine  Stichfehler  sind  al- 
lerdings mit  untergelaufen,  allein  sie  lassen  sich 
ron  jedem  nur  ciuigermaassen  Erfahreneu  so  leicht 
berichtigen,  das«  wir  uns  bey  Au&ähluug  derselben 
uicht  zu  verweilen  haben. 

G.  W.  Fink. 


Nachricht. 


Prag,  Dccembcr  i853.  Zum  Vorlheile  des 
Herrn  Oi  ehester- Üirectors  F.  VV.  Pixis  erschien 
zum  ersten  Male  auf  unserer  Bühne:  „Des  Adlers 
Horst".  Wir  hatten  das  wechselnde  Glück  dieser 
Oper  im  Voraus  vernommen,  welche  in  Berlin, 
Leipzig  und  Dresden  mit  grossem  Beyfall  aufge- 
nommen worden,  in  Wien  missfallen  hatte;  dess- 
halb  bildete  sich  nicht,  wie  bey  manchem  andern 
musikalischen  Werke,  ein  Vorurtheil,  günstig  oder 
ungünstig,  sondern  man  ging  mit  ausgeglichener 
Wagschale  nur  in  gespannter  Erwartung  in  das 
Theater,  welchem  Urtheile  man  sich  misch  Hessen 
werde.  Leider  hat  sich  das  Publicum  einstimmig 
für  das  Wiener  ausgesprochen.  Es  gehörte  ein 
gewalliger  Tongenius  dazu,  um  die  wahrhaft  tra- 
gische Handlung  des  Kindel  rauhes  durch  den  Adler 
und  den  kühnen  Mulii  der  Mutter  mit  dem  komi- 
schen Thiile  der  Oper  zu  vereinigen  —  den  I7e- 
fcelatand  abgerechnet,  dnss  der  Letztere,  der  doch 
eigentlich  nur  die  Episode  ausmacht,  den  Haupt - 
tiieü  in  einen  so  engen  Raum  zusammendrängt, 
dass  er  uns  mehrmals  ganz  aus  den  Augen  ent- 
schwindet —  diese  Kraft  der  Erfindung  und  Cha- 
rakteristik hat  Hr.  Gläser  hier  nicht  bew  iesen,  und 
wenn  die  Oper  gleich  manche  recht  hübsche,  ge- 
lallige Motive  enthält,  deren  mehre  auch  gut  durch- 
geführt sind,  so  mangelt  os  doch  selbst  den  mun- 
teren Stücken  oft  an  Humor,  den  ernsteren  mei- 
stens an  Tiefe  des  Gefühls,  mitunter  an  Origina- 
lität, allen  grösseren  Tonsliick.cn  aber  an  Einheit 
und  Zusammenhang.  Das  Terzett  zwischen  Rosa, 
Marie  und  Richard  im  ersten  Acte  enthält  vortreff- 
liche Stellen,  eben  so  das  eiste  Einöle;  doch  hat 


man  kaum  den  schonen  Gedanken  gefasst,  so  wird 
«eine  Wirkung  durch  eine  darauf  folgende  leere 
Phrase  wieder  geschwächt,  wo  nicht  aufgehoben, 
und  am  wenigsten  sind  die  glänzendsten  musikali- 
schen Momente,  z.  ß.  die  Erkennung  Rosens,  der 
Schmerz  der  Muller  über  den  Verlust  ihres  Kindes, 
der  Jubel  über  dessen  Rettung  am  Schlüsse,  mit 
künstlerischer  Kraft  erfusst  und  ausgedrückt.  Eine 
der  schönsten  Nummern  ist  Rosens  Romanze  im 
zweyten  Acte,  die  sich  eben  sosehr  durch  Gefühl, 
als  charakteristische  Haltung  auszeichnet.  Das  Trink- 
terzett  könnte  sehr  ansprechen,  wenn  es  minder  zer- 
rissen wäre.  Eine  der  schwächsten  Particen  ist  die 
Ouvertüre,  die  sich  ganz  in  der  Gewöhnlichkeit 
bewegt  und  ihrer  Pflicht,  uns  auf  den  Gang  und 
Inhalt  einleitend  vorzubereiten,  durchaus  nicht  ent- 
spricht. Die  Aufführung  ging  noch  nicht  in  allen* 
Tlieilcn  recht  rund  zusammen.  Ausgezeichnet  schön 
und  ausdrucksvoll  sang  und  spielte  Dem.  Lulzer 
die  Rosa  und  erntete  stürmischen  Beyfafl.  Auch 
Dem.  Gned  (Marie)  und  Hr.  Drska  (Anton)  wirk- 
ten lobenswert  Ii  mit.  Hr.  Slrakaly  (Richard)  be- 
nutzte seine  schöne  Stimme  heule  besser,  als  ge- 
wöhnlich, er  sang  klar  und  deutlich,  und  fand  er 
wenig  Beyfall,  so  war  das  wohl  mehr  Schuld  des 
Compositeuvs,  als  die  seinige.  Hr.  Feistmantel  (Ren- 
ner) und  Mad.  Allram  (Veronika)  (baten  ihr  Mög- 
lichstes und  spielten  sehr  brav ;  dass  ihre  Stimmen 
nicht  glänzend  sind,  ist  etwas  Bekanntes,  und  be- 
sonders sollte  die  Letztere  sich  ganz  von  der  Oper 
zurückziehen,  da  trotz  ihrer  sehr  guten  Intonation, 
die  wir  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  kennen,  doch 
jeder  Ton,  aus  Schwäche,  falsch  scheint.  Die  übri- 
gen sind  zu  unbedeutend,  um  ihrer  zu  erwähnen« 
Die  Chöre  waren  malt,  und  auch  unser  sonst  mit 
Recht  gerühmtes  Orchester  liess  sich  manche  Nach- 
lässigkeit zu  Schulden  kommen. 

Dem.  Veltheim  vom  Dresdner  Hoflheater  hat 
auf  der  Heimreise  hier  noch  drey  Gastrollen  ge- 
geben ,  und  erschien  zuerst  in  der  Partie  der  Rhezia 
(Obrron),  welche  ihrer  Eigenthümlichkeil  eigentlich 
nicht  sehr  zusagt,  doch  mussten  wir  die  Kunst  au- 
erkennen, mit  welcher  sie  — ;  eigentlich  Bravour- 

Sangrrin  der  altern  Schnle  sich  in  einer  so 

fremdartig' en  Gattung  zurecht  fand  und  den  Beyfall 
des  Abends  allein  errang.  Ihre  Umgebungen 
waren  eben  nicht  „königlich"  zu  nennen,  und  wir 
wollen  die  ganze  Vorstellung  mit  dem  Mantel  d*r 
christlichen  Liebe  bedecken.  Ihre  zweyle  Rolle 
war  Donna  Anna  im  Dou  Juan,  die  sie  wieder 
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mit  der  grossen  Virtuosität  sang  und  —  das  alibi 
einiger  altmodischen  Verzierungen  abgerechnet —  in 
ihrem  Vortrage  nichts  zu  wünschen  übrig  liess. 
Hr.  Diska  gab  den  Don  Ottavio  reclit  wacker,  und 
Mnd.  Podliorsky,  welche  aus  Gefälligkeit  die  Zer- 
liuc  übernommen  hatte  und  ausserordentlich  schon 
sang,  erntete  fast  noch  reichern  Bcyfall ,  als  der 
Gast.  Die  drille  Gastrolle  der  Dem.  Veltheim, 
Constanze  in  der  Entführung  aus  dem  Serail,  ge- 
hört unstreitig  unter  die  schwierigsten  Aufgaben  im 
Gebiete  des  ßravourgesanges,  und  es  muss  der 
Künstlerin  hoch  angerechnet  werden,  dass  sie  in 
den  beyden  grossen  Arien,  die  wohl  an  Künst- 
lichkeit und  Bravour  in  der  ganzen  neuen  Zeit  nicht» 
Aehulichcs  finden,  sich  so  ritterlich  und  tapfer  ge- 
halten hat.  Von  ihren  Umgebungen  erschien  Dem. 
Gned  (lllondchen)  und  Hr.  Drska  (Belmonte)  im 
vorlhcilhnftcsttn  Lichte.  Die  Anderen  sangen  nicht 
und  gehören  daher  nicht  vor  unser  Gericht. —  Zum 
Schlüsse  ihrer  Gastrollen  sang  Dem.  Veltheim  gir 
noch  einmal  böhmisch  und  zwar  zwischen  dem 
Kolzcbue'srhen  Lustspiele:  „Die  Tochter  Pharaonis" 
und  der  Bäuerischen  Posse:  „Der  Freund  in  der 
Noth"  ein  Schweizerlicd  von  Meyerbeer:  „Die  Ap- 
penzeller Hirtin"  und  nach  dem  letzten  Stücke  die 
bekannten  von  J.  P.  Pixis  für  die  Sontag  componirten 
Variationen:  „Der  Schweizerbub."  In  dem  ersten 
erschien  uns  ihre  Stimme  wirksamer  und  klangvol- 
ler, als  in  irgend  einem  andern  Gesangstück ,  und 
wir  stehen  gar  nicht  an,  diese  Leistung  als  ihre 
ausgezeichnetste  zu  erkennen.  Weniger  sagen  ihrer 
Methode  die  Variationen  zu,  wenn  sie  gleich  selbe 
auch  sehr  brav  sang.  Warum  hat  Dem.  Veltheim 
nicht  auch  das  deutsche  Publicum  mit  einigen  Lie- 
dern erfreut,  die  sie  so  echt  lyrisch  uud  leicht 
i  tragt  /  (Bwchlim  folgt.) 


Kurze  Anzeigen. 


a4  Choral  -  V orspie/e  mit  ausgeführter  Melodie 
für  die  Orgel.  Componirt  von  Aug.  Lebreclii 
Löwe  (Tertius  und  Organist  in  Zschopau).  Meis- 
sen, bey  F.  W.  Gödschc.    Pr.  16  Gr. 

Diese  Vorspiele  sind  gut  gearbeitet,  dem  Ge- 
genstände angemessen,  weder  zu  leicht,  noch  zu 
schwer,  und  also  den  Meisten  «ehr  dienlich,  so 


dass  der  Verf.  derselben  Beachtung  sich  damit  ver- 
dient hat.  Leider  aher  sind  sie  sehr  fehlerhaft 
gedruckt.  Der  Eintritt  der  Melodie  ist  sehr  oft 
nicht  angezeigt;  es  finden  sich  eine  nicht  kleine 
Zahl  falscher  Noten,  die  offenbare  Stichfchler  «ind ; 
einige  sind  leicht,  andere  nur  mit  Mühe  oder  we- 
nigstens mit  so  viel  Einsicht  zu  verbessern,  die 
nicht  von  Jedem  verlangt  werden  kann,  der  sol- 
che Vorspiele  braucht.  D*s  ist  zu  beklagen.  Uns 
mit  Angabe  und  Verbesserung  derselben  abzugeben, 
wird  man  uns  nicht  zumulhen;  es  ist  zu  langweilig 
und  am  Ende  zu  wenig  nützlich. 


Vor»piele  zu  den  gebräuchlichsten  Chorälen  der 
evangelischen  Kirche.  Componirt  und  heraus- 
gegeben von  Ch.  H.  Jiiuk.  Op.  ioj.  Essen, 
bey  G.  D.  Bädeker. 

Eins  der  nützlichsten  Werke  eines  allen  Or- 
gelspielern hinlänglich  bekannten  Mannes.  Es  steht 
mit  dem  Choralbuche  desselben  Verfassers,  das  er 
in  demselben  Verlage,  vereint  mit  Natorp  uud 
Kessler,  herausgab,  in  Verbindung.  Der  Zweck, 
minder  kunstverständigen  und  kunstfertigen  Orga- 
nisten leicht  ausführbare,  der  Würde  der  Kirche 
und  dem  Charakter  des  Chorals  entsprechende  Vor- 
spiele zu  liefern ,  ist  erreicht  und  also  hierdurch  dazu 
beygetragen,  dass  auch  angehende  und  wenig  fer- 
tige Organisten  ihr  Amt  mit  Nutzen  verwalten  kön- 
nen. Kein  Vorspiel  ist  zu  lang,  keines  tändelnd 
oder  auch  nach  schwülstigen  Harmonieenfolgen  ja- 
gend; alle  im  JTacte,  und  den  meisten  liegt  der 
Choral  zum  Grunde.  Die  Regislrirung  ist  nur  im 
Allgemeinen  angezeigt,  der  Verschiedenheit  der  Or- 
geln wegen.  Das  Ganze  zerfällt  in  vier  Abthei- 
lungen. Das  erste  Heft  enthält  Präludien  zu  den 
Mclodieen  für  die  Festtage  und  die  festlichen  Zeiten; 
II.  zu  Melodiecn  für  den  allgemeinen  Gebrauch, 
z.  B.  zu  Lob-  und  Dankliedern,  zum  Glaubensbe- 
kenntniss;  III.  zu  sanften  und  zu  Bittgesängen,  und 
IV.  zu  vermischten  Melodieen ,  unter  welchen  auch 
die  Vorspiele  zu  Grabgesängen  sich  belinden.  — 
Möge  das  Ganze  erwünschten  Segen  bringe«! 


Not  i  s.  Hr.  Louis  Seh  unke,  ein  junger,  aber 
trefflicher  Pianofortc- Virtuos,  gibt  sein  Concertim 
hiesigen  Gewandhause  am  iStcn  dieses. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  W.  Fink  unter  »einer  Verantwortlichkeit. 
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VebersichUiche  DarnteUung  des  Lebe/u  und  der 
Werke  Cherubim' $. 

Maria  Luigt  Carlo  Zenobi  Salvador  Cherubim 
wurde  am  8len  September  1 760  zu  Floren!  ge- 
boren. Seitie  Lieb«  zur  Tonkunst  zeigte  sich  schon 
in  früher  Jugend;  im  gten  Lebensjahre  war  er 
bereits  so  weit,  das»  er  mit  Erfolg  da«  Studium 
der  Compositiou  beginnen  konnte.  Sein  guter  Stern 
brachte  ihn  unter  die  geschickte  Leitung  de»  Bar- 
tolome© Felici  und  desscu  Sohnes  Alessandro,  auf 
deren  tüchtige  Grundlage,  nach  dem  Tode  Beyder, 
der  sie  kurz  nach  einander  wegnahm,  Pietro  Bi- 
arri  und  Giuseppe  Castrucci  mit  Glück  bauten. 
Die  einigen  Bemühungen  dieser  Männer  und  seine 
rortrelüicheu  Anlagen  liessen  den  noch  nicht  drey- 
tehnjährigen  Knaben  die  Composition  einer  Messe 
nnd  eiaej  andern  Kirchengesanges  versuchen,  die 
beyde  1775  in  seiner  Vaterstadt  mit  allgemeinem 
Amheil  aufgeführt  wurden.  Mehre  Compoaitioncn 
der  Art  folgten,  als  Psalmen,  Motetten,  Alien,  Can- 
toten,1  auch  einige  Zwischenspiele.  Die  immer  grös- 
sere Aufmerksamkeit  auf  ihn  brachte  ihm  1778 
du  Glück,  von  dem  grossen  Beförderer  aller  Künste, 
dem  damaligen  Erzherzoge  von  Toscana  Leopold  II. 
unterstützt  zu  werden ,  so  dass  er  zu  Bologna  unter 
Sarti  seine  Studien  fortsetzen  konnte.  Die  schnellen 
Fortschritte  des  neuen  Schülers  machten  ihn  zu 
Sartfs  Lieblinge,  so  dass  er  diesem  bald  die  Be- 
arbeitung mehrcr  Nebenpartieen  in  seinen  Opern 
»vertraute.  1 780  hatte  er  den  Muth,  zum  ersten 
Male  mit  seiner  Oper  Quinlo  Eabio  in  drey  Acten 
in  Alessandria  aufzutreten.  178a  kamen  schon 
drty  seiner  Opern  zur  Aufführung:  Armida  in 
*Wfjr  Acten ,  Messenzio  in  zwey  Acten  zu  Florenz, 
und  Adri.ino  in  Siria  zu  Livorno.  1785  wurde*  zu 
Rom  sein  Quinlo  Fabio  wiederholt  und  eine  neue 
Oprr  Lo  sposo  di  Ire  femine  gegeben.  1784  «ah 
Msntaa  «einen  Alessandro  nell»  India.    Um  diese 

.  ■  ■ 

56.  Jthrgang. 


Zeit  soll  er  auch  die  komische  Oper :  I  Viaggiatori 
felici  geschrieben  haben.  Dadurch  halte  sich  der 
Jüngling  in  seinem  Vaterlande  so  bekannt  gemacht, 
dass  er  an  eine  Reise  in's  Ausland  denken  durfte. 
Er  wählte  London ,  wo  italienische  Opernmusik  ge- 
schätzt wurde.  Während  seines  fast  zweyjährigcn 
Aufenthalts  in  London  brachte  er  seine  neue  Oper: 
La  finta  prineipessa  zu  Gehör  1785,  und  im  fol- 
genden Jahre  Giulio  Sabino;  verfertigte  auch  da- 
selbst mehre  neue  Stücke,  die  in  die  Oper:  II  Mar- 
chese  di  Tulipano  eingelegt  wurden.  In  Giulio 
Sabino  war  der  berühmte  Marchesi  zum  ersten  Male 
aufgetreten,  den  eine  englische  Denkschrift  als  Sän- 
ger und  Schauspieler  nicht  genug  preisen  kann. 
„Dieser  Sänger",  heisst  es,  „zeigte  sich  uicht  nur 
unerschöpflich  in  «einer  Phantasie  und  seinen  Ver- 
zierungen, sondern  bewies  auch  das  seltenere  und 
vielleicht  noch  wichtigere  Talent,  dem  Recitative 
alle  Kraft,  allen  Ausdruck  und  alle  hinreissende 
Abwechslung  zu  geben.  Dazu  wurde  «ein  vortreff- 
licher Vortrag  noch  durch  die  Schönheit  seiner 
Person  und  durch  die  angemessenste  Anmulh  seines 
Spiels  ausserordentlich  gehoben ,  so  dass  er  in  den 
musikalischen  Anrmlen  Englands  eine  neue  Epoche 
bildete."  Das  scheint  uns  nun  für  Cherubini  kein 
besondere«  Glück  gewesen  zu  seyn,  denn  ein  sol- 
cher Epochensänger  zieht  den  Anlheil  des  Publi- 
cum» dergestalt  auf  sich ,  dass  einem  jungen  Com- 
ponisten  nur  «ehr  wenig  davon  übrig  bleibt.  — 
1786  begab  er  sich  mit  Babini  nach  Paris.  Hier 
hörte  er  im  Concert  d'amateurs  zuerst  Symphonieen 
von  Haydn ,  die  unter  allen  Leistungen  dieses  Con- 
cerls  am  vorzüglichsten  hervorragten.  Erstaunt, 
entzückt,  zuletzt  blass  und  fast  versteinert  stand  er 
da.  Diesem  teutschen  Heros  zu  folgen,  ihm  nach- 
zueifern, mag  dem  gefällig  melodischen  Italiener  nicht 
wenig  gekostet  haben,  bemerkt  Reichardt.  „Nicht 
mehr  die  heitere,  liebliche  Jngendfrische  spricht  aus 
seinem  Wesen;  er  sieht  schwach,  kränklich  und 
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melancholisch  aus,  allein  interessanl."  Ob  Rci- 
chardt  die  nebte  Ursache  getroffen ,  bezweifeln  wir. 
Clierubini's  Wesen  scheint  von  Natur  sieh  schon 
früher  zur  teutschen  Tonkunst  geneigt  zu  haben. 
Wurden  doch  selbst  einige  seiner  ersten  Opern  von 
•einen  Landsleuten  für  zu  gelehrt  erklärt.  —  Paris 
hatte  ihn  so  gefesselt,  dass  er  hier  zu  bleiben  be- 
•chloss,  was  er  ausführte,  so  viel  er  auch  von 
mancherley  Verhältnissen  zu  tragen  haben  mochte. 
Nur  gelegentliche  Reisen  entfernten  ihn  seitdem  auf 
kurze  Zeit  aus  dieser  Hauptstadt.  1788  besuchte 
er  sein  Vaterland  wieder  und  brachte  seine  Oper 
Ifigenia  in  Aulide  zu  Turin  zur  Aufführung,  wel- 
che seinen  Ruf  in  Italien  noch  bedeutend  erhöhte. 
Gegeu  Ende  des  Jahres  war  er  wieder  in  Paria 
mit  seiner  heroischen  Oper  Demophoon  beschäf- 
tigt, die  am  5ten  December  zum  ersten  Male  ge- 
geben wurde,  worauf  er  nicht  wenige  einzelne  Mu- 
siksitze für  die  dortige  italienische  Operngescllschaft 
schrieb,  die  sich  als  Einlagen  in  andere  Opern 
grossen  Bey  fall  der  Kenner  verdienten.  Der  Feuer- 
eifer, womit  er  seine  Werke  stets  selbst  dirigirte, 
verbunden  mit  dem  freundlichsten  Betragen  und  der 
feinsten  Behandlung  der  Sänger  und  des  Orchesters, 
nützte  Allen  so  sehr,  dass  sehr  viele  Zeugnisse  von 
ihm  rühmen,  Cherubini  habe  die  damalige  lyri- 
sche Oper  auf  eine  Höhe  gebracht ,  'die  der  Voll- 
kotnmenbeit  nahe  gestanden. 

Unter  den  einzelnen  Mus  ikstiieken,  die  auf  den 
Demophoon  folgten,  zeichnete  sich  besonders  ein 
Quartelt  aus:  „Cara ,  da  voi  dipende",  was  in  seine 
Oper  I  Viaggiatori  felici  eingelegt  wurde;  nicht 
minder  die  Zusätze  zu  l'Itatiana  in  Londra  von  Ci- 
marosa,  welche  1790  erschienen.  Das  Jahr  1791 
wurde  im  Theater  Feydeau  seine  Lodoisca  zu  Ge- 
hör gebracht,  welche  der  glänzenden  Instrumenta- 
tion wegen,  die  für  dieses  Thealer  und  vielleicht 
damals  für  Alle  in  Paris  etwas  Unerhörte)  war, 
allgemeines  Erstaunen ,  mindestens  eine  seltsame  Be- 
fremdung in  den  Hörern  zurücklassen  musste.  Ein 
so  kolossales  Jugendwerk  eines  so  genialen  Mannes, 
das  im  Sturme  eines  gewaltigen  Dranges,  massen- 
haft und  stark  charakteristisch  durchgehalten  ist,  das 
für  Paria  auf  völlig  ungewohntem  Pfade  sich  er- 
ging ,  musste  nolhwendig  lebhaft  eingreifen  und  bey 
den  verschiedensten  Urtheilen  der  Menge  dennoch 
dem  Urheber  eines  solchen  Werkes  eine  Achtung 
erwerben,  die  selbst  seine  Gegner  nicht  zu  hinter- 
treiben im  Stande  waren.  Dass  diese  vortreffliche 
Oper  bald  darauf  in  Teutschland  auf  vielen  Thea- 


lern mit  steigendem  Glücke  gegeben  wurde  und  die? 
Aufmerksamkeit  der  Kenner  auf  diesen  Componi— 
sten  verdoppelte,  ist  noch  in  zu  gutem  Andenken, 
als  dass  wir  uns  mit  näheren  Erörterungen  zu  be- 
fassen benöthigt  wären.  1 79a  machte  in  Paris  Auf- 
sehen: Ode  pour  l'anniversaire  du  10  Aoiit  par 
Lebrun,  die  auch  bald  darauf  daselbst  im  Stich 
erschien.  1794  kam  Elisa  ou  le  voyage  du  Motu 
Bernnrd  in  zwey  Acten  auf  das  Pariser  Theater, 
daselbst  in  Partitur  und  in  Leipzig  bey  Breitkopf 
und  Härtel  im  Klavier-Auszuge  mit  teutschem  Texte 
herausgegeben.  Die  Musik  ist  vortrefflich,  höchst 
angemessen  und  edel;  besonders  sind  mehre  E11- 
semblestücke  von  eingreifender  Wirkung,  nur  die 
grossen  Arien  scheinen  an  einiger  Ueberladung  zu 
leiden.  Auch  hier  waltet  das  Erhabene  und  Ein- 
schneidende vor.  Man  fand  sie  aber  in  Paris  zu 
gelehrt,  zu  teutsrh,  was  damals  eben  nicht  unter 
die  Lobspriiche  der  Pariser  gehörte.  Der  für  eine 
Oper  allerdings  zu  ernste  Stoff,  der  wenig  Ab- 
wechslung und  theatralischen  Pomp  zuliess,  hatte 
offenbar  jenes  Urtheil  der  Masse  erzeugt.  Die  kal- 
ten Schneeberge  hallen  sogar  einige  teutsche  Städte 
dafür  erkältet.  Dennoch  vermehrte  auch  diese  Ar- 
beit den  Ruhm  des  Mannes  unter  den  Kennern  und 
machte  sie  auf  des  Meisters  Erzengnisse  nur  be- 
gieriger und  mit  Recht.  Ein  von  ihm  componiries 
Intermezzo :  II  Parrucchiere,  das  wir  nicht  kennen, 
führen  wir  nur  der  möglichsten  Vollständigkeit  hal- 
ber mit  auf.  1797  wurde  seine  grossartige  Medea 
zum  ersten  Male  am  i5len  März  im  Theater  Fey- 
deau gegeben.  Auch  hierin  war  der  Componiat 
dem,  was  er  für  recht  und  gut  erkannt  hatte,  voll- 
kommen treu  geblieben,  ohne  sich  nur  im  Gering- 
sten von  den  Begehrnissen  und  Wünschen  der  Menge 
ableiten  zu  lassen.  Die  ausserordentlichsten  Effecte 
der  Rache,  der  Wuth  und  der  Verzweiflung  waren 
hier  auf  das  Höchste  gesteigert  und  das  Ganze  so  in 
einander  greifend  gehalten  worden,  dass  es  bey  al- 
ler Mannigfaltigkeit  im  Einzelnen  eine  grossartige 
Einheit  bildete.  Zwar  gab  es  nicht  nur  in  Paris, 
sondern  in  der  Folge  auch  in  Italien  und  Teutsch- 
land Kritiker,  welche  die  übergroosc  Fülle  der 
Harmonie  und  Instrumentation  theils  gefährlich, 
theils  mindestens  bedenklich  fanden,  weil  sie  die 
Melodieen  der  Sänger  nicht  seilen  bedeckten  und 
überhaupt  die  Aufmerksamkeit  der  Hörer  zu  sehr 
vom  Gesänge  ab-  und  dem  Orchester  zulenkten, 
eine  Behauptung,  die  einer  eigenen  und  sehr  ge- 
nauen Untersuchung  Werth  wäre,  die  wir  jedoch 
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an  diesem  Orte  nicht  ausführen  dürfen.  Allein  das 
Grossartige  dieser  Schöpfung  wagle  kein  Bedäch- 
tiger und  Kenntnissvoller  anzugreifen;  man  be- 
dauerte nur,  dass  so  wenige  Theater  eine  Medea, 
die  an  Stimme  und  Kunst  einer  solchen  Aufgabe 
gewachsen  sey,  aufzuweisen  haben  möchten,  dass 
also  das  Werk  seilen  glücklich  zur  Darstellung  ge- 
bracht werden  könne.  Und  doch  wurde  es  öfter 
versucht,  am  meisten  in  Teutschland.  In  Berlin 
wurde  es  zum  ersten  Male  am  i7ten  April  1800, 
von  Herclots  gut  übersetzt,  aufgeführt.  Mad.  Schick 
sang  und  spielte  die  Hauptrolle  eben  so  ausgezeich- 
net, als  spater  (1814)  Mad.  Milder-Hauplniunn  in 
Wien ,  welche  den  grössteu  Beyfull  ernteten.  Leber 
alle  diese  vom  Demophoon  an  aufgezählten  Opern 
wurde  von  einem  Urteilsfähigen  bemerkt:  „Jede 
derselben  ist  eine  neue  Palme  zur  Verherrlichung 
de«  Triumphs  ihres  Verfassers ;  jede  wird  Kenner 
finden,  die  sie  unter  ihre  Lieblinge  zahlen."  — 
Und  deunoch  halte  es  dieser  Mann  während  seines 
zehnjährigen  Aufenthalte  in  Paris  nicht  dahin  brin- 
gen können,  dass  irgend  eine  seiner  neuen  Opern 
auf  dem  grossen  Theater  gegeben  worden  wäre. 
Alles,  was  in  Teutschland  von  ihm  mit  Liebe  oder 
Bewunderung  aufgenommen  worden  war,  hatte  er 
nur  auf  dem  kleineu  Theater  Fcydeau  zu  Gehör 
gebracht.  Dasselbe  Loos  theilte  Mehul  mit  ihm. 
So  sehr  halte  mau  aber  doch  den  eigenen  Vortheil 
nicht  verkannt ,  dass  die  Pariser  ihre  beyden  Haupt- 
componuten  jener  Zeit  nicht  als  Lehrer  am  Con- 
•ei'vatotre  de  musique  hätten  benutzen  sollen.  Sie 
waren  Beyde  zu  Iiispectoren  und  Lehrern  an  die- 
ser wichtigen  Anstalt  erhoben  worden.  —  In  dem- 
selben Jahre  hatte  Bouaparle  einen  Preis  von  1000 
Zechineu  für  die  beste  Trauer-Cantale  auf  den  Tod 
des  Generals  Hoc  he  gesetzt.  Am  aösten  December 
1797  wurde  iu  einer  eigenen  Versammlung  der 
Mitglieder  des  Conservaloriums ,  in  des  Consuls  und 
seiner  Minister  Gegenwart,  eine  von  Cherubini  und 
eine  andere  von  Paesiello  aufgeführt.  Cherubini's 
Werk  wurde  1798  in  Paris  gedruckt,  unter  dem 
Titel:  La  Pompe  funebre  du  General  Hoche  (Par- 
titur). Die  so  oft  erzählte  Anecdote  mag  auch 
hier  ihr  Plätzchen  finden.  Als  der  Consnl  nach 
Anhörung  dieser  Trauer musik  zu  Cherubini  sagte: 
„Eiue  herrliche  Musik,  aber  viel  Noten":  antwor- 
tete er,  wie  früher  Mozart  dem  Kaiser  Joseph  nach 
der  Aufführung  der  Eutführung  aus  dein  Serail  auf 
gleiche  Anrede  geantwortet  hattet  „Auch  nicht  eine 
zu  viel."    Was  sich  daran  reiht,  wird  später  er- 


wähnt werden. —  1798  wurde  die  komische  Opcrr 
l'Hötellerie  portaguise  auf  die  Bühne  gebracht,  die 
als  Gegensalz  der  Medea  und  Lodoisca  an  sich 
merkwürdig  ist  und  die  Vielseitigkeit  des  Compo- 
nisten  beweist.  Man  war  aber  von  ihm  Hohes, 
Grossartiges  gewohnt  und  schien  es  auch  sogar  im 
Scherzhaften  zu  verlangen,  war  also  mit  dem  Leich- 
ten und  Possierlichen  dieser  noch  dazu  an  einem 
sehr  matten  Texte  leidenden  Oper  so  wenig  zu- 
frieden ,  dass  sie  der  Componist  selbst  bald  darauf 
vom  Theater  zu  Paris  wieder  zurücknahm.  In 
VV'ien,  wo  sie  180 5  gegeben  wurde,  erhielt  sie 
eben  so  wenig  Beyfall,  als  später  in  Berlin,  wo- 
bey  jedoch  ausdrücklich  bemerkt  wurde,  dass  die 
Musik  dieses  Loos  durchaus  nicht  verdiene.  Nach- 
dem 1799  die  komische  Oper  La  Punition  und  die 
mit  Boyeldieu  gemeinschaftlich  gearbeitete  La  Pri- 
sonnicre  gegeben  worden  waren,  folgte  1800  Les 
deuxJournees  (der  Wasserträger).  Diese  allbekannte 
und  allbelicbte  Oper  machte  gleich  von  der  ersten 
Vorstellung  an  so  ungemeines  Glück,  dass  man 
von  Paris  aus  melden  konnte:  „Seil  langer  Zeil  hat 
kein  musikalisches  Werk  auf  dem  Theater  solche 
Freude  erregt,  ßey  der  ersten  Aufführung  stieg 
diese  Freude  bis  zur  Berauschung.  Unter  der  zahl- 
losen Menge  von  Zuschauern  befanden  sich  alle 
Künstler  uud  Componisten,  die  Paris  aufzuweisen 
hat;  Alle  wollten  Cherubini  sehen,  sprechen,  ihm 
ihr  Entzücken  mittheilen:  allein  der  stets  Beschei- 
dene halte  sich  in  eines  der  düslersten  Winkelchen 
des  Hauses  geflüchtet.  Doch  auch  hier  wurde  er 
entdeckt,  und  nun  sah  er  sich  plötzlich  Von  Grc- 
try,  Martin,  d'Alayrac,  Gossec,  le  Sueur,  Mchul 
u.s.w.  umgeben,  die  ihn  umarmteu  und  glücklich 
priesen.  Am  Ende  der  Vorstellung  brach  der  lau- 
teste Bey fdllsslurm  der  Ungeheuern  Menge  aus,  die 
ihre  Freudenbezeigungcn  in  allen  dem  Anstände  an- 
gemessenen Arten  ausjubelten.4'  Wie  oft  und  an 
wie  vielen  Orten,  namentlich  in  Teutschland,  die- 
ses Meislerwerk  wiederholt  worden  ist;  welches 
Vergnügen  diese  Oper  noch  bis  auf  diese  Stuude, 
wo  sie  nur  nicht  gar  zu  tief  unter  billiger  Erwar- 
tung dargestellt  wird,  erregt,  weiss  jeder  Musik- 
freund aus  eigener  Erfahrung,  so  dass  wir  auch 
kein  Wort  weiter  hinzuzufügen  haben.  —  In  dem- 
selben Jahre  schrieb  er  in  Gemeinschaft  mit  Mchul 
die  Oper  Epicure. 

Eben  so  bekannt  ist  es ,  wie  sehr  dieser  Mei- 
ster von  jeher  teutsche  Musik  in  Ehren  zu  hallen 
wusste.    Wie  hoch  er  untern  J.  Haydu  stellte, 
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haben  wir  schon  berührt.  Für  Mozart  trog  er  eine 
wahrhaft  innige  Verehrung  in  seiner  Seele.  Dieter 
Heroen  erhabenste  Kunstwerke  auch  in  Paris  zur 
Anerkennung  zu  bringen,  war  ihm  die  grösste 
Freude.  In  diesem  merkwürdigen  Jahre  war  es 
gelungen,  Haydo's  erhabenes  Oratorium  die  Schöp- 
fung in  Paris  zu  veröffentlichen.  Am  isten  De- 
cember  1800  wurde  es  in  Paris  zum  ersten  Male 
aufgeführt.  Es  war  diess  bekanntlich  der  Tag,  wo 
Napoleons  Leben  auf  dem  Wege,  dieses  Kunst- 
werk anzuhören ,  von  der  sogenannten  Hollenma- 
schine auf  das  Gefährlichste  bedroht  war.  Dennoch 
blieb  der  heldenmütige  Mann  entschlossen,  der 
Aufführung  dieses  Ton  Werks  bey  zuwohnen,  indes- 
sen ganzen  Geist  er  sich  zu  versenken  schien.  — 
Zur  Ehre  des  unsterblichen  Haydn  hatte  die  Aca- 
demie  de  musique  eine  Medaille  prägen  lassen,  wel- 
che zu  überreichen  keinem  Würdigem,  als  dem 
geehrten  Cherubini  1801  aufgetragen  wurde. —  Als 
man  nun  später  beym  Drucke  des  Wasserträgers 
dem  Verfasser  den  Wunsch  äusserte,  er  möge  dem 
erhabenen  Componüten  der  Schöpfung  sein  neues 
Werk  widmen,  antwortete  er:  „Nein!  Noch  habe 
ich  nichts  geschrieben,  was  dieses  Meislers  würdig 
wäre.".  (BeseUu..  foigt.) 


Getangechule. 


Mühode  compUte  de  Charit.  VolUtändige  Ge- 
Mangbildwigalehre  von  jf.  (stlexi$)  de  Garaudi. 
Op.  4o,  in  zwey  Ablheilungeu.  (Eigenth.  des 
Verl.)  Darmstadt,  bey  W.  E.  Alisky.  Sub- 
•cripliooepreis  für  jede  Abiheilung  5  Thlr.j 
jedes  lieft  10  gGr. 

Die  viel  verbreitete  und  geschätzte  Ges.mg- 
schule,  die  vor  sechs  Jahren  wieder  neu  in  Paris 
erschien ,  ist  nach  der  Versicherung  des  Hrn.  Ver- 
legers ,  was  wir  darum  bey  fügen,  weil  wir  die  vo- 
rige Ausgabe  nicht  mit  der  teulschen  vergleichen 
können,  aus  besonderer  Achtung  für  die  leutechen 
Componisten  and  GesangJehrer  vom  Verf.  überar- 
beitet worden.  Schon  der  Vorläufer  diese»  Werks, 
die  1816  erschienene  neue  Gesangschule  wurde  in 
verschiedenen  Conservatorien Italiens  und  Frankreichs 
tu  Gebrauch  genommen 4  was  den  Verf.  zu  mög- 
lichster Vollendung  anregte.  Er  ist  Gesanglehrer 
und  Mitglied  des  Pariser  Cotuerratoriums  u.  a.  w. 


Wir  haben  von  der  teulschen  Ausgabe  drey  Hefte 
vor  uns,  in  welchen  der  französische  und  teutsche 
Text,  der  letzte  in  sehr  guter,  fliesseoder  Ueber- 
seusung,  einander  gegenüber  stehen.  Um  den  Grad 
der  Erfahrung  und  der  Gediegenheit  des  Werkea 
am  zuverlässigsten  zn  bezeichnen,  wollen  wir  ei- 
nige Darstellungen  des  Verf.  aus  dem  ersten  Hefle 
ohne  eine  andere  Wahl ,  als  die  der  Ordnung  aua- 
hellen. Nachdem  im  ersten  Kapitel  von  der  Stimme 
und  ihren  Erfordernissen  im  Allgemeinen  kurz  ge- 
redet worden  ist,  heisst  es:  „Die  Gesangkunst  er- 
fordert, um  auf  einen  gewissen  Punct  von  Voll- 
kommenheit gebracht  zu  werden,  den  Verein  von 
einer  Menge  Naturgaben,  welche  lange,  zweckmäs- 
sig gebildete  Studien  hernach  entwickeln  und  aus- 
bilden müssen.  Ehe  man  die  mühevolle  und  schwie- 
rige Aufgabe,  die  eine  solche  Arbeit  auferlegt,  un- 
ternimmt, soll  man  die  Mittel,  die  die  Natur  uns 
gegeben  hat,  genau  kennen  zu  lernen  suchen.  Da 
es  unendlich  selten  ist,  die  noth wendigen  Eigen- 
schaffen zu  vereinigen,  um  in  den  verschiedenen 
Stylen  und  Charakteren  des  Gesanges  glücklich  zu 
seyn,  musa  man  sich  auf  solche  zu  beschranken 
wissen,  für  welche  man  die  meiste  Natur- Anlage 
hat,  und  daher  seine  Studien  nach  diesem  Ziele 
leiten,  ohne  durch  nutzloses  Anstrengeu  seine  Zeit 
zu  verlieren,  um  das  zu  erringen,  was  zu  den 
Mitteln,  welche  man  besitzt,  niemals  zusammen- 
passen kann.  Der  Lehrer,  heisst  es,  muss  also  vor 
allen  Dingen  die  Klangfarbe  und  den  natürliche!! 
Umfang  der  zu  bildenden  Stimme  genau  kennen 
lernen.  Unglücklicherweise  zerstören  gewisse  Leh- 
rer, durch  einen  missverslandenen  Eifer,  die  Stimme 
and  die  Gesundheit  ihrer  Eleven,  indem  sie  die- 
selben mit  einer  Klangstürke,  die  mit  der  Schwä- 
che ihrer  Brust  im  Missverhältniss  seht,  arbeiten 
lassen,  oder  indem  sie  solche  durch  das  Ueben  zu 
hoher  Intonationen  ermüden."^  Sobald  Ermüdung 
eintritt ,  muss  man  zu  singen  aufhören.  Zwey  oder 
drey  Stunden  guter,  mit  Sorgfalt  gemachter  Stu- 
dien, in  drey  oder  vier  Zeitpuncle  des  Tages  gc- 
tiieilt,  genügen  im  Allgemeinen,  um  in  wenigen 
Jahren  bey  erforderlichen  Fähigkeiten  eine  bemer- 
kenswertbe  Kunstfertigkeit  zu  erlangen.  —  Natür- 
liche Fehler  müssen  genau  von  erkünstelten  unter- 
schieden werden.  —  Was  von  den  verschiedeneu 
Stimulgattungen  und  ihren  Registern  gehandelt  wird, 
zeugt  von  Erfahrung  und  Gewandtheit;  Kürze  ist 
mit  Deutlichkeit  verbunden,  was  um  so  noth  wen- 
diger ist,  da  eine  vollständige  and  unmerkhehe 
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Vereinigung  der  verschiedenen  Stnnmenregister  ei- 
nen wesentlichen  Theil  der  Gesangkunst  bildet.  Lan- 
ges und  kurze*  Athemholen  ist  wie  da«  Ausathmen 
gut  besprochen.  „An  der  Art,  den  Athens  zu  tra- 
gen und  damit  Haus  zu  hallen,  erkennt  man  einen 
geschickten  Sauger."  Die  wichtige  Vocalisation ,  die 
Art,  die  Töne  an-  und  abzuschwellen,  zo  tragen  und 
anzugeben ,  daa  Vibriren  der  Stimme  ist  durch  Wort 
und  Beyspiel  zweckmässig  erläutert.  „Der  erste 
Ton  einer  Phrase,  oder  jeder  andere  nach  einer 
Pause,  piano  oder  forte,  muss  stets  deutlich,  schnell 
und  in  seiner  bestimmten  Intonation,  ohne  durch 
irgend  ein  vorbereitendes  Uoberziehen  dahin  an  ge- 
langen, angegeben  werden.  Der  Ton  vor  einer 
Pause  muss  mit  derselben  Vorsicht  und  Reinheit 
endigen."  Die  verschiedenen  Verzierungen  des  Ge- 
sanges bilden  ein  langes,  mit  vielen  Uebungen  ver- 
sehenes Kapitel.  Besonders  sind  die  Uebungen  in 
fortschreitenden  halben  Tönen  mit  Recht  verviel- 
fältigt. 

Üass  hier  hauptsächlich  auf  die  neue,  durch 
Rossini  berbeyge führte  Umwälzung  der  Geaang- 
kuost,  also  auf  das  Glänzende  derselben  Rücksicht 
genommen  wird,  ist  in  der  Ordnung.  Desshalb 
verkennt  der  Verf.  nicht,  dass  der  Gesang  durch 
diese,  verführerische  Mannigfaltigkeit  etwas  von  der 
breiten,  markigen,  einfachen  und  ausdrucksvollen 
Manier  der  alten  Schule  verloren  hat.  Er  hat  sich 
daher  die  Aufgabe  gestellt,  durch  seine  vollstän- 
dige Gesangschule  ein  glückliches  Zusammenschmel- 
zen der  älteren  und  neueren  Schulen  zu  bewirken, 
was  allerdings  vernünftig  genannt  werden  muss. 
Von  den  übrigen  rieften  des  gut  ausgestatteten  Wer- 
kes, sobald  wir  zur  Ansicht  derselben  gelangen. 


NxcnnicnTBK. 


Copenhagen.  (Halbjährlicher  Bericht  vom  i  sten 
Januar  bis  zum  5isten  May  i835.)  Unsere  Oper 
steht  leider  auf  einer  so  niedrigen  Stufe,  dass  gar 
kein  musikalisches  Werk  einen  ungestörten  Kunst- 
genuß zu  schenken  vermag.  Wir  erleben  dess- 
wegen  öfter,  dass  mehre  der  ausgezeichnetsten  Opern, 
die  im  Auslando  das  giösste  Aufsehen  erregt  haben, 
nur  einige  Male,  und  zwar  ohne  einen  besondern 
Eindruck  zu  hinterlassen,  aufgeführt  werden.  Soll 
eine  Oper  hier  Glück  raachen,  muss  der  drama- 
tische Inhalt  derselben  interessant  genug  aeyn,  um 


auch  ohne  Musik  seinen  Platz  auf  der  Bühne  b<H 

hauplen  zu  können. 

Der  einzige  Theil  unserer  Oper,  der  sich  aus- 
zeichnet, ist  der  Chor  (unter  der  Direction  des  Hrn. 
Frölich). 

Fragt  man  aber  nach  der  Ursache  dieses  Rück- 
gangs, glaubt  Ref.,  dass  sie  besonders  darin  zu 
suchen  sey,  dass  ein  Italiener,  welcher  der  italie- 
nischen Musik,  aber  auch  nur  dieser,  von  ganzer 
Seele  ergeben  ist,  in  einem  Zeiträume  von  unge- 
fähr i4  Jahren  die  Leitung  der  Vocalmusik  am 
Königl.  Theater  gehabt  hat.  Dieser  Mann,  der  in 
seiner  Sphäre  vielleicht  etwas  Ausgezeichnetes  ge- 
leistet haben  würde,  hat  nämlich  den  grossen  Miss- 
giiff  gemacht,  aus  dänischen  Sängern  italienische 
macheu  zu  wollen,  und  weil  dieses  aus  mehren 
Ursachen  nicht  gelingen  konnte,  haben  wir  jetzt 
weder  dänische,  noch  italienische  Säuger.  Zwar 
besitzt  das  Theater  an  Hrn.  Singmeister  und  Hof- 
OrgauLileu  L.  Ziuck  einen  Manu ,  der  ausgezeichnete 
musikalische  Kenntnisse  mit  Geschicklichkeit  als 
Singmeistcr  vereinigt ,  und  der  zugleich  echten  Sinn 
für  das  Gute  hat,  aber  bey  den  jetzigen  Verhältnissen 
uuiss  er  sicli  den  Umständen  fügen,  wesshalb  er 
Weniger,  als  er  sonst  können  würde,  ausrichtet. 

Das  Königl.  Orchester  in  Copenhagen,  da« 
unter  den  Kapellmeistern  Schultz,  Kuntzen  und  sei- 
nem jetzigen  Direclor  Hrn.  Professor  und  Ritter 
Schall  sich  selbst  im  Auslande  einen  ehrenvollen 
Ruf  als  eines  der  besten  in  Europa  eiworben  hatte, 
ist  jetzt  sehr  zurückgegangen  und  rühmt  sich  nur 
seines  verschwundenen  Glanzes.  Dieses  mag  zum 
Theil  dadurch  entstanden  seyn,  dass  mehre  vor- 
zügliche Künstler  gestorben  sind  und  nur  wenige 
unter  den  jüngeren  dieselben  vertreten  können.  Auf 
der  andern  Seite  aber  darf  man  es  nicht  verhehlen, 
dass  das  hohe  Alter  des  über  5o  Jahre  am  Theater 
fungirendeti,  sehr  verdienstvollen  Hrn.  Prof.  Schall 
(er  ist  gegen  80  Jahre  all)  ihn  zum  Dirigiren  un- 
fähig macht,  das  jugendliche  Kraft  erfordert.  Mit 
der  grösslen  Achtung  für  dasjenige ,  was  Professor 
Sehn  II  in  seinem  kräftigen  Alter  gewirkt  hat,  ist 
Ref.  doch  überzeugt,  dass  der  geehrte  Greis  selbst 
die  Leitung  des  Orchesters  einem  jüngere  talent- 
vollen Manne  je  eher  je  lieber  übertragen  möchte. 
Auch  hobt  man,  dass  dieses  wichtige  Amt  Keinem 
gegeben  werde,  der  nicht  durch  schon  bekannte 
Werke  die  Gerechtigkeit  seiner  Ansprüche  auf  das- 
selbe hinlänglich  bewiesen  hat,  da,  wie  bekannt, 
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mehr  dazu  gehört,  Kapellmeister  wa  eeyn,  ab  ei- 
nigermaassen  den  Tactirstock  führen  zu  können.  — 

Den  i4ten  März  zum  ersten  Mal:  „Die  Fel- 
aenmüble",  mit  Musik  von  Reissiger.  Diese  Musik, 
die  viele  Schönheiten  enthält ,  würde  gewiss  Glück 
gemacht  haben,  wäre  ihr  eine  vorzügliche  Aus- 
führung zu  Thiil  geworden;  weil  aber  dieses  bey 
Weitem  nicht  der  Fall  gewesen  ist,  machte  aie 
nur  wenig  Eindruck  und  wurde  im  Ganzen  nur 
drey  MhI  gegeben.  Eine  hiesige  Zeitung  freute 
sich,  das«  der  ausgezeichnete  Violoncellist  Herr 
K"mmcr  eben  gegenwai  tig  war,  als  diese  Oper 
Zum  ersten  Male  gegeben  wurde,  damit  er  bey  «ei- 
ner Ankunft  in  Dresden  dem  Componisten  erzählen 
mochte,  wie  herrlich  sio  gegangen  seyj  dem  Ref. 
dagegen  (hat  es  leid,  dass  ein  fremder  Künstler 
einer  in  Rücksicht  sowohl  des  Theaters  als  des 
Orchesters  gar  zu  niittelmässigen  Aufführung  bey- 
wohnen  solle. 

Die  zweyte  und  letzte  Neuigkeit  fünf  Monate 
hindurch  war  die  „ßayadere"  von  Auber ,  die  zum 
ersten  Mal  den  a8sten  May  aufgeführt  wurde.  Dass 
es  Einige  gab,  die  am  Ende  des  Stücks  die  Pfeifen  I 
hören  Hessen,  kam  dem  Ref.  sehr  natürlich  vor; 
dass  es  dagegen  Leute  gab,  die  durch  starken  Bey- 
fall  dieses  wässerige  Produet  von  dem  wohl  ver- 
dienten Tode  zu  retten  suchten,  ist  im  höchsten 
Grade  wunderlich.  Diese  Oper  schloss  auf  eine 
charakteristische  Weise  die  Vorstellungen  des  vo- 
rigen Theaterjahres  und  wurde  im  Ganzen  drey 
Mal  gegeben. 

Von  älteren  Stücken  worden  die  folgenden 
drey  Mal  gegeben :  Der  Erlenhügel,  mit  Musik  von 
Kuhlau,  dio  Rranl,  und  Fanchon;  zwey  Mal:  Ein 
Abentheuer  im  Rosenburger  Garten ,  mit  Musik  von 
Weyse,  Joseph,  die  Stumme,  Fra  Diavoio,  Luin, 
mit  Musik  Ton  Kuhlau,  Preciosa,  die  weisse  Frau, 
Don  Juan,  Jocondc,  Zaropa;  ein  Mal:  der  Frey- 
schütz, Figaro,  Rothkäppchen,  der  Maurer  und  der 
•Schlosser,  Cendrillon,  die  Jungfrau  am  See,  die 
verliebten  Handwerker,  le  mariage  d'une  heure. 

Von  fremden  Künstlern  haben  uns  mehre  be- 
sticht. Der  erste  von  ihnen  war  der  blinde  Pia- 
nist Abt  aus  Hamburg,  der  mit  Hey  fall  ein  Con-  > 
cert  im  Köuigl.  Theater  gab.  Den  1 7ten  März 
gab  Hr.  F.  A.  Kummer,  Violoncellist  in  der  Königl. 
Sächsischen  Kapelle,  hier  ein  Concert  im  König!. 
Theater ,  in  welchem  er  ein  Conccrtino  und  eine 
Phantasie,  und  im  Vereine  mit  dem  ersten  Vio- 
loncellisten in  der  hiesigen  Kapelle  Hrn.  Fr.  Punck 


ein  Concertino  für  zwey  Violoncelles  auaführte; 
sätrimtiiche  Nummern  waren  von  dem  Concertgeber 
seibat  componirt.    Die  grosse  Virtuosität,  die  Herr 
Kummer  auf  diesem  schwierigen  Instrumente  zeigte, 
und  sein  überaus  schöner  Vortrag  forderten  da« 
Publicum  zu  den  lebhaftesten  Aeusserungen  seiner 
Erkenntlichkeit  aflf.  —  Den  aasten  März  gaben 
die  Herren  Kummer  und  Abt  im  Verein  ein  Con- 
cert im  Königl.  Hoftheatcr,  in  welchem  Hr.  Kum- 
mer eiu  Capriccio  über  Motive  aus  dem  Erleuhügel, 
uud  auf  geschehene  Aufforderung  dieselbe  Phantasie 
spielte,  die  er  im  ersten  Conccrte  vorgetragen  hatte. 
Beyde  Nummern  wurden  mit  grossem  Bcyfalle  em- 
pfangen.   Die  Reihe  der  fremden  Künstler  wurde 
von  dem  einjährigen  Violoncellisten  Louis  Lee  aus 
Hamburg  geschlossen ;  dieser  gab  sein  Concert  im 
Hotel  d'Angleierre  mit  ebeu  so  verdientem,  als  gros- 
sem Bey  falle  und  erweckte  die  schönste  Hoffnung 
in  Rücksicht  seiner  künftigen  Virtuosität.    Die  er- 
wähnten Künstler  liessen  sich  alle  beym  Hofe  hören» 
Zum  jährlichen  Kircben-Concert  in  der  stillen 
Woche  zum  Vortheil  der  Wittwenkasse  der  Ka- 
pelle wurde  Schneider'*  Oratorium :  „das  Weitge- 
richt" gegeben.    Die  Vocalmusik  wurde  von  Di- 
lettanten vorgetragen ,  und  die  Ausführung  war  im 
Ganzen  vorzüglich,  machte  daher  auch  auf  das 
zahlreiche  Publicum  grossen  Eindruck.    Auf  öf- 
fentliche Aufforderung  wurde  diese  Composition 
noch  ein  Mal  gegeben,  aber  vor  einem  wenig  zahl- 
reichen Publicum.    Der  vom  Ref.  öfters  ausgespro- 
chene Wunsch ,  dass  bey  den  Concerteu  ganze  Sym- 
phonieen  auageführt  werden  möchten,  ist  endlich 
erfüllt  worden ,  und  der  Flötist  in  der  hiesigen  Ka- 
pelle Hr.  N.  Petersen  hat  sich  auf  die  Dankbar- 
keit des  Publicum*  gerechten  Anspruch  erworben, 
weil  er  der  Erste  gewesen  ist,  der  dem  Publicum 
Geschmack  dafür  zu  geben  versucht  hat.  Dagegen 
war  es  wohl  keine  glückliche  Idee,  die  erste  Sym- 
phonie von  Onslow  für  diesen  Zweck  zu  wählen, 
da  dieses  Werk,  daa  nicht  zu  den  vorzüglichen 
dieses   ausgezeichneten  Componisten   gehört,  auf 
keine  Weise  dazu  geschickt  ist,  einem  Publicum, 
dem  man  erst  Geschmack  für  grössere  Instrumental- 
Compostliotten  beybringen  musa,    vorgetragen  zu 
werden.    Herr  Petersen  spielte  selbst  zwey  Num- 
mern von  Fürstenau,  nämlich  ein  Concertino  (Mar- 
nuscripl)  und  ein  Divertissement  über  Motive  aus 
der  Stummen  von  Portici ,  und  erntete  für  die  wolü- 
gelungene  Ausführung  beyder  Composilionen  grossen 
und  verdienten  fJeyfall  ein. 


Digitized  by  Google 


.'9 


1834*   Januar.   So.  2. 


30 


Hr.  Repelitear  F.  Wexschall  war  der  Zwevte 
aus  der  Kapelle,  der  «ine  ganze  Symphonie  für 
sein  Conoert  gewählt  halte,  and  zwar  eine  neue 
Composition  von  Hrn.  Singmeister  F.  Frölich.  Das 
Publicum  mit  den  Arbeiten  eines  jangen  talentvol- 
len Componisten  bekannt  zu  machen,  kann  keines* 
weges  getadelt  werden ,  auch  nicht  in  dem  Falle, 
di«  dieselben  den  Beyfall  des  Poblicums  nicht  ge- 
winnen. Und  in  der  That  hat  sich  Herr  Frölich 
m  »einer  Composition  den  Bpyfaü  des  grossen  Hau- 
fens zu  gewinnen  nicht  bemüht;  vielmehr  hat  er 
durchgängig  in  einem  gelehrten  nnd  künstlichen 
Style  geschrieben,  wofür  sich  nur  Kenner  inter- 
essiren  mögen.  Der  Componist  hat  in  dieser  Ar- 
beit an  Ts  Neue  seine  musikalische  Tüchtigkeit  durch 
eine  sorgfaltige  Ausarbeitung  und  eine  vorzügliche 
Instrumeiitirung  bewiesen.  Dass  diese  Composition 
nicht  allgemein  ansprach,  braucht  kaum  bemerkt 
zu  werden.  Es  wäre  daher  sehr  zu  wünschen, 
dass  die  künftigen  Coneerlgeber  Compositionen  von 
Haydn,  Mozart  und  Beethoven  wallten.  —  Herr 
YVeiachall  spielte  ein  Concertino  für  die  Violine 
von  Kalliwodit,  und  mit  seinem  vielversprechenden 
Schüler  Fr.  Schräm  ein  Concertino  für  zwey  Vio- 
linen von  Maurer,  nebst  einem  ungarischen  Thema 
mit  Variationen  von  Pechatscheck.  Hr.  \V.,  der 
die'Perle  unter  den  dänischen  Violinisten  ist,  hat  in 
den  letzten  Jahren  sein  Spiel  immer  mehr  ausgebildet, 
nnd  die  Ausführung  der  oben  erwähnten  Compo- 
sitionen, die  alle  sehr  schwierig  sind,  gerielh  dem 
Concerfgeber  zur  grossen  Ehre  und  wurde  mit  aus- 
serordentlichem Bcyfalle  belohnt.  Unter  den  übri- 
gen Nummern  verdient  besonders  die  melodrama- 
tische Composition:  „Die  goldenen  Hörner"  von 
Oehlenschläger ,  mit  Musik  von  Hrn.  P.  E.  Harl- 
raann  erwähnt  zu  werden.  Dieses  war  das  erste 
Werk  von  dem  talentvollen  Componisten ,  das  all- 
gemeines Aufsehen  erregte.  Es  ist  voll  Genie,  und 
der  Ref.  steht  nicht  an,  dasselbe  ein  kleines  Mei- 
sterstück zu  nennen,  das  etwas  Grosses  erwarten 
lissU  — 


Prag.  (Beschluss.)  Dem.  Lutzer  ist  ron  ihrer 
Kunstrcise  nach  Wien  zurückgekommen,  wo  sie  mit 
sehr  beyfäüiger  Aufnahme  Gastrollen  im  Kärnlhner- 
thortheater  gegeben  hat ,  und  seitdem  schon  wieder 
als  Desdemona  (Olello),  Zerline  (Fra  Diavolo)  und 
Gialictta  (Capuleti  und  Montecchi)  u.  ».  W.  aufge- 
treten. Manche  bewundern  erst  jetzt  an  ihr  die 
grosse  Deutlichkeit  der  Aussprach«  -—  die  wir  schon 


bey  ihrem  ersten  Auftreten  auf  der  Bühne  gezie- 
mend anerkannten  und  ihr  darin  den  Vorrang  vor 
unsertti  ganzen  Opernpersonale  ziigi'-itaiiclun  "■ ■—  und 
glauheu,  ihre  Stimme  habe  während  ihrer  Abwe- 
senheit an  Starke  gewonnen.  Diess  ist  keiuesweges 
der  Fall,  ihre  Stimme  hat  seit  ihrem  Debüt  von 
Monat  zu  Monat  allmählig  an  Krall  und  Fülle  ge- 
wonnen, und  wenn  im  vorigen  Jahre  die  Stimme 
der  Mad.  Podhorsky  die  ihrige  in  den  Duellen  be- 
herrschte, so  ist  diess  jetzt  nur  noch  durch  die 
grössere  Kunstfertigkeit  der  Fall,  an  Kraft  ist  ihr 
Dem.  Lutzer  weit  überlegen;  doch  hat  sie  durch 
ihren  Aufenthalt  zu  Wien  sich  eine  gewisse  Energie 
des  Gesänge«  zu  eigen  gemacht,  mittelst  welcher 
sie  grössere  Wirkungen  hervorzubringen  weiss,  was 
wir  vorzüglich  in  der  Giulietla  mit  Vergnügen  be- 
merkten, und  es  ist  nur  Schade,  dass  durch  diese 
Anstrengung  manche  Töne  etwas  breit  und  pro- 
saisch werden,  während  andere  ihren  eigeuthüm- 
lich  rührenden  Klang  behalten  haben.  In  der  Des- 
demona sahen  wir-  nur  ungern,  dass  sie  dem  Bei- 
spiel einer  gefeyerlen  Sängerin  gefolgt,  welche  die 
zarte  Veacliaucrin  als  eine  wild  entflammte  Heldin 
im  Gesang  und  Spiel  darstellt,  wesshalb  sie  uns  in 
dieser  Partie  noch  tue  so  wenig,  als  diess  letzte 
Mal  zusagte.  Als  Zerline  war  sie  so  anmuthig, 
wie  immer.  Mad.  Podhorsky  stellte  den  Romeo 
zum  ersten  Male  dar,  und  leistete  in  Gesang  und 
Spiel  Vorzügliches,  wenn  gleich  ihre  Individualität 
durchaus  für  den  tapfern,  liebeglühenden  Jüngling 
zu  zart  und  mild  ist.  Das  Publicum  überhäufte 
seine  beyden  gesangreichen  Lieblinge  mit  BeyfaUs- 
bezeugungen  und  die  Oper  war  in  zwey  auf  ein- 
ander folgenden  Reprisen  überfüllt. 

Zum  Vortheile  des  Hrn.  Kapellmeisters  Skraup 
horten  wir  in  böhmischer  Spruche  „ein  Quodlibet" 
in  zwey  Ablltcilungen,  welches  manche  recht  inter- 
essante Nummern  enthielt.  Dahin  gehöit  vorzüg- 
lich die  Ouvertüre  und  Introducüon  aus  der  Oper: 
„Die  VesUiin"  vom  Ritter  r.  Sponlini  (Liciniu* 
Hl*.  Podhorsky,  Cinna  Hr.  Slrakaty),  dann  Arie, 
Scene  und  Duett  aus  der  Oper:  „Der  Barbier  von 
Sevilla."  Dem.  Gned  sang  die  Rosine  mit  seltener 
Virtuosität,  und  auch  Hr.  Iiiner  war  als  Figaro 
recht  löblich.  Das  zweyte  Finale  aus  der  Oper 
„Otello"  brachte  uns  eine  Novität.  Dem.  Lutzer 
(Desdemona)  sang  nämlich  zum  ersten  Male  böh- 
misch) doch  war  ihre  Aussprache  nicht  sehr  zu 
loben,  was  wir  auch  an  dem  Meyerbeer'scben  Ap- 
penzeller Kuhreieeu  bemerken  inüsscu.  den  Dem. 
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Veltheim  (obschon  nicht  im  Besitz  einer  so  klang- 
reichen Stimme)  weit  origineller  und  charakteristi- 
scher vortrug.  Auch  war  daj  accompagnirende 
Glockenspiel,  das  wir  dies*  Mal  hörten,  ein  sehr 
klangarmes  Surrogat  des  frühem.  Von  der  Ou- 
vertüre und  Inlroduction  aus  der  Oper  „Faust"  von 
Spohr  erfreute«  sich  die  Verehrer  der  Tonkunst 
nur  an  der  erstem  wahrhaft,  da  die  Stimmen  der 
Herren  Podhorsky  (Faust)  und  lllner  (Mcph lyo- 
philes) durchaus  für  diese  Partieen  nicht  ausrei- 
chen. Das  Ständchen  von  llyha  (für  vier  Stim- 
men und  vier  Waldhörner)  von  Fr.  Skraup,  und 
vorgetragen  von  den  Herren  Drska,  Podhorsky, 
Ulner  und  Strakaly  wurde  als  Gabe  des  Benefizian- 
ten  recht  freundlich  aufgenommen.  Den  Beschluss 
des  Ganzen  machte  die  zweyle  Arie  der  Donna 
Anna  und  das  zweyte  Finale  nach  dem  Original 
der  Oper  „Don  Juan",  welches  durch  den  obligaten 
feuerspeyenden  Berg  oder  einen  beliebigen  Höl- 
lenrachen fast  von  allen  deutschen  Bühnen  ver- 
drängt worden  ist.  Mad.  Podhorsky  (Anna)  wurde 
mit  Jubel  empfangen,  und  da«  Ganze  bewährte  sich 
als  ein  wahres  „Ende  gut,  Alles  gut!"  Ueber  die 
Schauspiel  -  und  Possen-Scenen  aus  „Fridolin*4,  „Ta- 
rokerl"  und  „der  Böhme  und  der  Deutsche"  maas- 
seu  wir  uns  keine  S Lim  nie  an. 


Kurze  Anzeigen. 


Troiriimt  Divertissement  pour  Piano/orte  et  Cor 
cu  Violon  compoee  —  par  F.  Duvernoy.  Leip- 
zig, che*  Breilkopf  et  Härtel.    Pr.  ao  Gr. 

Ein  leicht  gehaltenes  Unterhaltongsheft,  sol- 
chen zuverlässig  willkommen ,  die  erst  über  die 
vorzüglichsten  Notwendigkeiten  der  Schule  hinaus 
aind  und  sich  mit  häuslichem  Zusammenspiel  er- 
götzen wollen.  Die  Sälzchen  sind  hübsch  und  artig 
znit  einander  verbunden.  Weiter  ist  von  solchen 
ersten  Uebungs-  und  Vergnügungsstücken  mit  Recht 
nichts  zu  fordern.  Das  leisten  sie  und  sind  also 
in  ihrer  Art  zweckdienlich  und  forderlich. 
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Rondeau  ä  4  maina  pour  le  Pianoforle  eompoed 
par  Julien  Otto.  Oeuv.  3  5.  Dresde,  au  bureau 
de  musique  de  G.  Thieme.    Pr.  l  Thlr. 

Das  grfä'llige  Werkeben  hat  Alles,  was  man 
für  gute  Unterhaltung  verlangt;  es  ist  nicht  schwer, 
deutlich  im  Zusammenhange,  dabey  hat  es  viele 
unerwartete  Zw-iscbeiiwürfc,  die  lebhaft  anregen 
und  des  beliebt  Frappanten  nicht  entbehren.  Die 
Ausstattung  ist  gleichfalls  empfehlenswert!!.. 


Ouvertüre  de  VOpira  t  „V Amazone"  pour  le  Pia" 
noforte  a  4  rnai/it  —  par  P.  lÄndpauitntr. 
Oeuv.  76.  Leipzig,  au  Bureau  de  musique  de 
C.  F.  Peters.    Pr.  18  Gr. 

• 

spielt  sich  gut,  ist  nicht  schwer  und  macht  leb- 
ballen Eindruck. 


Graduale  quinque  vovum  pro  Jetto  Sl.  Stepkani 
Cor.  Aug.  Baron i  de  Kleim  dedicatum  (ab)  amico 
suo  R.  L.  Pcarsall  de  Willsbridge  Arinigero. 
Op.  VII.  Maguutiae,  ex  taberna  musices  B. 
Schott  filioruin.    Pr.  24  Kr. 

Eine  sehr  gut  gelungene,  im  gebundenen  S^yle 
imitatorisch  und  fugirl  gehaltene  Arbeit  in  kurzen 
Kirchensätzen.  Das  Andante,  f,  auf  „Sederunt 
prineipes"  geht  in  ein  scchstactigcs  Adagio,  j,  zu 
den  Worten:  „Adjuva  nie'1  über,  als  leitender  Zwi- 
schensatz zu  einem  vierstimmigen  Canon  für  Solo- 
gesang, zu  welchem  der  fütifstimmige  Chor  sich 
bald  gesellt.  Vivace  (G  dur)  zu  „Alleluja  Amen" 
beschließt  den  kurzen,  überaus  zu  empfehlenden 
Küchengesang.   

VI  vierstimmige  Gesänge  für  Männerstimmen 
componirt  —  von  J.  A.  G.  Heinroth  (Dottor 
und  Dircctor  der  Musik  in  Göltiugen).  Mainz, 
bey  Scholl'«  Söhnen.    Pr.  1  Fl. 

Wir  erhalten  nur  die  Stimmen,  keine  Par- 
titur. Die  Melodieen  sind  anspruchslos  und  leicht, 
auf  bekannte  Texte  gesetzt,  deren  Worte  «ich  nicht 
selten  wiederholen.  Mögen  «ie  sich  Beyfall  er- 
werben! 
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(Hieran  ist  Intelligem  -  Blatt  Mr.  I.) 
Leipzig,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  W.  Fink  unter  Stüter  Verantwortlichkeit. 
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Ankündigungen. 


In  Verlage  der  k.  k.  Hof-  nnd  privil.  Kunst-  und 

Tobias  Haslinger  in  Wien 
und  in  dessen  Verlags  -  Expedition  (bey  C.  Cnoblocli)  in  Leipzig 
erscheint ,  und  wird  Pr.'innmcralion  angenommen  auf  das 

Wiener 

JJtuf  ikalifcl)^  \)(c  ntt  i  g-Ütafl  aji  n 

für  das  Pianoforte  allein. 
R  e  d  i  y  i  v  t    von    C  n  r  l    C  z  e  r  n  y. 

\  »  r,  \. 

(Erster  Jahrgang.) 
Jeden  Sonnabend  eine  Nummer. 
Pränumeration  für  den  ganzen  Jahrg.».«  von  j?  Bugen  4  fl.  5o  kr.  C.  M.  (oder  5  Thaler), 
Kinzt'lne  Nummern  koslttt  j  j  kr.  C.  M.  (oder  4  gr.) 

Hiermit  kündigt  «ich  d.i«  1 1  r  r  v  o  1>  I  IV  i  I  » I  <•  mi.nik,  Ii» -lic  Z-  ilM  "  m,  il.n  «nhl  je  erst  liionen  i»t,  denn  der  f»n«  Juhr^nvg 
ton  5j  Bregen,  cnrrirt  und  rrin  gerinn  kr,  nl..-rli.  (/.«rinn,  .rls  ><il  |  r.t.s-. <l.,tlr-t .  Uisiet  nicht  mehr,  «1»  4  fl.  So  kr.  C.  M.  ^odef 
3  Thi.lcr  **rh».)    IJ.  I»  v  ist  KiIikIi  d-r  Inli..!l  \un  »or/u^lirliem  \\  <  rtlte.    Er  wird  bi  »teilen  au«: 

Rncil  iimt,  1*  ;i  n  t  -i » im  ,  Va  r  ■  n  t  i  im  »■  n  ,  .Seher««»,  I  m  |>  r  u  m  ji  t  u  »  ,  Onn  rluren,  K  o  m  «  n  x  m ,  Capriren, 
tltrciiui,  l'.tuil.ii.  H.'if  .i  I  <•  1 1  r  Ii ,  I!  Ii  n  p  n>  i|  i  e  n .  C  .i  cl  t  ■  c ,r  -  u  ,  I' \  s  ;<  g  f  u  ,  l'irlnilcn,  P  n  I  n  u  a  i  sc  n  ,  I)  i  v  e  r  - 
titiirmmli,  Potpourri«,  Tiicr.ili-n,  A  il .  .gio«.  A  n  <l  i  uns.  V  i>  1 1  n  m  <>  % .  Aniiii'Diciiti,  Mirsi-heu,  Älclodiee» 
an*  Opern  und  ullcn  (iiilluiigeti  »  u  n  Hitnot-  u  u  il  iiuderi'fi  T.iutcn  etr.  «tc, 

w-Ithe  ihriU  Uli  den  Werken  b-'ruhinti-r  Meister  mit  Snr;;!".  Ii  geivMill,  liieila  im«  giii«  neuen  CnmpOMtioneti  (n  i  e  r  «um  erilta 
.Male  geliefert*  ,  iii«lie><>n<trre  ;.ber  um  neuester  Optririiini.il,  \mii  <)•  in  ain-li  il  dieser  Sphäre  hinlänglich  bewährten  Herrn 
Carl  Caorny  säiimitlirh  licirlnilel  und  redigirt  werden.  AI)  gutvia«  buchst  \s illkomincnc  Mitarbeiter  hi.l>en  »kh  berühmte  und 
beliebte  Tnnselrer  Mi>'escliloueii. 

Der  Zweck  dieser  «  *  i  t  p  cm  i' *  »  en  U  n  t  c  rn  c  Ii  m  n  n  g  geht  dahin,  dem  minder  Ooiibtcn  wie  dem  Unterrichtenden,  dem 
InVtt»tilen  wie  Jedem,  der  »ich  an!  einf-rhe  Weise  mit  dem  Piunofortcspicle  beschädigen  will,  ein  ä'utterat  entsprechende*  Mittel 
»einem  ungewöhnlich  geringen  Preise  *u  verschallen. 

Von  dem  m  nt  i  k  .-.  I  i*  >  h  e  n  I'te  n  ni^- M  n  p  s  r  i  u  erwlieint  vom  Jidire  ifi3i  nn  jrden  ftonnahend  ein  Muik- Bogen  in 
»liijter  Verlijtuh.  ndliinv  ,  \ti  «■'•'  in  Kiilgir  der  f-tniHrn.  n  Verniu(alli»i£  K  l  r  i  «■  Ii  i  e  !  t  i  j:  in  den  Hauptstädten  tob  gant 
l)eut  •  e  h  I  an  d  ,  und  in  deuen  V  e  r  I  »ga  -  K  x  p  e  d  i  t  i»n  (Itry  Hrrm  C.  CnuMorh)  in  Leipzig. 

Man  pra'niiinerirt  ^arujlihri^  mit  4  fl.  5o  kr.  C.  M.  [oder  5  ThalrrnV     Am  SchJatae  yoitt  Jahrgnngei  (mit  der  leUtaa 
'}  fol't  ein  Inhalts- Verzeirh-tiis ,  wie  ;.ueh  ein  artiger  rl  itel  und  geerbter  Um&chlafi. 

Erwägt  mau  nun  den  Gulult  und  die  Fülle  de*  Inbulta,  ao  wie  den  Unfaiag  der  Bogenzahl  und  die  Fiegant  det  AeuaMcm, 
;e  die  Wohl  dea  Titel«  rt«  Iii  ungerechtlertigt  er«rbeiuen. 
Bey  Abe.ihm»  ton  10  Etcinpl.iren  auf  einmal  wird  ei«  eilfte«  grati«  gegeben. 
N»<  h  wird  die  Kemerlmig  nicht  nbcrflüaaig  *eyn.  daa*  der  Inhalt  dieses  Mn^iina  lies  ttb'  Ott  (rlwiaki«  ia  tik^i 
Verlag«  ereclieinrndrn)  ..M  u  »  i  ka  Ii  »r  h  e  n  Bl  iiaen-Galtarie'*  duTehaua  uataiacUidct. 

Die  erateu  »  Pmb':-Nummcm  »ind  bereit«  >i  r»endct.  'JTobißS  }lanling4r. 

Sämmllichc  Buch-  und  MusiaalicnhaotiluugCD  de*  In-  und  Aualandea  nehmen  BeaU>llun|f>n  an 
tmtJ  sind  Bwt  £Aea>p(afeo  ve»»<  hen. 
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Ganz  unerhört 
r     .,      ,    wohireile^alioesl-Werk  für 

Planoforte-  und  Gesang -Freiin Je 

XTr   mit  wenigen,  aber  voriüglb  h«u  Sichtlichen   .  ~£ 
■  -(halb  nmiomt  Tür  Käufer  der  Original-Bibliothek). 
Durch  all«  put«  IJiirh-  und  M'itikhandlungen  i«t  auf  Be- 
stellung nach  wenigen  Tagen  su  bekommen: 

Musikalisches  Pfennig-  und  Heller- 
— Magawin  y  f  ist»-  Lirferuag  y 

Dilettanten -Unterhaltungen  am  Piauoforte,  oder  Sammlung 
vorzüglicher  Klarier- Compositionen  und  Ce<ang>ttirkc ,  be- 
atehend  in  leicht  ausführbaren  gefälligen  Sonaten,  Variationen, 
Rondo's,  Ouvertüren,  Potpourri'»  au«  beliebten  Opern ,  Po- 
looaiaea,  beliebten«  Tassen  «od  aadaran  Arrangement*  aua 
Opern,  grösseren  Werken  ».  ».  w. ,  swey-  und  tierhaudig, 
abwechselnd  mit  Begleitung,  nrhst  Anawahl  lieblicher,  wertli- 
roller  Arien  tiud  Duetten  für  Gesang 

von  den  berühmtesten  Tonsetzern. 
Au  Lieferungen  (i  wöchentlich)  a  5  Bogen,  au 
af  rillt.;  der  Koliobogcu  also  zu  elwa  nur  4  Pfennigen 
(tnclcuisa  da*  musikalische*.  PIcnniK-Uiitcc hallcr»  und 
dersaubertr  Stahlstiche). 
Frospecte,  die  Näheres  mitlbeilcji,  Werden  »011  allen  guten 
Mu>ic-  und  Buchhandlungen  unentgeltlich  gegeben. 

Z^-  Sämmllirhe  Compositionen  rechtmässig  erwor- 
benes Eigculhiim  der  Verleger  Schnbcrth  und 
Niemeycr  in  Hamburg  und  Itzdroc.  LI 

KS.  So  erfahren  wir,  das*  « ir  leider  mit  nach  ahme  11  der 
Cnnciirreni  bedroht  sind  —  jedoch:  Vonuids!  i>l  un- 
ser Lo»tmg««voi't ,  und  wir  halfen,  das  rr«p.  Publicum 
wird  unsere  redlichen  Bestrebungen  dnreli  rege  Theilnahme 
unterstützet,  und  ferner  un»  en 


Ouvertüre  fiir  ;.'ro»«es  Ou-besler.     1  Thlr.  So  Gr. 
Dieselbe  für  Vbnoforlo  iu  vier  H-ndwu.  1 6  Gr. ;   fiir  zwey 
llj'ndc.  8  Gr. 

C'z  erat  (CO  ,  Variation»,  aur  un  Tlii-ma  f«v.  de  l'Opcra  Hau* 
Heiliog  (So  «Millen  wir  auf  kurze  Zeit)  pour  Piauolorl*  in 
4  niaina.  Oeuv.  3*9,  iu  F.     18  Gr. 


Im  Verlage  bar  Fr.  Hofmeiater  in  Leipzig  iit  er- 

H  a  n  5  H  e  i  1  i  n  g , 
Oper  in  3  Acleu  nebst  Vorspiel 

Ton 

E.  Dcvrient. 
In   Musik  gesetzt 

von 

Heinrich  Marachner. 

1 

Oer  vollständige-  Klavier-Anasog  mit  Text  vom  Componisten. 
fi  thlr. 

Der  velletfadige  K.Wvier-Aitsing  ohne  Text  für  Piaaoforte  al- 
lein. ,  5  Thlr.  8  Gr. 

Kla» i.r-Ausiug  für  das  Pianofurto  zu  vier  Händen  (unter  der 
Presse ' . 

Beliebt*  Gesinge  mit  Begteirnitß  de*  Gaitamr  eingerichtet  von 
J.  'N.  t\f  B obrn.tr icz.     1  Thlr.  •* ■  ■•  - 

utlicbe  Nummern  dieser  Auszüge  aindauc&einseUfSn  haben. 


Am  i5len  Januar  i834 
erseheint  in  nnsernt  Verlage  als  rechtmassiges  Eigenthnm : 

Lafont  und  C.  Czerny,  L'E*|isgnole.  Romance  de  Ch.  Ph. 
Lafont,  vaxiee  pourPiauo  et\iulon  concertant.  1  Fl.  45  Kr. 
C.  M. 

—        —      Le  vienx  Tambour.  Grandes  Variation*  con- 
certantet  pemr  Piano  et  Violon*.    a  Fl.  C  M. 
Wien,  den  taten  Deeember  i835. 

Arlaria  und  Comp. 


Wichtige  Anzeige  für  Musikfreunde. 
Das  deutarhe  Na  ti  o  nal- Wer  k 

(Verlag  von  Schubert h  und  Niemeyer) 
Original- Bibliothek  fiir  Pianofortespieler, 

verbunden  mit  einem 
musikalischen  Conversations-Lexikon, 

macht  in  der  inusikali»  !icn  Welt  allgemeine  Sensation:  aie  ehrt 
uii  h"  nur  die  Verleger,  Compouisten ,  nein,  der  ganten  deut- 
schen Nation  wird  da«  »rhbne  grossartige  Unternehmen  ein« 
Zierde,  ein  würdiges  Denkmal  seyu.  Ks  ist  sogar  unter  den 
Musikfreunden  11  n  d  L  eh  re  rn  eiu  Ehren-  und  PAichl- 
ptincl  gewordeu,  fiir  die  fernere  Vcrbreiturg  ein«  solchea  Na- 
tional-Werks  möglichst  zu  sorgen  ,  sich  eine*  Steins  zur  Anlage 
desMlbcn  bewusst  111  aeyn,  um  sußlcich  dnmit  verbundene  wuhl- 
tb>:tii;e  Zwecke  erreicht  zu  sehen.  Der  wohlfeile  Preis ,  ge- 
diegene Inhalt  der  Bibliothek ,  in  schöner  Autitattnug  vereint, 
müssen  jeden  Musiklicbhabrr  fiir  sich  gewinnen.  —  Sammirr 
erhalten  auf  fünf  KiempLre  eins  frey. 

JJr"  Ausführliche  Anzeigen,  die  das  Weitere  berichten,  wer- 
den in  jeder  Buch-  oder  Musikhandluug  unentgeltlich 

ausgegeben. 

Das  erste  Heft  (5  Ggr. )  Kalkbrenner  a  Nocturnos  ent- 
haltend, ist  am  isten  December  versandt. 


Bey  der  Beurthcilnng  der  Fe*t-Oa  verture  von  F  e rd.  R  i  es, 
Op.  17a  (in  No.  4i  dicker  Blatter)  i^t  auf  ein  nächsten*  zu  er- 
wartendes Arrangement  Tür  Pianuforle  (  zueybindig )  und  in 
Quartett  für  Violin  uud  Tür  Flöte  hingewiesen.  Diese  Anzeigo 
ändert  sirh  jedoch  dahin  ab,  dast  kein  Arrangement  für  zwey 
HSnde  und  anstatt  eine«  solchen,  in  Quartett,  eins  in  Quin- 
tett für  FJöte,  Violin,  a  Altos  und  Violoncello 
i.  Maina,  im  November  i833. 

B.  Schotet  Söhne. 


"  Leipzig;  bey  Breitkopf '  iwd  tlarteH  '  HeMgirt  unter  VerantwortlicJtkeit  der  Verleger. 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  15,<m  Januar. 


NE.  3. 


183  4. 


Cie  Siebenschläfer ,  Oratorium  von  C.  Low*, 

In  der  Reihe  achtbarer  Leittungen  unserer  Sing- 
ilademie  machte  die  am  leiten  December  erfolgte 
Aufführung  eine»  neuen  Oratoriums  von  C.  Löwe 
Epoche.  Dieser  geniale  Componiat  hat  in  einem 
kurzen  Zeiträume  sich  mit  siegender  Kraft  Bahn 
durch  den  Wust  der  ephemeren  musikalischen  Er- 
zeugnisse zahlloser  Nutenschreiber  gebrochen  und 
in  ratloser  Thäligkeit  das  Gebiet  echter  Kunst  mit 
den  mannigfachsten  Erzeugnissen  bereichert,  die 
nicht  nur  iiu  deutscheu  Vaterlande  liefe  Wurzel 
geschlagen,  sondern  auch  schon  im  Auslande  ver- 
diente Anerkennung  linden.  Nachdem  er  in  seiner 
„Zerstörung  Jerusalems"  ein  Work  geliefert,  das 
durch  das  Imposante  und  Welthistorische  des  Stoff* 
den  Anlast  darbot,  in  majestätischen  Ensemble'« 
und  Soli'«  den  ganten  Reichthum  kriegerischer  See- 
nen  im  Conilict  mit  heroischem  Marlyrthum  und 
schwärmerischem  Glaubensmuth  darzustellen,  hat  er 
mit  jenem  poetischen  Tacle,  der  stets  die  Auswahl 
dieses  tief  geniüthlichcn  Künstlers  in  seinen  Sujets 
bezeichnet ,  die  schöne  Legende  der  „Sieben  Schlä- 
fer" tu  einer  Composition  erkoren,  welche,  der 
christlichen  Mythe  angehörend  und  die  zarteste  Ly- 
rik mit  dramatischem  Interesse  verbindend,  zugleich 
die  erhebendste  Salzung  unsers  Glaubens  ausspricht. 
Der  Dichter  dieses  Oratoriums,  Prof.  L.  Giese- 
brecht,  hat  diesen  Stoff  nicht  nur  in  religiösem 
Sinne  aufgefasst  und  ihm  durchweg  den  Stempel 
Oxiden,  aber  festen  frommen  Glaubens  an  Aufer- 
stehung aufgedrückt,  sondern  auch  den  oratorischen 
Charakter  überall  fest  gehalten,  indem  er  die  in 
der  Legende  liegende  einfache  Handlung  cur  Be- 
lebung de«  Ganges  der  EmpGndungen  benutzt  und 
den  Com  po  nisten  geschickt  angeregt  hat.  In  der 
Cotnpositiou  herrscht  mit  Recht  durchaus  das  zarte 
lud  fromme  Prinzip  vor,  welches  den  Grundcba- 
"dJer  der  Legende  bildet,  jedoch  mit  der  draina- 

56.  Jahrgang. 


tischen  Abwechslung,  die  durch  die  Eröffnung  der 
Höhle,  durch  den  Zutritt  der  Römer,  Krieger  u.  s.  w. 
bedingt  wird.  Auf  eine  zarte  sordinirte  Inslru- 
menlaleinieitung,  die  den  Schlummer  der  sieben 
Brüder  wahrhaft  magisch  ausdrückt,  folgt  ein  Hir- 
tenchor, der  in  lebeudigen  Rhythmen  die  Thälig- 
keit der  die  Höhle  öffnenden  Arbeiter  sprechend 
ausdrückt  und  von  einem  elegischen  Duett  und  zwey 
im  edelsten  Slyle  gehaltenen  Arien  Antipaters  und 
seiner  Galtin  unterbrochen  wird.  In  dem  Duett 
verdient  ein  durchaus  origineller  Zug  besonders 
hervorgehoben  zu  werden ,  nämlich  wo  Antipater 
(Tenor)  bey  den  Worten  „hundert  neunzig  Jahre 
lang"  von  der  mittlem  Octave  zur  hohen  und  von 
dieser  zur  tiefen  springt  und  so  das  „Jahre  lang" 
durch  die  grösslen  Exüenie  an  das  ungeheure  In- 
tervall der  Zeit  mahnt.  Nach  dem  Schlussrhore 
dieser  Scene  tritt  pianissimo  das  erste  Zeichen  de« 
Lebens  in  der  Höhle  mit  dem  Psalm:  „Herr  Gott, 
du  bist  unsre  Zuflucht  für  und  für!"  ein,  dem,  von 
den  Chören  der  aussen  Lauschenden  unterbrochen, 
die  successiv  zutretenden  Salze  der  Brüder  folgen. 
Diese  Abwechslung  und  der  Heraustritt  der  Sieben 
während  des  gedämpft  vom  Orchester  gespielten 
herrlichen  Chorals:  „Erinnre  dich ,  mein  Geist!'* 
sind  von  einer  nicht  zu  beschreibenden  Wirkung. 
In  der  ganzen  Behandlung  dieser  Stücke  hört  mau 
den  mit  dem  Slyle  der  laudi  «pirituali  und  des  Or- 
gelspiels so  innig  vertrauten  Künstler  heraus.  Das 
darauf  folgende  Duett  der  Brüder  Afalchus  und  Se- 
rapion trägt  das  zarteste  Coloril  inniger  Bruder*, 
liebe,  und  die  erste  Abtheilung  schliesst  mit  ihrem 
tief  ergreifenden  Flehen  um  Schutz  für  den  nach 
Ephesus  wandernden  Malrhus.  In  der  zweyten 
Abtheilung  nehmen,  nächst  dem  imposanten  Chore 
der  Krieger:  „Zion,  Zion  ist  umringt!*'  die  Fugen: 
„Von  dem  Feinde,  von  dem  Perser"  imd  „Auf,  Pro- 
coosul!"  vorzugsweise  die  Aufmerksamkeil  in  An- 
spruch. Sie  sind  im  geläuterlslen  Style 
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musikalischer  Aufregung  gearbeitet  und  bekunden 
den  gebildetsten,  besonnensten  Meister  seines  Stoffs, 
der  in  diesem  drastischen  Mittel  mächliger  Wir- 
kung mehr  als  blinden  Lärm  und  wildes  Geschrey 
stiebt!  Der  dritte  TJreil  beginnt  mit  einem  Sextett 
der  Brüder,  das  an  harmonischer  Schönheit  und 
glücklicher  Slimmenverehmelzung  ~m  dieser  Gat- 
tung schwerlich  übertroffen  werden  kann.  Nament- 
lich wirkt  der  vierstimmige  Salst:  „Heilig  Weh', 
mit  Trauer  labend"  —  unbeschreiblich  rühreud  und 
erhebend.  Der  wachsende  Chor  des  sich  nähern- 
den Volks:  „Theodosins  herrschet!"  dient  wieder 
su  stärkerer  Belebung  und  zur  Grundirung  der  ein- 
fach edelti  Soli  der  Brüder ,  denen  das  Duelt  zwi- 
acheu  Honoris  und  Anlipater  folgt :  „Nach  Kphesus, 
in  Euro  Halle",  welches  im  grandiosesten  Maestoso 
den  Triumph  der  Beglaubigung  ausdrückt  und  durch 
Stimrnenfuhrung  und  glänzende  fnstrumenlirnng  das 
Gefühl  zur  böehslen  Theilnahme  steigert.  Nach- 
dem nun  die  fever  lieh  schöne  Arie  des  Johannes 
(Alt):  „Golt  sey  mit  Euch!"  wieder  eine  Samm- 
lung des  Gemüths  vorbereitet,  tritt  die  Peripatie 
des  zweyten  Schlafes  ein.  Der  Dichter  hat  hier  sehr 
glücklich  den  Canon  unsers  Glaubens  angedeutet: 

Aber  Leben  war,  dieweil  wir  «rlilicfcn, 
Gotte*  Odern  war  in  untrer  Droit: 
Al«o  Alls  In  de*  Graben  Tiefen 
Lebrn ,  ichlafon  »albat  «ich  unbewoat, 
Und  erwachen  ciutt  am  juugdcn  I'ago, 
Sil'  zum  eraU'n,  wir  «um  andern  Mal! 

Die  Stimmen  der  Brüder  bewegen  sich  hier  in  den 
zartesten  Melismen  und  der  Augenblick  naht,  wo 
der  andere  Schlaf  sie  anweht.  Diesen  wichtigen 
Moment  hallen  wir  gern  durch  einen  kurzen  In- 
strumentalsatz von  jeuer  geheimnissvollen  Wirkung, 
welche  unser  Coraponist  so  meisterhaft  hervorzu- 
bringen weiss ,  angedeutet,  oder  wenigstens  das  Sep- 
lelt:  „Nun  mit  unsichtbarem  Flügelschlage"  —  pia- 
nissimo,  statt  dass  es  unmittelbar  nach  dem  vor- 
hergehenden,  Salze  (wachen  Lebens)  und  mit  dem- 
selben in  gleicher  Stärke  beginnt.  Der  darauf  fol- 
gende Schlusschor:  „Ihre  Augen  sanft  geschlos- 
sen" —  entspricht  dagegen  wieder  ganz  dem  Ge- 
genstände and  deutet  in  seiner  zarten,  reichen  Har- 
monie den  Schlaf  der  Gerechten  unnachahmlich 
schön  und  rührend  an.  Den  Schlussstein  des  treff- 
lichen Werks  macht  dann,  wie  billig,  die  Puge: 
„Bis  einst  die  Posaune  des  Richters"  —  welche 
ebenfalls  die  ganz©  Fülle  der  Erfindung  und  die 
Kraft  der  Meisterschaft  des  Componisten  glänzend 


bewährL'  Die  Ausführung  unter  der  umsichtigen 
Leitung  des  Musikdirectors  Rungenhageu  und  unter 
persönlicher  Einwirkung  des  Componisten  (der.  in 
Abwesenheit  des  rinn  Mantius  die  Partie  des  An» i- 
päter  selbst  übernommen  hatte  und  sehr*  gelungen 
ausführte)  war  fast  durchgängig  des  treulichen  In- 
stituts der  Singakademie  würdig.  Nicht  unerwähnt 
können  wir  bey  dieser  Gelegenheit  lassen,  duas» 
•von  Löwe  zwey  Opern  und  ein  komisches  Sing- 
spiel der  hiesigen  Theater -Intendantur  eingereicht 
sind,  aber  wahrscheinlich  noch  langete  Zeit  darauf 
wird  geharrt  werden  müssen,  che  diesem  deutschen 
Meister  das  Glück  zu  Theil  wird,  seine  Werke 
auch  auf  der  Bühne  gehört  uud  gewürdigt  zu  sehen  ! 
Berlin,  im  Dccember  »833. 


Uebertichlliche  Darstellung  den  Treben»  und  der 
Werke  Cherubini' '$. 
(Bwhlu».) 

Im  Jahre  i8o5  war  es  ihm  zum  ersten  Male 
gelungen,  seinen  Anacreon,  ou  l'amour  fugilif  auf 
dem  grossen  Nationnl-Theater  zur  Aufführung  zu 
bringen.  Allein  seine  Gegner,  deren  einige  unter 
die  Grossen  der  Hauptstadt  gehört  haben  mögen, 
halten  so  wirksam  vorgearbeitet ,  dass  das  Werk 
kaum  zu  Gehör  gebracht  werden  konnte,  so  ent- 
setzlich tobte  die. eingenommene  Menge.  Man  pfiff 
und  trommelte.  In  den  Soireen  erhielt  diese  von 
Kennern  gerühmte  Musik  den  Namen  einer  teut- 
sehen,  der  man  jede  italienische  Cantilene  vorzog. 
Wenn  sich  auch  später  in  Paris  das  Stück  besser 
hielt,  so  geschah  es  doch  grösstenteils  der  Tänze 
der  Bacchantinnen,  der  Venus  und  der  damit  ver- 
bundenen Zweydeutigkeiten  wegen,  W csshalb  es 
eben  in  Teutschland  weniger  benutzt  wurde,  als 
es  ohne  diese  Ballete  geschehen  seyn  würde.  Nur 
in  Wien  kam  Anacreon  auf  die  Bühne,  so  viel 
uns  bekannt  ist.  Man  war  mit  dem  Texte  nirht 
zufrieden,  wünschte  das  Anacreonlische  der  Musik, 
leichter  und  hielt  die  Chöre  für  das  Vorzüglichste. 
i8o4  wurde  im  grossen  kaiserlichen  Theater  sein 
Ballet:  Achille  ä  Scyros  aufgeführt.  Cherubini 
hatte  es  auch  in  dieser  Musik  verschmäht,  sich 
nach  den  Launen  des  Publicums  zu  richten.  So 
nachgebend  und  bescheiden  er  sich  sonst  überall  be- 
wies, so  fest  und  bestimmt  ging  er,  betraf  es  das 
Beste  der  Kunst,  was  er  mit  Uebcrzeugung  dafür 
erkannt  hatte,  seinen  geraden  Weg  und  Hess 
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durch  nichts  davon  abwendig  machen.  Damals 
war  man  in  Paris  gewohnt,  in  den  Ballten  aiier- 
ley  bekannte  Lieblingsstückchen  eingeschoben  su 
hören,  was  man  auch  von  ihm  wünschte.  Allein 
überzeugt,  dass  aus  einem  solchen  AUerley  schlech- 
terdings kein  Ganzes  werden  könne,  erklärte  er: 
Entweder  schreibe  ich  Alles,  wie  ich  will,  oder 
nichts.  Und  er  schrieb  Alles,  ohne  sich  an  die 
Pariaer  Lieblingsstückchen  zu  kehren.  Der  Erfulg 
war  Anfang*  der  alte;  man  murrte,  man  neckte 
und  —  fügte  sich,  da  die  V  erständigen  seine  Musik 
nur  preisen  konnten.  Das  Ballet  ist  durchaus  cha- 
rakteristisch und  aiiroutliiger,  als  mauche  seiner 
Opern.  —  So  hob  er  denn  im  V  ereine  mit  man- 
chem Einsichtsvollen  wider  den  Willen  der  Menge 
die  Tonkunst  in  Paris  auf  ciue  höhere  Stufe  und 
bildele  ihren  Geschmack  auf  die  tbätigsle  Weise. 
Seinem  Eifer  war  es  unter  Auderm  auch  zum» 
schreiben,  dass  180 5  Muicarl's  Requiem  dort  zur 
AuHühruiig  gelangte.  Iiis  jetzt  hatte  man  sich  in 
Paris  eingebildet,  das  Werk  sey  unausführbar  und 
wirkungslos.  Dieses  wunderliche  Yorurlbeil  war 
nun  durch  die  erste  sehr  wojilgeluugeiie,  aber  auch 
sehr  sorgfältig  und  klug  eingeleitete  Ausführung  so 
kräftig  widerlegt  worden,  dass  mau  es  bald  darauf 
wiederholt  hören  wollte.  Dass  ihm  aber  alle  diese 
nützlichen  Thä'ligkeileu  in  Paris  verdankt  worden 
wären,  wenige  ausgenommen ,  davon  lesen  wir 
nichts.  Vielmehr  freuten  sich  die  echten  Künstler 
jener  Hauptstadt,  wie  über  ein  glückliches  Ereig- 
nis*, als  Cherubini  i8o5  nach  Wien  berufen  wurde, 
für  da»  K.  K.  Thealer  daselbst  zu  schreiben.  Diese 
Reise,  meinte  man,  werde  auf  alle  Fälle  auch  für 
den  Meister  etwas  Gutes  bringen,  er  möge  uun 
dort  bleiben  oder  wiederkehren.  Im  letzten  Falle 
hofften  sie,  man  werde  sich  unterdessen  in  Paris 
besinnen  gelernt  haben,  ihn  in  «in«  Thäligkeit  zu 
setxen,  wo  er  sein  Bestes  liefern  und  es  mit  gebüh- 
render Wertschätzung  aufgenommen  sehen  könne. — 
Auf  dieser  Reise  hatte  ihn  der  Verf.  der  „Gallcrie 
der  berühmtesten  Tonkünstier  des  löten  und  ayleu 
Jahrhunderts"  (3  Theile;  Erfurt,  bey  J.  K.  Müller. 
1810)  kennen  gelernt,  welcher  von  ihm  folgende 
Beschreibung  gab,  die  der  Receuseot  de«  Werk«, 
der  Cherubini  ebenfalls  persönlich  kannte,  1810, 
No.  45  unserer  Zeitung,  als  richtig  beglaubigt.  Es 
heisst  daselbst:  „Cherubim  ist  still,  bescheiden,  an- 
spruchslos,  gefallig,  zuvorkommend  und  von  den 
feinsten,  einnehmendsten  Sitten.  Seine  Stimme  ist 
schwach  und  etwa«  heiser,  aber  nett  und  fein  aus-i 


j  gebildet  im  Sprechen.    Sein  Gesicht  braun  und  et- 
was verlallen,  der  Kopf  vorwärts  gebeugt;  die  Nase 
gross  und  echt  römisch;  die  dichten  schwarzen  Au- 
genbraunen buschig,  die  Augen  dunkelschwarz  und 
'  ausserordentlich  lebhaft  blitzend,  worin  sich  Dn- 
;  steres  mit  Wohlwollen,  ja  mit  ungemeiner  Gnt- 
müthigkeit  mischt;  sein  Haar  ist  schwarz,  die  Ge- 
stalt lang,  schlank  und  wohlgebaut."  —  In  W  ien 
dirigivte  er  zuvörderst  seinen  Wasserträger  und 
wurde  mit  Enthusiasmus  aufgenommen.  Dann  arbei- 
1  tele  er  zunächst  an  Verbesserungen  früherer  Opera 
■  uud  setzte  z.  B.  einige  neue  Zwischenacte  zur  Lo-  ■ 
I  doisca.    Selbst  in  den  Wasserträger  waren  neue 
I  Sätze  von  ihm  eingelegt  worden ,  z.  B.  das  Quar- 
!  lett  mit  Chor  im  zweylen  Acte,  wo  die  Soldaten 
Miclieli 's  angebliche  Tochter  in  die  Wache  schlep- 
:  peil  Wullen.  —  Die  neue  Oper,  welche  er  hier 
j  couipouiiic,  war  Fanisca.    Unterdessen  war  nach 
dein  merkwürdige«  Siege  Napoleons  bey  Auster- 
ÜU  der  Kaiser  der  Franzosen  in  Wien  eingezogen. 
Nach  geschlossenem  Frieden  liess  Napoleon  unser n 
Cumpouislen  vor  sich  kommen  und  trug  ihm  auf, 
seiue  llof-Coucerle  zu  dirigiren  und  die  Kammer- 
musik in  Schöubruun  zu  ordnen,  in  welcher  Che- 
rubim das  Piauoforle  spielte  und  Cresccnlini  sang. 
Hier,  wie  schon  früher  in  Paris,  soll  der  Erobe- 
rer sich  nicht  selten  in  Neckereyen  gegen  Cheru- 
bim gefallen  beben,  besonders  darin ,  dass  jener  ihm 
j  immrr  Paesielloa  und  Zingarelli*s  Musik,  über- 
]  haupt  die  sanfte,  gerühmt  habe,  wovon  manche 
Unterhaltungen  angeführt  werden,  deren  Rie-hng- 
|  keit  wir  gern  aus  Cherubinia  Munde  bestätigt  oder 
widerlegt  läsen.    Hätte  ihn  der  Kaiser  nicht  ge- 
achtet, er  hätte  ihn  nicht  so  oft  rufen  lassen,  noch 
weniger  würde  er  so  oft  mit  ihm  sich  unterhalten 
1  haben.    Aus  dem  früher  Erzählten  ergibt  sich,  das« 
!  Cherubiui  ganz  andere  Gegner  in  Paris  halte,  die 
heimlich  zu  wirken  wussten. 

Fanisea ,  von  Sonnleitner  verteutscbl ,  machte 
in  Wien  Aufsehen.  Der  Compuuist  wurde  mit 
Jubel  empfangen  und  am  Ende  dar  Oper  gerufen« 
Erfahrene  Beurtheiler  achteten  diese  Musik  ihre« 
Meisters  würdig;  man  schrieb  ihr  Tiefe,  Kraft, 
Feuer  und  Charakter  zu  und  fand  nur  zuweilen 
die  harmonischen  Hülfsmittel  allzu  reichlich  oder 
zu  küosüich  angewendet.  Später  wurde  auch  sie 
auf  vielen  Theatern  gegeben ,  im  Ganzen  mit  dem- 
selben Bryfalle.  —  Im  Marz  1806  nahm  Chera« 
biui  von  Haydu  Abschied,  wobey  er  den  Geehrten 
um  ein  Originalmanuscript  ersuchte.  Haydn  über- 
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reichte  ihm  eine  noch  nicht  bekannt  gemachte  Sym- 
phonie in  Parlilur  mit  den  Worten:  „Erlauben  Sie, 
mich  Ihren  musikalischen  Vater  zu  nennen  nnd  Sie 
mit  dem  Namen  meines  Sohne«  zu  hegrüssen.»* 

Unterdessen  war  Cherubim  von  der  Pariser 
leinen  Welt  nicht  vermisst  worden.  Wen  halte 
hätte  aie  wohl  vermiaat?  Die  Künatler  hingegen 
sollten  ihn  noch  langer  vermisaen:  denn  im  Sep- 
tember 1807  verGel  er  in  ein  langwierige«  Ner- 
venfieber,  daa  die  Seinen  »ehr  beaorgl  machte,  ihm 
selbst  aber  allen  Muth  nahm.  In  Wien  hatte  man 
.  ihn  bereits  unter  die  Todten  gezählt.  Nach  faat 
1}  Jahre  konnte  er  eine  Erholungsreise  antreten, 
wahrend  welcher  er  beym  Fürsten  von  Chincy  an- 
geregt wurde,  seine  erste,  allgemein  bekannte  drey- 
atitnniige  Messe  zu  componiren.  Das  Gelingen  die- 
ser Arbeit  halte  seinen  Eifer  von  Neuem  entflammt. 
1809  wurde  auf  dem  Theater  der  Tuillerien  sein 
Pygmalion  gegeben,  ohne  ausserordentliches  Auf- 
sehen zu  erregen,  obgleich  Crescenlini  die  einzige 
darin  vorkommende  Hauptrolle  sang.  Machte  doch 
selbst  sein  Requiem,  das  in  demselben  Jahre  in 
Paris  auf  Subscription  erscheinen  sollte,  so  gerin- 
gen Eindruck  auf  die  Pariaer,  dass  ea  erat  später 
herausgegeben  werden  konnte.  Waren  die  dama- 
ligen .  auf  audere  Gegenstände  gelenkten  Gemiilher 
nicht  im  Stande,  iu  das  Wesen  seiner  Composi- 
tionen  einzugehen,  so  mag  diesa  verzeihlich  aeyn; 
allein  dass  die  Mehrzahl  die  Verbesserungen,  die 
er  im  Vereine  mit  anderen  Lehrern  am  Conser- 
valoire  durch  Eifer  und  Ernst  unter  die  Zöglinge 
brachte,  so  wenig  beachtete,  daaa  man  ihm  den 
Fieiai ,  Mozart's  und  Beethoven'«  Symphonieen  un- 
ter ihnen  in  Gang  zu  bringen,  kaum  verdankte, 
möchte  am  wenigsten  zu  entschuldigen  aeyn.  1807 
war  die  erate  Symphonie  Beethoven'a  durch  Che- 
rubini's  Vermittlung  dort  gespielt  und  mit  dem 
lebhaftesten  Bey falle  aufgenommen  worden. 

1810  schrieb  er  seine  komische  Oper:  „Le 
Creaceudo"  und  „Lea  Couraea  de  Newmarket",  wor- 
auf er  sich  mehr  zur  kirchlichen  Musik  hingezo- 
gen fühlte.  1811  war  er  mit  mehren  geistlichen 
Werken,  unter  Andern  mit  einer  grossen  vierstim- 
migen Messe  beschäftigt.  Seine  originelle,  beson- 
ders den  ersten  düstern  Theil  hindurch  sehr  span- 
nende Canlale  auf  J.  Haydn'a  Tod  wurde  im  An- 
fange des  Aprils  1811  zum  ersten  Maie  in  Paris 
gegeben,  spater  in  Wien  und  anderwärts,  wo  aie 
mit  dem  grösaien  BeyfäJi  aufgenommen  wurde.  Sie 
ist  dreystimmig. 


Bald  darauf  schrieb  Perotti,  Kapellmeister  xu 
8.  Marco  in  V erledig,  über  den  Zustand  der  Mu- 
sik in  Italien  eine  Abhandlung,  welcher  der  Preis 
zuerkannt  und  welche  18t 2  gedruckt  wurde.  Hier 
wurden  Cherubini,  Simon  Mayr  und  Paer  unter 
die  Sterne  des  damaligen  musikalischen  Horizonts 
Italien*  gezählt,  die  nur  vielleicht  durch  ihr  Ver- 
langen, sich  auszuzeichnen  und  die  Kunst  immer 
mehr  zu  verfeinern,  sich  nicht  selten  zu  einem 
übermässigen  Pomp  der  Instrumentalmusik  hätten 
verleiten  lassen.  Dieaa  war  auch  in  der  Tbat  der 
oft  wiederholte  Einwand,  den  man  den  vorzüg— 
liebsten  Componislen  jener  Zeit,  namentlich  Che— 
!  rubini'a  Werken  und  mehr  in  der  Instrumenlirung 
I  seiner  grossen  Arien,  als  in  anderen  Stücken  zm 
machen  gewohnt  war. 

18  r5  sah  Paris  auf  dem  grossen  Theater  Che- 
rubim'« Abenceragen,  gedichtet  von  Jouy,  dem 
Textverfasser  der  Vestalin.  Dieser  Oper  wurde 
gleichfalls  der  Bey  fall  der  Kenner  zu  Theil.  Die 
Bonmots  der  Schwätzer  konnten  aber  eben  so  wenig 
ausbleiben,  da  der  Componist  abermals  sich  nicht 
im  Geringsten  nach  ihren  Launen  gerichtet  halte. 
Der  Tondichter,  so  nachgebend  er  als  Mensch  in 
anderen  Verhältnisaen  war,  blieb  sich  stets  in  dem, 
was  er  für  kunstgerecht  erkannt  hatte,  völlig  treu. 
Männer  von  Gewicht  erklärten  daher  das  Werk 
für  eine  tüchtige  Arbeit ,  voll  grossai  liger  Führung 
und  doch  klarer,  als  in  der  Medea;  man  rühmte 
die  Öftere  Einmischung  lieblicher  Sätze  und  fand 
im  Ganzen  nichts  vernachlässigt.  Dennoch  über- 
wog unter  der  Menge  in  Paris  Ge'oiTroy's  Geschwätz, 
eines  Mannea,  der  die  Ehre  geniesst,  einer  der 
Hauptanführer  unter  denen  gewesen  zu  seyn,  wel- 
che die  schöne  Sitte  einrührten ,  Lob  und  Tadel  nach 
den  Gebühren  auszulheilen,  die  man  ihnen  entrichtet 
halte.  Gewiss  eine  treffliche  Erfindung  für  nichts- 
nutzige Leute  zum  Nachtheile  der  Rechtschaffenen! 

Als  nun  dss  verhängnisvolle  Jahr  181 4  nahte, 
wo  Alle«  aufgeboten  wurde,  M*as  einige  Hülfe  zu 
versprecheu  schien,  wurden  auch  schnell  fertige 
Opern  befohlen.  Unter  diese  gehörte  auch  Bnyard 
ä  Mezieres,  welche  Cherubini,  Berlon,  Boyeldieu, 
Kreutzer  und  Paer  gemeinschaftlich  zu  componiren 
hatten.  —  In  demselben  Jahre  hatte  sich  Cheru- 
bim, gleich  vielen  anderen  berühmten  Männern  in 
Paris,  als  Mitglied  der  Nationalgarde  einschreiben 
lassen.  Cherubini  hatte  zu  Ehren  der  ßourboneu 
einen  Festgesang  componirt,  der  in  Paris  und 
mit  verändertem  Texte  auch  in  Teutschland  mit 


Digitized  by  Google 


1834.   Januar.   No.  5. 


42 


Bcyfnll  aufgeführt  wurde.  Er  blieb  nicht  nur  Mit- 
it)5pcclor  drs  König!.  Conservaloriuros  der  Musik, 
sondern  wurde  auch  General-Intendant  der  Königl. 
Kapelle  und  erhielt  das  Kreuz  der  Ehrenlegion.  In 
den  hundert  Tagen  machte  ihn  auch  Napoleon  zum 
Killer  der  Ehrenlegion  und  ernannte  ihn  zum  Mit- 
gliede  der  Akademie  der  schönen  Künste.  Die  fol- 
gende Regierung  bestätigte  AU  es. 

Im  Winter  dieses  denkwürdigen  Jahres  wurde 
Cherubim',  wie  vor  ao  Jahren  J.  I  Lay  du,  von  der 
philharmonischen  Gesellschaß  und  Opern-Direction 
nach  London  berufen,  um  für  beyde  Institute  zu 
schreiben.    Man  rühmt  von  dort  aus  eine  Ouver- 
türe, eine  Cantate  pastorale  mit  vollem  Orchester 
und  vorzüglich  eine  grosse  Symphonie,  die  er  in 
London  verfasste.    Die  Symphonie  wird  reich,  sehr 
ausgearbeitet,  aber  nicht  ausgepünktelt  genannt,  mehr 
an  Haydu's  Art,  als  an  Anderer  grenzend ,  nur 
nicht  so  humoristisch  heiter  und  leicht,  sondern 
mehr  schwärmerisch  ernst.    Sie  ist  uns  nicht  zu 
Gesicht,  noch  zu  Gehör  gekommen;  wahrschein- 
lich ist  sie  Eigenthum  der  dortigen  philharmoni- 
schen Gesellschaft  geblieben. —  Als  Cherubini  i8i5 
zu  Ende  des  Frühlings  wieder  nach  Paris  zurück- 
kehrte, fand  er  manche  Veränderungen,  welche 
die  neue  Dynastie  auch  im  Musikalischen  vorge- 
nommen hatte.  —  Er  zog  sich  eine  Zeit  lang  von 
einigen  Fächern  seines  Berufs  zurück,  wurde  aber 
bald  von  der  Regierung  wieder  berufen,  so  dass 
er  die  ansehnlichsten  Posten  verwallet,  die  Künst- 
ler einnehmen  können.    )8i6  wurde  er  an  Mar- 
tini's  Stelle  zum  Ober-Intendanten  und  Kapellmei- 
ster des  Königs  von  Frankreich  erhoben,  über  wel- 
che Auszeichnung  man  sich  wohl  freute,  es  aber 
auch  zugleich  beklagte,  dass  ein  solches  Zeit  rau- 
bendes Amt  der  Welt  auch  manches  neue  Werk 
entziehen  müsse,  besonders  bey  seinem  nicht  sehr 
festen  Gesundheitszustände.  Davon  wurde  also  noch 
immer  gesprochen,  und  glücklicher  Weise  hat  seine 
Constitution  sich  dauerhafter,  als  viele  erwiesen.  Die 
pflichtgemasse  Erfüllung  seines  Berufs  hat  offenbar 
der  Tonkunst  in  Paris  ausserordentlich  genützt:  al- 
lein an  neue  Werke  liess  ihn  in  den  nächsten  Jah- 
ren die  redliche  Verwaltung  seiner  hohen  Posten 
kaum  denken;  wenigstens  wissen  wir  von  1817 
nichts  Neues  namhaft  zu  machen.    1818  wurde 
•ein  Requiem  zu  Mehul's,  seines  Freundes*)  Todes- 


*)  Mchul  halt«  «ich  früher  in  einem  öftVatlkheo  Schreiben 
aclbtt  dafür  erkJIrt,  um  unuütteeGerede  iu  hintertreiben. 


feyer  in  der  Abtey  St  Denis  aufgeführt  und  das 
nächste  Jahr  in  Paris  gestochen,  worauf  es  bey 
Breilkopf  und  Härtel  in  Leipzig  erschien.  In  dem- 
selben Jahre  gab  er  eine  Auswahl  seiner  vorzüg- 
lichsten Kirchen-Composilionen  heraus.  —  Schoo 
seit  längerer  Zeit  hatte  sich  der  thätiße  Mann  im- 
mer mehr  von  der  Oper  zurückgezogen  und  der 
kirchlichen  Musik  zugewendet;  i8ao  soll  er  sogar 
seinem  Freunde  Viotti  die  Bearbeitung  einer  neuen 
Oper  abgeschlagen  haben.    Dennoch  nahm  er  i8ai 
in  Gemeinschaft  mit  Berton ,  Boyeldieu,  Kreutzer 
und  Paer  Antheil  an  der  Oper:  Blanche  de  Pro- 
venres  ou  la  Cour  des  Fees.    In  demselben  Jahre 
erschienen   10  Canons,  ausser  dem  allbekannten 
Perfida  Clori.    i8aa  wurde  er  zum  Director  des 
Königl.  Conservatorinma  ernannt,  was  für  die,  ei- 
nige Zeit  etwas  vernachlässigte  Anstalt  vom  gröss- 
ten  Nutzen  gewesen  ist.    An  mehren  praktischen 
Arbeiten,  die  zum  Besten  der  Pariaer  Musikschule 
erschienen,  nahm  er  treuen  Antheil,  z.  B.  an  der 
Methode  de  Violon  et  de  Violoncelle,   die  von 
üai/lot  herausgegeben  wurde,  desgleichen  an  der 
Gesangschule,  deren  Verfasser  ausser  unserra  Mei- 
ster Mengozzi,  Garat,  Gossec  und  Mebul  waren.  — 
Unter  den  kleinern  frühern  Arbeiten  führen  wir 
zwey  Hefte  Romanzen ,  ein  Heft  italienische  Duet- 
ten und  la  Cintura  d'Armida  (aus  Tasso)  an.  Auch 
einer  frühern,  wahrscheinlich  1787  zu  Brescia  auf- 
geführten Oper:  Didone  abbandonata  müssen  wir 
nachträglich  gedenken.  —  Von  seinen  kirchlichen 
Werken  sind  noch  gedruckt  wotden:  mehre  Mo- 
tetten; Ave  Marias   Lauda  Sion;   Tantum  ergo; 
Sanctus  salutaris;  Paternoster;  Ecce  panis;  Regina 
codi.    Dazu  vier  Messen.    Bey  der  Leichenbestat- 
tung Ludwigs  XVIII.  wurde  ein  Requiem  seiner 
Com posilion  aufgeführt,  das  von  Kennern  gerühmt 
wurde.    Es  ist  uns  unbekannt  geblieben,  ob  es  sein 
älteres  oder  eine  neue  Arbeit  war.    Die  zur  Krö- 
nung Karls  X.  am  ölen  März  i8a5  aufgeführte 
Messe  ist  die  dritte  der  gedruckten.  Von  der  vier- 
ten ist  sogar  eine  Ausgabe  ohne  Worte,  für  daa 
Pianoforte  allein,  bey  Haslinger  erschienen.  —  • 
Von  vielen  Beurtheilem  werden  des  Meisters 
Kirchen  werke  höher  gestellt,  als.  die  besten  seiner 
theatralischen.    Wir  gehören  nun  zwar  nicht  zu 
denen,  die  ea  lieben,  überall  Vergleichungen  an- 
zustellen; wir  nehmen  lieber  jedes  in  seiner  Art 
und  freuen  uns  des  Gelungenen.    Wenn  aber  ein- 
mal Vergleichungen  angestellt  seyn  sollen,   so  be- 
kennen wir  ganz  unverhohlen,  dass  wir  den  Meister 
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in  seinen  vorzüglichsten  Tbeaterwerken  am  hoch-  I 
sten  ehren.  Wir  sind  daher  auf  sein  neustes  Büh- 
nenwerk ,  den  bis  jetzt  noch  nirgend  genügend  be-  j 
sprochenen  Ali-Baba,  äusserst  begierig.   Nächstens  1 
wird  der  Druck  dieser  in  vielfacher  Hinsicht  merk-  j 
würdigen  Oper  beendet   seyn.     Möchte  sie  auch  , 
bald  auf  den  Hauptbühnen  Teutschlands  erscheinen,  ' 
zu  Ehren  der  Kunst  und  ihres  längst  bewahrten 
Meisters,  dessen  Lob,  noch  erst  vor  Kurzem  in  | 
Paris  vom  Herzoge  von  Choiseul  öll'entlich  ausgc-  ' 
sprechen ,  die  ganze  Versammlung  zu  den  h-bhaf-  | 
testen  Bcyfallshezeigungen  dankbar  entflammte.  Möge 
der  geeinte  Greis  noch  hinge  in  glücklicher  Ge-  ' 
sundheil  sich  seines  Ruhms,  der  Folge  seiner  red- 
lichen Wirksamkeit,  erfreuen! 


Nachricht. 


Paris.  Unterhaltungen  haben  wir  hier  genug, 
und  zuweilen  von  sonderbarer  Art.    Ein  Theil  des 
Publicums  macht  uns  mitunter  sehr  unverhoffte, 
wenn  auch  nicht  unerhörte,  was  jetzt  schwer  hält. 
So  hat  sich  z.  B.  der  Abend  des  a4sten  Novem-  j 
bers  im  italienischen  Thealer  seltsam  ausgezeichnet 
durch  eine  merkwürdige  Einleitung,  die  als  Im- 
provisation ihres  Gleichen  sucht.    Auf  einmal  er- 
schallte, wer  weiss  warum,  vom  Parterre  ans  ein 
fürchterliches  Pfeifen,  worauf  in  entsetzlichen  Miss-  i 
tönen  die  Marsciller  Hymne  abgesungen  oder  ab- 
gelärmt wurde,  dann  Ca  ira  und  Lieder  solcher 
Art,  die  nicht  mit  Anstand  zu  nennen  sind.  Erst 
um  8  Uhr  konnte  der  Vorhang  aufgezogen  werden. 
Mad.  Dorval  hatte  einen  schweren  Stand  im  Kampfe 
mit  der  Zügellosigkeit.    Mad.  Bei  Jioz-Smilsoti  fand 
durch  ihre  Vorgängerin  die  Gemülher  su  weit  be-  ! 
ruhigt,  dass  sie  einige  Scenen  aus  Hamlet  vorlra-  j 
gen  konnte,  die  ihr  wohl  gelangen.  Gegen  12  Uhr  ! 
endlich  fing  das  Coocert  mit  einer  Ouvertüre  des 
Hrn.  Bcrlioz  aus  seinen  Francs  Juges  ati ,  an  der  [ 
wir  nichts  als  Geläufigkeit  der  Instrumentation  zu  j 
rühmen  haben;  der  Inhalt  war  leer  und  gesch mack-  j 
los.    Daun  zeigte  sich  Hr.  Liszt  in  einem  Piaiio- 
fortestück  von  C.  M.  v.  Weber,  worin  er  nicht 
blos  seine  bekannte  Fertigkeit  glänzeu  liess:  sein 
Spiel  war  gefühlter,  als  wir  es  sonst  von  ihm  hör- 
ten.   Dafür  waren  aber  freylich  alle  jene  auffal- 
lend grellen  Bewegungen  der  Arme,  des  Gesichts 
und  anderer  Glieduiaassen  weggefallen;  wir  wün- 


schen für  immer.    Darüber  war  1  Uhr  herange- 
kommen.   Mehre  Zuhörer  entfernten  sich,  ja  sogar 
Musiker  hatten  sich  auf  und  davon  gemacht,  so 
dass  die  folgende  Symphonie  nur  mangelhaft  aus- 
geführt werden  konnte.  —    O  wir  erleben  hier 
mehre  solcher  Dinge!    Sie  haben  wohl  schon  ge- 
hört, was  etwas  früher  während  einer  Vorstellung 
der  Oper  Ali-Baba  vorfiel?   Da  flatterte  nämlich 
von  der  Höhe  ein  grosses  bedrucktes,  mit  einem 
Freyheilsbaume  geschmücktes  Ulult  in  das  Parterre, 
auf  dem  man  als  Ueberschrifl  folgende  Worte  bis: 
Declarntion  des  droits  de  l'homme  et  du  citoyen, 
prcsenlee  ä  la  Convention  nationale  et  pioelaiuant 
la  Jouverninele  du  peuplc,  Pcgalile,  la  fialemilc  et 
le  droit  de  repousser  l'urbitrairc  par  la  force.  — 
Lassen  wir  das  Freyheitsblatt  von  Hand  zu  Hand 
wandern  und  wenden  wir  uns  lieber  zur  Verthci- 
lung  der  Preise  im  Conservatoire,  die  gleichfalls 
am  3  4sten  November  statt  fand  bey  gefülltem  Saale, 
wie  gewöhnlich.    In  der  Anrede  des  Präsidenten, 
des  Herzogs  von  Choiseul,  wurde  ganz  besonder« 
das  schmeichelhafte,  unserm  hoch  verdienten  Che- 
rubini und  der  hier  als  Gesanglehrerin  angestellten 
Mad.  Damoieau-Cinli  dargebrachte  Lob  mit  vol- 
lem Beyfalle  aufgenommen  und  lebhaft  applaudirt. 
Das  Concert  wurde  mit  einer  Ouvertüre  des  jun- 
gen und  talentvollen  Lecarpeutier  eröffnet.  Herr 
Hignault  spielte  sehr  beyfällig  auf  dem  Violonrell; 
man  rechnet  ihn  unter  die  besten  hiesigen  Violon- 
cellisten.   Die  Henen  Dancla  und  Deldevez  zeig- 
ten sich  in  vollem  Ton  und  sicherer  Eleganz  auf 
der  Violine  als  würdige  Schüler  ihrer  Lehrer,  der 
Herren  Balliut  und  Habeiieck.    Dem.  Pascale  und 
Hr.  Prudeiit  trugen  auf  zwey  Pianofoi  (en  eine  nur 
mittelmassig  gearbeitete  Composition  Czcrny's  vor, 
deren  Erfolg  den  Erwartungen  kaum  entsprechen 
konnte.    Dem.  Calvc  und  Hr.  Euzet  sangen  nicht 
übel,  doch  weniger  sicher,  als  Dem.  Peignat  in 
einer  Arie  aus  Otello,  die  ihr  vollen  Bt-yfall  brachte, 
obschoti  an  ihrer  Aussprache  uoch  Manches  zu  bes- 
sern ist.  —  Der  Organist  Hr.  Marrigues  wird  hier 
sehr  gerühmt,  ob  er  sich  gleich  mit  Teutschlands 
Orgelineistern  nicht  messen  dürfte.  —  Die  russi- 
schen Hornisten  haben  sich  auch  hier  hören  las- 
sen und  zahlreiche  Zuhörer  gehabt.    Die  Schwie- 
rigkeit solcher  Musik  und  das  Neue  derselben  zog 
zwar  an,  allein  man  war  doch  im  Allgemeinen 
auf  die  Lange  nicht  so  sehr  davon  ergriffen,  als 
an  anderen  Orten  Frankreichs,  was  natürlich  ist. 
Selbst  der  originelle  russische  Gesang  mit  Cymbeln, 
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Tamburin  und  Guilarrenbegleilung  wurde  am  Ende 
eintönig  befunden.  Mau  halte  de«  Guten  offenbar 
zu  viel  getban  und  nicht  genug  Abwechslung  in 
das  Ganse  gebracht.  Unter  den  vielen  Concerlen 
gedenken  wir  der  neuen  Einrichtung  auf  den  ely- 
säischen  Feldern,  wo  in  einem  glanzenden  Saale, 
mit  welchem  ein  prächtiger  Garten  «ich  verbindet, 
gute  Musik  gehört  wird  unter  der  Leitung  des  Hrn. 
Musard.  Diese  Concerte  sind  so  besucht,  wie  die 
beliebten  der  Athene,  wo  Hr.  Kalkbrenner  Ehre 
einlegte,  wie  der  geschickte  Hornist  Rousseiot,  ei- 
ner der  besten  Schüler  des  Conservatoriums.  Hr. 
Ghys,  ein  junger  Violin- Virtuos,  fingt  an,  hier 
Aufsehen  zu  machen. 

Im  italienischen  Theater,  das  jetzt  nur  unei- 
gentlich so  genannt  werden  kann ,  sobald  man  den 
Ausdruck  auf  die  Sänger  anwendet,  ist  Bellings 
Oper:  I  Capuleti  ed  i  Montecchi  gegeben  und  sehr 
heyfällig  aufgenommen  woiden.  Diesen  Beyfall  hat 
jedoch  die  Oper  nicht  ihrer  Musik,  die  kcitieswo- 
ges  unter  die  besten  dieses  Componisten  gezählt  wird, 
sondern  einigen  mit  Recht  gepriesenen  und  allbe- 
liebten Sangern  zu  danken.  Ausserordentlich  schön 
sang  Riibini,  die  Grisi  und  besonders  die  Unger, 
welche  die«  Mal  einen  ausgezeichneten  Triumph 
davon  trug.  Einige  Affectalion  schreibt  man  ihr 
doch  noch  immer  zu.  Die  Chöre  hatten  übrigens 
besser  gehen  und  das  Orchester  hätte  sorgfältiger 
spielen  können.  —  Mit  dem  Bexten  muss  man 
sc  h  Lessen.  Und  so  vernehme  denn  der  geehrte 
Leser  cum  Schlüsse  unserer  Relationen  von  dem 
wichtigen  Werke  des  Aufruhrs  im  Serail,  das  am 
jjtcn  December  alle  Welt,  die  gerade  im  Theater 
der  Königt.  Akademie  der  Musik  sich  befand,  in 
Eistaimen  setzte.  Hier  wurde  nämlich  la  re volle 
au  Serail,  Ballet  von  Hrn.  Taglioni,  Musik  von 
Th.  Labarre,  aufgeführt.  Man  sah,  hörte,  war 
entzückt,  und  seitdem  läuft  man  nach  diesem  Auf- 
ruhr, den  ein  halb  verwelkter  Blumenstrauss  (in 
dem  ein  Talisman  verborgen  ist)  zu  Stand  und  We- 
sen bringt.  Die  Frauen  bewaffnen  sich  und  ein 
ganzes  Husaren-Regiment  wird  vou  der  schönen 
Sulima  commandirt  Im  zweyten  Acte  sind  auch 
die  Haremsfrauen  im  Wasser,  worin  sie  badend 
sehr  angenehm  plätschern.  Sulima  steigt  zuerst  her- 
aus ;  man  wirft  ihr  vor  den  Augen  der  seufzenden 
Zuschauer  etwas  über;  die  Schöne  macht  allerliebst 
ihre  Toilette,  was  ausserordentlich  wirksam  ist.  Es 
kommt  noch  ein  prächtiges  Gewitter  und  —  Krieg, 
wie'  schon  gesagt.  Decorationen  und  Co«  tum  es  sind 


sehr  schön  und  Dem.  Taglioni  ist  ein  wahrer  En- 
gel. Hr.  Labane,  der  uoch  sehr  jung,  aber  als 
Harfenspieler  und  Romanzeusetzer  beliebt  ist,  hätte 
viel  mittelmässiger  arbeiten  können ,  es  zöge  doch. 
Allein  grösstentheils  preist  man  die  Tanzmusik  gut: 
nur  das  Kriegerische  möchte  man  gern  kriegeri- 
i,  denn  man  ist  jetzt  gern  kriegerisch. 


Manch  tri«  y. 

Ueber  das  Musikfest  zu  Muh  Ihausen  am  loten 
bis  laten  October  v.J.,  das  auch  in  unsern  Blät- 
tern besprochen  worden  ist,  wurde  uns  eine  aus- 
führliche Berichtigung  einer  Beschreibung  desselben 
eingesendet,  die  sich  in  No.4a  des  Muhlhäuser  ge- 
meinnützigen Unterhaltungsblaues,  mit  D.  G.  un- 
terzeichnet ,  befindet.  Es  wird  in  dieser  Berichti- 
gung behauptet:  die  ao  Säulen  und  die  Höhe  der 
Licbfrauctikirche  haben  die  Töne  zu  sehr  gebro- 
chen und  undeutlich  gemacht;  die  Jacobikirche  sey 
geeigneter.  Die  Sänger  waren  zu  «ehr  zusammen- 
gedrängt und  an  den  Chören  wird  Manches  ausge- 
setzt, nicht  minder  an  Herrn  Beuller's  Direclion, 
dessen  Eifer  und  unermüdliche  Thäligkeit  jedoch 
völlig  anerkannt  wird.  Einige  Fehler  des  Orche- 
sters weiden  namhaft  gemacht,  z.  B.  blieb  das 
Fagott-Solo  aus  in  dem  Chore:  „Die  Himmel  er- 
zählen." Dem.  Heinroth  uud  die  Herren  Heini  ichs- 
hofeti  und  Wagner  tragen  ihre  Solo-Partieen  recht 
brav  vor;  allein  Dem.  H.  habe  die  Cadenz  bey  den 
Worten:  „Auf  starkem  Filtig"  anders  gesungen,  als 
sie  steht,  und  der  Tenorist  H.  habe  unrecht  das 
Bass-Solo  Adams  im  Duett:  „Holde  Gattin"  über- 
nommen. Der  Kapellistcn  aus  Sondershauseu  hätte 
rühmlich  gedacht  werden  sollen ,  die  durch  ihr  mei- 
sterhaftes Blasen  das  Fest  sehr  erhöhten.  Die  erste 
Geige  habe  allerdings  eine  zahlreichere  Besetzung 
vertragen,  noch  mehr  wäre  sie  jedoch  den  Bässen 
zu  wünschen  gewesen.  Die  Orgel  habe  zuweilen 
zu  viel  ganz  verdeckt.  „Hat  man  ein  ziemlich  gu- 
te« Orchester,  so  lasse  man  die  Orgel  weg44,  gibt 
der  Einsender  zu  bedenken.  Die  Pauken  wurden 
ihm  zu  donuernd  geschlagen  und  der  Ton  der  Horn- 
bläser war  nicht  gut  genug  zu  den  übrigen  Blasiu- 
strumenten. Zugestanden  wird ,  das«  bey  der  Auf- 
führung keine  störenden  Unterbrechungen  vorfie- 
len. Der  Beschreiber  de«  Festes  im  Mühlhäuser 
Unterhattungsblatte  wird  der  Flüchtigkeit  beschul- 
digt, auch  in  den  Nachrichten  über  die  Concerte.  Die 
liberale  Aufnahme   der  Fremden    in  Mühlhameu 
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bleibt  tinangetastet«  Immerhin  sind  diese  Andeu- 
tungen für  ein  nächstes  Musikfest  zu  erwägen.  — 
Wir  6nden  aber  trotz  der  den  Hauptsachen  nach 
treu  ausgehobenen  Einwendungen,  dass  dieses  Mu- 
sikfcst den  Mühlhäusern  alle  Ehre  macht. 

Bemerhtng  über  Zeichen-  Unterschriften.  Wir 
sind  gewohnt  gewesen,  Unterschriften  mit  biosen 
Buchstaben  oder  anderen  Zeichen  wegzulassen,  da 
sie  dem  Publicum  nichts  helfen  können.  Es  kann 
sich  aber  treffen ,  dass  ein  Verfasser  sich  dadurch 
zwar  nicht  der  ganzen  Lese  weit,  doch  einem  Theile 
derselben  kenntlich  zu  machen  wünscht.  In  sol- 
chem Falle  haben  wir  natürlich  auch  gegen  solche 
Unterschriften  nichts  und  sie  sollen  auf  Verlangen 
gegeben  werden,  ausgenommen,  wenn  irgend  Je- 
mand dadurch  sichtlich  die  Autorschaft  auf  einen 
Dritten  zu  spielen  suchen  möchte. 

Unsere  geneigten  Leser  werden  sich  ohneZwei- 
fel  an  die  überaus  gründliche  und  nuutreiche  Ab- 
handlung; „Ueber  den  unharmonischen  Querstand" 
erinnern,  die  wir  vor  Kurzem  miuutheilen  das 
Vergnügen  hatten:  sie  war  mit  A.  C.  L — c  un- 
terzeichnet, üabey  bemerken  wir,  dass  sich  in 
derselben  nicht  ein  Druck-,  sondern  ein  Lesefeh- 
ler oder  Schreibfehler  eingeschlichen  hat,  der  um 
so  mehr  angezeigt  werden  muss,  dz  er  einen  ver- 
änderten Sinn  bringt.  Es  ist  in  der  Anmerkung 
8.  698,  letzte  Zeile  (im  vorigen  Jahrgange)  anstatt 
Erudität  zu  setzen  Crudität,  d.  i.  hierein  un- 
verdaulicher Brocken. 


Attentat.  Dass  der  Mmikdirector  Hr.  Schind- 
ler in  Münster  die  Nachricht  über  den  Musikzu- 
stand dieser  Stadt  in  No.  5o  unserer  Blätter  weder 
geschrieben,  noch  die  Abfassung  oder  den  Druck 
derselben  unser«  Wissens  angeregt  hat,  bezeugen 
wir  hiermit.  Dass  es  fast  in  jeder  Stadl  verschie- 
dene Parteyen  gibt,  wissen  wir  schon.  Jede  hat 
ihre  eigene  Ansicht.  Aus  beyden  ermittelt  sich 
am  Ende  die  rechte.  Jede  Erfahrung  und  Ansteht 
kenutnissvüller  Männer,  die  sich  nicht  in  utinüthige 
Persönlichkeiten  leidenschaftlich  einlassen,  ist  uns 
willkommen.  Wir  sehen  daher  den  Nachrichten 
des  Hrn.  Briefstellers,  als  eines  geehrten  Mannes 
(nicht  des  Hrn.  Schindler,  der  auch  als  Musikdi- 
rcclor  zuversichtlich  keine  geben  will),  mit  VergnÜ- 


Or  gel  -V  iola. 
Ginseppe  Maria  Pomi  in  Varallo  hat' 
ein  neues  musikalisches  Instrument  erfunden,  wel- 
ches er  grande  Viola  a  Cembalo  nennt.  Es 
gleicht  äusserlich  einem  Pianoforte:  aber  in- 
nerlich eher  einer  Orgel;  denn  der  Ton  entsteht 
auf  eine  dieser  ähnliche  Weise.  Aus  einem  Bla- 
sebalg, der  in  dem  hölzernen  Kasten  angebracht 
ist,  fährt  die  Luft  bey  Berührung  der  Tasten  aus 
paialliloginttmiformigen  rechtwinkeligen  Löchern, 
die  mit  kleinen  Metallplalten  versehen  sind,  wel- 
chen unterhalb  inwendig  kleine  Metallstreifcn  (lin- 
guette  mctalliche)  entsprechen.  Einige  wenige  die- 
ser Oeflnungen,  Welche  die  tieferen  Töne  geben, 
haben  gewisse,  höchstens  einen  Zoll  lange  Mctall- 
röhren.  Die  höheren  Töne  des  Instruments  klin- 
gen ungefähr  wie  die  Oboe,  die  tieferen  wie  ein 
Fagott.  Man  möchte  glauben ,  das  Instrument  sey 
der  Wiener  Physharmonica  von  Fox(?)  ähnlich;  aber 
die  Herren  Bidone  undCarenas,  Mitglieder  des  In- 
stituts ,  sind  nicht  dieser  Meinung.  (Echo.) 

In  der  komischen  Oper  zu  Paris  war  im  No- 
vember des  verwicheneu  Jahres  Herolds  „Pre  aux 
Clercs"  im  Laufe  von  zwölf  Monaten  i5o  Male 
gegeben  worden,  immer  mit  Beyfall  und  stets  be- 
sucht. Man  sieht,  dass  man  auch  ausser  Deutsch- 
land -standhaft  seyn  kann.  —  Unter  den  bekannten 
Sängern  der  italienischen  Oper  macht  auch  die 
Altistin  Dem.  Ainigo,  eine  Spanierin ,  grosses  Auf- 
sehen.   Sie  ist  wunderschön  und  singt  sehr  lieblich. 

NoUm.  Louis  Schindelmeisser  (Clarinetlist)  ist 
in  Salzburg  am  k.  k.  Thealer  als  Kapellmeister  an- 
gestellt worden. 


Anzeige 

Ton 

Verlags  -  Eigenthum. 

In  meinem  Verlage  erscheint  binnen  Kurzem 
mit  Eigcnlhumsrecht: 

Fred.  Kalkbrenner 
Tbcme  favori  de  la  Norma  de  Bellini ,  varie  pour 
le  Pianoforte.    Ocuv.  122. 
Dresden,  den  alen  Januar  »854. 

C.  F.  Meter. 


 ..  .         .       .  i       ■  ■  i-i  1  -    -    -  1  1  1  ■ 

Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  fV.  Fink  unter  »einer  rerantm>rtlichkeit. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  22«~  Januar.  N=. 


Ueber  OpernUxte.    Von  Karl  Johann  HoJJ'mann, 

IVlan  klagt  über  die  poetisch  schlechten  Operotexte. 
Das  kann  jedoch  nur  von  den  einzelnen  Thcilen 
der  Oper  gelten;  denn  unsere  besten  Opem  haben 
auch  treffliche  Operntexte,  d.  h.  es  liegt  in  ihnen 
ein  sehr  poetischer  Gedanke,  eine  echt  dichterische 
Grundlage,  die  auch  in  den  allgemeinsten  Strichen 
ausgearbeitet,  in  der  Detail-Ausführung  allerdings 
poetisch  arm  wird.    Der  Grund  des  Mangels  einer 
poetisch  eben  sowohl,  als  musikalisch  gediegenen 
Oper  liegt  in  der  Natur  der  Sache  seihst.  Die 
Oper  muss  rorzugsweise  Gefühl ,  muss  ihrem  We- 
sen nach  lyrisch  seynt  das  Wesen  des  Drama  ist 
die  Handlung,  die  Musik  aber  kann  alles  Abslrac- 
tere  (und  ein  solches  ist  ihr  die  Handlung)  nicht 
benutzen,  sie  will  eine  tiefe,  in  zarten Strichen.ent- 
faltete  Empfindung,  daher  sich  ein  eigentliches 
Trauerspiel  mit  Erfolg  nicht  in  Musik  setzen  lässt. 
Nur  die  lyrische  Allgemeinheit,  die  Massenempfin- 
dung einer  Tragödie  lässt  sich  musikalisch  bearbei- 
ten, oder  nur  das  Element  der  neuern  Tragödie, 
in  welches  sich  der  antike  Chor  ooncentrirt  hat, 
wird  Musik,  und  das  ist  die  ungeschiedene  Tota- 
litat, oder  die  Ouvertüre.    So  kann  der  neuern 
Tragödie  nur  Säuerlich  au  Theil  werden,  was  der 
antiken  innerlich  zukam,  weil  eben  jenes  Innerliche 
nach  allen  Poncten  der  Peripherie  sich  vertheilt 
hat  und  nur  hier  gefasst  werden  kann.  —  Die 
lyrische  Poesie  dagegen  lässt  keine  Berechnung, 
Uebcrlegung,  kein  erkältendes  Bewusstaeyn  zu,  es 
aind  unmittelbare,  selbstständige  Offenbarungen  des 
dichtenden  Geistes.    Es  kann  also  von  Seiten  des 
Dichters  nicht  gelingen,  weil  er  eine  Reihe  von 
lyrischen  Stimmungen  im  Voraus  berechnen  muss. 
So  würden  z.  B.  die  Goelhiscben  Lieder,  als  der 
Complexus  einer  Handlung,  den  herrlichsten  Opern- 
text geben,  allein  vom  Dichter  als  Oper  gedacht, 
wärer^aie  auch  nie  «las  geworden,  was  sie  sind. 
36.  Jahr,«,. 


4.  1834. 


Und  wiederum  poetisch  gute  Opern  kann  der  Mu- 
siker aus  dem  nämlichen  Grunde  nicht  gebrauchen, 
ans  welchem  eine  Menge  von  Gedichten ,  u  B.  von 
Klopstock,  selbst  Schiller  und  Anderen,  von  ihr 
ausgeschlafen  sind,  weil  das  bewusste  Element, 
weil  der  Veratand,  die  Reflexion  au  innig  und  ge- 
waltig das  Ganze  durchdringt  und  so  immer  die 
Totalität  der  musikalischen  Idee  abslösst,  wenn 
schon  Einzelnes  darin  für  sich  der  Composiiioti  au- 
gemcsseti  »eyn  mag,  oder  auch,  wenn  das  Ganse 
mit  einer  musikalischen  Idee  hartnonirt,  die  Ent- 
faltung in  Eiaaeinbeiten  nicht  möglich  ist  Denn 
in  dem  Componislen  muss  erst  die  musikalische 
Einheit  in  inbrünstiger  Liebe  mit  dem  poetischen 
Grundgedanken  sich  begatten  und  in  diesem  zum 
Leben  erwarmen ,  ehe  er  von  dem  Ganzen  aus  dos 
Einzelne  wirksam  bearbeiten  kann,  aber  nicht  um- 
gekehrt. Eine  poetisch  ausgezeichnete  Oper  au  dich- 
ten, d.  b.  eine,  die  auch  völlig  im  Gesänge  in 
streng  gleich  werthiger  Vollendung  ausgeführt  werde, 
ist  also  unmöglich.  Ein  wahrhaft  lyrischer  Dichter 
holt  sich 's  nicht,  es  wird  ihm,  wenn  schon  manch- 
mal scheütbar  ein  treffliches  Lied  äusseren  Ver- 
hältnissen verdankt  wird  und  anscheinend  Gelegen- 
heitsgedicht ist.  Der  Gott  in  ihm  treibt  es  nur 
jetzt  hinaus,  halte  es  aber  schon  längst  fertig.  Der 
Grund  liegt  also  nicht  in  Aeusserlichkeilcn,  z.  B. 
darin,  dass  etwa  ein  grosser  Dichter  sieh  nicht  da- 
mit abgäbe  (Goethe  hat  Operntexte  gedichtet),  oder 
in  nach  anderen  Aeusseriichkeiten  der  Art,  weil 
etwa  sein  Verdienst  geringer  erschiene,  als  daa  des 
Componisten.  Ein  grosser  Dichter ,  d.  i.  ein  wahr- 
hafter Dichter,  kann  gar  keine  guten  Opern  schrei- 
ben; ein  gewöhnlicher  Dichter  dagegen  kann  frey- 
lieh gar  wohl  einen  trefflich  poetischen  Grundge- 
danken haben,  aber  ihn  nicht  in  poetische  Gliede- 
rung auflösen,  weil  eben  darin  die  Dichtkunst  be- 
steht, eine  ungeschiedene  Dichtidee  (die  übrigens 
jeder  Mensch  hat)  organisch  und  harmonisch  zu 
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entfalten,  so  dass  Eins  Alles  and  Alles  Eins  ist 
und  ein  jedes  Glied  die  Vollendung  des  Gauzen  in 
«ich  trägt. 

Indessen  lässt  sich  auch  hier,  wie  überall, 
eine  grosse  Annäherung  oder  eine  Verwirklichung 
des  Unmöglichen  hervorbringen,   und  es  ist  diess 
nur  hier  schwerer,  als  in  dem  Uebrigen,  weil  zwey 
in  ihrer  Besonderheit  gleich  grosse  Geister,  ein 
Doppelgenie,  ein  Geniezwilling,  das  Erfordernis*  sind. 
Möchten  ein   Unland,  Rücker,  Chainisso,  Heine  , 
u.  a.  m.  in  Verbindung  und  vorheriger  (denn  sie 
darf  nicht  unmittelbar  eingreifen.  Ein  Stück-Zwey-  j 
Werk  taugt  nirgends)  Uebcrlegung  mit  einem  gros-  I 
•en  Compouisleu  einmal  ihre  Kraft  versuchen.  Man-  j 
che  unserer  herrlichsten  Geisler,     B.  Tieck,  möch- 
ten schwerlich  dazu  taugen,  denn  Tieck  ist  mehr  I 
Künstler,  als  Dichter.     Am  besten  möchte  sich 
Heine  dazu  eignen«    Ein  Versuch,  die  bisher  in 
dieser  Beziehung  unübertroffeuen  Alten  einzuholen, 
wäre  höchst  lohuend,  und  ein  Mozart  -  Sophocles 
unter  den  Opern  eine  herrliche  Erscheinung.  Drum : 
Glück  auf! 

Berlin.  Karl  Johann  Hoffmann, 


Auber' s  Fal»chm.ans.er. 


Le  Sernunt,  eu  les  Faust  monnoyeurs ,  Optra  en 
trois  Actes,  parolee  de  Mr.  Scribe,  musique 
de  D.  F.  E.  Auber.  Partition  reduite  avec 
aecomp.  de  Piano.  —  Der  Schwur  oder  die 
Falschmünzer ,  komische  Oper  in  drey  Auf  sä- 
gen nach  dem  Frantönchen  des  8er ibe  zur 
beybehalUnen  Musik  von  D.  F.  E.  Auber,  für 
die  deutsclie  Bütme  bearbeitet  von  Dr.  Petit. 
Vollständiger  Klarier  -  Auszug.  (Eigenth.  der 
Verl.)  Mainz  und  Antwerpen ,  bey  B.  Schott's 
Söhnen.  Pr.  1 3  Fl*  1 a  Kr.  oder  7  Thlr.  8  Gr. 

Die  sehr  thättge  Verlagshandhing  hat  für  diese 
Auber'scbe  Oper  nicht  weniger  gethan,  als  für  die 
früheren.  Die  Ausstattung  des  Klarier- Auszuges  ; 
ist  nicht  hinter  jenen  allgemein  bekannten  zurück-  ' 
geblieben;  der  Text  derselben  ist  in  französischer 
und  deutscher  Sprache  der  Musik  ▼orangedruckt, 
auch  in  einer  eigenen  Ausgabe  der  deutschen  Be- 
arbeitung geliefert  worden;  sogar  die  Partitur  ist 
in  schönem  Druck  auf  gute«  geleimtes  Papier  zu 
haben,  wie  die  Orchesteratiiaixieo  gleichfall..  Noch 


mehr  flir  die  Verbreitung  einer  Oper  Ton  Seiten 
der  Verlagshandhmg  zu  thuu,  ist  gar  nicht  mög- 
lich. Für  die  grössten  Meisterwerke,  die  jedem 
Volke  rar  Ehre  gereichen,  die  ein  jedes  mit  Stolz 
ah  einen  bleibenden  Kiiiisfgewinn  für  alle  Zeiten 
anzusehen  hätte,  könnte  höchstens  nur  in  Bracht  der 
Ausgaben  noch  etwas  mein  geschehen,  im  Uebrigen 
nichts  mehr.  Allein  wie  viele  Meisterwerke  kom- 
men wohl  auf  diese  Art  unter  die  Presse?  Wollen 
wir  sie  besitzen,  so  müssen  wir  sie  uns  abschrei- 
ben lassen.  Alle  und  neue  haben  dasselbe  Schick- 
sal; es  hält  schwer,  ehe  ein  tüchtiges  Werk  jeder 
Art,  wenn  es  nicht  zur  Biowissenschaft  oder  zum 
Vergnügen  des  Augenblicks  gehört,  seinen  Heraus- 
geber findet.  So  sind  wir  z.  B.  sehr  begierig,  zn 
erfahren,  ob  das  von  der  Schlesinger 'sehen  Buch- 
und  Musikalienhandlung  in  Berlin  auf  Subscrip— 
lion  angekündigte  Werk:  „Johannes  Gabrieli  und 
sein  Zeitalter.  Zur  Geschichte  der  Blütbc  heiligen 
Gesanges  im  i6len,  und  der  ersten  Entwickelung 
der  Haupiformen  unserer  heutigen  Tonkunst  in  die- 
sem und  dem  folgenden  Jahrhunderte,  zumal  in 
der  Venedischen  Touschule.  Dargestellt  durch  C. 
ron  Winlerfeld"  —  zu  Stande  kommen  wird.  — 
Darin  suche  man  keinen  Vorwurf  für  die  Ver- 
lagshaudlungcni  war*  es  einer,  so  träf  er  das  Pu- 
blicum, das  sich  für  dergleichen  Dinge  nicht  leb- 
haft, nicht  allgemein  genug  verwendet.  Wir  be- 
schuldigen aber  in  solchen  Hinsichten  Keinen,  wir 
scbliessen  nur  daraus  auf  das,  was  jetzt  Bedürfnis.« 
ist  und  was  nicht,  woraus  wir  natürlich  auf  deu 
Zustand  der  heutigen  Kunst  und  Kunstliebe  unsere 
weiteren  Schlüsse  ziehen.  Dass  hingegen  irgend 
ein  Musikalienhändler  Lust  haben  aoUte,  bey  Her- 
ausgabe seiner  Werke  com  Besten  der  Kunst  sich 
aufzuopfern,  wäre  ein  sehr  thörichtes  Verlangen. 
Sie  sind  Kaufleute,  wie  alle  übrige,  wünschen  und 
suchen  von  ihrem  Geschäft  den  gebührenden  Nutzen 
und  drucken  also ,  was  am  besten  Abnehmer  findet, 
es  sey  Kunstwerk  oder  nicht,  das  ist  dem  Handel 
einerley.  Und  wer  gerecht  seyn  will ,  wird  nichts 
dagegen  einzuwenden  haben,  am  wenigsten,  wenn 
die  Verlagshandlungen ,  wie  unter  unseren  vorzüg- 
lichsten die  meisten,  der  Ehren  sind,  von  Zeit  zu 
Zeit  durch  Bekanntmachung  echter,  für  den  Ab- 
satz zweifelhafter  Werke  der  Kunst  ihren  Tribut 
zu  zahlen. 

Wenn  wir  nun  überlegen,  welchen  Aufwand 
Ausgaben,  wie  diese  oben  genannte  Oper, 
r,  Bearbeitungegebühren,  Setz, 
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Papier  und  Druck,  so  ergibt  sich  klar,  das«  der 
Absatz  schon  sehr  bedeutend  seynrauss,  wenn  nur 
die  wirklichen  Geldauslagen  gedeckt  werden  sollen, 
ohne  auf  Verdienst  für  eigene  Mühe  der  Verleger 
oder  vollends  auf  einigen  Gewinn  zu  sehen.  Und 
doth  müssen  wir  annehmen,  dass  eine  so  umsich- 
tige, erfahrene  Vcrlsgshandlung,  wie  diese,  nicht 
fortfallt  <-u  würde,  so  grosse  Summen  aufzuwenden, 
Wenn  sie  bey  den  früheren  Unternehmungen  dieser 
Art  ihre  Rechnung  nicht  gefunden  hätte.  Es  ist 
aiso  mit  Wahrscheinlichkeit  vorauszusetzen,  dass 
z.  B.  auch  an  den  Bajaderen  verdient  worden  ist. — 
Vergleichen  wir  diese  Erscheinungen  mit  den  Wer- 
ken, die  uns  Herr  Auber  nach  der  Sturamen  von 
Portici  bis  beule  überliefert  hat,  und  fragen  wir 
uns,  was  daraus  folgt:  so  werden  wir  über  die 
grosse  Verbreitung  der  Musik  doch  wohl  nicht  gar 
zu  stolz  aufjauchzen;  wir  werden  vielmehr  daraus 
erkennen,  dass  die  Mehrzahl  von  dem,  was  Ton- 
kunst ist  und  seyn  soll,  keinen  Begriff  hat,  nicht 
einmal  haben  will.  Sehr. Viele,  auch  in  Deutsch- 
land, singen  und  spielen  oder  lassen  sich  vorsin- 
gen, um  sich  uuf  eine  zeilgcmässe  Art  die  Zeil  zu 
vertreiben.  Je  weniger  man  dabey  zu  denken  nnd 
zu  fühlen  hat,  desto  besser;  man  will  äusserlich 
unterhalten  und  sinnlich  angeregt  seyn ,  die  Lange- 
weile los  zu  werden ,  die  man  sonst  hüben  würde, 
wenn  man  sich  in  die  Verlegenheit  gesetzt  sähe, 
etwas  zu  denken  oder  innig  zu  empfinden,  wäh- 
rend man,  ermüdet  vom  Tagewerk  der  Sorge,  Mos 
mit  gefälligem  Geräusch  uintäodelt  zu  seyn  ver- 
langt. Nur  wolle  man  nicht«  meinen ,  wir  hielten 
solche  Erscheinungen  für  ein  Unglück  oder  für 
eiti  böses  Zeichen  unserer  Zeit  und  wären  geneigt, 
uns  darüber  in  Klagen  zu  ergiessen.  Das  Letzte 
wäre  beynahe  lächerlich  und  die  beyden  ersten 
Unheilsannahmen  wären  nicht  sonderlich  verstän- 
dig. Wo,  wie  in  Deutschland,  auf  jedem  Dorfe 
musieirt  wird,  wo  jeder  Stand  bis  auf  den 
aten  mit  Tönen  sich  unterhält,  da  mnss  e 
eine  Menge  Leute  geben,  die  von  den  Tonen  eben 
nur  für  den  Augenblick  und  auf  eine  ihrem  Bil- 
dungszustande angemessene  Weise  auf  jene  Art  um- 
spielt seyn  wollen.  Natürlich  gibt  es  da  noch  im- 
mer Gegenden  und  Gesellschaften,  auf  welche  es 
grossen  Eindruck  macht,  wenn  es  heisst:  Der  oder 
das  hat  in  Paris  und  in  London  Sensation  gemacht. 
Wäre  es  da  uicht  ihre  Pflicht  und  Schuldigkeit, 
auch  sensible  zu  seyn?  Das  versteht  sich;  man 
musa  doch  Ton  haben!  Es  ist  sogar  noch  ein  Vor- 


theil dabey.  Indem  1  sie  sieh  mit  Solcherley  be- 
schäftigen oder  hinhallen,  Ihun  sie  wenigstens  nichts 
Schlimmeres.  Uebrigens  ist  das  zu  allen  Zeiten  so 
gewesen;  kann  auch  nicht  gut  anders  seyn.  Wenn 
man  aber  in  Parin  oder  sonst  im  Auslände  meinen 
wollte,  es  gelten  hier  in  Deutschland  nur  Auber» 
sclie  Opem  und  Wiener  Tänze,  die  in  ihrer  Art 
noch  oben cli  ein  gut  »ind  und  b*Asor,  als  cliewe  Opern, 
weil  sie  einen  Theil  der  Unseren  vergnügen  (und 
warum  sollten  sie  nicht?):  so  ist  das  nichts  weiter, 
als  eine  so  tiefe  Unkenntnis«  der  Sache,  dass  sie 
keiner  Entgegnung  Werth  ist. 

Wie  lange  sollen  wir  aber  aufgehalten  werden, 
ehe  du  zur  Oper  kommst?  —  Ich  bin  schon  fertig! 
Sie  haben  ja  die  Oper  wohl  Alle  gehört?  Jeder 
wird  sieh  also  sein  Urtheil  schon  selbst  und  un- 
widerleglich gemacht  haben:  ich  habe  hier  keina 
abzufassen.  Wir  haben  über  Versnche  und  über 
Kunstwerke  oder  über  solche  zu  urlheilen,  die 
auf  Kunst  Anspruch  machen.  Das  will  aber  Hr. 
Auber  gar  nicht  mehr.  Es  ist  nicht  seine  Absicht, 
ein  Kunstwerk  zu  liefern ;  der  Menge  will  er  ge- 
fallen, und  damit  genug.  Er  fügt  demnach  die  Töne 
gerade  so  zusammen,  wie  er  glaubt,  dass  es  an 
Ort  und  Stelle  Eingang  fiudet.  Darüber  haben  wir 
nun  offenbar  gar  nicht  zu  urlheilen.  Gefällt  es 
so  ist  es  gut;  gefallt  es  nicht,  so  ist  es  wieder 
uicht  gut.  Wer  kann  denn  wissen,  wem  es  ge- 
fallen und  nicht  gefallen  wird?  Das  ist  Jedermanns 
eigene  Sache.  Wenn  Hr.  Auber  unter  die  Künstler 
geböten  will,  so  wird  er  nicht  fortfahren  dürfen, 
wie  er  es  in  der  letzten  Zeit  getrieben  hat.  Damit 
sprechen  wir  der  Oper  nicht  ab,  dass  sie  nichts 
Gefälliges  hätte;  im  Gegentheil,  sie  wird  schon 
ihre  Liebhaber  finden  und  gefunden  haben.  Dass 
wir  uicht  darunter  gehören,  kann  und  wird  dem 
Hrn.  Auber  einerley  seyn.  Vielleicht  ist  es  ihm 
weniger  gleichgültig,  zu  erfahren,  dass  seine  neue 
Weise  Vielen  in  Deutschland  nicht  gefällt  und  nicht 
gefallen  kann;  sie  ist  zu  willkührlich ,  leichtfertig 
und  auf  gut  Glück  zusammengewürfelt.  Es  dürfte 
also  wohl  die  höchste  Zeit  seyn,  einmal  wieder 
mit  Fleiss  und  als  Künstler  aufzutreten,  wenn  er 
nicht  will,  dass  der  Glanz ,  den  seine  Stumme  von 
Portici  auf  seinen  Namen  geworfen  hat,  seinen 
neuen  Erzeugnissen  nichts  mehr  helfen  soll.  Er 
ist  seit  jener  Zeit  immer  weiter  rückwärts  gegan- 
gen. Dieses  neue  Werk  hat  nicht  einmal  das  Ver- 
lockende, was  sonst  der  Sünde  eigen  ist  und  was 
sie  gefihrlich  macht:  es  ist  langweilig,  niüxdich  für 
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uns.  Wir  setzen  da*  Totste  hinzu,  weil  «ich  nicht 
bestimmt  absehen  Lisst,  wie  lange  der  Reiz  jener 
Stummen  die  Sinne  der  allzu  dankbaren  Geraüther 
tu  umnebeln  Kraft  hat.  Uebrigrras  hoffen  wir  von 
dem  Tonsetzer  bald  Besseres}  auf  diese  Weise  kann 
er  unmöglich  enden  wollen.  Für  eingänglichere 
Texte  mag  er  gleichfalls  sorgen.  Hr.  Scribe  ist  in 
den  lebten  Jahren  auch  hinter  sich  selbst  surück- 


N  X  C  H  R  I 


C  H  T  B  X. 


Marseille»  Endlich  haben  wir  auch  hier  das 
Glück  gehabt,  die  wunderrolle  Musik  Rossini's  in  der 
Oper  Guillaume  Teil  zu  hören.  Sie  hat  hier  ei- 
nen solchen  Enthusiasmus  hervorgebracht,  das»  wir 
nicht  wissen ,  wie  wir  ihn  würdig  schildern  sollen. 
Mau  ist  hier  vollkommen  überzeugt:  Wen  diese 
Musik  nicht  bewegt,  kann  weder  auf  Gefühl,  uoch 
auf  musikalischen  Verstand  Anspruch  machen.  Un- 
ter allem  Schönen  findet  man  vorzugsweise  den 
ganzen  zweylen  Act  und  das  VerschwörungsdueU 
unvergleichlich.  An  Ausstattung  der  Oper  fehlte 
durchaus  nichts:  Decorationen  und  Costümirung 
waren  herrlich ;  das  Orchester  verdient  unter  der 
treulichen  Leitung  des  Hrn.  Benard  alles  Lob;  die 
Chöre  waren  sorgsam  einstudirt  und  gingen  muster- 
haft, und  die  liauplsänger  setzten  ihre  Ehre  in  eine 
möglichst  ausgezeichnete  Darstellung.  Die  Damen 
Lüuiery  und  Folie ville  sangen  ausserordentlich  schön; 
unser  erster  Tenor,  Hr.  Richel  Arnold  besiegte 
alle  Schwierigkeiten,  selbst  der  Fischer,  Hr.  Mar- 
quilly  leistete  Gutes,  wie  Alle,  die  dabey  bethii- 
tigt  waren.  Daher  war  denn  auch  der  Beyfall  so 
ausserordentlich,  dass  der  Teil  auf  lange  ein  ge- 
wichtiges Kassenstück  bleiben  wird.  —  Unser 
Cercle  des  Beaux-Arts  ist  jetzt  sehr  besucht;  Al- 
les lauft  zu,  was  guten  Ton  hat.  Man  ist  aber 
auch  sehr  thatig.  JUr.  Pepin  hat,  als  Director,  das 
Orrbester  in  kurzer  Zeit  sehr  bedeutend  gehoben. 
Schon  sind  hier  zwey  Symphonicen  von  Beethoven 
gegeben  worden.  Am  meisten  hat  man  jedoch  die 
Ouvertüre  aus  Zampa  applaudirt.  Die  Concerte 
dauern  den  ganzen  Winter  hindurch.  Das  Fest 
der  heiligen  Caecilia  ist  hier  mit  eint 
de«  Hrn.  Gilly  gefeyert  worden,  die 
wird.   

Lyon.  Hier  hat  Herr  Brod,  ein  tüchtiger 
Oboist,  hinter  einander  fünf  Concerte  gegeben,  die 


alle  so  besucht  waren,  dass  man  sie  überfüllt 
nen  muss.  Ton  und  Fertigkeit  sind  so  meisterlich 
und  ansprechend,  wie  seine  Compositionen  ange- 
nehm und  modern  sind.  Auch  Dem.  Bertrand  hat 
als  Sängerin  in  einer  eigenen  Soiree  lebhaften  Bey- 
fall erhalten.  Die  hiesigen  Zeilbläller  wollen  darui 
schlechterdings  die  ', 
rischer  Hinsicht 
gezählt  wissen. 


Riga.  Auch  hier  bat  die  Musik  auf  dem 
Theater  unter  der  Leitung  unsers  Musikdirectors 
Heinrich  Dorn,  früher  in  Leipzig  in  gleicher  An- 
stellung, gute  Fortschritte  gemacht.  Sie  ist  daher 
mehr  als  sonst  in  häusliche  Zirkel  eingedrungen. 
Es  ist  bereits,  vorzüglich  durch  Hrn.  Dorn'«  Be- 
mühungen, eine  Liedertafel  gegründet  worden,  die 
am  aSaten  November  i853  ihre  erste  Versamm- 
lung, unter  Hrn.  Dorn's  Vorstande,  gefeyert  bat. 
Sie  wurde  mit  einem  voo  W.  A.  Wohlbrück,  den 
wir  zu  unseren  vorzüglichen  Schauspielern  zählen, 
gedichteten  und  von  Hrn.  Dorn  componirten  Ge- 
sänge ei-öflnet,  dem  sich  Lieder  von  Reichardt, 
Frdr.  Schneider  nnd  VV eitzmann  anschlössen.  Hr. 
Weitzmann  ist  als  Schüler  Spohr's  ein  tüchtiger 
Violinist  und  guter  Chordirector  an  unserm  Theater. 
Nach  dem  Ableben  des  Herrn  Ohmann  ist  Herr 
Heinr.  Dorn  zum  Nachfolger  desselben  ernannt  und 
als  Musikdiredor  am  Dom  und  zu  St.  Peter  allhier 
angestellt  worden.    Es  folge  sogleich  der  kurze 


Neirolog. 

Anton  Lndwig  Heinrich  Ohmann  wurde  in 
Hamburg  am  iSten  Februar  1775  geboren,  wo 
sein  Vater  Director  der  Kapelle  des  französischen 
Gesandten  und  Musiklehrer  war.  Frühzeitig  schon 
entwickelten  sich  «eine  Anlagen  zur  Kunst.  Seine 
erste  öffentliche  Anstellung  erhielt  er  als  Violin- 
spieler am  Hamburger  Stadtllicater,  welches  er  1795 
verlies« ,  um  die  Stelle  des  Musikdirectors  am  Thea- 
ter in  Rcval  anzutreten,  wo  er'  sich,  den  Anfor- 
derungen seiner  Freunde  zu  genügen,  bald  auf  den 
Brettern  versuchte,  und  zwar  zuerst  als  Apotheker 
Slössel  mit  dem  günstigsten  Erfolge.  1797  berief 
ihn  Kotzebue  zum  Hoftheater  nach  Wien.  1 799 
folgte  er  einem  vortheühaften  Rufe  nach  Breslau, 
wo  er  als  erster  Bassist  bald  der  Liebling  des  Pu- 
blic ums  wurde.  Eine  seiner  Glanzparlieen  war 
der  Kapellmeister  im  Korsar  aus  Liebe,  welche 
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Oper  seinetwegen  fast  jeden  Monat  auf  das  Reper- 
toire gebracht  wurde.  Um  »eine  damals  in  Peters- 
burg lebenden  Aellern  wieder  zu  sehen,  trat  er 
i8oa  eine  Kunstreise  dorlhin  an,  auf  welcher  er 
steh  auch  auf  dem  Flügel  hören  lies».  In  Riga  au 
«wölf  Gastrollen  aufgefordert,  wurde  ihm  schon 
nach  der  drillen  ein  stehendes  Engagement  ange- 
tragen, welchem  er  Folge  leistete.  Hier  verhei- 
rathete  er  sich  i8o4  mit  der  sehr  beliebten  Schau- 
spielerin Sophie  Romana  Koch,  Tochter  des  Bal- 
Jetmeisters  in  Dresden.  Als  sich  hier  1809  das 
Theater  auflöste,  begab  er  sich  zu  der  nen  errich- 
teten adeligen  Schaubühne  in  Reval,  wo  er  181 3 
seine  allgemein  geschätzte  und  als  Künstlerin  aus- 
gezeichnete Galtin  durch  den  Tod  verlor.  1830 
bis  i8a5  bekleidete  er  unter  der  Directum  seines 
Bruders  die  Mustkdirectorstelle  am  Theater  zu  Riga 
und  trat  später,  da  jener  seine  Stellang  aufgab,  als 
Violoncellist  in's  Orchester.  1839  wurde  ihm  das 
durch  den  Tod  Telemann's,  eines  Neffen  des  be- 
rühmten Hamburgers,  erledigte  Mtnikdirectorat  an 
den  Riga'schen  Stadtkirchen  übertragen ,  in  wel- 
chem Amte  er  bis  zu  seinem  Tode  am  5osten  Sep- 
tember »853  mit  Eifer  für  Verbreitung  der  Kunst 
wirkte.  Ohne  auf  den  Namen  eines  gelehrten  Mu- 
«ikers  Anspruch  machen  an  können,  zeichnete  er 
sich  vornämlich  durch  reelle  praktische  Kenntniss 
verschiedener  Instrumente  und  durch  gute  Bekannt- 
schaft mit  den  Werken  der  musikalischen  Klas- 
siker ans.  An  dramatischen  Composilioncn  von 
ihm  sind  vorhanden  :  Die  Prinzessin  von  Cacambo; 
der  fürstliche  Wildlang;  der  Kosak  und  der  Frey- 
willige, sämmtlich  von  Kotzebae,  welche  in  Riga, 
Reval  und  Königsberg  aufgeführt  worden  sind.  — 
Sein  Humor  verliess  ihn  auch  dann  nicht,  als  er 
den  Keim  des  Todes  in  sich  fühlte.  Ein  Brnstnbel 
und  schlagartige  Anfälle,  welche  ihn  schon  öfter 
anwandelten,  machten  seinem  Leben  in  56  Stunden 
ein  Ende. 


-  Oldenburg,  den  loten  December  i835.  Für 
den  musikalischen  Horizont  unserer  Haupt-  und 
Residenzstadt,  an  dem  vor  einem  Viertel- Jahrhun- 
dert die  Namen  Kiesewetter  und  Fürstenau  glänz- 
ten, ist  naeh  langer  Dämmerung  endlich  ein  neuer 
Tag  angebrochen.  Im  vorigen  Jahre  ward  Herr 
August  Pott,  Königl.  dänischer  Professor  und  bis 
dahin  Mitglied  der  Kapelle  in  Hannover  als  Ilof- 
kapellmeister  angestellt  und  damit  die  Reorganisa- 
tion der  schon  im  Jahre  1811  mit  dem  Eintritte 


der  französischen  Zwingherrschaft  untergegangenen 
Hofkapelle  begonnen.    Jetzt  ist  dieselbe  völlig  ein- 
gerichtet und  mit  3  Kammermusikern  und  37  Hof- 
nnd  KapcUmusikern  besetzt,  letztere  fast  sämmtlich 
auch  das  hiesige  Mililärmusik-Corps  bildend.  Das 
Orchester  führt  schon  seit  geraumer  Zeit  grössere 
und  schwierigere  Musikstücke,  z.  B.  fast  alle  Beet- 
hoven'sche  Symphonieen  sehr  brav  aus,  und  die 
Hof-Concerte,  so  wie  die  hauptsächlich  wegen  Man- 
gels eines  Dirigenten  in  den  letzten  Jahren  eben- 
falls eingegangenen  Stadt-Concerte  erfreuen  sich  ei- 
ner immer  regern  Theilnnhme,  wenn  auch  nicht 
ohne  Widerstreben  eines  Theils  der  unmusikali- 
schen Elemente  unserer  geselligen  Zirkel,  die  un- 
ter den  ungünstigen  Verhältnissen  der  letzten  De- 
cennien  sich  immer  mehr  ausbreiten  mussten,  jetzt 
aber  sichtlich  an  Terrain  verlieren,  zumal  da  un- 
sere verehrte   Frau  Grossherzogin  der  Tonkunst 
sehr  hold  und  selbst  eine  ausgezeichnete  Pianistin 
ist.  ■ —  Mit  der  Wiedereinrichtung  der  Hofkapelle  * 
hat  indess  die  landesväterliche  Fürsorge  des  durch- 
lauchtigsten Grosslicrzogs  zugleich  einen  für  das 
ganze  Land  hochwichtigen  Zweck  erreicht,  näm- 
lich die  Verbesserung  des  Musikunterrichts  am  hie- 
sigen Schullehrer -Seminar,   dessen  Zöglinge  von 
dem  Hm.  Prof.  Pott  und  zwey  Kammermusikern 
nicht  nur  für  den  Gesang  und  die  Orgel  gebildet, 
sondern  auch  sämmtlich  im  Geigenspiel  unterrichtet 
werden.  —  In  Hrn.  Pott  besitzen  wir,  ausser  dem 
überaus  tüchtigen  Musikdirektor,  auch  einen  vor- 
trefflichen Solospieler,  würdig  seiner  Lehrer  Kie- 
sewetlcr  und  Spohr  und  ausgezeichnet  besonders 
dnreh  ernstes  Eindringen  in  den  Geist  der  Com- 
position,  durch  Lebendigkeit  und  gemüthliche  Tiefe 
des  Vortrags.    Er  hat  nunmehr  auch  die  Directum 
des  Singvcrcios  übernommen ,  welcher  hier  seit 
zwölf  Jahren ,  bis  jetzt  unter  Leitung  des  Hrn.  Or- 
ganisten, früher  Karamermusikus,  Meineke  besteht, 
sich  wöchentlich  versammelt  und  durch  Auffuhrung 
grösserer  und  kleinerer  Oratorien  (unter  ersteren: 
der  Tod  Jesu,  Mozart's  Requiem,  die  sieben  Worte, 
die  Schöpfung  und  die  Jahreszeiten  von  Haydn) 
dem  Publicum  manchen  Genuss  gewährte,  in  den 
letzten  Jahren  sich  indess  nicht  Öffentlich  hören 
liess.  —  Unsere  Schaubühne  gibt  nns  leider  wenig 
Opern ,  hauptsächlich  wohl ,  weil  ihre  Sänger  und 
Sängerinnen  in  Bremen  stationär  sind.    Es  müssen 
besondere  Hindernisse  entgegenstehen;  sonst  würde 
die  Direction  ihren  Vortlieil  nicht  verkennen,  da 
die  Opera  hier  stet*  ein  gefülltes  Haus  finden,  woraus 


Digitized  by  Google 


59 


1834.    Januar.    No.  4. 


60 


denn  freylirh  noch  kein  Sellins«  auf  den  Musiksinn 
unser«  Publicum«  gezogen  werden  soll:  denn  wie 
viele  M<  tischen  drängen  «ich  niclit  heutiges  Tages, 
eine  Oper  zu  hören  oder  vielmehr  zu  sehen,  ohne 
an  die  Musik  weitere  Ansprüche  zu  machen,  als 
das«  sie  das  Ohr  füllt!  —  Von  fremden  Künst- 
lern, die  wir  hörten,  sind  besonders  zu  nennen: 
Hr.  Lafunt,  der  hier  als  Kind  unter  stiuein  Pfle- 
gevater, dem  Concerlmeistcr  Berlhcaumc,  seine;  ei  - 
sten Studien  machte  und  dessen  in  der  Form  so 
höchst  vollendetes  Spiel  auch  hey  uns  Bewunde- 
rung erregte;  das  vortreffliche  Müller 'sehe  Brüder- 
Quarlelt  und  der  Hr.  Knmmermusikiis  Fürstenau 
au«  Dresden,  welcher  in  diesen  Tagen  «eine  Vater- 
stadt, zugleich  den  Schauplatz  seiner  ersten  künst- 
lerischen Leistungen,  besuchte,  wo  er  dem  ganzen 
Publicum,  vorzüglich  aber  seinen  zahlreichen  Freun- 
den und  Bekannten  stets  eine  sehr  liebe  Erschei- 
nimg ist. 

Stuttgart  ,  Ende  December  i835.  Die  Da r- 
atellungen  auf  unsci  m  Hofthcater  begannen  nach  den 
üblichen  Sommer-Ferien  am  2 ästen  August  mit  der 
Stummen  von  Portici,  welche  Oper  seitdem  drey 
Mal  hey  gedrängt  vollem  Hause  wiederholt  wurde.  — 
Wenn  während  der  verflossenen  Monate  nur  we- 
nige Neuigkeiten,  und  zwar  von  geringfügigem  mu- 
sikalischen Werthe  gegeben  worden  sind ,  so  ist 
die  Schuld  einzig  einem  Unstern  zuzuschreiben,  der 
über  unserer  Oper  waltete:  da  häufige  Erkrankun- 
gen mehrer  und  bedeutender  Mitglieder  derselben 
nicht  nur  oftmalige  Abänderungen  im  Repertoire 
zur  Folge  hatten,  sondern  auch  die  Unmöglichkeit 
heibeyführlcn,  eine  Anzahl  zur  Darstellung  pro- 
jectirter  neuer  musikalischer  Werke  in  die  Sccnc 
setzen  zu  körnten.  Als  neu  für  uns  führe  ich  an: 
j)  Theobald  und  Isolina,  romantische  (?)  Oper  in 
zwey  Acten  aus  dem  Italienischen,  mit  Musik  vom 
Dresdner  Hofkapellmeister  Hilter  Morlacchi,  wel- 
che zwey  Mal  aufgefüllt t  wurde,  sich  aber  nur 
eines  höchst  zweideutigen  Beyfalls  zu  erfreuen  hatte 
und  vom  Repertoire  gestrichen  ist.  Die  Musik,  so- 
wohl in  Hinsicht  auf  Melodie,  als  was  die  Har- 
monie betrifft,  gibt  eine  knechtische  Nachahmung 
Rossini'«  in  aUen  Thcilen  kund ;  diese  Nachahmung, 
welche  mehr  in  den  Formen ,  als  dem  Geiste  und 
der  dichterischen  Freyheit  nach  besteht,  ja  nicht 
einmal  die  (oft  «ehr  uncorrecte)  Correclheit  im  Satze 
mit  jenem  gewandten  Tonsetzer  gemein  hat,  kann 
nur  Unliwt  »lall  Vergnügen  gewähren.    Zudem  i«t 


j  das  Sujet  der  Oper,  noch  obendrein  mit  einer  nicht 
I  zu  geniessendeu  deutschen  Ucbersetzung,  äusserst 
flach,  trivial  und  ohne  einen  Commentar  höchst 
unverständlich.    Die  Damen  Haus  und  Wallbach- 
Canzi  thateii  «ich  musterhaft  in  den  Parlieeu  de« 
Tebaldo  und  der  fsolina  hervor;    jene  mehr  in 
dem  rein  declamatorischeu  und  heroischen  Thcile 
ihrer  Gesaugspartic,  diese  in  dem  ihr  so  trefflich 
zusagenden  Genre  des  leichten,  fliessenden,  colo- 
rirtcii  Vortrags  der  modernen  italienischen  Schule. 
Dil«  Publicum  imter«chied  gerechlermaas«en  die  Lei- 
stungen der  Künstler  von  dem  Werke  des  Com- 
punisteu.     Die  Darstellung   dieser  Oper   war  iiu 
Ganzen,  wie  im  Einzelnen  lobeuswerlh,  und  die 
in  einander  greifende  Mit  W  irkung  der  braven  Hof- 
kapelle bewährte  auf«  Neue  den  ihr  gebührenden 
Ruf.  —  2)  Lumpaci-Vagabundus,  oder  das  lieder- 
liche Kleeblatt,   Zauberposse  mit  Gesang;  Musik 
vom  alten  W.  Müller  (recht  hübsch).    Unser  Ko- 
miker Rhode  gab  sie  zu  seiuem  Besten.    Sie  er- 
füllte die  Anforderungen ,  welche  man  an  derglei- 
chen lustige  Theaterstreichc  machen  kann,  fand  ihr 
Publicum ,  ergötzte  auch  Ref.  und  wurde  noch  zwey 
Mal  als  Lückenbüsser  eingeschoben.  —   Von  äl- 
teren, schon  öfter  gegebenen  Opern  sahen  wir  der 
Reihenach:  Figaro'«  Hochzeit  (zwey  Mal),  v.  We- 
bers überon,  Fidelio,  Aline,  die  Verlobte,  Wie- 
ner in  Berlin,  Rataplau  (zum  eilften  Male),  Zampa 
(das  dreizehnte  Mal),  Marie  (drey  Mal),  das  Fest 
der  Handwerker,  den  Freyschütz  (in  welchem  Dem. 
Albrecht,  Elevin  de«  Kunst-Instituts,  das  Aennchen 
recht  beyßllig  gab),  Wilhelm  Teil,  die  weisse  Frau 
(zwey  Mal),  Fra  Diavolo  (vier  Mal),  Ostade  (zwey 
Mal),  Joseph  und  «eine  Brüder,  Don  Juan,  Temp- 
ler uud  Jüdin  (zwey  Mal)  und  endlich  auch  die 
Zauberflöte  wieder  ein  Mal.  —  Bis  hieber  hörten 
wir  nur  einen  einzigen  Gast,  den  Tenoristen  Hrn. 
Rosner,  ehemals  Mitglied  des  Theater«  in  Hessen- 
Cassel,   gegenwärtig  aber  in  Darmstadt  engagirt, 
welcher  mit  sehr  vielem  Bcyfall  auftrat,  ab  Olello, 
Almaviva  und  als  Arsir  im  Tancred.  Seine  Stimme 
ist  voU,  wiewohl  massig  stark,  und  lautet  beson- 
der« in  den  höheren  Tönen  des  Falsets,  welches 
derselbe  recht  lobenswerth  mit  der  Bruslslimme 
verbindet,  «ehr  angenehm;  auch  besitzt  Hr.  Rosucr 
viele  Gewandtheit  und  Sicherheit  in  Rouladen  und 
Verzierungen  jeglicher  Art,  die  er  jedoch  zu  häufig 
und  öfter  nicht  schicklich  anzubringen  pflegte.  So 
klingt  z.  B.  eine  Passage,  ein  Lauf  auf  dem  Vocal  u 
Ob  ein  gewisse«  «tele«  Vibriren  und 
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Tremoliren  in  dessen  Stimme  ~  das  wenigstens 
suf  Ref.  störend  einwirkte  —  eine  eigene  ange- 
nommene Gesangsmanier  de«  Hrn.  Rosner  sey  oder 
vielleicht  seinen  Grund  in  der  bereits  geschwäch- 
ten Elaslicität  der  Stimmbänder  habe,  kann  nicht 
genau  bestimmt  werden,  da  Unsere  Bekanntschaft 
mit  dem  braven  Sänger,  der  bey  gefälliger  Thea- 
lerfigur  und  sehr  deutlicher  Aussprache  auch  kein 
«siechtet-  Schauspieler  ist,  zu  kurz  und  flüchtig 
*»t.    Jede  Bühne  wird  an  ihm  eine  wünschcns- 
»frthe  Acquisilion  machen.  —   Von  Ballets  gab 
man  uns  einige  Male  die  Silberschlange,  den  Jahr- 
markt zu  Venedig,  Eiisene,  Prinzessin  von  Bulga- 
rien, und  zwey  Divertissements  zum  Besten;  auch 
wurde  in  der  Oper  „Johann  von  Paris"  von  den 
Zöglingen  des  Corps  du  ballet  ein  Bolero«  mit  echt 
«panischer  Musik  recht  graziös  getanzt.  —  Im  Sep- 
tember hörten  wir  in  einem  Extra -Concerle  die 
rühmlich  bekannte  Klavierspielerin  Dem.  Josephine 
Eder  aus  Wien,  von  welcher  man  sagen  kann,  das» 
mc  nicht  weniger  schön  spielt,  als  sie  schön  ist. 
DieComposition  eines  Adagio  and  Rondo'«  für  das 
Fortepiano  von  Thnlberg  war  aber  in  der  That 
nicht  schön.    Von  grösserm  musikalischen  Belang 
Hsr  eine  Phantasie  nebst  Thematen  über  schwä- 
bische Volkslieder  von   der   Composition  Louis 
Schunke's,  worin  sich  Dem.  Eder  ganz  frey,  durch 
keine  Begleitung  gehemmt,  bewegen  durfte  und  ihr 
Talent  iu  vollem  Glänze  zeigte.  In  demselben  Con- 
certe liesssich  der  junge  Violinspieler  Henri  Vieux- 
lempssus  Vervier  (i5  Jahre  alt)  mit  Concert-Com- 
posiü'onen  von  Mayseder  und  Beriot  hören  und 
»pielle  am  Schlüsse  derselben  noch  mit  Dem.  Eder 
Coijcertant- Variationen  für  Fortepiano  und  Violine 
von  Herz  und  Ueriot.    Der  junge  liebenswürdige 
Muiikcr  verdient  schon  jetzt  in  der  That  den  Na- 
men eines  vorzüglichen  Künstlers,  der  mit  Kraft 
u'id  Sicherheit  und  bewunderungswürdiger  Reinheit 
niclu  nur  <j,e  technischen  Schwierigkeiten  jeder  Art 
leicht  überwindet,  sondern  auch  mit  Gefühl  und 
Auidruck  im  Adagio,  wobey  ihm  sein  trefflicher 
%oslrich  wesentliche  Dienste  leistet,  die  frühe 
Herrschaft  über  sein  Instrument  kund  gibt.  In  ei- 
H'gw  Privatzii  kt-ln  von  Künstlern  undKunstfrcun- 
bewies  er  auch ,  dass  und  wie  er  im  Stande 
"y«  »  prima  visla  zu  lesen  und  vorzutragen.  Die 
^uostwelt  darf  sich  dieser  seltenen  Erscheinung 
öiii  pug  utlj  Rcc|lt  freuen.    Wie  immer  untcr- 
'(uuJen  uuscre  heimischen  Virtuosen  die  fremden 
^'Mtl«r  mit  zuvorkommender  Freundlichkeit  und 


Güte.  —  Im  Theater  lies«  «ich  während  dem  Zwt- 
schenaete  eines  Schauspiel«  Mad.  Devignes  von  Metz 
mit  Variationen  auf  der  Harfe,  von  ihrem  Galten 
coniponirt,  mit  Beyfull  hören,  und  entwickelte  nicht 
nur  bedeutende  Fertigkeit  in  Passagen  und  Arpcg- 
gieu,  sondern  trog  auch  die  darin  verwebten  ge- 
sangi  eichen  und  .-insprechenden  Parlieen  in  der  In- 
troduetion  sowohl,  als  in  einer  Moll- Variation  mit 
Ausdruck  und  Geschmack  vor;  auch  war  ihr  Tril- 
ler, der  bekanntlich  auf  diesem  Jnslrumeule  seine 
Schwierigkeiten  hat,  höchst  lobenswerth.  —  Der 
Orchester -Zögling  Lcvy,   ein  Schüler  Moliquc's, 
beurkundete  in  Variationen  von  Mayseder  «eine  nicht 
unbedeutenden  Fortschritte  auf  der  Violine.  —  Die 
drey  bis  jetzt  «tat  (gefundenen  Abonnements -Con- 
certe der  Hofkapvlle,  welche  sehr  besucht  waren, 
boten  uns  wieder  mancherley  Gute«  und  Schönes 
dar.    No.  j.  Symphonie  von  Abt  Vogler  (mit  der 
Bearbeitung  der  Scala);  Bass-Arie  aus  Faniska,  vom 
Hofsänger  Pezold  rein,  kräftig  und  mit  Erhebung 
vorgetragen;  Violiu-Coocert  von  Spohr,  E  minor, 
mit  seltener  Meislerschaft  vom  Musikdircctor  Mo- 
lique  ausgeführt;   Arie  von  Mercadante,  gesungen 
von  Mad.  Wallbach;  Potpourri  für  das  Fagott  von 
Homberg,  vorgetragen  von  Hrn.  Neukirchner;  Duett 
von  Pacini  zwischen  Mad.  Wallbach  und  Hrn.  Pe- 
zold ;  und  zum  Schlüsse  die  Ouvertüre  aus  der  Oper : 
„Der  Taucher*'  von  Couradin  Kreuzer,  eine  brave, 
feurige  und  originelle  Arbeit,  welche  rauschenden 
Beyfall  erhielt.    In  No.  2  erfreute  man  uns  mit 
Beethoven's  geistreicher,  grandioser  Symphonie  aus 
A  dur,  No.  7.    Dann  hörten  wir  von  Frau  von  Pi- 
«trich  eine  ganz  artige  Scene  von  Mercadante;  Hr. 
Beerhalter  trug  auf  dem  Basselhorn  die  schon  mehre 
Male  in  diesen  Blättern  rühmlichst  erwähnten  Va- 
riationen über  das  Lied:  „Der  Kritikaster  und  der 
Trinker"  vor;  Hofsängcr  Häser  sang  eine  schöne 
Arie  von  C.  Kreuzer  zur  Oper:  „Tamcrian"  mit 
vieler  Anerkennung,  und  ein  Duett  au«  matrimonio 
segreto  mit  Hrn.  Tourny,  welcher  Letztere  «eine 
musikalische  Aufgabe  wacker  löste.    Sodann  spielte 
der  zwölfjährige  Sohn  des  Kammerrausiku«  Krüger 
auf  dem  Pianoforte  ein  Concert  von  Moscbeles  recht 
«icher,  fertig  und  brav  und  streng  im  Tacte;  er 
berechtigt  zu  späteren  schönen  Erwartungen.  Noch 
Hess  sich  Hr.  Barnbeck  in  Variationen  für  Violin* 
von  Kaliiwoda  hören,  und  endlich  gab  man  uns 
Mehul's  treffliche  Ouvertüre  au«  Timoleon  zum 
Besten.  —  Da«  Concert  No.  3  brachte  die  Jubel- 
Ouvertuxe  von  C.  M.  v.  Weher,  eine  Arie  von 
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Rossini  aus  donna  del  lago,  gesungen  von  Dem. 
Haas;  Hr.  Katnmermusikus  Ruthart  bliea  ein  Con- 
certino  für  Oboe  von  Abenheim  (vorzüglich):  Hr. 
Vetter,  nnaer  erster  Tenorist,  trug  eine  Arie  von 
Mozart  vor,  und  Mad.  Louise  Bohrer,  Gattin  un- 
ser» ersten  Violoncellisten,  welcher  am  selben  Abend 
ein  Coocert  von  seiner  Composilion  spielte,  er- 
freute daa  Publicum  mit  grossen  Variationen  von 
Her«  für  daa  Fortepiano  über  den  Chor  der  Grie- 
chen aus  Rossini'»  Belagerung  von  Korinlh.  Herr 
Pezold  sang  ein  recht  gefälliges  Lied  von  Franc 
Lachner  mit  Begleitung  des  Pianoforte  und  des  Vio- 
loncells;  Hr.  Krüger  blies  mit  seltener  Kunstfer- 
tigkeit ein  Divertissement  für  die  Flöte,  und  den 
Beachluas  machte  die  Ouvertüre  zu  Lindpaintner's 
Vanjpyr.  — 

Die  nächste  neue  Oper,  welche  bereits  vor- 
bereitet wird,  soll  Meyerbeer's  „Robert  le  diable" 
aeyn ,  auf  welche  man  aehr  gespannt  ist.  Auch  hat 
der  allgemein  geschätzte  Kapellmeister  Lindpaintner 
die  Bühne  mit  einer  neuen  Oper:  „Die  Freunde" 
beschenkt,  welche  ohnfehlbar  würde  einsbidirt  wor- 
den seyn,  wenn  der  treffliche  Meister  nicht  seit 
vier  Monaten  gefahrlich  krank  darnieder  gelegen 
wäre,  während  welcher  Zeit  er  von  Seiten  des 
Hofes  sowohl,  als  von  den  Einwohnern  der  Stadt 
und  seinen  vielen  Verehrern  und  Freunden  die  un- 
trweydeutigsten  Beweise  von  Achtung,  Theilnahme 
und  Liebe  erhielt.    Seit  Kurzem  ist  die  gegrün- 
detste Hoffnung  zu  dessen  baldiger  Wiedergenesung 
vorhanden,  worüber  sich  jeder  Kunstfreund  auf- 
richtig freuen  wird.  Während  Hrn.  Lindpaintner*» 
Krankheit  hat  der  sehr  thätige,  umsieht»-  und  geist- 
volle Director  Molique,  eben  sowohl  als  vorzüg- 
licher Virtuos  auf  der  Violine,  wie  als  tüchtiger 
Tonsetzer  bekannt,  alle  Functionen  eines  Kapell- 
meisters übernommen  und  auch  hierdurch  sich  Ehre 
erworben.  —  Dem  Vernehmen  nach  soll  unser 
ausgezeichneter  Tenorist  Herr  Hambuch,  welcher 
•eit  mehren  Monaten  wegen  Kränklichkeit  die  Bühne 
nicht  mehr  betrat,  entschlossen  seyn ,  sich  dem  öf- 
fentlichen Kunstleben  zu  entziehen  und  sich  pen- 
sioniren  zu  lassen.    Wir  wurden  in  der  Thal  die- 
sen Verlust  schmerzlich  empfinden  und  nicht  so 
leicht  einem  würdigen  Ersätze  entgegensehen  kön- 
nen.   Hr.  Hambuch  hat  sich  in  den  dreyzehn  Jah- 
ren seines  Hierseyns  durch  sein  vorzügliches  mu- 
sikalische« Talent,  so  wie  durch  sein  gutes  Betra- 
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gen  viele  Gönner  und  Freunde  erworben  und  denn 
Publicum  durch  seinen  Gesang  und  aeine  sonore, 
kräftige  und  an's  Herz  sprechende  Stimme  sehr 
viele  genussreiche  augenehme  Stunden  verschafft« 
Die  Belege  hierzu  finden  »ich  in  vielen  Blättern 
dieser  Zeitschrift.  — -  Auch  j»t  der  rühmlichst  be- 
kannte und  gefeyerte  Virtuos  auf  dem  Violoncelli 
der  Köoigl.  Kammermusikus  Nicolaus  Kraft,  zum 
grossen  Bedauern  für  seine  Verehrer,  quiescirt  wor- 
den ,  weil  er  durch  eine  scheinbar  unheilbare  Ver- 
stauchung an  dem  linken  Zeigfinger  nicht  mehr  im 
Stande  ist,  sein  Instrument  zu  spielen.  Sein  ge- 
diegenes Spiel  wird  uns  tin vergesslieh  bleiben  5  be- 
sonders war  er  im  gemüUilichen,  seelenvollen  Vor- 
trage de«  Adagio  ein  wahrhafter  Meister,  so  wie 
er  überhaupt  allen  neumodischen  Flitterstaat,  als 
da«  öftere  sul  ponticello  und  Flageolet-Spiclen  und 
dergleichen  Efieclha«chereyen  nebet  den  gewaltsa- 
men Arpeggiatureu  heutiger  Violoncellisten,  die  eher 
einem  Gepeitschc  und  gewiuerähnlichen  Gerassel 
gleichen,  aus  Grundsatz  verschmähte,  und  stets  den 
Ton,  die  Stimme,  den  Gesang  berücksichtigte. 

Der  junge  Compositeur  Louis  HeUch,  Ver- 
fasser der  mit  ungemeinem  Beyfall  aufgenommenen 
Oper:  „Ryuo",  von  welcher  Ref.  jüngst  Bericht 
abstattete,  geht  zu  seiner  weitern  künstlerischen 
Ausbildung  und  um  seine  Composilioucn  auch  dem 
Auslände  bekannt  zu  machen,  nach  München  und 
Wien ,  wo  er  hoffentlich  eine  gute  Aufnahme  finden 
wird.  Unter  König  hat  ihn  durch  ein  grossmülhi- 
ges  Geschenk  zu  seiner  Kunstreise  uuteretülzt.  — 
Hoffentlich  i*t  Ref.  im  Stande,  den  geehrten  Le- 
sern dieser  Blätter  im  neuen  Jahre  recht  viel  Gutes 
über  hiesige  Kunalleütuogen  zu  melden. 

Notizen. 

Der  indische  Vioünüt  Hr.  Masoni  macht  jetzt 
in  London  Aufsehen;  er  heisst  der  zweyte  Paga- 
nini ,  ist  ein  Florentiner  von  Geburt  und  hat  seine 
Künsllerlatifbahn  beyra  Kaiser  von  Brasilien  Don 
Pedro  angefangen ,  darauf  Concerle  in  Peru,  Mexico 
und  dann  in  Bengalen  gegeben. 

Der  in  Leipzig  als  Musiklehrer  und  Compo- 
niat  thätige  Hr.  F.  L.  Schubert  ist  Musikdirector 
der  Theatergesellschaft  der  Herren  Schaffe  r  und 
Kawaczinaki  in  Erfurt  geworden,  wohin  er  «ich 
nächstens  begeben  wird. 
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Leipzig,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G. 
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1834. 


Einige  Worte  über  die  Harfe  mit  doppelter  Bewe- 
gung-, in  Erwiederung  auf  den  Aufsatz  in  No.  34 
i  neueste  Harfenschule  von  Nadermann, 


sey  mir  erlaubt,  da  ich  seit  meiner  frühesten 
Jugend  die«  herrliche  Instrument  ernstlich  sludirte, 
und  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  Unterricht 
darauf  gebe,  etwas  tu  erwiedern  auf  jenen  Tadel 
des  neuern  verbesserten  Mechanismus  desselben,  um 
wenigstens  vor  jeder  einseitigen  Beurtheilung  und 
Ansicht  der  Sache  zn  warnen,  die  in  Deutschland, 
wo  man  leider  die  Pedalharfe  noch  so  wenig  kennt 
nnd  übt,  leicht  Eingang  finden  könnte.    In  Eng- 
land, wo  man  am  meisten  Harfe  spielt,  ist  der 
Sieg  der  nenern  Vervollkommnung  so  entschieden 
anerkannt,  dass  man  über  Jeden  spotten  würde, 
der  nur  einen  Zweifel  dagegen  erheben  wollte. 
Aach  in  Frankreich,  wo  man  gleichfalls  diess  In- 
strument kennt  und  liebt,  ist  Hr.  Nadermann  der 
einzige  Gegner  der  neuern  Erfindung;  da  er  als 
Künstler  berühmt  nnd  als  Lehrer  einflussreich  ist, 
so  hält  er  freylich  diejenigen ,  die  au  seiner  Schule 
gehören,  davon  ah.    Hingegen  Labarre,  Di«  und 
Marcucci,  die  berühmtesten  jetzigen  Harfenspieler 
m  Paris,  so  wie  Bochsa  in  London,  durch  dessen 
rastlosen  Eifer  und  Fleiss  die  Harfe  erst  so  berei- 
chert an  treulichen  Composilionen  wurde»  wie  sie 
es  jetzt  ist,  sind  einstimmig  für  die  Harfe  mit  dop- 
peller Bewegung  und  all»  ihre  neueren  Coroposi- 
üouen  sind  darauf  berechnet.    Schon  als  der  höchst 
verdienstvolle,  verstorbene  Sebastian  Erard  unge- 
fähr um  das  Jahr  1813  mit  dieser  Erfindung  und 
Vervollkommnung  des  Mechanismus  hervortrat,  hatte 
sft  in  Frankreich  und  England  den  glänzendsten 
Erfolg;  mehre  Kenner,  worunter  ich  besonders 
Hrn.  de  Prony  und  Hrn.  Fetis  anführe,  schrieben 
darüber,  um  sie  gegen  jeden  Angriff  EU  verthei- 
digen;  bald  war  diess  nicht  mehr  nöthig,  alle  wah- 
ren Freunde  der  Harfe 


56. 


erweiterten  Wirkungskreises ,  der  für  sie  gewonnen 
War,  und  die  schönen  Harpes  ä  double  mouvement 
von  Erard  sowohl,  als  von  Stumpff  in  London, 
und  die  noch  höher  vervollkommneten  aus  der  Fa- 
brik von  Pleyel  in  Paris,  die  jetzt  da  unter  Dizi's 
Leitung  gebaut  werden,  verbreiteten  sich  überall 
und  verdrängten  die  Pedalharfen  ä  simple  mouve- 
ment,  wie  diejenigen  sind,  die  in  der  .Fabrik  des 
Hrn.  Nadermann  gefertigt  werden.  Dass  nun  einzig 
dieser  Künstlei'  doch  noch  dagegen  auftritt,  raus* 
befremden,  und  kann  nur  daherkommen,  dass  er, 
der  schon  sehr  ausgezeichneter  Virtuos  war,  als  die 
Erfindung  gemacht  wurde,  sich  nicht  entschliessen. 
konnte,  die  geringen  Schwierigkeiten  des  Einübens 
nach  der  neuen  Methode  zu  besiegen.  Wer  so 
denkt,  bleibt  stets  hinter  den  Fortschritten  der  Zeit 
zurück.  Ich  schätze  Hrn.  Nadermann,  der  selbst 
in  früher  Jugend  mein  Lehrer  war,  sehr  hoch, 
achte  meine  seiner  Composilionen  als  trefflich,  wie 
z.  B.  besonders  sein  charaktervolles  Duo  für  Harfe 
und  Piano:  Lea  Regrets,  und  seine  gediegenen 
grossen  Sonaten,  welche  Clemcnti  gewidmet  sind; 
mehre  seiner  leichten  Stücke  sind  lehrreich  und 
zweckmässig  für  Schüler;  sein  neustes  Solo  dra- 
matique  ist  tief  empfunden  und  von  schöner  Wir- 
kung, seine  neuesten  Etüden  r  die  eben  zu  seiner 
Harfenschule  gehören,  sind  vorzüglich,  nm  die 
Hand  zu  bilden,  und  selbst  diejenigen  Harfenspie- 
ler, welche  die  grossen  Etüden  von  Bochsa  schon 
studirt  haben,  werden  Manches,  besonders  in  Hin- 
sicht auf  Rouladen,  ans  diesen  höchst  zweckmäs- 
sigen Nadermann'sehen  Etüden  lernen  können ;  ich 
kann  also  versichern,  dass  ich  gewiss  gerecht  gegen 
diesen  verdienstvollen  Künstler  bin:  um  so  mehr 
sey  es  mir  erlaubt,  ihm  zu  widersprechen,  wo  ich 
seiner  Meinung  durchaus  nicht  beystimmen  kann. 

Die  neue  Harfe  a  double  mouvement  bietet 
den  überaus  grossen  Vorlheil,  uns  eine  völlig  en- 
Scala  zu  gewähren;  dass  es  für  das 
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gebildete  Ohr  des  Kenners  einen  Uiftei&iücd  des 
Klanges  gibt  zwischen  2.  B.  Ges  und  Fit,  Sund 
Ai»  ».  s.  w. ,  bezweifelt  Niemand;  das  Pianoforte 
schlüpft  darüber  linwtg,  'Weil  «*  ihn  nicht  zu  ge- 
ben4  vermag,  warum  *oll  dieHaYf©  ihn  entbehren, 
da  es  bey  längeren  Vibrationen  ohnehin  weit  mehr 
auf  die  Natur  des  Klanges  bey  ihr  ankommt?  Wie 
wichtig  es  aber  bey  dem  Unterrichte  ist,  dem 
Schüler  die  Verwandlung  eines  jeden  Tons  durch 
Erhöhung  und  Verminderung  augenscheinlich  be- 
greiflich innchen  zu  können ,  wird  jeder  Lehrer 
einsehen»  Bey  der  Pedalharfc  ä  simple  mouve- 
meut  hat  man  auf  jeder  Saite  nur  zwey  Töne,  statt 
dass  man  auf  der  neuer fundenen  doppelten  alle 
drey  Töne  (nämlich  Cn«,  C,  Cii)  durch  d 
Scala  mit  gleicher  Leichtigkeit  und  Reinheit  ange- 
ben kann.  Dort  musste  man,  sobald  ein  viertes  B 
oder  fünftes  Kreuz  gebraucht  wurden ,  zu  den  ge- 
borgten Noten  uuf  der  Saite  daneben  seine  Zuflucht 
nehmen;  wie  mühselig  und  sinnverwirrend  war 
diesa,  die  Hand  kam  aus  ihr  er  Lage,  Passagen  und 
Laufer  in  einer  solchen  Tonart  waren  ganz  un- 
möglich, man  vermied  sie  daher  lieber  und  ent- 
sagte dadurch  den  schönsten  Ausweichungen,  den 
wirkungsvollsten  Modulationen  ;  notwendige  Mono- 
tonie und  Lähmung  eines  jeden  freyern  Ideen- 
schwunges verleitete  es  den  phantasievollem  Com- 
positeurs,  fü  r  das  schöne  Instrument  zu  schreiben. 
Jetzt  bedarf  es  eines  leisen  Spiels  mit  der  Fuas- 
apitze,  um  die  gewünschte  Modulation  liervorzu- 
bringen.  Hr.  Nadermann  nennt  die  Behandlung 
der  Pedale  ä  double  mouvement  eine  derbe  Fuss- 
arbeit, ich  sage  dagegen:  sonst  trat  man  die  Pedale, 
jetzt  spielt  man  darauf,  weil  unstreitig  die  Bewe- 
gung jetzt  viel  leiser  und  unmerklicher  ist.  Kunst- 
voller ist  es  jetzt  unstreitig  für  die  Füsse,  wer 
würde  aber  diesa  nicht  gern  einüben,  wo  der  Ge- 
winn so  überwiegend  ist  ?  Ueberdem  bleibt  ea  doch 
stets  der  Kopf,  der  Alles  regiert,  hat  dieser  klare 
Kenntnisse  der  Harmonie,  weiss  er,  was  er  mit 
jedem  Accorde  will,  so  werden  die  Füsse  schon 
gehorchen.  Auch  wird  dies«  Instrument  meist  von 
Frauen  gespielt,  diesen  darf  man  Geschmack  und 
Zartgefühl  genug  zutrauen,  sich  nur  mit  langen 
und  weiten  Gewändern  an  die  Harfe  so  setzen, 
welche  die  Bewegungen  der  Füsse  verhüllen;  nur 
dusch  ihre  überraschenden  Wirkungen  werde  die 
Kunst  des  sichern  Pedalspiels  bemerkbar.  Die  Pe- 
dale liegen  nicht  höher  bey  der  doppelten  Bewe- 
gung, ahm  ist  die  Bewegung  des  Treten*  keines- 


weges  störend  oder  in  die  Augen  fallend.  Ueber- 
dem spiele  Jeder,  was  seinen  Kräften  angemessen 
ist,  so  wird  er  sich  nicht  zu  zcratbeilen  brauchen, 
wie  Hr.  Naderroann  schreibt;  der  Schüler  kann 
die  einfachsten  kleinen  Stücke  auf  der  doppellen 
Harfe  so  gut,  wie  auf  der  einfachen,  vortragen,  aber 
er  kam  alle  Ton« Heu  kennen  und  iu  jeder  mit 
gleicher  Leichtigkeit  spielen  leruen:  ist  dieser  Vor- 
theü  nicht  beachtenswert!»?  — 

Hr.  Naderioann  sagt  sehr  richtig:  „ Alles  soll 
und  kanu  man  nicht  aus  der  Harfe  machen";  hier 
stimme  ich  völlig  bey,  jedes  Instrument  muss  in. 
seinem  eigentümlichen  Charakter  bleiben,  wenn 
es  nicht  seinen  wahren  Zauber  verlieren  soll.  Aber 
der  Bcgrilf  werde  klarer  und  bestimmter  ausge- 
drückt: was  ist  denn  nun  eigentlich  der  wahre  Cha» 
rakter  der  Pedalharfe?  Alles,  was  seelenvoll  ist* 
was  zum  Herzen  spricht,  es  mag  nun  in  leben 
Ahnungsschauern  vor übersch weben,  in  sanften  Wehn 
muthsklängcii  verhallen,  in  ernster  Andacht  ertö- 
nen ,  oder  im  Sturme  der  Leidenschaft  durch  dio 
Saiten  brausen,  bald  im  unruhigen  Kampfe  aller 
Gefühle,  bald,  in  wilder  Verzweiflung;  doch  auch 
der  leichte  Scherz  ist  nicht  ausgeschlossen ,  er  mag 
nun  mit  Elfenschrili  nahend  mulhwillig  necken, 
bald  in  ländlicher  Lust  sich  rüstig  tummeln.  Daa 
Feld  ist  weit,  aber  wer  fühlt  nicht,  dass,  um  in 
diesen  echten  Geist  des  Instruments  einzugehen, 
elegante,  passagenreiche  Oberflächlichkeit  nicht  ge- 
nügt, dass  hierzu  gerade  ein  rücksichtslos  freyes 
Spiel  der  Modulationen  und  der  überraschenden  Ac- 
corde unentbehrlich  ist?  Nur  Zweyerley  liegt  völlig 
ausser  dem  Charakter  der  Harfe :  ganz  strenger  Salz» 
der  vierstimmig  durchgefühl  t  sich  zugleich  in  chro- 
matischen Gängen  bewegt,  dieser  würde  nie  klar 
hervortreten  und  die  zu  gehäuften  Pedale  würden 
Fluss  und  Ruhe  des  Ganzen  hemmen ;  und  jene  Art 
de«  bri Ilauten  Spiels,  wo  an  Hascliheit  und  Prä- 
cision,  chromatischen  Läufern,  Sprüngen  und  TrüV 
lern  aller  Art  das  Piano  stets  alle  anderen  In- 
strumente übertreffen  wird,  das  eigentliche  Jeu  des 
Salons  et  de  la  Sociale.  Man  gönne  dem  Piano 
diesen  Vorzug,  da  es  dafür  den  weichen  Schmelz 
und  das  Colorit  des  Tons  entbehrt.  Auf  diese  bey- 
den  Gattungen  der  Musik  leiste  man  also  willig 
V  eraicht  bey  der  Harfe,  aber  sonst  auf  keine.  Nun 
eröffnen  sich  auch  zweyerley  Wirkungskreise  für 
diejenigen ,  die  das  reizende  Instrument  atudü-ou 
wollen:  der  der  Dilettanten  und  jener  der  Vir- 
tuosen.   Im  erstem  wird  ea  gellen,  leichte  Stücke 
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mit  recht  viel  Ausdruck  und  Vortrag  m  spielen; 
sollen  diese  »ber  nicht  leer  und  monoton  seyn,  sol- 
len sie  bey  dem,  was  man  jetzt  von  allen  Instrn- 
fordert,  befriedigen  und  erfreuen ,  so  müs- 
sie  durch  Mannigfaltigkeit  der  Tonarten  und 
Wendungen  der  Harmonieen  sich  auszeichnen 
und  ersetzen,  was  ihnen  sonst  mangelt.  Unbe- 
sreilbar  ist  die  Harfe  weit  schwerer  zu  lernen,  als 
das  Piano ,  nur  in  einer  einzigen  Sache  ist  sie  leich- 
ter« die  Scalen  der  verschiedenen  Tonarten  haben 
gleichen  Fingersatz  aof  der  Harfe;  soll  dieser  grosse 
Vortheil  unbenutzt  bleiben  wegen  der  Trägheit  der 
Fösse?  Ueberdem  wird  es  fdr  Dilettanten  ebenso 
augenehm,  als  lehrreich  seyn,  die  Harfe  als  be- 
gleitendes Instrument  zn  benutzen,  theils  zum  Ge- 
sänge, theils  um  mannigfaltige  Opernmusik,  die 
man  sehr  gut  arrangirt  hat  für  Harfe  und  Piano, 
auszuführen;  bey  dieser  Gattung  von  Musik  aber, 
die  nicht  ursprünglich  für  die  Harfe  geschrieben 
ist,  kann  nicht  Rücksicht  genommen  werden  auf 
die  Beschränkung  der  Tonarten,  die  auf  der  ein- 
fachen Pedalharfe  ausführbar  sind,  Manches  wird 
auf  dieser  sehr  schwierig,  ja  fast  unmöglich  schei- 
nen, was  auf  der  doppelten  kinderleicht  ist.  Gilt 
dieas  nun  schon  für  Dilettanten,  wie  weit  wichti- 
ger noch  muss  es  allen  denen  seyn ,  die  ernsten 
Eifer  und  wahren  Enthusiasmus  für  die  Kunst  ha- 
ben und  eine  höhere  Stufe  zu  erreichen  streben.' 
Alle  grösseren ,  neueren  und  bedeutenderen  Werke 
■von  Bochsa  sind  gans  auf  die  doppelte  Harfe  be- 
rechnet, wenn  ich  hier  nur  erwähne:  seine  Phan- 
tasie und  Variationen,  C.  M.  v.  Weber's  Andenken 
gewidmet,  sein  Doppel-Concert  für  Harfe  und  Piano, 
seine  drey  neuesten  Concertinos :  Erinnerungen  an 
Schottland,  England  und  Wallis,  alle  seine  neueren 
Variationen,  seine  trefflichen  30  Etudes  für  diese 
Art  von  Harfe,  seine  10  Piecen  im  verschiedenen 
Style,  die  unter  dem  Namen  l'Anima  di  Mosica 
den  dritten  Theil  seiner  grossen  Lehrmethode  aus- 
machen a.  s.  w.;  sie  sind  alle  fast  unausführbar 
auf  der  aUtera  Art  von  Pedalharfe,  und  dann,  wel- 
cher echte  Harfenspieler  würde  gern  den  schönen 
Compositionen  von  Rica,  dem  Duo  von  Herz,  den 
grösseren  Piecen  von  Labarre  entsagen,  die  alle  auf 
die  neuere  Pedalharfe  h  double  mouvement  berech- 
net sind?  Darf  man  denn  überhaupt  sich  rühmen, 
dies«  Instrument  gans  zu  kennen,  wenn  man  nicht 
nie  Citucien  unii  i  naniasieen  von  uita  stiiuin,  nie 
an  Cenialilüt,  Mannigfaltigkeit,  Reichthum  und  Zau- 
ber der  Phantasie  Alles  übertreffen,  was  sonst  da- 


für geschrieben  wurde ,  und  die  ganz  unausführbar 
sind  auf  der  ehemaligen  Art  von  Pedalharfen?  Kann 
derjenige,  der  Alles  diess  gehörig  kennt,  noch  sa- 
gen, diess  Instrument  habe  seit  25  Jahren  keine 
Fortschritte  gemacht?  Ist  es  üherdem  nicht  eiu 
reicher  Gewinn,  dass  sehr  viele  Pianoforte-Cotn- 
posilionen  von  Beethoven,  C.  M.  v.  Weber,  Herz, 
Oshorne,  Fürstenau  u.  s.  w.  mit  geringen  Abän- 
derungen sich  nunmehr  auf  der  Harfe  ausführen 
lassen  und  eine  neue  schöne  Wirkung  hervorbrin- 
gen? Können  sie  auch  nicht  ganz  so  rasch  gespielt 
werden,  wie  auf  d/era  Piano,  so  ersetzt  die  Fülle 
und  Weichheit  des  Tons  diess  reichlich.  Die  un- 
harmonische Tonleiter,  welche  man  auf  der  neuem 
Pedalharfe  besitzt,  gewährt  noch  einen  Vortheil: 
Söll  ein  und  derselbe  Ton  rasch  hinter  einander 
wiederholt  angeschlagen  werden,  so  kann  man 
leicht  gleichen  Klang  auf  zwey  neben  einander  lie- 
genden Saiten  hervorbringen  und  der  Anschlag  wird 
dadurch  rund  und  sicher  werden.  Auf  der  altem 
Harfe  konnte  man  diess  nur  auf  Et  und  At\  Hr. 
Nadermann  weiss  als  treulicher  Lehrer  diesen  Vor- 
theil  zu  benutzen,  denn  unter  seinen  schönen  neuen 
Etüden  ist  die  igte  ganz  der  Uebung  darin  ge- 
widmet; warum  soll  diess  auf  diese  bey  den  Töne 
beschränkt  bleiben,  da  der  neuere  Mechanismus 
denselben  Vortheil  auf  allen  Saiten  darbietet?  Dizt 
wendet  ihn  oft  in  seinen  Etüden  an.  Den  Vor- 
wurf, als  ob  die  doppelten  Stifte,  welche  die  Saite 
berühren,  solche  mehr  abnutzten,  widerlegt  die  Er- 
fahrung: ich  kann  versichern ,  dass  nicht  mehr  Sai- 
ten auf  der  neuen  Ali  der  Harfen  springen,  als 
auf  der  altern.  In  Allem,  was  ich  hier  sagte,  be- 
rufe ich  mich  auf  das  einstimmende  Urtheil  von 
Männern,  wie  Kalkbrenner  und  Moscheies,  welche, 
indem  sie  in  Frankreich  und  England  leben,  wo 
die  Pedalharfe  allgemein  bekannt  und  belicht  ist, 
hierüber  wohl  entscheiden  können.  Möchten  diese 
meine  Worte  auch  in  Deutschland  nicht  unbeher- 
zigt  bleiben!  Bey  uns,  im  echten  Vaterlande  der 
Tonkunst,  kann  man  am  wenigsten  durch  blos  ge- 
fälliges Passagenwerk  und  leeres  Tongeklingcl  be- 
friedigt werden.  Möge  kein  Vorurtheil  gegen  das 
so  wesentlich  vervollkommnete  Instrument  ferner 
uns  dasselbe  entfremden ;  möge  man  auch  bey  uns 
einsehen  lernen,  wie  sehr  angenehm  es  selbst  für 
Dilettanten  ist,  da  der  schöne  Ton  und  der  seelen- 
volle Ausdruck,  der  sich  in  jeden  Accord  legen 
lässt,  auch  leichten  Stücken  einen  Reiz  verleiht, 
den  solche  nicht  leicht  auf  auderen  Instrumenten 
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haben.  Gern  bin  ich,  deren  höchste  Lebensfreude 
•eil  vielen  Jahren  das  Studium  und  Spiel  der  Pe- 
dalharfe ist,  bereit,  jeder  Person,  die  sich  damit 
bekannt  machen  will,  mit  Rath  und  Thal  beyzustehen. 
Dresden. 


Vorwort  der  Redaction  su  den  fol- 
genden Nachrichten. 

Wir  haben  es  für  unsere  Pflicht  erachtet,  die 
ausserordentlichen  Münchner  Nachrichten  so  lange 
angedruckt  zu  lassen ,  bis  wir  nns  überzeugt  halten 
durften,  unser  vieljähriger,  überaus  verdienter  und 
kenntnissreicher  ordentlicher  Correspondent ,  den 
wir  durchaus  nicht  beeinträchtigen  mögen,  wiekei- 
nen der  Unseren,  werde  nns  über  das  hier  Be- 
sprochene nichts  referiren.  Bey  diesem  Verfahren 
verliert  auch  ein  geehrtes  Publicum  nichts,  dem 
an  seichten  Neuigkeitsklatschereyen  wenig  gelegen 
seyn  kann;  es  gewinnt  vielmehr  dabey.  Wichtige 
Gegenstände  veralten  nicht ,  wenn  sie  auch  in  aus- 
serordentlichen Fällen  eine  Zeit  ruhen.  Die  fol- 
genden Nachrichten  sind  von  dieser  Art;  sie  kom- 
men also  nicht  zu  spät.  —  Bedenkt  man  noch, 
dass  wir  uns  durch  Mitschuld  keineu  tüchtigen  Cor- 
respondenten  erhalten  würden,  wenn  wir  sogleich 
jeder  ausserordentlichen  Binsendung  willfahren  woll- 
ten, so  ergibt  sich  auch  hieraus,  dass  Treue  mit 
Vortheil  für  das  Einzelne  und  für  das  Ganse  stets 
Hand  in  Hand  geht.  Wir  würden  auch  vor  lauter 
Nachrichten  nicht  wissen,  wohin.  Darum  diesa  Mai 
der  Aulschub. 

Sollten  die  nicht  selten  zusammengeflossenen 
Buchstaben  der  noch  ungewohnten  Handschrift  bey 
aller  Sorgfalt  des  Hrn.  Setzers  und  des  Hrn.  Cor- 
rectors ,  vorzüglich  in  nicht  zu  errathenden  Namen, 
eine  falsche  Lesart  bringen,  so  ersuchen  wir  den 
geehrten  Einsender  um  Berichtigung  und  bey  an- 
derweitigen Einliefcrungen  um  gefällige  Beachtung 
unserer  öfter  ausgesprochenen  Bitte,  unbekanntere 
Namen  am  Rande  mit  lateinischer  Schrift  zu  wie- 
derholen. 

Nachricht. 


eine  Vollendung  gegeben,  die  lange  ersehnt  war  und 
die  diesem  immer  kränkelnden  Instrumente  einen 
Platz  neben  den  vollkommensten  Blasinstrumenten 
jeder  Art  verschafft  hat. 

Auch  die  bisher  allgemein  verbreitete  Tromm — 
lilz'sche  Flöte  hat,  trotz  ihrer  vielen  Klappen,  noch 
immer  die  wesentlichen  Hauptfehler  der  alten  ein— 
klappigen  Flöte,  Ungleichheit  in  Rücksicht  auf  die 
Stärke  der  einzelnen  Töne,  sowohl  in  der  ersten, 
als  dritten  Octave,  schwankende  Stimmung  in  die- 
ser dritten  Octave,  und  eine  Schwierigkeit  in  ihrer 
Behandlung,  dass  es  in  manchen  mit  mehren  J 
cen  oder  Been  versehenen  fönen  kauu 
wandlest«  Virtuosen  möglich  wird,  etwas  schwie- 
rige Stellen  in  schneller  Bewegung  auch  nur  mit 
erträglicher  Leichtigkeit,  Feinheit  und  Rundung  vor- 
zutragen. Dabey  macht  sie  ihr  weicher,  schmei- 
chelnder Ton ,  der  durchaus  keine  Hebung  zuläsat, 
zum  Orchester-Instrumente  fast  eben  so  unbrauch— 
bar,  als  sie  dadurch  zum  Solo-  und  Zimmorin- 
alrumente  brauchbar  wird. 

Allen  diesen  Mängeln  hat  die  Böhm'sche  Er- 


Hrünchciu  Unser  durch  »ein  Flötenspiel  so- 
wohl, als  durch  sein  ungemeines  mechanisches  Genie 
gleich  ausgezeic 

hat  endlich  der  Flöte  in  ihrem 


alruments  sind  vom  c  bia  zum  6  alle  von  ganz 
gleicher  Stärke ,  Reinheit,  Haltung,  überhaupt  von 
völlig  gleicher  Quantität  und  Qualität  $  das  Piano 
gleicht  an  Schmelz  und  Weichheit  dem  der  ein- 
klappigen  Flöte,  das  Forte,  das  keinen  grossem 
Kraftaufwand,  als  das  Mexzo  auf  der  gewöhnlichen 
Flöte  erfordert,  kommt  der  Wirkung  von  drey  rein 
und  stark  gespielten  Trommlitz'schen  Flöten  gleich. 
Der  Ansatz  ist  durch  eine  eigentümliche  Bildung 
der  Embouchure  leichter  und  bequemer  geworden, 
und  das  sonst  vorzüglich  in  der  Nähe  ao  sehr  be- 
leidigende Zischen  des  zum  Theil  fruchtlos  über 
die  Kmbouchure  wegströmenden  iuLonii enden  Luft- 
kegels ganz  vermieden  worden. 

Das  Tractement  der  neuen  Flöte  ist  «war  durch 
ihre  Einrichtung  ein  anderes  geworden,  so  das«  sie 
ein  auf  dem  Tronimlitz'schen  Instrumente  Einge- 
übter nicht  spielen  kann  und  genöthigt  wird ,  sich 

hat  aber,  obwohl  er  sein  neues  Instrument  erst  etwa 
aeit  einem  halben  Jahre  spielt,  in  der  Behandlung 
desselben  schon  eine  solche  Fertigkeit  erreicht,  dass 
sie  kaum  seiner  allbekannten  auf  der  gleichfalls  von 
ihm  verbesserten  Trommlils'schen  Flöte  weicht,  und 
di 
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rieh  mit  einer  Freiheit  and  Leichtigkeit  in  allen 
Tonarten,  die  Staunen  erregt;  denn  durch  die  Böhm- 
scbe  Einriebtang  diese«  Instruments  i»t  das  Spiel 
aus  allen ,  auch  den  schwierigsten  Tonarten  eben  so 
leicht,  als  das  Spiel  aus  den  einfachsten  geworden. 

Böhm  Terfertigt  diese  Instrumente  aus  Kokos- 
hoh,  auf  Verlangen  aber  auch  aus  Buxbnum  oder 
Einhole  mit  silbernen  Klappen  und  Federn  ans 
Gold.  JJir  Aeusseres  ist  sehr  elegant,  gesehraack- 
wü,  einfach  gearbeitet  Dieser  doppelle  Künstler 
hu  schon  früher  Trommlitz'sche  Flöten  mit  seinen 
Verbesserungen  äusserst  elegant  verfertigt,  die  Backen, 
Knöpfe  and  Hinge  der  gewöhnlichen  Instrumente 
ganz  weggelassen,  und  eralere  durch  silberne,  in*s 
Instrument  geschraubte  Träger  ersetzt,  die  nicht  nur 
die  Bewegung  des  Klappen-Systems  selbst  unge- 
mein erleichtern  ,  sondern  auch  dem  ganzen  Instru- 
mente ein  so  leichtes ,  gefälliges  Ansehen  verschaf- 
fen, dass  mau  sie  in  Paris  sogleich  nachzumachen 
versucht  hat,  obwohl  es  den  dortigen  Künstlern 
noch  nicht  gelungen  ist,  z.  B.  nur  die  silbernen 
Träger  immer  in  die  Radien  der  Querschnitte  des 
instrumenta  zu  bringen,  was  bey  den  Böhm'schen 
Irulrumenten  jederzeit  der  Fall  ist.  Ueberhaupt  ist 
der  Mechanisinns  aller  aus  der  Werkslätle  unsers 
BöUm  hervorgehenden  Instrumente  nach  so  wich- 
tigen mechanischen  Prinzipien  und  mit  einer  Ele- 
ganz und  Genauigkeit  gearbeitet,  die  man  sonst  uur 
an  Instrumenten  zum  astronomischen  Gebrauche  zu 
sehen  und  zu  verlangen  gewohnt  war,  und  Alle, 
die  anf  einer  nach  verbesserter  Tromm  litz'scher  Art 
gebauten  Flöte  aus  der  Werkstalle  Böhm's  gespielt 
balien ,  mögen  nicht  gern  mehr  eine  andere  in  die 
Hand  nehmen. 

Böhm  hat  sich  bereits  in  swey  Concerten  der 
nmiikalischen  Akademie  und  einem  Hof-Concerte 
anf  seinem  neuen  Instrumente  hören  lassen,  und  all- 
Jckige  Bewunderung  erregt. 

Der  geheime  Secretär  Kette  bat  sich  gleich- 
falls seit  geraumer  Zeit  mit  Verbesserung  des  so- 
genannten Aeolodicons  beschäftigt  und  sein  Instru- 
ment Polymelodion  genannt  In  der  That  sind 
»ine  Zungen  so  construirt,  dass  der  Ton  in  der 
grossen  Octave  äusserst  voU,  rund  und  klingend, 
*  wie  in  den  höhern  voll  Metall  und  Anmuth  ist. 
8r  hat  mehre  Zungen  von  verschiedener  Metall- 
"whang  und  Form  auf  eine  Windlade  gesetzt, 
wodurch  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Quan- 
jtät  des  Tons  erzeugt  wird,  und  das  Instrument 
'«  so  vollkommen ,  daas  mau  sich  in  einiger  Ent- 


fernung der  Täuschung  nicht  wehren  kann  und 

nicht  selten  glaubt,  ein  Quartett  von  Blas-  und 
Saiten-Instrumenten  zu  hören. 

Auch  der  Organist  Heiss  aus  Tölz  ist  auf  den 
Einfall  gekommen,  durch  einen  an  einem  gewöhn- 
lichen fliigelförmigen  Pianoforte  anzubringenden  Me- 
I  chauismiis  die  Töne  der  Saiten  fortdauern  zu  las- 
!  sen.  Wahrscheinlich  hat  er  sich  dazu  an  eiuer  vor 
!  den  Dämpfern  quer  über  die  Saiten  laufenden  be- 
weglichen Achs*  aufgereihter,  um  ihre  eigene  Ver- 
i  tiealachse  beweglicher  Streichscheibeben  bedient,  die 
von  einem  über  dem   gewöhnlichen  Manual  auf 
dem  Wirbelbalken  angebrachten  Manual  seitwärts 
an  die  Sailen  gedrückt  werden.    Ein  sich  pendel- 
j  artig  vor-  und  rückwärts  bewegender  Fusstrill  setzt 
|  den  ganzen  Mechanismus  in  Bewegung;  da  aber  die 
I  Dauer  des  Tones  von  der  Grösse  des  Bogenstücks 
abhängt,  durch  welches  sich  der  Fusstritt  bewegt, 
so  kann  der  Ton  höchstens  a  Viertel  im  massigen 
|  Andante  ausgebalten  werden.  Uebrigeus  bringt  die- 
ser Mechanismus  weder  ciu  Crescendo,  noch  De— 
i  crescendo  hervor,  und  der  Ton  selbst  ist  heiser, 
I  spitzig,  unangenehm,  eben  so,  als  wenn  man  mit 
■  eiuem  Violinbogen  an  metallene  Saiten  streicht.  Die 
!  Idee,  die  nämlichen  Saiten,  an  welche  die  Ham- 
mer schlagen,  auch  zum  Bogenstriche  zu  benutzen» 
ist,  so  einfach  sie  scheint,  die  allerunglücklichste; 
denn  es  geht  durch  sie  die  Hauptsache,  der  schöne 
Geigenton,  verloren,  und  desshalb  haben  alle,  seit 
dem  Nürnberger  Hanns  Heyden  161 ),  an  einem 
sogenannten  Bogen  flu  gel  arbeitenden  Künstler,  Cui- 
siue  le  Voir,  Hohlfeld,  Meyer,  Greiner,  Hübner, 
Kunz,  Kessler,  Rölling,  diese  Klippe  vermieden 
und  Darmsaiten  gebraucht. 

Uebrigens  inleressirt  sich  unser  München  über- 
haupt für  Alles,  was  Musik  heisst,  besonders  für 
Tanzmusik ,  und  es  wird  Jahr  aus  Jahr  ein  so  viel 
gegeigt,  gespielt,  geklimpert  und  gesungen,  dass 
trotz  der  Tausende  von  Musikern,  die  wir  schou 
zum  Unglück  hier  besitzen,  wieder  ein  halbes  Tau- 
send bereit  ist,  den  grossen  Chor  zu  vermehren ; 
denn  wie  der  Bube  zum  Studiren,  zum  Handwer- 
ker oder  zum  Soldaten  nicht  taugt,  so  muss  er  Mu- 
siker werden,  wenn  er  nur  fünf  gerade  Finger 
wenigstens  an  einer  Hand  hat.  Auch  Privatzirkel 
höherer  und  niederer  Art,  deren  es  einige  sechzig 
hier  gibt,  unterhallen  fleissig  ihre  Concerte,  Qua- 
tuora  u.  s.  w.,  und  vorzüglich  seit  Mendelssohn'« 
Anwesenheit  dalner  wurde  der  arme  Beethoven  be- 
sonders so  häufig  ,«ei fleischt,  dass  er  sich  im  Grabe 
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hätte  umkehren  mögen.  In  der  That,  es  gehört 
eine  ganz  ungemeine  Entschlossenheit  dazu,  wenn 
auch  Kraft  von  innen  und  Weilie  von  oben  da  ist, 
als  genialer  Musiker  vor  der  Welt  aufzutreten.  Im 
Leben  dem  Hungcrtode  Preis  gegeben ,  haben  sich 
die  von  der  langen  Last  des  Dascyns  Ermüdeten 
nicht  einmal  im  Grabe  der  süssen  Ruhe  ru  er- 
freuen, in  der  jeder  Alltagsmensch  seiner  Aufer- 
stehung entgegenschläft.  Die  musikalische  Akade- 
mie, die  immer  Herrliches  leistete,  ist  durch  die- 
ses ewige  Musiciren  bald  zu  Grabe  geleycrl;  sie 
liegt  schon  in  den  letzten  Zügen,  wie  unser  Na- 
tionallhenler ,  dein  ebenfalls  die  vielen  Privalbüh- 
nen  den  Todesstoss  gaben.  Für  Letzteres  ist  zwar 
in  dem  Hofrathe  Küslner  ein  Arzt  erschienen,  der 
mit  tüchtiger  innerer  und  äusserer  Kraft  ausge- 
rüstet, für  die  Kunst  entflammt,  helfen  wüd,  wie 
immer  zu  helfen  seyn  möchte;  die  arme  musika- 
lische Akademie  indessen  ist  ihrem  Schicksale  Preis 
gegeben.  Von  ihren  letzteren  Leistungen  wird  wohl 
über  das  Ausführlichere  der  gewöhnliche  Correspon- 
dent  Meldung  thun. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  nur  noch  bemer- 
ken ,  dass  unter  allen  Instituten ,  welche  die  ernste, 
heilige  Musik  zu  ihrer  Aufgabe  haben,  sich  der 
Chor  der  St.  Michaels-Hofkirche  auf  eine  unglaub- 
liche Höhe  erhoben  hat,  durch  den  Geist,  der  ihn 
beseelt,  und  die  innere  Consequenz,  die  ihn  leitet. 
Das  rö mische  Directoriuin  mit  seinen  oft  strengen 
Anforderungen  ist  die  Norm  desselben,  und  dess- 
halb  theilen  sich  die  Productionen  des  Chores  in 
Instrumental-  und  Vocalparlieen  ein.  So  bekamen 
wir  in  zwey  Dritlheilen  des  Kirchenjahres  nur  al- 
lein die  giösslen  Meislerwerke  von  Mozart,  Joseph 
H»ydn,  und  am  meisten  von  Michael  Haydn,  Vog- 
ler, uuserm  ausgezeichneten  Prof.  Schlett  und  dg], 
xu  hören:  allem  Modernen,  Schülerhaften  bleibt  die- 
ser Chor  verschlussen;  am  originellsten  jedoch  ist 
der  in  ganz  Deutschland  in  solcher  Form  und  Dauer 
einzige  Chor  von  mehr,  als  vierzig  Vocalisten,  wor- 
unter sich  mehre  Frauenzimmer  und  an  dreyssig 
der  ausgebildelslen  Knaben,  grösstenteils  aus  den 
Stodienanstalten  dahier  befinden,  und  unter  Andern 
E.  B.  Bassisten ,  die  das  grosse  C  noch  mit  dersel- 
ben Kraft  und  Fülle  zu  nehmen  und  anzuhalten 
vermögen,  als  andere  gewöhnliche  Säuger  das 
kleine  c.  Dieser  Chor,  ganz  das  Werk  des  ge- 
genwärtigen Directors  des  Chores  überhaupt,  des 
Königl.  Hofkapellans  Joh.  Bapt.  Schmid ,  eines  aus- 
Sängcra,  leistet  durch  seiue  Tntalitat, 


durch  «ein  lebendiges  organisdies  In-  und  Durch- 
cinandergreifen,  durch  seiu  Hallen  und  Tragen  des 
Tones,  durch  seiu  Crescendo,  Decrescendo,  Di- 
luendo  Unglaubliches.  Es  lässt  sich  kaum  etwas  Er- 
habeneres, Gewaltigeres  hören,  als  ein  mit  den 
Worten:  El  inclinato  capile  emisit  spirilura  d» Inn- 
schwebendes,  leise  wie  Geislerlaute  iu  weitester  Fern« 
und  Höhe  verhallendes  Tenebrae  factae  sunt  von  Pa- 
lestrina,  oder  ein  in  freudiger  Bewegung  dahin- 
brausendes  Omnes  de  Sab«  unsers  als  Gelehrten,  Hi- 
storikers und  Künstlers  gleich  hoch  verdienten  ProE 
Jos.  SchletU  Vom  Sonutage  Sepluagcsimae ,  iu  die- 
sem Jahre  der  5te  Februar,  bis  zum  Abeude  de» 
Cliarsamslages  schweigen  auf  diesem  Chore  nach 
deu  Forderungen  des  Direcloriums  alle  Instrumente«, 
selbst  die  Orgel.  —  Der  Säugerchor  zeigt  sich  da 
in  seiner  ganzen  Macht,  grösstentheils  in  erhabenen 
Werken  unsterblicher  Meister  des  religiös  roman- 
tischen Mittelalters.  Der  Inspector  und  üi  gauist 
an  dieser  Kirche  C.  Ett,  Freund  und  Schüler  des 
unsterblichen  Abts  Vogler,  ein  geuialer,  in  aller 
und  neuer  Literatur  gleich  heimischer  Mann,  der 
durcli  seine  tiefsinnigen  Forschungen  Ordnung,  Licht 
und  Zusammenhang  in's  harmonische  Gebiet  der 
musikalischen  Wissenschaften  gebracht  hat,  wie  kei- 
ner seiner  Vorgänger,  eutriss  die  erhabenen  Mei- 
sterwerke einer  ernsten,  lebenskräftigen,  lief  kind- 
lich fromm  begeisterten  Vergangenheit  ihrem  un- 
verdienten Dunkel,  übertrug  sie  in  unsere  Sprache, 
sorgte  für  ihre  Verbindung,  Form  u.  s.  f.,  und  so 
kam  es,  dass  wir  mit  jedem  Jahre  in  der  soge- 
nannten Fastenwoche  eine  Menge  der  lieri  liebsten 
musikalischen  Meislerwerke  des  Mittelalters  mit  ei- 
ner Pracision  in  der  Ausführung  zu  hören  bekom- 
men, die  selbst  in  Rom  immer  seiteuer  zu  werden 
anfängt.  Zum  Beweise  des  Gesagten  diene  hier  nur 
ein  kurzes  Verzeichnis*  jener  Werke,  die  fast  ohne 
Ausnahme  mit  der  grössten,  bewundernswürdigsten 
Kunst  in  diesen  Fastenwocheu  in's  Leben  gerufen 
wurden,  nämlich  am  Sonntage  Septuagesimae  eiue 
vierstimmige  Messe  von  Benedcllo  Marcello,  hier- 
auf eine  von  Alessaudi o  Pavoria,  eine  füiifstirniuigc- 
vön  Orlando  Lasso,  eine  fuufsliinmigc  vou  Tom 
Baji,  die  berühmte  sechsstimmige  Papac  Marcclli 
Palestrina's,  eine  achtstiiniuigu  vou  uuserm  herr- 
lichen C.  Ett,  eine  achtstimmige  von  Orlando  Lasso 
und  zuletzt  eine  von  Palestiina.  Die  Responsorien 
in  der  Charwoche  waren  grösstentheils  von  Ett, 
voll  Innigkeit ,  harmonischer  Gewalt  und  Tiefe.  Das 
ElCs  war  jedoch  der  torslc 
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Buss-Psalm  Orlando  Lasso's  :  Dom  ine  exaudi  ora- 
tionem  meam ,  der  unter  da«  Herrlichste  gehört, 
wh»  Lasso  geschrieben  hat;  so  voll  lebendiger,  ju- 
gendlich frischer  Phantasie,  so  roll  zarter,  inni- 
ger Melodie,  so  roll  malerischen  Ausdrucks  ist  mir 
kein  Werk  I^aiwo's  bekannt  Dieses  Meisterwerk 
wurde  am  CnarrVeytage  Abends  gegeben.  Eine  zahl- 
lose Menschenmenge  erfüllte  die  gewaltige  Tempel- 
halle ,  über  die  sich  ein  ungeheures  Tonnengewölbe 
.spannt,  von  keiner  Säule  getragen  und  unterbro- 
chen. Der  König  nebst  dem  Hofe  und  dem  fürst- 
lichen Gaste  wohnten  der  Production  bey,  und  eine 
gewaltige  Menschenroasse  füllte  selbst  noch  die  breite 
Strasse  vor  den  Portalen ,  da  sie  keinen  Platz  mehr 
in  der  von  einem  nach  dem  Muster  der  Pelerskir- 
che  in  Rom  mit  tausead  Lampen  besäeten,  in  der 
Mitte  des  Gewölbes  herabschwebenden  Kreuze  er- 
leuchteten Kirche  fanden.  Das  flammende  Kreuz,  die 
ernste,  schauerliche ,  düstere  Tempelhalle ,  die  leise 
athmende  Menschenmasse,  die  wie  Weihrauch  wölken 
durch  die  Halle  wogenden  Tonmassen  des  Lasso'- 
schen  Psalms,  bald  leise  dahin  stiebend,  bald  in 
Sturmeswehen  und  Wogenbrandung  emporbrau- 
send —  der  Eindruck  dieses  Alles  auf  ein  auch 
nar  etwas  erregbares  Gemüth  lässt  sich  nur  füh- 
len, nicht  beschreiben.  Eine  herrliche,  reich  in- 
struraeuiirte  Auferstehungs-Cantate,  auch  ihrem  mu- 
sikalischen Style  gemäss  eine  erhabene  Ode,  cora- 
ponirt  von  unserra  trefflichen  Ett,  beschloss  die  hei- 
lige Woche. 

-  In  der  nämlichen  Kirche  bekamen  wir  wäh- 
rend der  Militärmesse,  wo  gewöhnlich  nur  die  fri- 
volsten Opern-Arien  von  den  Hoboisten  der  Mi- 
litärimisik  willkommen  waren  und  sogar  gespielt 
werden  mussten,  heuer  aus  der  Haydn'schcn  Schöp- 
fung den  gewaltigen  Chor,  Cdur:  „Die  Himmel 
erzählen  die  Ehra  Gottes M  zu  hören,  und  ob 
auch  der  Chor  blos  von  Blasinstrumenten  execu- 
tirt  wurde,  so  hatte  der  das  Arrangement  besorgende 
Musikmeister  Streck  vom  ersten  Linien-Regimentc, 
ein  braver  Schüler  des  Prof.  Fröhlich  in  Würz- 
burg, Schatten  und  Licht  in  der  Instrumentirung 
so  gut  anzubringen  gewusst,  dass  nichts  vom  Haydn- 
schen  Geiste  verloren  ging.  Der  wackere  Musik- 
meister hatte  sein  Glück  schon  früher  mit  ähnli- 
chen Haydn'schen  Bearbeitungen  versucht,  allein 
er  bekam  immer  von  den  Herrlichen  die  Weisung, 
dergleichen  abscheuliches  Zeug  wegzulassen  und  Sa- 
chen faVs  Herz  aus  dem  Schnee  oder  der  Stummen 
voaPortici  und  dgL  zu  wählen  — risuai  tonest isl 


Eine  eigentümliche  Merkwürdigkeit  dieser 
Kirche  ist  noch  die  nach  dem  Vogler'schen  Systeme 

I  umgeschaiTene  Orgel,  im  5  2 Rissigen  akustischen  Ver- 
hältnisse geordnet.    Die  Vogler'sche  Idee,  aus  zwey 

!  im  Verhältnisse  der  Tonica  und  Dominante  zu  ein-« 
ander  stehenden  Pfeifen  die  nächste  tiefere  Octave 
der  Tonica  akustisch  zu  erzeugen,  welche  Idee  von 
allen  Orgelbauern  und  Akustikern  als  unbrauchbar 
verworfen  worden  ist,  ist  hier  in  ihrer  ganzen 
Fülle  realisirt.  Ich  habe  die  ösfüssigen  Bässe  der 
berühmtesten  Orgeln  Deutschlands  gehört ,  aber  kei- 

■  nen  Bass,  der  mit  diesen»  akustischen  zu  verglci- 

|  chen  gewesen  wäre.  Ein  löfüssiger  Bourdon  steht 
im  Hintergründe  des  Orgelgebäudes.  Einen  zwey- 
ten  im  Gesicht  stehendun  16  nissigen  Bass  hat  Vog- 
ler iu  die  Quinte  10 \  Fuss  dadurch  umgeschaffen, 
dass  er,  da  die  Gesichtspfeifen  uicht  abgeschnitten 
werden  konnten ,  an  ihrer  hintern  Seite  in  obi- 
ger Höhe  eine  Oeflnuug  einschneiden  und  sie  so 
lange  erweitern  h'ess,  bis  der  verlangte  Ton  rein 
zum  Vorschein  kam.  Die  WirkuDg  dieser  beyden 
Bässe  zusammen  ist  äusserst  merkwürdig.  Wird 
ein  Ton  des  i6fiissigen  Bourdon  angetreten  und 
nun  die  etwas  still  intonirte  Quinte  G  zu  C,  von  Vog- 
ler Nassata  major  genannt,  dazu  gezogen,  so  er- 
scheint plötzlich  die  tiefere  Octave  des  Bourdbns  C 

mit  einer  donnerähnlichcn  Gewalt,  die  Alles  in 
der  Nähe  Umher  erschüttert  und  zuoächst  bey  den 
Pfcifenkörpeni  selbst  unerträglich  wird.  Es  wir- 
ken zwar  zur  Erliallung  eines  so  günstigen  Resul- 
tates noch  Nebenumstände  mit,  die  nicht  vernach- 
lässigt werden  dürfen ,  namentlich  Iutonirung,  Stel- 
lung und  Bau  der  Pfeifen  und  Kasten,  in  welchen 
der  Combi uationston  hervorgerufen  wird;  dennoch 
hat  sich  der  Vogler'sche  Grundsatz  hier  so  glän- 
zend bewährt,  dass  seine  Wahrheit  unmöglich  ge- 
leugnet werden  kann.  Ich  lerne  überhaupt  den 
grossen  Abt  immer  mehr  und  mehr  verehren  und 
schätzen,  je  tiefer  ich  mich  in  sein  System  der 
Harmonie  und  des  Orgelbaues  hineinarbeite.  Es 
ist  kaum  glaublich,  welche  wunderbare  Mannig- 
faltigkeit eine  nach  dem  Vogler'sclien  Systeme  ge- 
baute Orgel  darbietet.  Aber  sie  zu  spielen,  dazu 
gehört  mehr,  als  ein  armer  Organist,  mit  einigen 
Gcneralbassgriffcn  und  anderthalb  jämmerlichen  Pu- 
getten  ausgerüstet  —  es  gehört  dazu  ein  in  alle 
Grade  des  doppelten  Contrapunctes  eingeweihter, 
genialer,  mit  Phantasie  und  mechanischem  Talente 
begabter  Orgelspieler,  der  die  Fertigkeit  wohl  besitzt, 
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«eine  Phantasieen  auf  der  Stelle  inrtrnmenlirt  zu 
denken  und  auf  dem  Instrumente  auszuführen.  Un- 
ser schon  öfter  gerühmter  Prof.  Schielt  war  ein 
ausgezeichneter  Orgelspieler,  roll  Kraß  und  der 
reichsten  Phantasie;  dio  ersten  Elemente  ihres  Or- 
gelspieb  verdanken  ihm  unser  Aiblinger  und  Elt. 
Es  war  mir  immer  ein  ungemeines  Vergnügen,  den 
Letztern  auf  seiner  Orgel  spielen  zu  hören.  Auch 
Generalbass  spielend  weiss  er  die  ausgezeichnetsten 
Wirkungen,  Schatten  und  Licht  mit  seinem  Instru- 
mente anzubringen  —  er  ist  der  schlagendste  Be- 
weis, wie  wenig  es  nützen  würde,  statt  des  be- 
zifferten Basses  dem  Organisten  seine  ausgeschrie- 
bene KUvierstimme  vorzulegen.  Ein  Spieler,  der 
nichts  versteht,  als  seine  ausgeschriebene  Stimme 
herabzuleyern ,  taugt  zum  Organisten  gar  nicht.  Man 
denke  sich  einen  solchen  armen  Klavierspieler  an 
einem  Werke  mit  fünf  Manualen,  einem  aus  Sa 
Tasten  bestehenden  Pedale,  und  einer  Welt  von 
etwa  8a  Registern,  einen  Spieler,  der,  vorzüglich 
bey  beschränkteren  Kräften  eines  Chores,  seine 
Stimme  im  Auge,  Harmonie  und  Ineinandergreifen 
des  Tonwerks  im  Kopfe ,  und,  was  die  Hauptsache 
ist,  die  sämmtlichen  Spieler  im  Ohre  haben,  der 
hören  und  wissen  soll,  wo  zu  helfen,  zu  herr- 
schen, zu  tragen,  zu  füllen  sey,  und  auf  welche 
Weise  und  dgl.  Das  Alles  verstanden  unsere  al- 
ten, grösstentbeils  aus  Klöstern  hervorgegangenen 
Organisten  auf  die  ausgezeichnetste  Wrise,  und 
durch  die  Schule  unsers  herrlichen  Elt  wird  sich 
wahres  Orgelspiel  in  Bayern  noch  so  ziemlich  er- 
halten, so  wie  gründliches  Studium  des  Conlra- 
pnnetes  und  der  Harmonie.  Ett  hat  bereits  mehre 
vortreffliche  Schüler  gebildet,  von  denen  einer, 
Eduard  Hottmanner,  vorzüglich  genannt  zu  werden 
verdient,  der  zu  den  schönsten  Erwartungen  be- 
rechtigt, sich  durch  mehre  Vocal-  und  Instrumen- 
talwerke im  Kirchen-  und  Kammerstyle  ausgezeich- 
net hat,  die  alle  durch  ihre  grammatische  Richtigkeit, 
durch  ihre  Freyheit  und  Leichtigkeit  in  der  Be- 
handlung und  Haltung,  durch  ihren  Schwung  über- 
haupt, als  die  schönsten  Früchte  einer  Schule  be- 
trachtet werden  können,  die  sich  durch  Tiefe  und 
Gründlichkeit  auszeichnet  und  die  allein  solche 
Flüchte  erzeugen  kann. 

Auch  der  Hornmtisikus  Kail  Schörche  dahier 


hat  seit  etwa  zwey  Jahren  durch  seinen  unermüd- 
lichen Eifer  einen  sogenannten  philharmonischen 
Verein  gegründet,  der  sich  in  der  Hauptsache  bloa 
klassische  Meisterwerke  von  geringerm  Umfange  zum 
Ziele  setzte  und  der  vorzüglich  dadurch  merk- 
würdig ist,  dass  die  meisten  Theilnehmer  aus  Da- 
men, und  zwar  aus  den  edelsten  derselben,  beste- 
hen, an  deren  Spitze  sogar  eine  hohe  königliche 
Frau  prangt.  Wir  haben  darin  schon  Ausgezeich- 
netes gehört,  was  gewöhnlich  sonst  auf  keine  Weise 
zu  hören  war  —  herrliche  Quartette  von  Haydn, 
Mozai-t,  Beethoven  —  und  alle  berühmte  Mei- 
ster, die  sich  hier  öffentlich  hören  lassen  wollten, 
sind  zuerst  in  diesem  Vereine  aufgetreten.  Der 
Himmel  erhalte  ihn  nur,  dass  nicht  das  letzte  mu- 
sikalische Schöne  in  München  zusammen  falle I 

Pellitov. 


Aue  der  neuen  ägyptischen  Zeitung. 

Die  erste  Nummer  des  ägyptischen  Moniteur 
vom  28stcn  September  i835  berichtet  unter  An- 
dern]:  Die  St.  Simonisten  haben  zu  ihrem  Ver- 
sammlungsorte Alexandrien  sich  erkohren.  Drey- 
zchn  ihrer  Mitglieder  (eine  ominöse  Zahl)  sind  be- 
reits hier  vereinigt.  Der  Vater  Barrnull  ist  aus 
Smyrna  zurückgekehrt  und  Vater  Enfantin  wird 
erwartet.  Er  wiü  nur  erst  seine  Frau  hieher  ho- 
len ,  bevor  er  sein  ernstliches  Nachdenken  über  die 
Verbindung  des  Millchneeres  mit  dem  rothen  be- 
ginnt. Unterdessen  haben  seine  geistlichen  Söhne 
an  verwichener  Mittwoch  eine  St.  Simonistische  Mu- 
sik aufgeführt,  die  allen  hiesigen  Leuten,  die  sie 
hörten,  sehr  gefallen  hat.  Man  fand  sie  äusserst 
graziös  und  originell  (was  wir  den  neuen  Alexan- 
drinern auf  das  Wort  glauben).  Besonders  hatte 
Hr.  David,  von  dem  wir  schon  St.  Simonistische 
Gesänge  erwähnt  haben ,  die  er  in  Paris  cum  Besten 
gab,  den  grösslen  Beyfall  sich  erworben.  Seine 
reine  Stimme  machte  viel  Aufsehen,  seinen  Vor- 
trag erhob  man  zu  den  gefühlvollsten  und  solche 
Compositionen ,  wie  die  seinigen,  hatte  man  noch 
nie  gehört.  Man  rühmt  ihn  dort  allgemein  als  einen 
neuen  Orpheus.  —  Will  Niemand  nach  Alexan- 
drien? 


(Hiersu  d.t  Int.llisens-BUtt  Nr.  II.) 
i  — ^  ■ 
Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  JV.  Fink  unter  seiner  VeranUvortlichleit. 
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Verlags  -  Eigenthum. 

In  meinem  Verlage  erscheint  mit  Eisenthumsrecht : 

Fran  c  oi *  Hü nten. 
Of.  63-  Coutredanses  vatices  pour  le  rianoforte.   Lei  memee 
arr.  •  <iu«tre  maiii«. 
Leipzig,  des  a3»len  Januar  i834. 

C.  F.  Peters. 


Gesuche, 


Ein  junger  Mann  tob  >i  Jahren,  Schüler  von  C.  Jarohi 
in  Coburg,  wünscht  her  irgend  einer  Hof-Kapelle  ala  erttcr 
Faguttiat  angestellt  tu  werden.  Genauere  Auskunft  auf  ge- 
ehrte Anfragen  gibt  Musikdireetor  C.  Jaeobi  in  Coburg. 


Ein  Contpoaiteur ,  der  die  Überzeugendsten  Beweise  »*x— 
»er Geschicklichkeit  aufzuweisen  vermag,  dessen  vou  ihm  vsr- 
faaete  and  contponirte  Opern  in  DeutaebUod  mit  Beyfall  gege- 
ben woeden,  der  achoeU  und  phantasiereich  compontrt,  »ehr 
gat  >n«trrjroenUrt  and  mit  der  Führung  eine«  Orchester«  ver- 
traut  iat  (auch  in  der  literarischen  Walt  ala  Verfaner  einea 
Handbuches  ftir  Compouiaten  und  mehrrr  beliebter  Werke  ge- 
nannt wird),  wünscht  »eine  jetzige  Stellung  iu  verändern  und 
aucht  ein  Engagement  alt  Dirigent  einer  fürstlichen  Kapelle, 
eine»  deutschen  oder  frantö'i»cben  Ihciiter -Orchesters ,  ala 
Lehrer  b«y  einer  Universität  oder  sonstige  dauernde  Bncliifii- 
guug  auf  ein«  .einen  Fähigkeiten  angemessene  Weiae.  Hierauf 
KeltectirenUc  »ollen  aich  näherer  Auskunft  wegen  in  porto- 
freien Briefen  au  Unterzeichneten  wenden. 

4.  F.  Schullse, 
Director  einer  tli-'orrtisch-muaikiiliarhen  Lehranrtalt 
in  Berlin,  Köuigaatrazs«,  No.  34, 
■  ,  

Ein  Organ»*»,  weither  ala  solcher  in  aeiaer  Vaterstadt 
und  deren  Umgegend  rühmlichst  bekannt  iat,  viele,  namentlich 
auch  Gelang—  und  Orgel-Compositionen  geseUt  hat,  und  mit 
dem  Zeugnisse  eine«  der  berühmtesten  Organisten  Dcuta«  hlanda 
ala  ..vorzüglicher'  OrgcLpieltr  versehe»  iat,  wünaibt  «eines  ge- 
ringen Kiakommeus  wegen  seine  joui^e  Stelle  niil  einer  erträgli- 
cheren au  vertauschen.  Da  derselbe  auch  im  l'iauolorle-  und  Vio- 


— 

linapiel  gute  Fertigkeit  besitzt ,  im  Geaang -  und  Generalbässe 

Unterricht,  so  wie  auch  in  Dirigireo  eine*  Orchaatcra  odajf 
Singchorea  routinirt  iat,  Partituren  zu  leaen  versteht,  und  aebat 
einem  angenehmen  Umgänge  noch  andere  theoretiaebe  und  prak- 
tische musikalische  Kenntniase  besitzt,  so  kann  er  auch  die  Stella 
eine«  Muaikdircctors  übernehmen.  Darauf  ReSeclirende  bittef 
derselbe  sich  an  Hrn.  C.  Müller  in  Quedlinburg  in  por- 
tofreien Briefen  zu  wenden. 


Ankündigungen. 


Verlauf  italienischer  Instrumente. 
Unter  dem  Nachlas«  eine«  vor  Kursem  verstorbenen  hohen 
Staatsbeamte«  heliiidet  aicb  eine  «ehr  schätzbare  Sammlung  ita- 
lienischer Instrumente,  welche  jetzt  verkauft  werden  aollen. 
Der  Instrumentmacher  Slrauhe  (Zimmerstraste  Nu.  t  in  Berlin), 
dem  sie  genau  bekannt  sind,  wird  auf  frankirte  Briefe  achrgern 
nähere  Auakuuft  darüber  geben. 

Die  Namen  und  Preise  der  Instrumente  sind  folgende : 
I.  Breacianer  Violine,   «ehr  alt  und  vortrefflich 


ronservirt   35  Frd'or. 

3.  Violine  von  J.  B.  Rugierius   3o  — 

3.  Violine  von  A.  et  H.  fratrea  Antat i   ab  — 

4.  Violine  von  Nicolai»  Amatus  (klein)   ao  -— 

5.  Violine  von  Nicolaus  Amatus   1710   16  — 

f».  Brauche  von  A.  ctH.  frotres  Amati  f gross) .  .  .  So  — 

7.  Brauche  von  A.  et  H.  fratrea  Amati  (klein).  .  .  36  — 

8.  Bratsche  von  G.  Cegliauo  iu  Neapel  1761- ■■  i4  — 

9.  Kratsche  ohne  Zettel  (sehrall)    10  — 

10.  Violoriccll  von  A.  Siradiuarius   60  — 

j  la  Violiiricell  von  Jacohus  Staincr  tf»74.  ....  *  36  — 

1 2 .  Violoncell  toii  G.  P.  Msj^ini  in  Brescia  ifi3i.  34  — 


Simmtliche  Instromente  sind  im  besten  Stande  und  mit  gu- 
ten Kasten  und  Bogen  versehen,  unter  Welchen  leUteren  sich 
mehre  echte  Tourte'scho  bebmleu. 

.  1  ■  •  ■  y.   

Neue  Musikalien 

im  Verlage  von  Wilhelm  Paul  iu  Dresden, 
welche  durch  alle  Musik-  und  BuchhandJUtugea  «u 
erhalten  siud: 

Anacker,  A.  F. ,  Lebens  Uabeatand  und  Leheaa  Blume  von 
Jacobi  und  Heider  für  4  Solostimmen  und  Chor.  Klavier- 
Au*zug  vom  Componiatca.  1  Thlt. 
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Docler,  C.  P.  >  mehrstimmige  Getä'nge  berühmter  Compo- 
-  nisten  <le»  t  »tru.  JArhundarta.  Für  Sing  vereine  und  tun 
Studium  für  angehende  Tonkünstler.  Heft  i,  s,  3,  4,  5. 
«  4  Gr.  (wird  fortgesetzt.) 

Ci«r»y,  Charles,  Le  jeune  Pisniste.  9  Sonatine»  fscilee  et 
soignensement  doiglfet  pour  le  Piano  »eui.  Ocuv.  5i3. 
No.  i.  liGr.    No.3.  i4Gr. 

Harr,  C,  Der  kleine  Opernfreund  am  Pianoforte.  Ein«  Aus- 
wahl beliebter  Opernmelodieen  im  leichten  Style  und  mit 
Fingersatz.  Heft  i  —  6  comp!,  im  farbigen.  Umschlage  mit 
Vignette,  l  Thlr.  16  Gr.  -,  einzeln  i  8  Gr. 

Hunten,  Fr.,  Rondeau  pour  Ic  Pianu  »eul  »ur  un  theme  de 
Popen:  Elisabeth  de  Rossini.  Op.aB.  8 Gr. 

Meyer,  G. ,  3o  Cnino-Tantc  auf  da»  Jahr  1 834  für  da» Pia- 
noforte. i4fer  Jahrgang.    iG  Gr. 

—  Sammlung  beliebter  Tanze  für  eh»«  Flöte  «ingerichtet. 
Heft  l.  a,  3.  4.  i  8  Gr. 

Reis  s  ige  r,  CG.,  Lc»  trois  belle»  Dansenses.  VaUe  senti- 
mentale, Pnlonaite  et  grand  Galop  ponr  lc  Pianoforte 
(arec  Vi'snrttcy.     u  Gr. 

—  Lied  der  Hochländer  fiir  a  Summen  mit  Begleitung  das 
Pianoforte  (an»  dem  Festspiele).     6  Gr. 

—  Lieder  uud  Gesinge  tob  H.  Heine,  Kanncgie.ser  und  H. 
Stieglitz  mit  Begleitung  de»  Pianoforle  (Mad.  Schröder- 
Di  vricut  gewidmet).  Op.89.  iSteLiedejsainailnsig.  töGr. 


Einladung  zur  Subacri Iption 
auf  eine  musikalische  MonaUseJii  ifl  für  Anfänger 
im  Piauufortt-api«:». 

Der  Mangel  an  Ton*tück.n  für  Anfänger  im  i'is.mjfortc- 
apicl,  besonders  der  Mangel  .in  Itirhü-n,  für  Kinder  »piclba- 
ren  Gesjingstiicken ,  reranlatntc  mich  «11  Ende  vorig  n  Jahres 
einige  zweckmässig  gevähtle,  durch  Versetzung  in  andere 
Tonarten  erleichterte  nnd  mit  riuer  mannigfaltigen ,  leichten, 
jedoch  nicht  harmonieleercn  Begleitung  versehene  Stücke,  un- 
ter dem  Titel : 

Musikalis«  her  KintleiTtound, 
oder  beliebte  Tonstücke  zum  «Jexang  und  Spiel, 
für  Anfänger  eingerichtet, 

Imra ti »zugeben'.  Da  nun  nicht  blos  die  Schüler  meine»  Insti- 
tut» nach  Logier'scher  Methode  die»c  Stücke  mit  anffälleuder 
Xuat  und  Begierde  lernten,  sondern  auch  andere  Lehrer  de« 
Tianofortespiel*  sie  brauchbar  fanden,  so  war  die  ganze  Auf- 
lage bald  vergriffen.  Seit  der  Zeil  bin  ich  ron  »icten  Seiten 
aufgefordert  worden,  das  trjte  Hc(t  neu  drncken  und  ihm  bald 
ein  zweylca  folgen  zu  lassen.  Um  die,e:i  Wünschen  nachzu- 
kommen, habe  ich  mich  entschlossen  ,  eine  musikaliiche 
Mob  a  t »  •  ch  r  i  f  t  herauszugehen ,  welche  den  Zweck  haben 
«oll,  durch  einfache,  gefallige,  mit  Auawahl  benutzte  und  den 
jugendlichen  Fähigkeiten  angemessene  Musikstück«  Anfängern 
melkt  nur  das  Spielen  au  erleichtern,  »oudern  auch  die  Lust 
aar  Musik  zu  erwecken  und  in  erhalten.      /.  M.  Poltley, 

Musik  tehrar  in  Leipzig. 


Den  Verlag  vorstehend  angekündigter  musikalischer  Mo» 
nats-tbvift  haben  wir  mit  Vergnügen  übernommen  und  ginr— 
ben ,  dem  Publicum  damit  eine  willkommene  Gabe  daran" 
bieten .  da  um  da»  Bedürfnis*  nach  Musikstücken,  die  für  da» 
jugendliche  Alter  passe« ,  vielfach  klar  geworden  ist.  Ea  ' 
demnach  vom  islen  Jjnuar  i834  aa : 

Der 

musikalische  Kinderfreund, 

oder 

beliebte  Tonstücke  zu  Gesang  nnd  Spiel,  fiir 
Anfänger  eingerichtet, 

in  nnserm  Verlage  erscheinen,  und  einen  Monat  um  dt 
ein  Heft  ron  awey  Bogen  in  4to  ausgegeben  werden.  Die  äus- 
sere Auittatlung  wird  wie  die  der  ebenfalls  her  uns  erscheinen- 
den Polyhymnia  »ctrn  ,  und  der  äusserst  billige  Sob— 
scripttonsprei»  fiir  den  ganzen  Jahrgang  von  6  Heften 
(ix  Bogen)  nur  1  R  I  h  1  r.  betragen.  Alle  Buch-  und 
Musikalienhandlungen  nehmen  Bestellungen  darauf  au 
und  sind  in  den  Stand  gesellt,  Sammlern  auf  6  Exemplare  du 
7tc  frey  zu  liefern. 

Meissen,  im  Oclober  1 833. 

C.  E.  KlinliclU  und  Sohn. 

Hiermit  verbinden  wir  zugleich  die  Anzeige;,  das»  die  9  Jahre 
hinter  einander  mit  ununterbrochenem  Bey  fall  aufgenommen« 

Polyhymnia, 
eine  musikalische  Monatsschrift  in  Original- 
Cutnposiliüticn  fiir  das  Pianoforte, 
herausgegeben  von 
F.  L.  Schubert, 
auch  im  Jahre  i854  ihren  ungestörten  Fortgang  haben  wird. 
Der  äusserst  niedrige  Preis  bleibt  wie  bisher  a  Thlr.  fiir 
den  ganzen  Jahrgang  von  ta  Heften  (a4£  Bogen)  mit  dem  beym 
letzten  Hefte  ausgegebenen  sauber  lilbograpihiru»  Portrait  ei» 
nea  berühmten  Compouisten,  Sammler  erhaJtou  noch  ron  jeder 
Buch-  und  Musikalienhandlung  auf  C  Exemplare  de* 
7U  frey.  C.  E.  Klinkicht  und  Sohn. 


koi 


So  eben  »ind  folgende  Muiikaljeu.  wieder  bay  un»  »nge- 

Thlr.Gr. 

Bellini,  V.,  I  Montecchi  e  CapuleU  per  Piano- 
forte solo   4  la 

—  La  Stranicra.  Vollständiger  Kurier-Auszug.  7  1a 
Paganini,  N.,  3  gran  QuartetÜ  p.  Violiuo,  Viola, 

Chitatrae Violoncello   3   

—  3  Quartetti  p.  Violino,  Viola,    Chitarra  • 
Violoncello   5 

Rolla,  A. ,  Dirert.  p.  Violino  con.  acc.  di  Pfte. .  .  .  —  1$ 

—  5  gran  Duetti  p.  Vtol.  o  Viola.  Op.  16   a  6 

Leipzig,  im  Januar  1 83  i. 

Breitiopf  und  Härtel. 


Leipzig,  bry  Breitiopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  f^tranttvortlichkeit  der  Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  5Un  Februar.  N=.     ß.  18  34. 


Recenbion. 


Douze  grandes  Etüde»  pvur  le  Piano/orte  com- 
posees  par  Fred.  Cliopin.    Oeov.  10.  (Propr. 
de«  edit.)  Leipzig,  chrz  Fr.  Kistner;  Paris,  che« 
M.  Schlesinger.  Pr.  Liv.  I.:  l^Thir.j  Liv.  IL: 
i|  Thlr. 

Angezeigt  ton  G.  W.  Fink. 

W  ir  besitzen  bekanntlich  eine  so  grosse  Menge 
Etüden  für  das  Pianoforte,  dass  die  Fortrefflichen 
schon  eine  nicht  geringe  Sammlung  ausmachen.  Was 
ist  in  diesem  Fache  seit  Clement!  und  Cramer 
bis  auf  Bertini  und  Kalkbrenuer  nicht  geleistet 
worden?  Wer  von  den  tüchtigen  Pianofortespielern 
möchte  wohl  diese  Werke  entbehren?  Er  würde 
nicht  nur  viel  Vergnügen  cinbüssen ,  wenn  er  diese  I 
Hauptlieferungen  unbeachtet  lassen  wollte,  soudera 
auch  im  grossen  Nachthcile  bleiben.  Unter  den  j 
Stadien  von  Kalkbrenner ,  die  zu  seiner  sehr  nütz- 
lichen Pianoforte -Schule  gehören,  herausgegeben 
Ton  Fr.  Kistner  in  Leipzig,  findet  sich  so  überaus 
Gediegenes,  Zweckmässiges  und  wahrhaft  Schönes, 
dass  wir  nicht  unterlassen  können,  die  Liebhaber 
uDtl  angehenden  Virtuosen  des  Pianoforte  wieder- 
holt darauf  aufmerksam  zu  machen.  Nicht  minder 
werden  sie  sich  an  Bertini's  Arbeiten  der  Art  er- 
freuen und  reichen  Nutzen  von  der  Uebung  der- 
selben ziehen.  Wenn  wir  auch  nicht  mit  dem 
Ausspruche  übereinstimmen  können,  als  wären  Ber- 
tini's Etüden  das  Schönste ,  was  wir  im  Fache  von 
Klavier  Übungen  für  bereits  kunstfertige  Spieler  ken- 
nen: so  müssen  sie  doch  zuverlässig  den  trefflichen  j 
Sammlungen  beygczählt  werden  und  wir  empfeh-  I 
len  sie  gleichfalls.  Es  dünkt  uns  aber  zu  viel, 
wenn  behauptet  wurde :  „Das  Verdienst ,  neben  sol- 
cher Nützlichkeit  (die  den  früheren  zugestanden 
wird)  zugleich  so  Schönes,  so  Anziehendes,  zum 

5G.  Jahrgang, 


Thcil  so  tief  Empfundenes  und  so  schön  zu  gefühl- 
tem Vortrage  Ansprechendes  darzubieten  (wie  na- 
mentlich die  No.  3,  9,  i5,  19  und  a5)  —  dies 
Verdienst  war  Hrn.  Bertini  vorbehalten."  Diese 
gerühmten  Vorzüge,  die  wir  den  Bertini'srhen  Etü- 
den nicht  absprechen,  besitzen  schon  die  Cramer'- 
schen  im  vollen  Maasse;  sie  geben  die  vortreff- 
lichsten Uebungen  und  sind  grösstenteils  als  Mu- 
sikstücke so  schön  und  empfunden  in  sich  abge- 
rundet, dass  wir  sie  noch  immer  mit  wahrhaftem 
Ergötzen  hören.    Kurz  sie  sind  und  bleiben  die 
gediegensten  Vorbilder,  auf  welchem  Grunde  die 
Nachfolger  ihre  Schöpfungen  gebaut  und  sie  zeit- 
gemäss  vergrössert  oder  auch  nur  anders  gestaltet 
haben.    Wir  halten  es  daher  auch  jetzt  noch  für 
höchst  zweckmässig,  die  früheren  Meisterwerke  Cle- 
mcnti's  und  Cramer's  voraus  einzuüben,  ehe  man 
sich  mit  den  neueren  und  neuesten  Hauptwerken 
dieser  Galtung  beschäftigt.    Dagegen  können  wir 
eben  so  wenig  mit  dem  Urlheile  einiger  Kunstrich- 
ter einig  seyn ,  welche  die  neuesten  Werke  der  Art 
für  überflüssig  ausgeben.    Sie  sind  es  schon  darum 
nicht,  weil  in  Künsten  der  Reiz  des  Neuen  über- 
haupt nicht  wenig  gelten  darf,  soll  die  Kunst  nicht 
zurückgehen,  und  weil  ein  und  dasselbe  Etüden- 
buch,  immer  wieder  von  Neuem  und  ohne  Ab- 
wechslung durchgespielt,  die  gar  zu  Beharrlichen 
leicht  entgeisügt  und  zu  kalten  oder  doch  einsei- 
ligen Mechanikern  machu    Endlich  ist  die  Kunst 
des  Klavierspiels  auch  ganz  unbezwcifclt  in  Hin- 
sicht auf  Ueberwindung  von  Schwierigkeilen  so  weit 
vorgeschritten,  dass  ein  Virtuos  bey  den  älteren 
Meisterwerken  dieser  Gattung  nicht  mehr  allein  ste- 
hen bleiben  kann,  wenn  er  sich  nicht  gegen  die 
Anforderungen  der  Gegenwart  geradezu  auflehnen 
will.  Wir  brauchen  also  Neues.    Nur  ist  es  jetzt, 
bey  so  vielem  Vortrefflichen  in  diesem  Fache,  un- 
gemein schwierig,  wahrhaft  Neues  zu  geben. 

Beym  Jupiter!  was  hier  von  Herrn  Chopin 
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in  diesen  beyden  Heften  gegeben  wird,  ist  neu. 
Wir  glauben  versichern  zu  dürfen,  das*  uns  kei- 
nes Meislers  gut  ausgefallene  Eluden  fehlen ;  wir 
sind  mit  der  ganzen  Folge  dieser  Erzeugnisse  hin- 
länglich bekannt:   dennoch  wiederholen  wir,  die 
hier  zu  besprechenden  sind  neu,  einzig  in  ihrer 
Art    Es  wird  also  kein  Pianoforte-Virtuos  unserer 
Zeit  sie  unbeachtet  lassen  dürfen.    Mancher  wird 
sich  wundem,  was  hier  gefordert  wird.    So  neu  J 
sie  sind,  so  schwer  sind  sie  auch.    Ja,  es  wird 
Manchen  vorkommen,  als  wäre  Einiges  des  Auf- 
gegebenen für  gute  Ausführung  gar  nicht  möglich. 
Er  irrt  und  bedenkt  nicht,  was  menschliche  Kräfte  zu 
leisten  im  Stande  sind,  wenn  sie  sich  einmal  vorzugs- 
weise auf  irgeod  etwas  mit  Eifer  geworfen  haben. 
Wir  haben  es  mit  unseren  Obren  gehört  und  mit  ei- 
i  Augen  gesehen ,  dass  diese  Studien  ohne  Aus- 
sehr  wohl  auszuführen  sind,  freylich  nicht 
von  Jedem,  was  auch  nicht  nölliig  und  nicht  zu 
fordern  ist.    Sie  sind  für  Virtuosen;  Andere  möch- 
ten sie  schwerlich  überwinden.    Kür  diese  hat  aber 
die  Besiegung  ungewöhnlicher  Schwierigkeiten  ei- 
nen ganz  besondern  Reiz,  den  unsere  Tage  noch 
bedeutend  gesteigert  zu  haben  scheinen.    Die  Lust 
daran  hat  so  um  sich  gegriffen,  dass  wir  die  selt- 
samsten Vorfalle  berichten  könnten ,    wenn  wir, 
der  notwendigen   Besprechung  wegen ,  Neben- 
dinge nicht  zurückdrängen  und  aufschieben  müss- 
ten.    Dieser  jetzt  beliebte  Kampf  mit  dem  Schwie- 
rigen wird  den  hinlänglich  schon  geübten  Spielern 
zu  dem  Anziehenden  dieser  Sammlung  gerechnet 
werden  müssen.     Nur  wer  Kraft  gewonnen  hat, 
mit  vollkommenster  Leichtigkeit  auf  hochfahrenden 
Welleu  des  Tonmeeres  zu  schwimmen ,  wird  sich, 
mit  Glück  der  Gefahr  trotzend ,  in  die  Brandung 
stürzen  dürfen.    Wer  tollkühn  es  zu  früh  wagen 
wollte,  den  verschlingt  der  Strudel,  oder  er  schleu- 
dert .  ihn  mit  Gewalt  unsanft  zurück.    Die  Dedi- 
caüon  dieser  Studien  gibt  schon  einen  Wink,  für 
wen  sie  sind.    Herr  J.  Liszt,  dem  sie  gewidmet 
sind,    wird   als  ungeheurer  Pianoforteapicler  ge- 
rühmt. —  Ob  sie  nun  als  Musikstücke  dem  Einen 
und  dem  Andern  gefallen  werden  oder  nicht,  ist 
eigentlich  eine  wunderliche  Frage,  die  im  Allge- 
meinen  gar   nicht  beantwortet  werden  kanu;  es 
kommt  dübey  auf  die  Menschen  au,  die  sie  spielen 
und  denen  sie  vorgespielt  werden.  Es  wird  solche 
geben,  denen  die  Mehrzahl  dieser EUiden  nur  sehr 
wenig  oder  nicht  —  Andere,  denen  sie  ausseror- 
dentlich, ja  so  sehr  gefallen  werden,  dass  sie  die- 


selben unter  das  Vorzüglichste  setzen,  was  wir  in 
der  Art  haben.  Und  es  brauchen  nicht  gerade, 
weder  auf  der  einen,  noch  auf  der  andern  Seite, 
„lauter  Schaafc  zu  stehen,  die  Lust  haben  zu  blö- 
ken", mit  welcher  bedauerlichen,  jetzt  leider  »licht 
seltenen  Rohheit  irgendwo  ein  junger  Mensch  sich, 
selbst  zu  beschimpfen  kein  Bedenken  getragen  hat. 

Das  ist  seine  Sache,  nicht  unsere.   Fort  damit!  

Es  liegt  uns  nun  ob,  für  beyde  Theile  klar 
zu  zeigen,  was  sie  hier  erhallen  und  worin  das 
Neue  dieser  Etüden  vorzüglich  besteht.  Jeder  ei— 
nigerraaassen  erfahrene  Musikfreund  wird  sich  so- 
gleich selbst  sagen  :  Doch  wohl  zuvörderst  in  neuen, 
schwierigeren  Passagen  und  Figuren,  in  neuen  Ap- 
plicaturen,  in  Dehnungen  und  Zusammenziehungcn 
der  Hände  und  der  Finger,  überhaupt  in  neuen 
Spiel fertigkeiten  ?  Mau  hat  recht;  das  Alles  ist  hier 
auf  eine  Weise  anzutreffen,  wie  anderwärts  nim- 
mer. Wenn  jedoch  weiter  nichts  in  diesen  Etüden 
zu  spüren  wäre,  als  diese  Dinge,  die  stets  nur 
Aeusserlichkcitett  bleiben  und  höchstens  als  Mittel 
zum  Zweck  angesehen  werden  können,  so  stände 
es  für  die  Freunde  dieses  neuen  Werks  sehr  übel. 
Das  Alles  kann  sich  in  guten  llechenexeinpeln  sehr 
wohl  zeigen,  die  aller  Schönheit  oder  jeder  ästhe- 
tischen Anforderung  haar  sind.  Mit  Vergnügen  ha- 
ben wir  diesen  Studien  iiinern  Charakter  zuzuge- 
stehen; jeder  eiuzeinen  originelle  Erfindung,  feste 
Haltung  und  sehr  gewandte,  eigentliümliche  Durch- 
führung. Sie  sind  also  mit  musikalischem  Geiste 
geschrieben,  ein  Lob,  das  nicht  gering  ist,  auch 


nicht  sevn  soll.    „Sind  sie  abei 


rh  schön?"  — 


Ja,  was  verstehst  du  denn  unter  Schönheit.'  Gibt 
es  nicht  so  vielerley  Erklärungen  der  Schönheit, 
als  es  Aesthcliken  gibt?  Das  ist  eine  Frage,  die 
schwer  tm  erörtern  ist,  selbst  wenn  man,  nach  so 
vielen  bereits  gegebenen,  eine  ganze  Abhandlung 
schriebe.  Hierin  ist  folglich  abermals  so  geradezu 
weder  ab-,  noch  zuzusprechen ,  sobald  man  nicht 
mit  täppischen  Schrcyern,  die  nur  schön  und  häss- 
lich  nennen,  was  ihnen  gefallt  oder  missfallt ,  son- 
dern, wie  wir  hier,  mit  vernünftigen  Leuten  zu 
thun  hat.  Es  kommt  jedoch  auf  diese  Frage  al- 
lewege viel  an.  Man  überlege  sich  daher  Folgen- 
des, möglichst  in's  Kurze  Gezogene: 

Wie  es  in  der  Malerey  Sommer-  und  Winter- 
landschaften, Tag-  und  Nachtstücke  gibt,  so  auch 
in  der  Musik.  Die  Neigung  für  ein  helleres  oder 
dunkleres  Farbenspiel  wechselt,  nicht  nur  in  ein- 
zelnen Menschen ,  sondern  auch  in  Völkern.  Aller, 
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Persönlichkeit ,  Schicksals  -  und  Bildungszustand  ha- 
ben  darauf  nicht  geringen  Einfluss.     Eine  eigene 
Art  Organismus  liegt  dieser  verschiedenen  Neigung 
oft  genug  zum  Grunde.    Dieser  natürliche  Orga- 
nismus bnt  immer  Recht,  er  mag  sich  erklären, 
wofür  er  will.    Er  ist  au  sich  der  ästhetischen  Be- 
urtheiluirg  nicht  unterworfen,  so  weit  er  unmittel- 
bares Ergehniss  der  Natur  ist.  Nichts  als  das  will- 
kürlich Angckü'mtelte,  f..lxchlhätig  Verschrobene 
und  L'ebert riehen»?,  was  nicht  immer  leicht  zu  er- 
kennen ist,  verfallt  dem  Gericht.    Diese  gegebene 
Natürlich tung  würde  folglich,  sich  selbst  verdam- 
mend, Unrecht  thun,  wenn  sie  der  entgegengesetz- 
ten ein  Recht  abspräche,  was  sie  doch  für  sich 
in  Anspruch  nimmt.  —   Die  Neigung  für  Tag- 
oder Nachlstücke  ist  frey;   keiner  kommt  es  zu, 
die  andere  zu  tadeln.    Es  ist  Geschmackssache,  in 
der  Niemand  dem  Andern  Rede  zu  stehen  hat.  Die 
Beurtheiluug  hat  also  genau  auf  die  der  Gestaltung 
und   Färbuug  eigene  Beschaffenheit  zu  sehen  und 
zu  prüfen,  ob  und  wie  weit  diese  Vorwürfe  zu 
einem  harmonischen  Ganzen ,  der  hier  dargestellten 
Natur  gemäss,  zusammengehalten,  treu  und  sinnig 
verwebt  sind.    Innere  Harmonie  und  Colorit  müs- 
sen auch  in  NachUlückeu  daseyn,  wenn  sie  noch 
Gegenstand  der  Kunst  seyn  wollen.    Verlieren  sie 
sich  zu  sehr  in'«  Rabenschwarze,  so  werden  sie  un- 
förmlich und  wüst  massenhaft,  was  blos  Schauder  er- 
regt ,  der  nur  als  Episode  zur  Hebung  anderer  Grup- 
pen .  nicht  als  ein  für  sicli  Bestehendes  gelten  kann. 

Hier  haben  wir  es  nun  grösstenteils  mit 
Nacht-  und  Däinmeruugsstückcii  zu  thun,  über 
deren  Wesen  im  Allgemeinen,  so  weit  es  die  Ton- 
kunst angeht,  \\ ir  uns  eine  Abhandlung  vorbehalten. 

Als  wir  das  Werk  das  erste  Mai  in  die  Hand 
nahmen,  war  es  uns  nicht  anders,  als  schauten  wir 
in  einen  (Insteru  Ort.  Ein  seltsames  Leben  wogte 
wunderlich ,  gespensterhaft  wirbelnd  auf  und  nieder, 
wie  Elfen  und  Gnomen,  oder  als  wären  wir  plötz- 
lich in  die  unheimlichen  Gelilde  der  Schatlcnwelt 
versetzt.  Eine  gewisse  Hallung  im  Ganzen,  ein 
gew  iases  EinheiUgcsetz  der  dunkeln  Gruppen  schien 
das  einzige  Auge  zu  seyn,  das  uns,  Licht  ausströ- 
mend, eutgegenglänzte  und  die  Verwunderung  er- 
mulhigtc.  Nach  und  nach  schauten  wir  mehr  und 
die  Nacht-  und  Däiumcrungjbilder  traten  hervor, 
so  weil  es  ihre  Natur  zulässt.  Kühn,  wie  für 
Freyheit  Gefallene;  neckend  und  durch  einander 
I,  wie  Träume  aus  den  Grotten  des  Acheron; 
und  riesenhaft,   wie  schlangenfüssige  Gi- 


selten  nur  yom  Mondlicht  umnebelt,  misch- 
ten sich  mit  phantastischen  Gruppen  im  Geister- 
Auge  sonder  Ruh  und  Rast  —  und  dennoch ,  Einheit 
war  darin.  Also  romantische  Etüden,  neu  und  in 
sich  rund.  ■ —  Wir  begreifen  sehr  wohl,  wie  diese 
in  der  That  einzig  in  ihrer  Art  dastehenden,  wun- 
dersamen Erscheinungen  einen  Theil  unserer  jetzi- 
gen Pianofoi tespieler  «  irisch  durchzucken  und  ih- 
nen für  das  Grossartigste  gelten  müssen:  wir  be- 
greifen aber  auch,  wie  andere,  gleichfalls  meister- 
liche Spieler  in  ihrem  Erstaunen  beharren  und  ih- 
nen nur  wenig  Liebe  schenken  können.  Das  ist 
Sache  entgegengesetzter  Naturrichtung,  die  Keiner 
zu  richten  hat.  Auch  wird  sich  das  Niemand  an- 
inaasscn,  als  ein  Narr,  der  unvernünftig  verlangt, 
es  sollen  alle  Menschen  gerade  so  seyn  und  auf 
dieselbe  Weise  und  dasselbe  lieben ,  wie  er.  Ge- 
nug, diese  ganz  eigenthiimlichen  Etüden  sind  in 
ihrer  wunderbaren  Art  tüchtig  und  der  Kunst  des 
neuen  Klavierspiels  äusserst  förderlich:  aber  die 
Liebe  dafür  ist  frey.  — 

Aus  den  auffallendsten  Nummern  dieser  Auf- 
gaben wollen  wir  nun  noch  in  Nolcnbrysprelrn  zei- 
gen, was  unsere  geehrten  Leser  im  Werke  finden. 
Sie  werden  iu  diesen  Aushebungen  stets  die  vor- 
herrschenden Bewegungen  erhalten  ,  mit  Andeutun- 
gen versehen,  woraus  sie  sich  hoffentlich  eine  ei- 
gene, klare  Ansicht  am  Besten  gewinnen  werden. 

No.  i  ist  für  Uebung  weit  gebrochener  Accorde 
bestimmt  und  geht  5  Seiten  lang  in  folgender  Art: 

Allcjiro.  M.  M.  j  —  176.  Rt»  .  _   .-  lt..« 
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No.  a ,  4  Seiten  lang.  Wer  sie  gut  spielt, 
wird  sehr  schmiegsame  Hände  haben.  Sie  bildet 
den  Gegensatz  zur  ersten. 

»  •  »  •  '  *  '  '  5=53  ..,»:*,. 


«   »  •    •        >   4   »  4 


E 


No.  1 1  geht  ununterbrochen  in  folgenden  Fi- 
guren, die  eine  sehr  elastische  Hand  erfordern, 
3  Seiten  lang. 

Allegrello.  (J  —  7S) 

J —  I 
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No.  i  o.  Die  Vorzeichuung  wechselt  im  Laufe 
der  4  Seiten  langen  Etüde  zwey  Mal  mit  E  dur 
und  ändert  mitunter  die  Art  der  Bindung,  die  zu- 
weilen mit  legatksimo  bezeichnet  ist. 

VIWC.  M,.i.  (V  -  <52> 


— "'   ."  ;  #  :»  ;»»  » 


-»-    ,    <!>-<-«   tf"  rtc. 


Pfd.  (£) 


Natürlich  sind  auch  solche  darunter,  die  sich, 
den  bekannten  schweren  Etudenformen  etwas  mehr 
nähern,  immer  jedoch  das  Werk  in's  Schwierigere 
treiben,  so  dass  jede  Nummer  hinlänglich  zu  thun 
geben  wird  und  zwar  schon  fei  ligen  Spielern,  wie 
bereits  gesagt^  worden  ist.     Einige  Sätze  werden 
aber  durch  gewisse  feine  Beobachtungen  dem  Vor- 
tragenden leichter  gemacht,  als  sie  sich  ansehen 
lassen.    So  wird  z.  B.  die  fünfte  Etüde  aus  Ges  dur, 
Vivace  brill.,  f  ,  in  Sechzehntheii-Triolen,  dadurch 
erleichtert,  dass  die  rechte  Hand  im  ganzen  Stücke 
nicht  von  den  Obertasten  herunterkommt.    In  den 
meisten  Fällen  folgen  die  verwandten  Molltonarten 
ihren  Durtönen  in  abgesonderten  Nummern.  Wer 
diese  Emden  ohne  Stockern  und  Büscheln  genau 
und  sicher  überwindet,  wird  in  allen  Schwierig- 
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leiten  lein  Schrecken  fohlen.  Wer  «ie  aber  voll- 
kommen schön  spielt,  der  ist  Meister  über  Alles, 
was  schwer  ist. 


Nachrichtjsn. 


Berlin,  den  i4ten  Januar.  Die  sich  am 
Schlüsse  des  abgewichenen  Jahres  und  beym  Be- 
ginnen des  neuen  Zeitabschnittes  häufenden  Abhal- 
tungen vielfacher  Art  haben  auch  Ihren  Correspon- 
denlen  verhindert,  früher  als  jetzt  die  monatliche 
Mittheilung  über  hiesige  musikalische  Leistungen  ma- 
chen zu  können.  Nach  freundlichem  Glückwunsche 
nun  also,  ohne  weitern  Aufschub,  zur  Sache. 

Auch  der  Deceraber  i853,  durch  Orkane, 
Stürme,  Gewitter  und  Regengüsse  von  der  Natur 
so  ungewöhnlich  ausgezeichnet,  gewährte,  wie 
der  musikreiche  November,  den  Kunstfreunden 
manches  erheiternde  Asyl,  um  von  den  Unbil- 
den des  Lebens  sich  neu  gestärkt  zu  erholen. 
Wir  hörten  mit  Vergnügen  und  Interesse  »wey 
neue,  nicht  unbedeutende  Composiliouen :  das  neu- 
ste Oratorium  von  Giesebrecht  und  Dr.  C.  Löwe, 
„die  sieben  Schläfer",  und  eine  Operette  aus  dem 
Französischen:  „Ludovic",  mit  theilweise  nachge- 
lassener Musik  von  dem  früh  verstorbenen  Herold, 
von  Halevy  geschickt  ergänzt. 

Ausserdem  gewährten  die  Symphonie-  und 
Quartett-Aufführungen  der  Herren  Moser  und  Ries 
stets  neu  anziehende  Unterhaltung,  deren  geistiges 
Element  es  nie  zur  Uehersätligung  kommen  lässt. 

Das  Königliche  Theater  stellte  zwar  noch  im- 
mer keine  neue  Oper  wieder  auf  (es  sind  im  Verlauf 
des  Jahres  iS55  nur  etwa  drey  neue  Opern  gegeben 
worden),  verschaffte  sich  indes*  dennoch  durch  die 
schnell  auf  einander  fulgendeu  Gastrollen  des  be- 
rühmten und  allgemein  gern  gehörten  Säugers  Wild 
aus  Wien  reichliche  Hinnahmen  durch  die  Wiederho- 
lung älterer  Opern,  wobey  freylich  im  Ganzen  die 
Kasse  öfters  mehr,  als  die  Kunst  gewann,  wenn 
auch  nicht  zu  laugnen  ist,  dass  die  tiefere  Stimm- 
lage des  seit  einer  Reihe  von  Jahren  hoch  geschätz- 
ten dramatischen  Sängers  an  Kraft  gewonnen,  und  i 
sein  declamatorischer,  früher  schon  so  ausgezeich- 
net lebendiger  Vortrag,  in  der  Stärke  der  Acceu- 
tuatiou  noch  gewonnen  hat.  Für  weniger  einen 
Vorschrift  im  Geschmack,  alsein  zcilgemässes Stic- 
hen nach  Effect  bezeichnend  halten  wir  die  neuere 
Manier  des  Hrn.  Wild ,  die  höchsten  Falsell-Töue 
häufig  sehr  überraschend  und  nicht  jedes  Mal  dem  ' 


musikalischen  Charakter  der  Rolle  gemäss,  theils 
einzeln,  theils  in  Verschmelzung  mit  den  in  der 
Höhe  bis  g  der  eingestrichenen  Oclave  ausreichen- 
den Brusttönen ,  auf  freylich  glänzende,  höchst  ge- 
schickte Weise  anzuwenden.    In  italienischer  Musik 
ist  dies*  Eflectraitlel  freylich  ganz  an  seiner  Stelle, 
da  es  hier  nur  auf  Schönheit,  uicht  auf  Wahrheit 
des  Ausdrucks  ankommt.  Wir  hallen  desshalb  auch 
jetzt  noch,  wie  früher,  Otello  für  die  gelungenste, 
der  Individualität  des  Hrn.  Wild  am  meisten  ent- 
sprechende, dramatische  Gesangparlie.    Gleich  in 
der  Sortila  des  ersten  Acts  zeigt  sich  der  kuuster- 
fahreue,  ausdrucksvolle  Sänger,  dein  alle  Mittel  des 
Organs  zu  Gebote  stehen,  starke  Ailecte  und  glü- 
hende Leidenschaften  darzulegen.  Der  zarlere,  sanf- 
tere Ausdruck  eignet  sich  weuiger  für  diese  klang- 
volle, mächtige  Stimme,  welche  den  vollen  Chor 
übertönt  uud  das  stärkste  Orchester  seinem  Ge- 
sänge unterzuordnen  weiss.    Dennoch  ist  der  Vor- 
trag von  Liedern  und  Romanzen  romantisch  und 
gefühlvoll.    Nur  eine  höhere  Gestalt  und  ein  be- 
lebteres, mannigfaltiges  Mienenspiel   fehlt  diesem 
dramatischen  Säuger,  au  dessen  süddeutschen  Dia- 
lect  man  sich  auch  erst  gewöhnen  muss,  um  ihn 
noch  iu  späteren  Jahren  zum  Heros  der  Oper  zu 
erheben.    Auch  wünschten  wir  die  neuere  Manier 
des  Hrn.  Wild  vermieden,  dem  Touansalze  einen 
gewissen  Gaumen-  und  Naseufou,  der  fast  wie  ua 
klingt,  vorausgehen  zu  lassen.    Man  erinnert  sich 
hierbey  Joseph  Fischer's.  —  Um  auf  die  Leistung 
des  Otello  zurückzukommen,  so  erhebt  sich  solche 
im  Duett  mit  Jago  (welchen  hier  Hr.  Hammermei- 
ster mit  künstlerischer  Einsicht  sang),  wie  in  der 
Schluss -Scene  der  Oper  mit  Ocsdeinoua,  welche 
Mad.  Seidler  nach  Verhältnis*  der  zeiligen  Mittel 
vorzüglich  sang,  zu  wahrhaft  dramatischer  Grösse. 
Würdig,  wiewohl  auf  sehr  verschiedenartige  Weise, 
rivalisirt«  Hr.  Mantins  als  Rodrigo  mit  Hrn.  Wild, 
in  der  Höhe  seiner  schönen  Bruststimme  (ohne  Fal- 
sett), wie  im  zarten  Ausdruck  ungemein  die  Em- 
pfindung der  Zuhörer  ansprechend.  —  Ausserdem 
sang  Hr.  Wild  den  Zampa  drey  Mal,  eine  au  sich 
nicht  eben  sehr  bedeutsame  Rolle,  welche  nur  in 
den  Cavaliuen,   Bar  Carolen  u.  s.  w.  durch  Herrn 
Wild's  Gesang  einigen  Werth  erhält.     Eben  so 
verhält  es  sich  auch  mit  dem  Fra  Diavolo.  Ma- 
sauiello  in  der  Stummen  von  Foilici,  obgleich  sehr 
kräftig  von  Hin.  Wild  gesungen  (besonders  schön 
auch  die  Schlummer-Arie),  eignet  sich  doch  we- 
niger für  «eine  Persönlichkeit.    Noch  weniger  be- 
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deutend  sind  die  Kunslleistungen  de«  Singers  als 
Fritz  in  Auber"«  Braut  und  Jocoude,  wenn  auch  die 
Romanze  im  dritten  Acte  des  letztern  Singspiel« 
sehr  empfindungsvoll  von  demselben  vorgetragen 
wird.    Weit  höher  steht  schon  «ein  Murney  in 
Winter"«  unterbrochenen!  Opfcrfesle,  welches,  völ- 
lig neu  besetzt,  am  Neujahrstage  mit  ßeyfall,  als 
ein  alter  Bekannter  aus  guter  Zeit,  begrüssl  wurde.  | 
Dem.  Lenz  sang  den  naiven  Theil  der  Rolle  der  i 
Mvrrha  rein  und  angenehm,  lies«  in  der  Darstel-  t 
lang  jedoch  noch  mehr  Freyhcit  der  Bewegungen  : 
wünschen.    Die  grosse  tragische  Scene  im  zweylen 
Acte  übersteigt  für  jetzt  noch  die  Fähigkeiten  der 
jungen  Sängerin.    Von  den  männlichen  Rollen  he- 
ben wir  die  des  Maffcru  au«,  welche  kräftig  und 
mit  künstlerischer  Sicherheit  von  Hrn.  Zschicsche 
ausgeführt  wurde.    Der  Verbindung  wegeu  anüci-  ' 
pirt  Ref.  die   dramatisch  am  vollendetsten  ausge-  ' 
führte  Gastrolle  des  Hrn.  Wild  als  Orest,  eine  i 
von  Seiten  des  Gesanges  nicht  leicht  zu  erreichende 
Kunstleislung,  wenn  auch  ein  genialer  Schauspieler 
die  sehr  schwere  mimische  Darstellung  dieser  Rolle 
noch  edler  und  vollendeter  in  der  Charakterzeich- 
nung  auflassen  dürfte.  Ueber  die  Leistung  der  Mad. 
Milder,  welche  nach  lauger  lluho  als  Iphigeuia  in 
Tauris  in  Glucks  gediegener,  einfach  grosser  Oper 
wieder  die  Bühne  betrat,  berichten  wir  nächstens 
ein  Mehre«.  —  Jetzt  wenden  wir  unsere  Aufmerk- 
samkeit dem  neuen  Oratorium  von  Löwe  zu,  einem 
in  mancher  Hinsicht  so  eigentümlichen,  ausgezeich- 
neten Kunstwerke,  dass  solches  die  Theilnnhmc  der 
Zeitgenossen  um  so  mehr  zu  fesseln  verdient,  als 
die  Wahl  des  Stoffs,  wie  die  Behandlung  desselben  , 
in  der  Dichtung  und  Compositum  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Ansprüche  neuster  Zeil  ge- 
troffen zu  seyn  scheint. 

Den  Beweis  zu  führen ,  dass  die  romantisch 
anziehende  christliche  Legende  der  „sieben  Schlä- 
fer", welche  in  einer  Höhle  lebendig  vermauert,  1 
nach  i  yojahrigem  Schlafe  unverändert  wieder  er-  ; 
wachen,  um  das  Mirakel  ihrer  wunderbaren  Ei*-  : 
haltung  zu  bekräftigen,  dann  aber  lebensmüde  zum 
ewigen  Schlafe  in  die  Felsenhöhle  zurückkehren,  ! 
wirklich  zum  Oratorium  gestaltet  sey,  dürfte  nicht  ] 
ganz  leicht  seyn,   da  sich  hier  die  gegenwärtige  ! 
Handlung  mit  der  Erzählung  des  Vergangenen  ver- 
mischt  und   nicht  allein    die   sieben  schlafenden 
Brüder  zum  neuen  Leben  erwacht,  sondern  auch 
noch  mehre  Personen ,  wie  der  römische  Proconsul 
Anlipatcr,  dessen  Gattin  Huiioria.  u.  m.  handelnd. 


oder  doch  wenigstens  singend,  durch  verschiedene 
Individuen  personificirt  auftreten,  auch  der  Schau- 
platz, wie  in  der  Oper,  mehrmals  wechselt,  Auf- 
züge von  Kriegern  und  Priestern,  Volk  u.  s.  w. 
gleichfalls  au  diese  erinnert,  so  dass  eine  theatra- 
lische Darstellung  dieses  Oratoriums,  durch  Deco- 
rationen  und  Statisten ,  Costiime  und  Beleuchtung 
uii'er*tülzt.  gewiss  nur  die  sinnliche  Wirkung  die- 
ses christlich  romantischen,  lyrischen  Drama'«  er- 
höhen könnte.  Auch  ist  das  Gedicht  so  geschickt 
angelegt,  dass  ein  religiöser  Ausloss  dabey  nicht 
wohl  genommen  werden  könnte.  Wir  schlagen 
daher  (ernstlich  gemeint)  vor,  eine  solche  zeilge- 
mässv  Aufführung  zu  versuchen,  und  sind  des  wirk- 
samsten Grfolgs  um  so  überzeugter,  als  der  Ton- 
selzer  mit  grosser  Liebe  und  ungemein  gelungen, 
von  dem  grösslentheils  dramatischen  Slandpuncte  au« 
betrachtet ,  diese  in  ihrer  Art  werlhvolle  Dichtung 
mit  einer  melodisch  schönen ,  reich  iustrumentirteu 
Musik  ausgestaltet  hat,  welche  ganz  dem  romanti- 
sche*! Gewände  der  christlichen  Legende  angemes- 
sen ist.  Eine  möglichst  kurze  Schilderung,  soweit 
solche  ohne  Einsicht  der  Partitur  möglich  ist,  wird 
dies«  näher  darthuu.  Eine  dumpfe  Einleitung  von 
gedämpften  Saiten- Instrumenten  versetzt  den  Zu- 
hörer auf  den  Schauplatz  vor  die  dunkle  Höhle, 
in  welcher  die  sieben  Bruder  ruhen,  welche  als  Mär- 
tyrer des  christlichen  Glaubens  dort  zur  Zeit  des  Kai- 
sers Dccius  lebendig  vermauert  worden  sind.  Der 
Morgen  bricht  an.  Oer  Hirtenchor  erscheint  im 
Gebirge  Celiou,  um  die  vermauerte  Höhle  zu  öff- 
nen. Rhythmisch  ertönt  der  Hämmer  Schwung  im 
Orchester.  Ein  Duett  der  llonoria  und  des  Auli- 
patcr  tritt  exponirend  sauft  und  lieblich  dazwi- 
schen. Rccitutiv  und  Arie  des  Aiitipulcr  (Teuor) 
mit  Chor  folgt.  Der  Letztere  wirkt  glänzend  und 
lebendig  bey  deji  W  orten :  „Theodusiirs  herrschet, 
sein  ist  die  Well."  —  Wir  bemerken  hier  ein 
für  alle  Mal,  dass  der  gccliä'zte  Compouist  sich 
für  die  Behandlung  des  Textes  der  Arien  und  Duette 
eine  fast  zu  oft  wiederkehrende  Form  festgestellt 
hat,  du*s,  nachdem  sämmtlithc  Zeilen  durchcoin- 
ponirt  sind,  wieder  die  eistet  e  Hälfte  des  Textes 
wiederholt  und  dann  meistens  in  der  Mitte  der  Arie 
geschlossen  wird.  Nicht  allein,  dass  Jtiedurch  eine 
gewisse  Einförmigkeit  unvermeidlich  ist,  so  passt 
auch  nicht  immer  die  Wiederholung  der  Aufangs- 
worte  nach  bereits  erfolgtem  Schlüsse  der  Periode, 
*.  B.  wenn  die  Frage:  „Uu,  Anicianus  Sohn?" 
beieil«  von  dem  jüngsten  der  sieben  Brüder  bejaheud 
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-beantwortet  ist  and  der  Fragende  bereit«  aus- 
gesprochen hat:  „Iiimmelskind,  schon  glaub'  ich 
dir!",  fragt  derselbe  bald  darauf  dennoch  dasselbe 
wieder.  —  Doch  weiter  in  unserm  Texte.  Nach 
der  Wiederholung  der  opernmässigen  Hirten-Intrc— 
duetion  öffnet  sich  die  verschlossene  Höhle.  Ein 
Psalm  der  erwachenden  Schläfer  ertönt  entfernt 
(also  auch  dramatisch)  erst  ein-,  dann  zwey-,  mehr- 
und  endlich  siebenstiinraig  ohne  alle  Begleitung, 
und  zwar  in  der  Steigerung  der  Stimmlagen  vom 
Bass  bis  zum  Sopran,  zuletzt  mit  zwey  Sopranen, 
Alt,  zwey  Tenöre»  und  zwey  Bässen  auf  die  Worte: 
„Herr  Gott!  du  bist  unsre  Zuflucht  für  und  für!" 
mit  ungemeiner  Wirkung.  Nun  treten  die  sieben 
Brüder  aus  der  Höhle,  welches  dadurch  angedeutet 
wird  (?) ,  dass  vom  Orchester  allein  die  Choral- 
Melodie  ertönt: 

„Krinnrr  dich,  mein  Gciat,  erfnut 
Des  hohen  T.g'»  dcrHerrlirbkeit!« 

Hierauf  folgt  vierstimmiger  Gesang  der  Brüder.  Mal- 
clius,  der  jüngste  der  sieben,  erbietet  sich,  in  die 
Stadt  Eplicsus  zu  gehen,  Speise  zu  kaufen.  Diess 
gibt  zu  einem  Duett  von  Sopran  und  Alt  Veran- 
lassung, da  Serapion  den  Zwillingsbruder  nicht  ver- 
lassen will.  Doch  der  älteste  Bruder  entscheidet: 
„Du,  der  Jüngste,  wandte  fort!4*  Ein  inniges  Ge- 
bot schltcssl  den  erslen  T heil.  —  Zweyte  Abthei- 
lung. Forum  in  Epliesus.  Anstossend  die  Haupt- 
kirche der  Stadt.  Aus  derselben  kommen  der  Bi- 
schof und  die  Priester  mit  den  geweihten  Fahnen, 
um  sie  den  Kriegern  zu  übergeben.  Solo  und  Chor 
der  Priester,  mit  dem  Kriegerchor  im  wirksamen 
Contrast  wechselnd.  Nun  ertönt  (ungesehen  und 
entfernt)  ein  vierstimmiger  Choral  a  capella  in 
der  Kirche.  Malchus  betritt  den  Platz,  staunend 
durch  die  Gassen  schreitend ,  dass  in  einer  Nacht 
vermeintlich  so  Grosses  geschehen  ist  und  das 
Kreuz  auf  allen  Zinnen  prangt.  Der  fremde  Knabe 
fallt  in  seiner  allerlhümlichcn  Kleidung  auf,  er  wird 
für  einen  Spalier  des  Feindes  gehalten.  Dieser 
Kriegerchor  ist  durchaus  dramalisch ,  doch  sehr  ge- 
lungen. Malchus  tritt  an  den  Bäckerladen  (im  Ora- 
torium ?),  um  für  einen  Solidus  Brod  zu  kaufen.  Nun 
wird  der  Knabe  vollends  für  einen  Schatzgräber 
und  Sammler  alter  Münzen  gehalten.  Das  Volk 
ruft:  „Eiu  entsetzlich  Bubenstück!"  der  Solidus  wird 
confiscirt,  man  schleppt  Malchus  unter  einem  (nicht 
durchaus  klar  hervortretend)  fugirlen  Chor:  „Zum 
Proconsul!"  Der  milde  Antipater  examinirt,  der 
Knabe  antwortet:  „Ich  bin  ein  Christ!"  Nun  folgt 


das  vorher  erwähnte  Frage-Duett.  Der  fromme 
Bischof  wird  consultirl.  Dieser  rälh ,  sich  zur  Prü- 
fung des  Wunders  in  Person  nach  dem  Gebirge 
Celion  zu  begeben,  um  zu  entscheiden: 

„Ob  «in  Wunder  hier  goachohen. 

Ob  un»  Höllt-utrug  unutrickl." 

Der  dritte  Theil  beginnt  wieder  vor  der  bekannten 
Höhle  mit  einem  sehr  schönen  Sextett  der  zurück- 
gebliebenen Brüder,  Welche  bey  dem  sinkenden 
Abendrolh  mit  Sehnsucht  deu  verweilenden  Mal- 
chus erwarten. 

Soli  der  Frauen ,  welche  die  Gebeine  der  ver- 
mauerten Märtyrer  zu  sammeln  erscheinen  und 
nun  die  fremden  Gestalten  im  Heiligenglanz  er- 
blicken. Die  Erklärung  des  ältesten  Schläfers  er- 
folgt. Der  Chor  der  Epheser  nähert  sich.  Ver- 
hör und  Coufrontalion.  Es 'bleibt  kein  Zweifel 
mehr,  es  sind  die  Söhne  des  Anicianus,  die  heil'- 
gen  Schläfer  Gottes,  welche  190  Jahre  wie  eine 
Sommernacht  durchschlummerl  haben.  Romanlisch 
mystische  Mythe !  —  Ein  überaus  glänzendes  Opern- 
Duett  von  Uonoria  und  Antipater ,  mit  Chor,  reich 
colon rt,  folgt  und  zeichnet  sich  als  eines  der  schön- 
sten Gesangstücke  seiner  Gattung  aus.  Die  Brüder 
werden  nach  Ephesus  in  ihre  heimathlichen  Hallen 
geladen.  Doch  Johannes  erklärt  in  einer  Arie:  es 
sey  ihnen  nicht  besthiedeu,  in  die  vor'ge  Heiuialh 
einzugehn.    Er  sagt: 

„Hier  ist  untre  Rait  in  Gott«  Frieden, 
Bi»  die  Todton  werdet!  auferctehu." 

Die  sieben  Brüder  vereinen  sich  zu  neuem  Schlaf 
in  der  Höhle  während  eines  allmählig  von  den 
höchsten  Stimmen  bis  zum  tiefen  Bass  allein  er- 
sterbenden, innig  gefühlten  Gesanges,  zuletzt  wie- 
der ohne  alle  Begleitung.  Die  nun  folgende  ma- 
lerische Orchesterbegleilung  des  Schluss-Chores  in 
Des  dur  schildert  das  saufte  Scheiden  der  Schläfer 
vom  irdischen  Leben.  Die  aufs  Neue  sie  bergende 
Mauer  steigt  empor,  der  Chor  schliesst  trefflich: 
„Heimlich  und  friadum  ruhen  die  Sieben!'* 

nun  mit  voller  Kraft  in  kunstreicher,  kurz  gehal- 
tener Fnge  im  lichten  C  dur : 

„Bit  eimt  die  Poaanne  de»  Richten  der  Todten 

Sie  und  uua  in  die  Wollen  entrückt !" 

Bey  der  Neuheit  der  Form  und  dem  Interesse  die- 
ses gehaltvollen,  doch  dem  Zwecke  der  Singaka- 
demie fast  fremden  Werks  holft  Ref.  für  die  unge- 
wöhnliche Ausführlichkeit  dieser  Schilderung  wohl- 
wollende Nachsicht  zu  erhalten.  Der  besonders  thü- 
tigen,  eifrigen  Einwirkung  des  verdienten  Musik- 
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directora  Rungenhagen  verdenken  wir  dem  Genuas, 
diesa  Oralorium  hier,  nächst  Stettin,  wo  «ich  der 
talentvolle  Componist  aufhält,  zuerst  kennen  gelernt 
zu  haben.  Die  Aufführung  war  so  gelungen,  dass 
der  persönlich  anwesende  TonseUer,  welcher,  we- 
gen Abwesenheit  des  Hrn.  Mantius ,  selbst  die  erste 
Tenor-Pariie  des  Antipater  übernehmen  musste, 
seine  vollkommene  Zufriedenheit  zu  erkennen  ge- 
geben hat.  Die  Chöre  konnten  in  dieser  Canlate 
weniger  wirksam  seyn,  als  z.  B.  im  Händel'schen 
Oratorium;  doch  erfüllten  sie  ganz  ihre  theil weise 
nicht  leiclile  Aufgabe.  Mad.  Decker  sang  die  nicht 
eben  sehr  bedeutsame  Honoria  mit  klangvoller 
Stimme  und  Kunstübung.  Die  sieben  Brüder  wa- 
ren durch  vorzügliche  Stimmen  besetzt,  von  denen 
wir  nur  Dem.  I.enz  (Malchus)  und  Hrn.  Zschiesche 
nennen.  Das  Orchester,  unter  Leitung  der  Herren 
Musikdirector  Rungenhagen  und  Kapellmeister  Hen- 
ning, griff  mit  Präcision,  Kraft  und  Discrction  über- 
all ein,  so  dass  der  musikalische  Genuss  durchaus 
befriedigend  war. 

Zunächst  werden  wir  Händel'«  „Alexanderfesl" 
von  der  Singakademie  ausgeführt  hören. 

(B«.cMuM  folgt.) 


Halle,  nra  aasten  Januar.  So  eben,  g.  F., 
komme  ich  aus  der  ersten  musikalischen  Ahcnd- 
untcrhallung,  welche  hier  der  Herr  Musikdirector 
Georg  Schmidt  veranstallet  hat,  und  ich  eile,  Ihuen 
darüber  mit  wenigen  Worten  Nachricht  zu  erlhei- 
len. —  Vorzüglich  ist  es  Mad.  Johanna  Schmidt, 
die  anspruchslose ,  reich  begabte  Meisterin  des  Ge- 
sanges, welche  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nimmt.  Sie  ist  überhaupt  im  Besitze  aller  derje- 
nigen Eigenschaften ,  welche  den  Gesang  auf  die 
Spitze  künstlerischer  Vollendung  erheben.  Ihre 
Stimme  ist  kräftig  und  voll,  in  beyden  Stimm- 
Regislern  wohltöuend,  besonders  rein  und  lieblich 
in  der  Höhe.  Dabey  hat  dieselbe  eine  lebendige 
Frische,  welche  sie  in  jeder  Gattung  des  Gesanges 
angenehm  macht.  Dieses  ausgezeichnete  Nalurge- 
schenk.  ist  übrigens  fleissig  ausgebildet.  Die  Vo- 
lubilitat  ihrer  Stimme  ist  ausgezeichnet,  ihre  Into- 
nation rein,  so  wie  ihr  Gesang  überhaupt  sicher. 
Was  übrigens  Mad.  S.  über  viele  Kunstgenossi nueu 
erhebt,  ist  ihr  geläuterter  Geschmack,  der  sich  in 
ihrem  Vortrage  kund  gibt.  Als  hervorstechenden 
Charakter  ihres  Vortrags  möchte  ich  einfache  Na- 
türlichkeit nenneu.    Wenn  überhaupt  der  Gesang 


nor  erst  da  wird  schön  genannt  werden  können, 
wo  «ich  Natur  und  Kunst  nicht  mehr  als  entge- 
genwirkende Elemente  wechselseitig  aufheben,  son- 
dern sich  gegenseitig  durchdringen  und  ein  harmo- 
nisches Ganzes  bilden:  so  dürfte  wohl  kein  Zweifel 
obwalten,  dass,  von  dieser  Seite  betrachtet,  Mad.  S. 
eine  nicht  geringe  Stelle  unter  den  Sängerionen 
Deutschlands  einnimmt.  Ueberall  athraet  ihr  Ge- 
sang diese  geläuterte  Natürlichkeit,  unterhaltend  in 
Scherz  und  Laune,  aber  auch  ergreifend  bey  Er- 
hebungen des  Gemütlis  und  den  Ausdrücken  hei- 
ligen Ernstes.  Und  gerade  da ,  wo  sich  Erhaben- 
heit, edle  Grösse  und  fromme  Empfindungen  aus- 
sprechen, ist  ihr  Vortrag  am  wahrsten,  am  tief- 
sten empfunden  und  spricht  am  ergreifendsten  zum 
Herzen,  als  treuer  Abdruck  des  eigenen  kindlich 
frommen  Gemülhs.  Diess  das  positive  Resultat, 
welches  ich  nach  einem  achtmaligen  öffentlichen 
Aufbeten  der  genannten  Künstlerin  gewontien  habe. 

Im  heutigen  Concerte  trug  Mad.  Schmidt  vor: 
die  Scene  und  Arie  aus  Faust  vonSpohr,  in  wel- 
cher die  Sängerin  den  Zustand  der  von  Furcht  und 
Hoffnung,  Abscheu  und  liebendem  Verlangen  um- 
hergetriebenen Kunigunde  ganz  in  Spohr's  Geiste 
wiedergab;  ein  Lied  von  Curschmanu,  und  Win- 
tens Variationen  auf:  O  cara  memoria,  welche 
«ehr  wohl  gelangen. 

Spohr's  Schüler,  Herr  Georg  Schmidt,  der 
«ich  jetzt  «o  uneigennützig  um  unsere  Musik  ver- 
dient macht,  trug  obligat  nur  ein  gefälliges  Pot- 
pourri, eigener  Compositum,  mit  Delicatesse  und 
gewohnter  Fertigkeit  vor.    Ausserdem  dienten  die 
erste  Abtheilung  von  Beethoven  s  Septett,  Hummer« 
grosse«  Quintett  in  Es  moll  und  Variationen  von 
,  Haydn  über:  „Gott  erhalte  Frauz  den  Kaiser"  zur 
j  Erhöhung  des  Kunstgenusses.    Vorzüglich  verdient 
J  hierbey  noch  rühmliche  Anerkennung  das  muster- 
!  hafte  Fortepianospiel  de«  Hrn.  Gvhcimenralhs  von 
Lehmann,  über  dessen  Virtuosität  und  musikali- 
i  sehe  Stellung  zu  referiren  ich  mir  in  einer  ausfuhrli- 
|  cheu  Nachricht   über  den  musikalischen  Zustand 
i  von  Halle  vorbehalte.   Säramtliche  Leistungen  fan- 
f  den  verdienten  Bey  fall, 

— /i. 


Leipzig,  am  a4sien  Januar,  Sehr  gern  wür- 
den wir  öfter  und  ausführlicher  über  hiesige  Mu- 
sikleistungen ,  die  wir  so  gut  wie  Andere  lieben, 
Bericht  erstatten ,  wenn  unser  Redacteur  nicht  ver- 
sicherte, es  werde  so  viel  Musik  in  der  Welt 
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gemacht,  die  grosstentheit*  mit  Recht  besprochen 
seyn  wolle,  das»  bereits  Gekanntes  and  oft  Ge- 
rühmte« nicht  immer  von  Neuem  weitläufig  durch- 
zugehen, sondern  nur  kurz  in  verdientes  Andenken 
so  bringen  sey.  Man  solle  nur  überlegen,  dass 
dann  am  Ende  gar  nicht»  mehr,  als  Nachrichten 
gegeben  werden  könnten-  Denn  wenn  nur  ao  Städte 
jährlich  a-J  Bogen  Nachrichten  liefern  wollten, 
•wärde  das  gante  Papier  der  Zeitung  daron  ge- 
schwärzt seyn.  Das  ginge  nicht,  sey  auch  unnütz 
a.  s.  w.  Allgemeines  Vor-  und  Rückschreilen  der 
Kumt  und  der  Künstler  möglichst  aller  Gegenden 
müsste  nicht  mit  blosetn  Geklätsch  verwechselt 
werden,  auch  nicht  mit  stereotypen  Vergötterungen  , 
oder  Verunglimpfungen  einzelner  Personen ,  deren  I 
Grand  gewöhnlich  elende  Leidenschaftlichkeit  sey.  | 
Schreibseligkeit  dieser  Art  sey  eine  Sünde  gegen  i 
den  Geist  nnd  gegen  das  Publicum,  dem  man  nicht 
einmal  das  allergewöhnlichste  Gedächtnis*  zutraue 
tu  s.  f.  Da  wir  nun  dagegen  nichts  Sonderliches 
vorzubringen  wissen,  so  nehmen  wir  unsere  Liebe 
gefangen,  stellen  den  allgemeinen  Nutzen  über  un- 
sere Neigung  und  berichten  übersichtlich  zuvör- 
derst von 

nnserm  Abonnement -Concert, 
das  sich  die  Ehro  der  ersten  Musik-Anstalt  unserer 
Stadt  erhält  und  uns  fast  jeden  Donnerstag  des 
Winters  erfreut.  Der  Wahl  unsers  tüchtigen  Mu- 
sikdirektors Hrn.  Aug.  Pohlenz  werden  alle  Er- 
fahrenen, die  nicht  ihre  wertho  Person  allein  be- 
rücksichtigt verlangen,  alle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen.  Unsere  Leser  mögen  ohne  Weiteres 
sich  selbst  überzeugen. 

Au  8ymphonieen  hörten  wir  vom  5ten  De- 
eemher  bis  heute  der  Reihe  nach:  Die  Pastoral- 
Sympliouic  von  Beelhoven ;  die  drille  von  L.  Spohr; 
Ne.  i  aus  Cdur  von  Beelhoven;  No.  3  aus  D  dur 
von  demselben;  die  erste  von  Kalliwoda;  No.  3, 
die  heroische  von  Beethoven  nnd  eine  von  Mozart 
aus  D  dur. 

An  Ouvertüren:  ans  Euvyanthe;  Weihnacbts- 
Ouverture  von  Otto  Nicolai  (neu),  auf  den  Choral: 
„Lob,  Ehr  sey  Golt  im  höchsten  Thron"  gebaut, 
vnrtrefllich  inslrumentirt,  sehr  voll  und  frisch,  wenn 
auch  vielleicht  im  Ganzen  nicht  cbristfestlich  ge- 
nug .  mehr  romantisch  und  mitternächtlich ;  Fesl- 
Otivertnre  von  Marschner  (neu),  auf  God  save  Ihe 
King,  ansprechend)  zum  Beherrscher  der  Geister 
von  C.  M.  v.  Weber;  zu  Macbeth  von  Cbelard 
und  zu  1'HoleUerie  portugsise  von  Cherubim.  Die  | 


drey  letzten  waren  hier  lange  nicht  zu  Gehör  ge- 
bracht worden.  Die  allermeisten  dieser  Werke  wur- 
den unter  der  Leitung  unsers  längst  hoch  geachteten 
wackern  Concertmeisters ,  des  Hrn.  Malthäi,  vor- 
trefflich ausgeführt,  den  Ruhm  unsers  braven  Or- 
chesters betätigend.  Ausgezeichnet  schön  vor  al- 
len gingen  die  Pastoral-  und  heroische  Symphonie 
und  das  Werk  von  Kalliwoda. 

Von  vollstimmigen  Gesangs! irr ken  worden  ge- 
geben: Erstes  Finale  aus  Euryanthe;  Quintett  aus 
Mathilde  von  Schabran  (ganz  vorzüglich  von  Frauf. 
Grabau  und  Hrn.  Eichberger  gesungen)  5  Chor  ond 
zweytes  Finale  aus  Titus;  Kyrie,  Gloria  und  Credo 
aus  der  Missa  solemnis  von  Righini;  Te  Deom 
laudatnus  von  Hasse  (znm  neuen  Jahre,  sehr  gut 
vorgetragen,  leider  ohne  eine  Hand  zum  Applaus 
diren  in  Bewegung  zu  setzen) ;  Fest-Chor  von  Rittet 
v.  Seyfried:  „Salvnm  fac  regem";  Chor  und  Quar- 
tett aus  Serairamis:  „Ah  ti  vediamo  ancor";  Fi* 
nole  aus  Capuleti  e  Montevchi ,  auf  Verlangen  wie-' 
derholtj  endlich  Scene  mit  Chören  aus  der  Fest- 
feyer  der  heiligen  CMcilia  nach  Drydcn,  von  Schrei- 
ber und  Winter. 

Unsere  allgemein  und  mit  allem  Rechte  hoch 
geschätzte  Gesangknnstlerin  Fräul.  Henriette  Gra- 
bau erntete  jedes  Mal  den  lautesten  Dank  für  fol- 
gende Vorträge :  Scene  und  Arie  von  Rossini:  „M* 
forse,  oirae!";  Duett  aus  Zenobia:  Coraggio,  o  figKr* 
mit  Fräul.  L.  Gerhardt  gesungen;  Arie  aus  Titns» 
„Deh  per  questo  istante  solo" ;  Preghiera  aus  Moses*, 
wozu  sie  auf  der  Harfe  begleitete;  Scene  und  Ari« 
mit  Chor  aus  Elisa  e  Claudio  von  Mercadante: 
„Piegano  il  collo  i  fiori";  Duett  aus  Mathilde  von 
Schabran  mit  Hrn.  Ki  essner  gesnngen;  Scene  und 
Arie  aus  Crociato  in  Egilto  von  Meyerbeer:  „Ec- 
coini  giunlo  omai.M 

Fräul.  Livia  Gerhardt,  von  deren  glücklichen 
Forlschritten  auf  dem  Theater  berichtet  worden  ist, 
sang  mit  lebhaftem  Bey fall:  „Qual  colpo!"  aus  der 
Oper:  ü  Turco  in  Italia  nnd  ein  Duett  mit  Herrn 
Bode  aus  Marschner's  Vampyr:  „Leise  dort  zur1 
fernen  Laube",  was  eigentlich  nicht  in's  Concert  ge- 
hört. Loben  müssen  wir,  dass  der  Text  nicht  ab- 
gedruckt worden  war. 

Hr.  Eichberger,  unser  vortrefflicher  Tenor  de» 
Theaters,  ergötzte  die  zahlreiche  Versammlung  mit 
einer  Scene  und  Arie  aus  Paer's  Achilles :  „Com- 
prendi"  und  nahm  Theil  an  dem  schon  angegebe- 
nen Quintett  aus  Matilde  di  Shabran. 

Hr.  Bode,  Bassist,  wurde  für  die  Scene  und 
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Arie  au«  BeUini'a  Stra Diera:  „Scostati*  mit  vollem 
Applaus  geeint. 

Ira  letzten  Concerte  am  aSslen  Januar  saug 
eine  junge  Dilettantin  aus  Dresden  mit  Hru.  Kress- 
oer: „Holde  Galtin",  und  die  grosse  Scene:  „Ocean, 
du  Ungeheuer!"  üeydes  mit  Hey  fall.  Die  Stimme 
ist  sehr  stark,  aber  noch  nicht  geübt  und  schul- 
gercchl  genug.  Wir  wünschen  den  Bestrebungen 
der  Bescheidenen  das  beste  Glück. 

Als  Concertspieler  traten  auf,  ohne  Ausnahme 
Tom  Publicum  applaudirt:  Hr.  Rückuer  mit  einem 
schönen  Concertino  für  die  Oboe  von  C.  G.  Müller. 
Die  Fertigkeit  ist  sehr  bedeutend  und  der  Ton  schön; 
lir.  Ullrich  mit  schwierigen  Violin- Variationen  von 
PechaUcheck.  Der  Beyfäll ,  den  sich  unser  junger, 
eifrig  fortschreitender  Künstler  erwarb,  war  be- 
sonders stürmisch  $  Hr.  Hcinlze  mit  M.  v.  Weber'« 
empfundenem  Conccrtiuo  für  die  Clarinello  und  ei- 
nem Adagio  von  Spohr,  Beydes  trefflich  vorge- 
tragen; Hr.  Louis  Schunke,  Pianofortc- Virtuos  aus 
Wien,  liesa  «ich  mit  neuen,  von  ihm  selbst  cora- 
ponirten,  sinnig  brillanten  Variationen  auf  Schu- 
bert'« Sehnsucht»- Walser  mit  Bey  fall  hören,  den 
er  aber  in  reicherm  Maaaac  verdient  hätte.  Lieber 
ihn  und  sein  lange  aufgeschobenes  Extra-Coocert 
im  folgenden  Berichte;  Herr  Winter  gab  uns  ein 
ernstes  Divertimento  für  die  Violine  über  Thema'« 
m«  Jessouda  von  Spohr  zum  Besten ,  beyfäUig  auf- 
genommen. Die  Wahl  dieser  Compositum  ist  für 
•eine  individuelle  Spielart  nicht  glücklich  zu  nennen. 
Darauf  sollte  jeder  Künstler  vorzüglich  achten.  In 
demselben  Concerte  liessen  sich  noch  die  sehr  jun- 
gen Gebrüder  Eichhorn  mit  Variationen  hören,  über 
welche  ausgezeichneten  und  schon  hinlänglich  be- 
kannten Knaben  wir  nächstens  berichten ;  Hr.  Haake 
zeigte  «ich  als  tüchtiger  Flötist  in  Variationen  von 
Heynemeyer,  und  Hr.  Inten  liess  sich  das  erste  Mal 
als  geschickter  Fagottist  in  einem  Divertimeulo  von 
Jacolu  mit  Bcyfall  hören.  Die  Composition  war 
nicht  so  gut,  als  man  es  sonst  von  diesem  Com- 
ponisten  gewohnt  ist. 

Ueberhaupt  aber  bewahrten  sich  alle  unsere 
besten  Bläser  sehr  meisterhaft  in  dein  schönen  An- 
dante mit  Variationen  für  Blasinstrumente  von  L. 
Spohr,  deren  heu  liehe  Ausführung  ihnen  alle  Ein  e 
machte ,  was  auch  von  der  zahlreichen  Versamm- 
lung lebhaft  anerkannt  wurde. 

Unsere  Eulerpu  hat  unterdessen  nicht  gefeyert; 


vielmehr  eifert  sie  in  vielfacher  Hinsicht  rüstig  und 
mit  Glück  vorwärts.  Von  ihr  und  dem  Uebrigeu, 
namentlich  von  den  Exlra-Concerten ,  im  nächsten 
Bialte.   

Kurze  Anzeigen. 


Sech»  vierstimmige  Lieder  für  vier  Männerstim- 
men und  für  gemischten  Chor.  Von  Anton 
GersbaJi.  Op.  3.  Zürich,  bey  Orell,  Füsali 
uud  Comp.    Pr.  16  Gr. 

Diese  sechs  Lieder  sind  sämmllich  frommer 
Art,  gedichtet  von  Novalis,  Wctzel,  Kosegarleti, 
K.  Sauppe  und  Salis.  Die  Melodicen  leicht,  na- 
türlich und  angemessen,  oft  herzlieh;  die  Harmonie 
gut  und  ungesucht,  leicht  zu  treffen:  nur  ist  Vier- 
stimmiges mit  Dreyslimmigem  nicht  selten  bequem 
gemischt,  was  aber  die  Leichtigkeit  des  Treffen* 
vermehrt.  Die  fünf  ersten  Lieder  sind  für  Sopran, 
Alt,  Tenor  und  Bass,  daneben  zugleich  für  vier 
Männerstimmen  eingerichtet.  Nur  der  letzte  Ge- 
sang:  „Das  Grab  ist  lief  und  stille"  ist  allein  für 
Frauen  -  und  Männerstimmen.  Der  Druck  ist  deut- 
lich und  correct. 


Grus*  an  die  Schweis,  grosse  Scene  für  den  So- 
pran componirt  von  Carl  Blum.  Op.  137.  No.  1. 
Partitur  und  Orchesterstimmen.  —  Für  das 
Pianof.  eingerichtet  von  Ch.  Hummel.  Mainz, 
bey  B.  Schott's  Söhnen.  Preis  der  Partitur: 
1  Thlr.;  der  Orcheslcrstimmeri:  lTJilr.  aoGr.; 
des  Klavier- Auszugs :  13  Gr. 

Da«  Werkchen  hat  «ich  bereit«  bekannt  ge- 
macht und  Freunde  gewonnen.  Wer  es  noch  nicht 
kennt,  wird  es  leicht  ausführbar,  freundlich  gehal- 
ten und  dankbar  vorzutragen  finden.  Die  Melo- 
dicen sind  ungesucht,  die  Recitative  gut  declamirt 
und  am  Ende  erfreut  Goethe's  Lied:  „Ufm  Bergli 
bin  i  gsässe"  u.  s.  f. 

Notiz.  DerCanlor  und  Musikdirector  in  Frey- 
berg Hr.  A.  F.  Auackrr  hat  für  die  Dedicaliou  sei- 
nes Werkes:  „Lebens  Unbestaud  und  Lebens  Blume" 
(von  Jacobi  und  Herder)  von  Ihrer  Könhjl.  Hoheit, 
der  Prinzessin  Marie  Auguste,  Herzogin  von  Sachsen, 
einen  mit  Brillanten  sehr  reich  besetzten  Sehmuck 
erhalten. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  tY.  Fink  unter  temer  Verantwortlichkeit. 
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Johann  Andrea»  Streicher'»  Leben  und  Wirken. 

eller,  als  die  Seinen  und  »eine  Freunde  es  ah- 
nen konnten,  ward  auch  der  Mann,  der  in  den  er- 
sten Monaten  verflossenen  Jahres  dein  Leben  und 
Wirken  der  Frau  Nannette  Streicher,  geb.  Stein, 
in  diesen  Blättern  ein  würdiges  Denkmal  setzte  *) 
und  mit  dieser  wahren,  treuen  Schilderung  der 
Gattin  und  Gefährtin  seines  Lebens  die  Opfer  set- 
ner Liebe  und  seines  Dankes  brachte,  in  eine  bes- 
sere Welt  abgerufen. 

Nachstehende  Angaben  mögen  als  ein  dem 
Wirken  des  Verblichenen  im  Gebiete  der  Tonkunst 
mit  Recht  gebührender  Nachhall  gellen  und  dem 
musikalischen  Publicum ,  welchem  der  Name  A  n- 
dreas  Streicher  in  vielfacher  Beziehung  rühm- 
lich bekannt  ist,  werden  sie  um  so  interessanter 
erscheinen,  als  es  dadurch  die  Erfahrung,  „dass  das 
wahre  Talent  durch  die  drückendsten  Umstände 
sich  Bahn  bricht  und  «ein  Ziel  erreicht",  neuer- 
dings bestätigt  findet. 

Johann  Andreas  Streicher  wurde  am  i3len 
December  1761  zu  Stuttgart  geboren.  Er  verlor 
sejueii  Vater,  Sleiuhauer  und  Baumeister  daselbst, 
vor  seiner  Geburt  und  wurde  der  dürftigen  Um- 
stände halber,  in  welchen  die  Mutter  lebte,  in  das 
dortige  Waisenhaus  aufgenommen,  wo  er  sich  bald 
durch  seine  seltenen  Fähigkeiten  auszeichnete.  Als 
er  nach  Verlauf  einiger  Jahre  in  das  mütterliche 
Haus  zurückgekehrt  war,  verrieth  er  besondere 
Lust  und  viel  Talent  zur  Musik.  Die  bedrängte 
Lage  der  Mutter  gestaltete  jedoch  weder,  ihn  in 
dieser  Kunst  ausbilden  zu  lassen ,  noch  ihn  in  hö- 
here Schulen  zu  schicken,  und  er  blieb  daher  auf 
den  Unterricht  der  unleren  Schulklassen  beschränkt. 

In  seinem  i^len  Jahre  fing  er  erst  an,  Kla- 
vier zu  spielen.    Ein  alter  Schulmeister  war  hierin 

»)  5t«n  Juny  i833,  No.  a3. 
56.  J.brg.og. 


sein  erster  und  einziger  Lehrer.    Bald  konnte  die- 
ser den  schnell  auffassenden,  für  die  Musik  reich 
begabten  und  eifrigen  Schüler  nichts  mehr  lehren. 
Der  kleine  Vorrath  von  Musikalien  war  bald  er- 
schöpft und  der  Jüngling  versetzte ,  um  diesem  Man- 
gel abzuhelfen,  die  erlernten  Stücke  in  alle  Dur- 
I  und  Moll-Tonarten.    Allein  der  itnermüdctc  Flciss, 
i  mit  welchem  er  diesen  Uebungen  oblag,  so  wie 
'  der  jugendliche  Feuereifer,  von  welchem  er  ver- 
!  leitet  ward,  oft  die  Nächte  am  Klavier  zu  dnreh- 
|  wachen,  erschöpften  seine  Kräfte  uud  er  verfiel  in 
eine  schwere  Krankheit.    Kaum  war  er  davon  ge- 
nesen ,  so  setzte  er  seine  ununterbrochenen  Studien 
mit  verjüngter  Lust  und  eiserner  Beharrlichkeit  fort, 
suchte  durch  Umgang  mit  Tonkünstlern  möglichst 
zu  gewinnen,  und  bildete  seine  Geistes -Anlagen 
immer  mehr  au«. 

Er  war  nun  in  der  Musik  so  weit  fortge- 
schritten, dass  er  eine  Reise  nach  Hamburg  un- 
.  ternehraen  wollte ,  um  daselbst  bey  dem  berühmten 
'  Emanuel  Bach  Compositum  zu  studiren ,  für  wel- 
chen Fall  ihm  einige  in  Hamburg  wohnende  Ver- 
wandte  die  beste  Unterstützung  versprochen  hatten. 

Die  Ausführung  dieses  Vorhabens  wurde  durch 
j  den  Umstand  verhindert,  dass  Schiller,  welcher  da- 
mals Militär-Arzt  uud  Streichers  vertrauter  Freund 
war,  sich  dem  lästigen  Verbote:  „Ausser  seinem 
Fache  Etwas  zu  schreiben"  durch  heimliche  Ent- 
fernung von  Stuttgart  entziehen  wollte  und  dess- 
lialb  den  Beistand  seines  Freundes  in  Anspruch 
nahm.  Dieser  leistete  ihm  solchen  mit  aller  Hin- 
gebung, begleitete  ihn  nach  Manheim  und  Frank- 
furt a.  M.  und  dachte  erst  an  sich,  als  er  den 
Freund  geborgen  wusste. 

Indessen  war  das  ursprünglich  für  Hamburg 
bestimmte  Reisegeld  erschöpft,  und  Streicher  wählte 
vorläufig  Manheim  zu  seinem  Aufenthaltsorte,  wo 
er  Musikunterricht  ertheilte  und  ihm  die  churforst- 
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liehe  Kapelle  vielfache  Gelegenheit  zn  weiterer  Aus- 
bildung bot. 

Später  ging  er  nach  München  und  widmete 
«ich  vorzüglich  mit  günstigem  Erfolge  dem  Kla- 
vierunterrichte. Um  diese  Zeit  componirte  er  ei- 
sige Ballete,  mehre  Klavier-Sonaten,  Variationen, 
Exercitien,  Cantalen  u.  s.  w.,  von  welchen  Com- 
positionen  mehre  in  Stich  erschienen  und  ihm  An- 
(heil  an  einer  Musikalienhandlung  verschallten.  Seine 
Verhältnisse  führten  ihn  öfters  nach  Augsburg,  und 
dort  lernte  er  seine  nachmalige  Gattin  Nannetie 
Stein,  Tochter  des  berühmten  Orgel-  und  Klavier- 
Instrumcnlenmachers,  kenneu.  Er  verehelichte  sich 
mit  ihr,  und  als  sie  Anuo  179*  nach  Wien  über- 
siedelte, um  daselbst  die  von  ihrem  seligen  Vater 
erlernte  Verfertigung  der  Pianoforte  fortzusetzen, 
widmete  er  sich  auch  hier  dem  Klavierunterrichte 
mit  solchem  Glücke,  dass  er  bald  als  der  erste 
Meister  in  seinem  Fache  anerkannt  wurde.  Als 
aber  nach  und  nach  das  Pianofortegeschäft  sich  im- 
mer mehr  ausdehnte  und  dessen  alleiuige  Führung 
seiner  Frau  zu  beschwerlich  ward ,  sog  er  sich  von 
dem  Klavier- Unterrichte  immer  mehr  zurück  und 
unterstützte  seine  Gattin  durch  thätiges  Eingreifen 
in  das  Geschäft  auf  das  Erfolgreichste.  O bschon 
er  bereits  im  4osten  Jahre  seines  Alters  stand,  als 
er  sich  auf  dieses  ihm  bisher  fremd  gewesene  Fach 
warf  und  die  ihm  durch  viele  Mühe  und  Anstren- 
gungen lieb  gewonnene  Bahn  verliess,  so  brauchte 
er  bey  seinem  rastlosen  Eifer  und  Scharfblick  doch 
nicht  lange,  um  in  das  Wesentliche  dieser  mecha- 
nischen Kunst  tief  einzudringen.  Genau  mit  der 
Behandlung  und  den  Ansprüchen  au  ein  Instrument 
bekannt,  auf  welchem  er  so  lange  und  so  ausge- 
zeichneten Unterricht  ertheilt  halle,  war  es  ihm 
bald  möglich,  im  Vereine  mit  seiner  ihäligen  Gattin, 
seinen  Instrumenten  jene  echt  musikalischen  Vor- 
züge zu  verleihen,  welche  sie  den  feinen  Kennern 
so  schätzbar  und  vielfach  zu  Muslern  für  Andere 
gemacht  haben. 

Was  er  seit  dieser  Epoche  in  der  Musik  lei- 
stete ,  geschah  blos  aus  reiner  Liebe  zur  Kunst.  Seiue 
freyen  Stunden  waren  fortwährend  ihr  geweiht,  und 
ohne  Nebenabsicht  war  er  immer  bereit,  aufkei- 
mende Talente  durch  Unterricht,  Rath  und  Thal 
zu  unterstützen.  Im  Winter  fanden  dann  in  sei- 
nem geräumigen  Locale  kleine  uud  grössere  Cou- 
certe  stall,  bey  denen  seine  früheren  Schüler,  so 
wie  die  vorzüglichsten  Dilettanten  und  Künstler  be- 
reitwillig mitwirkten.    Was  tt  hinsichtlich  solcher 


Aufführungen  leistete,  ist  allgemein  bekannt,  und 
die  musikalischen  Mittags-Unterhaltungen  in  seinem 
Salon  wurden  ihrer  Vorzüglichkeit  wegen  von  zahl- 
reichen Zuhörern  aus  den  gebildetsten  Ständen  Wiens, 
vielen  Fremden,  und  nicht  seilen  von  einem  gros- 
sen Theile  des  hohen  Adels  besucht.    Die  schön- 
sten Concerte  dieser  Art  fanden  zur  Zeit  des  Con- 
gresses  statt,  wo  selbst  Seine  K.  K.  Hoheit,  der 
als  Kenner  und  Beschützer  der  Tonkunst  hoch  ver- 
ehrte Erzherzog  Rudolph  einigen  Aufführungen  bey— 
zuwohnen  geruhte,  und  sich  stets  eine  glänzende 
Versammlung  interessanter  und  hoher  Fremden  hier— 
bey  einfand. 

Was  jene  musikalischen  Genüsse  den  Zuhö- 
rern besonders  werth  und  unvergeßlich  machte, 
war  nicht  nur  der  Umstand,  dass  die  vorzüglich- 
sten Werke  der  Tonkunst  gegeben,  sondern  selbe 
auch  in  möglichster  Vollendung  ausgeführt  wurden; 
denn  Streicher  beharrte  auf  seinen  Forderungen  an 
Künstler  um  so  strenger,  als  ihm  jede  oberfläch- 
liche und  mittel  massige  Ausübung  unerträglich  war 
und  er  bey  seinen  musikalischen  Aulführungen  nicht 
die  Sinne  nur  auf  Augenblicke  angenehm  beschäf- 
tigen, sondern  durch  die  Musik  das  Gemülh  erhe- 
ben, für  alles  Schöne  und  Gute  begeistern  und  dem 
fühlenden  Zuhörer  einen  Begriil  von  wahrer  Musik 
'  gebcu  wollte.    Mit  gleicher  Strenge  forderte  er  bey 
dem  Vortrage  von  Gesangslückeu  nicht  nur  Rein- 
heit des  Tons,  sondern  auch  eine  richtige,  deutliche 
Aussprache  und  Declamaliou  dessen,  was  mittelst 
des  Gesanges  vorgetragen  werden  sollte.  Was  seine 
Beharrlichkeit  und  sein  glühender  Eifer  da  ver- 
!  mochte,  wo  es  die  Beförderung  woblthätiger  Ab- 
sichten galt,  bewährte  er  ausser  vielfältigen  anderen 
Gelegenheiten  am  Vorzüglichsten  bey  dem  Unter- 
j  nehmen  einer  grossen  Musik  im  Jahre  1812  zum 
'  Besten  der  Abgebrannten  Badens  nächst  Wien,  zu 
j  welchem  Ende  Händel'«  grosses  Oratorium:  Timo- 
I  theus   oder  die  Gewalt  der  Musik,    durch  579 
Künstler  und  Dilettanten  aufgeführt  wurde  *).  Wenn 
man   berücksichtigt,   welche  Mühe,  welche  auf- 
opfernde Selbstverleugnung  und  Begeisterung  zur 
Erreichung  eines  solchen  Zwecks  gehören ;  wie  ge- 
nau man  mit  den  Mitteln  zur  Ausführung  bekannt 
seyn  muss  und  wie  schwierig  es  bleibt,  eine  so 
grosse  Anzahl  Mitwirkender  zu  einem  Ganzen  zu 


*)  Eine  nlnere  Würdigung  dieiM  merkwürdigen  ConcerU 
findet  aick  im  Sammler,  den  T«terl*K(ti»cficn  ßlitttrn  und 
der  Wiener  Zeitung  de«  Jaargeagi  181  s. 
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vereinigen;  wer  erwigt,  welche  Hindernisse  Scheel- 
sucht, Eilelluit,  persönliche  Rücksichten  und  dgl. 
jedem  grossartigen  Unternehmen  in  den  Weg  le- 
gen )  wer  dann  der  Aufführung  bey  zu  wohnen  Ge- 
legenheit hatte,  welche  rücksichtlich  der  bewun- 
dernswiirdigen  Vollkommenheit  alle  Erwartungen 
übertraf,  der  wird  sich  vou  der  musikalischen  Bil- 
dung, dem  Rufe  und  Vertrauen,  welches  sich  Slrei- 
cbrr   bey  den  gebildetsten  Bewohnern  Wiens  er- 
worben hatte,  so  wie  von  seinem  unerschütlerli- 
*  i 

dn-n  Eifer,  welcher  nur  den  edeln  Endzweck  im  , 
Augo  behielt,  eine  richtige  Vorstellung  machen  kön-  I 
aen.     Ausser  dem  Danke  aller  wahren  Musik-  ' 
freunde  fand  er  den  schönsten  Lohn  in  dem  Be-  j 
wussUeyn,  durch  seine  Anstrengungen  den  Armen 
eine  Hinnahme  von  mehr  als  39000  FI.  verschafft 
zo  haben.    In  Folge  dieser  Aufluhrung  mit  dem 
Reichthume  der  musikalischen  Kräfte  und  Mittel 
Wiens  bekannt  geworden,  entwarf  er  in  jener  Zeit, 
um  die  Kunstfreunde  Wiens  öfter  zu  solchen  gros- 
sen Concerten  zu  vereinigen ,  den  Plan  zur  Errich- 
tung eines  grossen  Musik- Vereins,  welcher  in  ver- 
änderter Gestalt  die  Entstehung  der  Gesellschaft 
der  Musikfreunde  des  östrcichischcn  Kaiscrstaats  zur 
Folge  halte. 

Um  die  Verbesserung  des  Kirchengesanges  an 
den  beyden  in  Wien  befindlichen  Gemeinden  Augs- 
hurgischer  und  Helvetischer  Confession  hat  er  sich 
durch  die  auf  seine  Kosten  unternommene  Errich- 
tung einer  eigenen  Singschule,  deren  Zöglinge  den 
Cjesuug  der  Gemeinde  leiten,  ehrende  Verdienste 
erworben.  Erhebend  ist  es,  durch  diesen  Sing- 
verein die  schönen  Choralrnelodieen  richtig  vor- 
tragen zu  hören,  und  den  wohlthätigen  Einfluss  zu 
bemerken,  welcher  hierdurch  auf  den  bessern  Ge- 
sang der  Gemeinde  selbst  gewonnen  wird. 

Hohe  kirchliche  Feste  wurden  durch  Ausfüh- 
rung grösserer  Chöre  von  Handel  und  anderen  klas- 
sischen Meistern  gefeyert.  Höchst  zweckmässig  war 
seine  Einrichtung,  die  Chorale  von  den  geistlosen, 
die  Andacht  auf  eine  höchst  widrige  Art  störenden 
Vor-  und  Zwischenspielen  zu  befreyen  und  ihnen 
einen  gleichmässigen  Rhythmus  dadurch  zu  erthei- 
len ,  dass  die  Vor-  und  Zwischenspiele  meistens  nur 
aas  vier  Vierteln  bestehen,  in  gleichem  Taote  mit 
dem  Chorale  sich  bewegen  und  dem  Geiste  der 
Melodie  anpasseud  sind. 

Seine  Ansichten  und  Wünsche  über  einen  wür- 
devollen, erhebenden  Choralgesang  hat  Streicher 
in  der  Vonede  des  von  ihm  herausgegebenen  Me- 


Melodieenbuches  zum  Gebrauche  bey  dem  öffent- 
lichen Gottesdienste  der  evangelischen  Gemeinde 
ausgesprochen ,  so  wie  er  auch  gesonnen  war ,  in 
der  Vorrede  zu  einem  Choralbuche  seine  Erfahrun- 
gen und  Ansprüche  hinsichtlich  eines  edeln  zweck- 
mässigen Orgclspiels  niederzulegen,  woran  ihn  aber 
der  Ruf  in  eine  höhere  Welt  verhinderte. 

Welche  Wirkungen  aber  ein  Choralgesang  und 
ein  von  dem  Sinne  für  Religiosität  und  Erbauung 
geleitetes  Orgelspiel  hervorbringen  könne,  hat  der 
Verewigte  jedes  Mal  bewährt,  wenn  er  bey  feyer- 
lichen  Gelegenheiten  Führer  und  Leiter  des  Ge- 
sangcs*der  versammelten  Gemeinde  war;  denn  ihm 
vor  Vielen  war  es  eigen,  die  um  sich  her  ver- 
sammelten Sänger,  wenn  gleich  mit  beharrlicher 
Strenge,  in  Tnct,  Ton,  Aussprache  und  edlem 
Ausdrucke  der  Worte  dahin  zu  vereinigen,  dass 
sie  das  zu  Singende  wie  mit  einem  Hauche,  wie 
von  einem  und  demselben  Geiste  bewegt,  vortru- 
gen und  der  von  ihm  geleitete  Chor  der  Doll- 
metscher  der  Gedanken  und  Gefühle  war,  die  einst 
Dichter  und  Composileur  in  dem  Augenblicke  ho- 
her Begeisterung  empfunden  hatten. 

In  diesem  Sinne  wurden  die  Auffuhrungen  klas- 
sischer Werke,  wie  z.  B.  Orpheus  von  Gluck  (denn 
nur  solchen  widmete  er  seine  freye  Zeit  mit  Vor- 
liehe), in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  veran- 
staltet.   Dass  er  mit  solchen  Forderungen  an  künst- 
I  lerische  Darstellungen  ein  Feind  alles  Oberflächli- 
chen seyn  miisslc,  lässt  sich  leicht  erklären.  Strenge 
1  in  seinem  Unheil  war  er  jedoch  stets  bereit,  dem  sich 
!  ihm  nähernden,  entschiedenen  Talente  durch  Lehre, 
1  Bath  und  That  die  Buhn  zur  Kunst  zu  ebnen. 

Ausser  der  Musik  beschäftigte  ersieh  die  letztere 
Zeit  in  den  Stunden  der  Muse  vorzüglich  mit  ei- 
ner Biographie  Schillcr's,  in  welcher  er,  als  ver- 
trauter Freund  des  unsterblichen  Dichters,  manches 
Neue  mittheilen  und  besonders  über  dessen,  bisher 
mit  geheimnissvollcra  Dunkel  bedeckt  gewesene 
Flucht  von  Stuttgart  interessante  Aufschlüsse  geben 
konnte.  Da  dieses  Manuscript  nur  noch  der  letzten 
Feile  bedarf,  um  dem  Drucke  übergeben  werden 
zu  können,  so  steht  zu  hoffen,  dass  es  den  zahl- 
reichen Verehrern  des  grossen  Dichters  nicht  lange 
entzogen  bleiben  werde. 

Der  persönliche  Charakter  des  Verstorbenen 
zeichnete  sioh  durch  Festigkeit  und  strenge  Recht- 
lichkeit aus,  welche  im  Vereine  mit  dem  regsten 
Sinne  für  Wohlthaligkeit  ihm  die  allgemeine  Ach- 
tung erwerben  mussle,  der  er  sich  in  so  hohem 
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Grade  zu  erfreuen  halte.  Ab  Familienvater  höchst 
verehrungswürdig  und  aus  früherer  Erfahrung  wohl 
wissend ,  dass  Talent  und  Kenntnisse  ein  sichreres 
Kapital,  als  Reichthum,  seyen,  blieb  die  sorgfältigste 
Erziehung  seiner  beyden  Kinder  stets  sein  gröwtcs 
Augenmerk. 

Damit  sein  einziger  Sohn  dereinst  dieGesammt- 
erfahrungen  des  Valcrs  im  Fache  des  Instrumen- 
tenbaues  gehörig  benutzen  könne,  war  er  eifrig  be- 
müht, diesen  mit  allen  Mittelu  und  Kenntnissen 
auszurüsten  und  ihm  durch  ausgebreitete  Reisen  Ge- 
legenheit zu  verschaffen,  auch  jene  Fortschritte  ken- 
nen zu  leinen,  welche  in  neuerer  Zeit  der'Instru- 
menlenbau  in  anderen  Ländern  gemacht  hat. 

Er  sah  seine  Erwartungen  noch  viele  Jahre 
vor  seinem  Tode  in  Erfüllung  gehen,  indem  der 
Sohn  durch  eigene  Erfindungen  bewies,  dass  er 
sein  Fach,  gleich  seinen  würdigen  Aelleru,  aus  ei- 
nem höheru  Gesichtspuncte  und  nicht  als  blose  Er- 
werbsquelle betrachte. 

Nach  dem  am  i6ten  Januar  v.  J.  erlittenen 
Verluste  seiner  trefflichen,  in  vielfacher  Beziehung 
interessanten,  als  Mutter  höchst  verehrungswürdi- 
grn Gattin,  mit  welcher  er  in  5gjähriger  Ehe  lebte, 
zog  er  sich  ganz  von  dem  Geschäft  zurück  und 
überlicss  dem  Sohne  von  nun  an  die  alleinige  Füh- 
rung desselben. 

Trotz  seines  Alters  von  7 1  Jahren ,  an  Geist 
noch  Jüngling,  prophezeihle  auch  seine  körperliche 
Constitution  noch  langes  Leben.  Da  überfiel  ihn 
plötzlich  die  Grippe,  an  deren  bösartigen  Folgen 
er  nach  kurzem  Kraukenlager  am  25sten  May  v.  J. 
in  den  Armen  seiner  Kinder  verschied  und  eiue 
Welt  verliess,  in  der  auch  ihm  manche  Sorgen 
und  Kämpfe,  manche  schmerzliche  Erfahrungen  zu 
Theil  geworden  waren  und  in  welcher  er  für  den 
kleinen  Kreis  der  Seinen  und  seiner  wahren  Freunde 
als  ein  Vorbild  freudigen,  uneigennützigen  und  rast- 
losen Streben»  für  alles  Wahre  und  Schöne  lebte 
und  wirkte.  F.  M. 


Recension. 


La  Medexine  »an*  MSdccin,  Opera  comique  en 
im  Act«,  Parole»  de  MM.  Scribe  et  Bayard, 
Musique  de  F.  Herold,  Partition  redtute  avec 
aecornp.  de  Piano.  —  Da»  Heilmittel,  komische 
Oper  m  einem  Aufzuge  nach  dem  Fransoiii- 
tchen  m.  s.  **».  für  die  deutsche  BüJtne  bear- 


beitet von  J.  Z>.  Anton.  Vollständiger  Klavier- 
Auszug.  Mainz  und  Antwerpen,  bey  B.  Schottfa 
Söhnen.    Pr.  7  Fi.  1 a  Kr.  oder  4  Thlr. 

Das  Operchen  ist  schwnnkhaft  genug  rtisam— 
mengereiht,  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  gegrif- 
fener, mit  edelmüthigem  Ausgange  gewürzter  Spass, 
der  sein  Stündchen  gut  unterhalten  wird.  Die  Uc- 
ber tragung  in's  Deutsche  ist  auch  nicht  übel,  manch- 
mal sogar  noch  scherzhafter,  wenn  die  Hauptrolle 
des  Arztes  gut  gefasst  und  mit  zuweilen  etwas  än- 
dernder Laune  durchgeführt  wird.  Denn  der  Scherz 
hat  bekannter  Maaasen  das  Eigene,  das  nicht  selten 
etwas  zu  viel  oder  zu  wenig  ihm  die  Wirkung 
nimmt;  auch  hat  er  etwas  Locales,  was  geschickt 
beachtet  seyu  will.  Geschieht  das,  so  wird  das 
freundliche  Stückchen  gtösstentheil*  angenehm  wir- 
ken, so  leicht  es  auch  zusammengesetzt  ist.  Ba 
macht  weiter  keine  Ansprüche,  weder  dem  Textr, 
noch  der  Musik  nach. 

Gleich  die  Ouvertüre  trifft  diesen  anspruchs- 
losen, scherzhaften  Ton,  ohne  zu  grosse  Erwar- 
tungen zu  erregen,  was  überall  vorteilhaft  ist.  Sie 
ist  ganz  einfach,  in  welcher  Ungesuchlheit  die  ein- 
zelnen barocken  Einwurfe  mehr  wirken ,  als  wenn 
sie  gedrängt  in  Reih  und  Glied  aufmarschiren.  Die 
Idee  dieser  Ouvertüre  ist  gar  nicht  lang,  die  Ou- 
vertüre selbst  ist  es.    Es  ist  das  durchaus  in  sol- 
j  chem  Genre  kein  Tadel,  vielmehr  ein  Lob,  so- 
bald, wie  hier,  nur  mit  einer  Art  von  Idee  ver- 
,  schiedentlich  getändelt  werden  soll.    Wir  sind  da- 
I  her  gewiss,  dass  Liebhaber  der  neuern  französi- 
|  scheu  Opernmusik  an  ihr,  der  leicht  ausführbaren, 
ein  gutes  Amüsement  haben  werden.    Die  aämmt- 
[  liehen  Gesänge  der  hübschen  Operette  bestehen  aus 
8  Nummern  auf  89  Langfolio -Seilen,  ohne  den 
französisch  und  deutsch  vorgedruckten  Text  der  Oper. 

Das' erste  Duett  zwischen  Agathen  und  ihrem 
Vater,  der  beklommen  seinem  Bankerott  entgegert- 
.  sieht ,  den  er  der  Tochter  verbergen  will ,  ist  trotz 
der  Noth  so  gefällig  als  möglich ,  ja  sogar  fran<- 
cösisch  gut.  Agathe  merkt  doch ,  dass  dem  Papa 
nicht  wohl  ist,  und  will  einen  Arzt  besorgen ,  d«i 
er  nicht  will.  Allein  der  Duotor  Ummentieres, 
den  das  wohlthäb'ge  Kind  bey  kranken  Armen  ken- 
nen gelernt  hat,  wird  geholt.  Der  joviale  Mann 
hält  selbst  nicht  viel  auf  Pälverchen  und  curirt  die 
Armen  z.  B.  lieber  mit  gefüllten  Geldbörsen.  Wäh- 
rend Arzt  und  Töchterchen  conversiren,  tritt  Mim- 
tress  Berlington  in  den  Laden  (wo  Alles  vorgebl), 
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Sw'tietMtoffc  auszuwählen,  eine  der  einträglichsten 
Kranken  imsers  Arztes,  die  bald  darauf  in  No.  a 
ihre  Krankhi-itsgeschichte  absingt,  wenn  nicht  be- 
deutend, doch  komisch  genug.     Er  ri'th  ihr  ab 
Recept  die  Kunst,  altern  zu  lernen.    Agathe  seist 
darauf  das  Gesprich  mit  dem  Arzte  fort,  worin  sie 
eissts  Abenteuers  mit  einem  jungen  Manne  gedenkt, 
der  sie  und  ihre  verletzte  Tante,  bey  einem  Wa- 
gesradbruch, in  den  seinigen  aufgenommen,  was 
der  gute  Doetor  für  ein  Heiraths -Omen  nimmt 
Agathe  versichert,  der  Vater  wolle  gar  nichts  vom 
Heirathen  hören,  nnd  singt  dieses  Ilauptsliick  in 
einer  Romanze  ab,  die  sich  nicht  übel  ausnimmt. 
Mit  dem  Vater  bekommt  der  Ars»  darauf  seine  liebe 
Koth:  allein  er  versichert,  ihn  zu  cuiiren.  Ar- 
thur, der  Neffe  der  Miss  Berlington,  auch  Patient 
des  Doctors,  kommt.  Sie  singen  ein  Terzett,  worin 
der  Kaufmann  über  sein  nahes  Unglück  verzwei- 
felt, der  Arzt,  dass  er  nicht  weiss,  was  dem  Manne 
fehlt,  und  Arthur  freut  sich,  den  Doctor  noch  ein- 
mal so  sehen,  da  er  in  einer  Stunde  ahreisen  will. 
Alles  echt  französisch  declamirt.    Der  ganz  nich- 
tige Text  macht  schon  an  sich  die  negativ  hübsch 
kingenden  Töne  possirlich,  die  noch  dazu  auf  des 
Hm.  Delaroche  Verzweiflung  passen,  wie  Faust  auf 
Auge.    Das  ist  eben  gerade  recht  und  macht  die 
Sache  wirklich  lustig.  —  Jetzt  merkt  der  Doclor 
Papa'«  Krankheit,  denn  er  wird  biass,  als  Arthur 
einen  Wechsel  von  1  oooo  Franken  vorweist.  Alles 
im  Terzelt,  das  sicher  gefallen  wird.    Hr.  Dela- 
roche tritt  ab  und  Beyde  swiesprechen.  Arthur 
gesteht  ihm,  er  habe  schreckliche  Langweil  und 
darum  finde  er  es  gescheut,  sicli  zu  erschiessen. 
Das  singt  er  in  einer  Arie  No.  4,  in  Accorden 
nmi  Rhythmen  flink  französisch  und  wiederum  pos- 
sfrficb.    Der  joviale  Doctor  bringt  seinen  unbeweg- 
lichen Patienten  wenigstens  dahin,  dass  er  kalt  den 
AVt-cbsel  zerreisst  und  eine  Viertelstunde  hier  auf 
ihn  warten  will.    Unterdessen  verschreibt  Arthur 
sein  ganzes  Vermögen  der  Tante,  die  ihn  hasst, 
nnd  schickt  ihr  den  Brief.    Jetzt  kommt  Agathe 
nnd  —  von  dem  zerbrochenen  Wagenrade  her  er- 
kennen sich  die  Liebenden.    Es  folgt  also  ein  ent- 
zücktes Duett,  das  recht  hübsch  geht  und,  lebhaft 
-vorgetragen,  seinen  Eingang  nicht  verfehlen  wird. 
An*  Ende  ist  auch  der  Doctor  wieder  da,  freut 
sich  ■  über  Arlhur's  lebhaften  Puls,  treibt  ihn  bis 
zum  Heiralhswort  und  schickt  ihn  in  den  Garten, 
wohin  er  xnvor  Agathen  gehen  hiess.    Hr.  Dela- 
roehe  wird1  auch  zum  Jawort  inclinirt  und  findet 


es  nur  noch  nöthig,  dem  Hrn.  Schwiegersohne  zu 
sagen,  dass  seine  Tochter  nichts  hat.  Arthur  ist  dar- 
über sehr  froh  und  versichert,  er  habe  auch  nichts. 
Doctor  nnd  Papa  stutzen  und  die  Geschichte  ex- 
plicirt  sich  in  einem  Quartett,  worin  sich  nur  die 
beyden  Liebenden  ganz  zufrieden  zeigen.  Delaroche 
will  zwar  sein  gegebenes  Wort  halten ,  aber  der 
Doclor  will  nicht.    Dass  es  hier  nun  mit  der  Ha r- 
I  monie  manchmal  luftig  genug  aussieht,  begreifen 
unsere  Leser,  und  wir  bewundern  diess  weit  weni- 
ger, als  die  Geduld,  solche  Texte  zu  coraponireu. 
Das  Quartett  ist  also  wieder  kurios  und  muss  Spass 
machen,  wie  die  nachfolgende  Rede  des  seltsamen 
Doctors:  „Nun  sind  sie  Alle  wieder  krank  und  ich 
bekomme  die  Schuld.    Macht  mir  den  Kopf  nicht 
toll!  Es  gibt  kein  undankbareres  Volk ,  als  die  Pa- 
I  tieuten ,  denen  man  das  Leben  gerettet  hat :  mein 
Seel,  die  Anderen  sind  viel  vernünftiger,  die  schwei- 
gen doch   wenigstens  still"  u.  s.  f.    Nun  kommt 
die  Miss  Tante  angefahren.    Der  Doclor  capitulirt 
allein  mit  ihr,  die  nach  der  Vorschrift  auf  einem 
Goto  ihres  Neffen  an  einem  schottischen  Gebirgssee 
leben  soll.    Er  ist  ausser  sich  und  sagt  ihr,  sie 
könne  das  Nebel-Cliraa  schlechthin  nicht  aushallen, 
iu  einem  Jahre  sey  sie  todt.    Das  und  Aehnliches 
wirkt;  im  Finale  verspricht  ihr  der  gute  Doctor 
90  Jahre  Leben  länger,  wenn  sie  den  fatalen  Brief 
zerreisst.    Da  wird  die  Dame  grossniülhig  und  Al- 
les hat  ein  lustiges  Ende. 

Wüd  auch  Niemand  behaupten,  dass  diese 
Musik  des  sei.  Herold  sich  den  guten  Zeilen  der 
französischen  Opernmusik,  d.  i.  den  Zeilen,  die 
vorüber  sind,  glücklich  anreihe:  so  wird  sie  doch 
unter  den  jelzigcu  französischen  Operetten  unter  die 
besseren  gezählt  werden  müssen.  Sie  verhält  sich, 
bey  allen  Seltsamkeiten,  namentlich  zu  den  neuesten 
Auber'schen  Opern  ziemlich  wie  eingesprengtes 
Erz  zu  Glimmer.  Man  kann  sich  doch  daran  er- 
lustigen ,  und  so  ist  sie  denn  Allen ,  die  französi- 
sche Opernmusik  lieben,  unbedingt  als  amüsanter 
Zeitvertreib  bestens  zu  empfehlen. 

Uebrigcns  hat  die  ausgezeichnete  Verlagshand- 
lung eben  so  viel  dafür  gelb  an,  als  für  viele  an- 
dere, die  bereits  angezeigt  wurden;  es  sind  auch 
von  dieser  Oper  eine  vollständige  Partitur,  Or- 
ohesterstimmen  und  ein  deutsches  Textbuch  godruckt 

worden.  — ;  

iVoll*.  MuaIco  wurde  einet  vorsagtweKe  der  Kiitrst 
der  OfMsr«  »e.ia  gci  »nn».  Seit  Ro«ioi  itt  er  aui  der  IU Herbert 
gewordi  nen  Oper  jewichen. 
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Nachrichten. 


Berlin,  (Beschluss.)  Wir  kehren  nun  zur  Oper 
zurück.    Die  Königsstädter  Bühue  gab,  wie  vor- 
erwähnt, neu:  „Ludovic  der  Corsikaner",  komische 
Oper  in  zwey  Acten,  Musik  von  Herold  uud  Ha- 
levy.    Das  Stück  ist  zwar  ziemlich  unwahrschein- 
lich, doch  im  Verlaufe  der  Handlung  spannend, 
nicht  ohne  Interesse  und  besonders  den  musikali- 
schen Situationen  günstig.    Ein  verbannter  Corse 
hält  sich  zu  Albano  bey  Rom  auf  und  liebt  die 
Besitzerin  eines  Meierhofcs ,  welche  indess  dem  un- 
bekannten Verwalter  nicht  eher  ihre  Gcgenueigung 
zuwendet,  bis  er  sie  aus  Eifersucht  durch  einen 
Fistolenschuss  gefährlich  verwundet  hat  und  dafür 
den  Verbrechertod  erleiden  soll.    Das  Mitleid  der 
schönen  Francesca  steigert  sich  nun  urplötzlich  zur 
Leidenschaft  und  ein  Pardon  trifft  noch  zuletzt  zeitig 
genug  ein,  um  die  Executiou  des  TodesurlhriU  zu 
hindern  und  die  Verbindung  zu  schliessen.   Ein  al- 
berner Vetter  und  ein  trunkener  Hauptmann  der 
p.ip.itüchen  Truppen  sind  belustigende  Nebenfiguren. 
Herold'«  Musik  ist  in  seiner  bekannten  Weise  me- 
lodisch fliessend,  nicht  eben  neu,  doch  natürlich 
und  in  Liedern  und  Romanzen  angenehm.  Halevy 
hat  mehre  Motive  von  Herold  recht  glücklich  aus- 
geführt, künstelt  jedoch  mehr  iu  der  Modulation 
und  Inslrumentirung.    Eiu  Quartett  im  ersten  Acte 
gefiel  so,  dass  der  Schluss  da  Capo  gerufen  wurde. 
Der  ilaupteffect  beruht  auf  einer  kühneu  Transi- 
tion von  dem  scharfen  H-  (Ces-)  dur  nach  dem 
beruhigenden  Es  dur,  mit  artiger  Melodie  uud  le- 
bendigen Rhythmen.    Noch  frappanter  wirkt  die 
recht  geschickte  Verbindung  eines  Trjnkchors  der 
Soldaten  mit  dem  Gebet  der  Francesca.    Der  Fi- 
stolenschuss auf  der  Bühne  vollendet  den  Knali- 
effect  des  ersten  Actschlusses.    Der  zweyte  Act  er- 
maltet in  der  Handlung  und  Musik,  es  bedurfte  ei- 
niger Einlagen  und  des  spannenden  Thealercoups, 
dass  eine  g«nze  Corapagnie  Soldaten  auf  einen  Un- 
bewaffneten die  Gewehre  anschlägt,  um  uoch  das 
Interesse  der  Zuschauer  zu  fesseln.    Unnatur  und 
Bühnen-Effect  ist  auch  in  diesem  französischen  Tiiea- 
terproduete  reichlich  zu  finden.    Die  Oper  gefällt 
indess  als  zeilgemäss  und  durch  gute  Ausführung 
der  Madame  Schodd,  wie  der  Herren  Holxmil- 
ler  und  Fischer  unterstützt.    Noch   verdient  die 
Leistung  des  Königsalädtschen  Theater -Orchesters 
erwähnt  zn  werden,  welches  in  neuster  Zeit  Beet- 


hoven1« Pajtoral-Symphonie,  wie  die  eroica  mit 
grosser  Präcision  als  Zwischenacte  ausgeführt  hat. 
Dass  auch  diese  schwerer  verständlichen,  grossar- 
tigen Musikslücke  das  ziemlich  gemischte  Publicum 
lebhaft  ansprachen ,  zeugt  von  den  Fortschritten  gei- 
stiger Cultur.  —  Sonst  wissen  wir  von  beyden  Büh- 
nen nichts  weiter  zu  berichten,  als  dass  die  bey- 
den Demoiselles  Elslcr  kurz  vor  Weihnachten  hier 
eingetroffen  uud  iu  dem  Ballet  „Blaubart"  u.  s.  w. 
mit  gewohntem  Beyfall  aufgetreten  sind.  Doch 
scheint  der  lebhafte  Enthusiasmus  «ich  etwas  ge- 
mässigt zu  haben.  Die  „Zauberflöte"  sollte  mit 
neuen  Dccoratiouen  ausgestattet  werden;  es  blieb 
indess  bey  einigen  Auffrischungen  der  Hintergar- 
dinen. —  Reich  uud  mannigfaltig  waren  die  musi- 
kalischen Genüsse.  Am  aten  December  gab  der 
Hr.  Concertmeister  Leon  de  Su  Lubin  ein  inter- 
essantes Coucei  t,  iu  weichem  derselbe  sich  mit  ei- 
nem neuen  Violin  -  Coucerte  eigener  Composition, 
vou  grossartigem  Style,  als  eben  so  kunstfertiger, 
wie  geschmackvoller  Spieler  zeigte.  Nur  der  An- 
häufung zu  grosser  Schwierigkeiten  hälfe  es  nicht 
bedurft,  um  dennoch  der  Virtuosität  des  Coucert- 
gebers  die  verdiente  Anerkennung  widerfahren  zu 
lassen.  Sehr  schön  ist  der  zarte  Ton  des  Hru.  de 
St.  Lubin,  seine  grosse  Reinheit  der  Intonation, 
wie  die  Eleganz  uud  Sauberkeit  seines  Violinspiel«. 
Dem.  Sabine  Heiuefetler  sang  vor  ihrer  Abreise 
nach  St.  Petersburg  zum  letzten  Male  vor  einer 
grossem  Versammlung  in  diesem  Coucerte,  ohne 
jedoch  einen  so  allgemein  ergreifenden  Eindruck, 
als  auf  der  Büiiue  zu  bewirken.  Herr  W.  Hauch 
trug  mit  grosser  Fertigkeit  neue  glänzende  Varia- 
tiouvu  für  das  Piauoforle  iu  der  jetzt  beliebten  Bra- 
vourmanier beyfällig  vor.  Am  Schlüsse  des  Con- 
certs,  welches  auch  Dem.  Grünhaum  durch  eine 
Arie  aus  Idomeneo  uud  Hr.  Manliu*  durch  den 
Vortrag  von  llcethoveii«  Adelaide  verschönten,  trug 
Herr  Kapellmeister  Leun  de  St.  Lubiu  noch  ein 
eben  so  schweres,  als  seine  technische  Kunstfertig- 
keit in  volles  Licht  setzendes  Divertimento  für  die 
Violine  über  ungarische  Nalionalraelodiccn  vor  und 
erwarb  sich  dadurch  allgemeinen  Beyfall  der  sehr 
zahlreichen  Zuhörer. 

Der  Raum  gestaltet  uns  nicht,  den  Inhalt  der 
Möscr'scheu  und  Kies'schcu  Sojreea  delaillirt  anzu- 
geben. Wh-  bemerken  daher  nur,  da««  iu  der 
achten  Möser'schen  Soir«$o  Beethoven'*  Geburtsüig 
(am  17hm  December)  durch  seine  Ouvertüre  zur 
Weihe  des  Hauses  (Cdur),  sein  erstes  Fiauoforus- 
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Coocert  in  C  dur  («och  k  4  matns  arrangirt)  von 
Hrn.  W.  Taubert  mit  Feuer  und  Geschmack  ge- 
spielt, und  die  B  dur- Symphonie  No.  4  de«  ge- 
würdig in  Erinnerung  gebracht 


wurde.  In  den  Ries'schen  Quartett-Soireen,  deren 
iweyter  Cyclus  bereits  begonnen  hat,  hörten  wir, 
•  einem  schönen  Quintett  von  Onslow  in  G  moll, 
l  neues  Quintett  von  Felix  Memlelssohn- 
»Uly  in  A  dur,  welches  die  Erfindungskraft 
da  kunstgeübten  Tonselzers,  doch  auch  dessen  Nei- 
gmg  zu  tiefem  Ernst  und  das  Vorbild  der  letz- 
te* Werke  Beethoven'*  aufs  Neue  bewährte.  Zu- 
ist indes«  die  Richtung  des  jungen  Compo- 


ein  so  geistig  reines ,  edles  Streben ,  das«  wir 
Iben  nur  einen  mehr  kindlich  heilern  Sinn 
ond  vorherrschenden  Lebensmulh  wünschen,  um 
nicht  xu  sehr  dem  Ernste  nachzuhängen,  denn 
Jteiter  ist  die  Kunst",  um  uns  ein  Bild  der  ewig 
sich  wieder  verjüngenden  Natur  aufzustellen,  wie 
auch  Trost  und  Eiquickung  auf  den  rauhen  Le- 
benspfaden  zu  gewahren.  — 

Noch  vor  dem  Schlüsse  dieser  langen  Kunst- 
Kpistei  sind  zwey  erfreuliche  Ereignisse,  wenn 
gleich  vorgreifend,  zu  erwähnen.  Zuerst,  dass  der 
seil  Anfang  July  v.  J.  von  der  Bühne  entfernte 
treffliche  Sänger  Bader  als  Cortez  am  loten  d. 
dem  glücklichsten  Erfolge,  lebhaft  begrüsst  und 
I  ausgezeichnet,  wieder  aufgetreten  ist.  Dann, 
dass  Mad.  Schröder-Devrient  auf  drey  Monate  für 
unsere  Oper  im  nächsten  Frühjahr  gewonnen  «ryn 
soll.  Auch  wird  Dem.  Taglioni  uns  wahrscheinlich 
im  nächsten  Carneval  einen  Besuch  abstalten.  Die 
neue  Oper  des  Hrn.  Baron  v.  Lichtenstein  wird 
auch  wahrscheinlich  bald  zur  Aufführung  gelangen. 
HoiTentlich  soll  der  Januar-Bericht  nicht  wieder  so 
lange  ausbleiben,  auch  kürzer  ausfallen,  als  der 
gegenwärtige.  Möchte  es  von  diesem  heissen  kön- 
nen: „Gut  Ding  will  Weile  haben.4* 


Jseufchätel  in  der  Schweiz.  Hr.  Faubel,  Kam- 
insikas  und  erster  Clarinellist  der  Königlich 
!ien  Hofkapelle,  und  Dem.  Halbrciler  aus 
München  gaben  hier  am  6ten  Januar  ein  Concert, 
welches  allgemeinen  Beyfall  erhielt.  Hr.  Faubel 
ist  obnstreilig  ein  grosser  Künstler  auf  der  Clari- 
nette.  Sein  Ton,  Vortrag  i«t  bezaubernd;  ebenso 
sehr  ist  die  Ruhe  und  Leichtigkeit  zu  bewundern, 
mit  welcher  er  die  grösaten  Schwierigkeiten  über- 
Sein  Spiel  zeugt  von  der  vollendetsten 


Knnstausbildung.  Dem.  Halbreitcr,  eine  junge,  an- 
spruchslose Sängerin ,  zeigte  sich  als  Meisterin  im 
deutschen  und  welschen  Gesänge.  Ihre  volle,  um- 
fangreiche Stimme,  so  wie  ihr  Vortrag  eignet  sich 
besonders  für  das  Pathetische  und  Leidenschaftli- 
che. Besonders  gelang  ihr  die  schwierige  und  feu- 
rige Arie  der  Agathe  aus  dem  Freyschütz.  —  In 
einer  unbekannten  Arie  von  Rossini  zeigte  sie  viel 
Gewandtheit  und  eine  seltene  Sicherheit.  Sie  ist 
für  diesen  Winter  für  die  Concerle  in  Bern  cngagii  t. 


Kurze  Anzeigen. 


Acht  Orgel-Vorspiele ,  sowohl  zum  Studium,  als 
auch  zum  Gebrauch  beym  Gottesdienste  com- 
panirt  —  von  Adolph  Hesse.  4astes  Werk, 
No.  26  der  Orgelsachen.  Leipzig,  bey  Frdr. 
Hofmeister.    Pr.  »o  Gr. 

Dieses  neue  Heft  des  schon  hinlänglich  ge- 
kannten Coraponisten  und  tüchtigen  Orgelspielers 
wird  massig  geübten  Organisleu  für  beyde  ange- 
zeigte Zwecke  sehr  dienlich  seyn.  Das  Pedal  ist 
obligat.  Was  die  Erfindung  betrifft,  so  dürfte  diese 
neue  Sammlung  sogar  manche  seiner  früheren  über- 
treffen. Die  Bearbeitung  ist  sorgfältig  und  bringt 
in  den  Accordreihen  manches  Ueberraschende  ohne 
Gesuchtes,  am  wenigsten  durch  zu  Grelles  entstellt. 
Nicht«  als  eine  einzige  Kleinigkeit  hätten  wir  zu 
bemerken,  die  vielleicht  Kr  einen  orthographischen 
Eigensinn  angesehen  wird.  Man  mag  es  überle- 
gen. In  No.  a  hätten  wir  nicht  wie  bey  a) , 
dern  wie  bey  b)  geschrieben: 


Uebrigens  haben  wir  nur  einen  Druckfehler  in  No.  1 
der  zweyten  Klammer,  im  vierten  Tacte  der  lin- 
ken Hand  gesehen,  wo  das  letzte  Viertel  es,  an- 
statt gex,  heissen  muss.  Das  Heft  ist  also  auch 
von  Seiten  der  Con  ectheit  wie  der  Schönheit  em- 
pfchlenswerth.   

Klassische  Werle  älterer  und  neuerer  Kirchen- 
mutih  in  ausgesetzten  Chorstimmen.  Sechzehnte 
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Lieferung.  Die  Jahreszeiten,  Oratorium  von 
Jos.  Haydn.  Mit  der  Partitur  und  den  vorhan- 
denen Klavier-Auazügeu  übereinstimmend.  Ber- 
lin, bey  Trautwein. 

Nützlichkeit  und  Billigkeit  des  Preises  dieser 
Lieferungen  sind  öfter  schon  in  diesen  Blattern  be- 
sprochen wurden;  die  Beschaffenheit  dieser  Ausga- 
ben ist  nicht  minder  bekannt.  Wir  haben  also  nichts 
hinzuzusetzen,  als  da*s  diese  erwünschte  Veröffent- 
lichung des  Stimmenabdrucks  mit  Bewilligung  der 
rechtmässigen  Eigentümer  Breilkopf  und  Härtel  in 
Leipzig  geschehen  ist ,  was  siel»  von  einer  so  recht- 
lichen Verlagshandlung  ohnedies«  nicht  ander«  er- 
warten lässt.  Wir  wünschen  dein  guten  Unternehmen 
glücklichen  Forlgang.  

Auswahl  aus  Friedrich  IVollanl's  musikalischem 
Nachlasse  herausgegehen  von  dessen  Freunden. 
Drille  Lieferung:  Gesaugstücke.  Berlin,  bey 
Trautwein.    Pr.  Thlr. 

Die  ersten  drey  deutschen  Lieder  «ind  über- 
aus einfach  in  Melodie  und  Begleitung.  Die  ita- 
lienische Cavaline  für  Alt  oder  Bariton  ist  e«  nicht 
minder.  Es  folgt  ein  kleines  Duett  für  zwey  So- 
prane, dessen  Wesen  nicht  anders  sich  ausspricht. 
In  dieser  einfach  freundlichen  Weise  sind  diese  Ge- 
singe säramtlich  gehalten ,  mögen  sie  deutschen, 
italienischen  oder  französischen  Text  haben,  für 
eine,  zwey  oder  drey  Stimmen  geschrieben  aeyn. 
Die  Melodieen  sind  öfter  wie  italienische  und  die 
ganze  Sammlung  wird  sich  viele  Liebhaber  gewinnen. 


Sonate  en  Si  min.  (H  moll)  pour  le  Piano  forte 
et  Violoncelle  compacte  —  pur  J.  B.  Gross. 
Oeuv.  7.    Leipzig,  chez  Breilkopf  et  Härtel. 
Pr.  1  Thlr.  8  Gr. 
Der  erste  Satz  ist  sehr  bewegt,  für  beyde  In- 
strumente schön  geführt,  durch  gute  Verschmelzung 
der  Periodeu  ausgezeichnet.    Das  sanft  wehmütige 
Ende  desselben  überrascht  nicht  blos,  sondern  wirkt 
sehr  geuiüthlich.    Menuclto  moderato  ist  wunder- 
lieh, schwankend,  als  sey  das  Geraülh  ungewiss, 
wohin  es  «ich  wenden  soll,  was  das  Andanlino, 
y,  E  dur,  tu  «arte  Melodieen  voll  iunern  Sehnen« 
übergehen  lässt,  die  bald  im  Presto,  J,  in  «tür- 
mendes Verlangen  rauschen,  das,  ein  Kampf  um 


Ruhe,  mächtig  vorwärts  treibt,  ab  trüge  der  schwan- 
kende Kahn  den  rudernden  Fischer  an'«  entgegen- 
gesetzte Ufer  «eines  Verlangens.  Die  Souate  hat 
Charakter  uud  verdient  alle  Empfehlung.  Die  Aus- 
stattung i*t  vortrefllich. 


Sanatine  pour  le  Piano/,  composee  par  D.  Schle- 
singer.  Oeuv.  13.  Leipzig,  chez  Breilkopf  et 
Härtel.    Pr.  16  Gr. 
Das  Werkchen  ist  für  Anfänger  sowohl  zum 
Einüben,  als  für  etwas  vorwärts  geschrittene  Schü- 
'  1er  zum  Spielen  vom  Blatt«  nützlich  und  an  «ich 
hübsch ,  ohne  auf  höhern  Werth  Ansprüche  zu  ma- 
chen.   Seiner  Leichtigkeit  wegeu  i«l  e«  folglich  auch 
solchen  Dilettanten  zu  empfehlen,  die  «ich  ohne 
viele  Mühe  mit  leicht  zu  übersehender  und  auszu- 
führender Musik  erheitern  wollen. 


Jntroduction ,  Thcme  et  Variations  pour  le  Pia- 
noforte   tire'e   du  Quintt-t  to   Oeuv.  a4  de  G. 
Onslow  et  arrangee  par  R irluird  Noch.  Dresde, 
chez  A.  R.  Friese.    Pr.  13  Gr. 
Einleitung,  Thema  und  Variationen  (sieben) 
sind  «ehr  hübsch  und  angenehm  wirksam;  Alles 
gut  klaviermässig  geschrieben,  nicht  schwer  und 
doch  brillant;  für  massige  Spieler  nützlich  uud  er- 
götzlich.   Einiges  werdet!  sie  wohl  auch  einzuüben 
uöthig  haben,  das  kann  und  wird  ihueu  nur  um 
)  so  lieber  «eyu.    Sie  mögen  das  Weikchcu  beach- 
ten, aber  auch  einige  Druckfehler,  die  «ie  verbes- 
sern lassen  mögen,  wenn  sie  dieselben  uicht  seibat 
finden  sollten. 


Anzeige 
run 

V  e  r  I  a  g  5  -  E  i  g  e  11  t  h  u  m, 

im  Laufe  dieses  Monats  erscheint  im  Verlage 
des  Unterzeichneten  mit  Eigenthurasrccbt : 
Ign.  Moscheies,  „Souvenir  de  TOpera."  Fan- 
taisie  diamali>juc  pour  le  Pianoforle,  sur  des 
Airs  fovoria  chaiiles  ä  Loudre«  par  Madame 
Pasta  dans  lrs  Opera«  de  Bei  Ii u  i. 

Leipzig,  im  Februar  i854. 

H.  A.  Probat  —  Fr.  Kistner. 


Leipzig,  bey  Breittopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  IV.  FittL  usilsr  Meiner  FeranlwurtUchkeit. 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  I9tel1  Februar. 


N2.  8. 


1834. 


Die  Brüder  Müller  am  Braurucfuveig  in  Wien. 

Joseph  Haydn,  der  Vater  des  Quartetts  wie  der 
Symphonie,  hat  bekanntlich  den  grössteu  Thcil  sei- 
nes Lebens  in  Wien  zugebracht.  Seine  unvergäng- 
lichen Compositionen  in  jenen  beyden  Gattungen 
sind  hier  mit  immer  steigendem  Enthusiasmus  auf- 
genommen worden.  Da  die  Ausfuhrung  von  Quar- 
tetten leichter  zu  bewerkstelligen  ist,  als  die  von 
Sy  mphonieen,  so  haben  sich  erstere  auch  weit  schnel- 
ler und  allgemeiner  verbreitet,  als  diese.  Zu  den 
llaydu'schen  Quartetten  kamen  die  von  Pleyel,  wel- 
che, wenn  sie  sieb  auch  an  Geist  und  Tiefe  mit 
jenen  keinesweges  vergleichen  lassen,  doch  durch 
ihre  angenehmen  Melodieen  zur  Aufnahme  des  Ge- 
schmacks an  dieser  Gattung  von  Tonwerken  We- 
sen! lieh  bey get ragen  haben.  Nun  trat  Mozart  mit 
seinen  herrlichen  sechs  ersten  Quartelten  auf,  wel- 
che, alle  Vorzüge  seiner  Erfindung  und  «eines 
Slyls  vereinigend ,  sich  zwar,  ihrer  Gestallung  nach, 
an  die  Haydu'schen  anschlössen ,  in  ihrem  B.iue 
jedoch  sich  auf  einer  mehr  grandiosen  Basis  rrho- 
ben.  Endlich  erschienen  van  Beethoven'»  Quar- 
tette, in  welchen  er  Anfangs  —  immer  jedoch 
schon  mit  scharf  ausgesprochener  Eigentümlich- 
keit —  die  von  Haydn  gebrochene,  von  Mozart 
in  seiner  Weise  eingeschlagene  Bahn  verfolgte,  bald 
aber  von  derselben  abwich  und  zuletzt  sie  völlig 
verlies«.  Bcy  Weitem  die  meisten  aller  dieser  Ton- 
werke wurden  hier  erzeugt  und  hier  zuerst  zu 
Gehör  gebracht.  Die  Musikfreunde  waren  davon 
so  begeistert,  dass  kaum  eine  gebildete  Familie  in 
Wien  zu  finden  war,  in  welcher  nicht  ein  oder 
«wey  Abende  jeder  Woche  der  Aufführung  von 
Quartetten  geweiht  gewesen  waren.  Von  diesen  Auf- 
führungen waren  viele  gut,  manche  vortrefflich  zu 
nennen,  und  man  darf  daher  ohne  Anmaassung  be- 
haupten, dass  Wien  die  Wiege  und  der  Sitz  der 
Quartett-Musik  war.  —  So  stand  es  zur  Zeit,  ab 
36.  Jahrgang. 


man  sich  noch  versammelte,  nm  werthvolle,  ge- 
diegene musikalische  Compositionen  mit  Lust  und 
Liebe  im  Geiste  des  Autors  aufzuführen  und  sich 
daran  zn  ergötzen.  Als  man  aber  —  vor  unge- 
fähr 20  bis  a5  Jahren  —  anfing,  in  der  Absicht 
zusammen  zu  kommen,  sich  zu  produciren  und  die 
Aufmerksamkeit,  wie  den  Beyfall  der  Gesellschaft 
nicht  mehr  auf  das  Werk ,  sondern  auf  die  Person 
zu  lenken }  verschwand  allmahlig  die  Lust  am  Quar- 
tette, das,  mit  wenigen  Ausnahmen,  diese  Absicht 
zu  fordern  nicht  geeignet  ist.  Die  abendlichen  Un- 
terhaltungen dieser  Art  wurden  daher  immer  sel- 
tener; zuletzt  dürften  kaum  mehr  fünf  oder  sechs 
Häuser  in  dieser  grossen  Residenz  zu  finden  ge- 
wesen seyn,  worin  der  musikalische  Genus*  die  frü- 
here Richtung  bey behielt,  und  hätte  nicht  der  ver- 
storbene Schuppattzigh  mit  seinen  wackeren  Ge- 
fährten durch  öffentliche  Aufführungen  den  Funken 
von  Liebe  zum  Quartett  noch  glimmend  erhalten, 
er  würde  seit  Jahren  schon  völlig  erloschen  seyn. 

Diess  wurde  vorausgeschickt,  theils  um  zu 
Zeigen,  dass  die  hier  befindlichen  älteren  Musik- 
freunde, welche  einstimmig  versichern,  das,  was 
die  Herren  Müller  im  Quartettspiele  leisten,  in 
solcher  Vollendung  nie  gehört  zu  haben,  compe- 
tetrte  ßeurtlieiler  in  der  Ausführung  dieser  Musik- 
gattting  seyen  j  theils  weil  es  das  Verdienst  jenes 
Brüder- Vereins  unstreitig  erhöht,  in  einem  Fache 
der  Tonkunst  Enthusiasmus  erweckt  zu  haben,  von 
weichem  sich  beynahe  die  ganze  ausübende  und 
zuhörende  Gesellschaft  längst  abgewendet  hatte. 

Der  geringe  Zuspruch ,  welchen  die  erste  Mül- 
ler' sehe  Quartett-Unterhaltung  fand,  lieferte  für  das 
Letztgesagte  den  traurigen  Beweis,  und  er  war  um 
so  auffallender,  als  den  Brüdern  ein  höchst  ehren- 
voller Ruf  von  Berlin  und  Dresden  her  vorausging. 
Allein  schon  dieses  erste  Mal  war  das  Entzücken 
der  Anwesenden  eben  so  gross,  als  ihre  Anzahl 
war;  diese  vermehrte  sich  mit  jeder  neuen 
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Unterhaltung  in  dem  Maasse  des  zunehmenden  Bey-. 
falls;  für  das  sechste  Concert  waren  schon  einige 
Tage  vorher  alle  Sperrsitze  bestellt,  und  bey  dem 
achten  könnte  der  geräumige  Saal  die  Zudrängcn- 
den  nicht  mehr  fassen,  dergestalt,  dass  viele  der- 
selben genölhigt  waren,  auf  dem  Orchester  Platz 
zu  suchen.  Ein  solcher  Erfolg  konnte  bey  dem 
gegenwärtigen  Stande  des  musikalischen  Geschmacks 
nur  durch  so  ausserordentliche  Leistungen  bewirkt 
werden,  als  die  der  Brüder  Müller  sind. 

Das  Spiel  dieser  Künstler  ausführlich  beschrei- 
ben zu  wollen,  bliebe  eiu  eitler  Versuch:  man 
muss  es  selbst  hörcu  und  fühlen,  um  sich  einen 
Begriff  davon  machen  zu  können.  Man  glaubte 
Alles  gesagt  zu  haben,  indem  mar»  an  jedem  Ein- 
zelnen die  auch  in  den  schwierigsten  Lagen,  in 
der  höchsten  Applicatur  immer  haarscharfe  Rein- 
heit der  Intonation,  die  Schönheit  des  Tons  selbst, 
die  ungemeine  Nettigkeit  und  Klarheit  der  Ton- 
gäuge  auch  in  der  geschwindesten  Bewegung  —  au 
Allen  vereint  aber  ihr  ausserordentliches  Zusam- 
inetispicl  pries.  Wenn  diess  letztere  allerdings  schon 
bewundernswert}!  ist,  in  sofern  man  darunter  auch 
blos  das  möglichst  genaue  Zusammentreffen  der  vier 
Stimmen,  selbst  in  den  kleinsten  TacUheilen,  ver- 
stellt, möge  das  Zeitmaass  so  schnell  seyri,  als  es 
wolle,  oder  dasselbe  nach  des  Autors  Vorschrift 
zeitweise  verändert  werden;  so  ist  dieses  doch  ebeu 
so  weuig  diis  einzige,  als  es  das  höchste  Verdienst 
ihrer  Ausführung  Der  unbeschreibliche  Reiz 

derselben  liegt  ausserdem  noch  darin,  das»  die  vier 
Ausübenden  nicht  nur  iu  Hinsicht  der  Mechanik, 
sondern  auch  iu  jener  der  Auflassung  der  Compo- 
situm —  dem  Geiste  und  dem  Gefühle  nach  — 
auf  das  Vollkommenste  übereinstimmen;  dass  der 
Vortrag,  was  Energie  oder  Zartheit  in  allen  mög- 
lichen Abschaltungen,  so  wie  was  den  hinreissen- 
den Schmelz  in  den  melodischen  Stellen  betrifft, 
eine  kaum  denkbare  Gleichheit  erhält;  dass  Jeder 
sich  auf  den  Grad  von  Wirksamkeit,  der  ihm  durch 
den  Tonselzer  angewiesen  ist,  gewissenhaft  be- 
schränkt, und  jede  Gelegenheit,  jedes  Mittel  ver- 
schmäht, auf  Kosten  des  Ganzen  zu  glänzen;  kurz, 
dass  alle  vier  gemeinschaftlich  darnach  zielen,  das 
Werk ,  nicht  aber  sich  selbst,  in  das  günstigste  Licht 
zu  stellen.  Daher  enthalten  sie  sich  aller,  seit  ei- 
niger Zeit  eingerissenen  Willkühr  in  der  Ausfüh- 
rung ,  welche  von  Einigen  mit  der  prunkvollen  Be- 
nennung: „Freyheit  im  Vortrage"  sehr  unverdient 
beehrt  wird.    Daher  entfernen  sie  sich  nicht  nach 


Gefallen  und  Laune  von  der  durch  den  Autor  vor- 
gezeichueten  Ausführungsweise;  spielen  nicht  piano, 
forte  oder  forlissimo  nach  eigenem  Gutdünken,  und 
steigern  das  Letztere'  nie  bis  zum  widrigen  Gekrei- 
sche; bringen  nicht  Ralenlando's  an,  wo  dem  Ton- 
selzer von  keinem  geträumt  hat,  und  übertreiben 
diese  eben  so  wenig  dort,  wo  sie  vom  Autor  vor- 
geschrieben sind,  sondern  wissen  sie  stets  mildem 
herrschenden  Zeitmaasse  in  das  richtigste  Verhält- 
nis» zu  setzen;  daher  machen  sie  von  dem  soge- 
nannten tempo  rubato  keinen  die  Compositiou  ent- 
stellenden Missbrauch;  kurz,  sie  massen  sich  nicht 
an,  den  Tonsetzer  verbessern  zu  wollen,  sondern 
begnügen  sich  damit,  seine  Intention  zu  durchdrin- 
gen, sie  auf  das  Vollkommenste  und  iu  wahrer 
Verklärung  den  Zuhörern  darzulcgeu. 

Einige  —  zur  Ehre  Wiens  nur  Wenige  — 
meinten,  die  Ilerren  Müller  verständen  wohl  Fesca's, 
Onslow's  und  Mozart**,  nicht  aber  Haydn's  und 
Beethoven'*  Quartette  vorzutragen,  indem  sie  für 
diese  zu  wenig  Energie,  für  jene  *u  wenig  Humor 
besässen;  und  ein  scherzhafter  Anonymus  äusserte 
sich  in  Beziehung  auf  Beethoven,  die  Herren  hätten 
ihn  »mit  den  herrlichsten  Miniaturfarben  auf  Por- 
zellan gemalt,  vortrefflich  getroffen,  aber  rolh  und 
weiss,  nicht  braun  und  gelb."  —  Dcreu,  die  aus 
Erfahrung  wissen,  wie  Haydn  seine  CompoMliotieii 
ausgeführt  haben  wollte,  möchten  nicht  Viele  wehr 
leben.  Der  Vortrag  derselben  ist  auf  die  gegen- 
wärtige Generation  nur  durch  Deberlieferung  ge- 
kommen, diese  abac,  nach  dem  Grade  der  indi- 
viduellen Fähigkeiten  und  der  Verschiedenheit  de« 
Geschmacks  so  häuGg  und  mannigfach  modificirt 
worden,  dass  wohl  Niemand  die  ursprüngliche,  vom 
Autor  selbst  gebilligte  Vortragsweise  mit  Bestimmt» 
heit  mehr  anzugeben  wüsste  und  diese  nur  durch 
Verstand,  Geschmack  und  EmpGndung  gefunden 
werden  kann,  welche  Eigenschaften  die  Brüder 
Müller  in  so  vorzüglichem  Maasse  besitzen,  da«« 
man  mit  Sicherheit  annehmen  darf,  ihre  Vortrags- 
weise sey  die  rechte.  Was  den  Humor  insbeson- 
dere betrifft,  so  vermeiden  die  Herren  Müller,  al- 
ler Ueberlreibung  feind,  die  iu  Haydn's  Quartetten 
befindliche  naive  Laune  zu  grazienlosem  Muthwil- 
len  umzubilden,  und  tliuu  auch  hierin  nicht  mehr, 
als  der  Autor  eben  gewollt  hat.  —  Beethoven  anbe- 
langend, so  ist,  wenn  er  bey  der  Ausführung  set- 
ner Werke  manchmal  eine  bis  in'«  Wilde  gellende 
Xraft  verlangte  oder  doch  nicht  roiss billigte,  die- 
ses wohl  nur  seiner  schon  frühzeitig  begonnenen 
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md  rwaeh  zugenommenen  Taubheit  zuzuschreiben. 
Hjben  nun  die  Herren  Müller  —  die  sich  vor- 
cüglich  bestreben,  in  ihren  Mitteln  die  Linie  a'sl he- 
ucher Schönheit  nie  tu  überschreiten ,  folglich  auch 
die  grössle  Kraftanwendung,  von  Rauhheit  fern, 
immer  noch  knnstgrrnäss  schön  tu  erhalten  ■ —  nur 
da*  Werk  aelh&l,  wie  es  «ich  ihnen  darstellt,  vor 
Ange«  und  lasten  sie  die  zufällige  persönliche  Dis- 
position seines  Autors  unbeachtet,  so  dürfte  diess 
wohl  eher  Lob,  als  Tadel  verdienen.  —  So  viel  ist 
gewiss,  daaa  das  Uebermaass,  wo  immer  es  statt 
findet ,  eben  so  wenig  zu  den  Vorzügen  eines  Kunst-  ! 
werkes  gehört,  als   Keethoveu's  Genie  in  seiner 
ghraunen  und  gelben"  Gesichtsfarbe  lag,  die  viel- 
mehr, da  sie  das  äussere  Zeichen  seiner  innern 
Krankheit  war,  den  Aufschluss  über  seinen  Hang 
tu  Extremen  liefert.  Wenn  daher  die  Brüder  Mül- 
ler nur  Beethoven  „vortrefflich  getroffen"  haben, 
wie  jener  anonyme  Rerenscnt  versichert;  so  muss  I 
man  ihnen  danken,  dass  sie  —  ohne  seine  Züge 
(worin   doch  der  Charakter  einer  Physiognomie 
liegt)  zu  verfehlen  —  ihn  durch  ein  angenehmeres 
Cokxrtt  veredelt  haben. 

Am  besten  widerlegen  «ich  derley  unhaltbare 
Bemerkungen  durch  die  Wirkung,  welche  die  Quar-  j 
tetUuflührungen  der  Herren  Müller  auf  alle  gehil-  | 
dele,  wenn  auch  der  Musik  unkundige  Zuhörer  ge-  i 
macht  haben ,  die  sich  bey  raschen  und  glänzenden  ; 
Stellen  bis  tu  enthusiastischem  Jubel,  bey  melodi-  j 
sehen  bis  tu  Thräncn  bewegt  fühlten  und  einmü-  | 
thig  betheuem,  dass  ihnen  die  Kunstleistungen  die-  , 
•es  vierfachen  Kleeblatts  lebenslang  unvergeaslich 
bleiben  werden  —  ohne  desshalb  den  enlsch  iedenen 
Wertli  unserer  heimischen  ausgezeichneten  Künstler 
im  Mindesten  zu  verkennen. 

Um  dem  jettigen  Geschmack«  für  Productio-  ; 
«»'(Bravourmusik)  ebenfalls  Genüge  tu  thun,  hat  j 
HrJ  Concertmeister  Carl  Müller  sich  auch  allein  in 
Urarour-Com Positionen  hören  lassen  und  darin  alle 
Eigenschaften  eines  Virtuosen  vom  ersten  Range 
erprobt.  Sein  Bruder  Georg  stand  in  den  mit  ihm 
gespielten  tweystimmigen  Coacertstücken  ihm  wür- 
dig rur  Seite. 

Noch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die 
Brüder  Müller  mit  so  vielen  Vortügen  auch  die 
Krone  derselben,  die  liebenswürdigste  Bescheiden- 
heil  verbinden,  und  dass  ihre  Bildung  und  ihre 
Kenntnisse  weit  über  die  kunstmiusigt:  Behandlung 
ihrer  Instrumente  hinausgeht. 

Wien,  im  Januar  1.854.       .    J.F.vm  Mo*eU 


Recbwsioxeh. 


Quatuor  pour  le  Pianoforte,  Vidlon,  Viele  et 
Violoncelle  compose"  —  pnr  D.  Schlesinger. 
Oeuv.  i4.  (Propr.  des  edit.)  Leipzig,  che* 
Breilkopf  et  Härtel;  ä  Londres,  cJirz  Cramer, 
Addison  et  Beale.    Pr.  a  Thlr.  ia  Gr. 

Angezeigt  Ton  G,  W.  Fink. 

Unter  den  gedruckten  Compositionen  des  Hrn. 
David  Schlesinger ,  deren  Hälfte  wir  ungefähr  ken- 
nen, ist  uns  diese  bey  Weitem  die  ausgezeichnetste. 
Schon  die  Mose  Durchsicht  der  Hnuptstimme  er- 
weckte in  uns  freudige  Gefühle,  welche  beym  An- 
hören dieses  Quatuois  sieh  so  sehr  steigerten,  dass 
wir  von  einer  wiederholt  kritischen  Beleuchtung 
kaum  befürchteten,  sie  werde  das  Vergnügen  an 
dem  Werke  verringern.  Sie  hat  es  auch  nicht  ge- 
than ,  vielmehr  ist  uns  das  Quartelt  nur  noch  lieber 
dadurch  geworden.  Wir  dürfen  also  getrost  vor- 
aussetzen, unsere  Anerkennung  der  Trefllichkeit  die- 
ser Cotnposition  werde  auch  bey  unseren  entfernten 
Freunden  dieselbe  Zustimmung  finden,  der  sie  sich 
bey  unseren  nahen,  die  mit  dem  Werke  sich  be- 
kannt milchten,  bereits  erfreut  hat.  Wir  wünschen 
Hrn.  Schlesinger,  einem  gebornen  Hamburger,  der 
sich  seit  längerer  Zeit  als  Pianofortelehrer  in  Lon- 
dou  iiufhäll,  Glück  zu  dieser  Tondichtung  und  sind 
ihm  dankbar  für  den  Genuss,  den  er  uns  und  An- 
deren d.imit  bereitete. 

Tra  Ganzen  haben  wir  von  dieser  Compositum 
die  gute  Ordnung  zu  rühmen,  die  mit  Freyheit  der 
Bewegung  im  Einzelneu  sich  in  ungetrübter  Einig- 
keit tu  erhalten  weiss.  Durch  Befreundung  mit 
der  letzten  sichelt  sich  die  Ordnung  vor  einer  ge- 
wissen Spicssbürgcrlichkctt  der  Kunst,  die  »ich  al- 
lerdings gern  mit  ihr  dutzt  und  durch  ihre  ver- 
trauliche Steifheit  die  liebe  Ordnung  ordentlich  in 
unschuldigen  Verruf  gebracht  hat.  Dieses  steif 
trockene  Wesen  hegt  aber  keinesweges  in  der  Ord- 
nung, sondern  die  plumpe  Natur  ihrer  prosaischen 
Aubeter  dichtet  ihr  dasselbe  nur  an  oder  stellt  sie 
in  ein  falsches  Licht.  Hier  hat  sie  ein  sehr  ein- 
nehmendes Wesen  und  bewegt  sich  so  ungezwun- 
gen im  zierliehen  Gesell igkeitsge wände,  dass  man 
es  ihr  sicher  nicht  ansieht,  dass  sie  in  ihrer  Stille 
ganz  andere  Geschäfte  treu  besorgt.  Das  erweist 
sich  aus  dem  Gange  ihrer  Harmoaieenfolgen,  die 
nicht  Vagabuaden  gleich  umherbettem,  uoch  gecken* 
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haft  kreuz  und  quer  tollen,  sondern  einen  «ichern 
Anstand ,  so  wie  Abrucdung  und  geschickten  Zu- 
sammenhang haben.  Zwar  bemerken  wir  in  dem 
geordneten  Faltcnwurfe  de»  harraouischeu  Mantels  ei- 
nige ziemlich  .leichtfertig  zusammengezogene  Stellen, 
die  wir  nach  strengem  Gesetz  nicht  gut  heissen  dür- 
fen: allein^  sie  kommen  gerade  so  vor,  dass  es 
scheint,  als  habe  die  Muse  des  Verf.  besonnen  nach- 
lässig doch  auch  zuweilen  einige  belichte  ß  lösen 
geben  wollen,  die  scheu  sich  wieder  bergen ,  ohne 
Verlegenheit  in  die  gute  Unterhaltung  zu  bringen. 
Hören  wir  kürzlich,  was  seine  Muse  gibt  und  wie 
sie  diess  Mal  ihr  Wesen  entwickelt. 

Natürlich  und  fest  leitet  sie  ein,  gewinnt  mit  je- 
der ihrer  Wendungen,  die  sich  sehr  gewandt  mit  ein- 
ander verbinden  und  gegenseitig  sich  heben,  Alles 
errot-gefällig  und  freundlich -großartig  gehalten,  so 
dass  sie  nach  der  ersten  Unterhaltung,  im  All. 
C  moll ,  sich  in  gute  Achtung  gesetzt  haben  wird.  — 
Wie  vertrauter  geworden  mit  der  Versammlung 
und  inniger  gestimmt,  lässtsie  ein  sanftes  Largbetto, 
4 ,  As  dur ,  erklingen ,  das  zum  sinnig  Gefühlten 
das  Erhabenere  des  ersten  Salzes  mischt.  Die  ein- 
fach schöne  Gemütlichkeit  könnte  beym  ersten 
Vortrage  leicht  durch  die  etwas  schwierigen  Tact- 
verhältnisse  in's  Unklare  verfallen,  was  jedoch  nicht 
die  Schuld  des  Satzes,  sondern  der  Vortragenden 
seyn  würde ,  die  sich  nothwendig  erst  gehörig  mit 
einander  verständigen  müssen.  Dann  wird  das 
Ganze  nicht  nur  völlig  klar  hervortreten,  sondern 
durch  die  eigentümliche  Verwebung  einen  Reiz 
mehr  erhalten.  Das  Brillante  ist  selbst  in  djesein 
gemütlichen  Satze  nicht  völlig  übersehen  worden. 

Krallig,  etwas  männlich  düster  mitten  im 
Scherzhaften,  welche  Zusammenstellung  jetzt  nicht 
•elten  ist,  schreitet  das  Scherzo,  All.  vivace,  C  moll, 
einher,  das  sich  durch  Unerwartetes,  in  wunder- 
lichen, aber  wohl  ausgeführten  Aufgaben  und  durch 
heitere  Zwischensätze  iu  C  dur  sehr  eingänglich  zu 
machen  weiss.  In  allen  drey  Sätzen  wird  am  Ende 
der  Hauptgedanke  schön  wieder  vorgeführt;  im  er- 
sten stark  anklingend,  in  den  beyden  anderen  leise 
und  langsamer  verhallend. 

Das  Schluss-Aliegro,  f ,  C  moll,  lässtbeyfest 
bewahrter  Grundlage  eines  kräftigen  Ernstes  frisch 
bewegte  Gestalten  froh  sich  ergötzen  im  tüchtigen 
Spiele  mit  verschränkten,  auch  fugirten  Formen. 
Die  Sicherheit  der  Durchführung  jedes  Einzelnen 
und  die  stete  Fcslbaltung  des  Hauptsatzes,  der  im- 
mer schön,  oft  eigen  wiederkehrt,  verleihen  der 


Last  eine  wohltuende  Ruhe,  die  um  so  erfreuli- 
cher wirkt,  je  mehr  im  liefern  Grunde,  besonders 
in  den  Harmonieenroassen ,.  eine  verhaltene  Weh- 
mut fühlbar  wird.  Wir  glauben,  dass  das  geord- 
nete und  gedankenreiche  Ganse  nicht  geringen  Bey- 
fall  finden  werde,  den  es  auch  nach  unserer  Ue- 
berzeugung  verdient.  Das  schön  ausgestattete  Werk 
ist  der  Mad.  Dulcken,  geb.  David,  gewidmet. 


Grand  Quitituor  pour  le  Pianoforle  avte  aecomp, 
de  Violon,  Viola,  VioloutvlU  et  Sasse  «ws- 
po*e  et  dtdie  h  Mr.  Remond  Härtel  par  Fron— 
$oti  Limmer.  Oeuv.  i3.  (Propr.  des  edit.) 
Leipzig,  chez  Breitkopf  et  Härtel.  Pr.  3  Thlr. 

Hr.  Limmer,  der  sich  in  Wien  aufhält  und 
ein  Schüler  des  Ritters  von  Seyfried  ist,  hat  sieb, 
in  seinen  Quartetten  für  Streichinstrumente,  die  un« 
nicht  zu  Gehör  gekommen  sind,  von  auderen  Re- 
ccnsenlen  unserer  Blätter  grossen  Beyfail  erworben, 
vorzüglich  als  .  sehr  geschickter  Bearbeiter  seines 
Stoffs.    Diesen  Ruhm  einer  geübt  schönen  Bear- 
beitung müssen  wir  ihm  auch  in  diesem  Werke  un- 
bedingt zuerkennen.    Die  Fertigkeit  der  sichern 
Handhabung  aller  Formen  hat  sich  der  Verf.,  wie 
es  seyn  niuss,  so  sehr  zu  eigen  gemacht,  dass  die 
Behandlung  des  Stoffs  in  der  Ausführung  dem  Flusse 
der  Gedanken  auch  in  'den  verwickeltsten  Fällen 
kein  Hinderniss  entgegensetzt.    Die  Vorteile  einer 
guten  Schule  zeigen  sich  hierin  in  auffallender  Be- 
deutsamkeit.   Denn  ob  es  schon  wahr  ist,  dass  die 
Schulbildung  nicht  eigentümlichen  Geist  und  Origi- 
nalität zu  verleihen  vermag,  wenn  diese  letzten  nicht 
von  Natur  gegeben  worden  sind ,  so  räumt  sie  doch 
alle  die  Hindernisse  weg,  die  einer  treuen  Veran- 
schaulichung des  im  Innern  Lebenden  sich  mit  hem- 
mender Kraft,  oft  zerstörend,  entgegen  türmen.  Und 
das  wäre  nicht  der  sorgfältigsten  Beachtung  wert  ? 
Wir  behaupten,  dass  nicht  wenige  geniale  Anlagen 
nur  darum  spurlos  zu  Grabe  getragen  worden  sind, 
weil  sie,  entweder  das  Glück  oder  die  Beharr- 
lichkeit nicht  hatten,  dem  nötigen  Ausbildungsge- 
schäft sich  zu  unterwerfen ,  dessen  eitrige  Beseiti- 
gung es  ihnen  erst  möglich  gemacht  haben  würde, 
die  geistigen  Einbildungen  in  Form  und  Gestalt 
umzusetzen  und  sie  rein,  wie  sie  im  Geiste  sich 
ankündigten,    zu  klarer  Anschauung  zu  bringen. 
Mechanische  Fertigkeit  und  Routine  ersetzt  wohl 
in  Etwa«  den  Mangel  tüchtiger  Schule,  aber  noch 
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lange  nicht  genug;  es  bleibt  im 
behagliche  Verworrenheit  zurück,  die  nur  auf  kurze 
Zeit  im  wüst  gewordenen  Leben  verworrene  Kopfe 
betäuben  und  überlisten,  aber  durchaus  sich  nicht 
lange  mit  Ehren  erhalten  kann.  Wo  es  anders 
erscheint,  da  finden  nur  grosse  und  äusserst  seltene 
Ausnahmen  statt.  So  hohe  Naturkräfte,  die  sich 
selbst,  auch  ohne  viele  Bey hülfe,  Bahn  brechen 
können  und  dann  freylich,  einmal  zum  Lichte  ge- 
langt, ganz  Ausserordentliches  leisten,  sind  äusserst 
selten,  vielleicht  alle  Jahrhunderte  nur  einmal.  Und 
dennoch  wäre  es  vielleicht  auch  ihnen  besser,  sie 
hätten  die  Hülfe  der  Erfahrung  benutzt.  In  un- 
seren Zeiten  kann  dergleichen  Mahnung  nicht  oft 
genug  eingeschärft  werden ,  ob  sie  nicht  wenigstens 
in  einigen  Gemüthern  eine  gute  Statt  gewinnen 
möchte. 

Unser  Verf.  besitzt  aber  nicht  allein  diese  durch 
Fleiss  erworbene  Fertigkeit  im  Bearbeiten  des  Stoffs, 
sondern  auch  einen  Gedanken  -  und  Tonbilderrcich- 
thum,  dem  jener  innere  Einigungspnnct  nicht  man- 
gelt, ohne  den  jedes,  auch  noch  so  fleissig  gearbeitetes 
Kunstwerk  die  Anziehungskraft  verliert  oder  ent- 
behrt. In  welchem  jungen  Tonsetzer  sich  aber  Ge- 
danken und  Bearbeitungsgeschick  vereinen,  der  ist 
einem  Manne  gleich,  der  von  Vater  und  Mutler 
ansehnliche  Güter  erbte,  deren  Verwendung  sich 
nicht  gern  vom  blos  Noth wendigen  leiten  lässt.  So 
ist  auch  hier  die  Oeconomie  des  Ganzen  nicht  eben 
sparsam.  Er  überlegt  noch  nicht,  dass  Fest  auf 
Fest  die  Gäste  leicht  ermüdet  und  dass  ihnen 
weniger  meist  wohllhätiger  seyn  würde.  So  könnte 
es  auch  im  gegenwärtigen  Quintelt  Manchem  vor- 
kommen, ob  wir  gleich  bekennen,  nicht  darunter 
seu  gehören.  Lang  ist  es  allerdings ,  aber  man  wird 
nur  schwer  sagen  können,  was  daraus  hätte  weg- 
gelassen werden  sollen:  es  ist  zu  lang  gedacht,  al- 
lein anziehend.  Das  Ganze  füllt  in  der  Pianoforte- 
Stimme  4o  sehr  schön  gestochene  Langfolio-Seiten. 

Das  AU.  energico,  £,  Dmoll,  tritt  mit  Kraft 
und  tüchtiger  Arbeit  auf,  kunstreich  und  sehr  imi- 
tatorisch durchgehalten,  fast  1 6  Seiten  lang.  Das 
Scherzo  (Gmoll)  ist  wild,  beynabe  verwegen,  selbst 
an  seinen  gemässigten  Stellen  possirlich  kühn.  Das 
Trio  beruhigt,  wie  gewöhnlich,  schiigt  jedoch  zn- 
w eilen  in  den  ersten  Charakter  um.  Es  ist  etwas 
über  5  Seiten  lang.  Das  Adagio  molto  con  espres- 
done,  Bdur,  füllt  8  Seiten,  ist  aber  sehr  schön 
und  gefühlvoll.  Die  übrigen  Seiten  nimmt  das  Fi- . 
nalecin,  All. con  fuoco,  $,  Dmoll.  Die  reichen  Mo- 


dulationen stören  den  Fluss  nicht.  Alle  Instrumente 
sind  stark  und  angemessen  bedacht.  f.,  ff.,  ja  fff» 
rauscht  nicht  selten  der  Harmonieenstrom.  Für  den 
Pianofortespieler  ist  es  ein  wahres  Concert,  ja  es 
ist  schwieriger,  als  manches  Concert ,  und  anstren- 
gender auf  alle  Fälle.  Ist  im  Concert,  der  SolosaU 
vorüber,  so  gewinnt  der  Concertist  Rulle.  Hier  aber 
ist  keine  Ruhe.  Oft  meint  man,  jetzt  sey  die  Bra- 
vour vorüber,  so  geht  sie  erst  recht  an.  Es  er- 
fordert also  durchaus  Kraft  und  sehr  fertiges  Spiel. 
Wer  diese  besitzt,  wird  Freude  daran  haben. 


Nachricht.] 


Leipzig,  am  5ten  Februar.  Unsere  nützliche 
und  Viele  unterhaltende  Euterpe  gab  unter  Leitung 
ihres  thätigen  Musikdireclors,  des  Hrn.  C.  G.  Müller, 
vom  i4ten  December  v.  J.  bis  hente  an  vollstän- 
digen Symphonieen:  von  Kalliwoda  No.  i;  von 
Beethoven  No.  4  aus  B  dur  und  No.  5  aus  C  moll 
(sehr  gelungen);  vom  Abt  Vogler.  Ouvertüren:  aus 
der  Oper  Lenore  von  Beethoven;  aus  Iphigenia 
von  Gluck;  Jubel-Ouverture  von  C.  M.  v.  Weber; 
aus  Fcodore  von  Seyfried;  von  Beethoven,  Op.  ia4, 
und  eine  neue  von  C.  G.  Müller,  die  wir  leider 
nicht  hören  konnten ,  weil  die  zehnte  Unterhaltung 
vom  Sonnabend  auf  den  Sonntagmorgen  verlegt  wor- 
den war,  den  wir  still  zu  benutzen  gewohnt  sind. 
An  Concerten  und  concertirenden  Musikstücken  ka- 
men vor:  Potpourri  für  Flöte,  Oboe,  Clarinette, 
Horn  und  Fagott  von  F.  Nohr,  vorgetragen  von 
den  Mitgliedern  Herren  Stollberg,  Faulmann,  Ro- 
senkranz, Pfau  und  Kretzschmar,  überaus  gelungen. 
Die  Composilion  gehört  zu  den  vorzüglicheren  die- 
ser Art  und  wird  sich  überall,  wo  sie  gut  vorge- 
tragen wird,  Beyfall  erwerben.  Die  beliebte  Con- 
certante  für  vier  Violinen  von  Maurer  wurde  von 
\len  Herren  Winter,  Ullrich,  Sipp  und  Hunger  gut 
gespielt  und  mit  lebhaftem  Beyfall  aufgenommen. 
Dergleichen  ein  Violin- Concert  von  Grund,  ge- 
spielt von  Hrn.  Ullrich.  Variationen  für  Fagutt 
von  Jacobi,  vorgetragen  von  Herrn  Frach  und  ein 
Clarinettcn -Concor tino  von  Iwan  Müller,  geblasen 
von  Hrn.  Lopitzsch ,  hörten  wir  nicht.  Auch  Ge- 
sänge wurden  in  dieser  Zeit  hier  vorgetragen:  Die 
Rückkehr  von  Schreiber,  componirt  von  Krug;  eine 
Arie  aus  der  Operette:  „DerCornet"  (ungedrucLt^, 
componirt  vom  Musikdirector  Schubert ;  ein  frisches 


Digitized  by  Google 


127 


1834.    Februar.  ,  Sq.  b. 


Soldatenlied;  Jehreagruss ,  gedichtet  von  Orticpp,  t 
romponirt  von  C.  G.  Müller.  Der  aufgeführte  G<—  , 
rang  wurde  mit.  dem  lebhaftesten  Bcyfalle  aufge- 
nommen. Die  Composilion  ist  reich  harmouisirt, 
«ehr  erfahren  instrumenlirt,  gehalten  und  fleissig 
durchgeführt  mit  entschiedene!  Neigung  für  scheue 
und  dunkle  Verwebungen ,  die  wü  für  diesen  Text 
lichter  gewünscht  hätten. 

Unsere  Sonnabends -Quartette ,  Kirchenmusiken 
und  übrigen  Kunstanstalten,  von  deneu  öfter  ge- 
sprochen worden  ist,  erhalten  sich  in  Ehren.  Das 
Theater  wird  fleissig  besucht  und  nächstens  soll 
Herold's  „Pre-aux-Clercs"  zur  Vorstellung  gelan- 
gen. Dann  das  Nöthige  vom  Thea ler.  Wir  ge- 
hen über  zu  den 

Extra  -  Concerten. 

Das  erste  wurde  von  unserm  beliebten  Opern- 
Sänger  Um.  Häuser  tum  Vorlheil  der  VViUwe  des 
in  Armulh  verstorbenen  Tenor-Sängers  Ilm.  Höf-  ' 
ler's  veranstaltet.  Der  grösste  Theil  unserer  bekann- 
ten Künstler  war  dabey  tbalig  und  die  Säle  des 
Hotel  de  Polygne  waren  so  besetzt ,  dass  etwas  spät 
Kommende,  zu  denen  wir  in  der  Regel  gehören, 
nichts  als  ihr  Geld  anbringen  konnten.  Die  Ein- 
nahme ist  glänzend  ausgefallen.  Leipzigs  Wohl- 
Ihätigkeitssinn  bewährte  sich  auch  diess  Mal,  wie 
schon  oft.  Vom  Concerte  selbst  können  wir  dem- 
nach nichts  berichten ,  als  dass  die  Wahl  der  Auf- 
führungen sehr  mannigfaltig,  dem  Zwecke  ange- 
messen und  auch  an  sich  gut  war. 

Am  glen  Deceiuber  brachte  Hr.  Carl  Eduard 
Hering,  Musiklehrer  in  Dresden,  sein  neues  Ora- 
torium: „Der  Erlöser"  vor  einer  zahlreichen  Ge- 
sellschaft im  Saale  des  Gewandhauses  zu  Gehör.  Die 
Solopnrtieen  hatten  die  Fräul.  Gerhar  dt  und  Grabau 
und  die  Herren  Eich  berger,  Pögner,  Häuser  und 
Hude  übernommen.  Die  Composilion  eines  Ora- 
toriums ist  das  Schwierigste,  was  der  heilige  Ge- 
sang aufzuweisen  hat.  Doppelt  schwierig  wird  das 
Unternehmen  in  unseren  Tagen ,  wo  das  Oratorium 
bereits  angefangen  hat,  aus  seinem  Charakter  zu 
schreiten,  indem  es  sich  dem  religiösen  Drama, 
nach  unserm  Dafürhalten,  weit  mehr  zugewendet 
oder  sich  in  ein  solches  verwandelt  hat,  als  es  sich 
mit  der  Eigentümlichkeit  desselben  verträgt  Wie 
wäre  es  denn  bey  der  fast  allgemeinen  Vorliebe  zum 
Romantischen,  wir  möchten  lieber  sagen  zum  Wilden, 
zum  Ineinandermengen ,  von  einem  jungen  Manne 
anders  zu  erwarten,  als  dass  er  das  Oratorium  in 
dieser  übertriebenen  Art,  die  der  Jugend  so  nahe 


liegt,  auffassen  sollte?  Das  Gedicht,  von  Adolf 
Prölss,  hat  manche  schöne  Stelle,  ist  aber  zu  lang) 
der  Text  zählt  über  1 1  eng  gedruckte  Seiten,  und 
die  Vcrbiuduug  des  Gerichts  der  Sünder  mit  dem 
oft  behandelten  Erlösungstode,  dem  erst  geschehen- 
den, ist  zwar  ein  neuer,  aber  kein  glücklicher  Ge- 
danke. Zwölf  namhafte  Personen  und  eine  Stimme, 
dazu  Chöre  der  Engel  des  Gerichts,  der  Ctigcl  de» 
Himmels,  der  Freunde  Jesu,  der  Sünder,  der  Frauen 
aus  Jerusalem,  der  Priester,  der  Krieger  und  Prie- 
ster und  der  höllischen  Geister  sind  zu  viel.  Was 
für  ein  Geist  und  welche  Umsicht  gehört  duzu, 
diess  Alles  gehörig  zu  «uudern,  charakteristisch  zu 
scheiden  und  diese  Massen  wiederum  durch  das 
grosse  Band  der  Einigung  zu  einem  lebenvollen 
Ganzen  von  eigenlhümlicher  Gestallung  zusammen- 
zufassen! Es  wäre  ein  Wunder,  wenn  ein  solches 
und  zwar  erstes  Oratorium  eines  noch  so  juugen 
Mannes  den  kritischen  Anforderungen  alle  Genüge 
leistete.  Wäre  aber  nichts  am  Werke,  so  würden 
wir  schnell  darüber  hingehen  und  der  Wahrheit 
gemäss  einfältig  berichlcu,  dass  die  Aufführung  vom 
Publicum  lebhaft  applaudirt  worden  ist.  So  erwies 
sich  der  Componist  z.  B.  sehr  geschickt  in  der 
Kunst  des  Insliumenlircns.  Wie  sehr  diese  Kuust 
in  neuerer  Zeil  sich  verbreitet  hat  und  ganz  vor- 
züglich in  Teutschland,  ist  zum  Erstaunen:  aber 
Maas  und  Ziel  darin  halten,  sich  zur  rechten  Zeil 
beschränken,  damit  die  Massen  dadurch  um  so  er- 
greifender wirken,  ist  nicht  zum  Erstaunen.  Noch 
mehr  gereicht  es  dem  jungen  Compouislcn  zur  Ehre, 
dass  er  sich  nie  zu  gemeinen  Motiven  herabgelassen 
hat:  allein  der  Wechsel,  das  Aufeinaudei  häufen, 
so  wie  das  zu  lange  Ausdehnen  derselben,  was  Bey- 
des  der  Jugend  eigen  ist,  muss  beschränkt  und  ge- 
ordueler  werden.  Man  irrt,  wenn  man  lang  oder 
j  bunt  für  Reichthum  hält.  —  Eudlich  wird  jetzt  im 
Allgemeinen  das  Einfache  zu  wenig  in  Ehren  ge- 
halten, so  daas  die  Klarheit  darüber  zu  Grunde 
geht,  oder  doch  der  melodische  Fluss  völlig  in  den 
Hintergrund  tritt  Diesen  Zeilfeh  ler  hat  auch  Hr. 
Hering  für  eine  Tugend  gehalten.  Am  allerwe- 
nigsten sind  die  Haupllonarten  respeclirt  worden, 
was  gerade  so  viel  taugt,  als  wenn  alle  Menschen 
befehlen  wollten,  was  sie  frey lieh  jetzt  gar  zu  gern 
möchten.  Das  bringt  Wirre,  die  sich  nur  noch 
in  grossen  Haufen  etwas  ergötzlich  ausnimmt.  Dar- 
um geräth  auch  das  Massenhafte  in  Chören  in  der 
Regel  besser,  als  der  Sologesang,  der  auch  in  die- 
sem Oratorium  zurücktritt,  mit  wenigen  Ausnahmen« 
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Daher  ist  es  auch  begreiflich,  das*  jetzt  immer  die 
Hölle  mit  ihren  Teufeln  am  besten  gelingt,  der 
Himmel  kommt  dabey  schlecht  weg.  So  auch  hier: 
die  Teufelschörc  sind  offenbar  dos  Gelungenste  im 
Welke;  namentlich  ist  der  erste  Höllcuchor:  „Wir 
liaben  gesiegt!"  von  entsetzlicher  Wirkung,  die  noch 
ungeheurer  seyn  würde,  wenn  des  Auftragen*  der 
Neuern  nicht  ühcrull  zu  viel  wäre.  Am  wirkungslo- 
sesten steht  er  da,  der  Wirkungsvollste,  Jesus  Christ, 
der  sich  freylich  auch,  wie  der  liebe  Gott,  zum 
Sänger  wenig  schickt.  Man  sollte  das  anders  ein- 
richten. —  Uebrigcns  hat  Hr.  Hering  durch  Com- 
posjliou  und  Aullührung  dieser  Musik  an  Um- 
sicht und  Einsicht  zuverlässig  viel  gewonnen,  wozu 
wir  das  Unsere  gern  und  wohlwollend  bey tragen 
möchten.  Er  muss  nun  durch  Erfahrung  wissen, 
dass  er  im  Ganzen  zu  viel,  zu  breit  gearbeitet  hat, 
und  wir  würden  ihm  nicht  wohl  wollen,  v.enu  wir 
dicss  auch  nur  bemäntelten.  Er  wird  nun  um  so 
lieber  seine  gestärkte  Kraft  an  Bearbeitung  solcher 
Stolle  weudeu,  die  leichter  zu  übersehen  und  zu- 
sammenzuhalten sind,  alsein  den  grossartigsten  Stoff 
umfassendes  Oratorium ,  zu  dessen  würdiger  Yol- 
leuduug  keine  Gluth  der  Jugend  auszureichen  ver- 
mag, sobald  nämlich  nicht  Mos  auf  Glanz  des  Ein- 
zelnen, sondern  auf  gediegenen,  vollgültigen  Werth 
eines  Kunslganzen  gesehen  werden  soll,  welches 
höhere  Wullen  wir  dem  jungen  Manne  zuzutrauen 
Ursache  zu  haben  glauben. 

Zwey  Concerle  der  Gebrüder  Eichhorn  und 
ihres  Vaters  fanden  am  i  iten  und  i  ölen  Januar  im 
Hotel  de  Pologne  statt.  Schon  vor  vier  Jahren 
borten  wir  die  beydeti  Knaben  auf  ihren  kleinen 
Geigen  so  fertig  und  rein  spielen,  dass  wir  er- 
staunten. Wie  sehr  auch  eine  gute,  verbesserte 
Unterrichtsmethode  die  jetzige  Jugend  begünstigt  : 
so  möchte  sich  doch  die  grössere  Anzahl  sehr  ju- 
gendlicher Virtuositäten  nicht  durch  sie  allein  er- 
klären lassen.  Nachahmuugsreiz ,  Bewunderungs- 
liebhaben ,  erhöhtes  Talent  durch  allgemeines  Ach- 
fen  der  Tonkunst,  dadurch  verstärktes  Treiben  der 
Aeltern  und  belebterer  Fleiss  der  Jugend  selbst  mö- 
gen in  und  für  einander  wirken.  Wie  dem  auch 
sey,  es  ist  ausserordentlich,  wasbeyde  Knaben  lei- 
sten. Jetzt  ist  Ernst,  der  Älteste,  12  Jahr,  und 
Eduard  io«  Hr.  Kapellmeister  L.  Spohr  hat  ih- 
nen schon  früher  ein  sehr  rühmliches  Zeugniss  aus- 
gestellt, woriu  Reinheit,  Sicherheit,  Präcision  und 
Fertigkeit  so  bedeutend  gerühmt  weiden,  dass  der 
erfahrene  Manu  versichert,  es  dürfte  bisher  Von - 


so  jungen  Knaben  auf  der  Violine  dergleichen  wohl 
schwerlich  geleistet  worden  seyn.  1 85a  waren  sid 
mit  ihren  Aeltern  in  London,  wo  sie  die  glücke 
liebsten  Geschäfte  machten.  Fast  ein  Vierteljahr 
Wohnten  sie  dort  mit  dem  damals  daselbst  anwe- 
senden P.iganini  in  einem  Hause,  wo  sich  Paganint, 
nach  der  Aussage  des  Hrn.  Eichhorn,  eines  ge- 
schickten Basshornisten ,  grosse  Verdienste  um  die 
künstlerische  Bildung  beyder  Knaben  erworben  ha- 
ben soll.  Dasselbe  ist  von  L.  Spohr  zu  rühmen.  — ■ 
Von  London  begaben  sie  sich  nach  Paris,  wo  sie 
ein  halbes  Jahr  lang  in  allerlcy  Theatern  und  Ge- 
sellschaften glänzten.  Von  hier  setzten  sie  ihre 
Kuiistreise  im  nördlichen  Frankreich  uud  in  den 
Niederlanden  mit  Glück  fort  und  sind  nun,  nach 
kurzem  Aufenthalte  in  ihrer  Heimalh,  wieder  auf 
einer  neuen  zweijährigen  Reise  durch  Teutschland 
nach  Petersburg  begriffen.  Sic  sind  aus  Coburg 
gebürtig.  —  Hier  bewahrten  sie  in  Composilionen 
von  Spohr,  Paganini,  Beriot,  Wassermann  und 
Mayseder  in  allen  oben  gerühmten  Eigenschaften 
grosse  Fortschritte,  vorzüglioh  Ernst.  Selbst  die 
schwierigen,  von  Manchen  wohl  zu  sehr  vernach- 
lässigten uud  herabgesetzten,  von  Anderen  uube^ 
zweifelt  zu  hoch  gehaltenen  und  zu  oft  angewen*» 
deten  Flageolellöne  und  andere  Paganini'sche  Künste 
überwinden  sie  mit  bewundcruswerther  Geschick- 
lichkeit. Die  jungen  Virtuosen  werden  also  überall 
willkommene  Aufnahme  linden,  die  wir  ihnen  auch 
angelegentlich  wünschen.  Nicht  minder  wünschen 
wir  aber  auch,  dass  sie  nach  Beendigung  dieser 
Kuiistreise  eine  gute  Zeit  in  irgend  einer  häusli- 
chen Ruhe  leben  mögen,  damit  die  anderweitige 
Bildung  der  heranwachsenden  Knaben,  welche  die 
Reiseu  durchaus  nicht  begünstigen ,  besser  bewerk- 
stelligt und  nicht  zu  lange  hinausgeschoben  werden 
möge,  eben  so  die  eigentliche  Kunstbildung.  Demi 
jetzt  sind  sie  schlechthin  genöthigt.  immer  nur  zu 
spielen,  was  der  Meuge  am  schärfsten  eingeht:  das 
ist  aber  nur  ein  Theii  der  Kunst,  und  zwar  derje- 
nige, welcher  nicht  am  längsten  ausdniiert,  viel- 
mehr bald  genug  dahiiiGhrt ,  wo  keine  Blume  blüht. 

'  ■  1  3  a  ,  .  m 

Am  3  7sten  Januar  kam  endlich  nach  man- 
chen Hindernissen  und  Verschiebungen  Hrn.  Louis 
S ch unke's  Extra -Concert  zu  Stande,  das  unter 
die  sehr  besuchten  gehörte.  Ausser  den  beyden 
Ouvertüren  zu  ViUanella  rapita  von  Mozart  und  zu 
Prometheus  von  Beethoven  uud  mehren  von  Fräu- 
lein II.  Grabau  schön  ausgeführten  GesaDgstüvkeu, 
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erfreute  uns  der  Concertgeber  mit  Beethoven's  grossem 
Pianoforte- Concert  aus  Esdur  und  mit  eigenen 
Composiüonen.  ■  AI«  Pianofortespieler  gehört  der 
etwa  aajährige  junge  Mann  unter  diebedeutenden; 
•eine  Fertigkeit,  vorzüglich  der  rechten  Hand,  i«t 
gross,  die  Spielart  nelt,  der  Vortrag  zart,  und  sein 
Süeben  hat  im  Ganzen  fühlbar  das  Würdigste  mm 
Vorbilde.  Das  Concert  von  Beethoven  aus  Esdur 
ist  bekanntlich  das  schwerste,  was  dieser  Meister 
schrieb,  besonders  im  Tacte  und  im  Zusammeri- 
spiele  mit  dem  Orchester.  In  letaler  Hinsicht  blieb 
zwar  Eiuiges  zu  wünschen  übrig,  was  wir  jedoch 
weder  dem  Concertgeber,  noch  dem  Orchester  auf- 
bürden, wie  es  die  in  solchen  Fällen  gewöhnlichen 
Parteyungen  bald  links  bald  rechts  gelhan  haben. 
Ein  Concert,  wie  dieses  Beelhoven'schc ,  lasst  sich 
nach  einer  einzigen  Probe  durchaus  nicht  von  al- 
len Seiten  vollkommen  schön  ausführen,  am  we- 
nigsten, wenn  es  so  lange  nicht  öffentlich  zu  Ge- 
hör gebracht  wurde ,  wie  hier.  Entweder  rouss  da 
der  Klavierspieler  manche  Stellen  durch  hal  te  Ac- 
cente  zu  sehr  schärfen,  und  das  ist  nicht  schon, 
oder  es  hängt  vom  Glück  ab,  wie  es  eben  trifft. 
Auch  fand  man  den  Bass  des  Instrumcuts,  was 
Hr.  Schunke  spielte,  nicht  stark  genug.  Der  Schluss- 
sat/, hatte  ein  wenig  langsamer  genommen  werden 
können.  —  Als  Componist  ist  der  junge  Mann 
gleichfalls  sehr  beachtenswerte  und  es  wird  in  dieser 
Hinsicht  bald  mehr  von  ihm  die  Rede  seyn.  Die 
Fantaisie  brillante  für  das  Pianoforte  allein  über 
deutsche  Therna's  war  vortrefflich,  gefiel  allgemein 
und  gelang  trotz  der  Schwierigkeit  meisterhaft.  Der 
Concertsatz  mit  Orchester  halle  manches  Eigene 
und  wurde  mit  lebhaftem  Applaus  aufgenommen. 
Noch  mehr,  als  dieser  Satz,  der  uns  vielleicht  nur 
als  Theil  eines  unbekannten  Ganzen  etwas  nngewiss 
Hess,  sprach  uns  ein  freundliches,  schwieriges,  sehr 
schön  vorgetragenes  Rondo  brillant  für  das  Piano- 
forte allein  au,  das  sich  gewiss  viele  Freunde  ge- 
winnen wird,  wie  der  junge  Künstler  selbst,  der 
noch  in  unseren  Mauern  weilt  uud  sich  hier  zu 
gefallen  scheint.  Möge  es  seinen  regen  Bestre- 
bungen gelingen,  bald  in  seinen  besten  Werken 
Anerkennung  cu  fiuden,  und  möge  sein  guter  Sinn 
ihn  vor  den  Abwegen  bewahren,  die  jungen  Künst- 
lern jetzt  noch  mehr  als  je  gefährlich  siud! 


K  V  R  Z  B  A 


B  Z  B  I  O  B  X. 


Grande  Ouvertüre  et  March*  triomphale  cowposie 
pour  la  fe'te  muticaJe  de  Cologne  i83a  par 
Ferd.  Riet,  Oetiv.  173,  arrangee  en  Grande 
Harmonie  tnilitaire  pour  Flute  en  Mi  b,  a  Fliites 
en  Fa,  Clariaette  en  Mi  b ,  4  Clarinettes  en 
Si  b,  4  Cor»,  4  Tro/npttte»,  3  Trombonet, 
3  Battont,  Serpent,  Batton  rutse,  Ophicleide, 
Tymballes,  Caitte  roulante  et  grosse  Caisse  — 
par  Joseph  Küffher.  May e nee,  chez  les  fils  de 
B.  Schott.    Pr.  6  Fl.}  5  Thlr.  Ö  Gr. 

Das  Werk  selbst  ist  bereits  besprochen  wor- 
den, sowohl  in  Beurtheitungen ,  als  in  Nachrichten. 
Für  so  stark  besetzte  MiliUrmusik  eignet  es  «ich 
gewiss  dem  vorherrschenden  Geschmacke  des  Zeit- 
alters zufolge.  Herr  K.  hat  sich  bereits  als  guter 
Bearbeiter  für  diese  Art  Musik  hinlänglich  bekannt 
gemacht.  Auch  dieses  Arrangement  wird  die  An- 
sprüche solcher  Musikchörc  befriedigen.  Wir  ma- 
chen daher  mit  Vergnügen  darauf  aufmerksam. 

Drey  deutsche  Lieder  mit  Begleitung  des  Pianof. 
tomponirt  —  von  IV.  A.  Mozart  (Sohn).  Wien, 
bey  Artaria  und  Comp.    Pr.  48  Kr.  CM. 

Nicht  eigentliche  Lieder,  sondern  durchcom- 
ponirte  Gesänge  liefert  das  Heft.  Der  erste  Ge- 
sang: „An  den  Ahendslcrn"  ist  dem  Liede  ähnlich, 
sehr  einfach,  empfunden  und  angemessen  gehalten. 
Er  allein  wiegt  manche  andere  Sammlung  auf,  so 
schön  ist  er  und  dazu  so  leicht  ausführbar.  ,,Das 
Finden"  ist  schon  etwas  schwieriger ,  der  glühendem 
Leidenschaftlichkeit  wegen,  gegen  andere  unserer 
Zeit  betrachtet ,  immer  noch  einfach  und  bey  gutem 
Vortrage  wirksam.  „Bertha's  Lied  in  der  Nacht",  aus 
dem  Trauerspiele:  „Die  Ahnfrau"  genommen,  ist 
gleichfalls  sehr  eingänglich.  Die  empfehlenswert}» 
Sammlung  ist  der  Frau  Milder-Hauptmann  gewidmet. 

Sechs  Lieder  von  Emmy.  Der  Italiener  f  der  Britten 
der  Franzose ;  der  Schweizer;  der  Russe;  der 
Deutsche  —  für  4  Mättneratimmen  in  Musik  ge- 
setzt von  Conradin  Kreutzer.  Mainz,  bey  B. 
Scholl's  Söhnen.  Pr.  1  Fl.  5o  Kr.,  oder  aogGr. 

Klingend,  aber  nicht  charakteristisch.  Andere 
Gesänge  dieses  Componisten  haben  uns  ohne  Ver- 


bey  Bretilopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  IV.  Fink  unter  seiner  FerantuwÜiehheÜ. 
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Den  26,,B»  Februar. 
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1834. 


Maximilian  Stadler,  (Nelrolog.) 

Die  Kunstwelt  verlor  am  8ten  November  v.  J. 
einen  ihrer  ehrwürdigsten  Priester,  Oestreich  den 
Nestor  seiner  Tonsetzer;  Abbe  Maximilian  Stad- 
ler ging  ein  in'«  Friedenthal  in  seinen  schon  lange 
vorausgeeilten  Jugendfreunden  und  Kunstgenossen  i 
Mozart ,  Haydn  und  Albrcchtsberger.  —  Sein  Ge- 
burtsort ist  der  an  der  Reichsslrasso  gelegene  schöne 
Marktflecken  Melk,  und  den  ersten  musikalischen 
Unterricht  erhielt  er  in  der  dortigen  herrlichen  Be- 
nedictiner-Abtey  gleiches  Namens,  wie  nicht  min- 
der durch  den  eigenen  Vater,  bürgerlichen  Backer» 
meist«,  der  ein  grosser  Verehrer  der  Tonkunst 
und  neinlich  bewandert  im  Violin-  und  Harfen- 
spiel war.  Im  Jahre  1758  kam  der  zehnjährige 
Knabe  als  Sopranist  in  das  Cisterzienserstift  Li- 
lienfeld, woselbst  er  die  Grammalical-Klassen  ab- 
solvirte  und  zugleich  auf  dem  Klavier  und  auf  der 
Orgel  fleissig  sich  übte.  In  den  Zeitabschnitt  jener 
fünf  Jahre  fallen  zugleich  auch  die  Erstlinge  seiner 
Compositions versuche,  nämlich  eine  Sopran- Arie, 
Ton  «wey  Violinen  und  Bass  begleitet  —  ein  Salve 
Kegina  für  vier  Singstimmen,  Violinen  und  Orgel — 
und  die  spater  durch  den  Stich  bekannt  gewordene 
sogenannte  „Würfel-Menuette."  — 

Nachdem  er  in  der  Folge  da«  Studium  der 
Humaniora  im  Jesuiten-Collegium  tu  Wien  been- 
digte und  alz  Organist  des  dortigen  Seminars  schon 
Aufseben  erregte,  entschied  er  seinen  Beruf  für 
die  Theologie ;  trat  in  den  Benedicliner-Orden,  be- 
gann den  4ten  November  1766  in  Melk  sein  No- 
viziat, legte  den  Bisten  November  1767  Frofess 
ab  und  erhielt  am  i3ten  Oclober  1773  die  Prie- 
sterweihe. Nachstellende  Composilionen  datiren 
sich  aus  dieser  Periode:  6  TnVs  für  Saiteninstru- 
mente} iS  kleine  Klavier-Sonaten)  ein  Violoncell- 
Conceri;  5  Magnificati  eine  Messe;  eine  LiUney; 
eine  CanUte  mit  Orchesterbegleitung  1  6  Klavier- 


Sonaten;  6  Salve  Regina;  5  Quartetten;  5o  deut- 
sche Lieder;  ein  Veni  Sancte  Spiritus;  5  kurze 
Messen;  3  Litaney en ;  ein  Miserere;  a  solenne 
Messen;  4  Antiphonen;  3  Pastoral-Moletten;  Re- 
sponsorien ;  a  grosse  Cantaten  s  3  Melodrama's ;  eine 
Ode  von  Denis;  Arien  und  Chöre  zu  einem  Schä- 
ferspiele. — 

ß  innen  10  Jahren  bekleidete  Stadler  abwech- 
selnd die  Lehrkanzel  der  Moral,  der  Kirchenge- 
sc  hichte  und  des  canonischen  Rechts,  versah  einen 
auswärtigen  Pfarrdienst,  galt  übrigens  als  einer  der 
stärksten  Klavier-  und  Orgelspieler  seiner  Zeit  und 
ward  eben  zur  Priorau  würde  in's  Stift  zurück  be- 
rufen, als  Kaiser  Joseph  II.  Säcularisations-Edirt 
erschien  und  die  Aufhebung  samintlicher  Klöster 
berbeyführte.  Unserm  Stadler  fiel  noch  ein  glück- 
liches Loos;  denn  er  erhielt  die  Ernennung  als  Abbö 
Comendatair  1786  in  Lilienfeld  und  1789  in  Krems- 
münster. Nach  der  unter  Kaiser  Leopold  bald  er- 
folgten Wiedereinsetzung  der  Herrenstifte  verblieb 
Stadler  im  Weltpriesterstande,  bezog  aus  dem  Re- 
ligionsfond die  ihm  gebührende  Pension  und  pri— 
vaüsirte  in  Wien  von  1791  bis  i8o5,  worauf  ihm 
das  Pfarramt  in  der  Vorstadt  Ahlercbenfeld  und 
»8 10  jenes  im  lande«ftir*ilicben  Markte  Bömisch- 
krut  übertragen  wurde.  Daselbst  verweilte  er,  bis 
ihn  nach  6  Jahren  Kränklichkeit  und  zunehmendes 
Alter  zur  Seelsorge  untauglich  machten ;  so  sah  er 
sich  denn  bemüssigt,  181 5  seine  Resignation  ein- 
zureichen; er  kehrte  wieder  nach  Wien  zurück, 
erholte  sich  bald  von  den  Anstrengungen  seines  äus- 
serst beschwerlichen  Pfarrdiensles  und  genoss  bis 
zum  letzten  Athemzuge  einer  beneidenswerten  Ge- 
sundheit, welche  ihm  Tag  täglich  bedeutende  Ex- 
eursionen  zn  machen  gestaltete.  Fortwährend  thätig 
für  die  Kunst  fand  er  doch  noch,  trotz  der  viel- 
seitigsten Berufsgesch äfle ,  Muse,  folgende  Werke 
auszuarbeiten  1  6  Klavier-Sonaünen ;  eine  CanUte; 

;;  S  grosso  Sonaten  und  5  Fugen; 
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mehre  italienische  Sopran-  und  Basa-Arie^; ;  pVrV 
rangeraents  zu  6  Süramen  der  Opera:  Orfeo,  Ido- 
nieneo,  Co«i  fan  tulte,  Zauberilötc,  Schauspicldi- 
rcclor,  Medea ,  Lodoin.t,  Eiva  ,' uiid  Lehmann/ 
eine  Serenade;  viel  'stimmige  TwJtenJieder  mit  Or^ 
gel;  ein  Te  Dcum  laiidainus;  ein  OHcrtorium :  eine 
Klavicr-Sonnlc  mit  Horn;  das  hAantMe  Vtsilen— 
hillet,  als  Anlvturt  auf  Joseph  Haydn's  Karte; 
mehre  Menuetts;  zwey  Scencu  aus  Polyxena.  mit 
Klavierbegleitung;  Credo,  Sanctus,  Bpucdictiu  uutL 
Agnui  Dei  in  Es;  ein  Alma  und  Regina  coeli; 
5  Chöre  aus  Polyxeua:  die  Befreynng  Jerusalems^ 
Oratorium;  ein  grosses  tlcuuiem  in  C  moll;  Klop- 
stock's  Frühlingsfeyer;  die  Hyrnue:  „Gott!"  von 
Gerslcuberg;  der  Joste  uud  liste  Psalm;  Chor 
aus  Tiedge's  Urania;  Ofleriorkim:  Magna  et  mi- 
rabilia;  Hymnus:  Salvuiu  kc  Doinine;  ein  deuU 
sches  Vatcr-Unser  und  Salve  regiua ;  »4  Psalmen 
nach  Mendelssohn'*  Uebersetzung,  fiir  eine  Sing- 
»tiowue  mit  Klavier;  twey  Vocalchöre:  „An  die 
Versöhnuug"  und  „Glaube,  Hoffnung  und  Liebe4*; 
A  Ima  redcmploris ,  Ave  Regina,  Regina  eoeii,  Salve 
Regina  und  10  lateinische  Psalmen,  vierstimmig 
mit  Orgel;  Vorspiel  uud  Fuge  für  das  Piano  forte; 
ein  kurzes  Requiem  ;  zwey  Messen;  Asperges,  Vidi 
«quam,  Tantum  ergo  und  Ecce  saoerdos  magnu*.  — 
Vieles,  doch  bey  Weitem  nur  der  kleinste  Theil 
der  hier  aufgezahlten  Coiupositioiieti  ist  durch  den 
Druck  verbreitet;  so  kam  es  deiiu,  dass  der  über- 
besoheidene  Meister  der  Mitwelt,  sogar  in  seinem 
eigenen  Vateiiunde ,  lange  uiciu  so  bekannt  gewor- 
den, wie  es  der  Clasaicität  nach  der  Fall  hätte 
seyu  sollen.  Krst  als  er  Mährend  seines  Domi- 
cils  in  Böhmischkrut  auf  Anregung  des  kunstsiuni- 
gen  Grafen  Moritz  von  Dietrichstein  Exe.  und  sei- 
nes wärmsten  Verehrers,  des  um  die  Tonkunst  so 
hoch  verdienten  Hrn.  Hofraths  von  Mosel,  zu  Hein- 
rich von  Collin's  Gedächtnissfeycr  jene  fünf  Chöre 
aus  dessen  Tragödie :  Polyxena  in  Musik  setzte  und 
diese  das  erste  Mal  am  i5ten  Dcceaaber  1 8 1 1  im 
grossen  Universiläls-Saatc  der  Kaiserstadt  zu  Gehör 
gebracht  wurden,  da  staunte  Alles  ob  der  herrli- 
chen Diction,  der  geistreichen  Auflassuug,  des  har- 
monischen Reichthums,  einer  jugendlich  erblühen- 
den Phantasie,  und  solch'  reizenden  Instrumental- 
spiels, das  nur  mit  jenem  in  Haydn's  unsterblichen 
Oratorien  verglichen  werden  mag;  ja  man  tadelte 
mit  Recht  die  fast  sträfliche  Zuruckgeaogeubeit  ei- 
nes solchen  Genius,  der  nunmehr,  selbst  überrascht 
durch  deu  überaus  glänzenden  Erü>bj ,  diu  drin- 


genden flilfcn/aciiier  Freuude  nicht  langer  zu  wi- 
derstehen vermochte  und  unverzüglich  mit  Lust 
und  eiserner  Beharrlichkeit  in  seiner  ländlichen  Ein- 
samkeit die  Coinpoüiüon  eines  glösaern  Weitsche— 


gftnn.  Die  Wahl  ftuf  das  in  Coltirfs^acMasae 
vorgefundene  fragmentarische  Oratorium:  „Die  Be— 
Freyung  von  Jerusalem";  des  verklärten  Dichters 
leiblich  und  geistig  innig  verwandter  Bruder  Mat- 
l  Jhäus  von  C.  unterzog  sich  dessen  Ergänzung,  utid 
Stadler  vollendete  das  eben  so  grossartige,  als  um- 
fangreiche Werk  in  einer  relativ  kaum  denkbar 
kurzen  Frist.  Die  erste  Ausführung  fand  abermals 
im  Uiiiversitäts-Sanle  den  oten  May  i8i5  zu  ei- 
nem» frommen  Zwecke  statt;  die  zweyte  war  jene 
in  den  Annale n  der  Kunstgeschichte  verewigte  Pro- 
düction,  welche  die  Gesellschaft  der  Musikfreunde 
am  aasten  November  i8t€  in  der  k.  k.  grovaeii 
Reitschule  durch  einen  Gesamantkörper  tob  boy- 
laufig  700  Individuen  unter  der  musterhaften  Ober- 
leitung des  Hrn.  Hofratbs  von  Mosel  veranstaltete, 
nnd  welche  einen  unvergeßlichen  Eindruck  hinterließ. 
Dass  das  herrliche  Tougcmalde  spater  im  Stich  er- 
schien und  auch  an  anderen  Orten  mit  gleich  nnge- 
theiltem  BeyfoJIe  gekrönt  ward,  sind  allbekannte 
Thalsaeheu.  —  üemerkenswerth  bleibt,  dass  Stadler 
swischen  1810  und  i855,  also  von  seinen  6a*ten 
Lebensjahre  angebogen,  gerade  dio  gehaltvollsten 
Kunstwerke  erschuf;  denn  an gesch  wacht  erhielten 
sich  seine  Geisteskräfte,  und  unter  den  Sinnen  of- 
fenbarte sich  nur  bey  dem  Gehör  eine  allmählige 
Abnahme;  dagegen  aber  leistete  ihm  sein  Angen- 
licht  fortwährend  die  trefflichsten  Dienste,  so  das» 
er  ohne  Beyhülfo  eines  Vergrösserongsglasea  die 
feinsten  Schriftzüge  zu  unterscheiden  vermochte; 
wie  er  denn  s.  B.  in  dem  k.  k.  Archive  und  auf 
der  Hofbibliethek  gern  sich  beschäftigte,  Materia- 
lien zu  einer  leider  unvollendet  gebliebenen  Ge- 
schichte der  Musik  seines  Vaterlandes  sammelte, 
Exe  ernte  machte  aus  seltenen  Mariuse  ripten  der  Nie- 
derländer Josquio,  Ockenheim,  Mouton  u.  s.  w. 
und  selbe  in  unser  üblicbes'Notensystem  übersetzt»; 
ja  sogar  Chöre  der  persischen  Derwische  Mewlewi 
aweysümmig  mit  Klavierbegleitung  notirle.  —  80 
erreiciue  denn  der  ehrwürdige  Greis,  stets  heiter, 
zufrieden,  woldwollend  und  menschenfreundlich,  je- 
dem angelieudeu  Knnsljünger,  der  vrrtrauungsvoll 
sich  ihm  näherte,  gütig  freundlich  mit  Rath  und 
That  beistehend  —  von  seiner  Geburtsstunde  (wel- 
che er  selbst  auf  den  4ien  August  1748  festsetzte) 
das  bencideiBWerllie  hohe  Alter  von  85  Jahren, 
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5  Monaten  und  4  Tagen.  Seinem  Leichenbegäng- 
nisse wohuten  Aulheil  nehnieude  Freunde  aus  allen 
Ständen  bey;  einer  der  hochherzigsten  veranstaltete 
bey  den  Excquien  (deu  1 4ten  November)  die  Auf- 
führung de«  Mozart'schen  Requiems,  so  wie  die 
Gesellschaft  drr  Musikfreunde  am  a8«tea  d.  M.  in 
der  Hofpfairkirche  eilte  höchst  gelungene  Wieder- 
liolung  dieses  seines  Liebiingswcrks,  für  dessen  V«*t 
Üieidigung  er  sogar  die  Scheu,  öffentlich  als  Schrift- 
«tejler  zu  debutiren,  überwand.  Allerdings  war  doch 
nur  Er  unter  seinen  Zeitgenowen  in  der  cur  Spra- 
che gebrachten  Streitfrage  ganz  bestimmt  der  aller» 
cotupeteuLeate  Schiedsrichter.  Mozart'«  intimster 
Freund,  und  von  dessen  VViltwe  ersucht,  den  hand- 
schriftlichen Nachlas«  tu  ordnen,  willfahrte  er  im 
Beyscyu  ihres  nachmaligeu  zweyten  Gatten,  den 
königl.  dänischen  Legalionsratlis  Killer  von  Nissen, 
dem  ihn  ehrenden  Wunsche ,  und  nahm  auch  für 
«ich  eine  diplomatisch  treue  Copie  des  nach  mehr 
als  drey  Decennien  angefochtenen  Requiem,  Kyrie 
und  Die«  irae,  welche  gegen  wältig  saimnt  dem  Au- 
tographeu  des  Domine  und  Hostias  (früher  Eigeti- 
thuru  des  Herrn  Hofkapelluieisters  Eybler)  den 
der  k.L  llofbibliomek  einverleibt  sind. 
Nicht  minder  schrieb  er  damals  da»  Trio  zu 
defect  vorhandenen  Menuett,  und  ergänzte  die  1 
kleine  Klavier-Phantasie,  Cmoll,  durch  Hinzufü- 
guug  des,  xweyten  Tbciis;  Alle«  so  ganz  in  des 
Schöpfers  Geist,  das«  sogar  der  Eingeweihte  den 
gcthcilten  Ursprung  nicht  einmal  zu  ahnen  im  Stunde 
ist.  Ueberhaupt  hegte  er  für  Mozart  eine  unbe- 
grenzte Verehrung,  weil  er  ihn  verstand,  wie  We- 
nige nur,  und  dessen  Compositionen  am  Pianoforte 
vorzutragen  und  mit  des  Meister«  eigenem  Hauche 
tu  belebcu  wusste,  wievielleicht  nur  das. Kleeblatt 
von  Mozart*»  besten  Schülerinnen:  die  Fräul.  von  , 
Natorp,  Aueruhammer  und  Kurzböck;  «—  ebenso 
hoch  schätzte  er  l Läudel ,  die  Bachs,  Gluck,  Haydn  | 
und  Beethoven,  wiewohl  nach  «einen  Ansichten  der 
Letztgenannte  in  «einen  jüngsten  Erzeugnissen  zu- 
weilen allzu  weit  ausgrifF.  —  Stadler  erhielt  zur 
Belohnung  seiner  Administration«- Verwaltung  die 
Ernennung  zum  Consistorialrath  utid  Canonikus  in 
Linzj  der  Cardinal  Erzherzog  Rudolph  kaiserliche 
Hoheit  verehrte  ihm  eine  goldene  Tahatiere ;  Seine 
Majestät  der  König  von  Sacliseu  einen  kostbaren 
Biillantriiig,  und  mehre,  philharmonische  Gesell- 
schaften ernannten  ihn  durch  übersendete  Diplome 
zum  Ehj  enmitgliede,  worunter  ihm  jenes  des  Schwei- 
zer Miiaih-Vcicius  besonders  Freude 


Jener  Mäcen,  welcher  die  Todtenfeyer  ver- 
anlasste, hat  auch  für  eine  bleibende  Ruhestätte 
Sorge  gelragen,  welche  binnen  Kurzem  ein  pas- 
sender Denkstein  auszeichnen  wird.  Hofrath  von 
Mosel  hat  in  der  hier  erscheinenden  Zeitschrift  für 
Kunst  und  Literatur  von  dem  Leben  und  Wirken 
seines  hoch  geehrten  Kunstgenossen  aus  zuverläs- 
sigen Quellen  geschöpfte  Nachrichten  mitgetheilt, 
und  wir  erlauben  uu«,  mit  den  seinem  schätzbaren 
Aufsatze  entlehnten  Schlußworten  auch  ansere  Notiz 
zu  beendigen  : 

„Der  erhabene  Priesterstand  verlor  in  Stadler 
ein  würdiges  Mitglied:  die  Tonkunst  einen  ihrer 
vorzüglichsten  Eingeweihten;  seine  Freunde  ei- 
uen  gefühlvollen  Theilnchmer  an  ihren  Leiden 
und  Freuden;  die  Jugend  einen  wohlwollenden 
Leiter;  die  Armen  einen  hülfreichen  Vater,  und 
die  gebildete  Welt  einen  liebenswürdigen  Ge- 
sellschafter.« — 

Wien,  im  Januar  >834. 


Rkcknsionrn. 


Die  GenerolboJtsMire  zum  Selbuturtterrirhte  vom 
lh»tor  honororüu  Ritter  Gottfr.  iVeber,  Mit 
Notcutafein.  Mainz,  1833.  Verlag  der  Ilof- 
Musikhandlung  von  B.  Schölt'«  Söhnen. 

I^ut  der  Vorrede  soll  das  Werkchen  durchaus 
nichts  Andere«  seyn,  als  eben  eine  Genernlbass- 
lehre  im  eigentlichen  Sinne  des  Wort«,  d.  h.  die 
Lehre  von  der  Bedeutung  und  dem  Gebrauche  der 
GeneralbassbcziiTerung:  nichteine  Composiliouslehre 
in  nuce,  was  der  Verf.  unvernünftig  nennt.  Man 
niuss  also  mit  der  Harmonielehre  hinreichend  be- 
kannt «eyn.  Auf  dem  Titel  wird  bemerkt:  „Be- 
sonders abgedruckt  aus  dem  4ten  Bande  der  Theorie 
und  mit  Zusätzen  zum  vorliegenden  Zwecke  ver- 
mehrt." Die  Vorrede  gibt  die  Paragraphen  an,  wel- 
ohe  hier  abgedruckt  worden  sind,  nämlich  $$.  .565 
bis  5y  5.  Wir  haben  also  zu  vergleichen ,  welche 
Zusätze  gemacht  worden  und  in  wie  weit  *ie  zu 
einer  „rationellem  und'  klar  verständlichem"  Ab- 
grenzung des  Gegenstandes  nothwendig  oder  doch 
nachhelfend  sind.  Wir  müssen  jedoch  im  Voraus 
bemerken,  da««  un«,  besinnen  wir  un«  auf  die  Ver- 
quellung diese«  Gegenstandes  in  der  neusten  Ans- 
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uölhig  scheinen.  Geben  wir  also  zur  Vcrgleichung, 
um  mit  Sicherheit  tu  referiren. 

Wir  haben  uns  nicht  geirrt»  In  den  beyden 
ersten  Abteilungen  des  Werkchcn*:  „Beschreibung 
der  Generalhaasachrift"  und:  „Anwendung  dersel- 
ben", welche  die  eigentliche  Lehre  des  General- 
bässe« umfassen,  sind  gar  keine  Zusätze  geliefert 
worden:  man  rnüsate  denn  eine  kurze  Anmerkung 
gleich  auf  der  ersten  «Seite,  einen  verbesserten  Druck- 
fehler auf  der  vierten  Seite  (Quartaexlsept-Accord 
anstatt  Quai  tsext- Accord)  und  Seite  a5  folgenden 
Schlusssatz,  dessen  Inhalt  früher  schon  angedeutet 
wurde,  dafür  annehmen:  „dass  durch  all  diese  Ver- 
schiedenheiten die  Generalbassschrift  nur  immer 
noch  zweydeutiger  und  unzuverlässiger  wird,  kann 
man  nur  beklagen."  Sonst  sind  keine  Zusätze  zu 
finden,  die  aber  auch  der  Verf.  selbst  in  der  Vor- 
rede (die  auch  zur  Hälfte  aus  der  Theorie  entlehnt 
ist)  nicht  versprochen  hat.  Dagegen  sahen  wir 
hier  Einiges  weggelassen,  s.  B.  auf  S.  4,  12,  i5, 
35,  s6  (verkürzter  Titel),  5o  und  5s. —  Uebri- 
gens  sind  die  Anmerkungen  der  Theorie  hier  zu 
Paragraphen  geworden*  nach  deren  verinderter  Zäh- 
lung sich  natürlich  die  Verweisungen  auf  Dage- 
wesenes den  Zahlen  nach  ändern.  Die  Theorie  kann 
und  soll  also  dadurch  nicht  im  Geringsten  entbehr- 
lich werden. —  Die  dritte  Abiheilung  (S.  55  — 54): 
„Ueber  das  Genera Ibassspielen  bey  der  Aufführung 
Tollstimmiger  Musiken**,  die  nicht  zum  Unterricht 
der  Sache  selbst  gehört,  steht  nicht  in  der  Theorie. 
Die  Abhandlung  war  aber,  wie  auch  der  Verf. 
ausdrücklich  anzeigt,  im  Jahre  i8i3,  S.  io5  un- 
serer Zeitung  abgedruckt  worden.  Dieser  Aufsatz 
des  geehrten  Verf.  hat  die  meisten  Abänderungen 
erhalten,  ohne  im  Wesentlichen  von  jenem  abzu- 
weichen. Der  gesammte  Iahalt  des  Werkchens  ist 
demnach  als  bekannt  vorauszusetzen,  wesshalb  wir 
in  denselben  nicht  von  Neuem  einzugehen  benöthigt 
sind.    Die  Ausgabe  ist  nett. 


Motette  zum  Gebrauch  bey  der  allgemeinen  Tod- 
tenfeyer,  GediclU  von  Geisheim  t  für  vier  Sing- 
stimmen  mit  obligater  Orgel  componirt  von 
Adolph  Heese.  Sostes  Werk.  Breslau,  bey  C. 
Cranz.    Pr.  ja  Gr. 

Ein  kurzer  Chorgesang,  Adagio,  J,  Craoll, 
leitet  die  Todtenfcyer  schlicht  ein,  worauf  der  So- 
pran ein  Recüativ  erklingen  Übst,  daa  zuweilen 


sich  dem  Arioso  nähert  und  ein  sanftes  Andante» 
Asdur,  vorbereitet,  in  dessen  letzter  Klammer 
S.  5  der  musikalische  Einschnitt  gegen  den  Text 
weniger  bestimmt  abschliessen  sollte.  Ein  kurze« 
tröstliches  Tenor-Kecitativ  führt  zum  Schlüssen 01-, 
der  im  Andante  die  Textesworte  einfach  und  an- 
gemessen behandelt  ond  im  All.  moderato  zu  einer 
Fuge  sich  erhebt,  die  sehr  geschickt,  nur  vielleicht 
etwas  zu  lang  gehalten  worden  ist.  Die  Orgelbe— 
gleilung  ist  nicht  schwer,  wie  das  Ganze,  das,  wie 
man  siebt,  eher  eine  Cantate,  als  eine  Motette  ist. 
Es  wird  sich  hoffentlich  Beyfall  verdienen.  Wenn 
wir  S.  5  im  ersten  Tacte  statt  a  lieber  bb  lesen 
würden ,  so  wird  diess  die  Sänger  weniger  angehen, 
als  die  Veränderung  des  d  im  Basse  der  zweyten 
Klammer  in  /,  welches  d  offenbar  ein  Druckfeh- 
ler ist.   

Der  Fromme  in  Trübsal,  Cantate  bey  und  nach 
allgemeiner  Noth ,  insbesondere  zum  Dank  fest« 
wegen  Befreyung  von  der  Cholera,  in  Musik 
gesetzt  und  zum  Besten  der  in  Folge  der  Cho- 
lera Verwaisten  lierausge geben  ton  Moritz  Fried" 
rieh  Köhler.  Klavierauazug.  Züllichau,  i855.  In 
Commission  der  Darnmanu'scheu  Buchhandlung. 

Nach  einem  vierstimmigen,  passenden  Choral, 
über  dessen  Harmonisirung  wir  in  zwey  Noten  an- 
derer Meinung  siud ,  folgt  ein  wirksamer ,  sehr  gut 
gearbeiteter  Chor  der  Angst  auf  einen  glücklich 
gewählten  Psalmtext,  dessen  Betrübnis*  der  All  im 
wohl  declamirten  Recitativ  und  im  flehenden  Ada- 
gio fortsetzt,  in  welches  zum  Schlüsse  der  Chor 
mit  „Hilf  uns,  Herr!"  einfällt,  was  im  AB.  aus- 
geführt wird,  von  vier  8olostimmen  noch  eindring- 
licher gemacht.  Nach  diesen  Klagen  tröstet  der 
Bass  im  Namen  des  Höchsten:  „Scyd  still J  und 
erkennt,  dass  ich  Gott  bin!  Ich  will  Ehre  einle- 
gen unter  den  Völkern",  worauf  ein  vertrauender 
Chorgesang  die  Herzen  erhebt,  gleichfalls  mit  Solo- 
stimmen durchwoben ,  zuletzt  in  eine  nicht  zu  lange 
Fuge  ausgehend.  Abermals  tröstet  der  Bass :  „Fürchte 
dich  nicht,  ich  bin  mit  dir!"  u.  s.  f.  Ein  kurzes, 
freundliches  Sopran -Solo  über:  „Kann  auch  ein 
Weib  ihres  Kindes  vergessen?"  setzt  den  Trost 
fort,  den  vier  Solostimmen,  wechselnd  und  ver- 
eint, noch  eindringlicher  machen  zu  den  Worten: 
„Meine  Hülfe  kommt  vom  Herrn"  u.  s.  w.,  worin 
auch  die  trefflichen  Bibelworte  nicht  über  die  Ge- 
bühr wiederholt,  vielmehr  sinqig  zusammengehalten 
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und  musikalisch  wohl  verbunden  worden  sind.  Der 
mit  Sologesang  verschmolzene  Chors  „Herr  Golt! 
du  bist  unsere  Zuflucht  für  und  für"  u.  s.  w.  stei- 
gert die  Erhebung  der  Herzen  bis  zum  Allabreve 
des  Schlnssfugeusalzes:  „Danket  ihm  und  preiset 
•einen  heiligen  Namen"  u.  s.  w.  Nicht  nur  des 
frommen  Zwecks,  sondern  auch  der  Sache  wegen 
verdient  das  Werk  alle  Empfehlung,  obgleich  die 
lithographische  Schönheit  der  Ausstattung  nicht  das 
Höchste  erreicht  hat,  auch  mehre  Druckfehler  vor 
der  Aufführung  verbessert  werden  miisseu. 


lieber  sichtliche  Zueammenetellung  der 
im  Jahre  i  85  3  gedruckten  Musikalien. 
Nach  den  musikalisch-literarischen  Monatsberichten, 
Leipzig,  bey  Frdr.  Hofmeister. 

Da  der  Stand  des  Musikalienhandels,  so  wie 
dfe  Kunstrichtung  an  sich  selbst  im  Allgemeinen 
keine  bedeutende  Aenderung  erfahren  hat,  beziehen 
wir  uns  auf  das  in  früheren  Schilderungen  Gesagte 
und  legen  den  geehrten  Lesern  sogleich  unsere  Rech- 
nungen vor,  hinter  denen  der  Geist  der  Bemerkung 
von  selbst  lauscht.  Etwas  lebhafter  mag  der  Mu- 
sikalienhandel doch  gegangen  aeyn,  als  in  den  letzt- 
vergangenen  Jahren,  wenn  auch  nicht  Jeder  ein- 
atimmen  möchte  oder  könnte. 

i85a  waren  im  Ganzen  161a  Hefte  und  Werke 
gedruckt  worden:  das  vorige  Jahr  i833  brachte 
uns  1756,  ohne  die  musikalischen  Zeilschriften. 
Allein  die  Compouislen  klagen  immer  noch,  dass 
su  wenig  herausgegeben  würde.  Wir  sind  damit 
vollkommen  zufrieden ,  vermuthen  sogar  keinen 
Nachtheil,  wenn  Einiges  auch  ungedruckt  geblie- 
ben Ware» 

Das  Pianoforte  hat  wieder  sehr  viel  Noten- 
papier Verbraucht;  es  hat  im  Ganzen,  ohne  die 
Opern  und  andere  Gesangbcglcitungen,  957  Instru- 
mentalwerke erhallen,  also  i5g  mehr,  als  im  vor- 
letzten'Jahre.  Für  zwey  Pianoforte  sind  4  Num- 
mern erschienen;  mit  Begleitung  anderer  Instru- 
mente 107;  Virrhändiges  ohne  Märsohe  und  Tänze 
170  Stück;  Zweyhindt'ges  397  und  Tänze  und 
Märsche  37.5  Helle.  Dazu  noch  6  neue  Lehrbü- 
cher. Das  Pianoforte  wird  hoffentlich  zur  Genüge 
haben.  Und  doch  wird  nicht  selten  über  Verle- 
genheit geseufzet,  wenn  man  für  öffentlichen  Vor- 
trag etwas  Neues  wählen  wolle. 

Die  Guitarre  hat  5o  Helle  erhalten ,  also  nur 
6  weniger,  als  im  vorigen  Berichte.    Ab  Beglei- 


terin der  Gesinge  ist  sie  in  3  3  Heften  benutzt  wor- 
den, wozu  noch  einige  kommen,  die  Pianoforte- 
und  Gnitarrebegleitiing  zugleich  haben. 

Dagegen  hat  die  Harfe  abermals  nur  wenig, 
5  Werke,  erhallen.  Sie  ist  in  Teutschland  nicht 
so  verbreitet,  als  in  England  und  Frankreich. 

Die  Streichinstrumente  sind  in  guter  Aufnahme 
geblieben,  mit  Ausnahme  der  Bratsche,  für  welche 
i855  keine  einzige  Solo-Nummer  erschien.  Das 
Violoncello  erhielt  3  4  Hefte  und  die  Violine  (Con- 
certe,  Brav ourstücke,  Quartette  u.  s.  w.  mitgerech- 
net) zählt  i35  Werke. 

Sonderbar  ist  es,  dass  die  Flöte  unter  allen 
Blasinstrumenten  immer  noch  die  meisten  Druck- 
werke erhält,  wahrend  sie  in  öffentlichen  Vorträ- 
gen weniger  beliebt  ist,  ab  die  meisten  übrigen 
BUsitostrumente.  Sie  muss  also  immer  noch  die 
meisten  Liebhaber  zahlen,  die  in  der  Regel  die 
besten  Käufer  sind.  Ein  kleines  Deficit  ist  gegen 
die  'letzt verflossenen  Jahre  doch  bemerkbar:  »85i 
zählten  wir  91  Nummern,  i83a  nur  68  und  im 
verflossenen  Jahre  54.  —  Die  Cbrinetle  erhielt 
10  Nuramern,  das  Horn  6,  mit  einer  Hornschule, 
der  Czakau  5,  die  Posaune  1  und  die  Kbppen- 
trompele  1. 

Militärische  Harmoniemusik  hält  sich  seit  meh- 
ren Jahren  ziemlich  gleich.  i833  sind  1  o  Ausgaben 
für  sie  gedruckt  worden.  Die  meisten  Arrangements 
werden  von  den  verschiedenen  Chören  abgeschrieben. 

Für  voUcs  Orchester,  ohne  Bravourstücke,  zäh- 
len wir  3o  Werke,  etwas  mehr,  als  i85a.  Dar- 
unter ist  eine  einzige  gedruckte  Symphonie  von  G. 
Onslow,  No.  3.  Es  sind  aber  in  Teutschland  eine 
nicht  kleine  Zahl  derselben  geschrieben  und  aufge- 
führt worden.  Die  Verfasser  müssen  sich  aller- 
dings schon  einen  Namen  in  der  musikalischen  Welt 
erworben  haben,  ehe  die  Verleger  es  wagen  kön- 
nen, ein  solches  kostspieliges ,  nur  .für  Orchester 
käufliches  Werk  drucken  zu  lassen. 

Opern  haben  wir  i833  weniger  ab  früher 
erhalten,  nur  18,  während  i85s  reicher  ausfiel 
(man  vergleiche  den  vorigen  Jahrgang  S.  187).  Die 
gemischten  Sammlungen  aus  verschiedenen  Opern 
sind  nicht  mitgerechnet  worden.  Ihre  Zahl  belauft 
sich  auf  ungefähr  4o.  Einige  Textbücher  sind  na- 
mentlich von  der  Verlagshandlung  Schott  in  Maitis 
geliefert  worden,  die  überhaupt  für  Opernausgaben 
das  Meiste  leistete. 

An  Werken  für  mehrstimmigen  Gesang  mit 
Und  ohne  Pianofortebegleitung  erhielten  wir  73; 
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Hefte  für  einstimmigen  Gesang  212,  worunter  ei- 
nige mit  Orchester  und  eiuige  mit  ciuctn  Blas  -  oder 
Streichinstrumente  zur  Klavierbegleitung  «ich  bclin— 
den;  Gesangunlcrwci&ungen  12. —  Kirchenmusiken 
wurden  4*  gedruckt;  Orgelwerke  58  und  theore- 
tische Schriften  »6.  Unter  den  letzten  sind  frey- 
lich auch  Kleinigkeiten ,  z.  11.  Unterricht,  dos  Ac- 
cordiou  spielen  zu  lernen,  auch  für  solche,  die 
keine  Noten  kciuicn.  —  Ucbrigcn*  vergleiche  man 
den  vorigen  Jahrgang  unserer  Zeitung. 

An  Zeitschriften  für  Musik  fehlt  es  uns  in 
Teutschland  gar  nicht;  sie  geheu  zum  Theil  fort, 
«uru.  Theil  sind  sie   wieder  üi>  Lehern  getreten.  • 
Kur  die  neue  Berliner  musikalische  Zeitung  hat  mit  ' 
Vollendung  ihres  ersten  Jahrgangs  wieder  aufgehört.  ; 

Das  Portrai  liren  der  Musiker  geht  nicht  mehr  ' 
so  lustig,  wie  sonst.     *85  2.  lieferte  4  lilhograpliii  te 
Abcoiilerfciungen  und  das  vorige  Jnhr  5.  Auf-uu- 
aern  Jus.  Ilaydu  ist  eine  Medaille  geprägt  worden. 
Kr  verdient  sie. 

Die  musikalisch -literarischen  Mouatslicrichle 
weiden  forlgesetzt.  C.  H'\  Fink. 

.   :   .  ,  r 

Nach  richte  n  . 


ff  'i'tri.  MtnülftfiHt  he  Chronik  de»  vierten  Quartals. 

Seil  Wild ,  der  dramatische  Meist ersänger,  auf 
längere  Zeil  wenigstens,  von  uns  geschieden,  hat 
die  Hof-Opernbühnc  mit  ihm  den  anziehendsten 
Magnet  verloren,  und  ihr  ohnehin  sehr  monotones 
Jlepertoriuni  ist  dadurch  nur  noch  mehr  gelichtet 
worden.  Vor  dem  Abschiede  wuidc  Otcllo,  Zampa, 
die  Stumme  von  Porüci,  Norma,  Fra  Diavolo,  die 
Montecchi,  die  Unbekannte  und  Corinths  Bestür- 
mung vorgeführt ,  worin  auch  Dem.  LtiUer  von 
Prag  ihre  Gastrollen  mit  glänzendem  Erfolge  be- 
endigte, und  cjn  bleibendes  Andenken  ihrer  Ircfl- 
lichen  Kunstleistungen  zurückliess.  ludesseu  schrei- 
ten die  genannten  Werke  die  Woche  hindurch  wich- 
teilweise  noch  fortwährend  über  die  Bretter;  —  die 
Herren  Cramolini  und  Brciüug  sind  zwar  ehren- 
werthe  Stellvertreter,  doch  unvermögend,  die  ent- 
flohene Plulotneh)  zu  ersetzen.  —  Robert  der  Teufel 
bleibt  immer  noch  das  ergibigsiq  Cassastück  und 
füllt  jederzeit  das  Haus,  nämlich,  wenn  Hr.  Binder 
nicht  als  Supplent  der  HauplGgur  angekuudigt  wird; 
allein  auch  der  reichhaltigste  Boen  lässt  sich  aus- 
schöpfen; und  —  verfährt  man  niofat  ökonomi- 


scher —  dann  begraben  wir  im  nächsten  Sommer 
eine  Leiche.  —  Aufgewärmt  wurde  der  alt«?  Blau- 
bart, zur  Benefize  der  Dem.  Clara  Ueinefetter,  wel- 
che die  Marie  recht  schöu  sang,  und  auch  irn  Spiele 
Jenen  Genüge  leistete,  die  eine  Kigcusalz —  oder 
wohl  gar  deren  Prototyp,  die  in  mehrfacher  Bezie- 
hung so  berühmte  Chevalier  —  in  dieser  Krafl- 
parlie  niemBls  sahen.  —  Ausser  Hrn.  i°'orli,  der 
ein  gemüthliYbcr,  nur  etwas  zu  feurig  jugendlicher 
Burgvogt  war,  kann  höchstens  noch  der  W'ulh  des 
tyrannischen  Weibermördei-s  gedacht  werden,  wel- 
che in  ihrer  Wechselwirkung  nahe  an's  grotesk 
Lächerliche  streifte.  —  Grctry's  einfache  Couipo- 
silion  nimmt  sich  in  den  Euviron*  eines  Kossini, 
Auber,  Herold,  Meyerbeer,  Bellini,  Merradante, 
Facini,  Donizetti  und  Cousorteu  wirklich  elw4s  wun4- 
derlich  aus  lud  wild  von  der  lebenden  Generation 
gleich  einer  antcdiliiviauischen  Erscheinung  ange- 
gähnt; denn  schmucklose  Natur  und  schlichte  Wahr- 
heit sind  leider  ausser  Curs  gekommen.  —  Einige  be- 
Linnte  Lustspiele  wurden  abermals  mittelst  einge- 
zwängter Gesangstürke  zu  Operetten  umgestempell  • 
namentlich:  „Der  Weiberfeind  in  der  Klemme*«, 
„die  Gunst  der  Kleinen",  „der  Räubcrbauplmatin", 
und  „die  reisende  Sängerin",  worin  Hr.  Dorl.ich 
vom  Lübecker  Stadltheater,  ein  routinirler  Falsel- 
Sänger,  beyfällig  gaslirte. —  Im  Bereiche  der  cho- 
reographischen Produclionen  herrscht  eine  gewaltige 
Sterilität,  denn  es  fehlen  zur  Darstellung  Subjcctc 
vom  ersten  Range.  —  Ausser  mehren  Reprisen 
der  beliebteu  Maskerade  im  Theater  sebtte  Herr 
Campilli  ein  komisches  Divertissement  in  die  Scene : 
„Das  unbewohnte  Haus"  oder  „der  Poel  in  Aeng- 
sten", welches  wenigstens  dem  Zwecke  der  Kurz- 
weil entsprach.  Die  Musik  war  wie  gewöhnlich 
eine  plündernde  Aehreulese. 

Das  Theater  au  der  Wien  gab  mit  mitlel- 
massigem  Erfolge  die  Parodie:  „Robert  der  Teu- 
xel",  von  Nestroy  und  Adolph  Müller;  ferner  von 
dem  zweyten  Komiker  Herrn  Hopp  die  Zauber- 
posse: „Goldkönig,  Vogelhändler  und  Pudelschercr", 
nach  einem  Volksmährchcn  von  Musäus;  —  ein 
Potpourri:  „Von  Manchem  das  Beste"}  —  zwey 
Ixjcal-Faivcu  nach  Angrly:  „Der  Tn'lschtratsch" 
und  „Maurerpoliers  Gluck  Reise  von  Merlin  nach 
Wien"; —  neu  iu  die  Scene  gesetzt  die  Drama'si 
„Höhle  Soncha",  „Ugolino"  und  „Pansalvin";  end- 
lich eine  in  ihrer  Art  gelungene  Posse:  „Der  fal- 
sche Improvisator"  von  Told,  mit  munterer  Musik 
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Auf  der  Leopoldstädier  BüHne  erschien:  „Die 
dreyfacbe  Heimlh  durch  eine  Schneelawine",  ein 
alltägliche*  Machwerk  von  Wentel  Müller  corapo- 
nirt;  item:  „Riltcr  Stiefeldon  und  sein  Schildknappe*4, 
eine  Donquixotiade  von  Si-lrirk.li .  welche  diesem  po- 
pulären Tonselzer  einen  angemessenem  Wirkungs- 
kreis eröffnete;  —  „Mirina's  'Zauberschlaf* *,  Pan- 
tomime von  Ferne],  mit  Musik  von  Limbayer,  der 
«einen  Namen  dadurch  wahrlich  nicht  verewigte; 
eben  so  wenig,  als  die  Alpenaänger  Krapfenbaner, 
Nobis,  Heilmann,  Schrott,  Söllner  und  Debiasy, 
deren  Jodeln,  Cyther-,  Violin-  und  Guitarrespiel 
man  in  Schenken  und  Wirlhsstuben  schon  sattsam 
zu  adrairiren  Gelegenheit  hatte. 

Im  Jose phstädler  Theater  ging  neu  in  die  Seene : 
„Der  Zweykampf"  (Ie  Pre-aux-Clercs)  von  He- 
rold, dessen  Arbeit  wir  nur  theilweise  zu  lobeu 
uns  versucht  fühlen.  Es  ist  der  modernen  EITecl- 
haseberey  und  Bizarrcrie  allzu  viel,  eines  klaren, 
reiu  melodischen  Flusse«  allzu  wenig  daiin;  auch 
»ritt  die  lud  igue  der  Fabel  nicht  verstandlich  genug 
heraus,  besonders  wenn  sie  nicht  im  galanten  Con- 
versationstone  durchgeführt  wird ,  der  nun  freylidi 
hier  schmerzlich  vermisst  wurde  —  wie  denn  bey- 
spielsliallier  Pöck,  der  herrliche  Säuger,  Alles  eher 
war,  nur  nicht  Commingo,  Colonel  französischer 
Garde- Dragoner  und  der  Jicbenswürdigsle  Kauf- 
bold unter  der  Sonne.  Den  richtigsten  Tact  traf 
uoch  Hr.  Preisinger  als  CanUrelli;  doch  ist  dicss 
eine  echte  Tenorpartie,  und  die  nolhwendig  ge- 
wordene Transposiliou  inusste  nur  nach  lh  eil  ig  sich 
gestalten.  —  „Der  hölzerne  Säbel",  Singspiel,  nach 
Mozar  fachen  Motiven  arrangirt  von  Seyfried,  wurde 
ungemein  ilcissig  uud  abgerundet  gegeben,  auch  selir 
beyfällig  aufgenommen.  —  „Policinell's  Entstehung", 
Pantomime  mit  Musik  von  Lanner,  welche  nicht  nur 
recht  geschmackvoll  erfunden,  sondern  auch  beson- 
ders wirkuugsreich  iustruinentirt  ist.  In  dieser  Be- 
ziehung mag  sein  rtival  Straus« ,  dem  blös  Unver- 
stand den  Vorrang  einräumen  kann,  nur  gutwillig 
die  Segel  streichen.  —  „Die  Zauberftöle"  und„Wil- 
Jiclm  Teil",  zwey  Glanzvorstelhmgen  doroh  die 
zweckmäßigste  Auwenduug  der  Gesamratkräfte ; 
Herrn  Pöck,  als  Sarastro  und  Teil,  gebührt  die 
Palme.  —  „Die  Waise  ans  Genf",  Oper  von  Ricci, 
wurde  in  der  Geburlssluudc  wieder  eingesargt.  — 
„Der  Ring  des  Glückes*4,  romantisches  Zauberspiel 
von  Weidmann,  Musik  von  Cour. müh  Kreutzer, 
nunmehr  Kapellmeister  dieser  Bühne,  sprach  allge- 
mein au;  weniger  dessen  Moiiodrain -.  „(Wdciiif'j 


obschon  dab<  v  alle  Solo-Sänger  im  Chore  mitwirk- 
ten und  Dem.  Segaita  unsere  Erwartung  übertraf. 
Sie  mag  indessen  für  ihre  fruchtlose  Aufopferung 
in  dum  Gedanken  Trost  finden,  dass  auch  einer 
Mi]dvr,  Sunljg  und  Schröder-Oevricujt  kein  glück- 
licheres Loos  fiel 

(FurtieUung 


Dresden,  am  i6tcn  Januar  Abends  im  Saale 
der  Harmonie  Concert  des  Köuigl.  Sächsisoheu  Kam- 
niermusikus  F.  A.  Kummer.  Den  Anfang  machte 
die  hier  noch  neue  Ouvertüre  von  Marschner  zu 
seiner  Oper  „Hans  Helling."  Die  Ouverturo  ist 
ganz  in  der  bekannten  Weise  dieses  Componisteu, 
das  heisst,  manches  Originelle,  Lebendige,  viel 
Kraft,  aber  auch  viel  Lärm,  brillant  inslrumentirt, 
im  Ganzen  unverkennbar  in  Carl  Maria  Weber's 
Manier,  die  nun  einmal  Hrn.  Marschner's  Vorbild 
bleibt.  Es  liesse  sich  etwas  dagegen  sagen,  indess 
da  der  Componist  sich  bis  jetzt  noch  vor  allzu 
stark  ausgesprochener  Manier  —  im  Sinne  der  Ma- 
Icrey  —  gehütet  hat,  so  wäre  es  unfreundlich,  dar- 
auf hinzudeuten.  Hierauf  Cavatine  vom  Kapell- 
meisler  Morlacchi,  gesungen  von  Fräul.  Schneider. 
Sehr  gut  vorgetragen.  Neues  Cortccrtino  fiir's  Vio- 
Junccll,  componirt  und  vorgetragen  von  Hrn.  Katn- 
mrrrausikus  Kummer.  Herr  Kummer  gehört  be- 
kanntlich zu  den  berühmtesten  Violoncellisten  un- 
serer Zeit  und  hat  sich  auch  in  diesem  Salze,  der 
sehr  schwer  war,  als  solcher  bewährt.  Sein  Ton 
ist  ausgezeichnet  schön,  sein  Vortrag  höchst  ge- 
schmackvoll und  sein  Bogen  ein  wahrer  Zauberer. 
Dabey  ist  bey  ihm  Alles  vollendet,  der  kleinste 
Mordcnt,  wie  die  brillanteste  Solo-Passage.  Die 
Nettigkeit  und  Sauberkeit,  mit  welcher  er  Oetavcn-1 
uud  TertienlSufe  auf  und  ab  macht,  verdient  Be- 
wunderung. Sein  Spiel  hat,  wie  seine  Composi- 
tion,  einen  gewissen  edcln,  ernsten,  gehaltenen, 
wir  möchten  sagen  deutschen  Charakter.  Den  zwey- 
ten  Theil  begann  ein  Duett  aus  Anna  Bolena,  von 
Mad.  Schröder -Devrient  und  Hrn.  Zczi  trefflich' 
vorgetragen.  Die  Composftion  —  Eins  wie  Alle, 
Alle  wie  Eins.  Die  heutigen  italienischen  Com- 
ponisteU  sind  wie  dressirte  Kimstpferde,  die  an  der* 
gewohnten  Stelle,  der  Weg  mag  gut  oder  schlecht 
seyu,  die  beliebten  Courbettcn  machen.  Der  Test 
mag  passen  Oder  nicht,  nacJi  einer  gewissen  AbM 
zahl  Tacte  wird  iifs  Moll  geplumpl,  nach  einer 
andern  kommt  die  bekannte  Cadenz .  rfaanein  hait> 
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Dutzend  Mal  ^Tj-  j  ?rjJ£l£^*-E===  hierauf  5 

oder  6  Posaunenstösse  und  die  Geschichte  fällt  auf 
einmal  aus  drey  in  drey  b»  wai  man  moduliren 
nennt  u.  s.  w.  —  Fantasie  von  Kummer  auf  ein 
Thema  von  Molique.  Meisterhaft.  Zum  Schlüsse 
Beethoven'«  Musik  iu  Egmont  mit  verändertem  Text 
von  Mosengeil,  gesprochen  von  Hrn.  C.  DevrienL 
Vortrag  sehr  gut,  sowohl  der  bekannten  herrlichen 
Musik,  als  des  geistvollen  Textes,  aber  das  Gauze 
—  füVa  Concert  wenigstens  —  viel  zu  lang.  — 

Am  »oten  Februar.  Die  bekannten  musika- 
lischen Wunderkinder  Ernst  und  Eduard  Eichhorn 
sind  auch  hier  angekommen  und  haben  sowohl  öf- 
fentlich, als  in  Privatzirkeln  mehrmals  gespielt, 
und  man  kann  ihnen,  zumal  dem  altern.  Ernst, 
der  auch  mehrmals  allein  auftrat,  seine  Bewunde- 
rung nicht  versagen.  Ihre  Intonation  ist  silberi  ein, 
alle  Siricharten  sind  ihnen  geläufig,  alle  Passagen, 
Doppelgriffe ,  Octavengänge ,  so  wie  alle  die  Unge- 
heuern schweren  Kunstslückchen  alla  Paganini  im 
Flageolet-,  Pizzicato-  und  auf  eiuer  Saite  Spielen 
gelingen  ihnen,  ohne  je  zu  fehlen.  Alles  Technische 
leisten  sie  in  einer  Vollendung,  die  nichts  zu  wün- 
schen übrig  laut.  Nur  in  zwey  Stücken  bleiben 
sie,  durch  ihr  Alter  verhindert,  hinter  den  Spie- 
lern von  Jüngliugsjahren  zurück,  das  ist  in  der 
Kraft  und  sonoren,  runden  Stärke  des  Tons  — 
sie  spielen  Beyde  auf  sehr  kleinen  Geigen,  der  äl- 
teste auf  einer  sehr  schönen  von  Ainali  —  und  iu 
der  Leidenschaftlichkeit  des  Vortrags.  Fast  möchte 
mau  ihnen  Glück  wünschen,  dass  nicht  auch  dieser 
Vorzug ,  der  auf  geistiger  Entwicklung  beruht,  durch 
erfrühte  Treibhaus-Cullur  der  Natur  abgetrotzt  wor- 
den! ludessen  fängt  der  älteste  doch  schon  an,  in 
«einem  Vortrage,  z.  B.  des  Adagio's  aus  dem  (jlen 
Concert  von  Spohr,  auch  jenen  Vorzügen  sich  zu 
nähern.  Ob  der  Kunst  und  der  Menschheit  durch 
dergleichen  Wunderkinder  ein  wahrhaftes  Geschenk 
gemacht  und  ein  dauernder  Genus.«  bereitet  werde, 
ob  jene  Kinder  selbst  zu  beglückwünschen  «iud, 
das  behalte  ich  mir  vor,  später  einmal  zu  erwägen 
und  aus  einander  zu  setzen ,  hier  möge  nur  die  ge- 
rechte Bewunderung  dessen,  was  sie  leisten,  Platz 
finden.  Ihr  Concert  am  loten  Februar  enthielt 
folgende  Stücke:  Ouvertüre  aus  Clemenza  di  Tito 
von  Mozart.  Concert  von  Spohr  No.  9,  erster  Satz 
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davon ,  vorgetragen  von  Emst  Eichborn.  Eine  herr- 
liche Composilion;  ganz  vortreulich  vorgetragen. 
Arie  (von?)  gesungen  von  Fräulein  Veltheim  in 
der  gewohnten  kunstgerechten  Weise.  Duett  aus 
der  Schweizerfamilie  für  zwey  Violinen  von  Pa- 
ganini, vorgetragen  von  den  Gebrüdern  Eichhorn. 
Mit  grösstem  Beyfäll.  Zweyter  Theil:  Variationen 
von  Kode  (für  die  Violine),  gesungen  von  Fräulein 
Schneider.  An  Applaus  fehlte  ca  nicht.  Duett  aus 
Elisa  und  Claudio  von  Mercadante,  gesungen  von 
Fräulein  Veltheim  und  Hrn.  Zezi.  Eine  nette  Com- 
posilion. Wasser  mit  etwas  Rossini'schem  Wein 
gefärbt.  Roudo  mit  dein  obligaten  Glöckchen  von 
Paganini.  Vorgetragen  von  Ernst  Eichhorn.  Vor- 
trefflich ausgeführt.    C.  B.  von  MittiU. 

Kurze  AvzSIGS. 


t.  Regina  coeli  laetare  für  vier  Singatimmen  und 
Orgel  von  J.  B.  Gordigiani.  Partitur  und  Stim- 
men. Prag,  bey  Marco  Berra.  Pr.  2 4 Kr.  Mze. 

3.  Salve  Beginn  u.  s.  /.  wie  vorher. 
5.  Pater  notier  etc.  wie  oben. 

4.  Salve  mundi  Domina  u.  9.  w.  Jedes  Heft: 
•j-t  Kr. 

Einfache,  nach  Art  alter  Kirchenweise  gesetzte, 
dem  katholischen  Ritus  angemessene  Gesänge,  die 
auch  kleinen  Stadt-  und  Landchören  bestens  zu 
empfehlen  und  mit  einiger  Uebung  im  frommen 
Gesänge  leicht  ausführbar  sind. 


Dresden.  Robert  der  Teufel:  «ehr  gut  belebt ,  «ehr 
rollet  Haut,  riet  Anfmrrk.irokdt ,  wenig  Applaut.  alet  und 
3  t«,  Mal:  riet  leer*  PUuej  kein«  Hand  rührte  «ich.  Der 
Teufel  ruht. 


Anzeige 
voa 

Verlags-Eigenthtiin. 

End«  diete«  Monata  ertcheint  im  Verlag«  det  Unterxcieh- 
aeten  mit  Eigeathuraareclu: 

Jgn.  Moachelrt.    Impromptu  pour  1«  Fianofortc  «Ml, 
Oeurre  89. 

—    March«  facil«  arec  Trio  pour  le  PianoforU  ä  qualrt 
maim.  Oeurre  86  a. 
L«ipsi£,  im  Februar  i83». 

H.  A.  Probit  —  Fr.  KUtner. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtä.    Rtdigirt  von  G.  JV.  Fink  unter  seiner  Verantwortlichkeit. 
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K  I    C  E  N  8  I  O  N  E  N. 


Premiere  Sinfonie  «  grand  Orchestre  eompotie  — 
par  J.ouit  Maurer.  Oeuv.  67.  (Propr.  de  l'edit.) 
Leipzig,  au  Bureau  de  Musique  de  C.  F.  Pe- 
ters.   Pr.  5  Thlr. 

Der  Verfasser  ist  als  Violin-Virtuo»  und  Concert- 
Coroponiat  hinlänglich  gekannt  und  namentlich  durch 
»eine  Concertante  für  vier  Violinen  und  seine  rei- 
fenden Trio's  allgemein  beliebt.  Auch  mehre  an- 
dere «einer  Orchesterwerke  haben  verdienten  Ein- 
gang gefunden.  Man  wird  also  auf  diese  seine 
erste  Symphonie,  die  bereits  an  mehren  Orten  mit 
Beyfall  aufgeführt  wurde,  gespannt  seyn.  Die  Ori- 
ginal-Partitur, welche  wir  vor  uns  haben,  leigt  uns 
an,  dass  die  Composition  dieses  Werks  im  Septem- 
ber 1 83 1  begonnen  wurde,  wo  der  thätige  Mann 
noch  in  Hannover  als  Concertmeister  angestellt  war. 
Bald  darauf  i83a  begab  er  sich  nach  Petersburg 
als  Vorsieher  einer  Ilauakapelle,  welches  Amt  er 
mit  Glück  su  verwalten  fortfährt.  Zur  Erinnerung 
an  ihn  hat  er  daher  diese  Symphonie  dem  Königl. 
Orchester  tu  Hannover  gewidmet.  Die  Arbeit  der- 
selben macht  dem  erfahrenen  Künstler  alle  Ehre; 
vir  haben  seine  Partitur  mit  Vergnügen  und  wie- 
derholt gelesen. 

Ein  kurzes  und  einfaches  Maestoso ,  4»  Fmoll, 
leitet  würdig  nnd  spannend  das  Presto  agitato, 
Fmoll,  ein.  Das  Hauptlbema  desselben  wird  auch 
hier,  wie  gewöhnlich,  von  den  Streichinstrumenten, 
nur  von  wenigen  f  agottönen  wehmüthig  umspielt, 
Ü*r  und  schlicht  vorgeführt.  Die  Blaser  wieder- 
holen zwar  dasselbe,  wie  in  der  Regel,  weichen 
aber  gleich  nach  dem  ersten  Einschnitte  davon  ab 
"od  liehen  es  durch  verzögernde,  aus  dem  ilaupt- 
tiienaa  gebildete  Zwischetigedanken  so  wirksam  in's 
Erwartungsvolle ,  dass  der  aufmerksame  Hörer  frü- 
36.  Jahrging. 


her,  als  gewöhnlich,  in  erhöhte  Thäfigkctt  gesetzt 
wird ,  ohne  sich  in's  Wilde  oder  Unklare  versetzt 
zu  sehen.  Die  Massen  der  Streich-  und  Blasin- 
strumente sind,  wie  im  Doppelchore,  einander  ant- 
wortend gegenübergestellt,  nur  nicht  widerstrebend 
und  feindlich,  sondern  in  einfacher  Bestätigung  und 
Füllung,  was  dem  jetzt  gewohnten  Verlangen  kampf- 
lustiger Verwirrung,  das  sich  überall  hervordrängt, 
vielleicht  weniger  entspricht,  als  es  den  blos  Effect- 
ltisligen  wünschenswerth  erscheinen  möchte.  Wem 
aber  auch,  bey  solcher  Zeitgesinnung,  diese,  ob- 
wohl stark  bewegte,  doch  friedliche  Führung  ge- 
ordneter Massen  die  Menge  nicht  gleich  nach  die- 
sem ersten  Satze  zu  enthusiastischen  Ausbrüchen 
aufregen  sollte,  so  dürfen  wir  doch  versichern, 
dass  das  Anziehende  einer  solchen  frischen  Hal- 
tung für  Keinen  fehlen  wird,  der  nicht  vom  Ue- 
bermaasse  brausender  und  sausender  Gelüste  be- 
fangen ist. 

Das  Lsrghetlo  eepreesivo,  },  Desdur,  tritt 
mit  einschmeichelnd  sanfter  Melodie  auf,  deren 
wehmiithige  Grundlage  den  Reit  inniger  macht 
Ohne  Ncbencuthat  wird  sie  zuvörderst  von  dem 
Streichquartett  in  zwey  Reprisen  vorgetragen,  dar- 
auf vou  den  Blasinstrumenten  imitatorisch,  aufge- 
fasst  und  durch  erfreuliche  Verwebungen  nach  und 
nach ,  schön  abgestuft,  in's  Bewegtere  nnd  VoU- 
wirkendere  geführt,  so  dass  die  stille  Empfindung, 
ohne  unschöne  Verrenkungen  und  leeren  Schwulst, 
etwas  Grandioses  und  geraülhlich  Feste«  annimmt. 
Alle  diese  Fortführungen  stehen  nicht  allein  io  den 
besten  Verbindungen ,  sondern  sind  auch  sämmtlkk 
dem  anmuthigen  Hauptsätze  entnommen,  ohne  das* 
man  den  glücklichen  Wechsel  des  Mannigfaltigen 
in  der  Einheit  des  Ganzen  vermissen  wird.  Der 
Satz  ist  vortrefflich  und  nur  für  die  Ungeduld  zu  lang. 

Das  Scherzo,  Fmoll,  greift  eben  so  wenig  in's 
Wilde  aus,  als  es  das  behebt  Ironische  begünstigt, 
was  hierin  fast  zu  einer  Forderung  zeitiger  Conveniem: 

10 
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geworden  zu  seyn  scheint.  Es  halt  »ich  raebf  an 
das  eigentlich  Scherzhafte,  o  bschon  ea  dem  Zeit- 
d  ränge  nicht  zu  fern  geblieben  ist.  Diesen  einfa- 
chem Scherz  setzt  es  aucti  in  sanftem  Trio  frort. 
Das  Ganze  Ist  kurz. 

Der  Schlusssalz.  All.  molto  con  fuoco,  |,  Fmoll, 
tragt  seine  Überschrift  nicht  umsonst.)  er  ist  in  der 
Thit  feurig  erfunden  um)  frisch  gehalten ,  der  glän- 
zendste nun  durchgreifendste  unter  ollen,  wie  es 
seyn  soll.  Gleich  der  Anfang,  eine,  wie  au»  un- 
heimlich«!» Tiefe  heran  wogende,  die  Erwartung  im- 
mer lebhafter  spannende  Einleitungs-Steigerung  ist 
vortrefflich.  Man  sieht  bald,  dass  sie  dem  Haupt- 
thema abgewonnen  wurde,  dessen  Bearbeitung  klar 
und  gediegen  und  doch  vollgliihend  auspricht.  So 
geregelt  die  flesponsorien  der  Streich-  und  Blasin- 
strumente auch  Iiier  gehalten  sind,  eben  so  glück- 
lich gedacht  und  gefühlt  sind  sie  auch,  und  der  Zu- 
sammenklang der  Totalmassen  behauptet  stets  die 
rechte  Stelle.  Besonders  erhöht  der  Fortschritt  in 
F  dur  das  Leben  der  stark  in  einander  greifenden 
Tonabschnitte,  in  welchen  Fülle  und  Einheit  bey 
allen  Verschiedenheiten  innerlich  verwandter  Grup- 
pen statt  findet.  Dabey  lodert  das  Fener  der  Be- 
wegung immer  mächtiger  auf,  nicht  nur  durch 
Stretto  und  piü  presto,  sondern  es  durchdringt  auch 
die  harmonischen  Grundfesten  bis  zur  Befriedigung 
der  herrschenden  Neigung,  ohne  dass  durch  da« 
Zeitgemässe  den  Anforderungen  vollgültiger  Kunst- 
haltung  der  geringste  Abbruch  geschieht,  so  duss 
das  Finale  dem  Ganzen  erst  die  Krone  aufsetzt) 
und  zuversichtlich  wird  vor  Allein  dieser  letzte  Satz 
überall,  wo  er  gut  zu  Gehör  gebracht  wird,  sich 
lebhaften  Beyfall  gewinnen.  Das»  ausser  voller  Be- 
setzung die  drey  Posaunen  nicht  fehlen,  versieht 
sich  jetzt  iäst  von  selbst.  Der  Stimm  endruck  ist 
vortrefflich.   

Elementar-  Unterricht  fdr  dae  Pianoforle. ,  um  in 
der  kürzesten  Zeit  sicher  vom  Blatte  spielen 
tu  lernen,  eine  Vorschule  su  den  vorhan- 
denen Unterrichte -Methoden  in  drej  stufen- 
weise fortschreitenden  jibtheilungen  von  J.  C. 
Mariwort.  Erste  Abtheilung.  Frankfurt  a.  M., 
bey  A.  Fischer.  Pr.  i  Fl.  48  Kr.  oder  i  Thir. 

Dass  Vorschulen  nöthiger,  *h  Sehnten  sind, 
sobald  Bacher  für  den  Unterricht  darunter  ver- 
standen werden,  räumt  Jeder  sogleich:  ein,  mag 
entweder  auf  die  vorhandenen  Schriften  darüber, 


t5i 

•der  auF  dja  PrSceptoren  gesehen  werden,  welche 
die  ersten  Anfangsgründe,  vorzüglich  in  der  Musik, 
ertheilen.    Noch  immer  werden  die  meisten  sol- 

Lehrer  Führer  brauche  n,  die  ihnen  vorden- 
kert,  wie  eTWa  die  Sac"bc  nic'ht  a*m  unrechten  Flecke 
anzugreifen  sey.  Aber  auch  selbst  gut  unterrichtete 
Lehrer  werden,  betreiben  sie  ihr  Werk  gewissen- 
haft, die  Wege  anderer  erfahrener  Männer  ihres 
Berufs  durchaus  nicht  unbeachtet  lassen,  um  so 
weniger,  je  gewissenhafter  und  erfahrungsreicher 
sie  sind.  Jede  erleichternde  Methode,  in  den  al- 
lerersten Anfangsgründen  ganz  besonders,  wird  ih- 
nen willkommen  seyn;  sie  werden  Nutzen  davon 
haben,  wenn  sie  auch  nur  durch  den  neuen  Ver- 
such su  einem  nenen  Durchdenken  des  Gegenstan- 
des angeregt  würden,  wodurch  sie  sich  selbst  be- 
festigen und  sicherer  werden,  im  Falle  sie  auch 
gar  nichts  Neues  anwendbar  finden  solllen ,  was 
jedoch  nur  selten  sich  ereignen  möchte.  Einiges 
Gute  lernt  sich  meist,  wenigstens  für  gewisse  Per- 
sönlichkeiten der  so  verschiedenartigen  Schüler,  de- 
nen nicht  immer  auf  einem  und  demselben  Wege 
geholfen  werden  kann. 

Der  hier  dargestellte  Unterrichtsgang  weicht 
von  dem  allgemein  herrschenden  so  bedeutend  ab, 
dass  wir  im  Voraus  alle  auf  ihrem  Gewohnheits- 
wege vielleicht  au  sicher  oder  wohl  auch  steif  ge- 
wordene Lehrer  warnen  möchten,  nicht  gleich  nach 
dem  ersten  Durchblättern  des  Werkebens  zufah- 
rend abzusprechen,  sondern  einer  wiederholten  Ue~ 
berlcgung  Raum  zu  geben  und  endlich  —  die  bey- 
den  nachfolgenden  Abtheilungen  abzuwarten,  die 
erst  zeigen  müssen,  wie  sich  das  Ganze  abrundet. 
Wir  wenigstens  werden  kein  Endurtheil  uns  er- 
lauben ,  als  bis  das  Ganze  vor  uns  liegt.  Dass  je- 
doch für  Jeden,  selbst  für  denjenigen,  der  diesem 
Elementargange  nicht  völlig  bey  pflichtet,  Mancher— 
ley  daraus  gelernt  werden  kann,  was  zum  Besten 
jeder  Methode  verwendet  werden  mag,  scheint  uns 
klar,  so  wenig  wir  auch  bis  jetzt  in  Allem  dem 
Verf.  beypilichten  können.  — -  Wenn  wir  den  Unr- 
terschied  dieser  Methode  von  der  gewöhnlichen  arti 
kürzesten,  und  vielleicht  gerade  in  dieser  Kürze 
am  deutlichsten  bezeichnen  wollten,  so  würden 
wir  die  gewöhnliche  mit  der  Buchstabirmcthodo 
der  Leseschüler  und  die  hier  abgehandelte  mit  der 
Lautirmetbode  zusammenstellen.  —  In  »5  Vor- 
übungen wird  vom  anständigen  Sitzen  vor  den  Ta- 
sten gehandelt,  von  Arm-,  Hand-  und  Finger- 
stellong,  von»  Notenplan  und  Zeichen  (TactsUiohen, 
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Schlüsseln  u.  s.  w.),  von  Verfassong  der  »«„.,»,, 
der  Note»  (ohne  den  Namen  derselben,  uur  nach 
Linien  und  Zwischenräumen  der  Entfernung  nach 
angegeben),  vom  richtigen,  leichten,  körnigen  und 
weichen  Anschlage  auf  allerley  Tonstufcu  bis  wir 
achten,  von  zufälligen  Erhöhungen  und  Erniedri- 
gungen, vom  Nolhenwerthe  (Tact  und  Zeitrnaags), 
vom  KUngwerthe  (voll  oder  dünn,  hart  oder  weich), 
vom  Slärkewerthe  (p.,/.),  vom  Da uerwerthe  (aus- 
gehalten oder  abgeflossen).  —  Der  Text  nimmt 
a4  Seilen,  die  Nolenbeyspiele  23  ein.  — t  Auf- 
merksame Lehrer  sehen  sich  das  Werkeben  selbst 
und  nicht  au  flüchtig  an. 

  G.  IV.  Fink. 

Mehr  st  immige  Gelänge. 

Festgesang.  Gedient  von  Rudrern,  für  vier  Män- 
nerstimmen in  Musik  gesetzt  mit  Begleitung 
des  Pianoforte  —  von  Ernst  Kohler.  4ostcs 
Werk.    Breslau ,  bey  C.  Cranz.    Pr.  i  o  Gr. 

Ein  frisches  Vaterlandslied,  vorzüglich  den 
achlesischen  Gesangvereinen  vom  Coraponisten  ge- 
widmet, der  bekanntlich  Oberorganist  an  der  Haupt- 
und  Pfarrkirche  St.  Elisabeth  eu  Breslau  ist.  Der 
Chorgesang,  All.  alla  Marzia,  ist  im  angemessen 
freyen  Style  durchcomponirt,  leicht  zu  treffen,  ohne 
harmonische  Leerheit,  wechselnd  und  doch  sicher 
gehalten ,  mit  einigen  leicht  zu  verbessernden  Druck- 
fehlern, sonst  deutlich  und  hübsch  gedruckt. 


Ernst  und  feierlich  UncMin. 

 I  &_1  !_ 


lerm-lier  »  -  h-r    T<«1  und  !.«• 


Ij«o    u.  i.  w. 


Begräbnisslieder  für  vierstimmigen  und 

chor.  In  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  von 
grösseren  und  kleineren  Chören  zu  gebrauchen. 
In  Musik  gesetzt  von  K.  Ulrich.  Breslau,  bey 
C.  Crans.    Pr.  8  Gr. 

Die  zehn  Lieder  sind  den  Texten  nach  gröss- 
gut  oder  doch  einganglich;  die  Melodieen 
fit,  wenn  auch  nicht  von  besonderer  Erfin- 
dung; dio  Harrnonieenführung  sollte  sorgfältiger 
seyn.  Man  sehe  z.  B.  gleich  die  Zeile  des  ersten 
Gebets  für  einen  Männerchor: 


Vierstimmige  religiöse  Gesänge  von  verschiedenen 
Meistern,  tum  Gebraut h  beym  Gottesdienste 
christlicher  Conftssuuten,  herausgegeben  von 
G.  C.  Grossheim.  5tes  Heft.  Mains,  bey  B. 
Schott's  Söhnen.    Pr.     t  Kr. 

Diese  sehr  nützliche  Sammlung  bringt  im  vor- 
liegenden Hefte  eine  äusserst  gefällige  und  dabey 
würdig  kirchliche  Pfingst-Caritate ,  auf  welche  ein 
einfaches,  gutes  Conti rmandenlied  für  zwey  Soprane 
folgt.  Man  wird  sich  beyder  Gesänge 
und  sie,  einmal  gebraucht,  wiederholen. 


Zwölf  dreystimmige  Lieder  für  zwey  Sopran- 
und  eine  Bass-  Stimme ,  zunächst  bearbeitet  für 
die  Töchter-Schule  zu  Clausthal  —  von  IV. 
Rothe.  Wolfenbüttel,  in  der  Hartmanu'schen 
Kunst-  und  Musikhandlung.    Pr.  6  Gr, 

Es  wird  bemerkt:  „Diese  Lieder  sind  vorzüg- 
lich für  den  ersten  Singunterricht  berechnet  und 
eignen  sich  auch  rum  Vortrage  auf  dem  Forte- 
piano."  Die  gut  gewählten  Liedertexte  sind  leicht, 
fliessend  und  angenehm  in  schlichte  Töne  gebracht, 
die  Kindern  behaglich  seyn  werden.  Einige  Ue- 
bung  im  Singen  einstimmiger  Lieder  wird  jedoch 
vorausgegangen  seyn  müssen,  ehe  man  mit  Vor- 
thrtl zu  diesen  empfehlenswerthen  Liedern  greift, 
die  auch  einstimmig  mit  Begleitung  des  Pianoforte 
recht  wohl  sich  ausnehmen.  Dazu  haben  sie  den 
Vorzug  eines  correefen  Drucks,  was  überall,  für 
Kinderbücher  doppelt  schätzbar  iiL 


Marsch,  Sang  und  Tanz  der  Bergleute.  Grosses 
Divertissement  für  vier  Männerstimmen  com- 
ponirt  —  von  Carl  Blum.  Op.  Iii«  Mainz, 
bey  B.  Schotts  Söhnen.  Pr.  l  Fl.  13  Kr. 
oder  16  gGr. 

Ein  lustige«  Gesang-  und  Klangatück,  das, 
fröhlichen  Vereinen  gewidmet,  sehr  erwünscht  seyn 
wird.  £«  gehört,  so  viel  wir  aus  blosen  Druck- 
stimmen ersehen,  au  de«  beliebten  Coinponialeu  ge- 
lungenen Scherzen,  die  in  den  allermeisten  gesel- 
ligen Unterhaltungen  eine  gute  Statt  finden.  Ge- 
übten Sängern  bringt  die  Ausführung  bey  allem 
Vullklange  gewiss  keine  Schwierigkeit,  was  eine 
i  mehr  ist. 


-.««  . 
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Reiaetang ,  Liebe*  -  und  Freyert-Lydel  für  vier 
Männerstimmen,  in  Nutit  geteilt  von  Carl 
Blum.  Op.  n  3.  Ebendaselbst.  Pr.  a  Fl.  oder 
i  Thlr.  4  Gr. 

Der  Sang  vom  Rosengarten  bat  etwas  Wun- 
derfaornartiges  und  schnell  Anklingendes.  ^Zum 
Sterbe  bin  i  in  di  verliebt'4  kann  einem  gewandten 
Tenor  den  Schlüssel  zum  Rosengarten  verschaffen. 
Das  nächste  erUingi  naiv  komisch  über  deosclbigvu 
allkräfligen  Lebensimperativ,  und  du  vierte  vom 
Freyersmann  wird  schon  «eine  Liebhaber  finden, 
ob  una  gleich  die  drey  ersten  erfreulicher  Waren. 
Auch  diese  Ausgabe  hat  keine  Partitur,  nur  Stim- 
menabdruck. 


Nachrichten. 


Berlin,  im  Februar.  Hr.  Wild  gab  im  Kö- 
niglichen Theater  den  Murney  in  Winter'*  Opfer- 
fesle  zwey  Mal,  eben  so  auch  den  Orest  in  Gluck'a 
Iphigenia  in  Tauri«,  indem  derselbe  auf  würdige 
Weise  mit  dieser  Darstellung  seine  Gastspiele  schloss. 
Mad.  Milder  hat  mit  glücklichem  Erfolge  den  Ver- 
such gewagt,  nach  mehrjähriger  Entfernung  von 
der  Bühne  als  Iphigenia  wieder  aufzutreten.  Wenn 
gleich  ihre  noch  immer  klangreiche  Stimme,  vor- 
züglich in  den  Recitaliveu,  zuweilen  zum  Herab- 
sinken in  der  Intonation  geneigt  scheint  (woran  or- 
ganische Schwäche  oder  Mangel  der  Uebung  Schuld 
aeyn  mag),  so  hat  dennoch  der  Ton  der  Mad.  Mil- 
der noch  den  gewohnten  Schmelz  und  Wohllaut 
im  ruhig  getragenen  Cantabile.  Die  edle,  hohe  Ge- 
stalt imponirt  und  dio  Ruhe  der  Bewegungen  ist 
dem  Antiken  angemessen,  sobald  solche  nicht  an 
Kälte  grenzt  Die  begeisterte  Erzählung  des  Traums, 
wie  die  sonst  so  innig  ergreifende  Arie  im  zweyten 
Acte:  „Ol  lasst  mich  Tiefgebeugte  weinen*'  brachte 
keinen  so  tiefen  Eindruck,  aU  die  Wahl  des  Opfers 
im  dritten  Acte  und  im  vierten  die  Erkennung  des 
geliebten  Bruders  hervor.  Sämmtliche  übrigen  Arien, 
besonders  diejenigen,  worin  Wehmuth  und  Re- 
signation auagedrückt  ist,  trug  die  mit  Beyfall  aus- 
gezeichnete Sängerin  würdevoll  und  innig  vor.  — 
Wie  es  heiast,  wird  Mad.  Milder  auch  die  Alceste 
geben.  — 

Am  toten  Januar  ist  Hr.  Bader,  nach  fast 
siebenmonatlicher  Entfernnng  von  der  hiesigen  Bühne, 
mit  lebhaftem  Enthusiasmus  aufgenommen ,  als  Fer- 
nand Cortez  in  Spontini's  genialer  Oper  wieder  auf- 


getreten. Dem.  Grünbnum  sang  die  Amazily  mit 
ausreichender  Kraft  und  natürlicher  Empfindung, 
ganz  befriedigend.  Eben  so  sprach  Hr.  Hammer- 
meister als  Telasco  an.  Zweckmässig  waren  die 
Rollen  des  Montezuma,  Oberpricsters,  Monilcz  und 
Airares  durch  die  Herren  Blume,  Zschiesche,  De- 
vrient  und  Hoifmann  besetzt.  Der  Letztere  sang 
im  Verein  mit  den  Herren  Mantius  (dessen  Ober- 
stimme sehr  zart  vorgetragen  wurde)  und  Mickler 
die  schöne  dreystimmige  Hymne  ohne  Begleitung. 
Nach  dem  zweyten  Acte  und  geendeter  Oper  wurde 
(wie  diess  auch  bey  Hrn.  Wild  und  Mad.  Milder 
der  Fall  war)  Hr.  Bader  lebhaft  gerufen  und  dankte 
für  die  ihm  seit  vierzehn  Jahren  bewiesene  Theil- 
nahme,  welche  seinen  Künstlerstolz  begründe.  Auch 
Hr.  Wild  erwähnte  in  seiner  Abschiedsrede ,  dass 
er  zu  drey  verschiedenen  Zeiträumen  hier  an  6o 
Gastrollen  gegeben  habe  u.  s.  w.  Hr.  Bader  hat 
den  Cortez  wiederholt ,  auch  den  Masaniello  in  der 
Stummen  von  Portici  mit  gleich  lebendiger  Theü- 
uahtne,  vortrefflich  in  Gesang  und  Darstellung  ge- 
geben. —  Nachträglich  ist  noch  die  ausgezeichnet 
schöne  Leistung  des  Hrn.  Mantius  als  Pylades  in 
Gluck's  Iphigenia  zu  erwähnen.  —  Ausserdem  wurde 
das  Repertoire  des  König].  Theaters  meistens  durch 
ältere  Balletvorstellungen  der  beyden  Dem.  Elsler 
ausgefüllt.  Eine  junge  deutsche  Sängerin,  Dem.  Frie- 
derike Ackermann  aus  St.  Petersburg,  interessirle 
hauptsächlich  durch  gewandtes  Spiel,  sehr  gute 
Sprache  und  reinen,  natürlich  empfundenen  Ge- 
sang, der  indess  noch  der  höhern  Kunstbildung  be- 
darf, als  Armaniine  in  Mehul's  „Je  toller,  je  bes- 
ser" (une  folie)  und  Emmeline  in  der  (weichlichen) 
„Schweizerfamilie."  —  Ein  neues  Zauber -Drama 
von  E.  Dement:  „Das  graue  Männlein",  zu  wel- 
chem Herr  W.  Taubert  passende  Musik  geliefert 
haben  soll ,  hat  Ref.  wegen  des  grossen  Andranges 
der  Schaulustigen  bis  jetzt  eben  so  wenig,  als  das 
Zugstück  der  Mad.  Birch- Pfeiffer:  „fünko,  der 
Fleyknecht **  im  Königsstädler  Thealer  zu  seheu 
Gelegenheit  gefunden.  So  verschieden  auch  die  Ur- 
theile  über  den  Kunstwerth  beyder  Dramen  aus- 
fallen, welche  freylich  mit  Raupach's  Fortsetzung 
des  Goethe'schen  Tasso  in  grellem  Conlrast  zu  ste- 
hen acheinen,  so  ist  doch  deren  Kassenwerth  un- 
bezweifelt.  —  Die  Königsstädter  Bühne  hat  sich 
während  der  Vorbereitungen  zur  Aufführung  von 
Rossini's  Zelmira  (welche  uns  um  ein  Deoennium 
zu  spät  zu  erscheinen  dünkt)  mit  Wiederholungen 
von  Bellini's  Montecchi  e  Capuleli,  Straniera  und 
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Ludovic  beholfen,  uwr  der  Sinfonie  pastorale  und 
eroica  indess  auch  die  herrliche  C  moll -Symphonie 
von  Beethoven  gut  ausfuhren  lauen.  —  In  den  Mö- 
ser'schen  Soireen  hörten  wir  ebenfalls  die  idyllisch 
reisende  Pastoral -Symphonie  von  Beethoven,  J. 
Haydn's  C  dur-Symphooie,  die  fein  ausgearbeitete 
Ouvertüre  zu  Onslow's  Colporteur,  auch  Beetho- 
▼en'a  letztes  Quartelt,  Op.  i5i  in  Cismoll,  von 
vier  jüngeren  Spielern,  den  Herren  Zimmermann, 
Ronneburger,  Richter  und  J.  Griebel  sehr  genau 
und  rein  ausgeführt,  mit  besonderm  Interesse.  Die 
letztere  Composition  ist  freylich  sehr  schwer  auf- 
zufassen und  nach  einmaligem  Hören  nicht  durch- 
aus verständlich. —  Ein  erheiterndes  Kuns (fest  war 
die  diesjährige  musikalische  Feyer  des  Geburtstags 
von  Mozart  am  37*ten  Januar.  Der  prachtvollen 
C  dur-Symphonio  mit  dem  fugirten  Rondo  folgte 
das  erste  Duett  aus  Titus,  dann  ein  Terzett  aus 
Idomeneo,  das  treffliche  Quintett  in  Gmoll,  dessen 
Adagio  Hr.  Musikdirektor  Moser  mit  innigem  Ge- 
fühle vortrug.  Hierauf  sang  Dem.  Grünbaum  eine 
Arie  aus  Idomeneo,  Herr  W.  Taubert  spielte  ein 
kleineres  Pianoforte-Concert  des  gefeyerten  Mei- 
sten, Hr.  Mantius  sang  eine  Arie  aus  Cosi  fan 
tntte,  und  den  Beschluss  machte  das  erste  Finale 
derselben  Oper.  Bey  der  Tafel  wurden  von  Dem. 
Lenz,  den  Herren  Bader,  Mantius  und  Zschiesche 
Gesänge  aus  Belmonte  and  Constanze  am  Klavier 
ausgeführt  und  von  Toasten  auf  Mozart's  Anden- 
ken und  das  Wohl  der  ausführenden  Künstler,  wie 
des  thäligen  Festordners  begleitet.  Wenige  Ton- 
selzer  dürften  so  reichhaltigen  Stoff  cur  Unterhal- 
tung in  jeder  Gattung  der  Musik  darbieten,  als  Mo- 
zart, der  gleich  geniale  Instrumental-,  Concert-, 
Kammer-,  Gesang-  und  dramatische  Componiat I 
Ehre  seinem  Gedächtnis«  durch  fortdauernde  wür- 
dige Erhaltung  seiner  Tonschöpfungen! 

Ein  Schüler  des  Hrn.  Musikdirektors  Moser, 
Hr.  Gustav  Liebrecht,  Accessist  der  Königl.  Ka- 
pelle, zeigte  sich  in  einem  Violin -Concert  von  Rode 
in  D  moll  und  Variationen  von  bedeutender  Schwie- 
rigkeit als  talentvoller,  bereits  recht  fertiger  Spie- 
ler. -—  Die  Herren  H.  Ries  und  Genossen  haben 
einen  sweyten  Cyclus  von  Quartett-Unterhaltungen 
rröffnet  und  in  zwey  Soireen  uns '  Quartette  von 
Spohr  (Amoll),  Onslow  (C  dur) ,  Beethoven  (Es  dur, 
No.  io),  Mozart  (Bdur),  Ferd.  Ries  (Edur)  und 
Beethoven  (Amoll,  eines  der  neuesten  Quartette) 
j-echt  praris  im  Ensemble  ausgeführt,  mit  Theil- 
nahme   hören  lassen.    Sowohl  die  Auswahl  der 


Compositiooen ,  als  der  Fleiss,  mit  welchem  die 
vier  Spieler  die  Quartette  einüben,  verdient  eh- 
rende Anerkennung,  als  ein  Zeuguiss  des  Strebens 
nach  dem  Ed  lern  in  der  Kunst.  Im  Theater  hat 
sich  ein  fertiger  Zitherspieler  Petzraeyer  aus  Wien 
mit  Beyfall  hören  lassen.  —  Die  Singakademie  hat 
zu  ihrem  dritten  Abonnement -Concerle  Handel  s 
Alexanderfest  vorzüglich  gelungen  aufgeführt.  Mad. 
Decker,  die  Herren  Mantius  und  Krause  sangen 
die  Soli  überaus  schön.  Die  Chöre  waren  stärker 
und  ausdrucksvoller,  als  je.  Der  Eifer,  welcher  das 
gediegene  Werk  beseelte,  war  unverkennbar.  — 
Die  ältere,  von  Zelter  gestiftete  Liedertafel  beging 
am  3 Osten  v.  M.  ihr  a5jähriges  Stiftungsfest,  wor- 
über wir  uns  eine  nähere  Mittheilung  noch  vorbe- 
halten. —  Der  Carneval  wird  diess  Jahr  weder 
durch  neue,  noch  auf  bestimmte  Tage  angesetzte 
Opern  bezeichnet,  und  wird  allein  durch  die  im 
Colosseum ,  wie  in  Tivoli  veranstalteten  Maskenbälle 
bemerkbar ,  welche  an  die  Stelle  der  früheren  Re- 
douten  getreten  sind.  Der  Königl.  Hof  besucht  die 
im  Concert-Saale  des  Königl.  Schauspielhauses  je- 
den Sonnabend  veranstalteten  Subscriptions  -  Bälle, 
welche  diess  Jahr  besonders  glänzend  seyn  sollen. 
Auch  das  französische  Theater  findet  fortgesetzte, 
wenn  gleich  minder  lebhafte  Theilnahme,  als  früher. 


Wien.  Musikalische  Chronik  de»  vierten  Quartal». 
(FortietsiiBg.) 

Die  Concerte  waren  seit  Wintert  Eintritt  schon 
so  zahlreich ,  dass  hier  nur  von  den  vorzüglicheren 
die  Rede  seyn  soll.  —  In  den  beyden  ersten  Ge- 
sollschafts-Concerten  hörten  wir  Beethoven'*  Sym- 
phonie in  C  moll  und  die  zweyte  von  Onslow  in 
D  moll ,  welche  jedoch  keinesweges  besonders  an- 
sprach, wiewohl  dem  Componislen  bezüglich  der 
fleissigen  Ausarbeitung  alles  Lob  gebührt.  Herr 
Döhler  ti-ug  das  Kalkbreuuer'sche  A  moll-Concert 
mit  gewohnter  Bravour  vor;  Dem.  Botgorscheck 
sang  eine  neue  Arie  von  Donizetii,  die  aber  wie 
oft  gehört  klang;    unter  zwey  Ouvertüren,  von 


Marschner  aus  dem  Varapyr,  und 


Ries 


zur 


Braut  von  Messina,  schwankt  die  Wahl,  welche 
mehr  durch  Instrumeuialmassen  das  Trommelfell 
erschüttert;  jedenfalls  scheint  letztere  allzu  fragmen- 
tarisch angelegt.  Spobr's  herrliches  „Vater-Unser" 
und  der  kraftvolle ,  fngirte  Sturmchor  aus  Ahas- 
verus  von  Seyfried  wurden  von  allen  Kunstfreun- 
den freudig  willkommen  geheisseu.  — 
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Das  Comil6  des  Musik-Conservatoriums  ver- 
anstaltete zur  Gründung  von  Stipendien  für  ausge- 
zeichnete, doch  inilterllöse  Zöglinge  sechs  Abonne- 
menl-Coneeiie ,  deren  zwey  bereits  statt  gefunden 
haben  und  folgende  Ton  werke  zu  Gehör  brachten: 
Symphonie  von  Haydn  in  Es  (mit  dem  Panken- 
wirbel  beginnend);  Pater  noster  von  Cherubim; 
Violin-Solo;  De  profundis  von  Vogler;  Ouvertüre 
aus  Fidelio;  Pastoral-Gloria  von  Vogler;  Sympho- 
nie von  Spohr  in  Es;  Gloria  von  Beethoven  in  C; 
Conccrlante  für  Blasinstrumente  von  Gyrowelz; 
Vocal-Chor  mit  Posaunen  von  Schicht;  Krieger- 
Chor  aus  Handels  ,.Timolheus."  Die  Ausführung 
durch  sämmtliche  Eleven  unter  Hrn.  Prof.  Seltner'* 
Leitung  war  meist  gelungen,  und  das  kunstliebende 
Publicum  unterstützte  theilnehmend  nrtd  würdigend 
den  verdienstlich  wohltätigen  Zweck.  — 

Hr.  Jansa  gab  im  Verein  mit  den  Herren  Holz, 
Strebinger  und  Linke  acht  Quartett-Unterhaltungen, 
■worin  die  gewähltesten  Werke  von  Haydn,  Mozart 
und  Beethoven ,  auch  Spohr's  letztes  Doppel-Quar- 
tett in  Emoll,  Quintetts  von  Onslow,  Ries  und 
Mozart  (mit  Clarinette),  Beethovens  Septelt  und 
dessen  Sonate  mit  obligatem  Violoncell  (A  dur)  in 
herrlicher  Uebercinslimmnng  vorgetragen  wurden. 

Ein  von  Hrn.  Seipelt  im  Apollo-Saale  erran- 
girles  Coiicert  zeichnete  sich  dadurch  aus  ,  da»s  we- 
nig von  dem  gegeben  wurde,  was  die  Aunoucc 
versprach,  und  auch  diess  Gegebene  meist  verun- 
glückte. —  Hr.  Kapellmeister  Lachner  producirte 
seine  zweyte  grosse  Symphonie  in  F  dur  und  be- 
festigte damit  das  schon  früher  begründete  Ver- 
trauen auf  seine  Leistungen  in  diesem  Zweige.  Iis 
ist  ein  grossartiges,  gründlich  gearbeitetes,  oft  wirk- 
lich originelles,  cffectvolles,  fest  zu  effectreiches 
Instrumental  werk,  das  mit  den  gelungensten  Er- 
zeugnissen der  neusten  Zeit  engescheut  sich  messen 
darf  und  zu  noch  schöneren  Hoffnungen  für  die 
Zukunft  berechtigt.  Auch  der  Schlusschor  aus  sei- 
nem Oratorium  „Moses"  mit  einer  feurigen,  doch 
etwas  gar  zu  weltlichen  Fuge  zeugt  von  tüchtiger 
Gewandheit  in  der  contrapunetischen  Schreibart  und 
erregt  grosses  Verlangen  nach  dem  Genüsse  des 
Ganzen.  —  Zwey  Akademiecn  des  Kirchenmusik- 
Vereins  der  Vorstädte  Alsergasac  and  Breilenfeld 
lieferten  recht  erfreuliche  Beweise  des  gedeihlichen 
Fortganges  dieser  verdienstlichen  Anstalt,  und  mehre 
gehaltvolle  Tonstücke,  wie  c.  B.  Schubert'«  noch 
nie  gehörte  Ouvertüre  in  B,  Kyrie  und  Gloria  von 
Hummel,    Conccrtsätze  von  Mayaeder,  Maurer, 


Bochsa,  Drouet  und  Thalberg,  die  Ouvertüre  aus 
Noah,  eine  Sopran-Arie  mit  obligater  Clarinette, 
der  Hymnus:  „Salvum  fac  Domine"  und  ein  neues 
Pasloral-Credo  von  Seyfried  u.  a.  wurden  grössten- 
teils durch  die  Zöglinge  unter  der  Leitung  ihre* 
täligen  Directors  Hrn.  Leitermayer  auf  eine  be- 
friedigende Weise  vorgetragen.  Hier  mag  zugleich 
bemerkt  werden,  das*  oben  genannte  Pa«loral-Mr*s( 
am  heiligen  Dreykönigsfeste  in  der  Pfarrkirche  der 
\  PP.  Minoraten  vollständig  cur  Aufführung  kam  und 
I  den  ungeteilten  Beyfall  aller  Kunstverständigen  er- 
hielt. —  Die  Familie  von  Koutsky  empfulil  sich 
mit  einem  interessanten  Abschieds -Conceiie,  uud 
jenes  des  Pin  nisten  Tausig,  vielleicht  Bocklet's  ta- 
lentvollsten Schülers,  des  trefflichen  Flötenspieler» 
Khayll,  der  Geschwister  Franz  und  Caroline  Bot- 
gorscheck, der  absolvirten  Conservaloi  icunszöglinge 
Durst  (Violine)  und  König  (Horn)  erneuten  sich  im 
gleichen  Maasse  eines  zahlreichen  Zuspruch*  und 
ehrenden  Beyfalls.  — 

Von  fremden  Künstlern  besuchten  uns: 
l.  Fra'ui.  Helene  Legrand  aus  München,  eine 
Klavierspielerin  vom  ersten  Range. 

3.  Hr.  Henri  Vieuxlemps,  Violinist  aus  Ver- 
viers,  Schüler  von  Beriot;  im  i3teu  Jahre  schon 
ein  vollendeter,  ausgebildeter  Meister  —  ein  Phä- 
nomen unter  den  jugendlichen  Virtuosen ;  —  Kunst- 
fertigkeit, Fülle  des  Tons,  Kraft,  Sicherheit,  Ele- 
ganz, Ruhe,  Bogenführung,  Reinheit  —  Alles  im 
höchsten  Grade;  man  vermeint  Viotti,  Rode,  Kreutzer 

■  oder  Lafont  zu  hören.  —  Mayseder  soll  ihm  eine 
|  eigene  Composition  im  Manuscripte  vorgelegt  ha- 
1  ben,  welche  der  Jüngling  zum  Entzücken  vom 
1  Blatte  spielte. 

5.  Hr.  Addner,  Königl.  schwedischer  Kam- 
merransikus ,  gehört  unbestritten  zu  den  zartesten 
und  gefühlvollsten  Clarinettepielern ,  die  uns  bekannt 
geworden;  Gesang  ist  einzig  sein  Ziel  und  damit 
erobert  er  alle  Herzen. 

4.  Dem.  Fürst,  eine  angenehme  Sopransän- 
geriri. 

5.  Hr.  Dotzauer,  Mitglied  der  Königl.  Hof- 
kapelle in  Dresden;  ein  unter  den  Violoncell-Vir- 
tuosen,  gleich  Bernhard  Bömberg,  hoch  gnfeyeitei 
Name,  der  auch  durch  racisterliafle  Coraposilioueti, 
Elnden,  Lehrmethoden  u.  s.  w.  einen  der  Ver- 
gänglichkeit trotzenden  Nachruhm  sich  erworben, 
welchem  die  hohe  Anerkennung  zu  Theil  geworden, 
•im  Hofburg-Theater  sich  produciren  zu  dürfen. 

'  ''  (Bsschfau  fülgt.) 
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Bremen.  Folgende  znmTheH  berühmte!  Künst- 
ler gaben  hier  im  Laufe  dieses  Winter«  und  des 
verflossenen  Herbstes  mit  Beyfall  Concerte : .  Die 
vier  Gebrüder  Müller  aus  Brauuschweig,  laugst  mit 
Buhm  bekannt;  die  beydeu  Brüder  Gans  aus  Berlin» 
als  Violin  -  und  Violoncellospieler  ausgezeichnet; 
eine  Klavierspielerin  der  Herzogiu  von  KeUt  und 
der  Violoncellist  Schubert  (aus  Magdeburg'.');  der 
berühmte  Flötist  Fürstenau  aus  Dresden  spielle  mit 
seinem  erst  neunjährigen  Sohne  im  Unions-Concert 
im  i  iten  December,  Beyde  mit  ungetheiltem  Bey- 
fall. Als  der  berühmte  Pianist  Kalkbrenner  aus 
Paris,  gebürtig  aus  Berlin,  im  verflossenen  Som- 
mer in  Bremen  war ,  konnte  er ,  wie  es  heisst,  kein 
Concert  zu  Stande  bringen,  weil  alle  dazu  erfor- 
derlichen Musiker  taglich  mit  bestellten  Gartenmu- 
u'ken  schon  besetzt  waren.  Man  bedauerte  nichts 
mehr,  als  diesen  grossen  Virtuosen  hier  nicht  ge- 
hört zu  haben.  —  In  der  hiesigen  Oper  singen  Dem. 
Low,  der  Tenorist  Hr.  Knaust  und  Hr.  Krieg  noch 
immer  zur  allgemeinen  Befriedigung.  „Robert  der 
Teufel"  von  Meyerbeer  ist  auch  hier  gegeben  und 
mehrmals  wiederholt  worden,  doch  ist  der  Beyfall 
getheilt.  Der  Schauspieler  Ludwig  Meyer  aus  Leipzig 
ist  hier  engagirt  und  gefallt;  ein  Fräulein  von  Bessel 
aus  Berlin  gibt  jetzt  Gastrollen,  sie  ist  noch  jung 
nnd  missfällt  nicht.  Die  Privat-Concerte  im  Kra- 
meramthause  haben  eine  andere  Gestalt  und  Ein- 
richtung unter  der  Leitung  des  Dilettanten  Herrn 
J.  K.  gewonnen:  es  ist  eine  Art  von  Liebhaber- 
Conrerten  oder  musikalischen  Abend-Unterhaltun- 
gen, bey  welchen  während  der  grossen  Pause  den 
Damen  Thee  gereicht  wird  u.  s.  w.  Obgleich 
nicht  öffentliche  Concerte,  sind  sie  doch  sehr  be- 
sucht, da  die  Musik  hier  noch  immer  fleissig  cul- 
Uvirt  ■  wird.  In  dem  grossen  Concert  -Saale  der 
Gesellschaft  Union  sind  diesen  Winter  auch  wie- 
der 6  Concerte  veranstaltet,  worin  ebenfalls  Dilet- 
tanten mitspielen.  —  Die  Herren  Winter  und  Ba- 
deker  aus  Lübeck,  seit  mehren  Jahren  bereits  hier 
ansässig,  verfertigen  in  ihrer  Fabrik  jetzt  »ehr  ele- 
gante, «hübsche  Forlepiano'*  nach  Leipziger  Art  und 
Juben  auf  ihrem  Lager  auch  Leipziger  Instrumente 
zum  Verkauf.  Die  Singakademie  halt  im  Locale 
des.  Borsensaals  ihre  gewohnten  Uejburigi Versamm- 
lungen nnter  Leitung  des  Hm»  Riem  und  pflegt 
w_  Neujahr  und  Ostern  halb  öffentliche  Gesang- 
vorträge zu  halten,  die  alsdann  zehr  besucht  sind. 
Da«  Theater  steht  noch  unter  Di  reclion  des  Herrn 
Gerher,  nachdem  der  brave  Direclor  Betlimann, 


in  Folge  der  Angriffa-Manovera  feindlicher  Trup- 
pen, fieywillig  seine  Entlassung  genommen.  —  Der 
ausgezeichnete  und  sohon  yortheilhaft  bekannte  Kla- 
vierspieler Klein  aus  Berlin,  vermulhlich  ein  Ver- 
wandter des  berühmten  verstorbenen  Bernh.  Klein, 
spieUo  hier  ciu  Privat-Concert  am  Abend  des  i5teu 
Januar,  ein  Concert  von  Hummel  nnd  darauf  eine 
grosse  freye  Phantasie  (aus  dem  Stegreife)  auf  dem 
Pianoforte  mit  allgemeinem  Beyfall.  Auch  sind 
zwey  Sängerinnen  aus  Copenhagen  hier,  welche 
bey  ihrem  Auftreten  bcyßllig  aufgenommen  wurden. 

Manch  erley. 
Hr.  C.  Lowe,  Musikdiroctor  in  SleUin,  hat 
ron  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Preussen  für 
die  Dedication  des  Oratoriums:  „Die  Zerstörung 


Das  diessjährige  niederrheinische  Musikfest  wird 
zur  PGngslzeit  in  Aachen  gefeyert  werden.  Man  ist 
bereits  einig,  am  ersten  Tage  des  Festes  ein  Ora- 
torium von  Handel  zur  Aufführung  zu  bringen.  Die 
übrigen  Wahlen  sind  noch  ungewiss. 

Dagegen  hat  das  Musikfesl  des  Schullchrer- 
Veiein»  in  Weissenfeis  für  dieses  Jahr  unbesieg- 
bare Hiudernissc  gefunden,  so  dass  es  auf  Pfingsten 
des  nächsten  Jahres  verschoben  werden  muss.  Wahr- 
scheinlich werden  einige  kleinere  Gesellschaften  des 
grossen  Vereins  anderwärts  mit  öffentlichen  Musik- 
aufrührungen hervortreten,  z.  B.  in  Zeitz. 

Den  i5ten  Mär»  wird  Mad.  Schröder-Devrieut 
aus  Dresden  in  Leipzig  erwartet,  wo  die  gefeyerte 
Künstlerin  als  Romeo  in  der  Oper  Montecchi  e  Ca- 
puleti,  als  Desdemona  und  Fidelio  auftreten  wird. 
Von  hier  wird  sie  sich  nach  Berlin  begeben,  wo 
auch,  wie  man  sagt,  unser  Tenorist  Hr.  Eiehbergcr 
als  Gast  auftreten  wird. 

Dem.  Franziska  Heinroth ,  Tochter  des  Herrn 
Musikdirectors  Dr.  Heinroth  in  Götlingcn,  welche 
beym  Mühlbäuscr  Musikfeste  die  Sopian-Partiecu 
in  der  Schöpfung  sang,  hat  einen  ehrenvollen  Ruf 
nach  Bern  als  Concerl-Sängerin  erhalten,  den  aber 
die  Aellern  abgelehnt  haben,  weil  das  Fräulein 
noch  sehr  jung  ist,  in  Braunschweig  sich  erst  noch 
vervollkommnen  und  an  den  Orten,  wo  man  es 
wünscht,  nur  als  Dilettantin,  nie  aber  als  engagirte 
Sängerin  auftreten  soU. 

Nachdem  in  England  allerley  pittoreske  Maga- 
zine Mode  geworden  sind,  hat  sich  die  Liebhabe» ey 
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für  das  Pittoreske  auch  nach  Paris  verlaufen.  Viel- 
leicht werden  auch  wir  Teutsche  bald  dadurch  be- 
glückt. In  Paris  erscheint  jebtt  sogar  eine  Ency- 
clopexlie  pittoresque  de  la  musique,  deren  Heraus- 
geber die  Herren  Bertini,  ein  ausgezeichneter,  als 
Componist  bekannter  Pianofortespieler,  und  Ledhuy, 
ein  nur  wenig  bekannter  Guitarrespieler,  sind.  In 
dieser  periodischen  Schrift  soll  auf  alle  Zeiten  der 
Tonkunst,  auf  alte  und  neue  Instrumente ,  kurz  Al- 
les, was  die  Musik  angeht,  gesehen  werden,  wo- 
bey.allerley  Bilderchen,  wie  jetzt  gebräuchlich,  eine 
artige  Rolle  spielen.  Nach  Urtheilen  einiger  Män- 
ner, welche  mit  der  Kunst  und  ihrer  Geschichte 
nicht  unbekannt  sind,  soll  jedoch  an  der  Sache 
nicht  viel  seyn,  ja  gar  zuwenig.  Alle  alte  Mähr- 
chen, die  längst  widerlegt  sind,  sollen  in  dieser 
pittoresken  Encyclopädie  als  ewige  Wahrheilen 
leuchten.  Wie  Gott  will  1  Hilft  es  nichts ,  so  schadet 
es  doch. 

Der  Tenorist  der  Königl.  Akademie  zu  Paris 
Hr.  Lafont  ist  für  10  bis  13  Vorstellungen  auf  dem 
Theater  zu  Brüssel  engagirt  worden.  In  der  Stummen 
von  Portici  und  ganz  besonders  in  Robert  dem  Teufel 
hat  er  ausnehmend  gefallen.  Man  will  der  An- 
gabe, seine  Stimme  habe  verloren ,  nicht  bey pflich- 
ten :  meint  im  Gegentheil ,  sonst  habe  er  mehr  ge- 
schrien, jetzt  aber  verstehe  er  zu  singen. 

Albert  Sowinski ,  ein  in  Paris  bekannter  Pia- 
nofortespieler,  hat  eine  Kunslreise  gemacht  und 
zahlreich  besuchte  Concertc  in  Dieppe,  Havre,  Ab- 
beville,  Arras,  Cambrai  und  Amiens  gegeben.  Un- 
ter seinen  neuen  Compositionen  werden  vorzüglich 
genannt  ein  Concert-Rondo  mit  Orchesterbegleitung, 
Variationen  über  ein  Quartett  aus  Ludovico  und  ein 
Duo  für  Pianoforte  und  Violine  über  polnische 
Thema's.    Er  ist  in  Paris  wieder  angekommen. 

Die  Revue  musicale ,  redigirt  von  Hrn.  F.  J. 
Felis,  hat  sieben  Jahrgänge  vollendet.  Im  laufen- 
den Jahre  ist  noch  keine  Nummer  derselben  hier 
angekommen.  Sollte  sie  etwa  eingegangen  seyn? 
Fast  scheint  es  so,  obgleich  im  letzten  Blatte  des 
vorigen  Jahres  nichts  davon  zu  lesen  steht.  Es  ist 
eine  neue  musikalische  Zeilschrift  der  Art  in  Paris 
iu's  Leben  gelitten,  unter  dem  Titels  Gazette: 


sicale  de  Paris,  von  welcher  vier  Nummern  vor 
uns  liegen.  Es  erscheint  wöchentlich  ein  Bogen 
in  4,  der,  eigen  genug,  Sonntags  ausgegeben  wird? 
wenigstens  sieht  Dimanche  auf  dem  Titel.  Der 
Jahrgang  kostet  So  Franken.  Der  Unternehmer  ist 
der  Musikalienverleger  Hr.  Maurice  Schlesinger.  — 
Seit  dem  November  i853  erscheint  bey  J.  Dela- 
cours  Le  Pianiste,  Journal  special,  analytique  et 
instruetif.  Den  loten  jedes  Monats  ein  Heftchen 
mit  dem  Portrait  eines  berühmten  Pianoforteapie- 
lers,  Notizen  über  Leben  und  Werke  derselben 
(kurz),  Recensionen  und  einigen  (geringen)  Noten- 
blättern. Das  Decemberbeft  i853  enthalt  Hummel's, 
das  Januarheft  i854  F.  Kalkbrennens  Bildnis*,  beyde 
nicht  vorzüglich  getroffen.  Das  erste  Heftchen  ist 
uns  zufällig  noch  nisjht  in  die  Hände  gekommen. 
Näheres  über 


Kürze  Anzeigen. 


Gruss  tut»  Bethli  im  May,  Gedicht  von  Gluti, 
componirt  für  eine  Singstimme  mit  Begleitung 
de»  Pianoforte  von  J.  Mendel.  Bern  und  Chur, 
bey  J.  F.  J.  Dalp.    Pr.  4  Gr. 


leichte,  hübsche,  volksmässige  Melodie 
mit  ganz  schlichter  Begleitung  zu  einem  gemüthli- 
chen,  im  Schweizer-Dia  lect  verfassten  Liedchen, 
das  seine  Freunde  zuversichtlich  haben  wird.  Der 
mit  artigen  Arabesken  umschlungene  Titel  nimmt 
sich  artig  aus. 

Drey  leichte  Rondino't  für  das  Pianof.  in  Musit 
gesetzt  —  von  Carl  Helmholt.  4tes  Werk. 
Halle,  in  Commission  bey  C.  Weidemann.  Pr. 
Iii  Sgr. 

Sehr  leicht ,  ganz  für  Anfänger  berechnet  und 
mit  Applioatur  verseben;  für  diesen  Zweck  recht 
brauchbar.  Die  Herausgabe  ist  zum  Besten  der 
Lehmann'scben  Stiftung  in  Halle,  wo  der  Verfasser 
Universiläts-Musiklehrer  ist,  besorgt  worden:  eine 
Ursache  mehr,  sich  des  zweckmässigen  Werkchens 
beym  Unterricht  zi 


(Hierxu  das  Intelligsos  -  Blstf  Nr.  III.) 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  ff,  Fink  unter  seiner  Verantwortlichkeit. 
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Verlags  -  Eigenthum,  j 

!u  unterm  Verlage  iind  10  ebtn  mit  Eigen  thumsiecht  er-  | 
schienen : 

Cherubim",  Ouvertüre  *M  der  Oper  Ali-Baba,  pour  Piano 
seul  irr.  par  C.  Crerny.     i  a  Gr. 

—  d?        d?        arr.  ü  4  maiua  par  C.  Crerny.  an  Gr. 

—  d?        d?        i  grand  Orrbeatre.   3  Thlr. 
Chopin,  F.,  Roodeau  pour  Piauoforte.   Oj>.  |6.    I  Thlr. 

—  Tro!i  Nocturne»  pour  Pianoforte.  Op.  i5.    |G  Gr. 
Ciocny,  C. ,  Variation!  jur  im  theme  de  Kobcrt  le  Diabl», 

pour  Piano  »eul.  Op.  33a.    ao  Gr. 
ls  »  goa  n  e  r  e ,  6  Duo*  facilr»  p.  a  Violona.  Liv.  irta.i  i  6  Gr. 
Lasvkk,  3  Morecaux  aeutiuculaui  p.  l'fto  et  Vcalle.  8  Gr. 
Uerbiguicr.  Lea  troi»  Gracea ,  Roudolelto*  p.  Pianoforte  et 

Hüte  Li»,  i  ä  3.  i  ta  Gr. 
Duvemoj,  a4  Etudes  itwlodiuues  pour  Piano.   J_.it.  i  et  a. 

ä  io  Gr. 

Dtuinrr,  J.,  Sechs  Geringe  Pur  Sopran  und  Mario-Sopran 

mit  Pianoforte.  Up.  .«.    i Ii  Cr. 
Herold,  Le  deruier  Soupir,  Oeuvre  pottbume.    i  Gr. 
Mendclssiibu-Uarthoidy,  OuvcrluroauxHebride*(Fin- 

giLhÖhte},  arr.  pour  Piauo  i  i  mtins.     i  Thlr. 

Unter  der  l1  reite  beüiideit  sich ; 
Chppin,  I'. ,  i  Maaurka*  p.  Piano.  Op.  18. 
Ciernj,  C. ,  Grande  .Sonate  p.  Pflc  i  4  miia».  Op.  33 1. 
Mendel. »olm-Barlholdy,    Ouvertüre  atuc  H.briJea  i 
grand  Orrbeatre.  i  Thlr. 
_    La  meme  pour  Piano  «eul  arr.  parMorkwiti. 
Leipzig,  im  Mira  i83-*. 

Breithopf  und  Härtel. 


e. 


Einer  «Vr  vorzüglichsten  je«  lebenden  Violoncellist* » 
»  bald  als  möglich  ein  Kagageme.U.    Fnnkirte,  unter 
der  Chiffre  M.  eingehende  liriefe  besorgen  ttrcitkspl  und 
Härtel  iuLoipzigan  den  Suchenden. 

Ein.  Mann  i  welcher  schon  bedeutenden  Orchestern  vor- 
stand (u.  a.  am  Drurylaiie-  und  Coveutgaid«  n-Thcater  in  Lon- 
don), turhit  eine  Stelle  at»  aUdliecher  WuaikJinetor  oder  »la 


eiivr  Kapell«-. 


Da  mit  der  entern  ausser  der  Lei- 
derl 


Vorai 
tun;;  der 

au  Croiiiasieii  rerlwinden  iat,  so  konnte  er  ausser  der  Muaik 
um  so  mehr  noch  einige  audere  Fieber  docirvo ,  alt  er  nicht 
uur  »eine  Lnirerarta'tmludien  vollkommen  absolrirt  bat,  sou- 
deru  aiuh  ah  Schriftsteller  nicht  unbekauut  iat  und  bereit*  die 
Heilartiou  gelesener  Zeitichriften  führte.  —  Prankirle,  unter 
der  Chiffre  0.  eingebende  Briefe  befördert  die  Expeditiou  die- 
ser Zeitung  au  den  ! 


Ankündigungen. 


Für  Kirchen  und  Schulen ,  Si  ngvereine  und  Freunde 
de*  religiösem  Gesanges. 

Einladung  zur  Subacript ion. 

Da  das  Bedürfnis»  eines  vollständigen  Choralburh» 
au  samuillichcn  gebrauehliclicu  Gesangbüchern  dea  Königreich* 
Hannover  taugst  gefühlt  ui.d  ausgebrochen  ist,  so  beab- 
sichtigt l:nter<cirhnetrr,  um  mehrseiiig.  il  Anforderungen  ent- 
gegen au  kommen,  eiu  ao  eben  vollendete*  Werk,  sobald  durch 
Subacription  die  Kosten  des  Druck» gedeckt  «cvn  werden,  schön 
lithogrsphirt  herautrugeben.    Dasselbe  fuhrt  den  Titel : 

„Allgemeines  Choralntelodieenbuch,  zunächst  tu 
„den  verschiedenen  gebräuchlichen  Kirchen-  und 
„Schn.gesangbüchcrn  der  evangelischen  Ge- 
„nieindeit  de*  Königreichs  Hannover,  nebst  den 
„im  Rittis  gebräuchlichen  Intonationen,  Respoti- 
„sionen  u.  s.  w.  ftir  Singe  höre,  und  fiir  dir* 
„Orgel  oder  das  l'ianoforte  vierstimmig 
„ausgesetzt  und  mit  bezill'eitet»  Hass  auf  zwey 
„Systeme  zusammeugeslellt.  Op.  aß.'4 

Ausser  3  Registern  enthalt  dasselbe  nnf  a3  Bogen 
8  Seiten  in  uto)  a5o  Melodtern  unter  Angabe  ihrer  Compooi— 
bten,  ao  weit  sieb  selbige  auflinden  licssea,  und  der  bezügli- 
chen  allen  Kirch' otoiiartcn.  Der  sehr  billige  Solu,  r  ip- 
t  iouaprais  von  i£  Thlr.  steht  bis  O s  t  er n  d.  J.  offen,  der 
spätere  Ladenpreis  wird  3  Thlr.  betragen. 

Die  Hol  wing'schr-  II  o  fbu  c  hha  ndlnng  in  Han- 
nover übernimmt  das  Werk  in  Commiaaion ,  sammelt  Sub- 
krripiinucn .  gibt  auf  io  bestellte  uud  bezahlte  fixrmplur«-  ein 
Freiexemplar,  und  Besteller  köaiiaa  sich  au  dieselbe  in  ua~ 
frankirteu  Liriefou  wenden. 
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Auch  der  unlereeichnete  Verfasser  nimmt  Subsaribenten  mu 

und  gibt  de«  erwähnte  Freyexemplar. 

-  DJe  tysmeci  der  Herren  Surwrribenten ,   al»  Beförderer 
dieser  Unternehmung,  sollen  dem  Werke  vorgedruekt  werden. 
Cell«,  den  6teo  Januar  i834.       Oer  Verlader 

H.  /V.  Stolze, 
Stadt-  und  Schlois-Organitt. 


Neue  Musikalien 
im  Verlage 
von  C.  F.  Meter  in  Drenden. 

Thlr.  Gr. 


Bochmann,  E.  (Musikdircctor  der  Dresdner  Com- 
mun.lg.rde),  Tin«  für  die  clegeute  Welt  für 
das  Pinnoforte.    MI.  Jahrgang,  i  854  —  u 

C  i  e  e  i  r  e  1 1  i ,  A..  Tre  Notturni  a  due  voci  ton  accump. 

di  Pianof.  Ko,  i,  3,  5.  i  0  Cr  —  18 

Hüntel.  A,  (Mu»tkdirertor  de*  Königl.  Sa'clititrhen 
Leib-Infanteric-Regiment»),  Gesellschaft»  tlfnte 
im  Wiener  Geschmack  auf  da«  Jahr  |834  für  da« 
Pianoforte.  ;ter  Jahrgang  —  13 

—  Dieselben  Tante  für  Orchester   t  n 

—  Zwölf  neue  Carrteval-Tinee  im  neoiteo  Wiener 
Modegeachmack  für  da»  Piauofortc  —  8 

—  Dieaelbcn  Tanze  für  Orchester   i  — 

Kalkbrtnnor,  Fr.,  Thüme  favori  do  I«  Norma  de 

Bellini  raric  ponr  le  Pianoforte.  Oeuv.  laa.  —  16 
Kummer,  F.  A.,  An  den  Mond.  Romanze  für  Gesang 
mit  Clarinette  (oder  Violoncello)  nnd  Pianof., 
oder  mit  Piauoforlebeglcitiing  allein  (Madame 
8chroder-Dcv rient angeeignet,.  Op.  so  .  —  10 


Kupech,  C.  G.  (ComponUt  de»  Z»nbcike»sel.),  An 
ein  srhlafendes  Madrhen.  Gedieht  Ton  G.  Lud- 
wig für  eine  Tenorslimme  mi!  obligater  Bcglei- 
tnng  eine»  rliromatiarhen  Hnrnr«  (oder  Violon- 


celtu  und  de«  Pianofortc.  Op.  it>  —  la 

—  Uue  Bjgatellä  pour  le  Pianoforte.  Op.  Ii...  —  |4 

—  Drey  Lieder  auf  Robert  und  Aennchen  von 
Tiedgo  (dem  Dichlergreiae  tu  «einem  8 taten 
Geburtauge  gewidmet;  mit  Begleitung  des  Pia- 
noforte.   Op.  i4  —  4 

Heinere,  G.  di.  Bolero:  „II  Pasaerino  in  gabbia" 
potta  in  rrtusic«  per  il  Pianof.  e  dedieato  all« 
Signor»  Maacbiaka  Schneider  —  4 


In  der  Ruch-  nnd  Mmikbandliing  tou  C.  Klage  in  Ber- 
lin erachienen  und  wurden  an  alle  Buch  -  und  Mu*ikhuidl lan- 
gen versandt  (die  mit  *  bcicichoclen  aind  gant  neu) : 

Blum,  C.,  a  Gesinge  für  4  Minneratimmen  ( i .  Gondellied, 
a.  TyroW  Ja'gerllrd).  Op.  lao.     la  gGr. 
(Dieselben  einteln  mit  PianofortehrgUitung  nnd  einilimroig. 
No.  i.  8  gGr.   No.  a.  6  gGr. 

Klage,  C. ,  Nord  oder  Süd.  Lied  von  C.  Lappe  mit  Beglei- 
tung dei  Pianof.    8  gGr. 


Klage,  C.,  Trost  in  ThrSoeu  von  Göthe.  Doetiin»  für  So- 
pran und  Bat«  mit  Pianof.     6  gGr. 

*  —    Zuruf  und  Erwiderung.    Zwey  Maarerlicder  für  Bau 

und  Tenor  mit  Pianof.  Op.  36.     8  gCr. 

Schöll,  J.A.  P..  Athatia.  Chöre  und  Gesinge.  Im  volhtaa- 
digeu  Klavier- Auazuge  mit  deutschem  und  franzoai- 
•chem  Texte  von  C.  Kl.ge.    a  Thlr.  if.  gGr. 

Herold,  Ouvertüre  und  Balletmu«ik  aus  dem  Ballet:  „The- 
rese die  Nachtwandlerin",  für  daa  Pianoforte  von  C. 
Klage,     i  Thlr. 

'Klage,  C. ,  Scalen  der  Dur-  und  Moll-Tonarten  für  dai 
Pianoforte  mit  ihren  Accorden,  Schluaa-Cadeuea  und 
richtigem  Fingerwlz  Tür  Innrer  und  Lernende,   i  a  gGr. 

•Waller,  F.,  Schweiler Hirlen-Walzer  für  Pfle.    8  gGr. 

*  —    Walser  ä  la  Fouiain«  für  Pianof.   8  gGr. 

•de  Bockclberg,  Dame«  favorilcs  pour  le  Pfte  ä  4  laaiut, 
Op.  i.  No.  i.  ao  gGr.    No.  a.  iGgGr. 

•Heydn.  J.,  C  Syinphooiecn  (geuhricbcn  so  London  im 
Jahre  1791),  Tür  das  Pianoforte  au  4  Händen  von  C. 
Kbrge.  i  1  Thlr.  4  gGr  N".  1  in  D;  No.  a  in  F.»j 
No.  3  in  13 ;  No.  4  in  G  j  No.  S  iu  E«  ;  No.  6  in  D. 

Himmel,  J.  H. ,  Sonate,  Op.  16.  No.  1  in  C,  für  da»  Pia- 
uoforle  au  4  Händen  von  C.  KLge.     1  Thlr.  4  gGr. 

*Moiart,  4  Syniphonieeu  Tür  daa  Pianoforte  au  4  Händen  von 
C.  Klage.  No.  1  In  Gsnoll-,  Nu.  a  in  F.«;  No.  3  in 
C  dur  mit  Fuge ;  No.  4  in  D.  a  1  Thlr.  8  Gr. 


Bey  N.  S  im  rock  in  Boun  i«t  ao  eben  erachienen  und 
an  alle  Musikalienhandlungen  versendet  worden: 

H.  J.  Berti  ni.  48  Stndirn  Tür  das  Pianoforte  mit  Finger- 
•ati,  ali  Vorarbule  zu  Cramer'a  Shidieu.  a  Hefte,  Jedra 
Heft  i  4  Fr.  5o  Cu.  oder  a  FI.  6  Kr.  rhein. 


Neue  empfehlentwerth*  Lieder. 

Im  Verlage  von  T.  Trautwein  in  Berlin  aind  ao  eben 
erschienen  und  in  allen  Musikhandlungen  au  bekommen: 

Lieder  au«  Italien.  —  Lieder  aus  Deutschland. 
Zwey  Hefte.  Cediehlet  und  mit  allegorischen  Tilelreraierun- 
gen  nebst  deren  Erklärungen  versehen  von  CarlAlexan- 
derj  für  eine  Sing>timme  mil  Begleitung  dea  Pianoforte  in 
Musik  geseUt  von  Carl  Bank.  Preia  jede»  Hefte»  1  Thlr. 


Bey  Ph.  C.  Ruprecht  iu  Frankfort  a.  M.  ist  so 
eben  erschienen : 

Bildnit»  der  Sängerin  Madame  Nina  Cornega. 
Von  H,  J.  Fleuss  auf  Stein  gezeichnet.  Preis  1  Thlr.  lagGr. 
(Wird  nur  auf  feste  Rechnung,  versandt.) 


Lrrps/g,  bey  Bieidopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  VeranUvorlUchteU  der  Verleger. 
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Den  I2ta"  März.  N=»    H#  183  4. 


Ueber  KreUechmer's  „Ideen  tu  einer  Theorie  der 
MuüL"  (Stralsund.  i835.) 

er  Herr  Verf. ,  welcher  sich  in  diesem  Werke, 
wie  in  früheren  in  dieser  und  der  Berliner  musi- 
kalischen Zeitung  mitgelheilten  Abhandlangen,  als 
geistreicher  Forscher  im  Musikwissenschaftlichen 
zeigt,  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt:  der  Musikwis- 
senschaft eine  berichtigte  Grundlage  zu  geben  — 
oder  vielmehr  überhaupt  eine  Basis,  auf  der  die 
Musik  erst  wissenschaftlicher  Behandlung  fähig  sey, 
woran  es  nach  seiner  Meinung  (S.  87)  bisher  ge-  1 
fehlt  hat  Wiefern  er  in  dieser  Ansicht,  so  weit 
sie  über  den  obigen  Ausdruck  seiner  Aufgabe  hin- 
atisgreift,  zu  weit  gehen  dürfte ,  kann  bis  an  nä- 
herer Bekanntschaft  mit  seiner  Leistung  dahinge- 
stellt bleiben. 

Diese  Basis  will  nun  der  Verf.  im  arithmeti- 
schen Theile  der  Akustik  gefunden  haben.  Er  zeigt 
für  diese  (Buch  1)  eine  neue  Constiluirung  der  Ton- 
verhällnisse,  weist  (B.  2  und  5)  nach,  dass  seine 
Verhältiiissrcihe,  sein  Prinzip  der  Berechnung  dem 
Tonsyslemc  der  verschiedenen  musikbildenden  Völ-  ' 
ker  durch  die  verschiedenen  Entwicklungsperioden  1 
snm  Grunde  gelegen  habe,  und  deutet  endlich  (B.  4)  ' 
die  Uebereinstimmung  seiner  Resultate  mit  musika-  ! 
lischen  Erfahrungssätzen,  die  wissenschaftliche  Recht-  I 
fertigung  letzterer  aus  seinem  akustischen  System 
an.    Das  ganze  Unternehmen  erscheint  schon  nach 
diesem  Ueberblicke  so  interessant,  dass  eine  ge- 
nauere Darlegung  des  ersten  und  wichtigsten  Theils 
wohl  Aufmerksamkeit  finden  dürfte. 

Die  Akustik  hat  sich  bekanntlich  seit  lange 
damit  beschäftigt,  die  Tonreihe,  die  Sealader  Höhe 
und  Tiefe  der  Töne  nach  der  Zahl  der  Schwin- 
gungen  im  tönenden  Körper  festzustellen.  Euler'a 
56.  J.hrs«* 


Lösung  der  Aufgabe  an  den  Schwingungen  gespann- 
ler Saiten  (Acta  Petropol.  p.  a.  1779,  Petropol. 
1785)  ist  von  allen  Akustikern  (Chladni's  Akustik, 
S.o  u.  fg.,  Webers  Wellenlehre,  S.  448,  Munke's 
Handbuch  der  Naturlelire ,  S.  366),  so  wie  von  den 
Musiksrhriflstellern  (Gollfr.  Weber's  Theorie  u.  a.) 
angenommen  worden;  wenigstens  sind  die  abwei- 
chenden Versuche  ohne  Folge  geblieben. 

Dieser  altera  und  reeipirien  Deduction  stellt 
nun  unser  Verf.  eine  abweichende  entgegen,  die, 
von  gleichem  Ausgangspuncte,  nur  die  ersten  Schritte 
mit  jener  vereint  thut,  dann  aber  ihren  eigenen  Weg 
geht.  Da  er  .selbst  beyde  Deductionen  nicht  ver- 
glichen hat,  so  muss  dieas  hier  wenigstens  so  weit 
geschehen ,  als  zur  Beurthcilung  und  Schätzung  der 
neuen  dienlich  ist.  —  Als  Repräsentant  der  altern 
darf  für  Musiker  Chladni  angesehen  werden,  der 
sie  uns  am  meisten  populär  gemacht  hat. 

1.  Die  Aeltere. 

Chladni  (Euler)  und  seine  Nachfolger  gehen 
von  der  Annahme  aus,  dass  die  flöhen  (Schwin- 
gnngszahlen)  eines  Grundtons  und  der  sucecssiv  ho- 
hem Octave,  Quinte,  Quarte,  grossen  und  kleinen 
Terz,  z.  B. 

C,c,g,c,e,£ 
sich  wie  1  :  2  :  5  :  4  :  5  :  6 

verhalten.  Mit  dieser  Formel  bestimmen  sie  un- 
ser« Dur-Tonleiter  in  ihren  arithmetischen  Ver- 
hältnissen, indem  sie  einmal  und  nochmals  den  je- 
desmaligen neuen  Ton  (den  dritten)  ihrer  Sechston- 
reihe als  neuen  Grundton  einer  abermaligen  Reihe 
annehmen.  Im  nachstehenden  Tableau  ist  Contra-F 
als  Grundton  angenommen ,  um  zu  der  C-Tonleiter 
zu  gelangen. 

11 
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Hiernach  stehen  die  Töne  der  Dur-Tonleiter  in  folgenden  Verhältnissen  — 

c    r    d         e         f    r    g         »    :    h    :  c 

T  v  +?  i  "T 

der  Schwingungen;  die  Tonleiter  aber  enthält  dreyerley  Grossem  grosse  ganze  Töne  (9:8,  ihrer  drey). 
kleine  Canzlöne  (10  :  9,  ihrer  zwey)  und  Halblöne  (16  :  i5,  ihrer  zwey).  Bey  der  weitern  Berech- 
nung von  Tonvci  hältnisscii  findet  «ich  noch  eine  vierte  Grösse  zu  obigen  dreyen,  der  kleine  Halbton 
=  a5  :  34.  Soll  aber,  wie  diejs  der  Tonkunst  unentbehrlich  ist,  die  Dur-Tonieiter  von  einer  andern 
Tonica  aus  dargestellt  werden,  so  zeigt  sie  sich  öfters  in  verschiedenen  Verhältnissen.  Von  d  aus 
z.  B.  erhalten  wir  — 


•)  Vrrvi«rf«<-1iU!!g  aller  VerhlltmiMaMcn ,  wegen  aar  Mieriger  Oct»renoerer.nming. 
••)  Alle  tieferen  Töne  werden  mit  .erdoppelier  Schwingung««!.!  in  die  höhere  Octare  eingetragen. 
— )  Alle  höheren  Töne  mit  helbirter  oder  ICTiarteJtrr  Schwingung.«**]  für  d.«  tiefere  Ootaee  reducirt. 
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mithin  die  abweichende  Verhällniwreihe: 

Dieselbe  ist  «her  nicht  b los  von  der  ersten  abwei- 
cfaeud,  sondert!  mit  dein  ersten  Momente  des  gan- 
zen Systems  (Gnindlon  :  Octave  =  i  :  a)  in  Wi- 
derspruch; diess  errät  h  man  schon,  du  »ich  hier 
statt  di-eyer  grosser  Ganztönc  nur  einer,  statt  zweyer 
kleiner  aber  vier  finden:  Berechnung  zeigt  aber  — 
V   X   V   X  TT  X  V°  X  '  X  V  X  tt  = 

1I040000    .««III 

TT  }  3^^75  71  —    '  yTnJTi 

folglich  ist  diese  Tonreihe  gegen  a  :  1  um  y'tJt  2U 
klein,  wogegen  die  Verhältnissreihe  von  C  an  — 

1  x  y  x  tt  x  |  x  v  x  f  x  TT  = 

WVtVA0  =  t  =  c  :  c 

wenigstens  mit  ihrem  Grundverhältniss  im  Ein- 
klang ist. 

Da  nun  aber  das  Bedürfnis«  der  Tonkunst, 
die  Tonleiter  von  allen  Tönen  aus  darzustellen  (und 
«war  gleichmassig,  um  alle  Tonarien  verbunden  zu 
gebraucheu),  nicht  übersehen  werden  kann:  so  ha- 
ben sich  die  Akusliker  genölbigt  gesehen,  von  ih- 
ren Verhältnissen  selbst  abtugehen,  sie  durch  die 
gleichachwebeude  (oder  eine  andere)  Temperalur  zu 
verändern  und  zu  allseitigem  Gehrauch  auszuglei- 
chen. Die  Divergenz  der  hierzu  berechneten  Ver- 
hall nisse  von  deu  ursprünglichen  ist  für  jeden  ein- 
zelnen Schritt  so  gering,  dass  sie  wenigstens  nicht 
störend  empfunden  werden  mag}  aber  gleichwohl 
sind  damit  jene  ursprünglichen  einfachen  Verhält- 
nisse aufgegeben  und  ihre  Anwendbarkeit  für  Mu- 
sik, streng  genommen,  widerlegt. 

a.  Kretzschmer. 

Unser  Verf.  halt  von  den  obigen  Grundver- 
hältuiasen  blos  die  ersten  (i  :  3  :  5  :  4)  fest.  Er 
tbeilt  die  Saite  II  —  y, 
welche  ihm  deu  ersten  Ton, 
H,  gibt,  in  zwey  Hälften, 
deren  eine  (im  umgekehr- 
ten Verhältnis»  dei  Schwin- 
gungszahlen  su  der  Länge) 
Ii  —  y  ihm  die  Octave 
: —  2  :  i  gibt.   Jede  wei- 


lt 


der  Srhwingungszahl)  gibt  ihm  eine 

II  «•  

Octave  ^ — — ™ —  ■  ""Hr.    Er  nimmt  aber  von 

der  nächsten  Halbirung  (also  Viertrlung)  drey  Vier- 
tel und  erhält  damit  den  ersten  Neuton ,  e  =  j  der 
Länge  H — ■  y,  dessen  Schwingungszahl  (c:h  =  4:5) 
mit  dem  Verhältnis*  der  Quarte  in  der  bisherigen 
Formel  übereinstimmt. 

Von  hier  ist  sein  Verfahren  eine  constante 
Viertehmg  und  Position  von  als  Neuion  oder 
neue  Quarte,  deren  er  also  von  H  aus  e,  dauu  a, 
d,  g,  c,  f,  b,  es  u.  s.  w.  auffindet.  Aus  den  neben 
einander  fortgeführten  Reihen  der  Octaven  und  Quar- 
ten constituirt  sich  nun  seine  Dur -Tonleiter  in 


folgenden  Verhältnissen : 
der  Sailenlänge,  oder  — 
gungszahlverhältin'ssc : 
c      d      e  f 


M  <a  »  <o  ct 

v  v  —       t-»  ««  f.  .  t>. 

<o  m  n  ci  t  >  o>  -•  so  I  <o 

ls  «  M  I«    -  vji    ei  SO  ISO 

^  tfi  in  trt    CT    CT  CT  I  o 


II  II  II  II  II  II  II  II 

cdefgali  c 


1(1! 


tere  Halbiruug  der  Länge  (mithin  Verdoppelung 


in  obiger  Form  der  Schwin- 
g     a     h  c. 

Die  Summe  dieser  Verhältnisse  ist  aber 

=  iWf*  =  ♦  =  c  :  c  - 

folglich  ganz  entsprechend  dem  ersten  Verhält- 
nisse. —  Diess  konnte  wohl  von  der  ersten  Ver- 
hälüiissrcihe  der  bisherigen  Akustik,  uicht  aber  vou 
denen  abgeleiteter  Tonarten  (z.  B.  von  Ddur)  ge- 
sagt weiden,  wie  oben  gezeigt  ist.  Die  Kretzsch- 
mer'sche  Verhällnissreiho  muss  aber  für  alle  abge- 
leiteten Scalen  dieselbe  bleiben,  da  ihre  Ganztöoe 
wie  ihre  ilalblönc  stets  gleiche  Grösse  haben. 

5.  Vergleichung. 

Es  ist  klar,  dass  sowohl  die  Chladni-Eoler*- 
sehe,  ab  die  Kretzschmer'sche  und  noch  viele  audere 
Verhältnissreihen  oder  Theilungen  der  Octave  mög- 
lich sind;  mehre  finden  sich  in  Chladni's  Akustik 
S.  4o  u.  f.  Unter  ihnen  bemerken  wir  selbst  die 
Quartenberechnung  (S.  4i,  4a),  und  somit  könnte 
mau  sowold  das  Prinzip,  als  die  ersten  Feststellungen 
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des  Verfahrens  nicht  unaerm  Verf.  anschreiben. 
Aber  sein  Verdienst  ist  die  conscqucnte  Durchfüh- 
rung, wahrend  seine  Vorgänger  vielleicht  durch 
die  Grösse  der  Zahlen  vom  Wesentlichen  ab  auf 
erleichternde  Quintcnbercchniing,  und  gar  auf  die 
Supposilion  dir  Terzenvcrhältnissc  (4:5,  5:6) 
hingeleilet  worden  sind.  Jene  Coiutquenz  ist  also 
die  Thal  und  das  wahrhafte  Verdienst  des  Verf. 
Die  Vorzüglichkeit  seiner  Verhältnissreihe  scheint 
aber  aus  Folgendem  hervorzugehen : 

a)  Sciu  Verfahren  beruht  auf  einfacherer  An- 
nahme und  vollkommener  Consequenz.   Durch  die  I 
twey  ergehen  sich  ihm  alle  OcUven  (Verjüngun-  \ 
gen)  der  daseienden  Töne,  durch  die  drey  alle  : 
Neutöne;  —   entsprechend  dem  durch  die  ganze  t 
Musik  thäligen  Gegensätze  von  Ruhe  und  Bcwe-  ] 
gung.    Er  braucht  also  zwey  Primzahlen  und  von  i 
einer  die  Verdoppelung.    Dagegen  bedarf  Chladui 
ausser  der  2  und  3  noch  der  5,  nebst  den  Ver- 
doppelungen 4  und  6;  dem  ungeachtet  genügt  ihm 
seine  Formel  noch  nicht  einmal  zur  Constitujrung 
der  ersten  Dur-Tonleiter  *),  sondern  er  muss  nun 
wieder  auf  das  Verhaltniss  der  umgekehrten  Quarte 
(2  :  3,  die  Quinte)  zurückgehen,  mithin  im  We- 
sentlichen auf  Kretzschmer's  Weg  —  und  solcher- 
gestalt mit  dem  Verfahren  drey  Mal  wechseln. 

b)  Die  Krelzschmer'sche  Tonleiter  ist  einfacher  | 
sie  kennt  nur  zweyerley  Grössen  (Ganz  -  uud  Halb- 
töne),  während  die  Chladni'sche  Tonleiter  grosse 
und  kleine  Ganztöne  zu  unterscheiden  hat.  In  jener 
ist  nur  eine  Vergleich  ung: 

»  .  a»s          »ist  .  *o«§ 

während  in  dieser  deren  drey: 

f  :  V  =  fi  :  I?  —  5  *  if  =  «*  :  tiS  — 

v° «  *t  =  tI?  :  m, 

ohne  dass  mehr  ats  eine  (wohl  die  zweyle,  allen- 
falls die  dritte)  charakteristisch  zu  nennen  wäre. 

c)  Die  Kretzschmer'sche  Tonentwicklung  be- 
stimmt mehre  der  für  die  Harmonie  wichtigsten  In-  I 
tervalle  charakteristischer. 

Ihre  grosse  Terz  ist  grösser,  als  die  Chlad- 
ni'schc:  |i  :  J  =  H*  : 

ihre  kleine  dagegen  kleiners 

  =  m. 

•)  Denn  hej  der  Fortietxuog  «einer  Progreulon  kommt  er 
mit  6:7  zunSchit  auf  einen  Ton,  «Jen  die  Mum'k  (trotx 
der  «pieligm  Verinche  Ftarb's  nud  Kirnberg ei '»)  sieht 
aufnehmen  a»»g  und  kann,  and  deaCbJadni  selbst  (S.  38) 
aus  triftigen  Gründen  ablehnt. 


mithin  der  Unterschied  der  grossen  und  kleinen 
Ten  —  folglich  des  charakteristischen  Punctes  in 
den  grossen  und  kleinen  Dreykiängen  —  folglich 
desselben  in  den  Tongattungen  Dur  und  Moll  be- 
deutender. 

Dir  kleine  Septime,  das  charakteristische  In- 
tervall de*  wichtigen  Domioaut-Accordes,  hat  bey 
Chladni  zweyerley  Grössen ,  bald  bald  bey 
Kretzschmer  nur  die  erslere.  Schon  jene  Difie— 
renz  in  einem  Verhältnisse,  das  überall  eine  und 
dieselbe  höchst  wichtige  Rolle  zu  spielen  hat,  ist 
misslich;  das  Verhältnis*  \  aber  — 

1  :  V  =  It  ; 
da  es  grösser  als  das  andere  ist,  dem  Charakter 
und  BewegimgsgcseLze  des  Intervalls  minder  ent- 
sprechend. 

Ich  unterbreche  jedoch  diese  Betrachtungen, 
da  das  Bisherige  wohl  hinreicht,  die  Beachtung»— 
Würdigkeit  der  Kretxschracr'schen  Arbeit  zu  zeigen. 
So  schätzeuswerth  sie  aber  auch  für  die  arithmeti- 
sche Tonlehre  erscheinen  mag,  so  wenig  haltbar 
scheint  der  Versuch,  die  Theorie  der  Musik  un- 
mittelbar aus  den  Demonstrationen  jener  abzuleiten 
oder  auf  sie  zu  gründen.  Nur  vorläufig  sey  be- 
merkt, das«  diese  Idee  Leinesweges  dem  Verf.  ei- 
gen, sondern  schon  sehr  alt  und  mehrmals  vulgär 
gewesen  ist ,  wcsshalb  im  Eingänge  dieser  Anzeige 
die  Aufgabe  der  Schrift  richtiger  angegeben  scheint, 
als  in  ihr  selber. 

Der  Gruudirrthum  des  Verf.  und  seiner  zahl- 
reichen (mehr  oder  weniger  glücklichen)  Vorgänger 
besteht  nämlich  ,  wie  es  scheint,  darin:  dass  sie  von 
ihrem  mathemalischen  Standpuncte  aus  in  den  arith- 
metisch-akustischen Totiverhällnissen  das  Wesen 
der  Musik  zu  erblicken  glauben  —  wie  diess  schon 
Leiblütz  (epist.  ad  divers,  tom.  1.  ep.  i54),  und 
er  am  präcisesten,  ausgesprochen  hat:  musica  est 
exercitiura  arithmeticae  occullum  nescientis  ae  na- 
merare animi. 

Hiernach  würde  der  Anlheil  an  der  Musik  in 
einem  Gefühl  von  der  Verschiedenheit  —  Ueber- 
cinstiramung,  Widersprüchlich  keil  hörbarer  Ver- 
hältnisse bestehen,  die  keinen  weitern  Inhalt  halten, 
als  ehen  die  Quantität  ihrer  Schwingungen;  die  Mu- 
sik würde  ein  mehr  oder  weniger  scharfsinniges 
(scharfverständiges)  Quantitätenspiel  seyn,  mit  der 
Gleichgültigkeit  der  Mathematik  gegen  alle  Qualität. 
Diess  ist  aber  sogar  nicht  der  Fall,  dass  das  un- 
entwickeltste, wie  das  feinste  Empfinden,  die  Werke 
oller  Meister  und  die  Tendenz  aüer  Componisten, 
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ler  gante  Inhalt  der  Musik ,  wie  vielmehr  der 
Begriff  von  Kamt,  entschieden  widersprechen.  Son- 
derbarer Weise  widerspricht  das  tiefe  und  Antheil 
gewinnende  Empfinden  des  Verf.  (vergl.  S.  5,  71), 
wie  seine  oft  so  glücklichen  Versuche  in  der  Lic- 
der-Composition  eben  so  entschieden;  er  hat  nur 
nicht  festgehalten ,  dass  das  Toni  eich  einerseits  zwar 
ein  natürliches,  aber  andererseits  ein  vom  Geiste 
des  Menschen  in  Besit«  genommenes,  geistiges  ist, 
da«  die  Tonverhaltnisse  nicht  blose  Quantitäten, 
sondern  auch  Qualitäten  sind,  wie  er  S.  25  nahe 
daran  war  zu  bemerken. 

Seine  Deductionen  sind  daher  wahr,  so  weit 
es  sieh  nur  um  die  unmittelbare  Natürlichkeit  han- 
delt; und  so  weit  treffen  sie  allerdings  mit  einer 
Reihe  musikalischer  Erfahrungssätze  oder  Kunstge- 
setze zusammen.  Sie  sind  aber  unzureichend  oder 
unwahr  von  dem  Grenzpuncte  an ,  wo  das  Natur- 
roatcrial  vom  freyen  Geiste  zu  dessen  Zwecken  ver- 
wandt wird.  Und  wenn  seine  Gesetze  (oder  Fol- 
gerungen) auch  über  diesen  Punct  hinaus  zum  Theil 
mit  der  Wahrheit  übereinstimmen,  so  geschieht 
«Hess  nur,  weil  und  so  weit  der  Kunstgeist  das  na- 
türliche Wesen  seines  Materials  hat  festhalten  wol- 
len. —  Uebn'gens  muss  vor  weiterer  Ausfuhrung 
bemerkt  werden,  dass  jedenfalls  des  Verf.  Deduc- 
tionen reicher  und  treffender  sind,  als  die  seiner 
Vorgänger. 

Der  nächste  Beweis  für  das  Obige  liegt  nun 
aclion  in  des  Verf.  eigener  Berechnung.  Sie  führt 
ihn  durch  zwölf  Quarten  auf  seinen  letzten  Ton 
ces,  der  sich  zu  h  verhält  =  55i44i  :  5a4288; 
dasselbe  VerhSltniss  natürlich,  das  Chladni  (S.  4a) 
nur  unter  einer  den  Kalkül  verdunkelnden  enhar- 
monischen  Umnennnng  ausgesprochen,  und  das  um- 
gekehrte von  dem  des  gewöhnlichen  Quintenzirkels. 
Dieses  Verhältnis*  soll  und  muss  aber  für  unsere 
Musik  =  1  :  1  seyn.  Denn  während  die  Natur 
in  endloser  Expansion  begriffen  ist,  hat  der  Geist 
—  und  namentlich  der  Begriff  jedes  Kunstwerks 
die  entgegengesetzte  Tendenz  der  Abachliessung.  Also 
schon  am  Ende  der  Berechnung  zeigt  sich  dieselbe, 
zeigt  sich  das  Natürliche,  zeigt  sich  das  mathema- 
tische Prinzip  ungenügend  für  die  Kunst;  —  und 
hierin  liegt  die  tiefere  Rechtfertigung  der  Tem- 
peratur. 

Wenn  der  Verf.  (S.  58)  diese  nicht  Wort 
haben  will,  vielmehr  (S.  8a)  von  einer  Höherbil- 
dung der  Musik  künftiger  Zeiten  erwartet,  dass 
da  sieh  wieder  beßhigt  Italien  würde,  jenes 


enharmonische  Intervall  4**11*  (S*  1 4)  wieder  zu 
fassen  und  zu  behandeln,  wie  es  (S.  ai)  die  Grie- 
chen melodisch  (angeblich!)  schon  im  Stande  ge- 
wesen: so  ist  diess  allerdings  nur  eine  Conseuuenz 
aus  seinem  bloscn  Nnturprinzip ,  zeigt  aher,  wie 
mir  scheint,  dessen  Unzulänglichkeit  noch  einmal 
und  scharf.  Denn  ihm  zufolge  soll  dem  Fortschritte 
des  Geistes  in  der  Kunst  durch  Jahrhunderle  kein 
anderes  Resultat  beschieden  seyn,  als  dass  der  Sinn 
für  viel  feinere  Tonabstufung  und  der  rechnende 
Verstand  für  deren  arithmetische  Handhabung  be- 
fall igter  seyn  würde.  —  So  schön  und  erwärmend 
bey  diesem  Anlass  die  Begeisterung  des  Verfassers 
(S.  8a,  69  —  7a)  ist,  so  scheint  sie  mir  doch  nur 
der  Unendlichkeit  Gottes  in  der  Natur,  nicht  dem 
Geiste  Gottes  im  kuris  (schaffenden  Menschen  zu- 
gewandt. 

Soll  nun  die  Unzulänglichkeit  des  (arithmeti- 
schen) Naturprinzips  noch  an  irgend  einer  einzelnen 
Folgerung  gezeigt  werden,  so  bietet  sich  dazu  zu- 
nächst die  Lehre  von  der  Tonfortschreitung. 

Der  Verf.  weist  aus  seiner  Rechnung  (S.  i4) 
nach,  dass  der  bisher  sogenannte  kleine  Halbton 
grösser  ist,  als  der  sogenannte  grosse  Halb- 
ton (fif)  —  z.  B.: 

b  _  h :  h  -  c  =  i?H « *H  =  HHH'HMi- 

Hieraus  will  er  (S.  5a)  erklären,  dass  die  Me- 
lodie von  c  über  eis  nicht  in  das  c  zurück,  son- 
dern zu  dem  nähern  d  —  umgekehrt  von  d  über 
des  nach  dem  nähern  c,  nicht  nach  d  zurückgehe 
— -  dass  ferner  (S.  1 5)  die  übermässige  Quarte  (f —  h) 
sich  nach  c,  die  kleine  Quinte  aber  (f — ces)  sich 
nach  b  begebe  (nämlich  der  obere  Ton  des  Inter- 
valls) u.  s.  w. 

Die  Erfahrung  oder  Regel  ist  richtig;  aber  die 
Erklärung  scheint  mir  falsch.  Denn  dieselbe  würde 
auf  das  allgemeine  Gesetz  führen,  dass  alle  grös- 
seren Verhältnisse  strebten ,  sich  zu  erweitern,  z.  B. 
die  Quinte  zur  Sexte  zu  werdeu,  also  auch  die 
Septime  zur  Octave;  Ei  «leres  ist  aber  nichts  we- 
niger, als  notli wendig,  Letzteres  sogar  unrichtig. 
Oder  mau  müsste  dieses  Gesetz  wenigstens  auf  die 
chromatischen  Töne  anwenden  wollen.  Aber  auch 
das  ginge  nicht;  c  — as  kann  nicht  minder  nach  g 
zusammen,  als  nach  b  aus  einander  gehen. 

Der  Grund  obiger  Erfahrungeu  liegt  vielmehr 
im  künstlerischen  Sinne  der  Tonfolgen.  Der  erste 
Schritt,  von  c  nach  eis,  ist  schon  eine  Erhöhung, 
also  aua  einem  »ur  Höbe  Streben  hervorgegangen, 
bedingt  also  den  abermaligen  Schritt  in  die  Höhe 
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d,  als  eine  Mose  Consequenx.  Oder:  wenn 
ich  von  c  hinaufstrebe  nach  d  durch  einen  Mittel* 
ton,  so  mtisj  dieser  nur  zunächst  als  Auadehnung, 
Fortsetzung  des  Ausgangstoos  erscheinen,  mithin 
nach  ihm  benannt  werden.  In  gleicher  Weise  er- 
klären sich  die  Bewegungen  der  meislen  erhöhten 
odrr  erniedrigten  Melodietöne.  Andere  finden  eine 
eben  so  sichere  und  einfache  Erklärung  in  der  ih- 
nen unterliegenden  oder  hypothetischen  Harmonie; 
t.  B.  f  —  h  in  dem  Dominant- Accorde  (oder  dem 
daraus  abgeleiteten  verminderten  Dreyklange)  —  und 
seineu  Gesetzen.  Zum  Theil  genügt  auch  der  Sinn  der 
bcyden  eine  Tunleiter  bildenden  Tetrachorde,  z.  B.: 
g    a    h  c 

c    d    e  f, 

an  denen  schon  vorausgesehen  wird,  dass  h  nach 
c,  f  nber  gen  c  zurück  und  zunächst  in  das  e  stre- 
ben werde.  — 

Sey  aber  auch  die  Reihe  der  Kretzsohmer'schoa 
Dedactioncn  nur  einseitig  wahr,  immer  muss  man 
ihnen  Interesse  und  ihrem  Verf.  Geist 
und  kein  Musiker  wird  sie  ohne  Förderung 
Einsicht  durchdenken.  Ungemein  sinnreich  sind 
raentlich  einige  Bemerkungen  über  die  Entwicklung 
des  Harmonie-Systems,  deren  nähere  Beleuchtung 
jedoch  hier  des  Raumes  wegen  unterbleibt. 

Sehr  geistreich  und  erudit  weist  endlich  der 
Verf.  die  Wirksamkeit  seines  Prinzip* -in  der  Bil- 
dung der  alten,  namentlich  griechischen  und  mittel- 
alterlich-christlichen  Tonsystcme  nach;  eine  Deduc- 
tion.  die  den  griechischen  Scribenten  selbst  ent- 
gangen und  die  er  mit  Recht  (S.  54)  sich  selbst 
zuschreibt  —  die  übrigens  ihren  Werth  nicht  ver- 
liert, wenn  man  bemerkt  oder  auch  vom  Verf. 
selbst  hört,  d.iss  sie  aus  den  alten  Scri beuten  nicht 
belegt,  ihnen  unbekannt,  mithin  allerdings  blos  Hy- 
]K/these  des  Verf.  ist,  wofern  sie  nur  den  iniiern 
Beweis  der  Wahrheit  trägt. 

Sollte  aber  diese  hypothetisch -historische  Be- 
festigung des  Kretxschmer'schen  Prinzips  seine  ab- 
solute Zulänglichkrit  gegen  das  oben  Angeführte 
erweisen:  so  wäre  zu  erinnern,  dass  das  Nalui  We- 
sen, also  auch  die  mathematische  Seite  des  Ton- 
wesens freylich  vom  Anfang  an  durch  alle  Zeilen, 
in  denen  es  überhaupt  Musik  gibt,  existent  und 
wahr  gewesen,  dass  also  die  K.reUscbmer'sche  De- 
duclion ,  wenn  sie  überhaupt  wahr,  dicss  eben  so 
Wohl  für  jede  Vergangenheit,  als  für  Gegenwart 
und  Zukunft  seyn  muss;  dass  aber  eben  «o  wohl 
für  alle  Zeüen  ihre  Einseitigkeit,  das  Fallen 


der  freyen ,  geistigen,  künstlerischen  Seite  —  der 
Kunst!  —  fest  steht.  Je  weniger  nun  die««  letz- 
tere Seite  der  Musik  in  den  vom  Verf.  angeschaut 
ten  Zeilen  und  Völkern  lebendig  gewesen,  je  mehr 
namentlich  die  Griechen  in  ihren  Tonleiter»  ge- 
fangen, oder  vielmehr  eingewachsen  und  noch  nicht 
gelöst  waren,  desto  wichtiger  und  wirksamer  trat 
jene,  die  mathematisch  bvgründbare,  Seite  hei» 
aus;  und  darum  ist  die  Krctzschraer'srho  Deductioa 
eben  als  Verständigung  über  jene  Zeiten  wichtiger, 
als  für  die  Orientirung  oder  Begründung  in  unserer. 

Aber  eben  desswegeu  irrt  wieder  der  Verf.* 
wenn  er  (S.  5g)  die  Versäurauiig  der  griechischen 
Modeu  Lu  unseren  Zeilen  beklagt;  sein  Irrthuiu  ist 
wieder  der,  das  Prinzip  der  Unftvyheil  auf  das 
Leben  der  Freyheit,  der  Natur  auf  den  Geist  zu 
übertragen.  Alierdings  verleihen  die  griechischen 
Moden  einen  gewissen  typischen  Charakter;  aller-: 
dings  geht  vielen  unserer  Lieder  eine  gleich  be- 
deutsame Charakteristik  ab  —  obwohl  es  höchst 
ungerecht  ist,  weun  der  Verf.  dieas  schlechtweg 
von  „den  heutigen  Liedern"  behauptet.  Ein  Glei- 
ches weist  beyläußg  Morlirner  (in  seinem  eben  ao 
gehaltreichen,  als  schlecht  geschriebenen  Werke: 
der  Clioralgesang  zur  Zeit  der  Reformation)  von 
den  Chorälen  aus  der  Herrschaft  der  Kirclieutoor- 
arleu  in  Vergleich  zu  neuem  nach. 

Aber  vou  Rechts  wegen  verschmäht  der  neuere, 
in  der  freyen  Tonkunst  begründete  Cumponist  die 
unfieye  Uniform  der  typischen  Charaktere.  Unter 
ihrem  väterlichen  Regime  sind  die  ersten  Schritte 
der  Tonkunst  gestützt  und  geleilet  worden  und 
hat  damit  allgemeinen  Naturgesetzen  oder  liturgi- 
schen Kategorien  Genüge  geschehen  können.  JcLzt 
ist  es  an  dem,  dass  der  Künstler  sich  selbst  «ein 
Ziel  und  Gesetz  gebe  (allerdings  Jeder  auf  seine 
Gefahr),  und  damit  ist  die  Kunst  aus  dem  Zunft- 
zwange  (freylich  auch  aus  dem  Zun  fu  achte  und 
Schutze)  getreten,  eine  freye  geworden  und  bat  eben 
damit  die  Möglichkeit  ihrer  höchsten  Entfaltung, 
Tiefe  und  Reichthum  erlangt.  Fortau  sind  jene  al- 
ten Typen  nur  noch  wegen  der  in  ihnen  verpupp- 
teu  Gedanken  dem  Künstler  lohrreich;  jeder  un- 
mittelbare Einfluss  auf  sein  Schallen  i*t  ibneuaber 
—  unverträglich  mit  der  Gcislesfreyhcil  —  ver- 
sagt; und  wo  der  Einzelne  sich  unter  ihre  Regel 
stellen  wollte,  würde  er  eben  den  Siandpunct  des 
freyen  künstlerischen  Schaffens  aufgeben,  bedürfte 
es  nahe  liegender  Erfahrungen  zur  Bestätigung  dier 
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genommen  werden1,  dir  dar  Verf.  selbst  nach  grie- 
chischen Moden  erfanden  and  beispielweise  mit» 
getheilt  bot.  Indes«  leider  gibt  es  nur  zu  viel  Bey- 
spicle  iu  jenem  Miss  Verständnisse  —  and  allerdings 
ist  es  die  sebwertte  Aufgabe  des  Kunstdüngers  — 
und  der  Meister  (der  rechten ,  die  da  wissen,  ewig 
Jünger  su  bleiben),  reiche  Studien  ohne  Beeinträch- 
tigung —  rar  NKhrung  und  Bereicherung  ihres 
künstlerischen  Selbst  zu  machen,  bey  der  Auf- 
nahme aller  Kunslerscheinangen  und  Kunstgedanken 
ihre  Selbständigkeit  und  Unmittelbarkeit  zu  bewah- 
ren. Aber  aueh  nur  diess  —  weder  das  reichste 
Genie,  noch  das  reichste  Studium  allein  —  fuhrt 
sur  Vollendung.    A.  B.  Marx. 

Nachricht. 


Wien.  Miuikalitclie  Chronih  dee  vierten  Quartale. 
(BmcWum.) 

Die  Herren  Gebrüder  Müller  aus  Braun- 
schweig, von  denen  die  Fama  schon  so  viel  und 
doch  noch  viel  in  wenig  verkündigte.  —  Seit  Pa- 
gauini  hat  niehu  in  der  Kunstweit  solche  Epoche 
gemacht,  wie  diese  Quarteltspieler,  die  auf  dem 
Coloiinationspnncte  möglichster  Vollendung  stehen. 
Die  guten  Wiener  sind  ordentlich  rappel  köpfisch 
geworden  und  haben  nicht  bald  so  gerechte  Ur- 
sache dazu  gehabt,  in  ihrem  excentrischen  Enthu- 
siasmus alle  Schranken  zu  durchbrechen.  — 

Schreiber  dieses  ist  wahrlich  kein  heuriger 
Hase;  bat  des  Guten  und  Trefflichen  maneberley 
gehört,  *.  B.  das  Eck'sche  und  Bohrer'sche  ßrü- 
derpaar,  das  «raatrifolium  Moralt  in  München  — 
Alle  in  schönster  Blülhe,  die,  wie  bekannt,  als 

noch  mussle  er  erst  unter  der  Legion  ihrer  Na- 
mensvettern gerade  diese  Müllerhören,  um  einse- 
hen zu  lernen,  wie  die  Meisterwerke  seiner  Lieb- 
linge verslanden ,  gefühlt  und  vorgetragen  seyn  wol- 
len. —  Der  Einzelne  mag  wohl  Nebenbuhler  ha- 
ben —  alle  Vier,  im  harmonischen  Verein,  nim- 
mermehr. —  Jeder  ist  Meister;  das  Ganze  mei- 
sterhaft. Bey  solcher  Ausführung  tritt  erst  der 
innere  organische  Bau  eines  Tonstücks  recht  eigent- 
lich klar  in's  Leben;  Alles  wird  hell  n.  s.  f.  — 
Mendelssohn'*  Quartett  in  Es  war  eine  höchst  in- 
teressante Novität;  wohl  ist  sio  nach  einem  Vor- 
bilde gemodelt,  aber  mit  genialer  Eigentümlich- 
keit   Das  originelle  Scherzo  eieclrisiite  mit  hin- 


reißender Gewalt  nnd  der  Bey fallss türm  endigte 
erst  bey  der  Wiederholung.  — 

Am  Öten  November  starb  der  vaterländischen 
Tonkunst  Nestor  Abbe  Maximilian  Stadler,  über 
welchen  berichtet  wurde.——  Friedrich  August  Kanne 
folgte  bald  ihm  nach,  und  Prof.  Herbst,  Miner 
Zeit  einer  der  ersten  Horn-Virtuosen,  war  voran- 
gegangen. —  Mögen  sie  ruhen  in  Frieden  '.  — 

Hinweg  vom  Ernsten!  —  Musikdirector  Strauss 
gab  seiu  jährliches  Kathnrinenballfest  und  da  bey 
drey  Kälhsel  zu  lösen;  nämlich  die  Worte:  „Och- 
seninenuelte"  —  „Sebnsucblswalzer"  und  „Gott  er- 
halte Franz  den  Kaiser !"  von  einem  hiesigen  Poe- 
ten Johann  Langer  in  artige  Verse  gebracht;  wo- 
für den  glücklichen  Errat lurn  ein  Klavier- Auszug 
der  Opern;  „Robert der  Teufel"  und  „Norma" — 
eine  selbslspielende  Physharnionica  und  ein  Pracht- 
Exemplar  der  Oeuvres  complets  des  Feslgebcrs  als 
Prämie  zu  Tlieil  ward.    Virat  die  Industrie!  — 

Item  wurden  producirl  neue  Walzer  von  Spohr: 
„Erinnerung  an  Manenbad";  —  solche  gefielen 
aber  nicht,  weil  sie  allzu  gelehrt  befunden  wurden; 
desto  lustiger  aber  wurde  gehopst  bey  Herrn  Jo- 
hanns: „Erinnerung  au  Peslh"  (wohin  er  erat  vor 
Kurzem  verschrieben  ward)  —  sollte  übrigens  rich- 
tiger hrissen:  „Erinnerung  an  mich  Selbst!"  denn 
er  hat  sich  diess  Mal  nur  abcopirt.  Das  ist  «bel- 
eben der  Pfiff!  Die  Tänzer  haben  es  mit  alten  Be- 
kannten zu  thun  und  bleiben  hübsch  im  Tacte. — 

In  Tobias  Haslingers  Hofmusikhandlung  er- 
scheint eine  Blumeu-Gallerie  aus  1000  Tonblumen, 
von  C.  Czerny  redigirt.  Wer  aber  etwas  mehr 
daran  wagen  kann,  der  greife  nach  den  eben  da- 
selbst verlegten  s4  Etüden  von  Hummel;  er  hat 
alsdann  zuverläaslich  einen  Treffer  gezogen. 


Trosr  für  dm  Freymüthigen. 

Das  hätten  wü'  nicht  gedacht,  dass  auch  der 
Freymüthige  etwas  sagen  würde;  und  er  hat  doch 
etwas  gesagt.  ,Was  und  warum?  Das  werden  uu- 
sere  geehrten  Leser  ohne  grosse  Mühe  sogleich  selbst 
beurtheilen.  Es  ist  Ihnen  bekannt,  das«  Hr.  Schle- 
singer in  Berlin  den  Freymüthigen  herausgibt,  als 
welcher  eben  etwas  sagte.  Der  Sohn  des  Herrn 
Schlesinger  in  Berlin,  Herr  Moritz  Schlesinger  in 
Paris  hat  vom  neuen  Jahre  an  eine  französische 
musikalische  Zeitung  herauszugeben  augefangen,  was 
wir  im  vorigen  Blatte  meldeleu.  Da  fehlt  nuu  in 
der  Geschwindigkeit  nach  dein  Freymüthigen  gleich 
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allen  unseren  musikalischen  Zeitschriften  etwa«} 
ist  zu  dünn ,  die  andere  zu  langsam ,  und  unsere  ? 
ja  die  hat  einen  sehr  bedeutenden  Fehler,  sie  hat 
su  lange  gelebt.  Dero  ha  Iben  metamorphosirt  sieh 
nun  der  Herr  Frejrraüthige  su  einem  kläglichen 
Käuzlein,  schwingt  sich  kühn  auf  den  Hut  seines 
Hutten  und  will  der  Welt  etwas  „vom  langsamen 
Dahinsterben  der  Leipziger  allgemeinen  musikali- 
schen Zeitung"  vorkrächzen ,  natürlich  blos  aus 
Freymülhigkeit  und  reiner  Menschenliebe;  was 
könnte  denn  sonst  die  Sache  wohl  für  einen  an- 
dern Grund  haben?  Sie  ist  zu  klar. 

So  dankbar  wir  auch  für  jede  Mahnung  an 
unser  dereinstiges  Menschenloos  sind,  so  müssen 
wir  doch  dem  gulmülhigen  Hrn.  Freymüthigen  zu 
bedenken  geben ,  ob  sich  dasselbe  nicht  von  jedem 
Leben  unter  dem  Monde  sagen  liesse,  das  nicht 
plötzlich  der  Schlag  rührt?  So  könnten  wir  z.  B. 
mit  Grund  der  Wahrheit  sagen:  Hr.  Schlesinger  iu 
Berlin  und  Hr.  Moritz  Schlesinger  in  Paris  labo- 
rireu  sehr  bedenklich  an  einem  langsamen  Dahin- 
sterben und  es  ist  leider  nur  zu  gewiss,  dass  sie 
alle  Beyde  zu  Staub  und  Asche  werden.  Ja,  was 
noch  mehr  ist,  sogar  dem  guten  Herrn  Freymü- 
tbigen  sitzt  Tag  täglich  der  Tod  auf  der  Zunge, 
und  er  wird  sie  ihm  endlich  abbeissen.  Dcsshalh 
sterben  sie  aber  alle  Drey  hoffentlich  nicht  einen 
Augenblick  eher,  als  bis  ihr,  Göll  gebe,  seliges 
Stüudlein  schlägt.  Sehen  sie,  so  geht  es  uns  auch, 
wie  Allen  in  der  Welt,  sie  mögen  nun  seyn  Kai- 
ser oder  Freymüthigc.  Wenn  wir  also  die  Sache 
bey  Lichte  besehen,  haben  sie  eigentlich  nicht  viel 
Kluges  gesagt.  Doch  für  seine  Natur  kann  kein 
Mensch :  aber  für  ihre  offenbar  so  gütige  Absiebt 
fühlen  wir  uns  lebhaft  verbunden,  und  es  wäre  nicht 
halb  recht,  wenn  wir  ihrem  so  redlich  bekümmer- 
ten Herzen  nicht  einigen  Trost  zusprechen'  wollten. 

Es  steht  nicht  zu  leugnen,  lieber  Herr  Frey- 
müthiger,  es  geht  verzweifelt  langsam  mit  unserm 
Dahinsterben;  wir  tragen,  wie  sie  sehen,  bereits 
den  56*len  Jahrgang  in  die  Welt,  ohne  nur  eiu 
einziges  Mal  auszuruhen.  Das  hat  schon  manchen 
ehrlichen  Mann  ein  wenig  gewurmt,  am  meisten 
etliche  erblustige  Jungen,  diu  auch  um  rechtschaf- 
fener Nahrung  willen  etliche  Nickfänge  von  hinten 
uns  haben  bei  bringen  wollen.  Sie  werden  es  uns 
nicht  verdenken,  dass  wir  den  Buschklcpperchen 
die  Dolche  genommen  haben.    Sie  meinen,  es  gibt 


So 


mehr«?  O  ja,  solch  Zeug  die  Menge,  aber  mise- 
rabel stumpf.  Sogar  zu  Banditen  sind  sie  noch 
zu  schlecht!  War  auch  manch'  Riese  Goliath,  gar  ein 
gefährlich  Mann.  —  Und  die  Philister  sind  fort. 
Kommen  sie  wieder,  denn  die  Philisterey  ist  wie 
die  Pilze,  so  sind  sie  da.  Haben  sie  Lust  an  uns, 
wir  werden  sie  begrüsseu.  Derobalben  belieben 
Sie ,  geehrt  Freymülhiger ,  unsertwegen  nicht  in  so 
grossmülhiger  Sorge  zu  seyn.  Wollen  Sie  aber 
durchaus  sorgen,  so  seyn  Sie  hübsch  christlich, 
lieber  Herr,  und  denken  Sie  mit  Rührung  an  Ihren 
selbsteigenen  Tod  um  Ihrer  armen  Seele  willen. 
Am  Aerger  zwar  sterben  Sie  nicht,  sonst  wären 
Sic  lange  todt:  allein  es  gibt  schrecklich  viele  To- 
desarten,  für  die  kein  Kraut  gewachsen  ist.  Ge- 
bcut also  einmal  das  Schicksal  —  o  Sie  wissen  es 
ja,  mit  ihm  und  noch  mit  einem  andern  Dinge 
kämpfen  die  Götter  vergebens.  Bis  jetzt  aber  sind 
wir  noch  auf  dem  Platze  und  haben  Lust,  ein  Wört- 
chen mitzureden,  und  zwar  ordentlich. 

Was  doch  so  ein  Neuigkeitskrämer 
klatscht,  wenn  er  eine  neue  Zeitung 
will!  Sie  schlügen  die  allen  lieber  gleich 
todt,  damit  sie  fein  oben  auf  schwämmen, 
dumm  ist  aber  heut  zu  Tage  nur  der  Pöbel, 
er  ihrem  eigensüchtigen  Geschnake  glaubt, 
dem  ist  uns  so  nichts  gelegen;  deu  mögen  sie  hin- 
ter das  Licht  führen,  so  viel  sie  wollen  und  kön- 
nen. Wir  haben  es  mit  Verständigen  zu  thun  und 
denen  wollen  wir  feiner  beweisen ,  dass  wir  frisch 
auf  sind.  Dess  trösten  Sie  sich  und  leben  Sie  in 
Frieden!  G.  fV.  Fiat,  der  Zeit  Redacteur. 

Anhang.  Unsere  geehrten  Leser  glauben  es 
gar  nicht,  wie  bunt  es  jetzt  in  der  Welt  zugeht. 
So  ein  Redacteur  eines  kritischen  Blattes  könnte 
seine  heilige  Nolh  haben,  wenn  er  wollte.  Bündler 
rechts,  Bündler  liuks;  Figaro  hier,  Figaro  da!  Da 
hätten  wir  denn  noch  einen  Vorschlag  zur  Güte, 
den  wir  lieber  gleich  mit  abdrucken  Hessen ,  zu 
Gunsten  aller  der  Seelen ,  die  unglücklieber  Weise 
in  diesen  unseren  Blättern  nicht  genug  gelobt  wor- 
den sind,  nämlich  nach  ihrer  eigenen  hochweisen 
Taxe  ihres  ausserordentlichen  Weltwerthcs,  der 
nicht  leicht  mit  Worten  aller  Sprachen  gehörig  an- 
zudeuten, wie  viel  weniger  auszusprechen  isU  Zur 
rechten  Zeit  wird  sich  schon  ein 
aufrichtiges  Wort  dafür  finden. 


An 


bey  Breittopf  und  Härtel,    Redigirt  von  G.  fV.  Fink 


yerantworüichktit. 
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«Je*  Orients,  gedichtet  von  H.  Stieglitz, 
componirt  von  C.  Lowe,  Leipzig,  bey  Breit- 
kopf  und  Härtel,  ister  und  aler  Kranz.  Preis 
jedes  Heftes  ao  Gr. 

Der  mit  immer  gleicher  Leichtigkeit  schaffende 
Coraponist  hat  hier  wieder  eine  glückliche  und  sin- 
nige Auswahl  seines  Stoffs  getroffen,  da  der  Dich- 
ter dieser  Bilder  des  Orients  zu  den  phantasie- 
reichsten und  gediegensten  unserer  Zeit  gehört  und 
in  diese  Kränze  (ister  Kranz:  Wanderbilder  — 
ater  Kranz:  Bilder  der  Heimath)  die  schönsten 
Blülhen  einer  fernen  und  abnormen,  aber  reichen 
und  wundervollen  Zone  flocht.  Findet  ein  solcher 
Dichter  aber  eine  so  eigenlhümliche,  geniale  mu- 
sikalische Auffassung,  wie  sie  Löwe  eigen  ist,  dann 
kann  er  sich  glücklich  schätzen  und  Beyde  sind 
ihres  Dtoskurenruhms  gewiss.  Mögen  aber  auch 
die  Sänger  und  Begleitenden  das  Ihrige  in  der  Auf- 
fassung und  Darstellung  binzuthun,  um  solche  Schö- 
pfungen zu  würdigen  und  zu  gemessen;  denn  mit 
flacher  Alltagsanschauung  und  handwerksmäßigem 
Klippern  und  Herleyern  kann  hier  alles  Schöne 
verderbt  oder  doch  entstellt  werden.  Unter  den 
Waridci  bildern  (ister  Kranz)  heben  wir  die  Num- 
mern i,  5,  4  und  6  heraus.  In  No.  i  (Geister 
der  Wüste)  ist  es,  wie  billig,  die  Instrumentirung, 
Welche  prädominirend  im  wirbelnden  Allegro  fe- 
roce  das  wüste  Treiben  der  bösen  Dämonen  aus- 
drückt, während  die  Singstimmen  in  einfach  ge- 
haltenen Tönen  die  Qualen  des  Samiel  und  Sirocco 
und  die  Mordgier  der  Geisler  charakleristisch  be- 
zeichnen. No.  i  (Melek  in  der  Wüste),  in  dem- 
selben Sinne  aufgefdsst,  gewahrt  in  dem  Adagiosatze: 
„Der  du  die  Gräser  tränkest  mit  Thau!"  —  y, 
einen  choralartigen  Ruhepunct  und  dnreh  reiche 
Harmonie  und  würdige  Haltung  die  wohlthuendale 

30.  Johrgana. 


Abwechslung,  wie  ein  Silberquell  den  Verschmach- 
tenden erquickend,  bis  der  Dämonen  Treiben  — 
{  =  Sastel  —  uns  wieder  in  den  Strudel  der  Wüsle 
fortreitst.  Aber  No.  4  (die  Oasis)  beschwichtigt  im 
Adagio,  Adur,  iu  wallenden  Rhythmen  den 
Aufruhr  der  Rmplindung,  und  die  zart  fortschrei- 
tende Melodie  alhmet  die  süsseste  Befriedigung.  Die 
Instrumentirung  ist  so  besonders  eigeulhümlich  durch 
die  Gegenbewegungen  des  Discanls  und  des  Ba«M's, 
indem  letzterer  gleichartig  fortschreitet,  während 
ersterer  mit  Zwiichenßguren  bildet.  Genial  ist 
der  Zug  am  Schlüsse,  wo  der  „frische  Quell"  im 
tiefen  a  durch  drey  Tacte  gleichsam  eingesogen 
wird.  Kräftig  und  charakteristisch  schliesst  No.  6 
(Melek  am  Quell)  diesen  Kranz.  Der  wandernde, 
halb  verschmachtete  Araber,  er  und  sein  treues 
Ross  —  die  ja  nur  Eins  sind  —  haben  die  Quelle 
gefunden,  das  treue  Thier  ist  erquickt  und  „schnaubt 
aus  voller  Brust",  Melek  theilt  seine  Lust  und  dop- 
pelt froh  schlummert  er,  an  das  Haupt  seiues  treuen 
Rosses  gelehnt,  schönen  Träumen  entgegen.  Hier 
bewegen  sich  Melodie  und  Begleitung  —  Allegro 
vivace,  J  —  einfach,  marschartig,  lebendig  und 
inulbig,  bis  mit  dem  pp.  und  con  una  cor  Ja  nur 
sanfte  $■  Begleitung  eintritt  und  Melek  in  langen 
\  Noten  —  im  liefen  a  entschlummert.  Die  Wir- 
kung des  Ganzen  ist  unbeschreiblich  schön.  Unter 
den  Bildern  der  Heimalh  (ater  Kranz)  zeichnen 
aich  No.  a  (Ali  im  Garten),  No.  3  (Assad  mit 
dem  Selam)  und  No.  5  (Zulhinde  am  Putztisch)  be- 
sonders aus.  Die  Instrumentirung  zu  No.  a  und 
ihre  Verbindung  mit  der  Melodie  gehört  zu  den 
glücklichsten  poetisch -musikalischen  Erfindungen. 
Man  folge  der  Begleitung  im  Allegro  (£)  zu  den 
Worten:  „Blühend  Licht  der  Sterne  Nacht"  — 
gegen  die  des  Basse»,  und  man  wird  den  Wurf 
des  Genie's  erkennen.  No.  3  (Asdur,  4)  stellt  sich  in 
Melodie  und  Begleitung  dem  Zartesten  zur  Seite,  wn 
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hat  and  schmeichelt  sich  unwiderstehlich  süsa  in  , 
Gefühl  und  Seele  ein.  No.  5  dagegen  strahlt  im 
Fal  benschmelz  reicher  Instrumenta -ung ,  jubelnder 
und  aiimuthiger  Melodie  und  geschmackvoller  Ver- 
zieYung  das  poetische  Coloi  it  des  Stoff«  zurück  und 
reisst  Sänger  und  Spieler  in  den  Enthusiasmus  glück- 
licher Liebe  fori.  So  wünschen  wir  uus  denn  zu 
diesen  „Fundgruben"  des  Orients  Glück  und  dan- 
ken nur  noch  den  Verlegern,  welche  das  Werk 
mit  Correctheit  und  zierlichem  Aeusseru  ausgestaltet 
haben.  Beyde  Llefle  sind  dem  Grafen  von  Redern 
gewidmet.       Berlin,  im  Februar  i854.  IV. 


Linier  für  eine  Singstimme  mit  Beglei~ 
tung  des  Pianoforte. 

1.  Von  Karl  Eduard  Hering.  5tes  Heft  der  Ge- 
sänge ;  erstes  Heft  der  Lieder.  Dresden,  Ver- 
lag von  A.  R.  1  riesc.    Pr.  8  Gr. 

Das  gut  ausgestattete  Heflehen  singt  „das  Lied** 
von  Caroline  Leonhardt:  „Aus  lichter  Höhe  komm' 
ich  nieder."  Melodie  und  Begleitung  weiden  Bey- 
£dl  finden.  „Mein  Rosenstock",  von  derselben  naiven 
Dichterin,  hat  etwas  gesucht  Einfaches;  besonders 
will  der  verminderte  Septimen- Acconl  zum  Schlüsse 
des  Gesanges  gar  nicht  hieher  passen.  Dergleichen 
wirkt  nur  in  ganz  eigenen  Fällen.  „Weihnacht" 
ron  Ludw.  Würkert,  wird  gefallen;  „der  Grusa 
in  die  Ferne",  von  G.V.Kessler,  ist  zu  unbedeu- 
tend ;  besser ,  obwohl  etwas  zu  viel  gespielt,  ist  das 
Lied :  „An  das  Vöglein  der  Nachbarin"  von  Adolf 
Prob».  „Mondschein",  von  L.  Würkert,  hat  in 
Dichtung  und  Composition  zu  viel  Prosaisches. 

2.  Von  Karl  Eduard  Hering.  4tes  Heft  der  Ge- 
sänge; ates  der  Lieder.  Ebendaselbst.  Pr.  8  Gr. 

„An  die  Theuerste",  von  Ernst  Ortlepp,  hat  in 
seiner  polonaisenartigen  Melodie  einen  gewöhnlichen 
Anstrich;  „das  Johanniswürmchen  im  October",  von 
Car.  Leunhardt,  recht  hübsch  gesungen :  nur  Schade, 
dass  die  Johanniswurm weibchen  nicht  Iiiegen  i  We- 
aenheiten  der  Natur  verschönen  soll  die  Lyrik :  dage- 
gen ist  das  Acndern  derselben  misslich.  In  den  mei- 
sten Fällen  wirkt  es  wie  ein  Verstoss,  und  macht  un- 
wiUkührlich  lächeln,  während  das  Lied  empfindsam 
ernstet.  —  „Das  Heimweh",  eine  Sehnsucht  nach  der 
Wohnung  im  Herzen  des  Lieblings,  wird  weich  ge- 
schaffenen Seelen  theuer  aeyn.  Es  ist  von  derselben 
Dichterin,  wie  daa  „Lied  der  Alldeutschen",  daa 


mehr  der  Gesinnung,  als  dem  Ausdrucke  nach  ge- 
troffen ist.  „Der  Weber",  von  Adolf  Prölss,  eine 
recht  gefällige  Romanze.  .„Mutterklage*?,  von.Ludw. 
Würkert,  ist  der  Composition  nach  eines  der  schön- 
sten dieser  Lieder,  ganz  einfach,  angemessen  und 
doch  eigen.    Es  stehe  zur  Probe  hier. 

Lrulu. 


-y  /  '  r-  ••  •  r-r— 

Abomllhau  ».nidern  über  HrrjJ  und  Au'.  Pri.  den  i 


1 — .  — 1 

■)  AtirJi  daj  Kremlein  haucht  ihr  an 

Dort,  wo  Viflt*  aoMtf—  i 

Dort,  wo  nach  der  innen  Biliu. 

N«ih  drr  Mi  ttci  »iii«  n»  \V»hn 

KiuJI-iu  rulit  im  Hufm. 
3;  .Sarjr'»in,  Kreiu  und  Leichentuch 

D.n-tit'  ich  nicht  tu  bra»'  h-  u. 

Uoih  »ein  kleine»  T»g«bn<  h 

Schloi,  «ch  mit  de 

Thrinen  in  de»  Aogen. 
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Gesänge  und  Lieder  von  Förtter,  Goethe  und  Pul-  '  treue  Madchen"  i«t  als  DoeU  für  Sopran  und  Alt« 
vermacher  jur  ein*  Sopran-,  Aleszo- Sopran-,  j 
Tenor-  oder  Bariton-Stimme  mit  Begleitung 
den  Piano/orte  componirt  —  von  C.  G.  Rtu- 
siger.  Op.  79;  i4te  Liedersammlung.  Leipzig, 
Ix-v  Cnrl  Aug.  Klemm.    Pr.  13  Gr. 


Der  Kapellmeister  Hr.  Reissigcr  ist  nls  Lieder- 
C'oinp«jiiist  längst  beliebt.  Miguons  Gesang :  ..Hciss 
iuirh  nicJit  reden"  ist  vortrefflich.  „Nur  wer  die  Sehn- 
sucht kennt*'  wird  die  meisten  Sänger  nicht  minder 
ansprechen:  wir  denken  uns  diesen  schwer  zu  cora- 
ponirenden  Gesang  anders.  „Das  Haidenröslcin" 
üt  allerliebst.  „Fischlein  am  See",  von  \V.  Förster, 
nicht  minder  schön.  Der  „Posüllon  d'amour",  von 
Pulvermauher,  ist  sicher  .Allen  lieb.  „Der  Liebe 
Stimmen",  von  Förster,  wissen  sich  schön  einzu- 
schmeicheln, und  sinnig  srhliesst  der  „Nachtgruss." 
Dazu  ist  Alles  so  einfach  und  unnützen  Flitters 
ledig.    £s  ist  eine  schöne  Sammlung. 


in  welchem  Falle  auch  die  Begleitung  de«  Piano- 
forte  wegbleiben  kann,  ein  heblicher  Gesang,  der 
seineu  Eindruck  nicht  verfehlen  wird,  wenn  ihn 
mich  nur  ein  getreues  Kjnd  mit  der  Begleitung  und 
aus  gutem  Herzen  singt.  Der  Dichter  heisst  Breuer.  . 
Die  ganze  Sammlung  ist  sehr  zu  empfehlen. 


Vier  deuttcJie  Lieder  für  eine  Meeso-Sopran- 
oder  Bariton-Stimme  mit  Begleitung  dt.»  Pia- 
no/orte com/wnirl  —  von  slug.  Knhlert.  Brea-p 
lau,  bey  C.  G.  Förster.    Pr.  6  Gr. 

Wir  haben  vom  Componisten  noch  keine  Lie- 
der gesehen;  die  ersten  sind  einfach  und  gut.  Wir 
meinen,  sie  Werden  in  ihrer  Anspruchslosigkeit  mit 
Recht  gefallen.  Man  empfangt :  „Die  drey  Farben", 
von  Carl  Witte  (scherzhaft);  „die  Linde"  (ernst); 
„der  Sanger"  (munter) ;  „Und  wiissteu's  die  Blumen, 
die  kleinen",  von  H.  Heine  (wo  das  Bewegte  der 
Begleitung  etwas  versteift  scheint).  Die  Lithographie 
ist  nicht  schön. 

Lieder  und  Gesänge  u.  s.  w.  von  Otto  Nicolai. 
i6tes  Werk.  5les  Liederheft.  Leipzig,  bey 
Breitkopf  und  Härtel.    Pr.  16  Gr. 

„Lebewohl",  düsler  und  empfunden ;  Lied  ans 
Shakespeare's:  „Wie  es  euch  gefällt",  spielt  gut  mit 
dem  May  und  der  Vergänglichkeit;  das  Kinderlied 
von  W.  VVackernagel  üt  echt.  Au  die  Entfernte, 
zärtlich  und  galaut,  zwey  Eigenschaften,  die  guten 
Tcnören  lieb  und  geläufig  sind,  dieweil  sie  sich  da- 
mit theuer  machen;  das  Kondino  mall  im  Eingange 
eine  schaurige  Sucht  recht  wirksam  schauervoll,  da*s 
im  AllegreUO  der  Wunsch  des  Tenors ,  sein  süsses 
Leben  hier  zu  haben,  um  so  freundlichem  An- 
klang findet,  sehi'  erfreulich  durchgeführt.  —  „Das 


Vier  deutsche  Lieder  u.  s.  u>.  componirt  —  von 
Frdr.  Carl  Srlttvart.  istes  Werk.  Magdeburg, 
in  der  Creutz'scheti  Buchhandlung.  Pr.  10  Sgl*. 

Das  erste:  ., Bitte  eines  frommen  Kindes"  isi 
ein  schön,  einfnch ,  tugeudreich  Lied,  das  aus  fri- 
schem Mnnde  sehr  wohllhut ;  es  ist  wirklich  innig. 
Trost  an  Elise,  fromm  und  schön,  ohne  Gesuch 
nach  krummen  Wegen.  Zum  Geburtstage  einer 
Mutter,  eben  so  herzlich  und  schlicht,  wie  die 
Sehnsucht  nach  Ruhe,  von  Gottlob  v.  Deuren.  Wer 
also  mit  seinem  Singen  nicht  glänzen  will  und  na- 
türliches Rechlgefühl  still  im  Herzen  ehrt,  der 
gTeift  hier  für  weniges  Geld  eine  gute  Sammlung. 


Der  Schmied.  Die  Quelle.  Früldingslied.  Die 
Herbstzeitlose.  Am  Ufer.  Wonne  der  fV ek- 
mnth.  Gesänge  und  Lieder  —  von  Franz  Otto. 
Op.  ii.  Leipzig,  bey  Carl  August  Klemm. 
Pr.  1 4  Gr. 

Die  Dichter  sind:  Unland,  v.  Teucher,  de  la 
Motte  Fouque,  J.  Mosen,  H.  L.Wolfram  und  Goethe. 
Das  erste:  sclimiedehaft  hübsch;  zwey  kleine  Druck- 
fehler sind  leicht  zu  verbessern.  Daszweyte:  naiv, 
mit  sehr  netter  Begleitung.  Das  dritte:  wieder  gar 
schön  und  tief  gefühlt.  Ein  paar  b  man  sich 
in  der  ersten  Hälfte  selbst  vorsetzen.  Das  vierte :  gar 
recht  und  innig,  wie  ein  Kummer,  der  zeitlos  ge- 
worden ist.  Das  fünfte:  mit  wogenden  Schmerzen 
spielend.  Das  sechste:  für  zwey  Soprane,  sehr 
wchinülhig.    Alle  gewissenhaft  zu  empfehlen. 

Wie  sind  wir  in  unserm  Teutschland  noch 
bis  auf  diese  Stunde  so  reich  an  schönen  Liedern 
und  trefflichen  Sängern  von  gar  mancherley  Art 
und  Wesen,  was  eben  herrlich  ist  und  eine  Welt 
gibt ,  in  der  ein  jedes  Herz  und  Gemüth  das  Seine 
finden  mag,  womit  es  sich  erlabt  und  Andere  er- 
quickt. Es  blühe  unser  Vaterland  und  seine  Kanal 
und  Wissenschaft!  Wo  wir  uns  nicht  selbst  ein- 
ander schaden,  Unrecht  und  wehe  thun,  da  sind 
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wir  «ehr  glücklich  gestellt.  Niehls  fehlt  uns,  ab 
eigene  Anerkennung  unserer  Volkstümlichkeit,  die 
wir  haben  können,  sobald  wir  wollen,  denn  sie 
wohnt  in  der  Gesinnung.  G.  IV.  Fink. 


'Leben  und  Werk«  Traugott  Maximilian 
Uberwtin'  b. 

Sein  Vater,  Alex.  Barthol.,  war  Hof-,  Stadt- 
und  Laudmusikus  in  Weimar,  wo  Max.  am  37sten 
October  1775  geboren  wurde;  Schon  im  siebenlen 
Jahre  war  der  begabte  Knabe  in  der  Kapelle  brauch- 
bar. Nach  genossenem  Cyinnasial-Untei  ri<  hu-  ging  | 
er,  wie  damals  noch  gewöhnlich,  hey  seiuem  Vater 
uitleiillich  in  die  Leint-  und  wurde  170,1  förmlich  ! 
losgesprochen   und   zum  Gesellen   gemacht.  Das 
brachte  ihm  den  Vortheil,  fast  alle  musikalische  In-  I 
slrumente  praktisch  handhaben  zu  können.  Com- 
posilionsversuche  wurden  gleichfalls  sehr  frühzeitig 
augestellt,  besonders  in  Tanzen  und  Balleten,  deren 
Beliebt  weiden  aber  auch  sehr  zeitig  den  Neid  rege 
machte.    1792  studirle  er  bey  Kunzen  iu  Frank- 
furt a.  M.  Theorie  der  Tonkunst  und  nahm  bey 
dem  berühmten  Violinspielcr  Schick  iu  Mainz  Un- 
terricht auf  seinem  Lieblingsinstl  umentc.  Am  Hofe 
zu  Homburg,  wo  sein  Oheim,  der  jetzige  fürstlich 
RudoUladtiache  Concertmeislcr  Christian  Eberweiu 
angestellt  war,  hörte  ihn  unter  Andern  auch  der 
Fürst  ron  Rudolstadt  Ludwig  Friedrich  und  lud  : 
ihn  an  »einen  Hof,  wohin  er  sich  auch  1797  als  1 
Hofmusikus  begab,  nachdem  er  in  Weimar  viel- 
fache Unannehmlichkeiten  erfahren  hatte.  1810 
wurde  er  als  Kamraermusikus  und  im  September 
1817  als  Kapellmeister  angestellt.     Schon  1809  { 
war  ihm  die  Leitung  der  dortigen  Kapelle  form-  j 
lieh  übertragen  worden.    Er  fuhr  fort,  sein  Lieb-  j 
lingsinstrumetu,  die  Violine,  eifrig  zu  treiben,  und 
leistete  in  Fertigkeit  und  Geschmack  Vorzügliches, 
hauptsächlich  in  Quartetten ,  namentlich  in  Moza  rt'- 
schen.    Nach  und  nach  wurde  die  Liebe  zur  Com- 
position  grösser,  als  die  Liebe  zur  praktischen  Ue- 
hung  der  Musik.   1800  vermählte  er  sich  mit  Kath.  ^ 
Bianchi,  der  Tochter  eines  dortigen  Kaufmanns,  die 
ihm  «Wey  Söhne  gab,  Julius  und  Ludwig.    Der  j 
erste,  aus  dessen  übersendeter  Schrift  wir  diese  < 
Nachrichten  miltheilen,  ist  jetzt  Regierungs-Advocat 
und  der  zvreyte  Hofrausikus  in  Rudolstadt.    i8o3  ! 
reiste  Maximilian  (im  May)  durch  Franken,  Bayern  1 
und  Tyrol  nach  J laben  und  kehrte  im  Herbst  1 8o4  j 
wieder  zurück.    Jn  Rom  ichrieb  er  seine  ersten  | 


Quartetten  und  in  Neapel  nahm  er  Unterricht  bey 
Fenaroli.    Ausser  mehren  kleineren  Reiseu,  z.  B. 
nach  Berlin,  wo  er  Himmel,  Dussek  und  Zelter 
kennen  lernte,  ging  er  1817  wieder  nach  Wien, 
wo  er  schon  früher  mit  Beethoven  und  Salieri  in 
Verbindung  gekommen  war;  von  da  nach  Ungarn 
u.  s.  w.    Den  Sommer  1819  gab  er  in  Arnstadt 
der  jetzt  regierenden  Fürstin  von  Lippe-Detmold 
Unterricht  in  der  Harmonie,  nahm  ferner  an  meh- 
ren grossen  Musikfcslen  thätigen  Antheil  und  wirkte 
für  Höherbildung  sowohl  der  geistlichen ,  ab  welt- 
lichen Musik  in  Rudolstadt  Bedeutendes,  gründete 
auch  daselbst  eine  VVittwen-  und  Waisenkasse  für 
die  Mitglieder  der  dortigen  Kapelle.  Ueberhaupt 
stand  er  mit  den  vorzüglichsten  seiner  Zeitgenossen 
iu  persönlicher  Bekanntschaft.   Der  geheime  Kam- 
merrath Werlich  in  Rudolstadt  lieferte  ihm  viele 
Texte  zu  seinen  Composilionen  n.  a.  w.  Dabey 
nahm  er  den  lebhaftesten  Antheil  an  Allem ,  was 
zur  Bilduug  des  Meiischeu  gehört,  seihst  an  Politik 
und  Medicin.    Napoleon  und  Goethe  standen  ihm 
als  Ideale  menschlicher  Ausbildung  in  gleicher  Höhe. 
Besonders  für  Dichtkunst  besass  er  eine  seltene  Be- 
urtheilungsfähigkeit  und  stellte  sich  die  Aufgabe  sei- 
ner Kunst  „in  objective  Wahrheit  des  Wesens,  ver- 
bunden mit  Einfuchlieit  in  der  Form*',  wesshalb  ei* 
ebeu  auch  in  Goethe  den  ersten  aller  Dichter  er- 
kannte.   Seiu  Charakter  war  heiler,  gesellig,  hu- 
moristisch;  Allem  suchte  er  eiue  poetische  Seile 
abzugewinnen.    Im  Praktischen  und  Wissenschaft- 
lichen der  Musik  war  er  so  geübt,  daas  er  jede 
Aufgabe  mit  Leichtigkeit  löste.  Kritische  Bey  träge, 
die  er  in  fast  alle  musikalische  Zeitschriften  gab, 
würde  er  noch  mehr  geliefert  haben,  wenn  er  sich 
diese  Beschäftigung  nicht  für  ein  späteres  Alter  auf- 
bewahrt liälte.    Seme  Composilionen  belaufen  sich 
weit  über  100.    Von  diesen  heben  wir  folgende 
aus:  Cantate  zum  Piiiigstfesle,  gedichtet  von  Wer- 
lich, 1831;  Hymne  auf  das  Trinitatisfest,  gedichtet 
von  Zeh,  Op.  81  (i8a3);  TeDeum,  Cdur,  Op.86 
(i834);  Cantate  zum  Erntefest,  gedichtet  von  Jul. 
Eberwein,  Op.  89  (i8a4);  grosse  Messe  in  Asdur, 
Op.  87  (i8a4),  welcbe  er  selbst  für  sein  Haupt- 
werk hielt,  in  welches  er  seine  gauze  Seele  aus- 
gehaucht zu  haben  versicherte;  ('antäte  zum  Re- 
formalioiisfcsle,  gedichtet  von  Jul.  E.,  Op.  90  (t8a5); 
Te  Deum  aus  D  dur,   1836}   den  isten,  67Sten, 
g osien  und  loosteu  Psalm  nach  de  Wette,  1828 
und  39.  —  Für  das  Theater:  Picdro  und  Elvira, 
in  drey  Acten,  i8o5}  das  Schlachtturnier,  Singspiel 
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in  einem  Act,  gedichtet  von  Werlirh,  1809;  Clan— 
dina  von  Villa  bell'a,  181. 5,  aufgeführt  in  Rudol- 
stadt und  Dessau;  den  Jahrmarkt  zu  Plunderswei- 
lern ,  1818;  das  befreyte  Jerusalem ,  Oper  in  zwey 
Acten  vom  Freyherrn  von  Lichtensleiu,  1819,  auf 
mehren  Theatern  mit  Beyfull  aufgeführt;  Ferdusi, 
Oper  in  vier  Acten,  vom  Freyherrn  von  Lichten- 
sleiu, 1821;  die  Fischerin,  Singspiel  von  Goethe, 
Op.  9.I  (1826);  „der  Mond"  und  „das  Storch  liest«, 
xwey  Singspiele  von  Jul.  E. ,  1837;  das  goldene 
Netz,  Oper  von  Werlicb,  18275  Ouvertüre  zu 
Macbeth,  Op.  io5  (i8j8);  die  hohle  Eiche,  Sing-  ' 
spiel  von  Jul.  E.,  1829.  Ferner  über  100  Zwi- 
schenacte  und  eine  grosse  Anzahl  Lieder,  die  theils 
einzeln,  theils  in  Hellen  erschienen  sind;  5  Sym- 
phonieen,  mehre  Concert-Ouverturen ,  Concertefür 
die  meisten  Instrumente  und  4  Blaspartieen.  — 
Unter  »einen  Gesangstücken  heben  wir  aus:  die  I 
Gunst  de«  Augenblicks  von  Schiller ;  die  Frühlings- 
nacht von  E.  Wagner  und  eine  Idylle  von  Goethe,  j 
Seiu  letztes  unvollendetes  Werk  ist  die  Apotheose  < 
des  Alciden,  Oratorium  von  Werl  ich. —  Gerber'» 
kurze  Nachrichten  über  ihn  enthalten  manches  Ir- 
rige. Sein  jüngster  Bruder  Carl  ist  Musikdiroctor 
in  Weimar.  Maximilian  starb  am  aten  Decbr.  i83 1. 


Nachrichten. 


Dessau.  Ich  weiss,  dass  übersichtliche  Dar- 
stellungen des  Musikzustaiides  jeder  kunslbcdeulcn- 
den  Stadt  Ihnen  willkommen  sind.  Ich  stimme 
Ihnen  bey  und  mit  mir  zuverlässig  sehr  Viele.  Fol- 
gender Bericht  ist  aus  der  ersten  Quelle  geschöpft. 
Im  verwichenen  Jahre  1 853  wurden  am  Charfrey- 
tage  in  der  Schlosskirche  Haydn'a  sieben  Worte 
des  Erlösers  von  der  Singakademie  und  der  her- 
zoglichen Kapelle  aufgeführt.  In  1 9  Vespern  vom 
Chore  an  Motetten :  2  von  Seb.  Bach ;  0  von  Rolle : 
5  von  Hnydu;  2  von  Graun;  2  von  Händel;  4  von 
B.  Klein;  2  von  Kirn  berger;  2  von  Romberg  uud 
2  von  Rümpler.  23  Kirchenmusiken 'an  Sonn- 
und  Festtagen:  von  Fr.  Schneider  8',  mit  eiuer 
neuen  Messe ;  J.  Haydn  4  r  Mozart  3 ;  Beethoven  2 ; 
Händel  2;  Naumann  1;  Vogler,  Gänsbacher  und 
Jausa.  Am  Juhresschluss  bestand  der  Chor  aus 
iQ  Sopranisten ,  16  Altisteb ,  18  Tenoristen  und 
1  7  Bassisten.  In  den  Vespern  ist  -er  ganz  versam- 
melt; zum  Sountagsgollesdienste  ist  er  vierfach  ge- 


lheilt für  drey  Kirchen.  Die  Au  Uli  Ii  innigen  in  den 
Hof-  und  Abouueuient-Concerten  wareu  von  Ue« 
deutung.  Hrn.  Fr.  Kalkbrennens  Conceil  und  das 
Quartett  der  Gebrüder  Müller  machteu  auch  hier 
Aufsehen.  In  den  12  gewöhnlichen  Concerten  zum 
Besten  der  Wittwenkasse  der  herzoglichen  Kapelle 
und  der  Alinoscukasse  nebst  dem  Benefiz-Conccrle 
des  Kapellmeisters  Hrn.  Dr.  Schneiders  wurden 
unter  Anderm  12  Ouvertüren  und  eben  so  viele 
Syraphonieen  der  ersten  Meister  zu  Gehör  gebracht. 
Das  volle  Orchester  im  letzten  Concerte  zählte  55 
thätige  Mitglieder.  Den  Bestand  desselben  wollen 
wir  nächstens  mittheilen. 

Die  Proben  des  Orchesters  werden  wöchent- 
lich Dienstags  und  Freytags  von  10  Uhr  au  ge- 
halten, mit  Ausnahme  der  Ferien-  und  Thealer- 
zeit.  Im  vorigen  Jahre  halten  61  statt,  worin  aus- 
ser den  2  Soloslücken  jeder  Probe  55  Ouvertüren 
uud  ;">6  Syuiphonieen  eingespielt  wurden ,  die  Wie- 
derholungen mitgezählt.  Dazu  kommt  wöchentlich 
eine  Quarteltübung.  Ferner  sind  1 855  Uebuugeu 
für  Bläser  eingerichtet  worden,  die  ao  Male  ge- 
halten wordeu  sind.  Die  Theilnehmer  sind  Mit- 
glieder der  Kapelle,  des  Hornisten-Corps  und  der 
Musik-Schule  des  Hrn.  Kapellmeisters,  über  welche 
genau  berichtet  worden  ist.  —  Die  Singakademie 
besteht  aus  66  Mitgliedern,  wozu  noch  55  vom 
Schulchore  kommen.  Es  sind  3o  Hauptversamm- 
lungen gehalten  wordeu  ,  deren  jede  mit  einem  Cho- 
räle von  Seb.  Bach  begonnen  wurde. 

Im  herzoglichen  Schauspielhause  wurden  unter 
der  Directum  des  Hrn.  Jul.  Miller  seit  dem  No- 
veraber  i83a  bis  zum  ersten  März  i855  uicht  we- 
niger, als  3a  Opern-Vorstellungen  gegeben.  Vom 
Januar  i855  bis  Anfangs  März  folgende:  Preciosa: 
Tancred;  Schiüscapiluin;  Aschenbrödel  (zweyMale); 
Zinngiesser ;  Conccrt  am  Hofe;  Salouiuiis  Uitlieil; 
Zauberflötu ;  Schwei«erfHiiiilie;  Leouore;  Fra  Dia- 
volo  (fünf  Male).  Herr  Jul.  Miller  hat  die  Di- 
rectum niedergelegt. 

Im  Muuat  Juuy  gaben  die  Mitglieder  des  gross- 
herzoglich Weimarscheu  Hoftheaters:  Hr.  Genast, 
Hr.  uud  Mad.  Seidel  und  Fräulein  Schmidt  in  Ver- 
bindung mit  den  hiesigen  Sängern  im  HoAhealcr: 
Barbier  von  Sevilla;  auf  dem  Scblossthcater :  die 
Schweizerfamiliej  Osladc,  und  die  Wiener  in  Berlin. 

Seit  dem  i  oteti  November  bis  Ende  1 835  siud 
unter  der  Direction  des  Hrn.  Atmer  gegeben  wor- 
den: Freyschütz;  Fra  Diavolo;  Rataplnu;  Stumme 
von  Porlici;  Obcrou;  Barbier  von  Sevilla;  Schii- 
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lei schwanke;  weisse  Dame;  Wasserträger;  Donau- 
weibchen and  Zampa  drey  Male. 

Die  Musik -Schale  des  Herrn  Kapellmeisters 
Schneider  zählt  a4  Schüler  in  der  Theorie,  wozu 
noch 


Dresden ,  am  1 7tcn  Februar.  Heute  gab  der 
Königl.  Kammermusikus  Kotte,  Clarinellisl,  ein 
Coticcrt  im  Saale  der  Harmonie.  Es  ist  seit  ei- 
niger Zeit  Mode  geworden,  diesen  Saal  zu  musi- 
kalischen Leistungen  zu  wählen  oder  sich  viel- 
mehr Ton  der  Gesellschaft  eu  ei  bitten,  und  wenn 
es  nur  auf  Grösse  und  Schönheit  dea  Raumes  an- 
kommt, «o  ist  nicht»  gegen  diese  Mode  einzuwen- 
den,  denn  ganz  unbestritten  ist  dieser  Saal  von  al- 
len Sälen,  die  in  Dresden  für  solche  Zwecke  dis- 
ponibel sind,  der  grösste  und  eleganteste.  Keincs- 
weges  aber  ist  er  eben  so  vorteilhaft  für  die  Mu- 
sik, denn  gnnz  anders  hört  man  in  der  Mitte,  ganc 
ander*  in  den  Seitenräumen,  ganz  anders  in  den 
Tribünen.  Zumal  ist  das  Orchester  nachteilig  ge- 
stellt. Die  Violinen  stehen  in  einem  einwärts  ge- 
krümmten Rogen,  so,  das«  die  zweyten  Geigen  gar 
nicht  zu  Gehör  kommen.  Die  Conlra hasse,  zumal 
der  zweyte,  sind  hinter  diese  eingeklemmt,  die 
Waldhörner  stehen  neben  den  Violen  und  blasen 
diese  zu  Grunde.  Die  übrigen  Blasinstrumente,  an- 
statt auf  das  Auditorium  hin  zu  blasen,  blasen  von 
demselben  abwärts.  Nur  die  Posaunen  donnern 
gr.-idaus,  und,  obgleich  sehr  zurückgedrängt,  drücken 
sie  doch  in  Symphonieen  die  zweyten  Clariiielien, 
Oboen  u.  s.  w.  ganz  nieder.  —  Ouvertüre  im  Os- 
sian'schen  Charakter  von  Miltitz.  Arie  vom  Ka- 
pellmeister Reissiger,  gesungen  von  Fraul.  Schnei- 
der. Kine  deutsche  Arie,  das  heisst  deutsche  Worte, 
im  italienischen  Style  für  die  Sängerin  eigens  ge- 
schrieben .  die  trotz  ihrer  scliönen  Stimme  die  un- 
aufhörlichen Coloraturen  dem  einfachen  M-höiien 
Gesänge,  dem  cauto  spianalo  der  echten  Sehlde 
vorzuziehen  scheint.  Die  Composition  war  eH'ect- 
voll.  wie  sie  vom  Hrn.  Kapellmeister  Heissiger  er- 
wartet werden  kann,  die  Ausführung  brillant.  Con- 
<ert  für  die  Clariiiellc  von  Kummer,  vorgetragen 
vom  CoiK-erlgeber.  Hr.  Kummer  besitzt  eine  emi- 
nente Geschicklichkeit,  Favorit-Mclodiceu  zu  einem 
gefälligen  Ganzen  zu  verweben.  Dies«  Concert  gab 
einen  neuen  Beweis  davon,  es  war  brillant  instru- 
luenlirt,  mit  sehr  gesaiigreicheu  Sätzen  wechselnd. 
Hr.  Kotte  ist  auf  seinem  Instrumente  mit  Recht  be- 


rühmt und  beliebt  beym  hiesigen  Publicum.  Er 
hat  einen  äusserst  lieblichen  und  doch  kräftigen  Ton, 
der  immer  Clarinettentou  bleibt,  was  höchst  lo- 
benswerth  ist,  äusserst  bewegliche  Zunge  und  Fin- 
ger, und  ein  so  coquettes  dahinsterbendes  Piano,  als 
die  schönen  Zuhörerinnen  nur  wüuschen  können. 
Adelaide  von  Beethoven,  gesungen  von  Madame 
Schröder-Devrient.  Wer  kennt  nicht  diese  seelen- 
volle Composition  des  unsterblichen  Meiaters?  Sie 
ward  herrlich ,  einfach,  seelenvoll,  ohne  Schnörkel 
und  Zierrathen  vorgetragen  und  mit  dem  verdien- 
ten Beyfalle  belohnt.  Zweyter  Theil.  Duell  von 
Cimarosa  aus  Malrimonio  segreto.  Ein  seit  ftiiifeij" 
Jahren  beliebtes  Paradeslück,  vou  den  lieiien  Zezi 
und  Bentncasa  brav  vorgetragen.  Wie  sehr  niu»* 
man  bedauern,  dass  des  Letztern  prächtige  Stimme 
und  meisterhaft  komisches  Spiel  so  bald  vom  Thealer 
verschwunden  ist.  Ein  höchst  empfindlicher,  bis 
jetzt  unerselzter  Verlust!  —  Schweizei -Variationen 
für  die  Clarinelte  von  Wipprecht«  Dem  höchst 
einfachen  Schweizerliede  war  eine  Einleitung  und 
eine  Art  von  recitattvischem  Miltelsalz  von  schmet- 
ternden Trompeten  uud  Pauken  und  drev  dröhnen- 
den Posaunen  beygefügt.  Aller  dieser  hoch -tra- 
gische Apparat  und  Lärm  —  zu  dem  Liede  eines 
Schweizerbuben! .'  Que  de  bruit  pour  une  omeleltel 
möchte  man  sagen.  Hr.  Kammermusikus  Kotte  trug 
sie  trefflich  vor.  Zum  Schlüsse:  „Der  erste  Ton 
von  Rochlitz",  Melodram  mit  Musik  vou  C.  M.  v. 
Weher.  Hin  und  wieder  erkannte  man  Weber, 
aber  aus  seiner  frühesten  Zeit.  Die  Worte:  „Und 
es  ward  Licht"  erinnern  gar  zu  lebhaft  an  den 
Tej.t  von  Haydn's  Schöpfung,  und  die  Toumale- 
reyen  der  Lerche,  Nachtigall,  des  Löwen  u.  s.w. 
an  die  am  wenigsten  gelungenen  ähnlichen  Stellen 
des  Textes  zu  den  Jahreszeilen.  Damals  tadelten 
manche  Kritiker  dergleichen  sehr  lebhaft.  Sollten 
wir  fünfundzwanzig  Jahre  später  weniger  Eiusicht 
und  Geschmack  habeu  f  Das  Werk  fand  keinen  leb- 
liaften  Anklang.    C.  ß.  v.  Miltitz 


Cassel.  ( Auszug  au«  einem  Schreiben.)  Am 
'  8ten  Februar  wurde  hier  Marscbner'a  Oper  „Haus 
Heiling"  das  erste  Mal  gegebcu  und  gefiel  ausser - 
j  ordentlich.  Fräulein  Pistor  hat  als  Auna  furore 
gemacht,  namentlich  im  ersten  Theiie  ihrer  Holle. 
Hr.  Föppel  als  Heiling  gleichfalls.  Fräulein  Mci- 
selbach  war  als  Königin  gut  und  würde  ausgezeich- 
net gewesen  seyn,  wenn  sie  nicht  zuweilen  ihre 
bis  zum  Schreven  angestrengt  hätte.  Heu 
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Dumm»  war  alt  Conrad  nicht  Übel.  Orchester  und 
Chöre  legten  Ehre  ein.  Nach  dem  zweyten  Acte 
toll  der  Kurprinz  gegen  den  Kapellmeister  Spohr 
seinen  Beyfall  lebhaft  ausgesprochen  und  die  neue 
Eimtodirung  des  Templers  befohlen  haben,  der 
auch  in*»  Dänische  übersetzt  worden  ist. 


Peteral/urfi.  (Auszug  aus  einem  Schreiben.) 
Mad.  Louise  Dulcken,  bekannte  Pianoforte-Vii  tuosin, 
hat  hier  mit  vielem  Beyfalle  Conoerle  gegeben  und 
ist  von  Ihrer  Maj.  der  Kaiserin  mit  einem  kost- 
baren Brillanlschmucke  bnsrhenkt  worden. 

Am  loten  Februar  ist  Auber's  Stumme  unter 
dem  Namen  Fenella  im  Alexander  -  Theater  zum 
zehnten  Male  gegeben  worden.  Noch  waren  Billete 
su  Logen  und  anderen  Plätzen  nur  mit  Mühe  zu 
erhallen.  Hr.  Holland  spielte  den  Masanicllo  aus- 
gezeichnet gut,  eben  so  Hr.  Langenhann  den  Pietro. 
Chöre,  Bnllele  und  Decoralioneu  liotten  nicht*  au 
wünschen  übrig. 

In  Moscau,  wohin  ich  vor  Kurzem  reiste,  wurde 
Herolds  Zaropa,  in  das  Russische  übersetzt,  recht 
leidlich  aufgeführt. 

G'iln  am  Rhein,  im  Februar.  Der  Inslru- 
mentenmacher  Hr.  G.  Streilwolf  in  G Otlingen,  wel- 
cher sich  um  die  Mihtärrousik  besonder*  durch  das 
von  ihm  vor  einigen  Jahren  erfundene  chromatische 
Baashorn  verdient  gemacht,  hat  sich  neuerdings 
-wieder  ein  grosses  Verdienst  um  dieselbe  durch  die 
Erfindung  einer  Bass-Clarinelte  erworben.  Diese« 
Instrument  würde  schon  dadurch  ein  grosser  Ge- 
winn für  die  Mililärmusik  aeyn,  dass  es  den  un- 
,  beholfcnen  Contra-Fagott  entbehrlich  macht,  wel- 
chen es  nicht  allein  ganx  vollkommen  ersetzt,  son- 
dern in  jeder  Hinsicht  bey  Weitem  übertrifft,  da 
es  in  der  Militärmusik  ganz  den  Contra-Basa  dea 
Streich-Orchesters  vertritt.  Da  bey  eignet  sich  die 
JJass-Clarinetfe  bpy  ihrem  vollen  und  schöuen  Toue 
so  wie  zum  Bass-  auch  zum  Solo-Instrument,  als 
welches  sie  eine  herrliche  Wirkung  macht. 

Ihr  Umfang  ist  dabey  vom  Contra-.//«  bis  zum 
f\  —  Sie  hat  1 9  Klappen  und  mit  wenigen  Aus- 
nahmen ganz  die  Applicatur  der  Clarinette,  sodass 
jeder  Clarinetlist  sie  nach  der  Anweisung,  welche 
JIr.  Streilwolf  jedem  Inslrumente  boyfügt,  in  acht 
Tagen-  Friemen  kann. 

In  der  Form  hat  die  ßass-Clariuctte  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Fagott,  ist  aber  mit  Einschluss  der 
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nicht  ganz  so  hoch  —  auf  das  E*  wird 
ritictlscbnabel  gesetzt.  — 

Bey  dem  Königl.  Preussischen  aoslen  Infan- 
terie-Regimeute ist  diese  Baas-Clarinelle  seit  einem 
halben  Jahre  im  Gebrauch ,  und  dieselbe  hat  wäh- 
rend dieser  Zeil  bey  allen  Musikfreunden  den  gross- 
ten  Beyfall  gefunden;  wir  dürfen  sie  daher  den 
Musik-Corps  der  Infanterie  mit  der  festen  Ueber- 
zeugung,  dass  keines  die  Anschaffung  später  be- 
wird, empfehlen. 


Manctterley. 
Der  rühmlich  bekaunte  Flötist,  bisheriges  Mit- 
glied des  Concert-  und  Theater-Orchesters  zu  Leip- 
zig, der  sich  seit  einiger  Zeit  nach  seiner  Vatcr- 
slndt  Lucca  bey  Alleuburg  begeben  hat,  von  wo 
aus  er  bereits  mehre  Kunslreiscn  unternahm,  Chri- 
stian Gottlieb  Beluke,  ist  in  ehrender  Anerkennung 
seines  vorzügliche u  Küiwtlertalenl*  und  Fleisses  vom 
kunstsinnigen  Herzog  Friedrich  zu  Sachscn-AlUn- 
burg  laut  Diploms  vom  loten  Februar  zum  herzogl. 
allenbi.rgischctt  Kammermusikus  ernannt  worden. 

Unser  allgemein  hoch  geachteter  Veteran  der 
Pianoforte- Virtuosen  und  geehrter  Componist,  der 
grossherzoglich  Weimarsche  Kapellmeister  Hr.  Joh. 
Nep.  Hummel  wüd  so  eben  iu  Mille  dieses  Monats 
eine  Kunstreise  über  Prag,  Wien  und  Triest  nach 
Italien  antreten. 

Diejenigen  unter  unseren  Musikern  und  Lieb- 
habern der  Musik,  die  zufällig  auf  den  Briefwechsel 
zwischen  Goethe  und  Zelter  noch  nicht  aufmerk- 
sam waren,  werden  wohUhun.  sich  bald  damit  be- 
kannt su  machen.  Ein  blos  flüchtige*  Durchfliegen 
wird  freylich  nicht  viel  fruchten.  Dergleichen  Be- 
kenntnisse und  Ausbrüche  wollen  langsam  genos- 
sen, auch  wohl  überlegt  seyn,  wenn  sie  etwas 
nutzen  sollen.  Wir  unterschreiben  gar  "'f'it  Al1«» 
was  darin  vorkommt.  Ks  wird  hoffentlich  unseren 
geehrten  Lesern  willkommen  seyn,  wenn  verschie- 
dene, uns  wichtige  Gegenstände  dieses  Briefwech- 
sels von  verschiedenen  Männern  in  uusereu  Blattern 
besprochen  werden :  denn  Alles  glauben  ist  ungesund. 

Die  Oper  von  Hrn.  Gomis:  „Le  Revenanl" 
(das  Gespenst)  hat  auf  dem  komischen  Theater  zu 
Paris  viele  Hände  in  Bewegung  gesetzt.—  Gustav 
von  Auber  hat  in  London  viel  Geld  eingebracht  — 
Pacanini  ist  von  einer  gefährlichen  Krankheit  wie- 
der hergestellt.—  Belliui  hat  sich  verpflichtet,  für 
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das  italienische  Thealer  tu  Pari«  eine  opera  semi- 
seria  ru  achreihen.  —  Meyerbeer  soll  jetzt  sehr 
fleissig  «eyn.  Man  hofft,  zum  Besten  der  Oper.  — 
In  Rom  sollen  diesen  Winter  Quartette  von  Haydn, 
Mozart  und  Beethoven  gespielt  werden.  —  Dem. 
Giuliclta  Grisi  steigt  in  der  Gunst  des  Publicum*  im- 
mer höher.  —  Es  soll  jetzt  iu  allen  Landen,  die 
unter  die  gcbildelen  gehören ,  viel  Leute  geben,  die 
sich  selbst  zu  loben  entschlossen  sind.  Wir  freuen 
uns  über  die  guten  Fortschritte. 

Kurze  Anzeigen. 

Six  Polonaht*  pour  le  Piano/,  composee*  —  par 
(iuiUatune  Hermann.  Oeuv.  46.  Berlin,  che* 
F.  S.  Lischkc.  Pr.  17J  Sgr. 
Der  uns  als  Freund  der  Muse  der  Tonkunst 
noch  unbekannte  Verf.  zeigt  sich  in  diesen  Polo- 
naisen so  gewandt  und  gefallig,  als  er  früher  sich 
tapfer  mit  dem  Schwerte  gezeigt  haben  muss,  denn 
er  ist  Ritter  des  eisernen  Kreuzes:  zwey  Vorzüge, 
die  ihn  besonders  den  Damen  hinlänglich  empfeh- 
len werden.  Sie  werden  klaviermässig  hübsche  Pas- 
sagen, die  wohlklingend  und  tanzrhythmisch  flies- 
ten, darin  finden,  ohne  dass  mehr  als  eine  massige 
Fertigkeit  erfordert  wird.  Besonders  angenehm  dürf- 
ten ihnen  No.  i,  2,  5  und  6  vorkommen,  ohne 
dass  sie  sich  gerade  gegen  die  beyden  übrigen  erklä- 
ren werden.  Vielleicht  bitte  der  Scblusstact  der  Re- 
prisen etwas  mannigfacher  behandelt  werden  können: 
das  Uehrige  ist  Alles  in  so  galantem  Style,  als  er  nur 
von  Mittelkräften  zur  Uebung  und  zum  Vergnügen 
gewünscht  werden  mag.  Stich  und  Druck  sind  schön. 


faberger  Liedertafel.  Erstet  Heft.  Enthal- 
tend sechs  Gesänge  für  vier  Männerstimmen , 
in  Musik  gesetzt  —  von  Carl  Sämann.  Op.  6. 
Königsberg,  bey  J.  H.  Bon.    Pr.  2  5  Sgr. 
Diese  sechs  Männerlieder  werden  ihrer  nicht 
gesuchten  und  doch  nicht  zu  gewöhnlichen  Melo- 
dieen  und  ihrer  leichten,  unverkünstelten  Haiino- 
niefuhrung  wegen  den  Geschmack  nicht  weniger 
Gegenden  befriedigen.   Sie  beschäftigen  die  Sänger, 
ohne  ihnen  mehr  zuzumuthen,  als  die  meisten  Ge- 
sellschaften es  wünschen.     Vom  zweyten  Licde: 
„Viel  Essen  macht  viel  breit«-"  kennen  wir  eine 


andere,  im  Ganzen  noch  angemessen  leichtere  Com- 
positum, mit  welcher  diese,  seltsam  genug,  da  der 
Verf.  dieser  Lieder  sie  schlechthin  nicht  kenneu 
kann,  viel  Aehnlichkeit  hat.  Das  dritte:  „Was  ist 
das  Für  ein  durstig  Jahr"  ist  gut,  jedoch  von  Zelter 
noch  besser  componirt.  Dasselbe  gilt  von  dem 
fünften:  „Füllt  noch  einmal  die  GlaVr  voll",  das 
Friedrich  Schneider  überaus  trefflich  setzte.  Der 
zweychörige  Päan:  „Jo  Bacche",  dessen  Text  aus 
einer  Beylage  zu  den  Epist.  ohsc  vir.  genommen 
(Frankfurt  a.  M.  i5yq),  ist  uns  noch  nirgends  vor- 
gekommen; es  ist  sehr  frisch  gehalten.  Das  oft 
versuchte  und  immer  noch  nicht  getroffene  Bun- 
dealicd  von  Goethe:  „In  allen  guten  Stunden"  ge- 
hört zu  den  vorzüglicheren  Compositionen ,  befrie- 
digt aber  immer  noch  nicht  völlig.  Es  gibt  Texte, 
deren  Glanz  die  schwesterliche  Muse  bey  aller  Liebe 
in  Verlegenheit  setzt.  Unter  diese  gehört  Goethe" s 
vollendetes  Bundeslied.  — 


Der  bleiche  Fremdling.  Ballade  von  G.  A.  v. 
Mal tits.  Für  die  Baritonstimme  componirt  iwi 
C.  G.  Kupsrh.  Klavier-Auszug.  Dresden,  bey 
A.  R.  Friese.    Pr.  16  Gr. 

Die  durch  Zumsleeg's  treffliche  Arbeiten  so 
beliebt  gewesenen  durchcomponirten  Balladen  sind 
zwar-  jetzt  von  anderen  Liebhabereyen  in  den  Hin- 
tergrand gedrängt  worden ,  so  dass  sie  nur  zuweilen 
in  häuslichen  Zirkeln  gehört  werden.  Diese  neue, 
nach  Art  jener  durchgesungene  Ballade  hat  xweyer- 
ley  für  sich ,  was  ihr  für  uusere  Zeil  iu  ihren  grös- 
seren Zirkeln  zur  Empfehlung  gereichen  wird :  sie 
singt  die  jüngste  Tragödie  Europa's,  das  Unglück 
Polens,  „dessen  edeln  Freybeilshelden"  sie  vom 
Componisten  und  Dichter  gewidmet  ist,  und  ist  so 
düsterer,  schauriger  Natur,  der  viel  beliebten,  dass 
ihre  sinnig  grellen  Schmerzeusklänge  auf  alle  gern 
verwundete  Herzen  heftigen  Eindruck  machen  wer- 
den. Sie  trifR  der  Zeit  im  Bilde  geliebtes  Weh 
so  hart  und  aicher,  Schlag  auf  Schlag,  dass  man 
«ich  wohi  auch  in  froher  Geselligkeit  vou  ihrem 
Jammer  zum  Seufzen  aufrütteln  lassen  wird,  um 
darauf  des  romantischen  Conlrastes  wegen  —  desto 
freudiger  seinen  Punsch  zu  trinken.  Der  Componist 
hat  offenbar  viel  dramatische  Anlage. 


(Hierin  die  Berlage  Nr.  I.) 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Bedigirt  von  G.  W.  Fink 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  26,un  März. 


N?  13. 


Gazette  musicale  de  Paria.  i854. 
Gerant:  Maurice  Schietinger. 

W  ir  achten  ea  für  Pflicht,  unsere  geehrten  Leser 
mit  dieser  neuen  französisch-musikalischen  Zeitung 
näher  bekannt  tu  machen.  Das  wird  am  Kesten 
durch  Anzeige  dessen  geschehen,  was  die  ersten 
Nummern  enthalten,  mit  kurser  Darlegung  der  Art 
der  Ausführung.  In  dem  gewöhnlichen  Vorworte 
der  Redaction  an  das  Publicum  ist  das  Geständnis*, 
worin  sich  zugleich  die  Tendenz  des  Blattes  aus- 
spricht, merkwürdig  genug.  Der  Geschmack,  heisst 
ea ,  ist  in  Frankreich  seit  etwa  zehn  Jahren  so  ver- 
dorben, dass  er  lächerlich  geworden  ist.  Diesen 
verdorbenen  französischen  Geschmack  wollen  nun 
die  Herren  Herausgeber  durch  gemessene  Kritik 
und  durch  Vergleichung  mit  früheren  Jahrhunderten 
bekämpfen,  wozu  sich  der  Kern  der  Künstler  mit 
ihnen  vereinigt  habe«  Man  sollte  also  denken,  die 
löbliche  Absicht  würde  sich  gleich  in  auserlesen 
bitterer  Arzeney  kund  thun:  da  würde  man  sich 
seht*  irren.  Das  Erste,  was  sie  auftischen,  ist  aus 
der  neumodischen  Zuckerbackerey  des  Hrn.  Jules 
Janin,  der  nach  seiner  Weise  in  zwey  Abtheilun- 
gen „Beethoven's  Diner",  eine  phantastische  Erzäh- 
lung, liefert.  Auf  diese  Erzählung  scheinen  sie 
sehr  grossen  Werih  zu  legen  ;  der  Freymütbige  hat 
sie  sogar  in  das  Teutsche  übersetzt,  was  wir  ihm 
danken,  denn*  da  brauchen  wir  unser  Papier  nicht 
dazu.  Wer  Lust  hat,  wird  sie  dort  nachlesen. 
Bemerken  müssen  wir  aber,  dass  diese  Erzählung 
nichts  weiter  ist,  als  ein  Lockvogel,  der  den  Ge- 
schmack noch  mehr  verderben ,  aber  nicht  curiren 
hilft  Was  da  aus  unserm  armen  Beethoven  ge- 
macht worden  ist  und  was  ihm  für  Reden  in  den 
Mund  gelegt  worden  sind,  das  glaubt  kein  Mensch, 
es  nicht  gelesen  hat.  Hr.  Jules  Janin  hat  unter 
neuen  französischen  Ersah  lern  freylich  seinen 
Namen.  Was  die  Hebel  dieser  Herren  sind,  kennt 
96. 


1834. 


Auch  weiss  man,  daas  Hrn.  3.  das  Phan- 
tastische so  wenig  abgesprochen  wird ,  als  die  Ge- 
wandtheit, sich  rechts  und  links  zu  werfen  und  in 
allen  Sätteln  ganz  hübsch  zu  reiten:  allein  Beur- 
theilungskraft  und  Sinn  für  Wahrheit  geht  ihm  so 
gut  ab,  wie  manchem  andern  beliebten  Herren  die- 
ser aus  Ueppigkeit  und  Grässlicbcm  zusammenge- 
setzten Uebcrgangsschriftstellerey.  Ist  nun  mit  die- 
ser der  Zeitung  an  die  Stirn  gesetzten  Unterhal- 
tungsphantasterey  von  den  Herausgebern  kein  Miss- 
griff gemacht  worden;  haben  sie  dergleichen  Dinge, 
die  gar  nicht  zu  den  versprochenen  Gemessenheiten 
gehören,  zur  Lockung  ihrer  Leser  noch  nöthig:  so 
müsste  der  französische  Geschmack  noch  viel  ver- 
dorbener seyn,  als  wir  zu  glauben  uns  berechtigt 
wähnten,  oder  sie  helfen  ihn  noch  weiter  herun- 
terbringen, anstatt  ihn  zu  heben.  Gerade  weil  es 
Mode  ist,  die  jetzigen  Journale  mit  irgend  einer 
Niedlichkeit  dieses  witzigen  Schriftstellers  zu  begin- 
neil, hätte  man  in  einer  Zeitschrift,  die  wider  die 
Mode  des  herrschenden  Geschmacks  gerichtet  seyn 
soll,  der  Mode  nicht  fröhnen  und  sein  schweres  Geld 
besser  anwenden  sollen.  Diese  theure  Wahl  scheint 
uns  die  Zeitung  am  wenigsten  zu  empfehlest  Von 
Männern,  wie  Beethoven ,  die  noch  in  so  frischem 
Andenken  sind ,  deren  Wesenheit  so  Vielen  theuer 
ist,  macht  man  keine  phantastische  Erzählung,  wenn 
man  nicht  unbedacht  handeln  will.  Es  ist  „ein 
Kaibernes."  —  In  einer  massigen  Recension  über : 
JFantaisie  et  Variation»  pour  te  Piano,  avec  ac- 
corrtpagnement  d'Orchestre,  »itr  la  Marche  d'Otello 
de  Rotsini,  par  H.  Herz?  Op.  67  —  faeisst  es: 
Hätte  Hr.  Herz  nur  ein  Divertissement,  ein  Concert 
und  einige  Eluden  geschrieben,  so  müssten  wir  ihm 
vor  Allem  den  Titel  eines  Componislen  in  der  edlern 
Bedeutung  des  Wg^rta  (nicht?)  versagen,  denn  seine 
anderen  Werke  schlagen  mehr  oder  weniger  in  die 
Gattung  der,VariaHonen,  die  alle  Art  künstlerischer 
Schöpfung  aussQtjiicssen,  wenn  nicht 
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unmöglich  machen.  Sie  geboren  ndr  der  Kunst, 
wenn  sie  der  Ausdruck  einer  wichtigen  Idee  sind, 
die  mit  Sinn  und  tiefem  Gefühl  in  allen  Formen 
wiedergegeben  werden  kann.  Wenn  aber  vor  lauter 
Figuren  und  Halsbrechereyen  olle  schöne  Idee  er- 
stickt und  ersäuft,  werden  sie  unwürdig  u.  s.  w. 
Herr  Herx,  über  welchen  wir  in  Teutschland  langst 
im  Reinen  sind,  kommt  in  dieser  Zeitung  über- 
haupt schlecht  weg;  das  Meiste  von  ihm  wird 
scharf  getadelt.  Haben  wir  auch  nicht  gerade  ein 
Herz  wie  Herz ,  so  raeinen  wir  doch ,  man  ver- 
wirft ein  wenig  zu  viel  von  diesem  Manne,  wah- 
rend man  im  Lobe  Anderer  zu  viel  übertreibt. 

Es  folgt:  Exerulion  musicale.  Liszt,  Ferd. 
Hiller,  Chopin  et  Bertini.  Das  ist  ein  tiefsinniger 
—  Manche  werden  sagen ,  ein  schwülstiger  Arti- 
kel, ganz  in  neufranzösischer  Sprache  und  ideal- 
romantischem  Aufschwünge,  unterzeichnet  A.  Gue- 
mer.  Nach  diesem  Aufsätze  ist  alle  frühere  und 
alle  andere  Musik  gar  nichts  im  Vergleiche  mit 
den  Leistungen  dieser  vier  Herren.  Erst  in  un- 
seren Tagen  hat  die  musikalische  Composition  einen 
so  glänzenden  Weg  eingeschlagen«  die  Kunst  der 
Melodie  ist  mit  raschem  Fluge  auf  eine  so  hohe 
Stufe  gestiegen ,  dass  die  musikalische  Ausführung 
hat  eilen  müssen,  die  Spuren  des  musikalischen 
Genius  entschlossen  zu  verfolgen  auf  dem  Wege 
der  Idealität.  —  Wie  ist  uns  denn?  Gelten  diese 
Herren  jetzt  in  Paris  nichts?  Hr.  Liszt  macht  ja 
wenigstens  jetzt  dort  unglaubliches  Aufsehen!  Da 
uiuss  ja  also  wohl  die  Idealität  der  Musik  zugleich 
mit  unter  die  Leute  gefahren  seyn !  Wie  können 
denn  da  die  Herren  Herausgeher  sagen,  der  Ge- 
schmack sey  in  den  letzten  zehn  Jahren  in  Paris 
so  gatfi  verdorben?  Das  widerspricht  sich  ja !  Oder 
wären  vielleicht  die  Nachrichten  vom  Wohlgefallen 
so  Vieler  in  Paris  an  Hrn.  Liszt's  ungeheurer  Fer- 
tigkeit sämmtlich  unwahr?  Lassen  wir  die  Sache 
dahingestellt  seyn  und  fuhren  wir  Einiges  auf,  was 
der  Aufsatz  enthält.  Nur  erwähnen  wollen  wir 
noch,  ehe  wir  weiter  gehen,  dass  wir  die  Vor- 
züge genannter  vier  Musiker  gleichfalls  in  Uhren 
halten,  was  wir  herein  an  Beilini  und  Chopin  be- 
wiesen haben.  Einen  neuen  Weg  haben  drey  der- 
selben allerdings  eingeschlagen ,  und  wir  wissen  ihn 
zu  schätzen.  Allein  das  steigert  ihren  Rahm  nicht, 
wenn  Andere  zn  geringfügig  behandelt  werde».  So 
heisst  es  z.  B.:  Aeltere  CotnpoiüstcTi  wögen  im- 
merhin Ansprüche  machen,  minder  befähigten  Lieb- 
habern ein«-  elegante  und  begueroesFiiigerselsupg  ge- 


I  liefert  su  haben;  Andere  mögen  durch  ihre  Noten- 
garben (gerbes  de  noles),  ihre  Ströme  von  Tonleitern 
das  Ohr  betäuben;  ihr  unfruchtbarer  Ruhm  wird 
bald  vorübergehen:  das  Lob  der  Neueren  wird  sie 
überstrahlen  u.  s.  w.  Wenn  nun  in  diesem  Aufsalze 
Spiel  und  Composition  auf  einmal  oder  in  einander 
gemengt  abgehandelt  werden,  so  fragen  wir  nur: 
sind  denn  C ramer,  Hummel,  Kalkbienner  und  Mo- 
scheies Kinder,  die  neben  jenen  nicht  einmal  des 
Nennens  werth  sind?  Auch  ist  der  Grundsatz,  jede 
musikalische  Dichtung  mit  ganzer  Seele,  voller  Phan- 
tasie und  poetischem  Eingehen  in's  Werk  wieder 
zu  geben,  durchaus  kein  neuer;  er  ist  all,  und  nicht 
wenige  der  früheren  haben  ihn  zum  innigen  Er- 
götzen der  Hörer  in's  Werk  gesetzt.  Wir  verrin- 
gern die  Vorzüge  dieser  Herren  nicht  im  Gering- 
sten, wenn  wir  behaupten,  dass  ihnen  hierin  die 
Palme  des  Ruhms  nicht  allein  gebührt.  Ihre  neuen, 
von  jedem  der  vier  Gepriesenen  eigen  eingeschla- 
genen Wege  sind  es,  die  dem  Verfasser  als  die 
höheren  nicht  blos ,  sondern  als  so  gross  erscheinen, 
dass  die  anderen  als  nichtig  angesehen  werden.  Und 
das  ist  zu  viel.  Trotz  der  Einwendungen  gestehen 
wir  dem  Aufsatze  mit  Vergnügen  viel  Anregendes 
zu ,  was,  hey  aller  Dunkelheit  des  Ausdrucks,  Ge- 
danken weckt.  Der  Verf.  hat  Kopf,  wenn  er  auch 
zu  weit  geht.  Wir  glauben,  es  wird  unseren  Le- 
sern lieb  seyn,  wenn  wir  ihnen  auszüglich  die 
Schilderung  dieser  vier  Männer  millheilcn. 

Bertini  ist  kein  Improvisator  auf  dem  Piano- 
forte ,  der  die  kühnen  Gedanken  seines  Geistes  in 
engen  Rahmen  cinschliesst :  er  ist  ein  mächtiger  und 
strenger  Künstler,  der  einen  Gedanken  entwickelt 
und  nach  und  nach  ausfuhrt,  wie  ein  ernst  und 
lange  bedachtes  Werk.  Nicht  die  Oberfläche  un- 
ser* Herzens,  sondern  die  tiefsten  Abgründe  be- 
wegt er.  Versteht  er  auch  wohl  graziös  zu  seyn, 
so  sind  doch  Kraft  und  Strenge,  in  ihm  vorherr- 
schend. Die  Ode  gelingt  ihm  mehr,  aü  die  Elegie. 
Zum  Beleg  des  Ausspruchs  wird  sein  Stück:  „Espe- 
rancos  et  Regreis"  angeführt.  Davon  heisst  es: 
„Das  war  eiu  ganzes  lyrisches  Drama.  Ich  finde 
viel  mehr  unbczweifelle  Schönheiten  im  zwcyleu, 
als  im  ersten  Theüe.  Der  erste  trjigt  den  Charakter 
I  -unserer  inodei-ncn  Gesellschaft;  dagegen  sind  die 
!  Regrets  grossarlig,  wie  die  allerthüinlicheMensch- 
I  heiL  Wenn  dies*  die  Verzweiflung  eines  Weibes 
ist,  so  könnt»  sie  wenigstens  nicht  in  den  Herzen 
unserer  zerbrechlichen  jungen,  Mädchen  aufkora- 
!  tuen;  sie  ist  vielmehr  der  Schmerz  einer  Jungfrau 
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des  allen  Griechenlands,  «her  noch  von  Sparta,  als 
von  Athen,  mehr  noch  aus  Homer**,  als  aus  Pe» 
riklea  Jahrhundert." 

Hiller  ist  der  Säugling  teutscher  Harmonie,  ei- 
fersüchtig auf  seine  Individualität,  tief,  denkend, 
allein  mit  einer  Anschauung,  welche  vom  südli- 
chen Lichte  erhellt  ist.  Spiel  and  Compositum  sind  | 
oft  wie  ein  nordischer  Traum,  der  von  einen  I 
dramatischen  Dichter  mit  aller  Reinheit  des  Al- 
ticismus  erzahlt  wird.  Er  macht  sich  durch  Halb- 
dunkel berühmt,  wie  Rubens;  ist  haushälterisch 
im  Ueberflusse;  sein  Licht  ist  nicht  gebrochen, 
ohne  falsches  Licht  und  ohne  erzwungene  Cou- 
traste.  Im  Mystischen  wird  er  den  Kampf  mit 
Mendelssohn -Bartholdy  nicht  aushalten,  aber  im 
Reellen.  Er  wird  der  kleine  Beethoven  seyn,  wie 
ihn  auch  der  Dichter  Heine  genannt  hat. 

Chopin's  ausdrucksvolles  Spiel,  brennende,  oft 
dunkle,  aber  stets  aufrichtige  Harmonie,  als  ob  die 
Prämissen  fehlten,  wie  soll  man  das  malen?  Die 
Ursache  der  Freude  und  des  Schmerzes  bleibt  ver- 
achleyert;  Alles  individuell;  nur  oberflächliche  Or- 
ganisationen verkennen  seineu  magnetischen  Ein- 
fluss.  Er  ist  kein  institirtariiges Talent,  keines  ohne 
Erfahrung  und  Schule,  sondern  schlies.it  zugleich  i 
das  Geheimniss  der  Kunst  und  des  Herzens  in  sich. 
Styl  und  Spiel  sind  bey  ihm  gleich. 

Bey  Liszt  ist  das  Spiel  Alles  in  Allem  $  er  ist 
das  Genie  der  Ausführung.  Alle  Mittel,  Seele  zu  lü- 
gen, sind  nichts  bey  ihm.  Dieses  Eingehen  und  Wie-  j 
derstrahlen  kann  nur  aus  innerer  Wesenheit  eigener 
Schöpferkraft  stammen,  die  jener  der  Compositum 
gleich  kommt.  Die  allgemeine  Bewegung  des  Jahr- 
hunderts hat  ihn  mit  ihren  anderen  Emanoipationen 
hervorgebracht.  Selbst  der  Spott  hat  sich  vergeb- 
lich gegen  ihn  versucht;  er  wird  den  Neid  über- 
winden, wie  er  sein  Instrument  überwanden  hat. 
Woher  hat  er  das?  Er  hat  seinen  Blick  auf  alle 
Kunst  und  Wissenschaft  gerichtet,  sich  auf  ihren 
Pfad  geschwungen  zum  Vortheil  seiner  Kunst,  ihr 
alle  Reich thumer  der  inteUectuellen  Welt  zuzufüh- 
ren. —  Wenn  er  Beethoven  so  wundervoll  wie- 
dergibt, so  kommt  es  daher,  dass  er  nicht  minder 
Shakespeare,  Göthe,  Schiller  und  Victor  Hugo 
durchdringt;  weil  er  den  Schöpfer  des  Fidelio  mehr 
noch  in  seinem  Genins,  als  in  seinem  Werke  auf- 
fasst.  Liszt  ist  Beelhoven's  Hand.  Die  zartesten 
Empfindungen  seiner  Seele  drückt  er  mit  seinen 
Fingern  aus.  Das  hat  er  nur  erreicht  durch  den 
mächtigen  Flügel  der  Poesie ,  der  die  Künste  zum 


Himmel  schwingt  und  der  von  jetzt  an  das  Bezeich- 
nende seyn  wird  zwischen  einem  musikalischen  Hand- 
werker und  einem  wirklichen  Künstler.  — 

■ 

Ein  Bericht  über  die  Aufführung  des  Don 
Giovanni  im  italienischen  Theater  setzt  Mancher- 
ley  an  der  Vorstellung  aus  und  rügt  im  Allge- 
meinen, dass  die  Italiener  Mozarl's  Meisterwerk 
nicht  verstehen  und  nicht  verstehen  wollen.  Dem. 
Cnger  hat  als  Zcrline  bewiesen,  was  eine  Teut- 
sche  vermag.  * 

Den  Beschluss  machen  ganz  kurze,  eng  ge- 
druckte Neuigkeiten,  unter  deneu  Marschner's  Oper : 
„Des  Falkners  Braut"  »835  unter  die  neuen  ge- 
rechnet wird,  Wolfram'«  Oper»  „Das  Schioss  Can- 
dra",  Kanthera  heisst,  und  Lobe's  t  „Die  Fürstin 
von  Grenada",  Les  Priores  de  Granada  getauft 
wird.  —  Mehre  Nummern  enthalten  Angaben  neuer 
Musikalien,  wie  in  unseren  Intelligcnzblättern;  auch 
mehre  kleine  Recenaionen,  die  wir  kurze  Anzei- 
gen nennen. 

Ein  Aufsatz:  „Die  Sixtinische  Kapelle  zu  Rom" 
läuft  abgebrochen  durch  mehre  Blätter.  Unsere 
Zeitung  und  die  Caecilia  haben  längst  und  öfter 
davon  gehandelt,  wesshalb  wir  ihn  übergehen. 

II.  Herz,  Op.  70,  kommt  abermals  sehr  schlecht 
weg.  Dann  wird  über  die  Oper:  „Le  Revenant" 
(das  Gespenst)  gesprochen.  Darüber  haben  auch 
wir  Nachrichten.  Wenn  wir  nur  erst  hinter  die 
Kunst  gekommen  seyn  werden,  aus  einem  Bogen 
ohne  Beschwerde  der  Leser  und  der  Vcrlagshtmd- 
lung  zwey  zu  inachen,  dann  soll  auf  einmal  noch 
einmal  so  viel  und  noch  einmal  so  geschwind  kom- 
men. Abt  Stadler**  Nekrolog  ist  kurz,  und  selbi- 
ger ist  nicht  im  8 ästen,  sondern  im  86sten  Lebens- 
jahre gestorben.  Hummel's  3  4  Etüden  werden  im 
Ganzen  belobt  uud  von  C.  M.  v.  Weber  steht  ein 
Traum  hier,  von  ihm  selbst  beschrieben,  also 
übersetzt. 

Hoffentlich  reicht  diess  zur  ersten  Ansicht  hin. 
Wir  wünschen  der  neuen  Zeitung  gute  Fortschritte 
und  werden  von  Zeit  zu  Zeit  auf  sie  zurückkom- 
men, um  unsere  geehrten  Leser  mit  dem  Gange 
derselben  in  Bekanntschaft  zu  setzen.  Zugleich  müs- 
sen wir  noch  von  einem  zweyten  neuen  Journal 
in  Paris  sprechen,  ll  teils  um  seiner  selbst  willen, 
theils  weil  es  mit  der  eben  beschriebenen  Gazette 
musicale  in  einiger  Opposition  zu  stehen  scheint. 
Es  führt  den  Titel: 
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La  Pianist* ,  Journal  special,  analytique  et  in- 
ttructif.  Lt  Girant  J.  Delacour.  7  Frone»  par  an. 

S.  i64  haben  wir  bereits  von  ihm,  wie  von 
der  Gazette  gesprochen*  Die  erste  Nummer  haben 
wir  immer  noch  nicht;  unterdessen  ist  die  vierte 
angekommen  mit  Crarocr's  Bildniss.  Das  alle  Mo- 
nate  erscheinende,  sehr  deutlich  gedruckte  Journal 
liefert  in  kurzen  Verhandlungen :  i)  Notizen,  kurze 
Lebensbeschreibungen  unserer  berühmten  Pianoforle- 
Virluosen  enthaltend ;  3)  Analysen  oder  Recensioncn ; 
5)  Chronique;  4)  raotivirte  Anzeigen;  5)  einen  ana- 
lytischen Curaus  der  musikalischen  Theorie,  der 
von  den  ersten  Anfangsgründen  beginnt,  zu  wel- 
chem in  jedem  ließe  ein  Notenblatt  mit  erläutern- 
den Bcyspielen  gegeben  wird;  6)  Polemik.  Er 
liebt  die  Gespräch  form  und  versteht  vorzüglich  eine 
Kunst,  die  wir  unter  die  glücklichen  zählen,  sehr 
gut,  die  Kunst,  zu  lachen;  weiss  übrigens  auch  das 
Nützliche  mit  dem  Angenehmes  geschickt  zu  ver- 
binden. Uebcrsetzen  wir  eins  seiner  Gespräche, 
die  er  gern  mit  Damen  führt  oder  fuhren  lässt, 
um  seine  Weise  kennen  zu  Innen.  Nach  Mitter- 
nacht beym  Herausgehen  aus  dem  Thealer  hört  er 
Folgendes : 

Wie,  mein  Herr,  Sie  wollen  das  in  Ihr  Journal 
setzen? 

Aber,  Madame,  er  bewegt  sich  /a  auf  seinem 
Stuhle,  wie  eine  Pytbia.' 
Aber,  mein  Herr . . . 

Aber,  Madame,  er  hebt  ja  immer  die  Augen 
gen  Himmel,  wie  ein  Inspii hier I 
Aber,  mein  Herr . . . 

Aber,  Madame,  sein  Kopf  geht  ja  immer  ron 
der  Linken  zur  Rechten ,  wie  .  . . 

Aber,  mein  Herr  (unterbrach  die  Dame  mit 
Ungeduld),  Sie  nehmen  für  Kehler,  was  nur  Folge 
seiner  Exaltation  und  des  tiefen  musikalischen  Ge- 
fühls ist,  das  ihn  belebt.  Sie  haben  Umecht,  wie 
hUc  seine  Gegner;  Sie  beurtheilen  ihn  zu  kalt;  um 
ihn  zu  würdigen,  fehlt  Ihnen  eine  der  seinigen 
ähnliche  Seele ,  eine  Seele ,  die  sich  in  seiner  gan- 
zen Ausführung  verrätb,  welche  sie  so  vollkom- 
men macht,  von  welcher  irgend  ein  Dichter  sagt: 

Smi  *a>e  est  dt  111  m>  doigta ,  »«»  unc  eit  daas  *•>  yc»x, 

Cd  utiil«  psrftiit  iraU«  iaipirc  det  cmkx  ! 

Ganz  gewiss  werden  Sie  auch  die  unwillkührh'rhc 
Bewegung  iu's  Lächerliche  ziehen ,  da  er  sieb,  wäh- 
rend das  Publicum  applaudirle,  an  den  Hals  des 

nächsten  Künstlers  warf:  Was  ist  wohl  natürlicher? 


Ist  es  nicht  der  freye  und  lebhafte  Ausdruck  des 
Glücks,  das  ihm  der  allgemeine  Boyfall  der  Zu- 
hörer brachte?  Dem  Ersten  dem  Besten  mussle  er 
sich  in  die  Arme  werfen  l . , 

Ach!  Madame,  warum  waren  Sie  es  nicht  I.. 

Uehrigens,  mein  Herr,  wenn  Sie  durchaus 
nur  Automaten  haben  wollen,  warum  sehen  Sie 
denn  zu,  wenn  er  spielt?  Ist  denn  die  Musik  für 
die  Augen  gemacht?  Was  geht  es  Sie  an,  wenn 
nur  ihr  Ohr  entzückt  und  ihre  Seele  bewegt  wird? 
Pfui  über  ihre  engherzige  und  kleinliche  Kritik, 
Sie  kalter  Mensch,  der  Sie  einem  Pianisten  milder 
j  Lorgnette  in  der  Hand  zusehen,  wie  einem  Tän- 
1  zerl  Machen  Sie  die  Augen  zu,  so  lange  Sie  Mu- 
I  sik  hören. . . 

Aber,  Madame,  was  wollen  Sie  denn,  das 
ich  in  mein  Journal  setzen,  soll? 

Setzen  Sie,  dass  nie  ein  Künstler  in  einem 
Pianoforte-Concert  glänzendere  Erfolge  gehabt  hat. 

Ja,  Madame,  aber  Moscheies,  Herz... 

Das«  man  nie  ein  schöneres  Orchesterstück  für 
coMccrtirendcs  Pianoforte  hörte. 

Ja,  Madame,  aber  Hummel... 

Dass  die  Ausführung  bewundernswürdig  und 
unvergleichlich  war. 

Ja,  Madame,  aber  Kalkbrenner... 

Dass  das  Instrument  vollkommen  war. . . 

Ja,  Madame,  aber  PleyeL . . 

Gehen  Sie,  gehen  Sie,  mein  Herr  Journalist, 
Sie  rerstehen  nichts  im  Kapitel  der  Künste.  Wenu 
ich  es  zu  sagen  hätte. . .  Aber  hier  ist  meine  Thür. 
Ich  danke  Ihnen ;  gute  Nacht. . . 

Jetzt  fragt  der  Pianist  den  armen  geklemmten 
Journalisten,  von  wem  die  Rede  gewesen  sey.  Die- 
ser  wirft  ohne  weitere  Erklärung  die  Worte  hin: 
Weber,  Liszt,  Erard.  Das  wäre  denn  der 
Compooist  des  Coocerla,  der  Vortragende  und  der 
Instrumenten  mar  Ii  er.  —  Der  Pinnist  stichelt  sogar 
in  No.  4  nicht  seilen  auf  die  Gazette  de«  Herrn 
Schlesinger.  So  erzählt  er  z.  B.  einer  Dame,  die  er 
„den  Dilettanten",  eine  im  vorigen  Jahre  von  uns 
atigezeigte  Zeitschrift,  in'«  Feuer  werfen  lässt:  „Die- 
j  ser  Dilettant  hat  sich,  weil  er  von  seinen  drey  Abon- 
1  neiitcu  nicht  leben  kann,  mit  der  Gazelte  musicale 
verheiratliet ,  welche  noch  gar  keine  hat.  Ist  das 
eine  gute  Heirath?  Wir  zweifeln  —  und  sterben, 
um  zu  sterben  —  er  hätte  vielleicht  besser  getfaau.  — 
Aber  die  Verbindung  ist  nun  einmal  öffentlich  and 
oKiciell  zusammengekettet  —  und  während  diese 
Beydcn  noch  in  ihrem  Honigmonat  sind  —  ach, 
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sollte  es  flu*  erster  and  letzter  seyn?  —  so  fechten 
sie,  immer  Einer  besser,  als  der  Andere,  gegen  die 
leichten  Compositionen ,  gegen  Hers ,  gegen"  . . . 
Der  Pianist  wird  immer  lebhafter,  wirft  sich  zum 
Advokaten  der  Variationen  auf,  die  jene  aus  den 
Salons  verbannen  möchte,  die  aber  das  Publicum 
eben  *o  gut  will,  ab  die  Herren  Verleger,  und 
nennt  die  Gazette  musicale  nur  immer  la  bonne 
Gazelte-Dilcttanlc  und  sagt  ihr  viel  Spitzige».  — 
Hr.  Stöpel ,  wahrscheinlich  einst  Redacleur  des  Di- 
lettanle,  empfängt  auch  keine  sonderlichen  Schmci- 
cheleyen;  Alles  im  lachenden  Mulhe. —  Nun  wir 
werden  ja  sehen,  wic's  weiter  gehl.  Und  so  scJilies- 
sen  wir  denn  mit  Ruganlino : 

Geht  uuJ  milchet  rurn  Karlen! 
Wer  gewinnt,  der  hat  su  thuD. 


Nachricht»  v. 


Leipzig,  am  i4len  Marc.  Was  wir  im  vo- 
rigen Berichte  über  unsere  Abonnement-Concerte 
bemerkten ,  würden  wir  diess  Mal  nur  mit  anderen 
Worten  zu  wiederholen  haben,  Weniges  ausge-  ■ 
nommen;  und  gerade  diese  geringen  Ausnahmen  i 
würden  wir  Anderen  nachsprechen  müssen  (was 
wir  nicht  thnn),  da  wir  im  letzten  Conoerte  nicht 
gegenwärtig  seyn  konnten.  Wir  werden  also  nur 
kurz  anzuzeigen  haben,  was  seitdem  zur  Auffüh- 
rung gebracht  worden  ist.  Vom  i5teu  bis  zum 
)8teu  Concerte  hörten  wir  an  Symphonieenj  die 
ernte  von  L.  Maurer,  sehr  schön  und  mit  Beyfall 
vorgetragen ;  von  Beethoven,  aus  B  dar,  vortrefflich  ; 
von  Haydn,  mit  dem  Paukenwirbel  beginnend,  aus- 
gezeichnet schön;  von  Ries,  No.  a,  hörten  w  ir  selbst 
diess  Mal  nicht.  Ouvertüren:  aus  dem  Vampyr 
von  Marschner;  Concert-Ouverture  von  Rombcrg, 
worin  unser  Concertmeisler  Hr.  Matthaei  glänzte;  zu 
Fidelto  von  Beethoven  und  aus  Wilhelm  Teil  von 
Kossiiü.  —  Unsere  oft  gerühmte  Sängerin  Fräulein 
H.  Grabau  sang  mit  gewohnter  Kunst  eine  Scene 
und  Arie  aus  Titus ;  ein  Duett  aus  der  Belagerung 
vou  Corioth  mit  Hrn.  Bode;  ein  Duett  aus  Semi- 
ramis  mit  Hrn.  Kressner,  welcher  in  Rossini'scben 
Geläufigkeiten  vorzüglich  gewandt  ist;  eine  Scene 
und  Arie  aus  Cosi  fan  tutte.  Gestern  gab  sie  uns 
ihr  jährliches  Bcnefiz-Concert,  sehr  besucht,  worin 
»ich  ein  Theil  der  Liebe  aussprach,  die  diese  kunst- 
geübte Sängerin  unter  uns  geoiesst.  —  Fräulein 


Livia  Gerhardt  sang  am  Josten  Februar,  an  einem 
Tage,  wo  sie  bereits  zwey  Theaterproben  über- 
standen hatte,  mit  Kraft  und  Leben  folgende  Stücke: 
Bolero  von  Reissiger,  neu  und  gefällig;  Quartelt 
aus  Elisabettn  von  Rossini,  mit  Fräulein  Grabau, 
Herrn  Schmidt  und  Herrn  Bode,  sehr  gelungen; 
grosse  Scene  und  Duett  mit  Chören  aus  dem  Temp- 
ler: „Erkenne  mich",  welche  anstrengende  Nummer 
immer  noch  mit  Kraft  und  Feuer  von  ihr  vorge- 
tragen wurde,  was  nach  so  vieler  Anstrengung  bey 
solcher  Jugend  etwas  sagen  will.  Sie  versäume  nicht, 
für  ihr  Besles  zu  sorgen!  —  Ferner  wurden  noch 
ausgeführt:  das  erste  grosse  Finale  aus  Semiramis 
vou  Rossini ;  Lebens-Un bestand  und  Lcbcns-Blume 
von  Auacker,  neu,  mit  getheiltem  Beyfall;  Scene, 
Duell  und  Ensemble  mit  Chor  aus  „I  Puoruscili*' 
von  Pär,  und  die  lutroducüon  aus  Wilhelm  Teil, 
welche  beyden  letzten  Gesänge ,  wie  Alles,  was  an 
diesem  Abend  vorkam,  wir  nicht  hörten.  —  Als 
Concertspieler  wurden  mit  Beyfall  geehrt:  Hr.  Steg- 
lich in  einem  neuen  Concertino  für  das  chromati- 
sche Horn  von  Kalliwoda;  Hr.  Franz  Poltiud,  ein 
sehr  fertiger,  kuost geübler  VioÜuspieler  (Student 
der  Rechte),  in  Spohr's  Concert  in  Form  einer 
Gesangscene  und  einer  schweren  Polonaise  von  Pc- 
rhalschck;  Hr.  Drechsler,  herzoglich  Dcssau'schcr 
Kaintnermusikus,  sehr  tüchtiger,  bereits  gekannter 
Violoncellist  mit  gesundem,  frischem  Tone,  kräf- 
tiger Bogeuführung  und  sicherer  Fertigkeit,  in  ei- 
nem Divertimento  von  Dotzaucr  und  einem  Ca- 
priccio über  polnische  Lieder  und  Tänze  vou  B. 
Romberg;  Hr.  J.  N.  v.  Bobrowicz  in  einem  Rondo 
alla  Polacca  ans  dem  letzten  Guitarreu-Concert  von 
Mauro  Giuliani  in  D,  und  Hr.  Ulrich  in  einem 
Violin-Coocert  von  E.  Grund  mit  lebhaftem  Bey- 
falle,  wie  wir  vernahmeu. 

Unsere  Euterpe  brachte  gleichfalls  viel  Er- 
freuliches zu  Gehör,  z.  B.  Mozart's  Symphonie  aus 
G  moll  und  Beclhoven's  aus  F  dur.  Da  aber  iu 
dieser  Zeit  die  Zusammenkünfte  des  Sonntags  früh 
gehalten  wurden,  so  waren  wir  vom  Hören  abgehal- 
ten durch  unsere  einmal  georduete  Lehensweise.  — 
In  unseren  Kirchenmusiken  kam  viel  Ausgezeich- 
netes vor,  namentlich  einige  schöne,  öffentlich  un- 
bekannte Kirchensätze  von  Salven,  trefflich  ausge- 
führt. —  Die  Sonnabeods-Quartette  ergötzten  uns 
während  dieser  Zeit  öfter.  Vorzüglich  ist  es  die 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Style,  die  meist 
gelungen  durchgeführt  werden.  Haydu's  Humor, 
Mozart's  Erhabenheit,    Beethoven's  mannigfaltige 
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Grosse,  Onslow's  Düsternheit  und  Feuer  u.  s.  W. 
reden  wie  eigene  Geister  in  Tönen  zu  uns.  Auch 
den  Neueren  geschieht  ihr  Recht.  Unter  Andeun 
hörten  wir  auch  Reissiger's  neuestes  Quintett  mit 
lebhaftem  Vergnügen.  —  Das  Concert  cum  Besten 
der  Armen  erfreute  uns  mit  Mozart 's  Cdnr-Sym- 
phonie  mit  der  Schlussfuge,  dem  Gesänge  unserer 
Grabau,  einem  bis  auf  den  weniger  wirksamen 
Schluss  sehr  angenehmen  Potpourri  für  Flöte,  Oboe, 
Clarinette,  Horn  und  Fagott,  überaus  schön  vorge- 
tragen von  den  Herren  Grenser,  Kückner,  Heime, 
Sieglich  und  Inlcn.  Noch  brachte  uns  dieses  Con- 
cert die  neue,  schön  gearbeitete  Ouvertüre  zu  den 
Hebriden  von  Mendelssohn-Bartboldy,  gedruckt  bey 
Breitkopf  und  Härtel,  und  die  Missa  soleranis  von 
Cherubini  No.  4,  von  unserer  Singakademie  und 
dem  Thomanerchore  höchst  gelungen  ausgeführt. 
In  diesem  Concerte  liess  sich  auch  der  blinde  Flö- 
tenvirtuos Herr  J.  G.  Friebe,  ehemaliger  Zögling 
der  Breslauer  Blindcn-Unterrichtsanstalt,  mit  Va- 
riationen von  Drouet  hören ,  die  er  mit  sehr  schö- 
nem Tod  und  grosser  Fertigkeit  höchst  bey  fäll  ig 
vortrug.  Dieser  eben  so  beachlenswerthe,  als  be- 
scheidene Künstler  erfreute  uns  bald  darauf  in  einer 
Abend-Unterhaltung,  in  welcher  sich  seine  Virtuo- 
sität noch  mehr  bewährte.  Unter  Anderm  liess 
sich  in  derselben  ein  bisher  noch  unbekannter,  fer- 
tiger Klavierspieler,  der  Organist  Aug.  Ritter  aus 
Erfurt,  mit  einem  Quartelt  seiner  Composition  hö- 
ren, dessen  erstem  Satze  wir  den  Vorzug  vor  den 
übrigen  gehen.  —  Ein  1 5  -  bis  1 4jähriger  Violon- 
cellist Louis  Lee  aus  Hamburg  zeigte  sowohl  im 
Abonnement-Concerte ,  als  in  einem  eigenen  eine 
für  sein  Alter  ausserordentliche  Fertigkeit,  guten 
Bogenstrich  und  reinen ,  kräftigen  Ton.  Schule  und 
Manier,  so  weK  sie  gelernt  werden  kann,  besitzt 
er.  Mangelt  ihm  noch  das  ästhetische  Selbstschaffen 
im  Vortrage,  so  müssen  wir  bekennen,  dass  wir 
diesen  Mangel  gerade  bey  einem  Knaben  dieses  Al- 
leis, der  Zukunft  wegen,  für  wünschenswerter 
erachten ,  als  wenn  schon  zu  viel  feiner  Tact  her- 
vorträte. Uebrigens  haben  wir  noch  keinen  so  jun- 
gen Violoncellisten  gehört,  der  ihm  gleich  käme  in 
sicherer  Ueberwindung  von  Schwierigkeiten.  Reist 
er  also  nicht  zu  viel,  so  ist  viel  Hoffnung  da.  — 
Endlich  haben  wir  auch  hier  ein  Concert  von  den 
russischen  National-Musikern  und  Sängern,  einem 
Vereine  von  2a  Künstlern,  unter  Leitung  ihres  Ka- 
pellmeisters Hrn.  Koslof  gehört.  Sie  trugen  auf 
ihren  conischen,  orgelpfeifenarfigen  Metallröhren, 


deren  jede  zwey  ganze  nnd  zwey  halbe  Tone  gibt, 
die  Ouvertüren  aus  Mozart 's  Figaro  und  Mebul's 
„Blinden  von  Toledo",  für  so  geringe  Mittel,  mit 
bewundernswerter  Präcision  und  Fertigkeit  vor. 
Die  Vereinigung  roehrcr  tiefen  Hörner  mit  den 
kleinen  Schilfpfeifen  der  Kosaken,  Dudolska  ge- 
nannt, wü-kte  sehr  schön.  Jede  dieser  Pfeifen  hat 
nur  einen  einzigen  Ton,  und  dennoch  kamen  die 
schnellsten  Passagen  so  rund  und  bestimmt  heraus, 
i  dass  es  in  Erstaunen  selten  muss.  Hr.  Jul.  Miller, 
der  die  Oper  zu  Dessau  nicht  mehr  leitet,  wie 
schon  gemeldet,  reist  jetzt  mit  ihnen;  er  liess  uns 
hier  eine  Polonaise  und  Variationen  auf  ein  rus- 
sisches NatioiiMl-Thcinn  von  seiner  Coraposilion  für 
die  Hörner  hören,  welche  beyde  vorzüglich  ce- 

ml  D  O 

fielen.  Er  versichert,  es  sey  diess  da»  letzte  Or- 
chester, das  diese  Art  Musik  versiehe;  mit  die- 
sen  Leuten  werde  sie  aussterben.  Ihre  National- 
gesänge,  mit  Begleitung  einer  Clarinette,  Guitarre 
und  Tamburin,  trugen  sie  vortrefflich  vor.  Sie  wer- 
den wohl  thuu,  durt-h  mehre  solcher  Gesänge  grös- 
sere Abwechslung  iu  ihre  cigentliümlich  bewuu- 
deruswerthen  Concerte  zu  bringen. 

Am  j  aten  d.  gab  Hr.  Organist  C.  F.  Becker 
zum  Besten  abgehender  Schüler  hiesiger  Armen- 
Schule  ein  anziehendes  Orgel-Concert,  das  folgende 
Nummern  enthielt  i  Präludium  und  Fuge  von  Eber- 
lin ;  Adagio  von  Benevoli,  für  die  Orgel  einge- 
richtet vom  Concertgeber ;  variirter  Choral:  „War- 
um betrübst  du  dich4'  von  J.  Pachelbel;  Fuge  in 
j  C  raoll  von  Händel ;  Adagio  vom  Concertgeber.  — 
!  Zweyte  Abiheilung:  Fuge  iu  A  moll  von  J.  S. 
Bachj  Trio  über  den  Choral:  „Ich  ruf  zu  dir, 
Herr  Jesus  Christ"  von  J.  Pachelbel;  Adagio  von 
C.  F.  Becker;  Fantasie  für  zwey  Manuale  von  J. 
Krebs;  Fuge  in  C  dur  von  J.  Krebs.  EberJin's) 
Fuge  ist  eine  so  eigentümliche  Arbeit,  als  sie  nur 
irgend  in  einer  Fuge,  ohne  zu  allen  Künstlichkci- 
ten  derselben  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  angetrof- 
fen wird.  Der  durchgehalten*  Ernst  sieht  ihr  treff- 
lich. Lebendiger  wirkt  Häudcl's  von  jener  völlig 
verschiedene  Fuge,  die  uns  ein  Lächeln  der  Ver- 
wunderung abnölhiglc,  ohne  den  Ort  zu  verges- 
sen, wo  wir  sie  vernahmen.  Am  glänzendsten 
wirkten  die  beyden  Sätze  von  Krebs,  die  übrigen 
einfacher.  Man  sieht,  die  Wahl  war  gut;  die  Aus- 
führung war  es  auch. 

Am  a6sten  Februar  wurde  auf  unserm  Theater 
zum  ersten  Male  „der  Zweykampf"  (Pre-aux-CIercs) 
von  Herold  gegeben.    Die  flollcu  der  Gräfin  Isa- 
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bella,  des  Mergy,  des  Caiilnrelli  und  des  Gast- 
wirlhs  Girol  wurden  vüii  Dem.  Gerhardt,  den  Her- 
ren Eichbeiger,  Leitzing  und  Hauser  «ehr  gut  ge- 
geben. Die  Ucbrigen  und  das  Orchester  griffen 
gut  ein,  so  dass  im  Gänsen  diese  Vorstellung 
unter  die  gelungenen  gezahlt  werden  mim.  Sang 
auch  Mad.  Jost  ein  wenig  kühn ,  so  kann  man  doch 
nicht  sagen,  dass  sie  als  Margarethe  schlecht  ge- 
spielt hülle.  Wer  es  meint,  rechnet  ihr  wohl  den 
verunglückten  Triller,  der  allerdings  zu  lief  und  zu 
weit  war.  zu  stark  an.  Einzelnes  wurde  auch  vom 
Publicum  lebhaft  applaudirt,  doch  mehr  der  Sän- 
ger und  Darsteller,  als  der  Musik  wegen.  Die 
Oper  sprach  nur  wenig  an,  ist  auch  bis  jetzt  noch 
nicht  wiederholt  worden.  Lange  hält  sie  sich 
nicht.  —  Am  1 1  teil  März  wurden  die  Montecchi 
und  Capuleti  gegeben,  wir  glaubten  als  Vorberei- 
tung für  die  sehnlich  erwartete  Frau  Schröder- 
Devrient,  deren  erste  Rolle  Romeo  ist.  Wir 
schoben  daher  das  Anhören  derselben  auf.  Allein 
die  Oper  soll  vortrefflich  gegangen  seyn  und  hat  leb- 
haft gefallen.  Namentlich  werden  die  beyden  Da- 
men Pieiil  als  Romeo  und  Gerhardt  als  Julia  in 
Spiel  und  Gesang  gerühmt.  Von  den  Darstellun- 
gen der  Mad.  Schröder-Devrient  weiter  unten. 


Berlin  ,  im  März.  Der  Februar  war  des  un- 
gewöhnlich frühen  Eintritts  der  Fastenzeit  unge- 
achtet an  musikalischen  Kunstgenüssen  in  der  Quan- 
tität reich,  wenn  gleich  nur  wenige  Produetioneu 
dem  innern  Werthe  nach  eine  höhere  Kunststufe 
einnahmen.  Von  grösseren  Werken  hörten  wir  zum 
ersten  Male  ein  neues  Oratorium ,  feiner  das  Kyrie, 
Gloria  und  Credo  der  grossen  H  moll-Messe  von 
Job.  Seh.  Räch  und  ein  neues  komisches  Singspiel 
im  Königl.  Theater.  Auch  ein  neues  Ballet  zum 
Benefiz  der  beyden  Demoiselles  Elsler  zog  die  Ver- 
ehrer Terpsichorcns  schaarenweise  an.  Ehe  wir 
näher  hierauf  eingehen ,  ist  nachträglich  noch  zu 
bemerken,  dass  zur  Feyer  des  25sten  Stiftuugs- 
Jubelfesles  der  Zelter  sehen  Liedertafel  am  aÖslen 
Jauuar  fünfzehn  Lieder  gesungen  wurden,  von  de- 
neu  ein  Festlied  von  Dr.  Spieker  und  Ed.  Grell, 
wie  ein  den  Manen  der  verstorbenen  Mitglieder  der 
Liedertafel  gewidmetes  Lied  von  Bornemann  und 
Uungeiihagen  neu  gedichtet  und  componirt  waren. 
Besonders  treffend  erschien  in  letzteren  Liede  der 
Gedanke,  die  verewigten  Conmponislcn :  Dr.  Flem- 
nn'ng,  Lauska,  Wollanck,  Zeller  und  Fürst  Rad- 
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zivil  durch  kurze  Anklinge  ans  ihren  Tondichtun- 
gen für  die  Liedertafel,  z.  B.  das  treilliche  Integer 
vitae ,  zu  bezeichnen.  Doch  auch  der  verstorbenen 
Sänger  Schulz,  Weltmann,  Prediger  Grell,  v.  Beyer, 
Busslcr,  Gern  und  Körner  (Geh.  Ober-Regieruugs- 
rath,  Vater  des  Dichters)  wurde  ehrend  gedacht 
und  dem  zarten  Gesänge  des  unvergessliohen  Lie- 
dersängers  Otto  Grell  eine  eigene  Strophe ,  wie  je- 
dem der  Componisten  geweiht.  Wir  führen  die 
Schlusszeilen  jeder  hierauf  Bezug  habenden  Stanze 
an.    Bey  Flemming  hiess  es: 

„Doch  traulicher  noch  Inn  Du  «elb*t  un»  gegeben 

Im  Integer  viuo.  Dein  Leben  und  Wehm.« 

Bey  Lauska: 

„Dein  Walten  war  innig  wohlwollende*  Lieben, 
Selb.t  Feindliche»  konnte  Dein  Her»  nicht  betrüben." 

Bey  Wollanck: 

„Der  Muudgcsang  ballet:  die  Liebenden  liutehen, 
Entiiicketi  will  Herfen  und  Sinn«  berau»eheu." 

Bey  Zelter: 

Jahrhunderte  kommen,  Jahrhunderte  fliehen. 
Dir  Lorbeer  de«  Meister»  wird  nimmer  rerblübrn." 

Bey  Fürst  Radzivil : 

„Horb  herrlich  enttcfcwingt  »ich  an»  irdischen  Banden 
Dein  jauch.ende.,  heilige»  —  „Chri.t  i*t  ertUnden !" 

Bey  Otto  Grell: 

„Jungfräuliche  Hebe  *) ,  mit  Nektar  bciahle 

Die  Schuld  deinem  Sänger  au»  goldener  Schaala." 

Möge  noch  lange  diese  Staram-Liederlafel  so  kräftig, 
wie  bisher,  fortbestehen.'  —  Wir  kehren  nun  zu 
den  Kunstleisluugen  des  verflossenen  Monats  zu- 
rück. Zuerst  sey  das  von  dem  lS jährigen  C.  Eckert 
im  Saale  der  Singakademie  selbst  aufgeführte,  von 
ihm  (ohne  fremde  Beyhülfe)  fliesseud  und  natür-  ^ 
lieh  norapouirte  Oratorium  „Ruth'_%  gedichtet  von 
Fr.  Forstel  ,  erwähnt.  Das*  man  von  einer  musi- 
kalischen Composition  eines  so  jugendlichen  Ta- 
lents noch  keine  grossartig  vollendete  Durchführung 
erwarten  kaun  und  nicht  nn  Vergleiche  mit  Mei- 
stern, wie  Händel,  denken  darf ,  versieht  sich  hillig 
von  selbst.  Was  indes«  diese  Jugendarbeit  anzie- 
hend macht,  ist  die  kindliche  Unschuld  und  Frische 
eines  reinen  Gereuths ,  das  von  der  leidigen  Sucht, 
nach  Originalität  mühsam  zu  streben,  noch  nicht 
ergriffen  ist.  Das  Gedicht  ist  nicht  eigentlich  ein 
Oratorium,  mehr  eine  Cantale  in  etwas  dramati- 
schem Zuschnitt  zu  nenuen.    Die  ganze  Compo- 

•)  Himmel'»  „Hebe,  »ich  in  sanfter  Ferer"  war  ein»  »on 
Greil'»  Liobliupliede». 
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siüoii  erweckt  die  erfreulichsten  Hoffnungen  von 
dem  Talente  de«  jungen  Eckert.  Seine  getreuen 
Führer  werden  ihn  von  leiebt  zu  betretenden  Ab- 
wegen zurückzuhalten  sich  möglichst  bemühen.  Nur 
ralhcn  wir,  nicht  tu  vorzeitig  zur  dramatischen 
Compositum,  öffentlich  producirend,  überzugehen. 
So  grossen  Reis  diess  Feld  des  Künstlerruhras  auch 
darbietet,  so  ist  doch  auch  eben  hier  das  Stranden 
an  der  Klippe  der  Eitelkeit  für  jugendliche  Ta- 
lente am  meisten  zu  besorgen. 

(ForUeUimj  folgt.) 


Leipzig,  am  a3sten  März.  Vorigen  Don- 
nerstag hörten  wir  im  igten  Abouneraeni-Concerle 
zum  ersten  Male  das  Oratorium  „Gideon"  von 
Brüggemann  und  Frdr.  Schneider,  vom  Compo- 
nisten  selbst  dirigirt.  Unsere  von  Hrn.  Aug.  Poh- 
lenz geleitete  Singakademie,  die  noch  manchen  Schü- 
ler und  noch  mehr  Freunde  des  geachteten  Com- 
ponisten  zählt,  hatte  sich  mit  dem  gewöhnlichen 
Thomanerchore  zur  Ausführung  des  Werk«  aus 
eigenem  Antriebe  verbunden,  wofür  wir  derselben 
öffentlich  nnsern  Dank  abzustatten  uns  verpflichtet 
fühlen.  Schon  beym  ersten  Auftreten  de*  Diri- 
genten tönte  der  Saal  von  den  Beyfallsbczcugungen 
der  Hörer  wieder.  Verstärkt  wiederholte  sich  der 
Applaus  am  Ende  jedes  Theils.  Ueber  dus  Werk 
selbst  ist  bereits  in  unseren  Blattern  verschiedent- 
lich und  ausführlich  gehandelt  worden.  Die  Aus- 
fuhrung machte  den  Sängern  und  Spielern  alle  Ebte; 
besonders  haben  wir  die  Discreliou  der  Begleitung 
ausgezeichnet  zu  rühmen. 

In  dieser  Woche  hat  untere  Stadt  den  hohen 
Genuas  gehabt,  die  anerkannt  meisterliche  Künst- 
lerin Mad.  Schröder-Devrient  vier  Mal  zu  hören, 
als  Desdemona  und  Fidelio  ein  Mal ,  und  zwey  Mal 
als  Romeo  in  Bellini's  Montecchi  und  Capulcti,  wel- 
cher Oper  Klavier- Auszug  bey  Breitkopf  und  Härtel 
gedruckt  worden  ist.  In  jeder  dieser  Rollen  ist  sie 
wahrhaft  gross  und  einzig.  Hilten  wir  die  Künst- 
lerin nicht  früher,  theils  hier,  theils  in  anderen 
Städten  zu  bewundern  Gelegenheit  gehabt,  «o  wür- 
den wir  un*  wenig  eigene  Begriffe  von  ihren  hohen 
Kunstleistungen  machen  können.  Vierzehn  Tage 
vor  ihrer  Ankunft  bewarben  wir  uns  an  der  Kasse 
um  einige  BilleU  für  diese  Kumtfcate,  haben  aber 
von  der  Theater  -Direclion  kein*  erhalten.  Nur 


freundschaftlicher  Abtastung  verdanken  wir  es,  die 
unvergleichliche  Meisterin  wenigsten*  einmal  als 
Romeo  zu  sehen  und  zu  hören.  Man  denke  sich 
also,  wie  man  sich  nach  diesen  Vorstellungen  zu 
erhöheten  Preisen  drängte.  Di»  ruhigsten  Leute 
sind  durch  die  Meisterin  in  seltene  Extase  versetzt 
worden.  Das  sagt  mehr,  als  lange  Beschreibungen. 
Wer  die  letzten  unternimmt  und  versteht  nicht  Spiel 
und  Gesang,  Rede,  Bewegung,  Haltung  und  Cha- 
rakterführung  auf  das  Genaueste  mit  einander  ver- 
einigt, zu  einem  einzigen  Bilde  verschmolzen  dar- 
zustellen, der  sagt  nicht  viel,  was  er  auch  sagt. 
In  dem  vollendet  Ganzen,  in  der  seelenvollsten 
Treue  dej  gehalten  hohen  Wesens  vom  Anfange 
bis  zum  Ende,  vom  Kleinsten  bis  zum  Grössteto, 
ohne  je  nur  das  Geringste  fallen  zu  lassen  oder 
irgend  einen  Moment  höher  zu  stellen,  als  es  die 
Wahrheit  verlangt,  also  ohne  alle  Effect  hascherey 
—  in  diesem  Höchsten  der  Kunst  wird  Madame 
Schröder-Devrient  sehr  wenige  oder  keine  Neben- 
buhlerinnen haben.  Zum  Schlüsse  der  letzten  Vor- 
stellung wurde  die  stets  mit  der  lebhaftesten  Aus- 
zeichnung begrüsstc  Frau  stürmisch  gerufen,  wie 
man  sich  denken  kann.  Es  regnete  Kränze,  Blu- 
men und  Gedichte.  Sic  reist  nach  Berlin.  Unser 
Dank  folgt  ihr. 

Kvhze  Anzeigen. 


Sammlung  drey-  und  vierstimmiger  Gesänge  ern- 
sten InlialU  von  versihiedenen  Cumpoaisten* 
herausgegeben  von  Ludw.  Erk.  Zwcytcs  Heft. 
Abiheilung  I.  Motetten,  Chöre,  variirle  Cho- 
räle tu  s.  w.  enthaltend.  Essen,  beyG. D.  Ba- 
deker.    Neue  Auflage  in  Stimmen. 

Im  54stcn  Jahrgange  S.  735  ist  die  Partitur- 
Ausgabe  dieser  Sammlung  empfohlen  worden.  Der 
Stimmenabdruck  wird  vielen  Liebhabern  sehr  er- 
wünscht seyn.    Er  ist  deutlich  und  gut. 


Sechs  Seelieder  von  Ferd,  Brunold  mit  Beglei- 
tung des  Piano/orte  componirt  von  F.  A.  Mi- 
chaelis. 3a*tcs  Werk.  Berlin,  bey  H.  Wa- 
geuführ.    Pr.  10  Sgr.  oder  8  gGr. 

Nicht  übel,  für  Secluslige  gewiss  recht  schätz- 
bar.   Am  meisten  spricht  uns  das  erste  an. 


Leipzig,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  JV.  Fink  unter  »einer  VertmlworÜichleit. 
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Veber  musikalische  Begeisterung. 
Von  Carl  Borromaus  t.  Miltitz 

D  ie  VeranlaMung  zu  diesem  Aufsätze  gibt  mir  ein 
Correspondenz-Artikel  der  Leipziger  musikalischen 
Zeitung  No.  5o  des  vorigen  Jahres,  welcher  der 
Leipziger  Concerte  erwähnt.  Der  ganze  Artikel 
ist  verständig,  einsichtsvoll,  ohne  Vorurtheil,  mit 
Wärme,  kurz  ganz  so  geschrieben,  wie  er  seyn 
muss,  um  Eindruck  zu  machen.  Je  mehr  dies« 
der  Fall,  von  desto  grösserm  Gewicht  werden  auch 
die  dort  aufgestellten  Sätze,  von  desto  höherm 
Werthe  der  gespendete  Beyfall,  von  desto  zer- 
schmetternder Kraft  die  Aeusscrungen  des  Tadels 
seyn.  Gegen  eine  derselben  ziehe  ich  zu  Felde, 
Weil  sie  mir  nicht  begründet  erscheint.  Als  Vor- 
wort muss  ich  noch  bemerken ,  daas  ich  weder  den 
dort  getadelten  Componisten,  noch  sein  Werk  kenne. 
Mein.  Aufsalz  hat  also  nicht  die  Tendenz,  diesen 
oder  sein  Werk  zu  rechtfertigen,  noch  auch  den 
Berichterstatter  eines  Bessern  zu  belehren:  ich  will 
blos  eine  dort  aufgestellte  Ansicht  in  thesi  be- 
st! eilen  und  meine  Gründe  dagegen  aufführen.  Wes- 
sen der  Sieg  seyn  dürfte,  liegt  mir  nicht  am  Her- 
zen, sondern,  was  sich  als  Wahrheit  zum  Resul- 
tate ergeben  wird.  Hier  ist  die  Stelle  jener  Cor- 
respondenz : 

„Noch  haben  wir  einer  neuen  (der  »werten)  Sym- 
phonie von  Hrn.  Kohr  m  gedenken ,  eine*  sehr  geübten  und 
firissigen  Tonsetzer* ,  der  mit  Eifer  rieh  im  Hbchtten  der 
Knnst  versucht.  Das  ist  su  rahmen.  Die  Instrumentation  und 
Alles,  was  rum  Sclml^rmd'aaen  gehört,  ist  es  gleichfalls:  in 
dem  Poetischen,  was  hier  dss  Ente  und  Leute  ist,  halte 
sich  der  junge  Mann  die»  Mal  vergriffen,  indem  er  »on  ei- 
oero  falschen  Grundsätze  bey  der  Abfassung  de*  neuen  Werks 
■»gegangen  war.  Er  hatte  gemeint,  eiue  solehe  Ar- 
beit gerathe  am  meisten,  wenn  man  sich  den 
Inapirationen  des  Augenblicks  Uberliesse  und 
nach  diesen  da*  Ganse  «o  »chuell  als  möglich  fertige.  Man  be- 
liebe nur  die  bandschriftlichen  Symphonieen  dea  genialen 
Beethoren  anzusehen,  welche  Arbeit ,  welche 
36.  Jahrgang. 


Man  frage  nur  nach,  wie  lange  er  lieh  mit 
tionen  trug.  Der  jung«  Yerf.  wird  bey  .einen  folgenden  Ar- 
beiten die  poetische  Beachanung,  da»  reiflicho  Bedenken 
desaen ,  was  er  durchfuhren  möchte,  sich  wohl  nicht  entjehrn 
lasaea.  Auf  dieae  Weiso  konnte  er  nicht  sein  Bette*  geben. 
Er  wird  •*  künftig«  n.  a.  w. 

Der  Componist  thut  in  jedem  Falle  und  über- 
all am  Besten  und  jede  Arbeit  geräth  am  Besten  — 
ja,  es  ist  der  einzige  Weg,  dass  sie  gerathe  ■ — ■ 
wenn  er  sich  den  Inspirationen  des  Augenblicks 
üherlässt.  Diess  ist  meine  Thesi  s.  Was  nennen 
wir  denn  Begeisterung  oder  Inspiration?  Doch  wohl 
jenen  seligen  Zustand,  in  welchem  der  Mensch  vom 
Körperlichen  gleichsam  entbunden,  ganz  von  ir- 
gend einer  Idee  erfüllt,  vom  Geiste  ergriffen,  da- 
her begeistert,  bemüht  ist,  diesen  Seclenzustand 
durch  äussere  Zeichen  (Worte,  geschrieben  oder 
gesprochen,  Noten,  Farben,  Mimik)  auch  der  Aus- 
senwelt  verständlich  und  ihn  für  sich  selbst  dauernd 
zu  machen.  Man  nenne  mir  einen  Zustand,  der 
merkwürdiger,  erhabener,  frucht-  und  folgenrei- 
cher, ja  beruhigender  für  den,  der  ihn  empGndet, 
in  Beziehung  auf  das  seyn  kann,  was  er  hervor- 
bringen will!  Man  denke  nur,  was  dazu  überall 
gehört,  sich  alles  Aeusser  liehen  ganz  und  gar  ah- 
suthun  und  sich  ganz  und  gar  von  einer  Idee  — 
im  vorliegenden  Falle  also  von  dem  Ideal  der  Sym- 
phonie durchdringen  zu  lassen!  Sobald  dieser  Zu- 
stand in  dem  Componisten  eintritt,  so  erwärmt 
sich  sein  Blut,  alle  Seelenkräfte  concentriren  sich 
auf  seinen  Gegenstand,  die  ganze  Masse  seiner  Kennt- 
nisse und  Erfahrungen  liegt  untergeordnet  zu  seiner 
Disposition  da,  alle  trefflichen  Vorbilder  derjenigen 
Gattung  von  Symphonieen,  in  welcher  er  schrei- 
ben will,  geben  in  Blitzesschnelle  als  geistige  Pro- 
totypen an  ihm  vorüber,  erhört  den  Donnersturm 
des  Orchesters,  die  ganzen  individuellen  Geister- 
stimmen der  Instrumente  in  der  Weise,  wie  er  sie 
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bildungskraß,  immer  fesler  heftet  sieh  sein  Blick, 
immer  gewaltiger  wogt  seine  Brust,  es  treibt,  drangt, 
wogt  and  flulhet  immer  stürmischer  —  da  blitzt 
es  hell  in  ihm  auf  —  und  die  Hauptidee  steht 
glänzend  nnd  rund,  blank  und  saiiber,  wie  aus  dir 
Form  gegossen,  nach  Ton,  Tactart  und  Perioden- 
bau vor  ihm.  —  Dieser  Zustand  ist  Begeisterung 
und  jener  Hauptgedanke  ihr  Werk,  ein  Ergebnis» 
einer  andern  Welt  und  nach  irdischem  Maasstabo 
gar  nicht  zu  beurlheilen.  Die  Competenz  der  Aus- 
senwelt  und  folglich  der  Kritik  tritt  erst  ein,  wenn 
der  Componist  wieder  geworden  ist,  wie  unser 
einer,  d.  h.  kalt,  rcflecliv,  berechnend,  verglei- 
chend und  wie  alle  die  Beyworte  kleiner  Geister 
heissen.  Die  Aureole  um  das  Haupt  des  Compo- 
nist cn  ist  erloschen,  die  Geisterlohe  niedergebrannt, 
die  Inspiration  verweht;  nun  tritt  das  Handwerk 
in  «eine  Rechte,  macht  seine  praktische  Nützlich- 
keit wichtig  und  bestimmt  Kraft  seiner  ihm  ange- 
bornen  Nichtbegeisterungsfähigkeit,  ob  die  Begei- 
sterung des  Componisten  das  Imprimatur  erhallen 
•oll  oder  nicht!  Wie  unzureichend,  wie  einseitig, 
vom  eigenen  non  posse  auf  das  fremde  nun  esse 
posse  geschlossen!  Ja,  das  gestehe  ich  der  Kritik, 
so  wie  jedem  Zuhörer  zu,  dass  er  sagen  könne, 
mir  gefällt  das  Werk  nicht,  oder  selbst,  er  habe 
lieh  eine  Symphonie  noch  anders  gedacht.  Nur 
hüte  er  sich  bey  dieser  letzten  Bemerkung,  dass 
es  ihm  nicht  gehe,  wie  manchen  Operntext veifer- 
tigern,  und  er  dann  nicht  mehr  frage,  als  zehn 
Kluge  beantworten  können.  Denn  wenn  ein  Com- 
ponist aller  Mittel  seiner  Kunst  Herr  ist  und  sich 
im  Höchsten  seiner  Kunst  versucht,  so  ist  Hundert 
gegen  Eins  zu  weiten,  das,  was  er  im  Zustande 
der  Begeisterung  liefert,  werde  etwas  Geistreiches 
seyn ,  und  hat  er  wirklich  sich  in  den  Zustand  der 
Inspiration  zu  versetzen  gewusst,  so  ist  diess  auch 
der  einzige  Weg,  auf  dem  etwas  Tüchtiges  her- 
vorzubringen ist.  Ob  er  dann  das  Ganze  so  schnell 
als  möglich  fertige  —  das  heisst  doch  wohl  hier  — 
aufschreibe,  instrumentire,  diess  ist  seiner  prakti- 
schen Geschicklichkeit  anheim  gegeben.  Mag  er 
das  schnell  oder  langsam  machen,  mag  er  auch 
noch  allerhand  imitatorische  und  conlrapunctische 
Herrlichkeiten  anbringen,  die  in  dem  aus  der  Be- 
geisterung hervorgegangenen  Gedanken  natürlich  und 
bewustlos  eingeschachtelt  liegen,  wie  eben  so  viele 
unbewusste  Reize  an  einem  einmal  als  schön  er- 
kannten Mädchen  —  Alle«  recht  gut,  es  wird  aber 
doch  nur  achtbares  Nebeawedt,  Werk  der  Zeit- 


folge seyn,  wahrend  der  Hauptgedanke  Hauptsache 
und  Werk  des  Augenblicks  ist.  Es  kann  ganz 
vorzügliche  prädicirle  Naturen  geben ,  die  in  jenem 
Zustand«»  von  Clairvoyanee,  den  wir  Begeisterung 
iieunr  ii,  neben  dem  Hauptgedanken  auch  gleich  ei- 
nen Titeil  der  Ausführung  geistig  mit  coneipiren  — 
gaudeant  bene  nati ;  —  unser  Satz  steht  fest ,  das 
gelungene  Werk  ist  das  Werk  des  Augenblicks  der 
Begeisterung,  di  prima  intenzione,  alles  Paraphra-l 
sen  der  Thesis ,  „der  erste  Gedanke  ist  der  beste." 
Und  das  ist  der  erste  Theil  meiner  Philippica.  Al- 
lein ich  läugue  auch  noch ,  zum  zweyten  Theil» 
übergehend,  dass  die  Handschriften  grosser  Mei- 
ster gegen  meine  Behauptungen  sprächen.  Ich  habe 
j  zwar  die  angeführten  Bcethoven'schen  Symphonieen 
nicht  im  Original-Manuscripl  gescheit ,  aber  so  man« 
che  Arbeit  anderer  grossen  Meister,  und  immer  nur 
Rasuren  und  Correcluren  in  Nebendingen,  als  da 
sind  Instrumcntirung,  Stimmencintritte  und  dcrgl., 
nie  aber  im  Hauptgedanken  bemerkt.  Es  ist  ja 
auch  gar  nicht  anders  möglieh,  da  die  Begeisterung 
eben  erst  der  Brennpunct  der  durch  die  Imagina- 
tion bis  zum  Glühen  erhitzten  Dichtergabe  ist.  Drü- 
ber hinaus  gibt's  nichts.  Noch  ein  Beyspiel  sey 
mir  erlaubt,  um  mich  recht  deutlich  zu  machen. 
Raphael  empfing  in  seiner  Seele  den  Gedanken,  eine 
Madonna,  das  Kind  auf  dem  Arme,  auf  Wolken 
stehend,  von  irgend  ein  paar  Nebcnfigureu  umge- 
ben, zu  maleu.  Das  war  das  Werk  der  Begei- 
sterung, das  er  mit  Kreide  oder  Kohle  auf  die 
I  Leinwand  wirft.  Nun  die  Seele  des  Künstlers  sich 
I  dieser  Frucht  der  Inspiration  entladen,  tritt  die Rc- 
|  flexion  ein,  er  individualisirt  die  Nebenfiguren  zu 
|  einem  heiligen  Sixt  und  einer  heiligen  Barbara,  ja 
i  später  übermalt  er  einen  Arm  der  Madonna  (Pcnti- 
mento),  fügt  auch  noch  ein  paar  aufblickende  En- 
gelsköpfchen hinzu  —  alles  Nebensache;  aber  der 
in  der  Seele  des  Künstlers  entstandene  Prototyp  der 
Madonna,  das  Werk  des  Moments,  das  tat  die 
Hauptsache.  So  Mozart,  und  zwar  recht  speciell 
für  unsern  Fall,  in  der  Ouvertüre  zur  Zanberilütc 
Seine  Seele  war  voll  von  erhabenen  mystischen  Vor- 
stellungen, die  der,  der  Idee  nach  erhabene,  der 
poetischen  Ausführung  nach  grundschlechte  Text  in 
ihm  erzeugt  hatte.  Er  sagte  sich  nicht  mit  kühler 
Reflexion:  „ich  will  als  Ouvertüre  einen  fugirteu 
Satz  in  Es  dur  schreiben."  —  Hätte  er  das  gethan, 
so  hätten  wir  eine  lederne  Schlussfuge  mehr.  Nein, 
ihm  schwebte  im  Nu  das  musikalische  Gewitier  des 
Hauptgedankens: 
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Die  Antwort  der  Fuge  kam  so  von  seibat,  das» 
ich  dichte,  ich  wollte  meinen  Kopf  verwetten,  Mo- 
nrt  habe  erst  nach  den  ersten  zwanzig  Taclen  be- 
mtrkt,  dass  das  Ding  eine  Fuge  geworden  sey. 
„Auch  gut!"  mag  der  Herrliche  gelächelt  haben. 
Alles  Uebrige,  und  namentlich  der  zweyte  Theil, 
ist  von  der  Reflexion  aus  den  Lichtfunken  des  er- 
sten Augenblicks  zusammengewoben.  Ich  habe 
mehre  recht  wackere  Componisten  gekannt,  wh« 
man  nämlich  so  nennt,  d.  h.  Leute,  die  ihren  Satz 
verstanden  und  eine  tüchtige  Fuge  machen  konnten, 
und  dabey  die  Eigentümlichkeit  hatten  —  auf  die 
sie  sich  nicht  wenig  einbildeten  —  ihre  Concep- 
tionen  Ti'er,  sechs  Wochen  lang  mit  sich  herum- 
zutragen. Endlich  ward  das  Werk  aufgeschrieben, 
die  Reflexion  trat  an  die  Stelle  der  Begeisterung, 
die  das  Gedächtnis«  nicht  hatte  vor  dem  Verflüch- 
tigen schützen  können  —  und  das  Werk  war  cor- 
reot  —  aber  blass,  farblos,  wie  eine  Pflanze,  die 
im  Keller  ohne  Licht  aufgewachsen  ist.  Andere 
dachten  nicht  eher  an's  Componiren;  bis  irgend  eine 
Veranlassung,  ein  inniger  Text,  ein  Fiühlingsmor- 
gen,  der  Blick  aus  einem  schönen  Mädchenauge, 
ein  Herbststurm  u.  s.  w.  sie  anregte.  Wie  der 
Funke,  an  ein  Pulverkömehen  gelegt,  die  ganze  Masse 
entzündet ,  so  die  Seele  des  Künstlers.  Augenblick- 
lich war  Feder  oder  Stift  ergriffen  und,  was  der 
Moment  bot,  viel  oder  wenig,  aber  Alles  gediegen, 
aufgeschrieben.  Später,  doch  nicht  viel,  trat  nun 
die  Ueberlegung  zu,  ordnete  nach  Contra punet, 
Stimmenlage  u.  s.  w.,  aber  der  Hauptgedanke  blieb 
unverändert,  und  siehe,  es  war  Alles  sehr  gut. 
Und  nun  zum  Schlüsse  raein  Glaubensbekenntniss. 
Ich  glaube,  dass  es  in  den  Künsten  keinen  andern 
Weg  gibt,  um  etwas  Tüchtiges,  d.  h.  Geniales,  in 
der  Erfindung  zu  produciicn,  als  Begeisterung.  Ist 
diese  echt  und  der  echte  Künstler,  von  dem  über- 
haupt hier  nur  die  Rede  ist,  kennt  sie  sehr  genau 
und  erkennt  ihr  noch  so  leises  Heranschweben  so- 
gleich, so  ist  Alles,  was  sie  bietet,  gut  und  schön, 
weil  begeistert.  Ich  glaube,  dass  man  die  Einge- 
hungen des  Augenblicks,  wie  Leute  von  Jenseits, 
augenblicklich  festballen  und  nie  etwas  daran  än- 
dern müsse.    Ich  glanbe,  dass  es  Vermesse  nbeit 


aey,  wo  nicht  Thorheit,  das  geistig  Empfangene 
zurückzudrängen,  um  es  von  den  Maulwurfsaugen 
der  Reflexion  sechs  Wochen  lang  beschielen  zu 
lassen.  Das  GedSchtniss  des  Künstlers  kann  nie  so 
stark  seyn,  wie  seine  Einbildungskraft,  drum  mnss 
er  den  Moment  nutzen,  wo  Alles  im  Zauberlichte 
der  Phantasie  flammt.  Ich  glaube,  dass,  je  mehr 
ein  Künstler  Imagination  besitzt,  desto  mehr  ist  er 
ein  Künstler,  je  mehr  Reflexion,  desto  weniger  ist 
er  es.  Es  gibt  so  wenig  ein  ganz  glückliches,  als 
ein  ganz  begeistertes  Leben.  Nur  Augenblicke  sind 
uns  verliehen;  wer  diese  zu  nutzen  versieht,  ge- 
niesst  Glück  und  Begeisterung.  Wenn  nun  noch 
gar  ein  Künstler,  wie  es  von  jenem  Componisten 
in  dem  Leipziger  Corrcspondenz- Artikel  gesagt  ist, 
sehr  geübt  und  fleissig  ist  und  sich  im  Höchsten 
seiner  Kunst  versucht,  so  wird  er  seines  Stoffs  so 
Meister  seyn,  dass  er  ihm  auch  im  Begeisterungs- 
traume klar  und  regelrecht  vorschwebt.  Aber  jene 
Einflüsterungen  des  Genius  zurückdrängen,  um  sie 
einem  langsamen  reiflichen  Bedenken  auszusetzen, 
heisst  Perlen  —  statt  sie  aufzureihen  —  in's  Schei- 
dewasser werfen,  um  sie  noch  glänzender  zu -ma- 
chen. Die  rohe  Säure  zerfrisst  die  Hiramelstropfen, 
und  aus  dem  Teige  mag  dann  der  kritische  Mu- 
sikus Kügclchen  kneten;  nur  muss  er  sich  nicht 
wundern,  wenn  ihn  der  Kenner  auslacht,  dem  er 
sie  als  echte  Perlon  verkaufen  will!  — 


Antwort  auf  vorstehende  Abhandlung. 
Von  G.  W.  Fink. 

Welchem  Correspondenten  so  viel  Ehrende* 
und  zwar  von  einem  solchen  Verfasser  gesagt  wird, 
wie  hier  dem  Leipziger ,  der  hat  sich  eines  sel- 
tenen Glücks  zu  erfreuen,  an  dem  ich  vergnügli- 
chen Antheil  nehme.  Diese  Freude  würde  ihm 
bleiben,  wenn  auch  der  einzelne  angefochtene  Satz 
sich  nieht  erhärten  Lesse.  Ich  muss  aber  diess 
Mal  aus  guten  Gründen  für  den  Leipziger  Cor- 
respondenten in  die  Schranken  treten,  denu  der  Ge- 
genstand ist  bedeutend  und  der  Gegner  ein  Ehren- 
mann, dem,  wie  mir,  nur  der  Sieg  der  Wahrheit, 
nicht  der  Person  am  Herzen  liegt.  Das  allein  ist, 
was  den  Kampf  adelt  und  sein  Ende  unbezweifelt 
segensreich  macht.    Also  zu  den  Waffen! 

Der  erste  Gang  muss  gleich  gegen  die  Ueber- 
schrift  „musikalische  Begeisterung"  ankämpfen,  als 
gegen  «inen  Zustand ,  der  hieher  nicht  gehört.  Ich 
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leugne,  dass  Inspiration  und  Begeisterung  Ein«  und 
Dasselbe  ist.  Von  jeher  hat  nichts  in  der  Welt 
grossem  Schaden  angerichtet,  am  allermeisten  in 
Theologie  und  Kunst,  als  die  vielfach  vorkommende 
Verwechslung  des  Uni  tum  mit  dem  Unum  idemque. 
Inspiration  ist  Einhauchung,  Entflammung,  oder  in 
der  höchsten  Polenz  Eingeistung  von  aussen  her  in 
irgend  ein  menscldiches  Wesen.  Sie  ist  also  weit 
mehr  passiv,  als  acliv;  sie  nimmt  auf,  empfängt 
und  lüsst  sich  davon  erregen,  so  weit,  als  es  die 
Natur  des  Inspirirten  zulässt.  Inspiration  ist  überall 
möglich ,  wo  es  nur  offene  menschliche  Sinne  gibt. 
Alle  Menschen  sind  von  Zeit  zu  Zeit  inspirirt,  z.  B. 
alle  Verliebte,  und  macht  doch  Niemand  verkehr- 
tere Streiche.  Was  hat  es  nicht  von  je  her  für  in- 
spirirte  Weiber  gegeben !  Man  denke  nur  der  Zei- 
ten Cromwel's  und  höre  Frau  Michelson  von  dem 
convenantischen  Jesus  Christ  jubeln  u.  s.  w.  Sie 
sind  inspirirt,  sie  sprühen,  sie  glühen:  aber  be- 
geistert sind  sie  darum  noch  nicht,  aus  einem  einsigen 
Grunde,  weil  sio  keinen  Geist  haben,  oder  weil  er 
sich ,  wie  eine  Mücke,  in  den  Flammen  die  Flügel 
verbrannte.  Wo  nichts  ist ,  da  hat  der  Kaiser  das 
Recht  verloren  und  die  Inspiration  auch,  die  nur 
Begeisterung  wird,  wo  sie  Geist  findet,  den  sie 
durchglüht  und  der  nun,  von  der  Inspiration  belebt, 
auf  eine  ihm  natürliche  Weise  activ  wird. 

Von  der  Begeisterung,  nicht  von  der  fälsch- 
lich so  genannten,  sondern  von  der  wahren,  lässt 
sich  das  Denken  und  die  Besonnenheit  gar  nicht 
trennen ,  denn  sie  sind  Hauptkräfte  des  Geistes,  ohne 
welche  er  nicht  ist;  von  der  Inspiration  lassen  sich 
beyde  sehr  wohl  trennen,  ja  sie  sind  meistenteils 
davon  gelrennt.  Conf.  Job.  Bockhold,  der  Schneider. 

Dann  hat  der  geehrte  Verf.  jede  Inspiration 
für  eine  gute  angenommen.  Wie  wäre  das  schön, 
wenn  es  wahr  wäre!  Inspirirte  sind  mehr  Beses- 
sene, als  Besitzende,  und  es  gibt  auch  deren,  die 
vom  Teufel  besessen  sind.  Selbiges  beweist  die 
ganze  Geschichte  vom  Apfelbiss  bis  auf  Leander 
und  Ismene,  ja  selbst  bis  auf  die  Revolution  in 
Leipzig.  Darum,  dünkt  mich,  ist  denn  wohlweis- 
lich erst  zuzusehen,  ob  auch  der  Geist  von  Gott 
ist  oder  nicht  Da  kann  man  aber  der  Inspira- 
tion des  Augenblicks  nicht  gleich  die  volle 
Ausführung  des  Einfalls  an  die  Ferse  heften,  wenn 
man  nicht  neun  Mal  unrecht  gegen  ein  Mal  recht 
thun  will. 

Ist  das  Alles  wahr,  wie  es  denn,  so  viel  ich 
ich  sehe,  nicht  ander«  ist,  so  hin  ich  auf  den  Punct 


gekommen,  wo  nur  des  Verf.  eigene,  sehr  schon« 
Waffen  gegen  ihn  selbst  zu  kehren  sind.  Ich  be- 
haupte ,  dass  der  grösste  Theil  des  Aufsalzes  gerade 
für,  aber  nicht  gegen  den  Leipziger  Correspon- 
denten  kämpft. 

Man  überlege  sich  nur  die  wirklich  vortreff- 
liche Beschreibung,  die  uns  der  Verf.  von  der  mit 
der  Inspiration  in  Eins  gezogenen  Begeisterung  gibt. 
Nachdem  er  das  Naben  und  Eingreifen  der  Inspi- 
ration geschildert  hat,  fugt  er  unter  Anderm  hinaus 
„Immer  mehr  erhitzt  sich  des  Künstlers  Einbil- 
dungskraft, immer  fester  heftet  sich  sein  Blick 
(doch  wohl  nicht  der  äussere),  immer  gewalliger 
wogt  seine  Brust,  es  treibt,  drängt,  wogt  und  flulhet 
immer  stürmischer  —  da  blitzt  es  hell  in  ihm  auf 
—  und  die  Hauptidee  steht  glänzend  und  rund, 
blank  und  sauber,  wie  aus  einer  Form  gegossen, 
nach  Ton,  Tactart  und  Periodenbau  vor  ihm." 
Herrlich,  vortrefflich .'  Allein  ist  denn  diess  Inspi- 
ration des  Augenblicks?  Hat  uns  der  Verf.  nicht 
selbst  geschildert,  wie  sie  in  des  Menschen  Seele 
wächst,  wie  sie  sich  nach  und  nach  in  die  Höhe 
treibt,  dass  sie  in  voller  Blüthe  stehend  nicht  mehr 
verborgen  bleiben  kann?  Das  ist  nicht  mehr  In- 
spiration des  Augenblicks ,  sondern  der  Ein  flus  s  von 
!  aussen  hat  im  Innern  gewirkt ,  sich  entwickelt,  ge- 
;  staltet!  Das  verborgene  Metall  ist  von  der  wach- 
i  senden,  anhaltenden  Gluih  in  Fluss  gebracht  und 
!  sogar  in  die  Form  (ein  kaltes  Werkzeug ,  das  nicht 
in  Fluss  gebracht  werden  darf,  soll  es  etwas  nützen) 
übergegangen,  sonst  könnte  es  ja  nicht  rund  und 
sauber  aus  ihr  hervorgehen.  — ■  Ein  Embryo  ist 
noch  kein  Kind,  aber  mit  der  Zeit  kann  es  eins 
werden.  Feiner  behaupte  ich ,  ohne  Embryo  wird 
auch  keins.  Nur  sind  Beyde  so  wenig  Eins,  wie 
Inspiration  und  Begeisterung.  Wenn  ein  Weib  gleich 
nach  der  Empfängnis*  gebaren  wollte,  so  würde 
die  Familie  gerade  so  vermehrt,  wie  die  Kunst 
von  einem  Componisten ,  der  gleich  mit  der  ersten 
Inspiration  des  Augenblicks  das  Ganze  auszutreiben 
strebt.  Er  hat  die  nöthige  Grundlage  des  Lebens 
mit  dem  ausgebildeten  Leben  selbst  verwechselt; 
eine  folgereiche  Verwechslung,  die  nicht  zu  vollem 
Leben  ergötzlicher  Kraft,  sondern  zum  ScbaUen- 
wesen  verleitet.  Alles  Leben  will  vielmehr  von 
einer  gesunden  Natur  ernährt,  ausgetragen,  gepflegt 
und  herangezogen  seyn,  wenn  es  gedeihen  soll.  — 
Damit  wird  nicht  geleugnet,  dass  auf  die  Inspira- 
tion viel  ankomme:  nur  nicht  Alles,  nicht  so  viel, 
I  als  ihr  der  geehrt«  Verf.  zuschreibt  j  wir«  diess, 
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■o  hätten  wir  Meisterwerke  vollauf.  Die  Inspi- 
ration ist,  seibat  wenn  sie  guter  Art  ist,  mit  dem 
nahenden  Frühling  tu  vergleichen,  der  die  Kräfte 
der  zeugenden  Erde  in  Bewegung  seilt;  höchstens 
mit  einer  unentwickelten  Knospe,  aber  nicht  mit 
vollblühendcr  Pflanze,  die  warme  Tage  braucht, 
«ich  in  ihrer  Schöne  dem  ergötzten  Auge  zu  offen- 
baren. Ein  rollentwickeltes,  blühendes  Ganze,  sei- 
ner Art  gemäss,  muss  jedes  echte  Kunstwerk  seyn. 
Das  will  seine  Zeit  haben;  je  grösser  das  Kunst- 
werk in  sich  ist,  desto  mehr  Zeit  verlangt  es,  um 
in  voller  Blüthe  zu  stehen.  — 

Es  mag  dahingestellt  bleiben ,  ob  der  Zustand 
der  Begeisterung  ein  Ergebniss  einer  andern  Welt 
und  nach  irdischem  Maasstabe  gar  nicht  zu  beur- 
theilen  ist,  ob  ich  gleich  Beydes  nicht  glaube,  denn 
sonst  hätte  Jeder,  der  sich  iuspirirt  wähnt,  recht, 
und  ich  hätte  keinen  Grund  und  keine  Ursache, 
den  grossen  Propheten  der  Moslemim  nicht  für  den 
grossen  Propheten  zu  ballen,  blos  darum,  weil  er 
entzückt  war.  Nichts  hat  der  Welt  so  Ungeheuern 
Nachtheil  bereitet,  als  der  blinde  Glaube  an  die 
Inspirationen.  Und  doch  ist  es  nachweislich,  dass 
unter  10  immer  9  falsche  sind.  Wer  soll  denn 
das  Wahre  finden,  wenn  es  der  Verstand  nicht 
soll  ?  Der  arme  Verstand  soll  an  allen  Teufeleyen 
schuld  seyn,  und  am  Ende  ist  es  umgekehrt.  Dass 
sich  Jeder  für  einen  Propheten  hält ,  das  ist  das 
Schlimme.  Wo  die  Zerlegung  der  Begriffe,  das 
klare  Erkennen  irgend  einer  Sache  für  gemeines 
Handwerk  gehalten  wird,  da  sind  wir  dem  Schwin- 
del nnd  der  Verwirrung  Preis  gegeben.  Vielmehr, 
was  au«  der  Wahrheit  stammt,  wird  und  muss  sich 
folgerecht ,  in  allen  seinen  Theilen  vollkommen  zu- 
sammengehörend, ebenmässig  und  dadurch  schön 
erweisen  und  braucht  sich  vor  keiner  Kritik  zu 
scheuen.  Wo  das  nicht  ist,  da  ist  die  ganze  In- 
spiration falsch,  und  wenn  sie  noch  so  viel  von 
sich  selbst  hielte. 

Dann  rechnet  auch  der  Verf.  viel  za  viel  auf 
die  Hauptidee,  die  ihm  ein  Werk  des  Augen- 
blicks ist,  was  zugegeben  werden  kann,  obgleich  auch 
selbst  diese  Hauptsache  bey  wiederholtem  Durch- 
empfinden  bestimmter  und  eindringlicher  sich  ge- 
stalten kann  und  nicht  selten  an  Bedeutsamkeit  da- 
durch gewinnt  Gesetzt  aber,  es  wäre  wirklich  in 
einer  gewissen  Menschenart,  denn  die  Menschen 
sind  verschieden,  der  erste  Gedanke  immer  der 
beste:  so  hält  doch  der  Verfasser  auf  die  Entwick- 
lung, Darstellung,  Durchführung  dieses  Hauptge- 


dankens viel  zu  wenig;  er  hält  das  für  achtbares 
Nebenwerk.  Mit  nichten!  es  ist  gerade  umgekehrt. 
Niemals  kommt  etwas  Sonderliches  auf  die  erste 
Entstehung  eines  Gedankens  an,  sondern  immer  auf 
dessen  Durchführung,  die  der  Hauptidee  angemes- 
sen seyn  muss.  Ja,  es  wird  nicht  selten  eine  wahr- 
haft grosse  und  schöne  Hauptidee  gerade  durch  die 
Ausführung ,  die  nicht  die  Kräfte  erwogen  hat,  lä- 

j  cherlich.  Jede  Hauptidee ,  sie  mag  entstanden  seyn, 
wie  sie  will,  ist  erst  der  Körper,  dem  durch  die 
Behandlung  Seele  eingehaucht  werden  muss.  Der 
Geist  der  Behandlung  ist  es,  der  das  Rechte  erst 
recht  verwirklicht  Geschieht  das  nicht,  so  wird 
man  mit  Recht  sagen:  Es  ist  Schade,  dass  nicht 
ein  Anderer  von  tüchtigerer  Kraft  diese  Idee  durch- 
führte. Und  so  kommt  es  denn  in  Wahrheil  nicht 
so  sehr  auf  die  Hauptidee,  als  vielmehr  hauptsäch- 
lich auf  deren  Durchführung  an.  Was  haben  nicht 
unsere  Meister  aus  mancher  ganz  einfachen  Idee 
gemacht!  Nun  versuch*  es  einmal  ein  Anderer! 

Ist  dem  so,  so  wird  der  zweyte  Theil  der 
Philippica  nur  um  so  stärker  für  uns,  nicht  gegen 
uns  seyn,  sogar  in  dem  Falle,  wenn  sich  in  den 
Handschriften  grosser  Heister  auch  nie  Correcturen 
im  Hauptgedanken  vorfanden.  Der  Verf.  nimmt 
an ,  als  könne  die  Begeisterung  eines  Dichters  nicht 
gehoben  werden ;  allein  sie  kann  es,  und  den  höch- 
sten Punct  der  Begeisterung  hat  noch  kein  Men- 
schenkind, am  wenigsten  im  Augenblicke,  der  nur 
als  Anfangspunct  höchst  bemerkenswerlh  ist,  er- 
reicht. Darum  ist  die  Kunst  ewig.  —  Dass  auch 
seihst  der  Hauptgedanke  gereinigter,  schöner  wer- 
den kann,  als  er  in  der  ersten  Inspiration  auf- 
gefasst  wurde,  bezeugt  unwiderleglich  Beethoven's 
erster  Entwurf  der  Adelaide,  der  uns  in  den  „Stu- 
dien Beethoven's"  milgetheilt  worden  ist.  Man  ver- 
gleiche ihn  mit  dem  Werke  selbst,  das  wie  ein 
Stern  gegen  ein  Wachslicht  dasteht.  Hier  ist  es 
offenbar,  der  erste  Gedanke,  die  Inspiration  ist 
noch  nicht  klar,  nicht  völlig  rund,  nur  schöne  An- 
deutung, die  des  Verfolgens  und  weitern  Ausbildens 
werth  war.  —  Ich  habe  von  der  Cmoll-  Sym- 
phonie einen  mit  Bleyslift  geschriebenen  und  einen 
zweyten  mit  der  Feder  flüchtig  notirten  Brouillon 
gesehen,  und  dennoch  war  keiner  von  Beyden  noch 
die  eigentliche  Bearbeitung.  Wäre  aber  wohl  die 
Begeisterung  bey  der  endlichen  Abfassung  verflo- 
gen? Ich  sollte  es  nicht  meinen,  vielmehr  gehört 
diese  Symphonie  zu  den  grossartigsten  und  voll- 

|  endctslcn,  die  der  Meister  schrieb.  —  Ueber  deu 
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Brennpunct  der  Begeisterung  geht  also  doch  etwas, 
und  das  ist  nichls  Anderes ,  als  das  Festhalten  und 
dadurch  nur  mögliche  Verstarken  desselben.  Wird 
er  nicht  festgehalten,  sondern  gleich  wieder  nach 
der  Inspiration  des  Augenblicks  aus  der  zündenden 
Stellung  gebracht,  so  ist  er  zu  nichts  nütze.  Für  diese 
Behauptung  kommt  uns  das  gleich  folgende  Bey- 
spiel  von  Raphael  ganz  wie  für  uns  gerufen.  Ge- 
rade die  Maler,  und  die  meisterlichen  am  besten, 
sind  die  rechten  Künstler,  um  augenscheinlich  zu 
erkennen,  was  auf  das  Festhalten,  was  auf  die 
gesteigerte  Dauer  der  Inspirationsidee  ankommt. 
Eine  Malerinspiration  muss  in  der  Seele  festhalten, 
soll  sie  gut  ausgeführt  werden.  Kr  muss  den  schön- 
sten, d.  Ii.  für  diesen  seinen  Zweck  vernünftigsten, 
auf  die  Länge  am  meisten  wirksamen  Moment 
wählen  und  stark  in  sich  üxiren.  Er  hat  sich  erst, 
oft  mehrfache  Cartons  zu  zeichnen,  hat  selbst  in 
diesen  mancherley  Aenderungen  anzubringen,  wie 
ch'ess  in  den  meisten  Fällen  die  Wirklichkeit  be- 
stätigt. Dann,  nachdem  die  Inspiration  gehörig  in 
ihm  sich  vertieft  hat,  von  vielen  Seilen  auch  durch 
die  Reflexion  begründet  worden  ist,  geht  er  an 
die  eigentliche  Ausführung  des  Bildes,  das  langsam 
genug  zur  Vollendung  gebracht  werden  kann.  Und 
dennoch  darf  die  Begeisterung  nicht  während  der 
Arbeit  verloren  gehen ,  soll  auch  vom  geschick- 
testen Künstler  ein  Meisterwerk  zu  Tage  gefördert 
werden.  Also  Festhalten ,  Vertiefen  der  Inspiration 
ist  die  Hauptsache,  nicht  augenblickliche  Entflam- 
mung, die  in  der  Regel  nur  äusserlich,  flüchtig, 
sinnlich  und  scheinbar  herrlich  ist,  wie  ein  Traum, 
der  nichls  Deutliches  hinterlasst.  Das  Bild  muss 
cur  klarsten,  festesten  Anschauung  kommen,  nicht 
blos  wie  ein  reizender  Schatten  schnell  vorüber- 
rauschen. Ich  behaupte,  die  Gedanken,  die  im 
Tintenfasse  sterben,  sind  nicht  die  besten,  und  die 
Inspirationen,  die  nicht  schnell  genug  hingeworfen 
werden  können,  um  nur  etwas  von  ihnen  zu  haben, 
auch  nicht;  sie  kommen  weder  aus  der  Höhe,  noch 
aus  der  Tiefe;  werden  sie  nicht  gepflegt,  sind  es 
Träume  und  Schäume,  die  oft  nur  aus  dem  Un- 
terhause der  Seele  stammen,  welches  da  ist  der 
Unterleib,  aus  dem  hervorkommen  sind  viel  wun- 
derliche Offenbarungen,  die  keine  sind,  sundern 
eitel  Blendwerk.  —  Raphael  selbst  hielt  bekannt- 
lich sehr  viel  auf  tüchtige  Ausfuhrung  und  gute 
Schule,  die  auch  sicher  unser  verehrter  Gegner  nur 
in  den  Hintergrund  sn  setzen  scheint.  Benutzte  R. 
doch  eifrig  alle  Winke  seines  Freundes ,  des  Rudolf 


Ghirlandajo  und  lernte  nicht  wenig  an  festen  Grund- 
sätzen im  Coloriren  vom  Fra  Bartolomeo.  War« 
um  würden  denn  R.S  spätere  Bilder,  die  nach  dieser 
Bekanntschaft  gefertigten ,  höher  geschätzt,  als  seine 
früheren  ?  War  R.  nicht  schon  als  Knabe  von  etwa 
sechs  Jahren  für  Madonnen  inspirirl?  So  sehr  man 
auch  in  diesen  frühesten  sein  angebornes  Talent 
und  seine  Empfänglichkeit  bewundert,  für  Meister- 
werke gelten  sie  nicht  Warum  ?  Weil  sich  in  der 
Ausführung  überall  Spuren  der  Ungeübtheit  und 
Mangel  an  einem  feinen  Ta et«  zeigen,  den  nur  die 
innere  Bildung  gibt,  die  Keinem  angeboren,  auch 
durch  keiue  Inspiration  verliehen  wird.  Mit  wel- 
chem Kleisse  hat  der  überlegte  und  überlegende 
Künstler  z.  B.  nicht  Alles  in  seiner  Madonna«  der 
Gärtnerin,  bis  auf  die  Falten  im  Gewände,  bis  auf 
die  geringste  Pflanze  im  Vordergründe  vollendet! 
Der  Verf.  sagt  selbst,  dass  R.  Manches  übermalte; 
er  hielt  also  nichts  für  Kleinigkeit;  Alles  sollte  echt 
und  recht  seyn.  Das  bringt  der  Inspirationsaugen- 
blick nicht!  —  Selbst  die  Wolken-Madonna  wäre 
nicht  das  erhabene  Meisterstück,  wenn  nicht  das 
Kind  auf  ihrem  Arme,  einer  werdenden  Welt  gleich, 
noch  erhabener  wäre,  als  sie  selbst  und  doch  ein 
Kind;  oder  wenn  die  Nebenfiguren,  die  Sie  ein 
Werk  der  Reflexion  nennen,  in  ihrer  Art  nicht 
ebenfalls  mit  Begeisterung  erfunden  und  ausgeführt 
wären.  Das  zusammengehörende  Ganze  ist  die 
Hauptsache,  nicht  ein  Theil  des  Ganzen,  in  dem 
Alles  Begeisterung,  das  heisst,  hohe  Empfindung 
und  Reflexion  zugleich  ist.  —  Nicht  im  Geringsten 
anders  verhält  es  sich  mit  Mozarl's  Ouvertüre  zur 
Zauberflöte.  Erst  die  Durchführung  derselben,  die 
doch  aus  der  Reflexion  kommend  zugestanden  wird, 
macht  sie  zum  Meisterstück.  Der  Fehler  liegt  darin, 
dass  der  Verf.  Inspiration  und  Reflexion  gar  zu 
sehr  von  einander  trennt  und  jede  in  ihr  St ü beben 
besonders  setzt.  Sic  gehören  zusammen;  eine  ohne 
die  andere  wird  nichts  Tüchtiges.  Was  wü-d  der 
Verf.  sagen,  wenn  wir  nachweisen  können,  wie 
dem  umsichtigen,  gefühls-  und  laelfesten  Compo- 
nisten  sein  Fugen-Thema  eher  und  folgerechter  ein- 
fallen mnssle,  als  jedes  andere?  In  Mozart's  Bio- 
graphie von  Nissen  liest  man  S.  548:  „Im  Jahre 
1 79  x  schrieb  er  die  Zauberflöte  im  July;  den  Prie- 
stermarsch uud  die  Ouvertüre  componirte  er  erst 
den  28steu  September."  Sollte  er  denn  während 
dieser  ganzen  Zeit,  beym  gewaltigen  Drängen  des 
bedrängten  Schikaneder,  nicht  an  diese  Stücke  ge- 
dacht haben?    Das  wäre  kaum  glaublich.  Oder 
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nwsste  die  Beschäftigung  mit  dem  Marsche  der  Prie- 
ster nicht  den  Gedanken  an  das,  was  des  Tempels 
ist,  erregen?  Und  Mozart,  der  Allgeübte  in  aller- 
ley  musikalischen  Formen ,  sollte  beym  ersten  Ge- 
danken daran  nicht  sogleich  gewusst  haben ,  dass 
er  ein  Fugentheina  behandle?  Sein  richtiger  mu- 
sikalischer Tact  und  der  ihm  vorschwebende  Geist 
der  schon  fertigen  Oper  sollte  nicht  mit  festgehal- 
tenem klaren  Bewusstseyn  das  genau  Angemesseue 
des  bedachten  Ganzen  in  seiner  Seele  erwogen  ha- 
ben? Hat  er  doch  schon  im  Thema  selbst,  das 
keinesweges  wie  ein  Gewitter  einherbraust,  sondern 
den  mystischen  Ernst  mit  dem  rührigen  Papagetio- 
scherz  auf  das  Anmulhigste  verbindet,  das  Voll- 
passetide  nicht  minder  verständig  und  genial  zugleich, 
als  auch  darin  getroffen,  dass  er  keine  förmlich 
genaue,  sondern,  vor  einer  Oper  recht,  eine  freye 
Fuge  schrieb,  so  dass  das  Ganze  in  allen  seinen 
Durchführungen  eben  dieser  gemischten  Oper  voll- 
kommen thcaterniässig  zukommt i  Alle  diese  Bcy- 
spiele  zeigen  also  deutlich ,  dass  mit  der  Inspiration 
Ueberlegung  und  richtiger  Tact  der  Uildung  Hand 
in  Hand  gehen  müssen,  sonst  hilft  sie  eben  so  we- 
nig, als  Ueberlegung  allein  ohne  lebendig  angeregte 
Phantasie.  —  Wie  aber  Reflexion  und  Thcatrr- 
keuntniss  in  einer  für  das  Schöne  empfänglichen 
Seele  Musikstücke  hervorbringen  können,  denen  es 
schlechterdings  Niemand  ansieht  oder  anfühlt,  dass 
»ie  nicht  der  erste  Erguss  eines  glühenden  Herzens 
sind,  beweist  nichts  zuverlässiger,  als  Mozart's  Duett 
derselben  Oper :  „Bey  Männern ,  welche  Liebe  füh- 
len." Wer  sollte  es  glauben,  dass  der  viel  chi- 
canirendc  Schikaneder  den  oft  darüber  verdrieß- 
lichen Mozart  zwang,  dieses  Duett  fünf  Mal  zu 
compoairen,  ehe  es  dem  bedrängten  Theatei  unter- 
nehmet- gut  genug  war.  Und  dennoch  hatte  hier 
Schikaneder  recht,  denn  das  Duett  könute,  wie  es 
nun  stellt,  gar  nicht  besser  seyn!  Diess  Mal  war 
also  des*  erste  Gedanke  nicht  der  beste.  — 

Duss  aber  die  Flammen  der  Begeisterung  kein 
so  vergängliches  Flackern  sind ,  dass  sie  nicht  Wo- 
chen ,  )&  Monate  lang  in  der  Seele  unvergessen  und 
heisa  glühen  könnten,  ohne  dass  dann  blose  kalte 
Reflexion  an  die  Stelle  tritt,  bezeugt  Beethoven.  Im 
Anhange  der  Studien  Beethovens  wird  uns  von  dem 
Ritter  Seyfried  als  Augenzeugen  S.  19  erzählt,  B. 
habe  in  die  Uauptslimmo  seiner  Fianoforte-Con- 
certe  in  Cmoll,  G  und  Es  blos  die  Ritornelle  und 
die  Eintritte  der  Solo's  mittelst  nur  ihm  verständ- 
licher Zeichen,  einzig  zur  Eriuncrung,  notirt  und 
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das  Niederschreiben  für  den  zukünftigen  Druck  auf 

einen  gelegeneren ,  mehr  Müsse  gewährenden  Zeit- 
punet  verschoben.    Ist  denn  wohl  in  diesen  später 
erfolgten  Niederschreibungen   keine  Begeisterung? 
Wo  nur  wahre  Begeisterung  war,  da  kommt  sie 
schon  wieder,  denn  der  Meister  hat  das  rechte  Ban- 
nungswort nicht  vergessen.    Allein  mit  der  flüch- 
tigen Inspiration  des  Augenblicks  ist  es  anders;  sie 
kommt  und  fährt  hin,  wie  ein  Wetterleuchten,  nicht 
immer  ein  Blitz,  der  zündet.    Echte  von  unechter 
zu  unterscheiden,  dazu  gehört  Manches,  was  nicht 
Jeder  besitzt,  was  aber  der  Verf.  in  jedem  Künstler 
zu  gutinüthig  voraussetzt.    Mit  den  Leuten  von  Jen- 
seils hat  es  so  seine  Bewandtniss!    Ich  wollte,  es 
kämen  welche;  sie  sollten  uns  Manches  lehren. — 
Die  Maulwurfsaugen  der  Reflexion  sind  für  uns 
Leute  von  Diesseits  gar  nicht  so  übel,  und  wehe 
dem  Klinstier,  der  sie  nicht  hat  und  nichts,  als 
I  Imagination  ist,  einem  ungezähmten  Rosse  vergleich- 
i  bar.    Die  Einflüsterungen  des  Genius  zurückdrän- 
gen und  sie  mit  Liebe  anschauend  und  immer  tiefer 
fassend  mit  langem  Blicke  glühender  in  die  Seele 
saugen,  ist  Zweyeiley.  Wer  sieht  sich  satt  an  sei- 
ner Liebe?  Langes  Schauen  des  Geliebten  ist  lange 
Freude,  immer  sehnendere  Lust.    Traurig,  wo  der 
Geist  der  Betrachtung  wie  Scheidewasser  brennt!  — 
Der  Gegenstand  ist  viel  zu  wichtig  und  allen 
;  Kunstjüngeru  viel  zu  Werth,  als  dass  ich  die  Bitte 
j  gewagt  fiuden  sollte,  mir  noch  einen  eigenen,  nicht 
i  polemischen  Aufsalz  über  diese  Grunderfordernisse 
aller  Kunst  zu  erlauben,  zum  vielleicht  nützlichen 
Versuch  einer  nähern  Darstellung  meiner  Ansichten 
hierüber.  G.  W.  Fint. 


Nachricht. 


Berlin.  (Forlsetzung.)  Wir  gehen  nun  zur  theil- 
weisen  Aufführung  der  Messe  von  J.  S.  Bach  über. 

Diese  fand  zum  4ten  Abonnements -Concerte 
der  Singakademie  auf  eine  so  gelungene  Weise  im 
Ganzen  statt,  wie  diess  von  einem  so  complicirteu, 
der  jetzigeu  Zeit  so  überaus  fremden  Werke  kaum 
zu  erwarten  war.  Die  sorgfältigsten  Proben  und 
der  Eifer  der  Mitwirkenden  bewirkten  einen  impo- 
nirenden  Erfolg  von  Seiten  der  grossen,  zahlreich 
besetzten,  durchaus  sicheren  und  reinen  Chöre. 
Besonders  kunstreich,  wiewohl  sehr  schwer  ver- 
ständlich, wurde  das  Kyrie,  glänzend  das  Gloria 
mit  dem  eigenthümlicheu  „El  in  terra  pax",  voll 
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hartnackig  durchgeführter  Consequenz,  befunden. 

Wunderbare  Conibinalionen  der  Harmonie  zeigte 
das  lang  ausgeführte  Credo,  worin  das  Crucifixu» 
und  Et  resurrexit  besonder«  ergreifend  wirkte.  Auch  I 
der  letzte  Chor :  Confiteor  etc.  enthält  mächtige  har- 
monische Grossen.  Das  ganze  colossale  Kunstwerk, 
dessen  Solo-Gesange,  mit  Ausnahme  des  vortreff- 
lichen  Quintetts :  „Et  incaraatus  est",  Verhältnis«-  i 
massig  am  wenigsten  ansprachen,  fand  mehr  Be-  J 
wunderung,  als  innige  Theilnahme,  wie  diess  ganz  j 
natürlich  nach  einmaligem  Hören  eines  so  sireng  I 
in  sich  abgeschlossenen  Ganzen  ist,  für  dessen  Di-  j 
mensionen  der  Maasstab  unserer  Zeit  nicht  zurei-  I 
rhen  dürfte,  und  dessen  Einzelnhciten  mit  dem  J 
Sinne  des  Gehörs  so  schwer  zu  verfolgen  sind  1  — 
Es  war  desshalb  sehr  wohl  gethan ,  dass  bey  dem 
ersten  Versuche  diess  kühne  Werk  der  Vorzeit  in 
Rücksicht  seiner  ausserordentlichen  Länge  (die  oben 
genannten  drey  Hauptsätze  dauerten  bereits  zwey 
Stunden)  nicht  vollständig  an  einem  Abend  gegeben, 
sondern  die  Aufführung  des  Sanctus  und  Agnus  Dei 
der  Folgezeit  vorbehalten  wurde.    Von  den  sich 
auszeichnenden  Solostimmen  sind  vorzugsweise  Mad. 
Decker  und  Hr.  Zschiesche  rühmlich  zu  erwähnen. 
Die  obligaten  Solo-Instrumente,  als  Violine,  Flöte 
und  Horn,  hatten  «ehr  mit  der  Fremdartigkeit  der 
Figuren ,  besondern  Lage  und  Tactcinlheilung  zu 
kämpfen;  dennoch  gelang  Alles  ohne  Störung ,  wie- 
wohl nicht  immer  ganz  im  Slyle  dieser  Composition. 

Es  wird  für  die  geneigten  Leser  eine  Er- 
holung seyn,  dass  wir  nun  von  der  ernsten  zur 
gefälligen  Musik  übergehen,  indem  wir  in  einer 
gedrängten  Skizze  die  neuste  dramatische  Compo- 
sition des  Dr.  Löwe  zu  dem  Raupnch*schcn  Sing- 
spiel: „Die  drey  Wünsche"  beleuchten. 

Der  Stoff  zu  demselben  ist  zwar  einem  be- 
kannten orientalischen  Mährcheu  entlehnt,  doch  völ- 
lig frey  bearbeitet.  Die  scharfe  Dialeclik  und  der 
Hang  de«  geistreichen  Dichters  zur  Satire  gewinnt 
auch  in  dieser  Operette  oft,  nicht  immer  zum  Vor- 
theil für  die  musikalische  Composition,  über  das 
lyrische  und  romantische  Opernbediugniss  die  Ober- 
hand. Hauptsächlich  ist  dies«  in  den  Personen  des 
moralisirenden  Derwischs  (einer  Nachbildung  des 
Sarastro)  und  des  philosophirendeu  Liebhabers  der 
Fall.  Effcctuirendcr  ist  ein  reiches,  thörichtes  Ehe- 
paar einem  verarmten,  edel  denkenden  gegenüber- 
gestellt, wie  die  cmpGndungsvollc  Subima  dem  Ver- 
standes-Me tischen  Hassan,  der  vor  lauter  Philoso- 
phie nicht  daran  denkt,  «ich  Reichlhum  und  den 


Belitz  seiner  Geliebten  zu  wünschen,  «ondern  nach 

zwey  unbedachtsara  vergeudeten  Wünschen  nur  eben 
noch  den  dritten  übrig  behält,  um  die  noch  thö- 
richtern  Wünsche  Muley's  ungeschehen  zu  machen 
und  auf  diese  Weise  endlich  sein  Glück  zu  finden* 
Die  komische  Auffassung  der  zu  erfüllenden  Wün- 
sche ist  dem  Dichter  gelungen,  wie  z.  B.  der  durch 
die  Luft  fliegende  Sattel,  auf  welchem  Muley's 
böses  Weib  fest  gezaubert  wird ,  die  tanzenden  und 
lachenden  Bäume,  wie  auch  die  Erscheinung  des 
durch  eine  Gesellschaft  von  Hof-Cavaliercn  (im  Ma- 
nuscript  sollen  Kammerherrn-Schlüssel  mit  ange- 
geben seyn,  welche  indes«  mit  Recht  bey  derVojv- 
stellung  wegblieben,  da  das  Costume  in  die  Zeit 
von  Louis  XIV.  zurück  verlegt  wurde)  und  Hof- 
Damen  tanzend  und  complünentirend  reprasento'rten 
„Nichts."  Die  Scenerie  gewinnt  an  Reiz  schon 
durch  das  Orientalische  der  Decorationen.  Der 
Componist  hat  diese  Farbengcbung  weuiger  benutzt, 
als  es  vielleicht  ein  C.  M.  v.  Weber  sich  wurde 
haben  enl^rhcn  lassen,  bey  den  Hindernissen  aber, 
die  ihm  häuCg  die  ironische  Haltung  des  Textes 
entgegenstellte ,  sielt  auf  sehr  geschickte  Weise  mit 
eiuer  allgemein  verständlichen,  angenehm  melodi- 
schen Behandlung  der  Musik  zu  helfen  gewusst, 
welche  die  Handlung  unterstützt,  ohne  zu  bedeut- 
sam vorzutreten ,  auch  an  mehren  Stellen  recht 
glückliche  Intentionen  zeigt.  So  beginut  die  Ou- 
vertüre recht  schön;  ihr  Allegro  ist  lebendig, 
doch  ohne  bestimmte  Charakteristik.  Die  Romanze 
Subima'«  ist  in  lyrischer  Hinsicht  ausgezeichnet* 
auch  nicht  ohne  romantisches  Colorit.  Im  zweyten 
Acte  tritt  ein  raarkirte«  Duett  der  reichen  Leute 
dramalisch  bedeutsam  hervor.  Das*  Lied  des  Der- 
wisch ist  für  eine  tiefe  Bussstimme  vorteilhaft, 
doch  etwas  zu  trocken  reileclirend.  Höchst  ausge- 
zeichnet als  isuliiles  Gesaugstück  ist  der  Chor  der 
Pilger,  wiewohl  in  seiner  Hallung  mehr  für  das 
Oratorium ,  als  die  Bühne  geeignet  und  in  drama- 
tischer Hiusichl  ganz  entbehrlich,  wahrscheinlich 
nur  wegen  des  um  so  stärkern  Contrastcs  mit  den 
burlesken  Scenen  vom  Dichter  aufgestellt.  Das« 
Hassaus  Adlern  auf  seiuen  unbesonnenen  Wunsch 
plötzlich  wieder  so  jung  werden,  das«  sie  sich  im 
Laufe  zu  haschen  suchen,  hat  etwas  die  kindliche 
Achtung  Vcrlelzeudes.  Wohlweislich  treten  sie  da- 
her auch  bald  wieder  in  ihr  vorgeschrittene«  Alter 
zurück,  da  es  Hassan  gestattet  war,  den  zweyten 
voreiligen  Wunsch  zurückzunehmen.  Im  Ganzen 
wird  das  heilere,   belustigende  Singspiel  durch  die 


Digitized  by  Google 


1W4,  April.  No.  H. 


mit  der  Bühnenwirkung  vertraute  Dichtung;  den 
Jleic  des  bunten  Wechsel,  der  Gestalten  und  die 
natürlich  melodische  Musik ,  eine  Bereicherung  des 
koniiichen  Opern-Repertoires  seyn,  wenn  man  an 
du  dramatische  MShrchen  mit  Musikbegleitung  nicht 
tu  hohe  "Forderungen  macht.  Auch  in  dieser  be- 
sonders wirksam  inslrumentirtcn  Musik  tritt  die  dem 
Komponisten  eigen  gewordene  Liedcrform  der  Ge- 
länge häufig,  doch  hier  nicht  ungehörig,  hervor. 
Wahrscheinlich  dürfte  das  durch  vielfache  Erfahrung 
bereicherte  musikalische  Talent  des  Hrn.  Dr.  L8we 
noch  mehr  für  die  ernste,  heroische  oder  tragische 
Oper  geeignet  seyn,  als  für  die  komische  Operette.— 
Zum  Schlüsse  des  soi-disant  Carnevals  erschien  zeit- 
gemäßst auch  ein  neues  komisches  Ballet:  „Die  Mas- 
kerade**, von  den  Schwestern  Eisler  mit  Geschmack 
in  Scene  gesetzt.  Handlung  enthält  diess  Ballet  ei- 
gentlich  nicht,  sondern  es  zeigt  uns  einen  Masken- 
ball auf  der  Bühne,  mit  reichem  Wechsel  bunter 
Charakter-Masken.  Sogar  die  Götter  und  Göttinnen 
des  Olymps  verschmähen  es  nicht,  an  diesem  Tnnz- 
feste  Theil  zu  nehmen.  Unterhaltend  ist  die  Er- 
scheinung bekannter  Opern -Charaktere,  wie  des 
Figaro,  Bartolo,  der  Rosine,  einer  Menge  TonAr- 
Icquins,  PierroU  u.  s.  w.  Die  ungarischen  und 
öatreichischen  Nationultä'nze  gefielen  besonders,  da 
«ich  hierbey  auch  die  beliebten  Tanzmclodiecn  von 
Sü-ausa  vernehmen  licssen. 

Da  wir  einmal  bey  den  Neuigkeiten  verwei- 
len, so  sey  es  erlaubt,  vorgreifend  der  einzigen 
neuen  grossen  Oper  zu  erwähnen ,  welche  die  Kö- 
n  ig  53  lädt  er  Bühne  zur  Auflührang  brachte,  nämlich 
„Zelmira"  von  Rossini,  in  italienischer  Sprache.  I 
Letztere  hätte  man  für  deutsche  Sänger  nicht  wäh-  j 
leß  sollen,  da  ausser  Dem.  Hähnel  die  Aussprache 
des  Textes  die  Sprachkenner  nicht  befriedigen  könnt«,  . 
und  die  Langeweile,  welche  die  einförmige,  triste  I 
Handlung  erregte,  durch  das  Unverständliche  der 
Worte  nur  vermehrt  werden  muaste.  Rossini's  Mu-  \ 
ak  enthält  in  seiner  bekannten  frühem  Weise  viel 
melodisch  Schönes ,  erfordert  indeas  italienische  Sän- 
ger von  sehr  geübter  Kehlfertigkeit  und  bedeutender 
Ausdauer  der  Stimme.    Die  meisten  Geaangstückc 
gleichen  sich  einander  und  sind  sehr  ausgedehnt. 
Häufig  findet  man  jedoch  in  dieser  Oper  tieferen 
fanatischen  Ausdruck,  z.  B.  in  einigen  Recitati- 
ven  und  besonders  in  der  Partie  der  Zelmira,  als 
man  es  zu  jener  Zeit  von  Rossini  erwarten  konnte, 
als  diese  Qper  zuerst  bekannt  wurde.    (Irrt  Ref. 
nicht,  im  Jahre  *8*i  oder  iSaa.)  Dem.  Hähnel 


erfüllte  sowohl  von  Seiten  ihres  tief  empfundenen 
Gesanges,  als  im  ausdrucksvollen  Spiele  die  Be- 
dingnisse der  Hauptrolle.  So  war  es  Wenig  be- 
merkbar, daas  die  höheren  Stellen  ihrer  Gesang- 
partie, ihrer  Stimmlage  angemessen,  hatten  verlegt 
(in  der  Theater-Kunstsprache  panetirt)  werden  müs- 
sen. Hr.  Fischer  sang  den  Polidoro  fast  iu  kräftig 
für  den  Greis,  doch  mit  wahrem  Auadrucke  vä- 
terlicher Liebe.  Die  sehr  hoch  liegende  Partie  des 
Tenors  (Ilo)  wurde  von  Hrn.  Greiner  mit  vieler 
Anatrcngung,  meistens  gelungen  auageführt;  doch  ist  / 
der  Figuren-  und  Rouladen-Reichthum  darin  zu 
überschwenglich.  Antenore  war  in  Hinsicht  der 
Charakteristik  des  mordlustigeu  Usurpators  auch  we- 
niger für  Hrn.  Holzmiller'*  zarte,  für  das  Senti- 
mentale und  Elegische  vorzugsweiae  geeignete  Stimme 
günstig.  Die  Behandlung  der  Chöre  und  Orche- 
slerbegleitung  ist  bekanntlich  in  Rossini's  italieni- 
schen Opern  stets  nach  einer  und  derselben  Form, 
doch  stets  von  täuschender  Wirkung,  gleich  der 
Decoralionsmalerey  in  grellen,  doch  leicht  hinge- 
worfenen Farbenmischungen.  Die  Ausführung  der 
Oper  war  im  Ganzen  so  eingreifend  und  genau, 
als  man  es  von  dem  Eifer  der  Mitglieder  dieser 
Bühne  und  der  Energie  des  Herrn  Kapellmeisters 
Glaser  gewohnt  ist.  Dennoch  kam  Zelmira  um 
zehn  Jahre  zu  spät  und  konnte  selbst  nicht  deu 
dauernden  Beyfall  erringen,  welchen  Seniiramide 
durch  die  Theilnahme  der  Dem.  Heinefetter  sieb 
su  sichern  wusste. 

(BeicMuu  folgt.) 
Kurze  Anzeigen. 


Sec/u  Gesänge  aus  den  Bildern  de»  Orients  für 
eine  Singstimme  mit  Begleitung  des  Piänof. 
in  Musik  gesetzt  —  von  Hubert  Ries.  Op.  1 1 . 
Berlin ,  bey  T.  Trautwein.    Pr.  ft  Thlr. 
Es  ist  jetzt  vielen  Componiatcn  genehm,  die 
Bilder  des  Orients  mit  dem  Reize  der  Töne  zu 
umspielen  und  dadurch  die  Annauth  des  blumigen 
Morgenlandes  den  Westbewohnern  noch  ergötzli- 
cher zu  machen.    Sind  die  Klinge  nicht  immer 
orientalisch  gefärbt,  ao  ist  doch  ihr  Schmelz  Hes- 
periens  Sinnen  vielleicht  nur  noch  lieber;  denn  die 
vaterländische  Weise  spricht  schneller  an,  während 
uns  die  fremden  Namen  von  fremden  Zouen  singen. 
Dazu  beflügelt  noch  ein  gewisses  Stückwerk  des 
Inhalts  dieser  Gesänge  die  gern  beschäftigte  Phan- 
tasie-   Gleich  im  ersten  Gesang«,  „Fatme",  wird 
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mm  dien  bestätigt  finden.  Die  Taubenpost  regt 
utuf  zu  wenig  an;  sie  thun  aar  eben  ihren  Dienst 
ebne  Anlheil.  Lieber  i*L  an*  Maisutm  am  Brunnen, 
wenn  sie  uns  auch  nicht  den  westlichen  Auen  ent- 
fuhrt. Der  Laulenspieler  Hut  «ich  mit  seinem  Pa- 
radiesesglauben eigen  zwar,  wie  zwischen  Hoffnung 
und  Schmerz  stehend,  vernehmen,  allein  das  Wan- 
deln unter  Palmen  bringt  er  nicht.  Das  Lied  eines 
Vögelein«  in  der  Oasis  ist  recht  hübsch,  und  Fatme's 
Liebe  gibt  eine  schone  Canzonetle  abendländischer 
Art.  —  Wer  das  Morgenland  im  Abendlande  liebt, 
wird  mit  Vergnügen  türkein  u.  s.  w.  Wir  ge- 
stehen, den  Dom  mehr  zu  lieben,  als  das  Minaret, 
und  teutsche  Lieder  mehr,  als  orientalisch-occiden- 
ta  Lache ,  duroh  welche  Liebhabercy  sich  jedoch  zu- 
versichtlich kein  rechter  Gegenliebhaber  irre  machen 
lassen  wird,  was  wir  auch  nicht  beabsichtigen.  Es 
ist  nur  eine  Meinung. 

Grande  PolonaUe  pour  la  Fidle  avec  aecomp. 
d'Orcfiestre  ou  dt  Pfte  —  par  ff.  Envkhauten. 
Oeur.  6.  Hannover,  chez  Baehmaun  et  Nagel. 
Pr.  1  Tlür.  ao  Gr. 

Die  mit  kurzer  Adagio -Einleitung  in  E  moll 
versehene  Concert  -  Polonaise  aus  G  dur  ist  melo- 
disch, leicht  fasslich  im  Hauptthema  und  in  allen 
Durchführungen,  brillant  und  doch  nicht  zu  schwie- 
rig, so  dass  sie  fertigen  Bläsern  für  öffentlichen 
Vortrag  zu  empfehlen  ist.  Der  Druck  ist  deutlich, 
die  Noten  sind  gross,  könnten  aber  schöner  seyn. 
Die  Klavier-Partie  ist  leicht. 


Zeitung s-Cantate.  Ein  echersJuxfter  vieretimmiger 
Männergeeang  vorgetragen  beym  Stißungefeete 
dee  Gewerbevereina ,  in  Musik  gesetU  von  IV. 
Taubert.  Berlin,  bey  Trautwein.  Pr.  -fr  Thlr. 

Ein  lustiger  Sehwank  vom  Waarenverkauf, 
▼om  Trinken  und  Singen,  der  am  besten  klingt, 
wenn  er  von  der  Masse  recht  tüchtig  losgesungen 
wird,  wozu  er  da  ist  Der  Schwank  hat  Recht  $  es 
kann  Jeder  mit  Parütur  ist  da,  ausgesetzte  Sum- 
men auch?  es  fehlt  an  nichts:  gute  Kehlen  beym 
Mahle  finden  sich  schon,  und  da«  Ganze  ist  leicht 
verständlich. 
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Folgende  Werkcheri  über  franzosische  Opern- 
Motive  sind  in  dertbitigen  Verlagshandlung  der  Ge- 
brüder Schott  in  Maina  und  Antwerpen  erschienen: 

l)  Galop  favori  de  Gustave  ou  le  Bai 

de  D.  F.  E.  Auber,  arrangi  ä  4  main  pour  le 
Pfte  par  H.  Herz.  Pr.  i  Fl.  i  a  Kr.  oder  » 6  gGr. 

a)  Gustave  ou  le  bal  masqut",  Ouvertüre  arrangie 
pour  le  Piano  avec  aecomp.  de  Violon  (ad  li- 
bitum) par  V.  Ri/ault.  Pr.  *  FL  oder  16  gGr. 

5)  Souvenir  de  Prd  aux  Giere»,  Fantaiiie  pour 
le  Piano/,  eur  let  plus  joli»  Motife  de  cet 
Opera  —  par  F.  Kaltbrenner.  Op.  ii9.  Pr. 
16  gGr. 

4)  Fantaitie  pour  le  Pfte  tur  un  matif  du  Ser- 
ment  d'  Juber  compoeee  par  H.  Karr.  Op.  344« 
Pr.  i  Fl.  oder  i4  gGr. 

5)  Deux  Rondeaux  pour  le  Pfte  eur  de»  the'mee 
du  Serment  d' Auber  par  Henri  Rotellen.  Op.  3. 
Pr.  48  Kr.  oder  13  gGr. 

6)  FantaieU  brillante  pour  Piano  et  Kolon  com- 
poeee eur  dee  motife  du  Fri  aux  Vieren  de  F. 
Herold  —  par  G.  A.  Oeborne  et  C.  de  Berit*, 
Pr.  a  Fi.  oder  i  Thlr.  4  gGr. 

No.  i  ist  eine  sehr  leicht  unterhaltende  Klei- 
nigkeit, auch  No.  3  hat  nichts  Schwere»,  wenn  sie 
auch  Anfängern  noch  ein  wenig  mehr  Mühe  ma- 
chen wird,  als  die  vorhergehende.  No.  5  hebt 
leicht  und  französisch  gefällig  an,  wird  aber  nach 
einigen  schlichten  Sitzchen  unerwartet  jVs  Bra- 
voui  massige  gesteigert  in  mehren  Variationen,  die 
dankbar  und  förderlich  sind.  Darauf  wird  ein  neues 
Thema  der  Oper  einfach  hingestellt,  das  verschie- 
dentlich gewendet  mit  einem  kurzen ,  brillanten  piü 
Allegro  lebhaft  schliesst.  —  No.  4  hat  seine  ge- 
ziemenden Töne  ohne  Geist ,  wenigstens  uns  ist  ea 
unmöglich,  irgend  einen  darin  zu  verspüren.  No.  5, 
leicht  gefertigt  und  leicht  vorzutragen,  für  Lieb- 
haber, die  sich  gern  an  diese  Opern  erinnern  und 
es  nur  zu  einem  maasigen  Taslenspiel  gebracht  ha- 
ben. Dagegen  ist  No.  6  für  fingerfertige  und  ge- 
wandte Spieler,  die  sich  und  Anderen  einen,  auclz 
mit  Bravouren  untermengten  Scherz  in  wechselnder 
Aufeinanderfolge  verschaffen  wollen.  Die  Ausstat- 
tungen sämmtlicher  Ausgaben  sind  in  gewohnt  an- 
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Erklärung. 

Zu  Anfang  dieses  Jahres  erschien  von  mir  berm  Mnsik- 
verleger  Ricordi  allhier  eine  Doppel-Sonate  im  Drucke  mit 
folgendem  Titel :  .Sonate  pour  le  Piano  et  la  Harpe,  com- 
poetie  et  dediie  aux  MeedemuiteUee  Jaeephine  et  Char- 
lotte Roveiti,  par  Pierre  Lichtenthai.  Damit  nun  jener 
grammatikalische  Fehler  aux  MeedemoUellee  nicht  mir  n.r 
Laat  gelegt  werde,  ao  erkläre  ich  hiermit  öffentlich,  da«  ich 
auf  »einem  dem  Ricordi  Ubergebenen  MS.  jener  Doppab- 
Sonate  ü  (nicht  aux)  3fe*demoi*eüee  geichrieben  ■  und  vom 
gedruckten  Titel  blatte  keine  Correctnr  erhalten  habe.  — 

Mailand,  Ende  Januar  »83«. 

P.  Lichtentluü. 


G  e 


h  e. 


Ein  Mann,  welcher  achon  bedeutenden  Orchestern  vor- 
stand (o.  a.  am  Dmrjlanc-  und  Covcntgarden-Thrater  in  Lon- 
don) ,  euiht  eine  Stelle  ala  städtische  r  Muaikdirector  oder  ala 
Vorst  eher  einer  Kapelle.  Da  mit  der  eralern  auaaer  der  Lei- 
tung der  Concert-Kirchenmusik  gewöhnlich  auch  der  Unterricht 
an  Cvmneairn  rerbunden  iat,  so  könnte  er  auaaer  der  Muaik 
och  einige  andere  Fächer  dociren,  ala  er  nicht 
Universiü'tsatudien  vollkommen  abiolvirt  hat,  son- 
dern auch  ala  Schriftsteller  nicht  unbekannt  iat  und  bereite  die 
Redartirm  gelesener  Zeitschriften  führte.  —  Frankirte,  unter 
der  Chiffre  D.  eingehende  Briefe  befördert  die  Expedition  die- 
ser Zeitung  an  don  Suchenden. 

 — 


,     Die  Helmuth'sch 
billigem  Preise: 

i  Schuater,  Lob  der 


in  Halle 


Ankündigungen. 

Neue  Musikalien, 

welche  im  Vcrlago  von  N.  Simrocfc  in  Bonn 
cischieut-n  »ind. 

Für  Bogcninstrument». 

S  p  e  h  r ,  L. ,  Qnatuor  p.  a  Violont ,  Alto  et  Barne, 

arr.  du  Cornea«  Ko.  «  par  O.  Gerke   t 


Für  Pianoforte  mit  Begleitung. 

Thlr.  Sgr. 

Cxernr,  C,  Op.  3t4.  Grand  Polonaise  brillant  pour 

Pianof.  et  Violon   1  a 

Hüntcn,  Fr.,  Op.  i4.  Trio  pour  Piano,  Violon  et 

Violonrelle  — -  ae 

—  Op.  a3.  Duo  concertant  pour  Pianoforte  et 
Violon  in  C   —  ao 

Für  Pianoforte  zu  vier  Hinden. 
Hera,  11,  Op.  a3.  Varia t.  brill.  sur  lo  choeur  fcv. 

de  l'OpeVa  :  II  Croriaio.  .-.rr.  iin.p.  Farrene.     t  a 
Hunten,  Fr.,   Op.  4.   3  Waise«  faciles  —  8 

—  Op.  8.  Variat.  brill.  et  fac.  sur  l'eir:  „Wer 

hörte  wohl  jemals  mich  klagen1'  —  u 

—  Op.  Ii,  Variat,  »ur  im  üieme  de  Figaro,  inC.  —  i<s 

—  Op.  16.  Polonaise  brilL  in  E  —  to 

—  Op.  a8.  Rondo  sur  un  theme  d«  l'Opera  :  Eli- 
sabeth de  Roasini,  in  C  —  »4 

—  Op.  3i.  Rondoletto  anr  un  tiimc  de  Barbier 

de  Sevilla,  in  A   —  16 

—  Op.  3a,  Air  anisee  varie,  in  F  ,  —  16 

Laharre,  Melange  aur  das  motifa  de  Zampa.  .....  —  a8 

Für  Pianoforte  allein. 

Adam,  Exercice joumalier.  Tägliche Uebungen  in  al- 
len Dur  -  und  Moli-Tonleitern  mit  Fingersau.  —  |fi 

Bertini,  H.,  Op.  ag  et  3a.  48  Etudea  doigteea 
(Studien)  ala  Einleitung  in  den  48  Studie»  tob 
Cramer.  Heft  l  und  a.  Jedes  Heft   I  0 

Cserny,  C. ,  Op.  3o8.   Variat  sur  nn  theme  orig. 

p.  Pfte  solo     —  l4 

—  Op.  3l6.  to  Petita  Rondos  doigtes  ou  amu- 
semene  vtiles  et  agre'ablea  pour  la  Jeoneaee. 

No.  l  bis  i  o.  Jedes  Heft   —  I  o 

Her»,  H.,  Op.  i5.  ler  Divertissement  p.  Pianoforte. 

Nour.  Edit  —  i  4 

HUnten,  Fr.,  Op.  7.  Rondo  »IIa  Polaeca  in  Ea.  .  .  —  to 

—  Op.  9.  Variat.  tu.  le  Duo  tat.  de  l'Opera 
Opferfeat :  „Wenn  mir  dein  Auge  atrahlet",  in  A«.  —  16 

—  Op.  1  o.  9  Variat.  aur  un  air  de  Himmel :  )7Es 

kann  ja  nicht  immer  ao  bleiben"  —  1  a 

—  Op.  j3.  Variat,:  „Nur  noch  «in  Walxer".  ,  .  —  1a 

—  Op.  i5.  Rondoletto  In  C  —  8 

—  Op.  ai.  *  Rondinoa  —  ix 

—  Op.  a4.  Fentaiaie  aur  an  theme  de  la  Donna 

del  laSo,inC  —  « 
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Thlr.Sgr. 

Hünj;en  Fr.»Op.a6. Vm-.:  ..AnAIeaieiend' ich  dich«.  —  ,4 
'   —    C$!  ,3.  tut  brill.  .«  ud  thAne  de  &e«ir*mi. 

de  Rossini,  in  C    ,  g 

—  Op.  3o.  4  Bondioos  fac    No,  1.  Bicciardo. 
No.  a.  Le  petit  tambour.  No.  3.  Ceaerenlola. 

No.  4.  Siege  de  Corinth  —  so 

Mendels. ehn-Bartholdy,  Felix,  Op.  19.  GLie- 

der  ohne  Worte  für'»  Pianoforte  —  a4 

Für  Gesang  mit  Pianofortebegleitung. 
Bellini,  V.,  La  Straniera.  Die  Unbekannte.  Kla- 
WeTausiug  mit  italienischem  u.  deutschem  Text, 
-   ohne  Finale   3  i3 

—  Hiernos  die  OiiTertnre  aolo  nnd  rierhi'ndig,  ao 
wie  alle  Nummern  von  1  bis  1 1  einsrln. 

Cherubini,  L.,  Chorstimmea  au  dessen  Requiem.  1  ia 
Bonini,  J. ,  Der  Barbier  tob  Sevilla,  Ktarierausiug 

ohne  Finale  mit  iUl.  und  deuUch.  Texte.  ...     }  11 

Nächstens  t-rst-heintt 

Für  Bogeninatrumente, 
Spohr,  L.,  Op.  88.  ade  Cotacertante  ponr  9  Vio- 

iona  avec  Orchestre.   S  6 

Für  Pianoforte  zu  vier  Händen. 

Beethoren,  L.  t.,  Op.  81.  Sextuur  arr.  ä  4 raaina 

par  Gleichauf   .  .  —  24 

Hers,  Op.  10.  Variat.  brill.  aur  Pair  f»r. :  Ma  Fan- 

chette  est  ehamsnte,  arr.  a  4  maina  p.  Farrenc.     1  6 

—  Op.  61.  Variat.  brill.  aur  la  Wala«  de  Reistiger 

diu:  derniere  peoeee  de  Weber,  id   1  3 

—  Op.  6a.  Grandes  Variat.  aur  le  rhoeur  des 
Chaueurs  de  1' Opera.  Euryanthe  de  C.  M.  v. 
Weber  ,   1  a 

Spohr,  L.t  Op.  87.  3me  Double  Quatuor  arr.  par 

O.  Görke   ;   a  4 

Für  Pianoforte  allein. 
Hera,  H.,  Pas  redonble  du  Ballet  de  Labarrc:  La 

rerolte  da  Serail   —  ]D 

—  3  aira  de  Ballett   de  la  rerolte  du  Serail. 

No.  1,  a,  3    i  —  16 

—  Op.  73.  Agitato  et  Bondo  aur  la  Barrarole  de 
Cianni  di  Calai*  de  Doniaetti  —  a4 

Hill  er.  F.,  Op.  10.  Caprice  fantaatique,  Morcrau 

de  Coneert  —  90 

Mendelsaohn-Bartholdy,  Felix,  Op.  a8.  Fan- 
tasie, Moscheles  gewidmet  .  .   —  38 


Neue  Musikalien 

im  Verlage  von 
Fr.  Hofmeister  in  Leipzig. 

Chwatal  (F.  X.),  Le  Choeur  da  March«  de  POpera:  La 
e  de  Portiei,  rerie  p.  Pfte  a  4  m.  Oe.  4,  in  C.  1  a  Gr. 


Cxarny  (CL),  Variaüona  rar  nn  Thcme  faTori  de  POpera: 
Hana  Helling  doMaraebner  (So  polten  wir  auf  karte 
**H)  j.  PA»  i  4  «bin*.  <W.  3a9 ,  tn  F.    ao  Grl 
Bndig  (C),  6  Orgelfngen  im  leichtern  Style,  ate  Lief,  der 

Fugen.    1a  Gr. 
Parorit-f  Inae  (Lelpxlger) fiirFTte.  Ko.  4"8,  Konler(G.), 
Polonaite,  Walser  und  Rutscher  nach  Melodien  der 
Oper :  Hans  Heiling.    3  Gr. 
Gsna  (M.),  DiTertiisement  cu  Forme  d'im« Fantaisie  sur  d'Air» 
ailemandes  nationaux  p.  Violoncello  avec  Acc.  de  a  Vic— 
Ions,  Viola  et  Bas,e.  Oeur.  1 8 ,  in  Gm.     ao  Gr. 
Geiaaler  (Ch.),  Variations  sur  la  Tyrolienne  de  POpera: 
GuUlaume  Teil  de  Rossini  p.  Pfte.  Oe.  1 4.  in  A.  1  a  Gr. 
Hill  er  (F.),  La  Danee  des  Fces  p.  Pfte.  Oeur.  9,  in  F..  8  Gr. 
—  La  Serenade.  Prelnde  ,  Romance  et  Finale  p.  Pianoforte. 
Oeur.  1 1,  in  Hm.     13  Gr. 
Hunten  (Fr.),  Variations  brillantes  sur  la  Cavatine  du  Bar- 
bier de  Bossini :  Ecco  ridente  il  Cielo,  arr.  p.  Pfle  seul 
par  A.  Farrenc.  Oeur.  17,  in  C.     1a  Gr. 
Löwe  (C),  5  Gedichte  aus  Goethe'»  Nachlstse  mit  Pia- 
noforte (almmtliche  Lieder,  Cesin8e  und  Balladen.  Op.  «,, 
Heft  8).    1  Thlr.  P  2 

Malibran  (Madame),  Englisches  Matroacnlied  (Die  Sonne 


sinkt  —  Te  sun  sinks) 
Pixis  mit  Pfte.    4  Cr. 


>..  Krancilla 


Mar  sehn  er  (II.),  Hans  Meiling.  Romantische  Oper  in  3  Ac- 
ten, eingerichtet  für  Pfte  an  4  Händen  von  F.  Steg - 
mayer.  geh.    5  Thlr. 

—  Auswahl  beliebter  Stöcke  aus  der  Oper:  Der  Templer  and 
die  Jüdin  für  Pfte  allein  eingerichtet.  (Jugendfreund,  ister 
Jahrg.  Heft  4,  5.)  iaGr. 

Pixie  (J.  P.),  Second  Caprice  dramalique  sur  des  MouTi  de 
Ludoric  de  Herold  ei  Halevy  pour  Pianoforte, 
Oeur.  ia5.    16  Gr. 

Stein  (C.),  Die  fröhlichen  Wiener.  Walser  für  Pfte.  6  Gr. 

Taub  er  t  (W.),  Duo  p.  Pfte  i  4  Main«.  Oeuv.  11,  in  A  na. 
(ded.  i  Msdame  Henriette  Voigt).     20  Gr. 

—  C  deutsche  Lieder  mit  Begl.  des  Pfte.  Op.  ta.     10  Gr. 
Wolfram  (J.),  Du  Pathengeachenk.    3  Gesinge  mit  Pfte. 

8  Cr. 


Mutitalien  von  verschiedenen 

Verlegern,  welch«  bey  Breitkopf  und  Här t e l 

in  Leipzig  zu  haben  eind.  _ 

Thlr.  Ca-. 

O  n  a  I  o  w ,  G. ,  Quintuor  p.  a  Violons,  Alto  et  a  Vio- 

lonceUe«.  Op.  44   ,  l6 

—  «°                          Op.  45   , 

Zöllner,  Oesinge  für  *  Männerstimmen.  i,IWr.  ,  _ 
Anb«  r,  Der  Schwur  od*  die  Fabohmunaer.  KJavier- 

Ausaug.   7  8 

Cxerny ,  C,  Impromptu  ▼arie'e  sur  nn  thcuie  de  Ros- 
aini p.  Pfte  i  4  maim.  Op.  383.  .  .       ...  1  

—  Grand  Rondean  p.  Pfte  a».  Orch.  Op.  a83 .  .  .  3  ,6 

—  Le  meine  avec  Quatnor   ,  »g 

—  Le  nOme  p.  Ffto  aeul   t 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  VtranUwtüchleit  der  Verleger. 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  9*"  April. 


Ni.  15. 


183  4. 


Rbcensiokkn. 


i.  Quatuor  brillant  pour  deux  Violon»,  Viola  et 
Violoncelle  —  compoui  par  Edouard  Gnmd. 
Op.  t.   Leipzig,  au  Bureau  de  musique  de  C, 
F.  Peter«.    Pr.  l  Tlilr.  4  Gr. 

3.  Concertino  per  il  Violino  principale  con  accomp% 
d*  O  rvhettra  otsixi  Pianof,  ad  libitum  composto 
da  Edoardo  Grund,  Op.  4.  Lipsia,  presto  Fr. 
Kistuer.  Pr.2  TWr.4Gr.}  diPianof.iTJilr.4Gr. 

Ockaonllich  gibt  es  rweyerley  Hanptnrten  von 
Quartetten  oder  vielmehr  Quatuors ,  wenn  man  ei- 
nen Unterschied  «wischen  vierstimmiger  Gesnng- 
und  Instrumentalmusik  gleich  im  Ausdrucke  fest- 
halten will,  wie  es  von  Einigen  in  Vorschlag  ge- 
bracht worden  ist.  Die  erste  Art  Quatuors  enthält 
eine  Reihe  von  Tonslücken,  drey  oder  vier  ge- 
wöhnlich, die  für  ein  einziges  concertirendes  In- 
strument geschrieben  worden  sind,  das  von  den 
drey  übrigen  nur  harmonisch  begleitet  wird;  die  j 
andere  Art  räumt  jedem  der  vier  Instrumente  fast 
gleiches  Recht  ein,  so  dass  alle  vier  concertiren 
oder  doch  nothwendig  in  den  Gang  auch  der  me- 
lodischen Verwebungen  eingreifen.  Dass  diese  bey- 
den  Arten  sich  öfter  mit  einander  mischen ,  bedarf 
nur  einer  kurzen  Andeutung,  so  wie,  dass  die 
«weyte  Art  in  neueren  Zeiten  den  Vorrang '  vor 
jener  älter n,  nnd  mit  Recht,  behauptet.  Von  Quar- 
tetten und  Quatuors,  welche  vom  Orchester  oder 
von  irgend  einer  Anzahl  der  Instrumente  begleitet 
werden  und  die  dritte  Abtheilnng  ausmachen,  würde 
nur  Weniges  zu  erinnern  übrigbleiben,  was  Jeder 
von  selbst  hinzufügt. 

Das  hier  zu  besprechende  Qoatoor  des  Herrn 
Kapellmeisters  in  Meiningen  gehört  zur  ersten  Art 
nnd  ist  vorzugsweise  für  die  erste  Violine,  das 
Lieblings-Iiistrumcnl  des  Compouisten ,  berechnet. 

36.  J*hrg«ng. 


Aus  diesem  Grunde  sind  denn  die  übrigen  Instru- 
mente meist  nur  zur  harmonischen  Füllung  da,  wo- 
durch das  Ganze  einem  Concertino  für  kleinere  Mti- 
sikzirkel  ähnlich  wird.  Diesem  angemessen  ist  auch 
die  Erßndung  und  Durchführung;  nur  selten  wird 
man  die  in  solchen  Quatuors  verwendeten  Gedan- 
ken tiefer  finden,  als  sie  in  der  Regel  in  kurzen 
Bravourstücken  vorzukommen  p/legen ,  weil  die  Ab- 
sieht, einen  Virtuosen  glänzen  zu  lassen,  damit  ge- 
rade am  besten  und  am  leichtesten  erreicht  wird. 
Wer  also  diese  ganze  Art  von  Quatuors  nicht  ver- 
wirft, was  wir  für  anmaassend  halten  würden,  darf 
auch  an  der  nicht  tief  gegriffenen  Verbindung  der 
vier  dabey  belhäü'gten  Instrumente  keinen  An- 
stoss  nehmen,  da  eben  das,  was  er  veriuisste,  dem 
offenbaren  Zwecke  solcher  Arbeiten  förderlich,  kei- 
nesweges  hinderlieh  erscheint.  Wenn  demnach  auch 
zugestunden  wild ,  dass  die  andere  Art  bedeutend 
höher  steht,  so  würde  man  dennoch  eine  Unge- 
rechtigkeit begehen,  wenn  man,  um  seiner  Vor- 
liebe willen,  von  einem  mit  Bedacht  einfacher  ge- 
haltenen Musikslücke  das  tiefere  Ineinandergreifen 
aller  einzelnen  Stimmen  durchaus  verlangeu  wollte. 
Was  ausser  dem  Zwecke  eines  Verf.  liegt,  was 
der  freyen  Art  seiner  Leistung  nicht  uubedingt  noth- 
wendig ist ,  sollte  auch  nicht  gefordert  werden.  Für 
sich  hat  freylich  jeder  einzelne  Liebhaber  das  un- 
besuittene  Recht,  nach  seinen  Bedürfnissen  unter 
den  verschiedenen  Arten  zu  wählen  u.  s.  f. 

Die  erste  Violine  ist  also  hier  für  einen  Bra- 
vourspieler,  der  «ich  hinlängliche  Gewandtheit,  wenn 
auch  nicht  die  höchste  Virtuosität,  verschafft  hat; 
er  wird  sich  daran  vervollkommnen  oder  damit 
Ehre  einlegen  können.  Die  Schreibart  selbst  ge- 
hört nicht  zur  strengsten ;  wir  fanden  auch  hier  zur 
Erleichterung  de»  Vortrags,  z.  B.  g  anstatt  ßnt  ge- 
setzt, desgleichen  einige  leichte  Octaven- Fort- 
schreitungen in  einigen  Accorden  des  ersten  Satzes 
aus  A  dur,        welcher  übrigens  brillant  genug 
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ausgeführt  worden  ist,  ohne  da«  die  Erfindung  et-' 
wai  Auffallendes  zeigt.  Da«  Larghelto,  §,  F  dur, 
ist  kurz  und  für  singenden  Ton  berechnet.  Das 
Rondo,  J",  A  dur,  Ist  wieder'  biavout  mässig.  Die 
Ordnung  in  Folge  der  einzelnen  Satzverbindungen 
ist  die  gewöhnliche,  gut  gehalten,  und  daher  die 
Auflassung  des  Ganzen  ohne  die  geringste  Schwie- 
rigkeit. Dass  solche  üravour- Ouatuors  keine  et- 
gendichen  Chnraklerslüeke  seyn  wollen,  ist  bekannt. 
Doch  zeigt  der  schöne  Gesang  des  Miltelsatzes,  die 
schön  eingreifende  Führung  der  Mitlelstiiunien  in 
demselben  und  die  vortrefflich  hervortretende  Gc- 
genmelodie  im  Schlusssalze,  dass  der  Verf..  beab- 
sichtigte er  Höheres,  als  vorherrschende  Bravour, 
auch  für  Charaklerzeichuungeu  geschickt  und  be- 
fähigt seyn  würde. 

No.  3.  Was  das  augezeigte  Quatnor  fiir  klei- 
nere Gesellschaft*-  oder  Uebungszirkel  ist,  das- 
selbe ist  dieses  Concerlino  für  öllciillichen  Vortrag 
in  Concerlen.  Die  drey  Sätze  wechseln  in  dersel- 
ben Ordnung,  nur  dass  sie  eng  mit  einander  ver- 
bunden sind  und  der  Mittelsatz  eine  grosse  firavotir- 
Kadenz  erfordert.  Selbst  der  £t  Gtidung  nach  sind 
sie  nur  wenig  von  jenem  Qualuor  verschieden.  Die 
Orchester-Partie  beweist  Umsicht  und  gute  Erfah- 
rung, so  dass  wir  auf  die  übrigen  Werke  dieses 
Componistcn  begierig  sind,  um  ihn  auch  in  an- 
deren Compositionsarten  würdigen  zu  können,  lie- 
ber dein  sehr  schön  gestochenen  Pianofoi  U-Auszoge 
steht  die  Prinzipal-Violine  in  eigenem  Notensysteme, 
was  vielen  Liebhabern  vortheilhaft  und  schätzbar 
ist.  —  Sein  drittes  Werk  bewährt  ihn  ebenfalls  als 
Meister  des  Violinspiels : 

Concerto  pour  le  Violon  avec  grand  O reitest re  — 
compose"  par  Edouard  Grund.  Ocuv.  5.  Leipzig, 
au  Bureau  de  Musique  de  C.  F.  Peters.  Preis 
3  Thlr.  20  Gr. 

Haben  wir  auch  von  diesem  Werke  keine 
Partitur  in  den  Händen  gehabt,  die  uns  für  die 
Anzeige  der  beyden  oben  genannten  zu  Gebote 
stand,  so  können  wir  doch  versichern,  dass  es 
vom  Publicum  mit  dem  lebhaftesten  Beyfälie  auf- 
genommen worden  ist,  als  es  Hr.  Ulrich  einmal 
in  der  hiesigen  Euterpe  und  wiederholt  im  Saale 
des  Gewandhauses  vortrug.  Es  ist  geschickt  an- 
geordnet, brillant  gehalten  und  nicht  zu  lang. 


in  ilutit  gesetzt  und  Ihrer  Köiiigl.  Hoheit  der 
Prinzessin  Marie  Auguste ,  Herzogin  von  Sach- 
ten, ehrfurchtsvoll  gewidmet  von  A.F,  Anacher. 
Klavier-Auszug  vom  Compouisten.  Dresden, 
bey  Wilhelm  Paul.    Pr.  l  Thlx. 

Es  war  ein  guter  Gedanke  des  Componislen, 
zwey  bekannte  Lieder  verschiedener  Dichter  zu- 
sammeuzustellen,  deren  erstes  deu  Un  bestand  des 
Irdischen  schildert,  worauf  das  Andere  zu  frischem 
Ergreifen  der  flüchtigen  Gegenwart  freundlich  er- 
muntert. Das  erste:  „Sagt,  wo  sind  die  Veilchen 
hin'*  ist  in  Jedermanns  Munde,  und  das  andere  ver- 
dient es  zu  seyn:  „Des  Lebens  Blume  blühet  schön, 
wenn  sie  der  Morgen  grüssl."  Beyde  sind  schlicht 
und  liederinässig  durchgesungen  fiir  Solostimmen 
und  Chor,  in  leicht  ausführbarer,  leicht  verständ- 
licher und  gefällig  eingehender  Weise,  vom  Or- 
chester mannigfach  verziert.  Der  Klavier-Auszug 
ist  schön  gedruckt  und  die  Partitur  geschrieben  für 
5  Thlr.  zu  liaben.  Vielen  Freunden  musikalische» 
Unterhaltung  hat  die  Aufliihrung  an  verschiedenen 
Oi  teu  Vergnügen  gemacht.  Die  Coniposiliou  ist 
demnach  als  Unterhaltungsmusik  zweckmässig.  Das 
wäre  genug,  wäre  die  Sacho  selbst  nicht  einiger 
Worte  mehr  werlh.  Je  weniger  wir  Lust  haben, 
uns  zu  den  erhabenen  Leuten  zu  stellen,  die,  nur 
vom  Hochgenialen  unserer  Zeit  entzückt,  Alles, 
was  einfach  ist,  mit  verächtlicher  Miene  abfertigen; 

1  je  weniger  wir  den  vieleu  Hörem  abhold  sind,  die 
sich  an  dem,  was  eine  Klasse  der  Neumeister  gross 
nennt,  nicht  zu  erlaben  im  Stande  sind,  desto  ge- 

I  neigler  müssen  wir  uns  fühlen ,  dem  Einfachen  iu 


und  Herder,  für  vier  Solostimmen  und  Chor 


der  Musik  das  Wort  au  reden,  wodurch  Viele  fri 
dig  angesprochen  werden.  Soll  denn  Alles  blos 
Arbeit  und  Mühe  auch  in  der  Kunst  werden ,  die 
das  Leben  erheitern  soll?  Dem  stimmen  wir  nicht 
bey:  wir  meinen  vielmehr,  dass  Grossartiges  uud 
leicht  Gefälliges  neben  einander  bestehen  müsse, 
damit  Jeder  habe,  was  ihn  seiner  Alt  gemäss  er- 
labt. Nichts  kommt  uns  verächtlicher  und  toll- 
köpfiger  vor,  als  die  grobe  Arrogauz,  dienurifu 
reu  Geschmack  gelten  lassen  will  uud  davon  allein 
das  Heil  der  gesummten  Menschheit  zu  erwarten 
thöricht  genug  ist.  8ogar  gegen  Modelindeleyen 
sind  wir  nicht  geradezu  eingenommen,  sobald  sie 
nur  der  Kunst  nicht  offenbaren  Nachtheil  bringen. 
Dass  aber  unser  Verf.  diese  Modewerkehen  nicht 
vermehren  helfen  will,  dazu  kennen  wir  ihn  su 
gut}  er  meint  es  ernster  mit  der  Kunst;  sein  auf- 


Digitized  by  Google 


237 

richtige«  Streben  ist  gefällige  Wahrheit  im  unver- 
künstelt  Einfachen.  Nun  ist  aber  da*  geistreich  Ein- 
fache an  und  für  «ich  ohne  Vergleich  schwerer, 
als  das  Ertaubende,  bunt  zusammen  Geworfene  und 
Verworrene.  Da«  Letzte  verfuhrt  weit  eher  und 
leichler,  ah)  da»  erxle.  Das  Einfache  durchschaut 
man  bald  und  jede  Kleinigkeit  füllt  auf.  Für  gut- 
mü'hige  Menschen  hat  e*  ganz  besonders  in  sol- 
chen Zeilen,  die  schon  durch  Uebertriebrnes  ver- 
wöhnt sind,  «eine  grosse  Gefahr.  Beym  ehrlich 
genieinten  Streben,  Anderen  Ansprechendes  zu  brin- 
gen, nehmen  solche  Componisten  Manches  nur  zu 
bald  in  sich  auf,  was  wi  der  au  ihrem  eigenen  We- 
sen, noch  zur  reinen  Notwendigkeit  des  ungesucht 
Ganzen  gehört.  —  Und  diese  gutmüthige  Gefällig- 
keit scheint  unsern  durchaus  wohlmeinenden  Ton- 
sclzcr  hierin  auch  übereilt  zu  haben.  Sie  hat  ihn 
roillcn  im  Einfachen  zum  zu  viel  Verzierten  und 
zu  bruchstückmässigen  Anklingen  verleitet,  die  zwar 
einen  gewissen  momentanen  Gefälligkeitsschimmer 
allerdings  vermehren,  aber  auch  vom  Gehaltigen 
zu  weit  entfernen.  Schon  im  Gelange  scheinen  uns 
die  schlichten,  wenn  auch  nicht  eigenthümliehen 
Melodiecn  zu  viel  mit  Melisraatischeni  verziert,  was 
der  Innigkeit  schadet,  wenn  es  auch  Anfangs  be- 
sticht. Dann  ist  das  Orchester  für  diese  einfache 
Form  zn  geschmückt  gehalten,  was  die  Einheit  zer- 
stört. Ferner  erinnern  manche  Ausschmückungen 
zu  viel  an  Bekanntes,  t.  fi.  an  C.  M.  v.  Weber. 
Darum  scheint  uns  dieses  Werkchen  weniger  ge- 
lungen, als  sein  gleichfalls  einfacher  Bergmanns- 
gruss.  In  allem  Einfachen  gilt  vor  Allem  der 
«ciiöne  Spruch: 

Froh  wie  ein  Kind  und  fest  wie  ein  Mann 
und  klug  wie  ein  Aller. 


Le  Pri  aus  der  et ,  Opera  comique  en  trois  Actes, 
Parole»  de  Mr.  E.  de  Planard,  Ilusique  de  F. 
Herold,  Der  Zweikampf ',  komische  Oper  in 
drey  Aufzügen,  noch  dem  Französischen  des 
Planard  zur  beybehaltenen  ilusik  von  F.  He- 
rold, für  die  deutsche  Bühne  bearbeitet  von 
dem  Freyherrn  von  LUJUemtein.  Vollständiger 
Klavier-Auszug.  Maine,  bey  B.  Schott**  Söhnen. 
Pr.  i4  Fl.  24  Kr.  oder  Ö  Thlr. 

Das«  diese  Oper  in  Paris  ausserordentlichen 
Erfolg  gehabt  hat  und  gegen  i5o  Male  ein  volles 
-Haus  machte,  dass  dieser  Beyfall  in  den  meisten 
Theaterstädlen  Frankreichs  sich  wiederholte,  ist 


m 

mehrfach  in  diesen  Blattern  berichtet  worden.  In 
Teutschland ,  wo  sie  ebenfalls  über  die  vorzüglich- 
sten Bühnen  ging,  hat  sie  sich  zwar  eine«  weit 
geringem  Bey  falls  erfreut;  meist  jedoch  schrieben 
die  Berichterstatter  die  Schuld  mehr  der  nicht  kla- 
ren Fabel,  als  der  Musik  zu.  Diesem  Uebel  kann 
jeder  Liebhaber  der  neuern  französischen  Theater- 
Musik  leicht  abhelfen.  Er  braucht  nnr  vor  der 
Aullührung  derselben  den  Kiavier-Aussog  zur  Hand 
zu  nehmen  und  den,  auch  hier,  französisch  und 
teutsch  vorgedrucklen  Text  mit  einiger  Aufmerk- 
samkeit, die  sich  sogar  bald  genug  in  Vergnügen 
verwandeln  wird,  durchzulesen,  und  der  Gang  des 
Stücks  wird  ihm  nicht  unklar  bleibep.  Die  thülige 
Verlagshandlung  hat  es  Jedem  durch  besondern  Ab- 
druck eines  Textbuches  noch  bequemer  gemacht. 
Das  wäre  also  kein  Hindernis«.  Allein  es  scheint 
doch,  als  wollten  die  neueren  französischen  Opern 
von  der  Bühne  herab  im  Ganzen  nicht  mehr  den 
Effect  machen,  wie  noch  vor  einiget)  Jahren.  Die 
Charakteristik  ist  im  Allgemeinen  zu  gering;  die 
Erfindungen  der  Componisten  tragen  zu  wenig  durch- 
greifend Neues  in  sich;  die  Kunstgriffe  .der  Text;« 
verfertiger  sind  bekannter,  wie  die  einzelnen  hüb- 
schen Melodiecn,  und  an  den  Anfangs  wirksamen 
Lärm  de«  Accoropaguemeul«  und  der  Chormassen 
auf  dm  Hreltern  hat  man  sich  schon  gewöhnt.  Und 
so  lieissl  es  denn  auch  hierin:  Es  kann  ja  nicht 
immer  so  bleiben  hier  unter  dem  wechselnden  Mond. 
Die  Musik  dieser  Oper  ist  in  diesen  Blättern  mehr- 
mals besprochen  worden,  und  da  unser  Urtheil 
nicht  bedculeml  genug  davon  abweicht,  berufen 
wir  uns  auf  die  schon  vorhandenen  Aussprüche. 
Unter  den  neuesten  französischen  Opern  zahlen  wir 
sie  noch  zu  den  besseren,  so  wenig  sie  auch  ein 
Ganzes  ist.  Besonders  wird  der  Klavier- Auszug 
allen  Freunden  französischer  neuer  Opernmusik  zu 
empfehlen  seyn;  sie  werden  mehr  angenehme,  in 
häuslichen  Zirkeln  unterhallend  wirksame  Stücke 
darin  finden ,  als  in  mancher  andern  diese«  Ge- 
schmacks; ja  das  Einzelne  wird  am  Klavier  öfter 
besser  eingehen,  als  im  Zusammenhange  von  der 
Bühne  herab  gehört.  Die  Ausstattung  derselben  ist 
eben  so ,  wie  die  durch  frühere  Ausgaben  bekannte. 
Auch  ist  die  vollständige  Partitur  auf  gutes  geleim- 
tes Papier  mit  allen  Orchesterstimmen  gedruckt 
wordeu. 


Sämmtliche  Lieder^  Gesänge,  Romanzen  und  Bal- 
laden für  eine  Singstimme  mit  Pianoforte- 
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Heft  7. 
i4  Gr. 


begleitung  von  C.  Lowe.  Oeav.  9. 
Leipzig,  bey  Frdr.  Hofmeister.  Pr. 

Unter  diesem  Haupltitel  wird  die  Sammlung 
fortgesetzt,  deren  erstes  und  zweytes  Heft  „Nacht- 
gesänge" enthalt;  die  dritte  and  vierte  „Gesänge 
der  Sehnsucht";  die  fünfte  und  sechste  „heitere 
Gesäuge.«  Dieses  siebente  Heft  führt  den  beson- 
dern Titel:  „Der  Pilgrini  vor  St.  Just.  —  Im 

Traume  sah  ich  die  Geliebte.  —  Erste  Liebe.  

Neuer  Frühling.  —  Du  schönes  Fischermädchen.  — 
Ich  heb'  im  Traum  geweinet.  Gedichte  von  H. 
Heine  und  A.  r.  Plalen"  u.  s.  w.  —  Das  erste 
(Kaiser  Karl  V.)  ist  einfach  schauriger  Natur,  fast 
immer  die  Quinte  von  Eraoll  anklingend,  wie  auf 
einen  Punct  starrend;  die  einfach  eingemischten 
Freyheiten  erinnern  wohl  an  das  Kaiserliche  und 
mögen  für  den  verdüsterten  Karl  bezeichnend  seyn. 
Das  zweyle  ein  schön  stilles  Lied  und  ergreifend. 
Des  letzten  Vers  hätten  wir  der  Geliebten  auch  im 
Traume  nicht  erzahlt:  „Ich  will  dir  nie  erzählen 
daas  ich  dich  geliebet  hab',  und  wenn  du  stirbst,' 

so  will  ich  nur  weinen  auf  deinem  Grab."   ,Die 

erste  Liebe"  ist  recht  sonderlicher  Art;  es  ist  da  im 
Texte  und  in  etlichen  Durchgangsnoten  und  Wen- 
dungen eine  Qual  zu  spüren,  deren  individueller 
Bezeichnung  wir  gern  aus  dem  Wege  gehen,  so 
treffend  «e  auch  seyn  mag.  „Der  neue  Frühling« 
hat  etwas  im  Hinteigrande;  er  blüht  noch  nicht 
recht.  „Das  schone  Fischermädchen"  haben  wir 
verschiedentlich  schön  componirt  getroffen.  „Der 
letzte  Traum«  wird  Vielen  gefallen.  Das  Waeude 
Heft  enthält:  h 

Fünf  GediclUe  von  Goethe  aus  dem  Nachlast* 
des  Dichters,  i,i  Musik  gesetzt  für  eine  Si um- 
stimme mit  Begleitung  des  Pianoforle*   " 

Heft.    Ebendaselbst.    Pr.  1  Thlr. 

No.  1.  Thurmwächtcr  Lynceua  zu  den  Fu* 
der  Helena  (ater  Theil  des  Goctbe'achen  Faust), 
sehr  eigen.  In  solchen  Stücken  hat  man  Unrecht 
sich  selbst,  sein  Gefühl  oder  seine  Ansiebt,  oder 
beyde  zugleich  hinzustellen.  Weiss  doch  jetzt  schwer- 
lich Einer,  was  und  wie  sehr  es  gefallen  mag  Da 
hei«t  es:  Da  siehe  du  selbst  zu!  No.  3.  Lynceus, 
der  Helena  seine  Schätze  darbietend,  wiederum 
mysteriös  und  sonderlich.  No.  3.  Lynceus  der 
Tbürmer,  auf  Faust'a  Sternwarte  singend.  Etwas 
Lchlcr,  obschon  in  der  Nacht  gesungen.  Das  kann 
hey  Lynceus  nicht  befremden,  der  durch  Thören 
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Man  wird  sich  vielleicht  erinnern,  dass  man 
von  Dante's  und  Petrarca's  Zeit  und  Schriften  be- 
hauptet, es  sey  in  ihnen  eine  Geheimsprache  vor- 
herrschend, die  nicht  Jeder  durchdringe,  die  je- 
doch durch  Uebereinkunft  den  Eingeweihten  ver- 
ständlich gewesen  sey,  die  auch  zum  Sturze  unge- 
bührlicher Gewissensgewalt  und  jener  Seeletukla- 
verey  des  versinkenden  Mittelalters  das  Ihre  kräftig 
beygetragen  habe.    Erst  vor  Kurzem  wurde  uua 
BoccacciVa  Behauptung  wieder  in  frisches  Anden- 
ken gebracht:  In  Petrarca's  Hirtengedichten  sey  ein 
Kern  verborgen,  eine  Speise  für  wenige  Zähne, 
wahrend  die  äussere  Schaale  für  Alle  wäre.  So  ein 
Geheimsinu  dürfte  auch  in  den  Gesängen  des  Lyn- 
ceus zu  suchen  seyn,  wenn  auch  kein  so  lief  ver- 
borgener.   Wie  nun  dieses  Rätselhafte  hinter  den 
Worten  zu  musikalischen  Darstellungen  sich  ver- 
halt, inwiefern  es  den  Tönen  förderlich  oder  hin- 
derlich wird,  möchte  selbst  in  unseren  Tagen ,  wo 
Alles  neu  seyn  will  und  alles  Neue  so  viel  gilt, 
schwerlich  durch  Wortbeschreibung  klar  zu  ma- 
chen seyn.    Es  wird  also ,  jede  Einseiligkeit  zu  be- 
seitigen, das  Geralhenste  seyn,  ein  volles  Unheil 
darüber  vor  der  Hand  zu  verschieben  und  der 
Kunstwelt  den  eigenen  Versuch  desto  dringender 
anzuempfehlen.  — 

Die  beyden  letzten  Gesänge:  Mädchenwünsche 
und  Gutmann  und  Gutweib  (Ballade  aus  dem  Alt- 
»chottischen)  sind  komischer  Art,  das  erste  graziös 
naiv,  das  andere  trocken  und  natürlich  erzählend, 
mit  ganz  eiufachen  Tonraalereyen  versehen,  die  in 
dem  bequemen  Gange  der  liäuslichen  Scenc  das 
Komische  gut  verstärken.  Beyde  Gesänge  werden 
unbedingt  ansprechen. 


N  a  c  H  B 


I  C  H  TUN« 


Berlin.  (Bcschluss.)  Wir  gehen  nun  zu  den 
weiteren  musikalischen  Leistungen  im  vorigen  Mo- 
nat über,  da  die  Opern-Repertoire  beyder  Theater 
keinen  bemerkensucrllien  Sluff  darbieten.  Von  grös- 
seren Opern  winden  nur  Fernand  Cortez,  Roheit 
der  Teufel  und  Figaro'a  Hochzeit  auf  dem  Königl. 
Theater  gegeben. 

In  den  Moser 'sehen  Soireen  hörten  wir  eine 
neue  Symphonie  von  dem  Flötisten  H.  Schmidt, 
nicht  ohne  gute  Intentionen,  nach  den  Mustern  von 
J.  Haydn  uud  Mozart  mit  Geschmack  durchgeführt, 
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melodisch,  nnd  besonders  wirksam  instrumentirt; 
ferner  die  Becthoven'scheu  Symphonieen  in  Fdur, 
Cmoll  und  Bdur,  Haydn's  frische  Bdur-Symphonie 
die  zweyle  Symphonie  von  Kalliwoda  in  F  raoll 
Tstcn  Male.  Diess  gut  erfundene,  mit  Be- 
geisterung und  Instrumentalkcnntniss  durchgeführte, 
wcrthvolle  Musikstück  fand  ausgezeichrirte  Aner- 
kennung ;  besonders  das  schöne ,  gefühlvolle  Adagio 
in  Oesdur,  wie  das  eigentümliche  Scherzo  und 
das  kunstroll  gearbeitete  feurige  Finale.  Kalliwoda 
scheint  uns  von  den  neueren  Componistcu  vorzugs- 
weise berufen  zu  seyu,  das  jetzt  so  sparsam  angebaute 
Feld  der  Symphonie-Composition ,  dieser  höchsten 
Aufgabe  eines  phantasiereichen  Tonselzers ,  mit  Er- 
folg zu  cultiviren.  Onslow,  welcher  allerdings 
Reichthum  der  Erfindung,  Harmoniekcnnlniss  und 
ft-inen  Geschmack  dazu  hinreichend  besitzt,  ist  durch 
s«-ine  Lieblingsschöpfungcn  der  Quartett»*  und  Quin- 
tette zu  sehr  an  die  detaillirtere  Ausfuhrung  ge- 
wähnt, um  völlig  frey  mit  grossen  Tonmussen  za 
schatten.  Seine  iwryte  Symphonie  hat  Ref.  indess 
noch  nicht  gehört  und  modificirt  hiernach  also  im 
Voraus  ohige  Ansicht. 

Von  Ouvertüren  hörten  wir  die  von  Cherubini 
sii  Elisa  und  Fanisca,  auch  eine  neue  Ouvertüre 
voll  Effect,  nur  etwas  lärmend,  zur  Oper:  „Die 
Freybeuter1*  von  Gährich,  dessen  Symphonieen 
früher  Anerkennung  fanden. 

Ferner  wurden  in  den  Möscr'schcn  Versamm- 
lungen das  grosse  Quartett  von  Beethoven,  Op.  137, 
in  Es  dur,  von  den  Herren  Zimmermann ,  Ronne- 
burger, Richter  und  J.  Griebel  recht  genau  im  En- 
semble, doch  in  seinen  Einzelnheiten  schwer  ver- 
ständlich, ausgeführt  u.  s.  w.  Auch  die  Quartette 
de»  Hrn.  Ries  vervollkommnen  sich  immer  mehr. 

Die  Knaben  Gebrüder  Eichhorn  liessen  sich 
im  Königlichen  und  Königsstädter  Thealer  mit  vie- 
lem Beyfall  hören,  und  vorzüglich  bewunderte  man 
die  frühzeitig  schon  so  vorgerückte  Bildung  des  äl- 
testen, Ernst  Eichhorn,  in  der  Pagnnini'schen,  sonst 
nicht  zur  Nacbahmuog  zu  empfehlenden  Methode 
des  Violinspiels.  Eine  Sängerin  aus  Amsterdam, 
Mad.  Gabriele  Ritter  hat  Ref.  nicht  hören  können. 
Nnr  ein  Virtuosen-Concert  fand  im  Laufe  des  ver- 
gangenen Monats  statt.  Die  Herren  Gebrüder  Ganz, 
welche  im  letzten  Winter  auf  längere  Zeit  ein«; 
Kmiiirejse  m  das  nördliche  Deutschland  unternom- 
men hatten,  veranstalteten  eine  ziemlich  bunte  Un- 
terhaltung, in  welcher  der  Violoncell-  und  Violin- 
Virtnos  theils  einzeln,  theils  vereint ,  in  Potpourri'» 


und  Variationen  nach  dem  neusten  Modegeschmack 
ihre  Kunstfertigkeit  zeigten.  Neu  waren  in  diesem 
Cuncerte  zwey  Ouvertüren,  eine  sehr  auf  Effect 
berechnete  Ouvertüre  zur  Oper  „Agnes"  von  Krebs, 
und  die  zur  neuen  Oper :  „Die  Zigeuner"  von  W. 
Taubert,  welche  dem  Charakter  des  Stücks  so  ent- 
sprechen scheint,  nur  etwas  unzusammenhängend 
befunden  wurde.  Dem.  Francisca  Ganz  sang  eine 
An'e  von  Bellini  mit  geübter  Geläufigkeit;  ihrer 
Stimme  fehlt  indess  gänzlich  sonorer  Klang.  Zwey 
hübsche  Lieder  von  Curscbmaun  und  Taubert:  „Mor- 
gengrnss"  und  „Lied"  von  Heine,  welche  Hr.  Man- 
tius  sehr  zart  vortrug,  sprachen  lebhaft  an.  Die 
Herren  Taubert  und  Arnold  spielten  eine  neue  Con- 
certaute  von  Kalkbrenner  für  zwey  Pianoforte,  mit 
sehr  zweckmässig  hinzugefügter  Cadenz  von  Arnold, 
überaus  fertig  und  elegant.  Die  Composilion  hat 
den  gewöhnlichen  Werth  solcher  glänzenden  Con- 
ccrtsiücke,  ist  jedoch  mit  genauer  Kenntniss  de» 
Instruments,  auch  in  den  Orchester-Tulli's,  effectui- 
rend  verfasst  und  wird,  von  zwey  fertigen,  ge- 
schmackvollen Klavierspielern  ausgeführt,  ihre  Wir- 
kung nicht  verfehlen. 

Es  ist  noch  einiger  Musikauffiihrungen  zu  ge- 
denken, welche  zwar  nicht  öffentlich  waren,  zu  wel- 
chen jedoch  Zuhörer  zugelassen  wurden.  Zwey  solche 
Aufführungen  hatte  der  Direclor  de»  hiesigen  Kö- 
niglichen Musik-Instituts ,  Hr.  A.  W.  Bach  veran- 
staltet, um  den  Zöglingen  desselben  Gelegenheit  zu 
verschaffen ,  die  Erzeugnisse  ihres  Fleisse»  und  Ta- 
len ts  einem  Weilern  Kreise  bekannt  zu  machen.  Da 
der  Unterricht  in  diesem  Institut  auf  Harmonielehre, 
Contra punet,  Orgel-  und  Klavierspiel  gerichtet  ist, 
so  wurden  auch  einige  Compositionen  der  Zöglinge 
im  ernsten  Style ,  Orgel-Fugen  und  Ouvertüren  von 
Händel  und  Mozart  (die  im  strengen  Style),  auch 
sogar  die  H  moll-Messe  von  Joh.  Seb.  Bach  ausge- 
führt. In  letzlerer  sangen  Knaben  die  Sopran-  und 
Alt-Slimmen  (was  wir  doch  für  zu  vorzeitig  an- 
strengend halten),  die  singenden  Zöglinge  des  In- 
stituts den  Tenor  und  Bass. 

Zur  Gedächtuissfeyer  des  am  1  aten  Februar  d.  J. 
zu  allgemeinem  Bedauern  nach  kurzer  Krankheit  ver- 
storbeneil grossen  Theologen ,  Philosophen  nnd  Phi- 
lologen Dr.  Friedrich  Schleiermacher,  dessen  solennes 
Begräbniss  unter  dem  Zuströmen  vieler  Tausend»  sei- 
ner Schüler  und  Verehrer  am  i5len  v.  M.  statt 
fand,  wurde  in  der  hiesigen  Singakademie,  deren 
vieljähriges,  anhängliches  Mitglied  der  geistreiche 
Verewigte  war,  unter  Aufstellung  seiner  wohl  ge- 
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trofienen  Büste  von  Rauch,  ein  Choral  nnd  Re- 
quiem von  Fasch  gesungen.  Hierauf  folgte  eine 
Rede  des  Geh.  Medicinalralhs  Dr.  Lichtcnslein,  in 
Bezug  auf  das  Verhältnis«  Schleiermachcr'a  zur 
Singakademie.  Saurtus,  Osanna  und  Benedicts  au» 
Mozaii's  Requiem,  liebst  einigen  Gelängen  aus  Hän- 
der« „Messias",  welche  der  Verstorbene  vorzüglich 
liebte,  schlössen  die  ernst  wchmülhige  Fever,  zu 
welcher  an  8oo  Zuhörer  Einlasskarlcn  erhallen  hat- 
ten« Eine  grosse  Menge  Begehreuder  halte  noch 
aus  Mangel  an  Raum  zurückgewiesen  werden  müs- 
sen. An  derselben  Stalte  hatte  Schleiermachcr  sunt 
Gedächtnis«  Zelters  uud  des  Fürsten  Radzivil  ein- 
dringliche Worte  der  geistigen  Weihe  gesprochen. 
Lux  aetcraa  luceat  ei.'  — 


Bremen ,  Ende  Marz.  Seit  Octoher  v.  J.  ha- 
ben wir  den  Bericht  unserer  musikalischen  Lei- 
stungen nachzuholen,  da  wir  de»  in  No.  n  dieser 
Blätter  erschienenen  Artikel  theils  als  sehr  man- 
gelhaft, thcils  als  völlig  entstellend  betrachten  müs- 
sen *).  Gott  sey  Dank,  dass  wir  uns  mit  einem 
gewissen  Selbstgefühl  in  die  Reihe  anderer  kunst- 
sinnigen Städte  stellen  dürfen,  dass  wir  reich  sind 
an  ausgezeichneten  Talenten,  dass  die  Liebe  zur 
Musik  immer  mehr  unter  uns  wachst,  und  dass 
sogar  im  Gegensalze  mit  dem  oberflächlichen  Ge- 
treibe an  vielen  anderen  Orten  der  Sinn  für  das 
wahre  Schöne  hier  ganz  besonders  ausgebildet  ist. 
Was  wir  darin  unserm  Musikdireclor  Hrn.  Riem 
verdanken,  ist  schon  im  vorigen  Jahre  im  April  in 
dieser  Zeitschrift  aus  einander  gesetzt,  und  wir  kön- 
nen hier  nur  wiederholen,  dass  sein  Eifer  nicht  er- 
kaltet und  seine  persönlichen  Aufopferungen  die 
aufrichtige  Anerkennung  aller  Kunstfreunde  finden. — 
An  Hrn.  Conccrtmcister  Mühlenbruch  besitzen  wir 
einen  wirklich  vorlrefllichcu  Yiolinspieler;  sein  Spiel 
zeichnet  sich  besonders  durch  ungemeine  Präzision 
aus;  seine  Bogenfiihrung  ist  sicher  und  gewandt, 
und  die  Ausführung  einer  jeden  Passage  sehr  fleisaig 
und  genau;  wir  haben  ihn  diesen  Winter  in  ganz 
verschiedenen  Vor  trägen  gehört,  von  Spohr,  May- 
seder,  Rode  und  de  Bcriot,  uud  müssen  bezeugen, 
das«  er  aUe  sehr  charakteristisch  behandelt  hat.  — 
Hr.  A.  Ochernal  steht  ihm  sehr  achtungswerth  zur 


•)  Der  friOere  Artik.l  i.t  glricHalli  ron  eine«  «nfiejcheni 
und  kenntniiaroUcn  Bewohner  Brtme tu. 


Seite,  und  hat  namentlich  durch  die  Ausführung 
eine«  sehr  schwierigen  Concerts  von  Lipinsky  den 
fieyfall  de«  Publicum«  eingeerntet,  so  wie  derselbe 
auch  in  einigen  Stücken  des  Beethoven'schen  Sep- 
telti  recht  wacker  gespielt  hat.  —  Unter  solcher 
Leitung  ist  es  begreiflich,  dass  unsere  Syraphc— 
nteen  ganz-  vortrefflich  gehen,  und  namentlich  die 
Beethoven'schen  so  behebt  sind,  dass  das  gebildete 
Publicum  immer  darnach  verlangt; —  unsere  Blas- 
instrumente sind  indeas  ebenfalls  ganz  vorzüglich, 
worunter  wir  die  Brüder  Rottmann ,  den  ältesten  als 
Flötisten,  den  jungem  als  Clarinettislen ,  und  Hrn. 
Heftrich  als  Oboisten  auszeichnen  müssen.  —  Unsere 
lo  Abonnement- ('oiieerte ,  ho  wie  die  6  Uaions- 
Conctrte  sind  vorüber;  haben  auch  beyde  mehr 
oder  weniger  ein  verschiedenes  Publicum ,  so  sind 
sie  doch  in  ihrer  Tendenz  und  in  ihren  Leistungen 
nicht  von  einander  verschieden,  und  das  Zusam- 
menwirken hiesiger  und  auswärtiger  Künstler  mit 
unseren  Dilettanten  gibt  uns  ein  sehr  schönes  En- 
semble; in  der  Berichterstattung  trennen  wir  sie 
datier  nicht  von  einander,  wenn  gleich  die  Union 
als  eine  bestehende  angesehene  Clubb-Gesellschaft 
die  auswärtigen  Künstler  bedeutender  honoriren 
kann,  dagegen  aber  die  Abonnement-Concerte  den 
Vorzug  haben,  dass  Mad.  Mühlenbruch,  unsere 
viel  beliebte  Sängeriu ,  darin  fast  ausschliesslich  ge- 
sungen hat.  Wir  iiaben  dieser  verehrten  Künst- 
lerin manchen  Genuas  zu  danken,  uud  die  allge- 
meine Theilnahme  hatte  Gelegenheit,  sich  in  ihrem 
Beuefiz-Concerte  auf  das  Wärmste  für  sie  auszu- 
sprechen, dessen  Resultat  allen  Erwartungen  ent- 
sprach. Wir  haben  von  ihr  folgende  Arien  ge- 
hört: aus  Cosi  fan  tuUe,  Semiramis,  Ruimondi, 
awey  Concext-Arien  von  Mozart,  wovon  eine  mit 
obligater  Violine,  unverbesserlich  von  ihr  und  ih- 
rem Gemahl  vorgetragen,  die  Cavatiuc  aus  Eu- 
ryanthe,  die  Romanze  aus  Zemir  und  Azor  von 

Spohr,  mehrer  anderen  Sachen  zu  gesehweigen.  

Dem.  Marie  Grabau  verdient  ebenfalls  die  lobens- 
werteste Erwähnung,  da  sie  ohne  Ausnahme  in 
allen  Conccrten  mitgewirkt  hat  und  mit  ihrer 
schönen  Stimme,  namentlich  in  den  mittleren  und 
tiefen  Tönen,  immer  sehr  gefällt.  Besonders  gut 
sang  sie  das  Duett  aus  Semiramis  mit  einem  hie- 
sigen Dilettanten  und  eine  Arie  vou  Rifaut.  —  Di« 
Variationen  k  La  iyrolienne  von  Hummel  haben  wir 
von  einer  sehr  ausgezeichneten,  hier  wohl  bekann- 
ten Altistin  vortragen  hören.  —  Die  liebliche 
QueUe  von  Tiedge,  mit  Musik  von  Riem,  bleibt 
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an»  immer  eine  freundliche  Bekannte;  Solo  mit 
Chor  wechselt  in  höchst  lieblicher  Melodie  und  es  ist 
diese  reitende  Piec«  zu  Cbucerten  ganz  besonders 
geeignet;  —  das  Opferlied  von  Malthisson  und  Mee- 
resstille von  Goethe,  Beydes  von  Beethoven,  die 
Finale  aus  Cosi  fan  lulle  und  Agnese,  einzelne 
Theile  aus  den  Jahreszeiten ,  Chöre  au«  Teil  und 
mehre  andere  gaben  ehie  interessante  Abwechslung. 
Das  Lob  der  Musik,  Cantale  von  Übel,  enthalt  gar 
viele  Reminiscenzen  und  zieht  sich  zu  sehr  in  die 
Lange.  Das  Trio  aus  la  villanclla  vou  Mozart  ge- 
fiel ungemein. 

Di«  fremden  Künstler,  welche  uns  besucht 
haben,  gaben  meistens  keine  eigenen  Concerte,  da 
sie  vorzogen,  in  den  unsrigen  gegen  Honorar  auf- 
zutreten; übrigens  haben  wir  seit  Beginn  derselben 
flüssigen  Besuch  gehallt.  Das  viel  berühmte  Quar- 
ten der  Brüder  Müller  und  die  Klavierspielerin 
Mad.  Dülken  sind  schon  früher  besprochen  wor- 
den. Seitdem  hörlen  wir  den  Violoncellisten  Schu- 
bert, der  alle  Anerkennung  verdient,  die  Gebrüder 
Ganz,  welche  sowohl  allein,  als  in  ihrem  interes- 
santen Zusammenspiel  sehr  gefielen,  Fürstenau, 
über  dessen  liebliches  und  geschmackvolles  Spiel 
man  nichts  mehr  zu  sagen  braucht,  mit  seiuem  ta- 
lentvollen neunjährigen  Sohne,  den  höchst  fertigen 
und  genialen  Klavierspieler  Klein  (er  nannte  sich 
Müsikdirertor  aus  Berlin),  der  uns  mit  den  neusten 
Sachen' von  Chopin  bekannt  gemacht  hat,  dessen 
freye  Phanlasieen  jedoch  dicht  ohne  Wiederholun- 
gen waren,  Ritter  Siboni  aus  Copeuhagen  mit  zweyen 
seiner  Schülerinnen,  Dem.  Fensoca  (die  auch  als 
'  Tancred  im  Theater  auf! rat)  und  Dem.  Oestergaid, 
welche  aber  kein  furore  machten,  obgleich  Beyde 
nach  einer  sehr  soliden  Methode  ausgebildet  sind, 
den  Flötisten  Heinemeyer,  der  einen  ausgezeichnet 
vollen  und  sehöneu  Tou  hat,  und  den  noch  Hingen 
Oboebläser  Spindler  aus  Oldenburg,  der  auf  dem 
für  Solo-Vorträge  nicht  ganz  dankbaren  Instru- 
mente recht  Bedeutendes  leistet.  —  An  neuen  Sachen 
hörten  wir  die  neuste  Symphonie  von  Maurer  und 
die  Ouvertüre  zum  Sommeraachtstraum  von  Felix 
Mendelssohn  in  drey  Wiederholungen;  diese  geist- 
volle Composttion  hat  hier  sehr  gefallen;  ferner 
die  Ouvertüre  von  Lobe:  „Charmes  de  voyage" 
u.  *.  w.  —  Unser  Theater  bleibt  leider  immer 
noch  eine  prekäre  Enlreprisc,  da-  der  Director  auf 
gar  keine  ausserordentliche  Unterstützung  rechnen 
kann.  Daher  ist  denn  das  Orchester  auch  weit 
schwächer  besetzt,  als  in  den  Cwnccrteo;  —  wir 


besitzen  indess  periodisch  recht  wackere  Mitglieder, 
als:  Dem.  Marie  Locw,  erste  Sängerin,  Dem.  Fi  an- 
cbetti,  ein  grosser  Liebling  des  Publicum«,  für  Co- 
loratur-Partieen  und  Soubretten,  Hr.  Knaust,  er» 
ster  Tenorist,  sehr  beliebt,  Herr  Marchand,  für 
hohe  Pniliceu,  und  der  ausgezeichnete  Bassist  Hiv 
!  Krieg,  der  uns  aber  schon  bald  verlassen  wird. — 
',  Kine  neue  Erscheinung  auf  dem  Thealer  war  Dem. 

Doris  Bulach,  welche,  als  eine  Bremerin  und  als 
i  Schülerin  des  wohlverdienten  Hrn.  PUlwilz,  jetzt 
Musikdirecloi  s  am  Theater,  durch  ihre  wundervolle 
Stimme  grossen  Enthusiasmus  erregt  hat.  —  Zum 
|  dies«  jähr  igen  Charfreytags-Concert,  welches  stets 
in  der  Domkirche  statt  findet  und  dessen  Ertrag 
für  die  Musiker-Wittwenkasse  bestimmt  war,  hatte 
die  Singakademie  Eybler's  Requiem  gewählt;  — 
diese  sehr  schöne  Cumposilion  wurde  mit  allem 
Fleissc-  und  mit  einein  sehr  stark  besetzten  Orche- 
ster aufgeführt.  Bey  solchen  Gelegenheiten  bewun- 
deru  wir  ganz  besonders  unser  n  vortrefflichen  Di- 
rector  Hin.  Riem,  der  mit  unermüdlichem  Eifer 
für  das  vollkommene  Gelingen  strebt  und  als  Di- 
rigent wahrlich  nicht  ubertroHeu  werden  kann.  — 
Mad.  MiiJileubruch  und  die  schon  oben  erwähnte 
Altistin,  so  wie  mehre  andere  Dilettanten  sangen 
,  die  Soli  ganz  unverbesserlich.  —  Solche  Auffiili- 
>  rungen  möchten  am  ersten  den  Maasslab  für  den 
I  Kunstsinn  des  hiesigen  Publicums  gebeu,   und  wir 
I  können  dreist  behaupten,  dass,  was  auch  der  ober- 
I  flächlicho  ßcurtheilcr  sagen  möge,  etwas  Grossar- 
tige« geleistet  worden  ist. 


Mtincfien,  im  März.  Ehe  ich  Ihnen  die  ver- 
langten Nachrichten  über  die  Darstellung  und  den 
Erfolg  vou  Mcyerbeer's  höchst  beachtenswerther 
Oper  „Robert  der  Teufel"  gebe,  wird  es  nöthig 
•eyn,  einige  Bemerkungen  über  den  gegenwärtigen 
Stand  und  die  Wirksamkeit  unserer  Oper  über- 
haupt vorangehen  zu  lassen,  weil  jeder  Erfolg  ei- 
nes musikalischen  Werks  nicht  nur  durch  dessen 
Vortrag,  also  die  grösseren  oder  geringeren  Ta- 
lente der  Darstellenden,  sondern  auch  wesentlich 
durch  die  Empfänglichkeit  des  Publicums  bedingt 
ist,  und  diese  letztere  selbst  wieder  häufig  von  dei- 
chen vorherrschenden  Geschmacksrichtung,  von 
vergleichender  Zusammenstellung  mit  anderen  kurz 
vorher  gehörten  grossen  Werken,  von  gesteigerter 
Neugierde  auf  ein  oder  das  andere  viel  bespro- 
chene Werk  und  vielerley  solchen  Ncbenumstätidcn 
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abhangt  und  man  überhaupt  annehmen  kann,  da» 
das  Urtbeü  dej  grossen  Publicum!  fast  immer  ein 
relatives  seyn  dürfte.  Und  nun  zur  Aufzählung 
des  Personalslandes  unserer  Oper. 

Erste  Sängerinnen:  Madame  Schechner- 
Waagen,  mit  Recht  ehrenvoll  bekannt  durch  ihr 
grosses  Talent,  aber  seit  einigen  Monaten  wegen 
Kränklichkeit  ausser  Aclivität.  —  Mad.  Spiseder, 
sehr  gut  im  Fache  der  Soubretten,  und,  wie  dio 
Erfahrung  zeigt,  auch  mit  Auszeichnung  für  ern- 
stere Gemng-Partieen ,  so  weit  Kraß  der  Stimme 
und  Tiefe  des  Gefühls  ausreichen,  geeignet.  — 
Dem.  van  Hasselt,  eine  junge,  in  der  besten  neuern 
italienischen  Schule  durch  Koraani  iu  Florenz  ge- 
bildete Sängerin,  welche  eine  schöne,  aber  weder 
besonders  kräftige,  noch  umfangreiche  Sopransumme 
besitzt,  deren  treffliche  höhere  Octave  für  die  wenig 
klangvolle  tiefere  entschädigt,  und  die  an  vollen- 
deter Schule  und  gebildetem  Geschmacke  wenig 
oder  gar  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  übrigens 
aber,  so  entschieden  sie  im  graziösen  und  Brnvour- 
gesauge  jetzt  schon  Meister  iu  ist,  höchst  wahr- 
scheinlich für  Darstellung  hoch  leidenschaftlicher 
und  darum  starker  instrumentirler  und  grössern 
Kraftaufwand  der  Sängerin  erfordernder  Partieen 
niemals  ganz  geeignet  seyn  wird. 

Unsere,  nicht  allein  wegen  ihres  grossen  Ta- 
lents, sondern  besonders  wegen  ihrer  vielseitigen 
Brauchbarkeit  und  ihres  unermüdlichen  Eifers  dem 
Publicum  unvergesslicbc  Sigl- Vespermann  ist  leider, 
und  mit  ihr  die  bessere  IlälfLe  unser«  Opern -Re- 
pertoirs,  temporär  qniescirt,  und  diese  Quicscirung 
wurde,  sonderbar  genug,  von  der  neuem  Inten- 
danz gerade  zu  der  Zeit  verfugt ,  wo  sie  sich,  wenn 
auch  nur  in  einem  beschränktem,  ihrer  noch  schwa- 
chen Gesundheit  angemessenen  Maasstabe,  wieder 
dienstfähig  gemeldet  hatte,  während  sie  unter  der 
vorigen  Intendanz,  uncrachtet  jahrelanger  Kränk- 
lichkeit und  Unfähigkeit  zum  activen  Dienste,  den- 
noch stets  auf  dem  Acliviläts-Elat  der  Kunstanslalt 
beybehalteu  wurde. 

Zwey te Sängerinnen:  Mad. Pellcgrini, eine 
recht  brave  Altistin ,  aber  nicht  für  Rollen,  die  Ge- 
läufigkeit der  Kehle  oder  Gewandtheit  auf  der  Bühne 
erfordern,  tauglich.  —  Dem.  Fuchs,  eine  Sopra- 
nistin von  vielseitiger  Brauchbarkeit.  —  Dem.  Dai- 
senrieder,  eine  Sopranistin  von  glücklichen  Natur- 
alien, vou  derem  eigenem  Eifer  es  allein  abhängt, 


sich  zur  «ehr  brauchbaren  ersten  Sängerin  heran- 
zubilden. 

Erster  Tenor:  Hr.  Bayer.  Ein  mit  schöner 
Stimme  und  tiefem  Gefühle  begabter,  iu  guter  Schule 
gebildeter  Sänger,  der  überall,  wo  man  Gesang 
versteht,  geachtet  werden  wird,  unserer  Bühne  aber 
vollends  unentbehrlich  ist;  denn  mit  ihm  steht,  ohne 
ihn  fiele  die  ganze  Oper.  Seine  Stimme  hat  Klang 
und  Umfang,  und  er  ist  für  declamatorisc.be,  wie 
für  colorirte  Partieen  gleich  geeignet ;  nur  wäre  zu 
wünschen,  dass  er  seine  Kopfstimme,  die  von  sel- 
tener Kraft  ist ,  vollends  mit  der  Bruststimme  zu 
verhüiden  suchte,  und  dass  er  dein  schönen  männ- 
lichen uud  dabey  doch  weichen  Klange  seiner  Stimme 
nie  durch  Erzwingenwolleo  einer  grossem  Krafi 
schadete. 

Der  andere  erste  Tenor,  welchen  die  hiesige 
Bühne  besäst,  Hr.  Löhle,  ist  vor  einigen  Monaten 
quicscirt  worden!  —  Schade  für  die  noch  immer 
schöne  uud  höchst  klangvolle  Summe!  —  und  es 
wäre  vielleicht  besser  gewesen,  wenn  man  auf  Mit- 
tel gedacht  hatte,  seinen  Eifer  anzufachen,  statt 
dass  man  seinem  wohl  sichtbaren  Wunsche,  nicht 
thäu'g  seyn  zu  müssen,  vielmehr  gehuldigt  hat. 
(ForUeUunj  folgt.) 


Not  ix.  Sie  haben  sich  geschossen ! —  Wo 
denn?  —  In  Paris.—  Womit  denn?  —  Mit  Pi- 
stolen und  Kngeln. —  Wer  denn?  —  Hr.  Moritz 
Schlesinger  und  noch  ein  Herr,  der  ihm  iu  seinem 
Musikalien -Magazine  zu  viel  Höflichkeiten  gesagt 
hat.  —  Warum  denn?  —  Des  Hrn.  Heinrich  Herz 
wegen,  der  in  der  Gazette  musicale  seiner  Varia- 
tionen wegen  ein  Bischen  stark  mitgenommen  wor- 
den war.  Das  haben  nun  die  Variatiouenfreuode 
des  Hrn.  Herz  nicht  leiden  wollen  —  und  so  ist 
es  denn  bis  auf  5o  Schritte  vom  Pistolenluufc  ge- 
kommen. Hat's  denn  was  geschadet? —  Oja!  Es 
ist  dem  Hrn.  Moritz  Schlesinger  ein  Loch  durch 
den  Oberrock  geschossen  worden.  Wäre  er  etwa« 
dicker  gewesen,  so  wäre  er  todt.  —  Also  Alle« 
frisch  und  gesund?  —  Ja,  dem  Himmel  sey  Dank! 
Dio  Allaire  ist  dies*  Mal  glücklich  ohne  Ulutver- 
giessen  abgelaufen.  Aber  das  Herz  möchte  einem 
bluten.  Auch  die  Musikalien-Verleger  müssen  sich 
jetzt  schiessen.  Gott  bewahre  uns  vor  Pulver  uud 
Bley!  —  Im  nächsten  Blatte  mehr. 


Leipzig,  bey  BreUkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  Hr.  Fink  unter  »einer  Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  16teB  April. 


N2.  16. 


18  3  4. 


,  Ueber  komitche  Miuik. 

Die  Untersuchung  über  das  Komische  in  der  Musik 
hat  Viele  schon  beschäftigt,  und  sie  ist  in  ihrem 
Resultate  eine  nicht  unwichtige,  indem  einmal  da- 
bey  die  Grenzen  der  besonderen  Kunstsphären  her- 
vortreten, und  dann  auch  die  allgemeine  ästhetische 
Theorie  vom  Komischen  sich  daran  erprobt.  Diese 
Forschung  wurde  neueidings  durch  eine  Abhand- 
lung im  6osten  ließe  der  Cacilia:  Versuch  über 
das  Komische  in  der  Musik  von  K.  Stein  wieder 
aufgenommen ,  wofür  wir  dem  Verf.  der  Abhand- 
lung dankbar  seyn  müssen. 

Dr.  Schütze,  der  Verf.  einer  Lehre  vom  Ko- 
mischen, halle  im  5isten  Hefte  der  Cacilia  gele- 
gentlich das  Urtheil  ausgesprochen,  der  Mangel  echt 
komischer  Opern  beruhe  darin,  das«  in  der  Musik' 
ihrer  Natur  nach  das  lyrische  Element  vorherrsche 
und  das  Lyrischo  mit  dem  Komischen  sich  nicht 
gut  vertrage,  mithin  Bedingungen  eintreten  müssen, 
wenn  sich  Beyde  verbinden  sollen.  Gegen  dieses 
Urlheil  spricht  der  Verf.  der  genannten  Abhand- 
lung, welche  insofern  eine  sorgsamere  Beachtung 
anf  sich  zieht,  als  sie  nicht  allein  die  Meinung  des 
Dr.  Schütze  zu  widerlegen  sucht,  sondern  auch  eine 
neue  allgemeine  Theorie  der  komischen  Musik  auf- 
«Lellt,  ja  nach  so  vielen  Versuchen  einer  Definition 
des  Komischen  überhaupt  nun  endlich  eine  vollkom- 
men genügende  darzulegen  sucht,  und,  was  Kei- 
nem der  Vorgänger  glücken  zu  wollen  schien ,  das 
leichtfertige  Wesen  der  lachenden  Grazie  in  die 
strenge  Fessel  eines  Grundbegriffs  gebunden  zu  ha- 
ben hofft.  Darum  sey  es  vergönnt,  auch  in  diesen 
Blättern  den  Gegenstand  nochmals  cur  Sprache  zu 
bringen  und  mit  der  Prüfung  der  neusten  Theorie 
eine  Revision  der  wesentlichen  Grundlage  in  dieser 
Untersuchung  zu  verbinden. 

Ich  beginne  mit  dem  Allgemeinen,  der  Theorie 
des  Komischen ,  welche  Stephan  Schütze  so  angebaut 
96.  lahrcwg. 


hat,  wie  kein  anderer  Aesthetiker  aus  alter  nnd 
neuer  Zeit,  nämlich  umsichtig  und  gründlich.  Al- 
lerdings fand  sich  in  den  früher  aufgestellten  Leh- 
ren auch  schon  manches  Wahre  und  die  Eigen- 
schaften des  Gegenstandes  waren  wohl  einzeln  er- 
kannt; nur  gebrach  es  an  dem  Geschick,  sie  in 
einem  Grundbegriffe  zu  verbinden  und  ein  ausrei- 
chendes Prinzip  an  die  Spitze  zu  stellen;  denn 
weder  der  Contrast,  noch  der  Contrast  mit  dem 
Gewähnlichen  oder  mit  den  Theilen  des  Ganzen, 
noch  die  in  Nichts  aufgelöste  Erwartung ,  noch  der 
Unverstand  reichte  aus,  und  auf  ästhetischem  Stund- 
punete  war  durchaus  festzuhalten,  wie  ein  Komi- 
sches nur  als  ein  Schönes  gefalle.  Stephan  Schütze 
hatte  allein  das  Wesentliche  scharf  ergriffen  und 
mit  einer  bündigen  Consequenz  die  Ableitung  durch- 
geführt, daher  nur  übrig  bleibt,  auf  dem  hier  ge- 
bahnten Wege  fortzuschreiten  und  das  berichtigend 
zu  ergänzen ,  was  in  der  Schütz'scben  Theorie  noch 
mangelhaft  erscheint.  Dieses  Maugelhafte  hegt  in 
einem  dreyfachen  Versehen,  einmal,  dass  das  Ko- 
mische nicht  überall  und  nicht  genau  genug  vom 
Lächerlichen  geschieden  worden  ist,  indem  ja  nicht 
alles  Komische  lacherlich  ist,  das  lächerlich  Ko- 
mische vielmehr  nur  eine  Art  des  Komischen  aus- 
macht) dann  aber,  dass  bey  dem  Lächerlichen 
die  Grundlage  des  Heitern  und  des  lachenden 
Frohsinns  nicht  gehörig  hervorgehoben  und  Alles 
nur  zu  streng  auf  verkehrtes  Handeln  beschränkt 
wurde;  endlich,  dass  dasjenige,  was  im  Komischen 
als  Wider  spiel  erscheint,  nur  als  Spiel  in  einem 
unbestimmten  Sinne  bezeichnet  ist.  Ich  will  den 
letzten  Punct  allein  hier  in's  Auge  fassen. 

Indem  Schütze  das  Komische  als  das  in  und 
bey  der  Freyheit  des  Menschen  sichtbar  werdende 
Spiel  der  Natur  mit  dem  Menschen  bestimmt,  mag. 
Jim  recht  wohl  das  Beyspicl  entgegengesetzt  wer- 
den, dass  ein  Bergmann,  welcher  auf  fileyerz ein- 
schlägt und  plötzlich  eine  Goldader  findet ,  nicht 
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komische  Person  aufstellt.  AlleiaScirütze  ver- 
stand ein  Wider  spiel  und  zwar  ein  neckendes 
(welches  er.  nicht  hülle  sollen  durch  das  antieipirte 
Wort  heiler  bezeichnen,  da  diesi  vielmehr  dem 
Eindrucke  des  Komischen  zufällt).  Jenem  Berg- 
manu  wirkt  die  Natur  nicht  entgegen ,  sondern  för- 
dert ihn  unerwartet,  und  da  ist  das  Resultat  nur 
Freude,  auch  wohl  lächelndes  Stauneu ;  doch  setzen 
wir  den  Fall,  er  betriebe  sein  Geschäft  mit  einem 
untrüglichen  Vertrauen,  als  müsste  er  einzig  nur 
Bli'Y  finden,  so  wird  er  in  eine  komische  (nicht 
lächerliche)  Situation  versetzt,  die  Natur  mag  ihm 
Eisen  oder  Gold  gewähren.  Sonach  wäre  die  De- 
finition in  Einsicht  allzu  grosser  Weite  nicht  durch 
diess  von  Hrn.  K.  Stein  aufgestellte  Heyspiel  wi- 
derlegt. Eben  so  wenig  vermögen  die  übrigen  an- 
geführten Beyspiele  die  tadelnswert lic  Enge  zu  er- 
weisen; denn  einen,  der  da,  wo  er  sich  ganz  pas- 
siv verhielt,  unschuldig  Prügel  bekommt,  belacht 
Niemand,  wohl  aber,  wenn  derselbe  sich  recht 
sicher  geraeint  hatte  in  seiner  Ruhe,  oder  wenn  er 
auch  nur  den  passiven  Lauscher  gemacht  hatte.  An- 
dere namhaft  gemachte  Gegenbeweise  aus  Katzen- 
bergers  Badereise  sind  alle  nur  Beyspiele  des  Lä- 
cherlichen, was,  wenn  wir  es  mit  dem  Komischen 
in  Eins  werfen,  ewig  nur  Verwirrung  herbry  führt. 
Wenn  endlich  gegen  die  SchüU'scbc  Ansicht  ein- 
gewendet wird ,  die  Freyheil  treibe  im  Komischen 
vielmehr  oft  ein  Spiel  mit  der  Natur,  wie  der 
Griroacier  in  seinen  Verzerrungen  und  die  Hunde- 
komödie,  so  trifft  diess  den  Hauplpunct  nicht;  denn 
jener  Possenreiser  wird  in  der  Verbindung  unge- 
reimter und  zweckwidriger  Dinge  nur  als  lächer- 
lich gelten  können;  iu  der  llundekuinüdie  liegt  aber 
das  Komische  darin,  dass  die  Uuudenatur  auf  vie- 
len Puncten  unwillkürlich  durchbricht  und  die  an- 
geeignete und  aufgedrungene  Menschenrolle  ver- 
nichlet. 

Möchte  nun  das,  was  Herr  K.  Stein  gegen 
Schulze  als  Widerlegung  ausspricht,  im  Geringsien 
nicht  der  wohlbegründeten  Theorie  Eiutrag  thun, 
und  ist  in  den  einzelnen  Bemerkungen  über  andere 
Weitläufig  verzeichnete  Definitionen  nicht  eigentlich 
Kritik  und  Gegenbeweis  gehandhabt,  so  würden  wir 
für  die  Lösung  unserer  musikalischen  Frage  den- 
noch Alles  gewonnen  haben ,  wenn  die  „nach  al- 
len Seiten  hin  anwendbare  Begriffsbestimmung  dea 
Komischen",  weiche  Hr.  Stein  allen  früheren  Ver- 
suchen entgegenstellt,  sich  als  die  einzig  richtige 
bewährte.    Er  sagt*  das  Komische  beruht  in  einer 


j  überraschenden  nnd  ergötzlichen  Abweichung  der 
I  Dinge  (in  Gestalt,  Erscheinung,  Denken,  Fühlen, 
Handeln)  von  dem  Vernünftigen,  Zweckmässigen 
und  Gewohnten  (oder  von  den  Gesetzen  uml  Re- 
geln der  Natur,  der  Sitte,  der  Gewohnheit,  des 
vernünftigen  Denkens),  welche  von  uns  mit  dem 
behaglichen  Gefühle  unserer  Ucberlegenheit  Wahr- 
genommen oder  vorgestellt  wird.  Diese  Definition 
führt  uns  über  die  Gebrechen  der  früheren  nicht 
hinaus,  sondern  vereint  sie  vielmehr  iu  sich.  Sie 
wirft  nämlich  wieder  das  Lächerliche  und  Komi- 
sche ohne  Unterscheidung  zusammen  und  ordnet 
nicht  das  Besondere  dem  Allgemeinen  unler,  wor- 
auf es  zwar  nicht  im  Leben  und  dessen  Sprach- 
gebrauch, aber  iu  der  Aeslhelik  vor  Allem  an- 
kommt. Und  was  gibt  sie  Anderes  an,  als  was 
Batteux  und  Mendelssohn  im  Contrast,  Büsching  im 
Unregelmässigen  und  Ungewöhnlichen  oder  Un- 
schicklichen nachwiesen?  Tausend  Dinge,  in  wel- 
chen eine  Abweichung  vom  Regelmässigen,  Ver- 
nünftigen und  Gewöhnlichen  obwaltet,  kommen  uns 
täglich  vor  die  Äuget*  und  in  Erfahrung,  und  wir 
belachen  sie  dennoch  nichl,  uoch  mögen  wir  sie 
komisch  nennen.  Alles  in  dieser  Definition  zu  Be- 
achtende beruht  mithin  auf  dem  eingeklemmten 
Wörtchen  ergötzlich,  welches  am  Anfange  der 
Definition  nicht  an  seiner  Stelle  steht,  da  ja  eben 
das  Wesen  dieses  Ergötzlichen  defiuii  t  werden  soll, 
nach  obigem  Versuche  aber  es  nuii  zwey  solche 
Abweichungen  vom  Vernünftigen  und  Gewöhnli- 
chen gibt,  eine  ergötzliche,  und  diess  ist  das  Ko- 
mische, und  eine  nicht  ergötzliche.  Wie  aber? 
Der  angeführte  Bergmann  grub  aus  vernünftigem 
Grande  und  in  gewohnter  W  eise  nach  Blcycrz,  und 
er  findet  Gold.  Ist  diess  nicht  auch  eine  ergötzliche 
Abweichung  der  bezeichneten  Art?  Dennoch  bc~ 
hauptel  der  Verf. ,  es  sey  diess  keiue  komische 
Begebenheit.  Der  schnelle  Uebcrgang  aus  einer 
Tonart  oder  aus  einer  Tactarl  mitten  in  dem  Ge- 
dankenlaufe ist  oft  cioe  sehr  überraschende  und 
ergötzliche  Abweichung  vom  Regelmässigen  und 
Gewohnten;  aber  dadurch  nicht  immer  komisch. 
Ein  Mode-Journal  wäre  nichts  anderes,  als  eine  Gal- 
leric komischer- Darstellungen,  und  das  Rereusions- 
handwerk  würde  auf  das  Komische  hingewiesen* 
indem  es  die  überraschenden  und  ergötzlichen  Ab- 
weichungen vom  Vernünftigen  im  Gefühl  der  Uc- 
berlegenheit behandelt.  Ueberhaupt  aber  müssle 
doch  zuerst  erwiesen  werden,  wie  denu  eine  Ab- 
weichung vom  Vernünftigen  ergötzlich  werden  könne, 
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and  ob  dies»  denn  jeder  zukomme.  Doch  meine 
Absicht  war  nicht,  zu  kritisiren ,  sondern  auf  das 
entscheidend  Weaentliche  in  dieser  Untersuchung 
hinzudeuten. 

Das  Komische  beruht,  wie  das  Tragische,  auf 
einer  Grundausicht  vom  Menschenleben  und  kann 
ästhetisch  nur  behandelt  werden ,  insofern  der  Ge- 
genstand wirtlich  auch  unter  ästhetischer  Form  ge- 
geben ist.  Jene  Grundansicht,  welche  eben  da- 
durch, weil  hier  Alles  von  der  Unterordnung  unter 
eine  Idee  abhängt,  auch  den  suhjectiven  Charakter 
de*  Komischen  (inwiefern  nicht  Alles  auf  gleiche 
Weise  Alien  komisch  erscheint)  erklären  lasst,  hat 
«  nur  mit  dem  Menschlichen  zu  thun,  und  zwar 
nur  mit  dem ,  was  in  den  Erscheinungen  des  Men- 
schenlebens die  wirksamen ThäligkeReu  umfasst.  Da- 
her wird  man  hier  auf  den  Conflict  der  Preyheit 
und  der  Natur  hingewiesen,  welchem  wir  auf  dem 
Gebiete  des  bewegten  Menschenlebens  begegnen. 
Und  in  der  Thal  können  andere  Gegenstände  der 
Natur  nur  darin  komisch  werden,  dass  sie  als  dem 
Menschheiten  analug  betrachtet  werden  oder  man 
ein  Analogon  der  Freyheit  auch  dem  Vernunfilosen 
unterlegt.  Thätigkeit  aber  setzt  überall  das  Ko- 
mische voraus  und  ein  Ruhendes  kann  hierbey  nur 
wirken,  indem,  wo  der  Schein  einer  unthätigon 
Ruhe  obwaltet,  die  wechselseitige  Einwirkung  den- 
noch vorausgesetzt  werden  kann.  Stellt  sich  nun 
in  Etwas  das  Verhä'ltniss  der  Natur  (und  darunter 
begreifen  wir  Alles,  was  nicht  der  freye  Mensch 
ist  und  was  auf  ihn  einwirkt,  sogar  seine  eigene 
Leidenschaft)  zu  der  Freyheit  so  dar,  dass  ein 
zweckloses  Widerspiel  der  Natur  sichtbar  wird,  in 
welchem  die  zufällige  Erscheinung  der  Gegenwir- 
kung auf  einzelnen  Puncten  das  Beginnen  der  mensch- 
lichen Freyheit  vereitelt  und  nach  einer  auf  etwas 
gespannten  Erwartung  das  Ganze  als  nichtig  er- 
scheint, so  ergötzt  der  Gegenstand  als  komisch, 
indem  er  an  der  Nichtigkeit  des  menschlichen  Han- 
del n» ,  wie  die  Anschauung  sie  darlegt,  das  Gefühl 
oder  die»  Ahnung  einer  unbedingten  Freyheit  an- 
regt und  belebt.  Sonach  ist  komisch  die  Darstel- 
lung der  im  zwecklosen  Widerspiele  der  zufällig 
wirkenden  Natur  vereitelten  Bestrebung  des  Men- 
schen. 

Im  Komischen  neckt  die  Natur  den  Menschen, 
indem  sie  ein  Widerspiel  mit  ihm  treibt;  allein 
es  muss  diess  zufällig  und  zwecklos  seyn  4  denn  der 
23weck  ist  ernst.  Lasst  sich  ein  Zweck  fuerbey  ab- 
sehen, das»  z.  B.  der 


lehrt  werde,  so  hört  das  Komische  auf  zu  seyn; 
eben  so  bey  einer  erkennbaren  Nothwendigkeit.  Das 
eingreifende  Widerspiei  mnss  aber  auch  nur  mo- 
mentan und  plötzlich  erscheinen,  wie  das  Komische 
nicht  in  gedehnter  Länge  und  Breite  bestehen  kann. 
Das  Sittliche  liegt  dabey  ganz  ausser  dem  Gesichts-  . 
kreise,  innerhalb  dessen  der  Mensch  nur  frey  zu 
seyn,  frey  zu  handeln  verlangt.  Der  Ausgang  des 
Widerspiels  aber  kann  nur  eine  Beschrankung  und 
Vereitelung  ausmachen.  Darum  darf  es  auch  nicht 
eine  vernichtende  Einwirkung  in  sich  fassen,  nicht 
die  Freyheil  des  Menschen  gänzlich  aufheben;  denn 
wo  der  Mensch  zur  gänzlich  freyheilslosen  Sache 
wird,  hebt  sich  das  Komische  auf  und  wird  Ge^ 
genstand  des  Mitleids.  Bin  hungriger  Puet  ist  ko- 
misch, aber  nicht  ein  wirklich  verhungerter.  Die 
Bestrebung  des  Menschen,  welche  im  Komischen 
gegeben  ist,  erregt  eine  Erwartung.  Diese  löst 
sich  in  Nichts  auf,  ohne  welche  Auflösung  nur  die 
Erkenntnis«  des  Jrrthuras  übrig  bliebe.  Was  aber 
hierbey  erfreut,  ist  das  angeregte  Gefühl  unserer 
eigenen  unbedingten  Freyheit  und  deren  Besitz,  so 
dass  wir  froh  lachen,  weil  wir  uns  und  Andere 
einer  sicherem  Vollkommenheit  fähig  halten  und 
die  Ueberlcgenheit  fühlen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Sätze  weiter 
auszuführen  oder  durch  Anwendung  auf  einzelne 
Beyspiele  zu  erläutern,  obgleich  dadurch  ihre  Wahr- 
heit erst  klar  vor's  Auge  tritt.  Vielmehr  haben 
wir  die  Frage  zu  beantworten,  ob  das  Komische 
auch  Raum  auf  dem  musikalischen  Gebiete  gewinnt 
Als  ästhetisches  Gebiet  nimmt  es  das  Komische  un- 
ter der  Bedingung,  welche  für  alle  Kunstformen 
allgemein  güllig  ist,  auf,  dass  das  Komische  schön 
sey  oder  in  einer  freyen  Form  als  ein  Geistiges 
anschaulich  werde.  Der  Verf.  des  genannten  Ver- 
suchs hat  weder  auf  diese  Bedingung  Rücksicht  ge- 
nommen, noch  ist  er  überhaupt  auf  die  von  Ste- 
phan Schütze  angeregte  Streitfrage  tiefer  eingegan- 
gen, sondern  schreitet  durch  einen  unbegründeten 
Schluss  sogleich  zur  Nachweisung  der  Mittel,  wel- 
che zur  Darstellung  des  Komischen  verwendet  wer- 
den können.  Dieser  Schluss  lautet  also:  Da  im 
Bereiche  der  Musik  überraschende'  und  ergötzliche 
Abweichungen  vom  Vernünftigen ,  Zweckmässigen, 
Gewohnten  und  dum  der  Gewohnheit  analog  Er- 
warteten vorkommen ,  so  ist  die  Itxislenz  de*  Kos- 
mischen im  Bereiche  der  Musik  unleugbar.  Was 
wird  uns  da  für  ein  Reiehlhum  des  Komischen  in 
der  Musik  geboten, 


Digitized  by  Google 


1834.   April.   No.  16. 


Abhandlung  über  die  lächerliche  Musik  (Aeathetik, 
ater  Th."  S.  3  73)  diese  geradehin  als  ein  Unding 
bezeichnet,  Stephan  Schütze  das  Komische  in  die 
Musik,  um  deren  lyrischen  Charakter  willen,  nur 
unter  beschränkenden  Bedingungen  aufgenommen 
wissen  will.  Damit,  dass  nun  in  Beyspielen  einzeln 
nachgewiesen  wird,  wie  im  Tacte  (den  der  Verf. 
rom  Rhythmus  auf  sonderbare  Weise  trennt),  in 
den  Figuren,  in  der  Melodie,  in  der  Harmonie 
Abweichungen  rom  Vernün Aigen,  Gewohnten  und 
Erwarteten  vorliegen,  ist  für  die  Constatirung  und 
Erklärung  des  Komischen  nichts  gewonnen,  weil 
damit  ja  noch  nicht  erörtert  wird,  warum  gerade 
diese  Abweichungen  uns  Lachen  erregen  und  viele 
tausend  andere  nicht.  Doch  der  Verf.  hat  in  «ei- 
ner ganzen  Abhandlung  durchaus  unterlassen,  das 
Komische  von  dem  Lächerlichen  zu  unterscheiden 
und  auf  die  Verhältnisse,  welche  jeder  Kunstform 
ein  eigenes  Gebiet  anweisen  und  um  dasselbe  be- 
stimmte Grenzen  ziehen,  überall  nicht  Rücksicht 

Wo  im  Leben  leicht  bewegte  Kräfte  sichtbar 
werden  und  so  ein  ungehindertes  Wechselspiel  sich 
regt,  da  ist  der  Eindruck  Freude  als  Anregung  des 
Selbstgefühls  eines  erweiterten  Dascyns  in  uns,  den 
Beschauern.  Diese  Freude  drückt  sich  durch  hei- 
teres Lächeln  aus,  welches  mit  dem  Grade  der 
Erregung  selbst  auch  wächst.  Wo  aber  in  diesem 
Wechselspiel  entgegengesetzte  Dinge  wider  alles  Er- 
warten sich  verbinden ,  das,  was  entfernt  oder  wi- 
derwärtig scheinen  mochte,  zu  einer  gemeinsamen 
regen  Lebensthätigkeit  oder  auch  nur  zu  einem  an- 
schaulichen Ganzen  sich  eint ,  da  erhöht  sich  auch 
der  Grad  jener  Freude  bis  zum  Aßcct vollen,  und 
jenes  Lächeln  wird  lachende  Lust.  Daher  beisst 
das  Lächerliche  uns  das  Zusammentreffen  von  ver- 
schiedenen an  sich  ungereimten  oder  zweckwidrigen 
Dingen ,  über  deren  überraschende  zufallige  Verbin- 
dung unsere  Einsicht  sich  erbebt,  und  welche  in- 
sofern im  erhöhten  Grade  erfreut,  als  sie  in  dein 
Abstände  von  uns  das  Gefühl  des  eigenen  stärkern 
Selbst  triumphirend  aufleben  lassL  Wie  diess  mit 
der  körperlichen  Erschütterung  des  Lachens  zusam- 
menhangt und  welche  Gradabslufung  hierbey  ange- 
nommen werden  kann,  hat  die  Psychologie  zu  er- 
örtern. Für  unsern  Zweck  genügt  zu  beachten, 
dats,  wo  das  Zusammentreffen  ungereimter  Dinge 
uns  nahe  rückt  and  sympathetisch  unser  Gemüth 
jn  Anspruch  nimmt,  auch  das  Lächerliche  ver- 
schwindet,  Ucberhaupt  aber  hat  das  Lächerliche 


stets  nur  eine  Beziehung  auf  ein  Menschliches,  ob- 
gleich es  doch  keinesweges  allein  auf  Handlang 
beschränkt  ist,  und  ein  bioser  Gedanke,  ein  Witr 
in  Wortspielen ,  Contraste  in  ruhigen  Erscheinun- 
gen lächerlich  werden  können.  Diess  begründet 
von  diesem  Puncte  aus  den  Unterschied  des  Ko- 
mischen ,  da  Etwas  lächerlich  seyn  kann,  ohne  ko- 
misch zu  seyn.  Das  Komische  wird  nämlich  ein 
lächerlich  Komisches,  wenn  in  der  Darstellung  des 
Widerspiels  zwischen  Natur  und  Freyheil  eine  sol- 
che Verbindung  des  Ungereimten  und  Zweckwi- 
drigen aufgenommen  oder  enthalten  wird.  Wir 
können  hier  der  Exposition  dieser  Wahrheiten  nicht 
weiter  folgen;  doch  schon  der  gemeine  Sprachge- 
brauch bestätigt  sie ,  indem  er  zur  Milderung  eines 
Vorwurfs  oft  wohlhedä'rhlig  das  Komische  vom 
Lächerlichen  unterscheidet,  wie  denn  Mancher  sich 
gar  nicht  scheut,  komisch  zu  erscheinen,  doch  lä- 
cherlich zu  werden  mit  aller  Vorsicht  vermeidet. 
Lächerlich  ist  ein  Stutzer  in  Renomistensticfcln,  lä- 
cherlich komisch  erscheint  Raufbold  in  Zachariäa 
Renomisten.  Das  Naive  wird  komisch,  indem  in 
dem  Widrrspiel  der  Naivetat  und  der  Unbehol- 
fenheit die  Natur  über  eine  beschränkte  Willkühr, 
ohne  sie  selbst  zu  vernichten ,  siegt.  Und  so  durch 
alle  Formen  der  Leben  slbätigkcit  hindurch.  Die 
Kunstdarstcllung  aber  nimmt  Ueydcs,  das  Komische 
und  das  Lächerliche,  nur  unter  der  Bedingung,  dass 
es  sich  für  schöne  Darstellung  eigne,  auf  und  wird 
überall  um  der  Anschaulichkeit  willen  darauf  be- 
dacht seyn,  das  Lächerliche  zum  Komischen  um- 
zuschauen, weü  jenes  an  sich  noch  kein  ästheti- 
sches Interesse  besitzt,  wie  ein  Witr.  mit  lächer- 
licher Pointe  erst  herübergezogen  in  die  Darstellung 
jenes  Widerspiels  der  Natur  und  Freyhcit  oder 
umgewandelt  in  anschaulichen  Stoff  der  Kunstdar- 
stcllung dienen  kann. 

Das  Gebiet  des  Komischen  und  Lächerlichen 
reicht  sehr  weit,  und  weiter,  als  man  gewöhnlich 
meint.  Demokritus  konnte  in  der  erkannten  Bo- 
denlosigkeit  des  Endlichen  über  Alles  lachen.  Ver- 
möchten wir  überall  unbedingte  Freyheit  und  Gei- 
sleshoheit zu  erringen,  um  über  dem  unablässigen 
Widerspiele  in  menschlichen  Dingen  erhaben  xn 
stehen,  so  kämen  wir  gar  nicht  aus  dem  Lachen.  Nun 
aber  ist's  anders«  nnd  auf  dem  Gebiete  der  Künste 
fragen  wir,  innerhalb  welcher  Grenzen  und  Bedin- 
gungen das  Komische  wirksam  werde  und  mitbin 
dort  aufgenommen  sey.  Eberhard  sagte:  „Die  Mu- 
sik, als  Musik  kann  nicht  lächerlich  seynj  e*  streitet 
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gegen  ibr  Wesen.  Sie  kann  nicht  einmal ,  wie  das 
Schöne,  lacherlich  werden ,  wenn  man  ihren  Wohl- 
lant  zerstört;  denn  eine  durchgängige  Disharmonie 
wird  unangenehm  und  unausstehlich.  Wenn  Alles 
Empfindung  in  dem  Gesänge  ist,  wie  soll  er  das 
lächerliche  darstellen?  Nur  der  Gedanke,  der  sich 
in  den  Ideen,  den  Gegenständen,  den  Handlungen 
darstellt,  erregt  Lachen.  Schon  darum  also,  weil 
die  Musik  keine  Mittel  hat,  Gedanken  darzustellen, 
weil  die  ganze  Sphäre  ihrer  Sprache  blos  auf  den 
Autdruck  der  Empfindungen  beschränkt  ist,  kann 
sie  nie  lächerlich  werden."  „Die  Zerstörung  des 
Rhythmus,  seist«  er  hinzu,  ist  der  einzige  Weg, 
auf  welchem  man  das  Lächerliche  in  die  Musik 
bringen  kann;  aher  es  ist  ein  sehr  eingeschränkter 
Weg.  In  der  sogenannten  komischen  Oper  herrscht 
nur  fröhliche ,  muntere,  lustige  Musik."  Diess  Letzte 
hebt  Schütze  hervor  und  setzt  fest:  „Es  sind  vor- 
nämtich  drey  Eigenschaften,  durch  welche  diu  Mu- 
sik mit  dem  Komischen  in  Gemeinschaft  tritt:  das 
Flüchtige,  Muntere,  Rührige  (z.  B.  der  Anfang 
von  Cosi  fan  tutte  und  die  Ouvertüre  vom  Doctor 
und  Apotheker),  das  Lustige  (bey  Possen)  und  das 
Mimische  (das  persiflirende  Nachahmen  des  Affeets 
in  dem  Auf-  und  Absteigen  der  Töne)."  Auf  alle 
diese  Hauptfragen  geht  nun  Hr.  K.  Stein  in  der 
neusten  Untersuchung  nicht  ein  und  setzt,  was 
erst  des  theoretischen  Erweises  bedarf,  als  erwiesen 
voraus,  blos  bedacht  auf  einzelne  Fälle,  in  denen 
man  bey  Anhörung  von  Musik  gelacht  habe  oder 


(BescMtu.  folgt.) 


R.ECEN8IONEN. 


Lieder  au*  Italien ,  gediclUet  von  Carl  Alexander, 
in  Mueit  gesetzt  von  Carl  Bands  ,  gewidmet  al- 
len Freunden  des  Südens.  Op.  1.  Heft  i.  Berlin, 
bey  T.  Traulwcin.    Pr.  l  Thlr; 

Lieder  au»  Deutachland.  Von  denselben,  allen 
Freunden  des  Nordens  gewidmet  Ebendaselbst. 
Px.  l  Thlr. 

Befreundet  durchzogen  zwey  Jünglinge  Italien 
und  Deutschland,  sahen  und  sangen  vereint,  wie 
es  ihnen  gefiel.  Was  der  Eine  in  Reime  gebracht, 
das  brachte  der  Andere  in  Tone.  Was  dann  vor 
ihnen  selbst  und  vor  allerley  Bekannten  glücklich 
gesungen  «ich  erwies,  schlössen  »ie  tiefer  ia's  Her«, 


Hessen  es  pressen  und  drucken ;  stellten  sich  vor  die 
Tribunen  und  sprachen:  Da  habt  ihr  das  Unsere, 
die  ersten  Zwillingsgestalten ;  seht  zu ,  was  an  ihnen 
ist;  recensirt  darauf  los,  doch  bitten  wir,  lasst  sie 
nicht  warten  bis  zur  bösen  Stunde,  wo  euch  nichts 
Junges  gefällt. 

Wohl  2  so  wollen  wir  euch  denn  das  erste  Mal 
eure  Sünden  vorhalten,  damit  ihr  euch  bessert.  Zu 
diesem  Behufe  wollen  wir  die  Sache  gleich  der 
obersten  Instanz,  dem  verehrten  Publicnm,  in  die 
Hände  spielen  und  vor  ihm  in  unserer  Strenge  so 
sprechen : 

Erstlich,  Verehrte,  haben  wir  es  hier  mit 
sehr  muthwilligen  jungen  Leuten  zu  thun.  Das  geht 
so  weit,  dass  sie  uns  gleich  mit  ihren  verzweifelten 
Titelkupfern  ganzaus  dem  Concepte gebracht  haben. 
Wir  haben  Inchen  müssen,  so  bunt  gehen  Kopfe, 
Leiber,  Kirchen,  Bäume  und  Fensler  durch  einan- 
der, und  hinten  zum  Schlüsse  haben  sie  gar  noch 
in  Hotzschnitlsmanier  und  wohlgeknitlelten  Reimen 
eine  Erklärung  der  Titelknpfcr  dazu  geschrieben, 
die  voller  Schalkhcit  ist  Was  sollen  wir  nun  mit 
den  Leuten  machen?  Sehen  Sie  sich  die  Sache 
seihst  an.  sie  ist  kurios  genug,  und  wir  dächten  un- 
maassgeblich ,  wir  Hessen  die  neuen  Sänger  vor  der 
Hand  in  die  Schranken  treten  und  examinirten  sie 
ein  wenig. 

In  Italien  haben  die  beyden  singenden  Freunde 
allerley  Erfahrungen  gemacht,  wie  man  sio  zu  ma- 
chen beginnt,  wenn  man  jung  ist.  In  Rom  z.  B. 
sind  sie  ziemlich  ernst  geworden  und  haben  die 
Herrlichkeit  der  Stadt  frisch  und  freundlich  be- 
sungen, so  dass  es  italienisch -deutsch  klingt  und 
ihnen  behagen  wird.  Gleich  darauf  bringt  Pulci- 
nello  ein  artiges  Ständchen }  darauf  mischen  sie  Dur 
und  Moll  zu  einem  muntern  Trinkliedchen ,  so  dass 
wir  beynabe  glauben,  die  beyden  Sänger  haben 
auch  in  Italien  getrunken.  In  Sorreuto  hat  es  ih- 
nen so  wohl  gefallen,  dass  sie  sich  sogar  dorteiu 
Hiillchen  von  Lorbeerbäumen  bauen  wollen,  was 
zwar  nicht  ihr  Ernst  ist,  aber  es  klingt  eben  so 
sehnsüchtig,  wie  man  es  im  Liede  gern  hat  Dann 
fahren  sie  nachAmalfi,  tändeln  sich  Eins  von  Mö- 
ven,  Felsen,  Fischlein  und  Se.*,  wozu  die  Beglei- 
tung recht  hübsch  plätschert,  wie  Wellen  und  Ruder. 
Dort  haben  sie  auch  ein  Mädchen  besangen,  die 
Affect  und  Unglück  hat,  weil  ihr  Liebster  ein  Fisch 
ist,  der  sich  nicht  fangen  lassen  will.  Vielleicht 
ist  sie  selbst  schuld;  im  dritten  Verse  hätte  sie 
nicht  so  naiv  singen  sollen,  was  oft  schlimmer  ist, 
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als  doppelt  naiv  »cyn.  Der  Rauberin  Wiegenlied 
wird  den  Kindern  der  neuromantischen  Schule  mit 
•einem  biltern  Hullah  gerade  recht  seyn.  Im  Lie- 
besglück i«t  der  Musiker  lange  nicht  so  ausgelassen, 
wie  der  Dichter;  der  erste  bleibt  hübsch  manierlich, 
allein  der  andere  weiss  am  Ende  gar  nicht  mehr, 
wie  er  die  Glulh  glühend  genug  ausdrücken  soll: 

„Doch  für  die  Luit, 

Geliebt  in  »cyn, 

Itt  S*cl'  und  Welt  und  Gott  10  klein!" 
Hallet  ihn  auf,  ihr  Musen!  da«  er  sich  kei- 
nen Schaden  thut;  schon  hat  er  sich  überpurzelL 
Aufrichtig  aber  ist  er,  das  niuss  man  rühmen.  Im 
Wanderer  antwortet  er  den  Fragern:  weiss  nicht 
woher,  noch  wohin,  und  weiss  nicht,  wer  ich  bin! 
Ist  bey  dem  Allen  so  einfach  und  natürlich  gesun- 
gen, dass  man  den  tief-rn  Sinn  für  ein  Zeilcom- 
pliment  halten  möchte,  nicht  für  so  vollen  Ernst, 
wie  No.  10  der  Abschied,  der  wirklich  das  Letzte 
ist.  Der  Componist  hat  ihn  vierstimmig  gegeben, 
ohne  Begleitung,  wie  das  Trinklied.  Ist  seiu  Vier- 
stimmige« noch  ein  wenig  gemengt,  so  singt  es  sich 
doch  leicht  und  frisch  weg.  Auch  der  Dichter 
schliesst  recht  vernünftig: 

£*  komntn  die  dunkele  Wogen, 

Mit  Morgonrötk«  gen  hmückt ! 

Nun  raten  roröbergeiogcn, 

Und  immer  vorwärt«  geblickt! 
Jetzt  kommt  Teutschlands  Manier,  abermals 
mit  launiger  Erklärung  des  phantastischen  Titel- 
blattes. Gut  ist  der  Sehnsucht  Gesang  nach  dem  Va- 
terlande. Dagegen  ist  der  „leichte  Sinn"  doch  zq  ge- 
wöhnlich leicht.  Am  bequemsten  hat  es  sich  hier 
der  Dichter  gemacht.  Umgekehrt  ist  es  in  der  Lie- 
besahnung, die  dem  innern  Lehen  nicht  entquollen 
scheint.  Der  Hoffnungslose  wird  am  meisten  darum 
gefallen,  weil  seine  Hoffnungslosigkeit  wie  eine  aus- 
ländische Redeform  nur  auf  fremden  Gewässern 
treibt.  Der  Inhalt  des  Gebetes  ist  so  neumodisch 
verzweifelt,  dass  man  wohl  sieht,  es  ist  dem  jun- 
gen Herzen  bisher  zu  gut  ergangen.  Wart,  bis 
du  in  Noth  kommst,  da  wirst  du's  besser  lernen! 
Die  Liebste  verstehen  Beyde  viel  schöner  xti  sin- 
gen ;  auch  lassen  wir  uns  die  böse  Sieben  gefallen, 
die  Hölle  und  Paradies  ist  und  jedes  Widerspruchs 
Inbegriff,  die  Liebe.  Mag  für's  Erste  hingehen, 
wird  auch  Vielen  recht  seyn.  Das  Nachtlied  ge- 
hört zu  den  vorzüglichsten  dieser  beyden  Hefte,  be- 
sonders der  musikalischen  Haltung  wegen.  Die  Lie- 
besklage mag  gleichfalls  jetzt  ihre  Liebhaber  finden,  j 
Ist  aber  doch  eine  kuriose  Klage  mit  ihrem 


1.  No.  16.  260 

*     „Hsilnlib!  Hsilnlib! 

Todt  iit  meiu  Lieben  hie! 
IUilulü !" 

Die  Heimkehr  ist  natürlich  nnd  schon  gesun- 
gen. —  Und  so  sind  denn  diese  Erstlingsphantasieen 
der  beyden  verbundenen  Freunde  so  bunt  und  man- 
nigfaltig, gleich  den  Titelblättern  der  beyden  Hefte, 
die  Gefühltes  mit  Seltsamen  zu  einem  wunderli- 
chen Kranze  ringeln,  über  den  Ph.mtasus  seinen 
Stab  hält.  Theilnahme  regt  auf.  Wird  diese  den 
vereint  singenden  Freunden,  was  wir  ihnen  wün- 
schen ,  so  wird  ein  neues  Werk  freudiger  danken, 
denn  an  guten  Kräften  fehlt  es  nicht. 


Mehrstimmige  Gesänge  berühmter  Componisten  des 
sechzehnten  Jahrhunderts.  Für  Singvereine  und 
utm  Studium  für  angehende  Tont ün stier.  Her- 
ausgegeben von  C.  F.  Becher.  Heft  4  und  5. 
Dresden,  bey  Wilh.  Paul.  Preis  jedes  Heft- 
chens 4  Gr. 

Wir  freuen  uns  der  Fortsetzung  dieser  Samm- 
lung aus  diesem  für  unsere  neuere  Musik  überaus 
merkwürdigen  Jahrhunderte.  Es  wäre  wahrhaft 
niederschlagend ,  wenn  sich  bey  so  geringem  Preise 
nicht  einmal  so  viele  Liebhaher  solcher  Merkwür- 
digkeiten fänden,  die  noch  dazu  sämmllich  für  den 
Vortrag  höchst  geeignet,  nützlich  und  erhebend  sind, 
dass  der  Verleger  da  bey  ohne  Bedenken  bestehen 
könnte.  Alan  wird  also  ohne  weitere:  Worte  be- 
greifen, warum  wir  uns  über  diese  Ausgabe  leb- 
hafter freuen,  als  über  manches  andere  dickleibige 
Notenbuch.  Wir  haben  nur  schlicht  zu  berichten, 
was  man  hier  erhält.  Das  vierte  lieft  bringt  den 
ganz  vortrefflichen ,  zweychörigen  Meistergesang  von 
Jacob  Gallus:  „Media  vita  in  morte  sumus."  Wer 
ihn  noch  nicht  kennt,  wird  sich  daran  erlaben; 
nicht  minder  an  dem  ganz  kurzen  Sätzchca  aus  ei- 
ner Messe  von  dum  Niederländer  Josquin :  ,3t  in- 
carnalus."  Man  wird  selten  so  Eingängliches  von 
ihm  finden.  Das  fünfte  Heftchen  liefert  zwey  fünf- 
stimmige  Gesänge  mit  italienischem  Texte  von  G. 
G.  Gastoldi  und  einen  kurzen  vierstimmigen  vor. 
Orazio  Vecchi.  Beyde  Männer  dür  ften  Viele  noch 
gar  nicht  näher  kennen.  Der  Unterschied  zwischen 
nordischen  und  südlichen  llarmonieeii  wird  sicli 
leicht  aufspüren  lassen.  Möge  man  zum  VortJu'il 
der  Kunst  die  wohlfeilen  Deficiten  beachten. 
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Reihe  der  im  Vatican  eingestellten  KapeUmeieUr. 
(Nach  Bai ni.) 

i55i  Giov.  Pierluigi  da  Palestrina,  musste  als  Ver- 
heirateter diese  Kapelle  wieder  verlassen. 
i.ijj  Gio.  Animuccia,  starb  im  März  1571. 
1071  Palestrina,  erhielt  die  Stvlle  wieder. 
i5g4  Ruggcro  Giovanelli. 
1099  Stefano  Fabbri. 

1602  Asprilio  Pacelli,  sUrb  162 3  zu  Warschau, 
55  Jahn;  alt. 

i6o5  Franc.  Suriano,  wurde  jubilirt  1620. 

1620  Vinceuzo  Ugolini,  renuncirte  1626. 

1626  Paolo  Agostini  da  Vallerano,  starb  im  Sep- 
tember 162g. 

1639  Vinc.  Mazzochi,  starb  im  October  i646. 

»646  Orazio  Bpnevoli,  starb  den  i7ten  Juny  1672, 
70  Jahre  alt. 

1670  ErcoleBernabei  diCaprarola,  starb  zu  München. 

1674  Aut.  Musini,  starb  den  aosten  September 
1678,  3g  Jahre  alt. 

1678  D.  Franc.  Beretta,  starb  den  6tcn  July  i6g4. 

1694  Paolo  Lorcnzaui,  starb  1715. 

1715  Tommaso  Bai,  früher  Tenor,  starb  den 
aasten  September  1714. 

1715  Horn.  Scarlatli,  ging  1719  nach  London. 

1719  Ottavio  Pitoni,  starb  im  Februar  174.1. 

1  745  Pietro  Paolo  Beucini,  starb  den  6ten  July  1755. 

1749  Nicolo  Jomelli,  Coadjutor  des  Vorigen,  re- 
nnncirte  »754. 

1/54  Gio.  Costa tizi,  Coadjutor,  dann  irS5  wirk- 
licher Kapellmeister,  starb  den  5ten  März  1778. 

1778  Ant.  Buroni,  starb  den  2islcn  Decbr.  1792. 

1795  PiHro  Guglielmi,  «Urb  den  igte  11  November 
i8o4,  77  Jahre  alt. 

i8o4  Nie.  Zingarelli,  renuncirte. 

1811  Gius.  Jannaconi,  starb  1816  am  i6tenMIrz. 

1816  Valent.  Fioravanti. 


Nachricht. 


Leipzig,  am  gten  April.  Die  vierzehnte  und 
letzte  musikalische  Unterhaltung  unserer  Eutcrpc 
zeichnete  sich  durch  folgende  wohlgelungene  Vor- 
trage aus:  Ouvertüre  zur  Braut  von  Meaaina  von 
l'rdr.  Schneider,  der  eben  gegenwärtig  war,  um  sein 
Oratorium  „Gideou"  selbst  zu  dirigiren,  was  unter 
seiner  meisterlichen  Leitung  vortrefflich  ausgeführt 
und  mit  allgemeinem  Beyfulle  aufgenommen  wurde, 


Eine  Polonaise  frfr  Fagott 
vonJacobi  brachte  dem  fertigen  Vortrage  dea  Uro. 
Kretzschmer  lebhaften  Applaus.  Anziehend  war 
uns  als  Neuigkeit  Ouvertüre,  Jägerchor  und  Finale 
aus  der  noch  ungehörten  Oper  „Rübezahl4',  der 
ersten  vom  Musikdirector  dieser  Anstalt  Hrn.  C.  G. 
Müller.  Die  allgemein  gute  Aufnahrae  dieser  Sätze 
machte  uns  Freude.  Wenn  es  nur  lenUchen  Com- 
ponisten  in  der  Regel  nicht  so  überaus  erschwert 
würde,  ihre  theatralischen  Werke  zur  Aufführung 
zu  bringen ,  wir  würden  von  einer  bedeutenden  und 
in  sich  nicht  geringen  Anzahl  neuer  Opern  «u  re- 
den haben.  Darauf  blies  Hr.  Fritzsche  ein  Cou- 
certino  für  die  Bassposaune  von  Karl  Mayer  mit 
so  viel  Bravour  und  Ton,  dass  er  selbst  hier,  wo 
wir  unsern  Queiser  hören,  mit  Recht  Bey fall  ern- 
tete. Auch  Beirlhoven's  heroische  Symphonie  wurde 
sehr  gelungen  ausgeführt,  was  vom  Publicum  ge- 
bührend anerkanut  wurde. 

In  der  stillen  Woche  hörten  wir  zwey  Male, 
Am  PaJmsonnlage  und  Charfreytage:  „Die  Feyer  der 
Erlösung",  Oratorium  in  zwey  Tbeilen  van  C.  C. 
Hohlfrldt  und  Th.  Weinlig,  von  ihm  selbst  treff- 
lich geleitet.  Wir  fanden  das  Werk  echt  kirch- 
lich, das  durch  keinen  weltlichen  Prunk  zu  blen- 
den sucht  und  auf  unbefangene  Hörer  durch  seine 
ungeschmiukt  fromme  Haltung  einen  wohltätigen 
Eindruck  machte.  Hat  es  auch  eben  keim:  koket- 
lirsnden  Originalcffecte  aufzuweisen ,  so  entbehrt  es 
doch  zuverlässig  der  Kunst  so  wenig,  als  eine*  ge- 
sunden Empfindung,  dass  wir  es  uuter  die  gelun- 
gensten des  viel  erfahrenen  Mannes  zählen  müssen. 
Auch  erfreute  ea  sich  reicher  Anerkennung. 

Am  Charfreytage  Nachmittags  bereitete  uns 
auch  unser  Musikdireclor  Hr.  Aug.  Poldcuz  einen 
längst  gcwüuschten  Genuss.  Singakademie  und  Tho- 
manerchor, unterstützt  von  einigen  Thea tersSugcrn, 
namentlich  vom  Tenoristen  Hrn.  Eichbi-rger,  hatten 
sich  mit  unserm  gewöhnlichen  Orchester  vereinigt, 
uns  unter  seiner  Direclion  Beelhovcn's  Oratorium: 
„Christus  am  Oelbcrge",  und  zum  ersten  Male  das 
Kyrie  und  Gloria  aus  der  Missa  solemnis  dieses 
Meisters  hören  zu  lassen.  War  es  auch  allerdings 
höchst  anziehend,  zweyerley  Compositioneii  des  ge- 
nialen Lieblings  aus zweyerley  Perioden ,  nebenein- 
ander gestellt,  zu  vernehmen :  so  gesteben  wir  doch 
ganse  unverholen,  dass  wir  dieses  Oratorium  in  d>  1^ 
Kirche  weniger  gern,  am  allerwenigsten  am  Char- 
freytage hören,  wie  wir  denn  überhaupt  nicht  im 
Stande  sind,  dieaea  Werk  uuter  des  gewaltigen 
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vorzügliche  zu  setzen:  Ueber  die  beyden 
Salze  «U«  der  wahrhaft  gigantischen  Messe,  die  wir 
fleissig  nach  der  Partitur  kennen  lernten,  wird  ge- 
wiss kein  Besonnener  nach  einmaligem,  wenn  auch 
noch  so  aufmerksamen  Anhören  sich  ein  Urlheil 
erlauben.  Die  Ungeheuern  Massen,  das  riesenhaft 
seltsam  Einherschreitende  lässt  kein  Zusammen  fas- 
sen, kein  anderes  Gefühl,  als  das  Erstaunen  auf- 
kommen. Dass  diese  beyden,  £  Stande  dauernden 
Sülze  so  gut  gelangen,  will  nicht  wenig  sagen.  Die 
glückliche  Besiegung  der  Aufgabe  macht  dem  Di- 
rector,  den  Sängern  und  dem  Orchester  gleiche 
Ehre.  Die  übrigen  Sätze  werden  wir  zu  einer  an- 
dern Zeit  hören.  Es  ist  kaum  möglich,  dass  das 
Ganze  hinter  einander  kräftig  ausgeführt  und 
nommen  werde,  so  gewaltig  strengt  < 
und  Hörer  zugleich  an. 

Unser  zwanzigstet,  dieses  Halbjahr  beschlies- 
sendes  Abonnement-Concert  muss  gleichfalls  za  den 
merkwürdigsten  gezählt  werden.  Es  wurde  mit  ei- 
ner noch  ungedruckten,  sehr  gelungen  ausgeführten 
und  mit  grossem  Beyfall  aufgenommenen  Ouvertüre 
ron  C.  G.  Müller  eröffnet,  worauf  uns  der  auch 
als  Componist  bereits  rühmlich  bekannte  Pianoforte- 
Virtuos  aus  Güttingen  Hr.  Kaienkamp  den  ersten 
Satz  aus  Hummers  As  dur-Concert  mit  anerkannter 
Bravour  und  daher  mit  Applaus  vortrug.  Schade, 
dass  das  Instrument,  worauf  er  spielte,  nicht  zu 
den  vorzüglichen  gehörte;  es  verstimmte  sich  zu 
leicht  und  der  Bass  des  Instruments,  nicht  des  Spie- 
lers, hatte  keine  Fülle.  Bey  dem  Allen  gefiel  den- 
noch der  Vortrag  seiner  neuen  Concert-Cotnposition 
Forza  e  Tenerezza,  AUegro  di  bravura,  wie  diese 
selbst,  und  wurde  abermals  applaudirt.  Vor  diesem 
Stücke  sang  Dem.  Fürst,  vormaliges  Mitglied  der 
italienischen  Oper  zu  Dresden,  aus  Rossini'«  Zcl- 
rnira:  „Eccolo.  A  voi  l'afhdo."  Ihr  Alt  ist  vor- 
trefflich, der  Umfang  desselben  auch  in  der  Höhe 
sehr  bedeutend  und  die  Gewandtheit  in  italienischer 
Weise  gebildet.  Die  geüble  Sängerin  erntelo  ver- 
dienten Beyfall.  Unter  Anderm  versteht  sie  die 
Kunst,  einen  rein  gehaltenen  Ton  in  vielfach  zit- 
ternden, scharf  markirten  Schwingungen  schön  hö- 
ren zu  lassen.  Wir  möclüen  jedoch  rathen ,  davon 
seltenem  Gebrauch  zu  machen.  Es  ist  wie  ein  Ge- 
würz, das  nicht  überall  passt  und,  zu  oft  gegeben, 
semen  Reiz  verliert.  Das  Duett  aus  Malhilde  von 
Schabran,  von  ihr  und  Dem.  Gerhardt  herrlieh 
gelingen,  fand  sehr  grossen  Beyfali.  Froh  gestimmt 
sah  nun  die  sehr  anschliche  Versammlung  mit  gros- 


aen  Erwartungen  dem  zweyten  Theile  entgegen,  der 
uns,  dem  lebhaften  Wunsche  Vieler  gemäss,  Beel- 
hoven's  letzte  Symphonie  No.  g,  Op.  ia5,  aus 
D  moll  bringen  sollte.  Man  halte  sich  nicht  ge- 
täuscht. Das  ungeheure,  auf  den  Gipfeln  der  Kunst 
kühn  wandelnde  Werk  wurde  von  unserm  treffli- 
chen Orchester  von  dem  ersten  uns  täten  Schwirren 
der  Tonmassen  bis  zum  Schluss-Accorde  so  ausge- 
zeichnet überwunden ,  dass  eine  solche  Aufführung 
auch  der  gross ten  Hauptstadt  alle  Ehre  gemacht 
haben  würde.  Die  drey  ersten  Sätze  leitete,  wie 
bey  solchen  Instrumental  werken  in  der  Regel,  un- 
ser Concertmeister  Hr.  Matthai  vollkommen  sicher. 
Da  im  Schlusssatze  bekanntlich  der  Chor  der  Sau- 
ger eingreift,  so  djrigirte  unser  Musikdirector  Hr. 
Pohlenz  mit  umsichtiger  Genauigkeit.  Wir  billigcu 
es  höchlich,  dass  er  das  vorgeschriebene  Presto 
nicht  im  vollen  Sinne  des  Worts,  sondern  wie  Al- 
legro,  und  auch  diess  nicht  von  der  schnellsten 
Art,  nahm.  Der  immerbin  schwierige  Gesang,  wenn 
er  rund  herauskommen  soll  und  in  gehöriger  Kraft, 
gewinnt  dadurch  ungemein,  ohne  dass  der  Geist  des 
Instrumentenspiels  nur  im  Geringsien  beinträchügt 
wird.  Kurz,  der  gesammte  Kraftaufwand  war  nicht 
vergeudet;  alle  Sätze  wurden  feurig  applaudirt;  es 
war  ein  Triumph  gefeyert  worden,  der  einer  sehr 
grossen  Zahl  der  beglückten  Hörer  den  Wunsch 
eingab ,  im  nächsten  Extia-Concerle  der  Dem.  Fürst 
diese  Symphonie  wiederholt  zu  hören.  Und  in  der 
Thal,  die  gelungene  Aufführung  hätte  vielen  Or- 
chestern zum  Vorbilde  dienen  können.  So  schlös- 
sen denn  unsere  diesmaligen  Abonnement-Concertc 
auf  das  Glänzendste. 

Endlich  gab  am  Gten  April  der  1 5 jährige  Pia- 
noforle-Virtuos Theodor  Slcin  aus  Humburg  seine 
musikalische  Mittags-Unterhaltung,  in  welcher  er 
H.  Herz's  neustes  Coucert  mit  bedeutender  Fertig- 
keit und  rundem  Vortrage  hören  Hess.  Der  erste 
Satz  gefiel  uns  weit  besser,  als  die  beyden  letzten. 
Das  Ganze  schien  mehr  des  Spiels,  als  der  Com- 
posilion  wegen  Beyfall  zu  erhalten.  Vorzüglich  be— 
merkens Werth  ist  des  Concerlgebers  Improvisiren, 
das  in  der  Thal  sehr  reiche  Kunstanlagen  und  schon 
tüchtige  Ausbildung  gewahren  lässt.  Selbst  £  uml 
i  Tact  verwendete  er  dabey  in  ganzen  Musikstücken. 
Der  erste  geht  und  gelang;  der  andere  quält  und 
müssle,  sollte  er  das  ungewohnt  Wüste  verlieren, 
noch  markirter  gehandhabt  werden.  Wir  rathen, 
nur  äusserst  seilen  dergleichen  Künsteleyen  anzuwen- 
den. Der  junge  Mann  verdient  edle  Aufmerksamkeit 
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der  Kunstfreunde,  denen  wir  ihn  mit  Vergnügen 
empfehlen.  Dar  Anfang  der  Ost  ermesse,  oder  die 
Vorbereitungen  dazu,  sind  den  äusserlichen  Vor- 
theilcn  der  Concertgeber  in  der  Regel  sehr  nach- 
theilig; und  eben  jetzt  kamen  viele  zusammen.  Mor- 
gen gibt  Dem.  Fürst  ihr  Extra-Concert.  Hr.  Ku- 
lenkamp  konnte  keinen  Tag  für  das  seine  finden, 
wenn  er  sich  nicht  zu  lange  für  seine  Absichten 
hier  aufhalten  wollte.  Wir  bedauern  diess,  seiner 
neuen  Composttioiien  wegen,  von  denen  uns  eine 
CoDcert-Polouaise  mit  Orchester  sehr  wirksam  schien, 
so  weit  einem  Jlüciiligen  Durchsehen  der  Partitur 
zu  trauen  ist;  sehr  glänzend  und  geschmackvoll, 
dabey  gehaltreicher,  als  solche  Bravourstücke  ge- 
wöhnlich sind,  zeichnete  sich  ein  grosses  Duo  für 
Pianoforte  und  Violoncell  aus,  was  wir  vom  Com- 
ponisten  und  Hrn.  Grabau  in  einer  Frivalgcsell- 
schaA  schön  ausführen  hörten.  Der  Satz  für  beyde 
concerlirende  Instrumente  ist  sehr  dankbar. 


Un  t  er  Haltung. 

A.  Nichts  Neues? 

B.  Welche  Frage.'  So  lange  heute  nicht  gestern 
ist,  gibt's  auch  Neues. 

A.  Und  immer  das  Alte!  Weisst  du  das  Nä- 
here vom  Pariser  Duell? 

B.  Oiliciell.  Hr.  Moritz  Schlesinger  war  im 
letzten  Concerto  des  Herrn  H.  Herz  von  mehren 
Freunden  des  Coraponisten  schwer  beleidigt  wor- 
den. Von  dem  heiligsten  derselben,  Hrn.  Billard, 
einem  Schüler  des  Hrn.  Herz,  forderte  er  Genug- 
tuung. Es  kam  zu  einem  Duell  auf  Pistolen.  Die 
Gegner,  5o  Schritte  von  einander  entfernt,  näherten 
«ich  bis  auf  3  0  zum  Schuss. 

A.  Hr.  Billard  halle  den  ersten  und  traf  nur 
den  Mantel.  Das  wissen  wir  schon.  Weiter! 

B.  Hrn.  Schlesingers  Schuss  traf  den  Unter- 
leib seines  Gegners.  Glücklicher  Weise  war  die 
Kugel  malt  geworden  und  Herr  Billard  kam  mit 
einer  starken  Quetschung  davon. 

A.  Unbegreiflich!  Wie  mag  das  zugegangen 
aeyn? 

B.  Das  kann  ich  dir  freylich  nicht  expliciren. 
Mich  freut  es  nur,  dass  die  verzweifelte  Geschichte 
noch  so  gut  abgelaufen  ist. 

A»  Was  fügt  denn  der  oföcielle  Bericht  noch 

bey? 

B.  Er  sagt:  Also  ein  Duell,  d:is  für  beyde 
Theile  hülle  tödtlich  werden  können.  Und  warum? 


Weil  die  unklugen  Freunde  de*  Hm.  Herz  nicht 
einmal  die  höflichste  und  gemässigtste  Kritik  über 
ihn  haben  verlragen  wollen.  Glücklicher  Weise 
ist  die  Presse  schon  an  «olcho  Anfälle  gewöhnt. 
Wer  heut  zu  Tage  schreibt,  weiss,  das«  er  bereit 
seyn  muss,  seinen  Ausspruch  mit  den  Waffen  in 
der  Hand  zu  erhärten.  —  Wie  kann  es  nach  dem, 
was  die  Presse  geleistet  hat,  wohl  noch  Menschen 
geben,  welche  glauben,  sie  werde  sich  vor  einer 
Degtuapilzc  oder  einer  Pistolenmündung  scheuen? 

A.  Also  Fnustrecht!  Ordalien!  Schöne  Fort- 
schrille! Beweist  man  wieder  mit  Gewalt,  wo  Gründe 
allein  güllig  sind?  Wozu  führt  das? 

B.  Ja,  aber  ich  ladle  den  Hrn.  Schlesinger 
durchaus  nicht!  Vielmehr...  Ist  es  einmal  so  weit, 
so.  •  • 

A.  Das  ist  eben  der  Jammer,  dass  es  so  weit 
ist!  Der  Vorfall,  sollt'  ich  denken,  müsste  uns  zu 
roancherley  vernünftigen  Betrachtungen  Veranlas- 
sung geben. 

B.  Wozu  ich  aber  heute  nicht  die  geringste 
Lust  verspüre.  Ich  will  dir  lieber  gleich  etwas 
Anderes  erzählen,  damit  wir  nur,  um  der  Erde 
willen,  nicht  zu  vernünftig  werden ;  das  taugt  nichts. 
Weiwt  du,  dnss  die  Gebrüder  Müller  Paris  wie- 
der verlassen  haben? 

A.  Und  dass  dieses  vortreffliche  Quartelt  auch 
dort  den  ausgezeichnetsten  ßeyfall  erntete ,  ja  mit 
Bewunderung  gehört  wurde,  wie  recht  und  billig... 
ja!  Sie  sind,  wie  ich  höre,  nach  Strassburg  gereist? 

B.  Richtig.  Aber  die  Franzosen  können  doch 
bey  keiner  Gelegenheit  ihre  Vaterlandsliebe  ver- 
gessen... 

A.  Ei,  das  sollen  sie  auch  nicht!  Nur  unbillig 
gegen  ausländische  Verdienste  sollen  sie  nicht  seyn, 
und  zwar  wiederum  aus  Vaterlandsliebe.  Es  macht 
einem  Volke  keine  Ehre,  wenn  es  nichts  auf  siel» 
selbst  hält,  und  keine,  wenn  es  nicht  so  weit  ge- 
kommen ist,  gerecht  und  wahrhaft  zu  seyn.  Haben 
sie  dagegen  gesündigt? 

B.  Das  kann  ich  just  nicht  sagen.  Urthejle 
selbst.  Ich  will  dir  vorlesen,  was  ein  französische* 
Blatt  davon  meldet.  Es  lehnt  sich  gegen  die  An- 
gabe der  Gazette  auf,  welche  über  den  Mülter'scheu 
Vortrag  eines  Quatuors  von  Onslow  und  eines  an- 
dern von  Beethoven  berichtete:  „Niemand  von  der 
Elite  der  hiesigen  Künstler  dachte  sich  die  Mög- 
lichkeit, dass  es  ein  vollkommneres  Zusammenspiel 
geben  könnte."  Dagegen  heisst  es  nun :  ,, Wir  ant- 
worten, wahrscheinlich  haben  dieae  Künstler  Baillof  > 

16* 
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Soireen  nicht  beygewohnt,  deren  Vollkommenheit 
in  gant  Europa  bekannt  ist.  Baillot,  dessen  vor- 
treffliche* Talent  sich  in  alle  Arten  tu  schmiegen 
weiss,  der  uns  Boccherini  durch  seine  Anmuth, 
Mozart  durch  seine  KraA  (vigueur)  und  Beethoven 
durch  seine  Energie  bewundern  lässt  —  Baillot, 
unser  Landsmann,  steht  hoch  über  der  lächerlichen 
Verachtung  der  Gazette  des  Allemands."* 

A.  Etwas  leidenschaftlich  klingt  das  freylich. 
Wir  wollen  daher  die  Schlüsse  nicht  untersuchen. 
Es  ist  mir  nur  lieb,  das«  sie  sich  nicht  auch  darum 
geschossen  haben. 

B.  Aber  lustig  geht's  doch  in  der  Welt  und 
das  hilft  gegen  das  Einschlafen.  —  Fast  hall*  ich 
meinen  Auftrag  vergessen!  Ich  habe  einen  Brief 
aus  Morges... 

A.  Im  Waadtlande,  am  Gcnfersec? 

B.  Nun  ja,  geographische  Seele.'  Vernimm, 
was  dich  angeht: 

Morges,  am  a  5s  ten  Marz.  An  die  durch 
den  Abgang  des  Hrn.  Andre  Späth,  bisherigen 
Organisten  und  Directors  des  hiesigen  Orche- 
sters, erledigte  Stelle  wurde  Hr.  Joseph  Schad 
aus  Würzburg,  ein  junger,  talentvoller  Pianist 
und  Schüler  des  Hrn.  AJoys  Schmitt,  von  Frank- 
furt aus  berufen. 

A.  Du  hast  doch  überall  Bekanntschaften. 

B.  Zu  dienen.  Es  ist  besser,  als  gewisse  Stu- 
bensitzerey.    Ist  dir's  nicht  recht? 

A.  Sehr  willkommen,  mein  Freund.  Immer 
trag"  zu! 

B.  O  ich  könnte  dir  noch  schöne  Sachen  er- 
zählen, wenn  mir  nicht  meine  Noten  einfielen,  die 
ich  in  der  Tasche  habe... 

A.  Was  Neues? 

B.  Ja  und  Nein,  wie  du  willst.  Es  sind  zwey 
vierhändige  Sonaten;  eine  von  Kalkbreuner  aus 
y  dur,  Op.  79,  und  die  andere  von  Moscheies,  Ru- 
dolph von  Oestreich  gewidmet,  Oeuv. 47. 

A.  Ja  diese!  Komm  an's  Klavier! 


Kurze  Anzeigen. 


Sammlung  drey  -  und  vierstimmiger  Gesänge  für 
Männerstimmen  von  verschiedenen  Componisten 
zum  Gebrauche  auf  Serninarien,  Gymnasien 


und  in  kleinen  Singvereinen.  Herausgegeben 
von  hudw,  Erk.  1  Heft,  76  Gesänge  enthal- 
tend.   Essen,  bey  G.  D.  Bädeker.  Pr.  16  Gr. 

Der  Herausgeber  ist  als  umsichtiger  Sammler 
für  Schulen  und  Gymnasien  bereits  bekannt.  Sitine 
früheren,  auch  in  diesen  Blättern  bey  fällig  ange- 
zeigten Hefte  haben  sich  zweckmässig  erwiesen; 
diese  Sammlung  ist  es  nicht  minder.  Das  Bestre- 
ben, nur  die  gediegensten  Compositioncn  atifcuuch- 
men ,  wir J  man  in  den  allermeisten  Nummern  ver- 
wirklicht finden.  Auf  gute  Texte  wird  gleichfalls 
gesehen;  die  Harmonisirung  wird  in  den  meisten 
Fällen  zusagen,  und  so  kann  die  Sammlung  Vielen 
nur  sehr  willkommen  seyn.  Sie  zerfällt  in  zwey 
Abtheilungen,  die  Lieder,  Choräle  und  kleine,  nicht 
sehr  schwierige  Motetteu  enthalten.  Die  erheblich- 
sten Druckfehler  sind  angezeigt. 


Primiz- Messe  für  4  Singstimmen,  3  Violinen, 
Viola ,  Flaute,  3  Oboen  oder  Clari netten,  2  Fa- 
gotts, 3  Hörner,  2  Trompeten,  Pauken,  Vio- 
loncello, Conlrabass  und  Orgel  componirt  — 
von  J.  B.  Schiedermayer,  Domorganistcn  in 
Linz,  loistcs  Werk.  Linz,  bey Cajetan  Haslinger. 

Die  Messe  ist  nur  in  Stimmen,  nicht  in  Par- 
titur erschienen:  wir  können  also  kein  Unheil  ab- 
geben. Gehört  haben  wir,  was  auch  die  Zahl  des 
Werks  aussagt,  dass  die  Arbeiten  des  Verf.  in  den 
östreich ischen  Landen  beliebt  sind,  was  aber  frey- 
lich nicht  immer  für  das  Kirchliche  spricht. 


Drey  Fantasieen  mit  Fugen  für  die  Orgel  zum 
Gebrauch  beym  öffentlichen  Gottesdienste  als 
Vor—  und  Nachspiele  componirt  —  von  C. 
Geissler.  sistes  Werk,  No.  5  der  Orgelsachen. 
Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.   Pr.  8  Gr. 

Die  Fantasieen  bestehen  in  nicht  zu  kurzen, 
regelmässigen  Einleilung&*ätzen  zu  einer  kurzen,  mir 
leicht  durchgearbeiteten  Fuge,  so  dass  dieses  zier- 
lich und  correel  ausgestaltete  Heftdieu  für  Spielet* 
von  einiger  Fertigkeit  sehr  brauchbar  und  nützlich 
seyn  wird.  Da  keiner  dieser  Sätze  eine  Choral- 
melodie in  sich  aufgenommen  hat,  so  können  sie  eben 
so  wohl  zu  Vor-  und  Nachspielen  dienen,  wie  zur 
Ucbiing. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.     Redigirt  von  G,  tV.  Fink  unter  seiner  Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  23'*»  ApriL  N=.    17.  18  34. 


lieber  komische  Mutih. 

Die  Musik  stellt  Gefühle,  nickt  die  Gegenstände 
der  Gefühle  dar.  Das  Aeusacre  und  die  Gedanken 
und  Begriffe  müssen,  sollen  sie  für  Musik  dar- 
stellbar werden,  sich  in  Gefühle  umwandeln  und 
aus  einem  Vorgestellten  zu  einem  innen  Gelebten 
werdeu.  Die  objeclive  Verschiedenheit  der  dar- 
zustellenden Gegenstände  hebt  sich  hierbey  auf  und 
es  bleibt  nur  die  uianmcbfache  Weise  der  Ge- 
müüisaüeclionen  gegeben.  Der  Gedanke  und  lie- 
grill' kann  also  von  dieser  Kunst  nur  dann  behan- 
delt werden,  wenn  er  nicht  mehr  bioser  Gedanke, 
sondern  lebendiger  Gemütszustand,  mein  eigenes 
inneres  Leben  geworden  ist,  sich  also  in  ein  Ge- 
fühl umgewandelt  oder  mit  demselben  verbunden 
hat  AUes  unmittelbare  Wiedergeben  der  Gegen- 
stände in  der  sogenannten  Ton malcrey  bleibt  eine  ver- 
gebliche Erweiterung  des  Kunslgebietes  pnd  schrankt 
sich  auf  Bedingungen  ein ,  welche  aus  dem  Gruud- 
wesen  der  Musik  hervorgehen.  Darum  ist  auch 
die  Musik  ohne  Worte  die  reinste  und  ursprüng- 
liche, und  durch  Worte  erhält  sie  eigentlich  nicht 
mehr  Bedeutung,  sondern  nur  mehr  Begreiflichkeit 
und  Verständlichkeit;  darum  sprach  mau  auch  von 
dem  Inhaltlosen  der  Musik,  und  Nägeli  konnte  be- 
haupten, die  Musik  habe  gar  keinen  Inhalt,  näm- 
lich für  den  Verstand  und  als  materiellen  Inhalt, 
obgleich  das  Formale  auch  einen  Inhalt  der  Dar- 
stellung bilden  kann  *).    Nun  aber  beruht  das  Ko- 


)  Wenn  Hr.  K.  Stein,  an  den  Antheil  de*  Verstandet  bey 
der  Musik  *u  beweisen  ,  fragt :  „Steht  nicht  die  Mnsik  in 
alles  ihren  Elementen  mit  der  Mathematik  in  der  innigsten 
Verbindung  ?  Wollen  nicht  viele  Musikstücke  rorauga- 
weise  mit  dem  Verstände  aufgefasst  »eyu  ?••  ao  verwech- 
■elt  er  Gegenstand»  der  Darstellung  und  Mittel  der  Dar- 
stellung. Die  mathemaü.ehen  Verhältnisse  denkt  der  Ver- 
stand, aber  aie  kört  nicht  daa  Ohr,  und  der  Zweck  der 

56.  Jahrgsof . 


mische  allein  auf  der  Ansicht  von  den  zwey  im 
Leben  wirkenden  Elementen,  oder  von  dem  Wi- 
derspiele  der  Freyheit  und  der  Natur;  es  wird 
das  Lächerliche  in  dem  ZusamtncnlretTen  unge- 
reimter Dinge  gefunden,  und  Beydes  erkennt  nur 
der  Versland,  Beydes  ist  nur  dem  Verstände  in 
Begriffen  und  Worten  darstellbar,  und  mithin,  in- 
sofern es  ein  Objectires,  einen  anschaubaren  Ge- 
genstand in  sich  fasst,  für  die  Musik  unzugänglich. 
Dicss  \yar  der  Punct,  auf  welchem  die  genannten 
Aeslhcliker  von  der  Musik  das  Komische  auszu- 
schliesscn  sich  durch  den  lyrischen  Charakter,  wie 
Schütze  sagte,  gedrungen  fanden,  und  wir  können 
in  der  Nachweisung  des  Komischen  uns  kein  Glück 
versprechen,  bevor  nicht  diese  Grenzstreitigkeit  be- 
seiiigt  worden.  Auf  sie  aber  lässt  sich  der  Verf. 
des  neusten  Versuchs  mit  keinem  Worte  ein  und 
hat  daher  in  allem  Erweise  Nichts  erwiesen,  da- 
gegen aber  dadurch,  dass  er  den  Sinn  des  Worts 
lyrische  Kunst  geradehin  nicht  erfasste  und  auf 


Musik  liegt  nicht  darin,  data  sie  mathematische  Verhält- 
nisse in  Tönen  anschaulich  machen  soll.  Es  kommt  der 
Musik  frcylich  auch  die  einheiurolle  BcUutigung  aller 
Seelenvermögen  au,  und  in  ihr  durchdringen  sieb  Gefühl 
sind  Reflexion.  Sie  ist  Product  der  ganxen  Seele,  in  wel- 
cher aber  daa  Gefühl  die  vorherrschende  ThäiigVeit  bil- 
det nnd  den  Stoff  aus  aich  darbietet.  Waa  im  Gefühle 
lebt  und  von  ihm  ergriffen  durch  Musik  snr  Darstellung 
gebracht  wird ,  erhält  durch  den  Antheil  des  Verstände» 
oder  der  Refleiion  nnd  der  Einbildungskraft  die  Möglich- 
keit der  Darstellung  selbst,  Ordnung  und  Anschaulichkeit, 
durch  den  Antheil  der  Vernunft  die  Unterordnung  unter 
Ideen,  namentlich  unter  die  Idee  der  Schönheit.  Damit 
tritt  die  Musik  in  da»  Gebiet  der  Kunst  ein  und  nimmt  dir 
ganie  Seele  in  Anspruch.  Hier  aber  fragt  aich'a,  was 
die  Musik  darstelle.  Da  darf  Hr.  K.  Stein  nicht  erwi- 
dern in  Beispielen,  wie  er  sie  im  grossen  lrrthrm  ais- 
führt, als  stelle  die  Musik  Gegenstände  selbst,  nicht  bie- 
deren Eindruck  und  Gefühle  dar.  lieber  diese  Wahrheit 
erhebt  »ich  wohl  unter  Ästhetikern  kein  Zweifel  oujhr. 
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das  Lied  und  Kirchenlied  deutele,  einen  wahren 
und  richtigen  Ausspruch  nur  gemissdeulel.  Bleib«, 
fragen  wir,  beym  Komischen  kein  Residuum  für 's 
Gefühl?  Ist  es  selbst  nur  Product  des  Verstandes? 
Gewiss  nicht.  Das  Ergötzen,  die  Lust  am  Komi- 
schen, müssen  wir  zugestehen,  macht  die  Freude, 
das  angenehme  Gefühl  unsers  Dascyns,  unserer  Frey- 
heit  aus,  und  indem  wir  erheitert  lachen,  triurn- 
phiren  wir  im  Besitze  eigener  Ueberlegenheit. 
Dies»  also  muss  musikalisch  darstellbar  seyn.  Die 
Musik  spricht  die  Lust  am  Komischen  und  Lä- 
cherlichen, das  fröhliche,  heitere  Gefühl,  welches 
aus  dem  Komischen  resultirt,  nicht  das  Komische 
und  Lächerliche  selbst  aus  und  bedarf  daher  für 
diese  Darstellung  immer  einer  fremden  Hülfe,  in- 
dem der  Gegenstand  dennoch  ausgesprochen  und  an- 
gedeutet seyn  will.  Dieu  ist  das  Wort  und  die 
mimische  Darstellung,  als  Unterlage  der  Musik. 
Im  Gesänge  also  ergibt  sich  eine  Darstellung  des 
Komischen,  insofern  Worte  den  komischen  und  lä- 
cherlichen Gegenstand  bezeichnen  und  die  Musik 
das  Heilere  und  Fröhliche,  welches  dabey  sich  im 
Gemülh  ergibt,  in  Tönen  laut  werden  lässU  Diese 
Freude  hat  ihre  Eigentümlichkeit  und  mithin  die 
ihr  entsprechende  Musik  auch  ein  Charakteristisches, 
was  auch  näher  bestimmt  werden  kann.  Allein  dann 
erhallen  wir  nur  die  Musik  eines  Lachenden,  ei- 
nes im  Komischen  erhöhten  Freiheitsgefühls;  wir 
fragten  vielmehr  nach  einer  Musik,  die  Lachen  er- 
regt, die  selbst  komisch  wirkt  und  nicht  mitlacht. 
Da  tritt  nun  die  Beschränktheit  des  Vermögens  her- 
vor, und  wir  haben  auf  der  Hut  zu  seyn,  nicht  das 
Verschiedenartige,  was  den  Zweck  erreichen  hilft, 
zu  verwechseln.  Wir  finden  uns  blos  auf  Ana- 
logien hingewiesen  und  haben  es  hierbey  mit  uichts 
Anderm  zu  thun,  als  mit  der  weitschichtigen  Un- 
tersuchung über  Tonraalerey;  denn  unläugbar  fest 
steht  einmal  der  Satz :  die  Musik  vermag  nicht  un- 
mittelbar und  in  reinen  Tonzeichen  das  Komische 
und  Lacherliche  darzustellen.  Wie  ungerecht  würde 
daher  ein  Tadel  gegen  Schütze  seyn,  welcher  in 
den  oben  angeführten  Worten  ganz  richtig,  wenn 
auch  nicht  mit  durchgeführter  Präcision ,  augedeulet 
hat,  worauf  es  hier  ankommt,  dass  nämlich  die 
Musik  entweder  im  Heitern  und  Lästigen  jene  sub- 
jective  Darstellung  oder  in  mimischer  Nachahmung 
das  Objeclivc  zu  ersetzen  suche. 

Gottfried  Weber  behauptet  (Cacilia  10,  S.  120), 
die  Tonraalerey  gehöre  nicht  für  den  höheren,  er- 
habenen Slyl,  wohl  aber  eigene  sie  sich  für's  Humo- 
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ristische.,  Komische,  Burleske,  lässt  sich  aber  auf 
die  Beantwortung  des  Warum  nicht  näher  ein,  als 
dass  er  eine  Vcrgleichung.  gibt:  wie  die  gebildeten 
Menschen  nicht  gleich  den  Ungebildeten  4ie  zu  be- 
zeichnenden Gegenstände  mit  Gestikulationen  und 
Verschieden  heil  des  Tons  malen,  ausser  wo  sie  ko- 
misch seyn  wollen,  wo  die  Zeichen  der  Sprache 
nicht  hinreichen  und  ein  höherer  Affect  spricht. 
Damit  lösen  wir  das  Problem  nicht  hinreichend, 
und  auch  Weber  will  am  Ende  der  TonmaJerey 
auch  in  ernster  Darstellung  eine  Stelle  zugestehen, 
Wenn  sie  sich  auf  leise  Andeutung  (V)  beschränke. 
Die  Musik  vermag  nun  einmal  nicht,  wirkliche  Ge- 
genstände zu  veranschaulichen,  soudern  nur  innere 
Seelenbegebcnheiteii  kund  zu  thun;  mithin  bleibt 
ihr  nur  möglich,  sieh  der  objecliven  Darstellung 
durch  Nachahmung  zu  nähern,  wenn  die  nachge- 
ahmten Gegenstände  zugleich  auch  das  mit  ihrem 
Daseyn  verbundene  Gefühl  analog  bezeichnen.  So 
malt  Haydn  iu  den  Jahreszeiten  das  nahende  Ge- 
witter. In  banger  Ahnung  stockt  das  Leben  der 
Natur;  ein  Pizzicato  drückt  dies«  Stocken  in  dem 
Gefühle  des  eigenen  gehemmten  innern  Lebens  aus. 
Wenn  wir  mithin  den  ganzen  Umfang  der  Ton— 
malerey  in's  Auge  fassen,  wird  sich  ergeben,  dass 
sie  güllig  und  kunstgemäss  eintrete  a)  in  Schilde- 
rungen, welche  ein  Bild  des  innern  Lebens  dar- 
stellen, wie  schon  Beethoven  in  der  Vorrede  zur 
Pastoral-Symphoiiic  sagt:  „Sie  solle  weniger  äus- 
sere Nalm -Sceiien ,  als  die  Empfindungen  darüber 
ausdrücken."  b)  in  symbolischer  Bezeichnung,  wo 
z.  B.  Höhe  und  Tiefe,  das  Auf-  und  Absteigen 
der  Töne  ihre  bedeutungsvolle  Anwendung  finden, 
doch  ohne  dass  versucht  werde,  blose  Verslandes- 
begrifle  sinnbildlich  zu  veranschaulichen,  wie  etwa 
Marcello  den  Gedanken:  Wohl  fühl'  ich  das  schreck- 
liche Uebermaass  meiner  M isselhat  —  durch  einen 
übermässigen  Secundensprung  wiederzugeben  meinte, 
c)  Dazu  kommt  der  Verbrauch  im  Scherzhaften, 
im  Komischen,  im  Witzigen. 

Wo  das  Gefühl  unbefangener  lebendiger  Frey- 
heit  in  tausendfach  nüancirten  Formen  der  Freude 
und  Lustigkeit  die  Seele  erfüllt,  stellt  die  Musik  es 
in  dem  Heitern ,  Muutern,  Lustigen ,  Flüchtigen  und 
wie  wir  es  noch  sonst  benennen  wollen ,  dar,  durch 
alle  Allcgri  und  Prcsli  hindurch.  Der  Scherz  wird 
zu  einem  gleichen  Lustgefühl,  indem  er  ein  lebendiges 
Spiel  in  der  Verbindung  einzelner  Bilder  der  Phantasie 
uud  Vorstellungen  übt*  diess  jetzt  sich  angeeignet 
in  Gefühl  uro,  und  es  kann  die  Musik  dicss  darstellen, 
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wie  wir  einen  eigenen  Namen  im  Scherzo  dafür 
besitzen.  Es  kann  das  Scherehafte  an's  Komische 
streifen,  gleichwie  es  die  Poesie  oftmals  aufstellt. 
Alle  diese  Formen  und  Arten  der  Gemütszustände 
sind  einander  verwandt,  denn  sie  tragen  das  Inne- 
werden einer  geistigen  Freyheit,  eine  ideale  Erwei- 
terung unsers  Daseyns  in  sich. 

Wie  nun  aber  das  Komische?  Der  Verf.  des 
Vcrsitrhs  erschlichst  seine  Wahrheit  also :  Es  gibt 
unzählige  echt  komische  Composilioncn,  mithin  — 
ist  das  Komische  in  Musik  darstellbar.  Er  versteht 
aber  darunter  das  Lächerliche,  und  zwar  eine  Ab- 
weichung vom  Vernünftigen,  Zweckmässigen,  Ge- 
wohnten. Diess  erweist  er  durch  die  einzelnen  in 
Musik  wirksamen  Miliel  der  Darstellung.  Der  Tact 
(er  will  sagen,  Rhythmus)  wird  nach  ihm  ko- 
misch, theiis  durch  steife  Einförmigkeit  der  Tact- 
glieder  au  Stellen,  wo  man  jene  nicht  erwartet, 
thcils  durch  ii bei  grosse  schnörkelhafte  Vielgestal- 
ligLeit,  thcils  durch  mehr  oder  weniger  geschärfte 
Betonung  der  schlechten  Tacltheile,  theiis  durch 
Verbindung  verschiedenartiger  Noten  in  mehren 
über  einander  liegenden  Stimmen.  Sobald  man  den 
Satz:  da,  wo  man  es  nicht  erwartet  einfügt, 
ändert  man  allerdings  die  Behauptung  wesentlich 
und  hat  das  Komische,  was  man  verlangt;  denn 
es  wird  das  foppende  Spiel  der  Natur  gegen  die* 
vermeinte  Freyheit  des  Menschen  sichtbar.  Im 
vollen  Laufe  oder  auch  unbefangen  sichcrin  Au- 
sätze wird  der  Handelnde  oder  Strebende  gehemmt, 
geslört,  das  Streben  vereitelt.  Ohne  diese  Grund- 
ansicht und  mithin  ohne  die  vereitelte  Erwartung 
bleibt  alles  Andere  nur  einer  fremden  Vermittelung, 
dem  Worte  des  Gesanges  anheimgestcllt,  welchem 
dann  die  Musik  nachahmend  dient,  oder  es  ist  als 
Abweichung  vom  Vernünftigen  und  Gewohnten  nur 
Irrthum,  Fehler  und  dann  hassens werth ,  wenig- 
stens nicht  erfreulich.  Die  Noten  ffff,  auch 
unter  anderen  Noten  schnellerer  Bewegung,  wird 
Niemand  an  sich  komisch  finden;  dass  aber  Lepo- 
rello  Tap,  Tap,  Tap  singt  und  damit  den  Schritt 
des  Geistes  in  seiner  Furcht  malt,  gibt  einen  lä- 
cherlichen Effect,  indem  es  ungereimt  ist,  den 
Schrill  eines  Geistes  mit  Tap,  Tap  zu  markiren. 
Alsßeyspiel  „conterbunter  Vielgeslaltigkeit  derTarl- 
gtieder  mit  komischem  Eflect"  wird  angeführt  das 
Rondo  Allegro  aus  Beethoven'»  Sonate,  Op.  5.  So 
oft  dieses  Prachtstück  der  Erfindung  und  Ausfüh- 
rung mir  zu  Gehör  gekommen  ist,  habe  ich  wohl 
den  Ausdruck  einer  unendlichen  Fröhlichkeit,  die 


bald  trotzig,  bald  foppend  auftritt,  bald  sich  freyen 
Lauf  lasst,  mit  Entzücken  erkannt,  vom  Komi- 
schen aber  nichts  wahr  genommen.  Wie  darin 
aber  eine  Abweichung  vom  Vernünftigen,  Gewohn- 
ten erscheine,  das  wird  schwerlich  Jemand  heraus- 
finden ,  dem  nicht  die  32thciligcn  Noten  selbst  ei- 
nen Streich  spielen.  In  den  übrigen  Beyspielen 
ans  Figaro  und  anderen  Gesangstücken,  welche  im 
Rhythmus  das  Schwerfällige,  Gespreizte,  Abgezir- 
kelte und  dgl.  nachweisen  sollen,  übersah  der  Verf. 
ganz,  dass  es  auch  ein  Charakteristisches  in  der 
Musik  gibt  und  jedes  Gefühl,  jeder  Affect,  jede 
Gemüthsliinmung  ihren  eigenen  Ton ,  ihren  eigenen 
Tact,  ihre  eigenthümliche  Zeichnung  hat.  Diess 
leugnete  wohl  auch  nicht  der  schroffste  Gegner  des 
Komischen  in  der  Musik.  Nur  wirkt  hier  nicht 
die  Musik  unmittelbar,  sondern  die  ihr  vom  Ver- 
stände ertheilte  Unterlage.  Und  wie  gleiche  Mittel 
da  zu  verschiedenem  Zwecke  verwendet  werden 
können,  bezeugt  eine  Zahl  der  Melodieen  unserer 
Kirchenlieder,  welche  ursprünglich  lustigen,  nicht 
geistlichen  Texten  dienten. 

Unterscheide  man  also  zuerst  von  Ton  maier  ey 
die  unmittelbare  Ausprägung  der  Seele  in  Musik, 
in  welcher  jedes  Gefühl  seine  Töne,  jeder  in  Ge- 
fühl umgewandelte  Gedanke  seine  Figur  hat,  wo- 
bey  es  sich  denn  nicht  selten  findet ,  dass  der  Aus- 
druck der  Gefühle  der  mimischen  oder  natürlichen 
Gestaltung  des  Gegenstandes  gleicht,  wie  das  Zit- 
tern der  Angst,  wie  das  Zucken  und  Beben  eines 
lüsternen  Liebespaares  in  Mozart's  Duett  der  Zau- 
ber flöte,  und  wie  Mozart  im  Requiem,  wo  die 
Todlen  sich  aus  den  Gräbern  erheben ,  auch  die 
Seele  sieh  erheben  lässt  und  im  Crescendo  der  Ton- 
folge nufsteigt,  so  dass  das  Gefühl  jedes  Hörers 
ihm  folgt.  Wäre  nun  das  Komische  in  Musik  un- 
mittelbar erfassbar,  so  müsste  diese  uns  das  neckende 
Widerspiel  der  Natur  gegen  die  Freyheit  veran- 
schaulichen. Diess  kann  aber,  weil  hierzu  immer 
eine  dazwischen  tretende  Reflexion  erfordert  wird, 
nicht  in  der  Instrumentalmusik,  welche  nur  Ge- 
fühle ausdrückt,  möglich  seyn,  ausser  eben  da,  wo 
wir  den  Tönen ,  Intervallen ,  Figuren  die  Analogie 
der  Reflexion  zufallen  lassen,  was  für  den  Com- 
ponisten  immer  gefahrvoll  -  und  ohne  Allgemein- 
gülligkeit  bleibt ,  da  die  Musik  dann  nur  einen  al- 
legorischen Charakter  annimmt  und  eine  wiUkühr- 
liche  Annahme  der  Zeichen  vorausgesetzt  wird. 
Kein  Ton,  keine  Figur,  kein  Tact  ist  an  sich  ko- 
misch, nicht  einmal  lächerlich.    Wollte  man  s.  B. 
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da«  Fallen  au*  der  Hohe  in  die  Tiefe  durch  die  Wie- 
derholung derselben  Figur  im  Baue  aU  solche  erschei- 
nen lassen,  so  erweisen  den  gegenteiligen  Verbraiich 
dieser  Figuren  im  Ernsten  und  Erhabenen  unzählige 
Beispiele  und  die  theoretische  Behauptung  erweist 
die  Erfahrung.  Tritt  dagegen  das  Wort  im  Ge- 
sänge und  die  Mimik  hinzu ,  dann  wird  es  ausführbar, 
jenes  ergötzliche  Widerspiel  auch  durch  Musik  als 
die  Begleiterin  des  Worts  anschaulich  werden  zu 
lassen.  Man  vergleiche  das  Sextett  im  zweyten 
Act  in  Hieronymus  Knicker  von  Dittersdorf.  Die 
heyden  Allen  kommen  in  den  Keller  und  beginnen 
ganz  gemülhlich:  „Wir  wollen  uns  placiren  und  hier 
den  Wein  probiren."  Dann  wechselt  die  hellere 
Tonart  A  dur  und  £  Tact  mit  dem  ruhigem  F  dur 
und  £  Tact.  Aber  wie  erstaunt  der  Alte  beym 
Anblick  des  Armeniers ;  er  verliert  die  Balance  und 
kommt  aus  F  dur  vor  lauter  Angst  in  den  Quart- 
•exten-Accord  von  C:  „Wer  ist  der  sonderbare 
Mann  ?"  Die  zweyte  Frage  modulirt  in  G  moll.  Man 
spiele  die  Noten  ohne  Text,  ohne  die  dem  Auge 
anschauliche  Scene,  und  sie  werden  bedeutungslos 
aeyn,  keinesweges  Lachen  erregen.  Darum  hüte 
man  sich,  unbefugt  hinzuzudenken,  was  nicht  in 
den  Tönen  liegt.  Instrumenta Isatzc  bedürfen  eines 
Commentars,  welchen  der  Verstand  dictirt.  Eine 
rein  komische  Melodie  wird  Niemand  nachweisen; 
sie  wird  immer  nur  heiter,  lustig  erscheinen. 

Das  Lächerliche,  als  die  unerwartete,  zufallige' 
Verbindung  ungereimter,  disparatcr  und  zweckwi- 
driger Dinge,  kann  cur  in  demjenigen  zur  Musik 
gezogen  werden,  was  einen  Anlheil  der  Verstan- 
desthäligkeit  voraussetzen  lässl  in  der  Combination 
des  Ungewöhnlichen,  des  Entfernten,  des  Unge- 
reimten. Diess  bat  aber  statt  in  einer  fünffachen 
Art.  Lächerlich  kann  werden:  a)  die  Verschie- 
bung des  Accents  und  Tactes.  Diess  bemerkte  vor 
Allen  Lolü,  als  in  ciuem  Coucerte  Kinder  über 
gewisse  Accente  lachten,  und  er  fassto  den  Glau- 
ben, die  Instrumentalmusik  sey  des  lächerlichen  Ac— 
cents  am  meisten  fähig,  b)  Lächerlich  kann  die 
Darstellung  seyn  in  der  Verbindung  des  Entfern- 
testen und  scheinbar  Widerstrebenden ,  wo  sich  zu- 
sammenfindet, was  wir  nicht  verbindungsfähig  er- 
achteten. So  in  Sprüngen  derTonfbige,  in  plötz- 
lichem Fallen  und  Aufsteigen.  Lachen  müssen  hei- 
tere Menschen  (denn  so  verlangt  es  die  subjective 
Bedingung  alles  Lächerlichen)  bey  der  Menuett 
in  Onslow'«  zweyter  Symphonie,  wenn  sich  die 
Figur 
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in  allerley  Ton  und  aus  verschiedenen  Instrumenten 
vernehmen  lässt,  diess  aber  nicht  an  sich ,  sondern 
immer  nur  in  der  Hervorhebung  aus  einer  ver- 
schiedenartigen Folge,  e)  Lächerlich  zeichnet  die 
Nachahmung  in  gleichen  Figuren,  namentlich  meh- 
rer Instrumente.  Diess  bewährt  sich  in  einer  gros- 
sen Zahl  Quartette  von  Haydn ,  in  mehren  Scherzi 
von  Beelhoven.  Ich  nenne  besonders  das  Rondo 
im  Quartett  von  Ries,  Op.  126,  No.  1.  Da  sind 
wir  geneigt,  alsbald  Personificalion  unterzulegen, 
und  hören  bald  mehre  Personen  sich  zanken  oder 
plaudern.  Die  Töne  besagen  diess  nicht,  sondern 
nur  das  freye  Spiel  in  der  Verbindung  nicht  er- 
warteter Dinge;  denn  nicht  jede  also  gestaltete 
Nachahmung  wirkt  lächerlich,  d)  Lächerlich  wirkt 
die  Musik  als  travestirende  Tonmalerey.  Wenn 
der  prahlerische  Krieger,  welchen  Herr  K.  Stein 
anführt,  seine  Heidenthalen  pathetisch  vorträgt  und 
die  Begleitung  in  dünnen  Tönen  und  zitternder  Be- 
wegung gerade  das  Gegenlheil  ausspricht,  lachen 
wir.  So  in  Weber'*  Scbneidergesellenliede :  „O 
Berlin,  ich  muss  dich  lassen",  wo  die  Melodie  das 
Ernste  und  Innige  in's  Gemeine  umsetzt,  wie  es 
schon  die  Worte  thun.  Hiller  parodirle  in  der 
Liebe  auf  dem  Lande  durch  die  Arie:  „Der  Gott, 
der  Herzen  bindet"  die  altmodischen  Opern-Arien 
mit  langen  Passagen  und  mit  der  auf-  und  abstei- 
genden Septime.  So  Aumann's  Bauernraesse.  — 
e)  Endlich  wird  uns  musikalische  Darstellung  lä- 
cherlich (und  diess  umfasst  die  grössle  Zähl  der 
Beispiele),  indem  wir  Fremdartiges  in  die  musi- 
kalische Sphäre  herübergezogen  sehen  und  die  Mu- 
sik eine  nachäffende,  mimische  Rolle  übernimmt; 
wir  lachen  über  die  Keckheit  solcher  Nachbildung. 
Lächerlich  wird  so  das  Lied  der  alten  durch  die 
Naso  singenden  Matrone:  „Zu  meiner  Zeil"  von 
Mozart.  Lächerlich  ist's,  wenn  wir  bey  Haydn 
(in  den  Jahreszeilen)  auch  in  der  Musik  den  Halm 
krähen,  das  Spiunmd  schnurren,  wenn  wir  in  Beel- 
hoveu's  Floh  (aus  dem  Faust)  den  Floh  knacken 
hören.  Philidor  schrieb  eine  Kutscher  -  Arie  im 
Hufschmidt,  in  welcher  man  das  Gerassel  der  Kul- 
schenräder,  das  Wiehern  der  Pferde  musikalisch 
wiedergegeben  findet,  an  sich  nicht  lächerliche 
Dinge ,  die  es  nur  in  Musik  gesetzt  werden.  Nur 
darf  diess  nicht  an  unrechter  Stelle  zum  Aergerli- 
chen  werden ,  wie  es  immer  unangenehm  seyn  wird, 
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wenn  Romberg  milten  in  der  innigsten  Rührung  das 
Sladllhor  knarren  Usst  in  Schiiler's  Glocke.  Da 
Itaben  wir  nicht  Lust  zu  lachen. 

Das  lacherlich  Komische  bleibt,  halten  wir 
nur  die  Begriffe,  wie  es  sich  geziemt,  fest,  von 
der  Instrumentalmusik  ausgeschlossen  und  tritt  nur 
im  Gesänge  ein,  wo  das  Wort  die  Grundlage  bil- 
det. Weisse'»  Lied:  „Ich  war  bey  Chloen  ganz 
allein  und  küssen  wollt'  ich  sie"  gehört  zur  11- 
clierlirh-komischen  Galtung,  denn  in  Chloens  Sprö- 
digkeit  und  in  dem  Streiche,  den  ihr  die  Natur 
der  Liebe  spielt,  sind  alle  hierzu  wirkenden  Ele- 
mente gegeben.  Glücklich  ergriff  diess  Beethoven 
und  malte  die  Pointe  des  Liedes:  „Sie  schrie,  doch 
lange  hinterdr  ein"  durch  Wiederholung  (dochdrey 
Mal,  lange  neun  Mal)  uud  Melodie  aufs  Erfreu- 
lichste aus.  Ein  neueres  Muster  finden  wir  in  Has- 
«clbach's  Composition  des  Scherzgedichts :  Der  Zopf. 

So  wird  die  Untersuchung  über  komische  Mu- 
sik an  den  Grundcharakter  der  Musik  und  an  die 
ßegränzung  ihrer  Sphäre  gebunden;  alles  Erklären 
einzelner  Beyspielc  ohne  Prinzipien  vernichtet  sich 
selbst,  indem  mit  den  schwankenden  Namen  nnd 
Begriffen  auch  die  gegebenen  Thatsachcn  verwech- 
selt werden.  Weiten  Umfangs  verlangt  der  Ge- 
genstand ,  welcher  ausser  dem  Komischen  auch  noch 
das  Scherzhafte,  das  Witzige,  das  Satyrische  in 
sich  fasst ,  einen  freyen  Standpunct  der  Betrachtung 
und  eine  sorgsame  Berücksichtigung  der  allgemei- 
nen ästhetischen  Gesetze. 


Mehrstimmige  Instrumental-Compositionen  in  Stim- 
menauflagen oluie  eingesendete  Partitur. 

Terzett  (in  G)  für  zwey  Violinen  und  Violon- 
cello von  Jos.  von  Blumentlial.  55stes  Werk. 
Zweyle  Lieferung  der  Terzetten  für  Anfänger. 
Wien,  hey  Tob.  Haslinger.  Pr.  i  Fl.  5o  Kr. 
oder  l  Thlr. 

Terzett  (in  C)  u.  s.  w.  56stea  Werk.  Dritte  Lie- 
ferung der  Terzetten  für  Anfanger.  Ebendaselbst. 
Pr.  i  Thlr. 

Nach  Stimmen  ohne  Partitur  lässt  es  sich  nicht 
gut  recensiren,  wie  oft  gesagt:  wir  können  nur  uu- 
raaassgcbliche  Andeutungen  geben.  No.  i  dieser 
Terzetten  ist  uns  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Die 
beyden  vor  uns  liegeuden  Nummern  sind  wirklich 
leicht,  und  so  wird  es  die  erste  auch  seyn.  Sio 
sind  für  Anfänger  auf  alle  Falle  nützlich. 


Trois  Quatuors  pour  -s  Violons,  Viola  et  Vio- 
loncelle  compotdt  par  C.  Löwe.  Oeuv.  a4. 
Berlin,  chez  H.  Wagenführ.  Liv.  I.  Liv.  H. 
und  Liv.  III.    Jede  l  Thlr.  5  Sgr.1 

Des  Hrn.  Musikdircctors  Löwe  Musik-Com- 
positionen  sind  nach  blosen  Stimmen  gar  nicht  zu 
beurthcilen.  Wir  können  also  seine  Freunde  nur 
auf  das  Daseyn  dies«- Quatuors  aufmerksam  machen. 


Quatrieme  grand  Quintetlo  pour  IlViolone,  II  Al- 
to* et  Violoncelle  composi  par  Scipion  Rous- 
selot.  Oeuv.  3  5.  Leipsic,  die«  Breitkopf  et 
Härtel.    Pr.  i  Thlr.  16  Gr. 

Der  Componist  hat  sich  im  Auslande  Freunde 
gewonnen.  Uns  ist  es  noch  niemals  gelungen,  ei- 
nes seiner  Werke  zu  hören  oder  eiue  Partitur  der- 
selben zu  sehenj  wir  können  also  nur  zum  Versuch 
aufinuutern.   

Potpourri  pour  Flute,  Hautbois,  Clarinetle,  Cor 
et  Bastion  avec  aecomp.  de  l'Orchestre  par  Fred. 
Nolir.  Oeuv.  5.  Leipsic,  chez  Breitkopf  et 
Härtel.    Pr.  a  Thlr. 

Nach  wiederholtem  Anhören  dieser  Concert- 
Coraposition  können  wir  versichern,  dass  dieses 
Potpourri  zu  den  glänzendsten  und  allgemein  wirk- 
samsten für  geschickte  Bläser  gehört,  wesshalb  wir 
es  bestens  empfehlen.  Wäre  der  Schluss  so  bril- 
lant, wie  alles  Vorhergegangene,  so  hätten  wir  nichts 
weiter  für  diese  Unterhaltungsmusik  zu  wünschen. 


Fantaitie  mr  de»  Airs  Busses  pour  le  Violon- 
celle, deux  Violons  et  Alto,  composee  —  par 
J.  J.  F.  Dotzauer.  Oeuv.  128.  Progue,  chez 
Marco  Berra.    Pr.  1  Fl.  45  Kr. 

Das  Violoncell  ist  in  dieser  Composition  sehr 
reich  bedacht,  ohue  dass  die  anderen  Instrumente 
vernachlässigt  sind.  Das  den  Instrumenten  Ange- 
messene wird  hier  mit  Recht  vorausgesetzt.  Das 
Ganze  ist  brillant. 


Le  Souvenir  de  Paganini,  premier  Concert  (Fa 
mineur)  pour  le  Violon  at*c  aecomp.  de  grand 
Orchestre  dedid  h  sa  Majesti  le  Roi  de  Prus*,, 
Frederic  Guillaume  —  par  Charles  G,*/,r. 
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Op.  i5.   Mayence,  chez  les  fils  de  B.  SehotL 
Pr.  7  Fl.  la  Kr.  oder  4  Thlr. 

Ur.  Guhr,  Kapellmeister,  Musikdirector  des 
Mu$euras  und  des  Theater-Orchesters  in  Frankfurt 
a.  M.,  hat  bekanntlich  Paganini's  Spielart  so  weit  j 
abgelauscht,  dass  er  eine  Schule  für  dieselbe  schrei-  1 
ben  konnte.  Auf  diese  seine  Violiu-Schule  ist  auch  I 
in  der  Prinzipalstimine  verwiesen  und  überhaupt 
Alles  so  deutlich  als  möglich  gemacht  worden.  In 
der  kurzen  Vorrede  bemerkt  der  Verf.  selbst:  „Den 
Künstlern  auf  der  Violine,  welche,  ohne  Paganini 
nachahmen  zu  wollen,  doch  die  durch  ihn  erwei- 
terte Technik  des  Instruments  zu  studiren  und  an- 
zuwenden wüuschen,  übergebe  ich  hiermit  eine 
Composilion,  die  ich  in  kurzer  Zeit  mehre  Male 
vor  einem  »ahlreichen  Publicum,  worunter  sich  auch 
Paganini  selbst  befand,  nicht  ohne  den  gehofllen 
Erfolg  vorgetragen  habe."  Für  solche,  die  sich 
im  Genre  Paganini's  nicht  versuch eu  wollen,  ist 
eine  besondere  Prinzipalstim rac  nach  des  Conipo- 
nisteti  eigener  Spielart  gedruckt  worden.  Die  Ver- 
gleichung  beyder  Prinzipalstimmen  wird  dem  Vio- 
linvirtuosen äusserst  anziehend  seyn.  Zu  üben  wird 
Mancher  in  diesem  Werke  geuug  finden ,  bey  des- 
sen Aufführung  die  Dirigenten  um  besondere  Be- 
achtung des  Accompagnements,  vorzüglich  der  Blas- 
instrumente, ersucht  werden.  Druck  und  Papier  : 
sind  ausgezeichnet  schön. 


l.  Trio  poiir  troi»  Flüte*  compoie  —  par  Gas- 
pard  Kummer.  Ocuv.  77.  Leipzig,  che«  Breit- 
kopf et  Härtel.    Pr.  30  Gr. 

3.  Quatuor  pour  auaire  Flute»  compoai  par  A. 
B.  Furttenau.  Halle,  chez  H.  Helmuth.  Preis 
1  Thlr. 

Beyde  Nummern  liefern  den  Freunden  des  In- 
struments eine  anmuthige  Unterhaltungs  -  und  Ue- 
bungsmusik,  die  sie  um  ihrer  selbst  willen  nicht 
übersehen  mögen.  No.  1  ist  schöner  ausgestattet, 
als  No.  3. —  Dabey  gedenken  wir  noch  zweyer  an- 
derer Compositionen  desselben  Meisters: 

1 .  Thre  brillant  and  not  difficult  Duett»  Jbr  two 

Flüte»    composed    —  by  A.  B.  Fürstenau. 

Work  75.  Dresden,  at  Mescr's  Musical  Ware- 

house.    Pr.  1  Thlr.  4  Gr. 
3.  UEtperance.  Introduction  et  Variation»  »ur  un 

the'me  polonai»  pour  la  Flüte  avte  aecomp.  de  I 
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Pianof.  Von  demselben.  Ocuv.  g4.  Dresde, 
che«  A.  R.  Friese.    Pr.  i4  Gr. 

Gleichfalls  sehr  unterhaltende,  nicht  eben 
schwierige  Duetten ,  die  jedoch  Spieler  voraussetzen, 
die  gewöhnliche  Schulübungen  überwunden  und  eine 
gewisse  Fertigkeit  erlangt  haben.  Denen  werden 
sie  lieb  und  zugleich  nützlich  seyn.  Eben  so  No.  2, 
wo  das  Pianoforte  nur  leichte  Begleitung  hat  zu 
eingänglicher  Bravour  des  Blasiuslrumenls. 


Air  Polonai»  varii  pour  la  Clarinette  avte  er- 
compagnement  de  tOrc/iestre  ou  de  Pianof. 
compoae  —  par  C.  Blum.  Ocuv.  1 3  6.  Leipzig, 
chez  Breitkopf  et  Härtel.  Pr.  3  Thlr.  8  Gr. ; 
avec  Pile  16  Gr. 

Die  Introduction  ist  sehr  gesangvoll  und  das 
Thema  „Krakowiack"  angenehm  und  für  Varia- 
tionen zuträglich.  Die  Bravour  geht  nicht  so  weit, 
dass  sio  das  Melodische  des  Thema's  undeutlich 
machte,  sie  ist  brillant  genug,  ohne  den  schönen  Ton 
des  Instruments  durch  ungemessene  Anstrengungen 
zu  gefährden.  Das  zu  empfehlende,  nicht  zu  lang 
ausgesponneue  Ganze  ist  dem  geachteten  Clariuet- 
lislen  Bärmann  in  München  gewidmet.  Die  Kla- 
vierbegleitung ist,  wie  in  solchen  Sätzen  gewöhn- 
lich, leicht,  die  Ausstattung  beyder  Ausgaben  vor- 
trefflich ,  wie  hier  in  der  Regel. 


XXV  I*econ»  pour  le  Viotoncelle  arcompagne» 
d'un  »econd  Viotoncelle  par  J.  J.  F.  Dutzautr. 
Op.  133.  Mayence,  chez  les  fils  de  ß.  Schott. 
I  Suite  33  Gr.}  II  Suite  1  Thlr. 

Diese  35  Uebungen  sind  nach  dem  Titel  eine 
Fortsetzung  seiner  bekannten  Violonccll-Schule  uiid 
sind  von  erfahrenen  Männern  für  zweckmässig  er- 
kannt worden.  Die  Finger  sind  mit  Recht  nur  an 
den  Stellen  über  die  Noten  gesetzt,  wo  ea  dem 
Schüler  nöthig  ist. 


Nachrichte  w. 


Leipzig  y  am  laten  April.  Concert  im  Saab 
des  Gewandhauses,  gegeben  vou  Elisabeth  Fürst, 
Mitglied  der  frühem  König!,  italienischen  Oper  zu 
Dresden,  den  toten  d.  Die  Stimme  der  aus  Ham- 
burg gebürtigen  Sängerin  gehört  unter  die  ausge- 
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zeichneten.  Die  Hohe  derselben  überschreitet  den 
Alt  weit,  aber  die  Beschaffenheit  des  Tons  in  al- 
len Registern,  am  meisten  in  den  tiefen  und  mittlen 
Tonen,  bestimmt  uns,  sie  zu  den  umfangreichsten 
Allsä'ngerinncn  zu  zählen.  Von  ihrer  Geläufigkeit 
und  ihrer  Vortragsweise  haben  wir  bereits  gespro- 
chen. Es  war  uns  lieb,  dieses  Mal  das  erwähnte 
Tremuliren  auf  gehaltenen  Tönen  zu  vermissen  und 
den  Triller  weit  gelungener  zu  hören.  Das  Fräu- 
lein trug  einer  auserlesenen,  nicht  geringen  Ver- 
sammlung Mozart's  herrliche  Arie  mit  obligater 
Clarinelle,  von  Hrn.  Hcinze  trefflich  geblasen,  mit 
Geschmack  und  voller  Fertigkeit  sehr  beyfallig  vor, 
und  im  zweylen  Thcile  Sceno  und  Arie  aus  Bel- 
lini's  Capnlcli  u.  s.  w.  Halle  auch  so  kurz  nach 
der  Meistci  Vorstellung  der  gefeyerlen  Schröder- 
Devrient  jedes  andere  Stück  mehr  gewirkt,  so  fehlte 
doch  auch  hicriu  der  Beyfall  keinesweges.  Auch 
das  oft  gehörte  Duett  aus  Rossini*«  Semiramis  wurde 
von  der  Conccrtgebcrin  und  unser m  vielfach  ge- 
bildeten und  erfahrenen  Bassisten  Herrn  Haaser 
glänzend  und  beyfallig  zu  Gehör  gebracht.  Hr.  L* 
Schunke  spielte  seine  schon  gehörten,  jedoch,  er- 
innern wir  uns  genau,  etwas  verluderten  Varia- 
tionen auf  den  Sehnsuchtswalzer  mit  grosser  ßra- 
vour  und  wiederholtem  Applaus,  dessen  auch  unser 
Flötist  Hr.  Grenser  sich  zu  erfreueu  hatte.  Er 
trug  uns  mit  eben  so  viel  Krallt,  als  Zartheit  ein 
Potpourri  von  Lindpaintner  vor,  das  uns  neu  schien, 
wenigstens  erinnern  wir  uns  nicht,  es  gehört  zu 
haben.  Wenige  Tage  vorher  halte  derselbe  Vir- 
tuos im  Concerte  des  Hrn,  Theodor  Stein  seine 
Meisterschaft  in  einer  noch  wirksamem  und  weit 
schwierigem  Composilion,  in  Variationen  auf  das 
Glänzendste  «-wiesen,  so  dass  er  den  ersten  Flö- 
tisten an  die  Seite  gesetzt  su  werden  verdient.  — 
Unser  Theater  gab  Euryaulhe,  die  Moutccchi  und 
Capuleli,  Hans  Heiliug  und  Robert  den  Teufel  mit 
Befall. 


München.  (Fortsetzung.)  Zweyte  Tenore: 
Hr.  Schimon,  der  in  manchen  komischen  Rollen 
brauchbar  ist,  aber  für  ernste  weder  Stimme,  noch 
Schule  und  Methode  hat. —  Hr.  Schmidt,  ein  jun- 
ger Mensch,  der  vielleicht  eine  Stimme  hätte,  wenn 
er  sie  hervorzubringen  wüsslc  und  seine  höchst  feh- 
lerhafte Iulonation  abzulegen  vermöchte;  auf  dem 
Wege  aber,  auf  dem  er  jetzt  geht,  wird  er  schwer- 
lich vorwärts  kommen. 


Bässe:  Hr.  Pellegrini.  Der  erste  unter  allen 
und  eine  der  schönsten  und  klangvollsten  Stimmen, 
die  man  hören  kann.  Gute  Schule,  nur  manchmal 
beym  ersten  Auftreten  eine  etwas  unsichere  Into- 
nation, welche  sich  jedoch  schon  beym  zweyten 
oder  dritten  Tacte  des  Musikstücks  vollkommen  fest 
stellt.  Ganz  geeignet  für  ausdrucksvollen  Gesang; 
mit  hinreichender  Geläufigkeit  der  Kehle  und  einer 
seltenen  Deutlichkeit  der  Aussprache  ausgestattet; 
weniger  geeignet  jedoch  für  leidenschaftliche  Rol- 
len, weil  es  ihm  da  an  dem  nöthigen  Feuer  za 
mangeln  scheint.  —  Hr.  Mittermayer  5  vormals  ein 
höchst  ausgezeichneter  Sänger  und  eines  der  ver- 
dienstvollsten Mitglieder  der  hiesigen  Oper,  dem 
jeder  rechtliche  Kunstfreund  wünscht,  dass  er  die 
wohl  verdiente  Ruhe  gemessen  könne,  und  man 
ihn  nicht  zwinge,  sich,  ganz  gegen  seinen  eigenen 
Willen,  seihst  zu  überleben. —  Herr  Staudacher, 
jetzt  zugleich  Regisseur  der  Oper.  Als  Sänger  stand 
derselbe  nie  auf  einer  hervorragenden  Stufe  und 
schon  die  Natur  hat  ihn  nicht  begünstigt,  denn 
seine  Stimme  entbehrte  stets  des  eigentlichen  Me- 
talls. Jetzt  ist  dieselbe  völlig  klanglos,  und 
eine  üble  Angewohnheit,  sie  mittelst  Andrücken« 
des  Tons  an  den  Gaumen  auf  eine  sehr  fehlerhafte 
Weise  durch  die  Nase  hervorzubringen ,  macht  sie 
nicht  selten  widerlich.  —  Hr.  Fries;  wenig  Stimme, 
keine  Schule,  mangelhafte  Intonation. —  Hr.  Lenz; 
trefflicher  Musiker,  achtungsvoller  Lieder-Componist, 
eine  nicht  kräftige,  jedoch  angenehme  Stimme;  aber 
zum  dramatischen  Sänger  scheint  ihm  das  nötliige 
Feuer  zu  fehlen;  zu  Rollen  jedoch,  die  weniger 
Kraft  erfordern ,  ist  er  sehr  vielseitig  branchbar. 

Aus  dieser  Aufzählung  werden  Sie  ersehen, 
dRss  unsere  Oper  gegenwärtig  keine  Sängerin  für 
declamatorische  oder  sonst  sehr  leidenschaftlich  ge- 
haltene erste  Parlieeu,  nur  einen  einzigen  Tenor, 
der  zur  Darstellung  erster  Parlieen  befähigt  ist,  nur 
einen  vorzüglichen  Bassisten  und  gnr  keinen  Buffo 
besitzt  und  sich  folglich  nur  im  Kreise  eines  be- 
schränkten Repertoiis  bewegen  kann.  Das  thiit  sie 
deun  auch  redlich ,  und  die  Gäste ,  welche  die  ge- 
genwärtige Intendanz  bis  jetzt  hat  kommen  lassen, 
waren  weder  durch  die  Wahl  ihrer  Rollen,  noch 
durch  ihre  Talente  im  Stande,  dem  Repertoire  Man- 
nigfaltigkeit und  den  Darstellungen  besondern  Reiz 
zu  verleihen ;  denn  Mad.  Kraus- VVranitzky  ist  doch 
ganz  gewiss  nur  eine  gut  gewesene  Sängerin  und 
ihre  Stimme  ist  veraltet,  wie  ihre  Methode  —  und 
Mad.  Dcmcry,  die  sich  hier  de  Mecric 
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liest  (vermuthlich  um  doch  wenigstens  dem  Namen 
nach  an  eine  grosse  Sängerin  —  die  Mciic  La- 
lande  —  zu  erinnern),  ist  weiter  nichts,  als  eine 
eben  so  aJTeclirte ,  als  prätentiöse  Französin ,  die 
allenfalls  als  Prima  Donna  di  ripiego,  nie  abenala 
assoluta  auf  einer  Bühne  von  bedeutendem  Range 
geduldet  werden  kann.  Diese  beyden  Sängerinnen 
aber  waren  noch  wahre  Perlen  gegen  die  übrigen 
Gäste,  die  wir  seit  Jahr  und  Tag  singen  gehört 
haben,  und  hätte  nicht  der  uns  schon  lange  be- 
kannte, in  seiner  Art  ganz  treflliche  Santini  in  ei- 
nigen Vorstellungen  gesungen,  so  halle  man  fast 
auf  den  Glauben  kommen  müssen,  dass  es  darauf 
angelegt  *ey ,  dem  Publicum  die  Lust  nach  Gästen 
auf  ewige  Zeiten  zu  vertreiben. 

Dass  unter  solchen  Verhältnissen  das  Publi- 
cum, welches  seit  der,  wenigstens  in  Bezug  auf 
die  beyden  ersten  Acte,  in  jeder  Rücksicht  lobens- 
werten Vorstellung  der  Oper  „Teil"  durchaus  nichts 
Erhebliches  mehr  zu  sehen  bekommen  hatte,  und 
dem  es  nun  einmal  nicht  einleuchten  wollte ,  dass 
der  Calif  von  Bagdad,  Lenore,  und  der  lustige  Schu- 
ster ,  obgleich  man  dieselben  zur  Verraählungsfeycr 
einer  allverehrten  Königlichen  Prinzessin  vorführte, 
Prachtwerke  seyn  sollten,  sich  von  ganzem  Her- 
zen sehnen  musste,  wieder  einmal  eine  der  Rede 
werthe  Neuigkeit  zu  sehen  und  daher  „Robert  der 
Teufel"  kaum  zu  einer  günstigem  Zeil  hatte  er- 
scheinen können,  ist  leicht  zu  begreifen,  und  man 
ist  weder  ungerecht  gegen  das  Werk,  noch  gegen 
die  Darstellung,  wenn  man  behauptet,  dass  ein 
grosser  Theil  der  ausgezeichneten  Aufnahme,  wel- 
che dieser  Oper  hier  zu  Theil  wurde,  auf  Rech- 
nung der  vorhergegangenen  so  langen  dramatisch- 
musikalischen  Fastenzeit  zu  schreiben  ist,  welche 
die  Intendanz  dem  Publicum  aulzulegen  für  gut 
befunden  hat. 

Am  Tage  der  ersten  Vorstellung  war  das  Abon- 
nement aufgehoben  und  dennoch  das  Haus  gedrängt 
voll,  nnd  in  vier  Vorstellungen,  welche  sich  vom 
3 listen  Februar  bis  zum  4ten  März,  also  für  München 
sebr  bald  nach  einander  folgten ,  blieb  der  Zulauf 
beynahe  stets  der  nämliche  und  der  Beyfall  gleich 
rauschend. 

Ueber  das  Werk  selbst  sind  in  öffentlichen 
Blättern  von  anderen  Orten  her  eben  so  übertrie- 
bene Lobhudeleyen ,  als  ungerecht  verdani; 
Urlheile  erschienen,  beyde  ganz  im  Geiste 


sich  nur  in  Extremen  bewegenden  Zeit,  und  beyde, 
wie  mir  scheint,  gleichweit  von  der  hier  wohl  ziem- 
lich in  der  Mitte  liegenden  Wahrheit  entfeint. 

Ich  glaube,  dass  bey  Beurteilung  dieser  Oper 
schon  von  vorne  herein  ein  anderer  Maassstab  an- 
gelegt werden  muss,  als  bey  den  meisten  anderen 
Opern  unserer  Zeit,  indem  sowohl  aus  dem  Buche, 
als  der  Musik  dem  urteilsfähigen  Hörer  leicht  klar 
wird,  dass  Dichter  und  Tonsetzer  etwas  von  den 
bisher  adoplirten  Operngattungen  völlig  Abweicheu- 
des und  dadurch  zum  grossen  Theil  Neues  zu  ge- 
ben beabsichtigt  haben,  durch  den  ihnen  beyden 
gleichmässig  inwohnendeu  Drang  nach  dem  öey- 
falle  gerade  des  grossen  Pariser  Publicums  aber 
wieder  häufig  in  ihrem  im  Grunde 
Streben  irre  gemacht  wurden. 

(ForUetxung  folgt.) 


TF  Erklärung. 

Es  ist,  wie  man  uns  wiederholt  erzählte,  an 
nicht  wenigen  Orten  mit  vieler  Industrie  das  Gerücht 
verbreitet  worden,  unsere  musikalische  Zeitung  werde 
zu  Johannis  oder  Michaelis  aufhören.  Dem  ist  nicht 
so;  es  sind  faule  Fische.  Aus  welchem  Teiche? 
kümmert  uns  nicht;  rein  ist  er  unmöglich.  Wir 
haben  unseren  geehrten  Abonnenten  vielmehr  für 
vermehrte  Theilnahme  an  unseren  Bemühungen  öf- 
fentlich zu  danken  und  Sic  zu  versichern,  dass  das 
Werk  mit  Eifer  und  Treue  ununterbrochen  fort- 
gesetzt wird.  Man  lasse  also,  bitten  wir  unsere 
Gönner  und  Freunde,  die  guten  Leute  mit  und 
ohne  Absicht  schwatzen  und  halte  sich  freundlich 
an  das,  was  wir  bringen. 

Die 


Anzeige 


Verlags-Eigenthum. 

Nächstens  erscheint  im  Verlage  des  Unterzeich- 
neten mit  Eigenthumsrecht  für  alle  Länder; 

Ries,  Ferd.,  Neuvierae  Concerto  poor  le  Piano— 
forte  avec  Accompagnement  de  grand  Or- 
cheslre.   Oeuvre  177. 
Leipzig,  im  April  i854. 

H.  A.  Probat  —  Fr.  Kittntr. 


Leipzig,  bey  Breitlopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  IV.  Fink  unter  seiner  Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  30"«  April.  N°      18.  1834. 


Rictiiioxsii 


Musikalische  Stenographie  oder  die  Kunst  die  Mu- 
sik so  schnell  tu  schreiben ,  als  sie  aufgeführt 
wird.  Von  Hippolyte  Pr«Vo«/,  Mitglied  des 
Athenäum*  der  Künste  zu  Paris  und  Redacteur- 
Stcnographe  des  Moniteur  universel.  Leipzig, 
bey  Bossange  Vater  und  in  allen  guten  Buch- 
und  Muaikhandluugen  DeuUclilands.  l833. 

Die  Schnellschreibeknnst  der  Sprachen  trieben  be- 
kanntlich schon  dio  Alten,  namentlich  die  Römer, 
wenn  auch  mangelhaft.  Sie  ging  im  unfreyen  Le- 
ben wieder  unter.  Das  Enträthseln  der  alten  Zei- 
chenschrift hat  den  Neueren  grosse  Mühe  gemacht. 
Die  TeuUchen  leisteten  darin  das  Beste.  Für  un- 
sere Zeiten  musste  dennoch  eine  neue  Art  gefun- 
den werden ,  was  in  England  vorzüglich  den  Herren 
Mavor  und  Taylor  gelang.  Darauf  bauten  in  Frank- 
reich 1792  Bertin  und  später  der  oben  genannte 
Verfasser.  Auch  in  Teutschland  wurde  sie  nach 
den  berühmtesten  Ausländern  seit  1 796  von  Frdr. 
Mosengeil  vervollkommnet,  dem  mehre  Verbesserer 
folgten.  Endlich  erhob  sie  für  die  teuUche  Sprache 
Uerr  Xavier  Gabelsberger,  Secretär  in  München, 
seit  1819  zu  einer  begründeten  Wissenschaft.  Seine 
höchst  dankenswerthen  und  nutzreichen  Bemühun- 
gen sind  nnn  so  allgemein  anerkannt  worden,  dass 
fast  überall  in  Teutschland  nach  seinen  Grundsätzen 
Schnellschreiber  gebildet  werden.  Nicht  nur  un- 
sere vaterländische,  sondern  selbst  die  allgemeine 
Redezeichenkunst  wird  bedeutenden  Vortheil  von 
dieser  vortrefflichen  Methode  ziehen.  Das  öffent- 
licher gewordene  Staatslebcn  hat  sie  zu  einer  noth- 
wendigen  Kunst  erhoben. 

Ist  sie  nun  auch  der  Musik  keinesweges  so 
noth wendig,  so  wird  sie  doch  Vielen  iu  manoher- 
ley  Fällen  sehr  erwünscht  seyn.  Hr.  PreVost  fasste 

56.  Jibrfuf. 


daher  nach  Beendigung  seiner  neuen  stenographi- 
schen Theorie  seit  i8'i6  den  Entschluss,  die  ab- 
gekürzte Darstellung  der  französischen  Sprache  auch 
auf  die  Musik  überzutragen.  Die  Verschiedenheit 
beyder  Gebiete  machte  eine  gemeinschaftliche  Lö- 
sung der  Aufgabe  unmöglich.  Nach  vielen  ver- 
geblichen Versuchen  kam  endlich  dieses  in  unsere 
Muttersprache  übersetzte  System  zu  Stande,  mittelst 
dessen  man ,  nach  der  Versicherung  des  Verfassers, 
sechs  bis  acht  Male  schneller,  als  mit  der  gewöhn- 
lichen musikalischen  Schrift,  notirt,  wobey  ohne 
grosse  Erschwerung  des  Verfahrens  es  auch  mög- 
lich seyn  soll,  ausser  der  Melodie  die  zu  Grundo 
liegende  Harmonie  zu  bezeichnen.  Den  Gewinn  au 
Zeit  schlägt  der  Verf.  natürlich  hoch  an,  höher 
noch  den  Vorthcü  der  Componisten,  im  Fluge  der 
Phantasie  beym  Aufzeichnen  des  ersten  so  kost- 
baren Wurfes  weniger  gehemmt  sich  zu  fühlen  und 
viel  freyer  die  gauze  Frische  und  Originalität  der 
Ideen  festzuhalten. 

Um  diesem  Bedürfnisse  abzuhelfen,  erfand  man 
vor  einigen  Jahren  eine  Maschine  mit  einer  Kla- 
viatur, Instrument  Composileur  genannt,  welches 
mittelst  einer  inwendig  angebrachten  Vorrichtung 
auf  ein  dazu  vorbereitetes  Papier  Alles,  was  der 
Improvisator  spielte,  aufnahm.  Es  ist  in  Verges- 
senheit geralhen;  ob  seiner  Uuvollkommenheit,  ob 
seiner  Grösse  wegen  (es  hatte  einen  grossem  Um- 
fang, als  ein  Pianofortc)  oder  um  des  hohen  Preise* 
willen,  bleibe  dahingestellt.  Die  jetzige  Sclincli- 
schrift  verlangt  nichts,  als  Stift  und  Papier.  Un- 
sere geehrten  Leser  erinnern  sich  vielleicht,  dass 
im  vorigen  Jahrgange  S.5ai  bereits  von  dieser  Er- 
findung gesprochen  wurde.  Als  erster  Versuch  ist 
die  Sache  immerhin  merkwürdig  und  verdient  Be- 
achtung, selbst  wenn  nicht  so  viel  damit  gewonnen 
würde ,  als  der  Verf.  meint.  Die  ganze  Unterwei- 
sung beschränkt  sich  auf  44  OcUvseiten,  die  Vor- 
rede dazu  gerechnet.   

18 
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Zuvorderst  werden  die  Schwierigkeiten  der  Lö- 
sung der  Aufgabe  geschildert,  wobey  zugestanden 
wird,  das«  die  Stenographie  in  gewissen  Punetcu 
nicht  «o  vollkommen,  wie  die  gewöhnliche  Noten- 
achrift,  tvyn  kann.  Zur  Verdrängung  der  gchi auch- 
lichcn  und  sehr  guten  Notenschrift  ist  sie  auch  nicht 
da.  Je  gebildeter  der  Musiker  ist,  desto  besser  wird 
er  stenographiren.  Am  schwierigsten  ist  es  für  Pia- 
no&>rle  und  Harfe,  der  zahlreichen  Accorde  wegen. 

Die  Methode  zei  Fällt  in  zwey  Tlicile ;  der  erste 
enthalt  das  Verfahren ,  die  Melodie  zu  schreiben, 
der  andere  die  Harmonie.  Das  Linien-System  ist 
beybchalleu  worden,  ob  es  schon  nicht  unumgäng- 
lich nöthig  ist;  ja  der  Verf.  behauptet,  es  wäre 
leichter,  es  nicht  anzuwenden.  Hier  sind  sogar  nach 
oben  und  unten  noch  zwey  Linien  hinzugefügt.  Das 
zweyte  Kapitel  behandelt  für  die  Melodie  die  ab- 
soluten Notenzeichen,  wozu  vorzüglich  breit  liuiiiles 
Papier  der  Deutlichkeit  wegen  gehört.  Darauf  fol- 
gen die  relativen  Zeichen,  welches  Kapitel  die  Ver- 
bindung mehrer  absoluter  Zeichen  behandelt  u.  s.  f. 
Man  begreift  leicht,  das*  wir  das  kleine  Buch  ab- 
schreiben tuüsslen,  wenn  wir  vollkommen  deutlich 
seyn  wollten.  Das  geht  nicht,  wäre  unredlich. 
Man  liest  der  Reihe  nach  Kapitel  von  Versetzungs- 
zeichen, der  Verbindung,  dem  Puncte,  den  Pausen; 
Vorschlägen,  Trillern  uud  Kadenzen;  vom  Tacle, 
Schlüssel  und  Grundtone,  von  der  Angabe  der  Be- 
wegung, von  Abkürzungszeichen  und  endlich  eine 
Uebcrsicht  der  ersten  Abtheilung.  Ohne  die  Ta- 
feln, die  wir  doch  unmöglich  abdrucken  lassen  kön- 
neu ,  dürflo  das  Büchlein  selbst  deu  meisten  Lesern 
unklar  bleiben. 

Der  zweyte  Theil,  die  Harmonie  betreffend, 
ist  unverhältnissmässig  kurz  weggekommen;  auf  zwey 
und  einer  halben  Seite  ist  Alles  abgethan  worden. 
Man  mtiss  die  zweyte  Tafel  sehen,  wenn  man  ei- 
nen Begriff  davon  haben  will.  Die  Harmonie  wird 
stets  ausserhalb  des  Linien-Systems  dargestellt. 

Wir  sind  übrigens  gewiss,  djss  sich  die  mu- 
sikalische Stenographie  weder  so  schneit,  noch  so 
allgemein  verbreitet,  als  die  sprachliche:  die  Ur- 
sachen fehlen.  Die  meisten  Musiker  werden  mit 
ihren  sich  selbst  angeeigneten  Abkürzungen  zufrie- 
den seyn.  Dessen  ungeachtet  ist  der  neue  Versuch 
beuch  teus-  und  dankenswert!). 


Die  Orgelbaukunst  nach  einer  neuen  Theorie 
dargestellt  und  auf  mathematische  und  physi- 
kalische) Grundsätze  gestützt,  mit  vielen  Ta- 


bellen über  Mensur,  Luft  zu  flu*»  und  Mündung 
der  Pfeifen ,  so  wie  über  die  damit  überein- 
stimmende Bohrung  der  IV indladen ,  angewen- 
det auf  mehre  Entwürfe  zu  L  leinern  und  gros- 
sem Orgelwerken ,  in  welchen  die  Grösse  der 
Bälge,  tVindkanäle,  fViudhasten  undtVind- 
laden,  so  wie  die  Einrichtung  der  Mechanik 
nach  einer  zuvor  bestimmten  Disposition  ange- 
geben ixt,  nebst  einer  Anweisung ,  wie  neue 
Orgelwerke  mit  Genauigkeit   probirt  werden 
können.  —    Ein   nützliches  II ul fs buch 
für  alle,  diejenigen  ,  welche  neue  Bauten  mit 
Sicherheit  unternehmen,   oder   sich  über  den 
wafircn  Zustand  vorhandener  Orgelwerke  si- 
c/ier  und  gründlich  unterrichten  wollen,  von 
Gottlob  Topfer,  Prof.  der  Musik  am  Gross- 
bcrzogliehen  Seminar  und  Organisten  an  der 
Stadtkirche  zu  Weimar.    Weimar,  i855.  Zu 
haben  bey  Willi.  Hofl'mann. 
Der  lange  Titel,  der  als  eine  verkleinerte  In- 
haltsanzeige angesehen  werden  kann,  wird  nur  die- 
jenigen abschrecken,  die  auch  einen  noch  so  kur- 
zen über  diesen  Gegenstand  zu  lang  gefunden  ha- 
ben würden ,  d.  h.  solche,  denen  die  äusserst  wich- 
tige Sache  gar  nicht  am  Herzen  liegt.  Dagegen 
glauben  wir,  dass  Männer  von  Erfahrung  schon 
durch  das  Umfassende   des  Titels  auf  diese  neue 
Schrift  aufmerksam  gemacht  weiden.    Sie  werden 
es  erkennt  ii ,  dass  durch  dieses  Werk  einem 
gefühlten  Bedürfnisse  abgeholfen  worden  ist, 
es  nur  mit  Fleins  und  Einsicht  rerfassl  wurde.  Und 
wir  haben  die  Freude,  diess  gewissenhaft  beglaubigen 
zu  können.    Ja  wir  würden  ungerecht  handeln» 
wenn  wir  nicht  hinzufügen  wollten,  der  geehrter 
Verf.  hat  sich  durch  den  rechtschaffensten  Eifer, 
durch  unermüdliche  Anstrengung  seiner  bedeutenden» 
Kräfte  den  Dank  uud  die  Horluchätzung  aller  Mäa — 
ner  vom  Fache  und  aller  Wissenschaftsfreunde  reich- 
lich verdient.    Dieses  grosse  Verdienst  wird  ihm 
von  Alleu  ohne  Unterschied  zugestanden  werden 
müssen,  selbst  von  denen,  die  von  jeder  neuen 
Theorie   ««gleich   die  vollständigste  Befriedigung 
verlangen  und   das  Geringste,     was  etwa  noch 
mangelt,  viel  zu  hoch  anschlagen.    Es  ist  durch 
diese  Theorie  ein  su  bedeutender  Fortschrill  tue 
Sicherstellung  uud   zum  Wachstbura  ciuer  längst 
vernachlässigten,  nur  von  Einzelneu  gepflegten  Kunst 
gemacht  worden,  dass  wir  nur  zu  wünschen  haben, 
es  möchten  namentlich  alle  Orgelbauer  die  Vor- 
kenntnisse besitzen.,  die  das  Werk  in  seinen  matha- 
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malischen  (nur  iheilwcisen)  Begtünuungcn  voraus- 
setzt. VV er  die  Lehi°en  von  Decimalbrüchen,  vom 
Wurzelaussiehcn  und  dg],  nicht  kennt,  wird  sich 
in  einer  von  den  vielen  trefflichen  arithmetischen 
Anweisungen  zuvor  Raths  erholen  müssen.  Man 
liest  hier  die  notwendigsten  Lehrsätze  aus  der 
Arithmetik,  Geometrie,  Mechanik  und  Pneumatik 
sorgfältig  zusammengestellt;  das  Beachtenswerthestc 
von  den  Gesetzen  des  Hebels,  von  der  Richtung, 
in  welcher  die  Kräfte  oder  Gewichte  auf  diu  He- 
belarme wirken,  von  Windführungen,  von  den 
Mangeln  der  gewöhnlichen  Windwagen,  wobey  Vor- 
schläge su  besserer  Einrichtung  derselben  gegeben 
werden.  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  das  La- 
bialpfeifwerk ,  die  Mensur  u.  s.  f.  Die  Zungen- 
stimmen sind  hier  übergangen  worden  aus  Mangel 
an  Zeit  zu  den  noch  nölhigen  Vcrsucben.  Der 
Verf.  wird  aber  bald  in  einer  eigenen  Schrift  da- 
von handeln.  Luflmcngc,  VVindführungen,  Blase- 
bälge, Kanal-  od;r  Scliluss- Ventile,  Registratur, 
Tractur  und  Koppeln  sind  vortrefflich  berücksichtigt 
worden.  Wenn  auch  das  mathematisch  Richtige 
im  Praktischen  der  Kunst  sich  erst  hin  und  wieder 
als  genau  anwendbar  erhärten  muss:  so  hat  doch 
Jtr  geehrte  Verf.  zuverlässig  eine  neue  schöne  Baiin 
gebrochen,  die,  von  Flciss  und  Erfahrung  benutzt, 
zun  herrlichsten  Ziele  führen  muss. 

In  der  Orgel Jisposition,  über  welche  die  Mei- 
nungen noch  immer  sehr  verschieden  sind,  gch'.-n 
wi?  am  liebsten  nach  den  reichen  Erfahrungen  ei- 
nis  unserer  kenntnissvollslen  Männer  in  AHera,  was 
bi-rher  gehört,  des  von  uns  überaus  hochgeschätz- 
ten Hrn.  F.  Wrilke  in  Neu-Rupin,  welcher  es  mit 
Re<ht  für  das  erste  Gesetz  erklärt,  dass  in  der 
Reilenfolgc  der  Stimmen  keine  Lücken  gelassen 
werd  n.  Er  würde  hier  sicherlich  die  höchst  nö- 
tbigen Vcrbindungs  -  oder  Püllstiraracn  (Quint-  und 
Terzstramen)  nicht  genug  beachtet  erkennen,  dafür 
der  kostspieligen  Flötenslimmen,  die  nur  zum  Wech- 
sel sanier  Vorträge,  nicht  zum  vollen  Werke,  als 
der  Haiolsnche,  gehören,  zu  viele  finden.  Nicht 
minder  vürde  dieser  tüchtige  Kenner  die  Starke 
des  Pedal  in  keinem  richtigen  Verhällniss  zur  Stärke 
des  Manuls,  also  das  Pedal  oft  zu  schwach  dis- 
ponirt  sehn.  Eben  so  wenig  würde  er  mit  des 
VerfasseraVorschlage  einverstanden  seyn,  zur  Er- 
reichung tjer  leichtern  Spielart  grossen  Kanzclkn 
möglichst  Inge  und  möglichst  viele  Spielvcnlilc  zu 
geben,  dein  Anzahl  unser  Verf.  später  auf  vier 
festsetzt.  Won  nun  des  Verf.  es  in  der  Folge  der 


- 


290 

I  Schrift  wieder  für  gut  annimmt,  einem  Pedale,  statt 
zweyer,  drey  Windladen  zu  geben,  so  hätte  der 
Spieler  dann  die  Kraft  von  zwölf  tüchtigen  Spiel- 
venlilfedern  zu  überwinden,  statt  dass  er  es  sonst 
mit  einer  Federkraft  zu  thun  hat,  was  allgemein 
für  zweckmässig  anerkannt  ist.  Noch  mehr  würde 
der  Vorschlag  zu  verwerfen  seyn ,  die  Windladcn, 
da  wo  kein  gerad  gewachsenes  und  astfreyes  Ei- 
chenholz zu  haben  ist,  von  Kiefernholz,  die  Spiel- 
ventile aber  unter  allen  Umständen  von  leichtem, 
als  von  Kiefern-  oder  Tannenholz,  verfertigen  zu 
lassen.  Gerade  diese  Holzarten  sind  zur  Verar- 
beitung für  die  vorgenannten  Dinge  die  alleruntaug- 
lichslen,  was  allgemein  bekannt  ist. 

Diese  geringen  Einwendungen  können  und  sol- 
len aber  einem  Werke  von  4o8  Seiten  und  8  Fi- 
gurentafeln ,  das  übrigens,  also  bey  Weitem  in  dem 
Allermeisten  und  Wissenswertbesten,  so  höchst  vor- 
trefflich ist,  nicht  den  geringsten  Eintrag  thun.  Es 
ist  Werth,  in  den  Händen  Aller  zu  seyn,  die  sich 
für  die  Orgel  verwenden,  ganz  besonders  aller  Or- 
ganisten und  Orgelbauer.  Den  letzteren  haben  wir 
es  drey  fach  als  höchst  nützlich  zu  empfehlen,  da 
sie  in  der  Regel  gewohnt  sind ,  solche  Bücher  mit 
Misstrnuen  anzusehen.  Hier  würden  sie  gegen  ih- 
ren eigenen  Vortheil  sieh  auflehnen,  wenn  sie  ein 
Werk  nicht  beachten  wollten,  für  welches  jeder 
Sachverständige  dem  treu  und  redlich  arbeitenden 
Verfasser  seinen  Dauk  nicht  versagen  k.inu.  Dass 
der  Verf.  kein  Freund  von  langen  Redensarten  ist, 
sondern  einer  bündigen  Kürze  sich  möglichst  be- 
fleissigt,  wird  auch  noch  unter  die  Vorzüge  dea 
Werks  zu  setzen  seyn.  Unsere  geehrten  Leser  ken- 
nen seinen  Styl  aus  der  gründlichen  Abhandlung: 
„Beytiag  zur  richtigen  Beurlheilung  und  zweckmäs- 
sigen Anwendung  der  Orgel-Mixturen",  die  i83i, 
No.  5a  dieser  Blätter  mitgclheilt  wurde.  Möge 
diese  höchst  Iwachtenswerthe  Arbeil  segensreich  seyn 
und  so  viel  Anlheil  erhalten,  dass  die  redlichen 
Bemühungen  des  tüchtigen  Beförderers  einer  so 
eiuflussreichcn  Angelegenheit  nicht  ermatten,  son- 
dern vielmehr  gebührend  aufgemuntert  werden. 


l.  Capriccio  tur  un  T7i/me  de  fOpera:  Joseph 
en  Egypte  de  Mehul,  pour  le  Violoncelle  auec 
aecomp.'  d'une  Basic  compose  —  par  J.  JJ. 
Gross.  Oenv.  6.  Leipzig,  chez  Brcilkopf  et 
Härtel.    Pr.  ja  Gr. 

s.  Divertiuement pour  le  Violoncelli  avec  aecomp. 
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du  Piano/,  composd — par  J.  B.  Gran.  Oeuv.  8. 
Ebendaselbst.  Pr.  13  Gr. 
3.  Concerto  tn  forme  d'un  Concertino  pour  Vu>~ 
loncelle  avec  accomp.  de  VOrvheitre  ou  du  Pia- 
nojorte.  Von  demselben.  Oeuv.  i4.  Ebenda- 
selbst.   Pr.  5  Thlr. 

Schon  öfter  haben  wir  mit  Antheil  und  freu- 
digen Hoffnungen  dieses  Componisten  gedarbt;  ha- 
ben Ursache  gehabt«  nicht  nur  seines  regen  Ringens 
nach  dem  flöhern  in  der  Kunst,  sondern  auch  sich- 
rer trefflich  gelungener  Werke  uns  zu  erfreuen. 
In  keiner  seiner  Leistungen  bemerkten  wir  noch 
jenen  frivolen  Leichtsinn,  der  die  Kunst  in'*  Nie- 
drige zieht;  selbst  in  den  weniger  gelungenen  war 
jene  wohlmeinende  Lust  sichtbar  und  fühlbar,  et- 
was Gediegenes  und  Selbständiges  zu  schaffen, 
was  ihm  auch  bereits  in  den  meisten  seiner  von 
Tins  beurtheilten  Musikstücke  glückte.  Wir  erin- 
nern nur  an  seine  guten  und  sehr  nützlichen  Duet- 
ten ,  Op.  5.  —  Das  unter  No.  1  angezeigte  Ca- 
priccio, das  dem  bekannten  Violonctll-Virluosen 
Herrn  Moritz  Ganz  in  Berlin  gewidmet  ist,  wird 
guten  Violoncellisten  und  Allen,  die  auf  diesem 
Instrumente  mit  Ernst  und  Geschmack  vorwärts 
streben,  bald  lieb  werden.  Schon  die  Intruduclion 
wird  ihre  Zuneigung  gewinnen.  D;iss  das  Thema 
dem  Charakter  des  Viuloncclls  sehr  augemrssen  ist, 
Weiss  Jeder  im  Voraus.  Die  varialiou.irligen  Bra- 
vouren  und  was  überdiess  aus  diesem  Thema,  zu- 
weilen caprieiös  genug,  gemacht  wurden  ist,  wird 
hinlänglich  beschäftigen  und  unterhalten.  Natür- 
lich dicut  der  Bass  nur  zur  Begleitung. 

3.  Das  Divertissement  ist,  was  es  seyn  soll, 
auch  nicht  zu  schwierig.  Gleich  der  Anfang  des 
einleitenden  Andante  ist  originell,  die  Durchfüh- 
rung angemessen;  das  Variationen- Thema  freund- 
lich ,  die  drey  Veränderungen  klar  und  ansprechend, 
das  überleitende  piü  moto  pikant  uud  die  Schlnss- 
Pollacca  einschmeichelnd  und  in  Bravouten  sich 
steigernd.    Die  Pianofortcbeglcituug  ist  ganz  leicht. 

S.  Für  den  Spieler  ist  das  Werk  ein  volles 
Conccrt;  der  Form  nach,  nämlich  der  engen  Ver- 
bindung der  gewöhnlichen  drey  Sätze  wegen,  ein 
Concertino,  was  der  Titel  völlig  genau  anzeigt, 
Dass  der  Vortragende  die  Schwierigkeiten  des  In- 
struments überwunden  haben  rouss,  will  er  mit 
Glück  an  dieses  Werk  in  öffentlichen  Ausführun- 
gen gehen,  zeigt  gewissermaasseti  schon  die  Dedi- 
calion;  e»  ist  dem  ancikauoten  Meiner  des  Vio- 
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loneeUs  Hrn.  Jos.  Merk  in  Wien  gewidmet.  Im 
Schluss-Rondo  sind  solche  Schwierigkeiten  stellen- 
weise eingemischt,  dass  der  Cotnponist  selbst  es  für 
gut  befunden  hat ,  eine  leichtere  Manier  auf  einem 
eigenen  Linien-Systeme  beydrucken  zu  lassen.  Die 
Gedanken  selbst  sind,  so  viel  wir  aus  den  einzelnen 
Stimmen  ersehen ,  schwunghaft,  in  neuharmonischer 
Verwebung  pikant  zusammengereiht,  so  dasa  mit 
Vorhalten  ungewisse  AccordsteUungcn  uud  eingrei- 
fende Uebcrgänge  hcibeyge führt ,  aber  nicht  iu's 
Uebermässigc  oder  leer  Willkührliche  gedringt  wer- 
den. Auch  hierin  herrscht  die  gute  Richtung  dos 
Componisten,  mit  seiner  Individualität  die  solide 
Grundlage  der  Kunst  zu  vereinigen,  «ehr  lobens- 
werth  vor. 

Colleciion  d'Airs  d'Operai  favorii  arranges  pour 
le  Violoncelle  avec.  actmnp.  de  Basse  ä  l'ueage 
des  Amateur  1  et  de*  Commencani  par  J.  J.  F. 
Dotsauer.  Call.  5.  Leipzig,  che»  fircilkopf  et 
Härtel.    Pr.  16  Gr. 

Wir  verbinden  damit  gleich  die  Anzeige  einer 
für  Liebhaber  und  Anfänger  bestimmten  und  für 
sie  äusserst  nützlichen  und  unterhaltenden  Samm- 
lung, deren  Zweckmässigkeit  und  zuträgliche  Ein- 
richtung schon  der  Name  des  hinlänglich  bekannten 
Virtuosen  verbürgt.  Dieses  Heft  liefert  lj  massige 
Tonstücke  aus  Opern  von  Rossini,  C.  M.  v.  Weher, 
Auber,  Meyerbcer,  Belliui  und  F.  Herold.  Diss 
die  Ausstattung  aller  dieser  Ausgaben  schön  ist,  ha- 
ben wir  nicht  erst  zu  versichern. 


Lieder  und  Gelänge  mit  Begleitung  de«  Piato- 
forte  von  Leopold  Lenz. 

I.  Seclts  Gelänge,  Gedichte  von  Goet/te,  IV.Tauß', 
Justin  Kerner,  Jean  Paul  und  Plalen.  Cp«  1 1. 
Müncheu,  bey  Falter  und  Sohn.    Pr.  30  Gr. 

3.  Mignon,  der  Harfner  und  P Juli ne,  einCyclui 
von  acht  Gesängen  aus  Willi.  Meisten  Lelw- 
ja/iren,  für  eine  tiefe  Sopran-  oder  Bariton- 
itimme. Op.  13.  Ebendaselbst.  Pr.  i  Fl. 

5.  JU inrief ahrt  in  neun  Gesäugen,  geächtet  von 
Ludiv.  Uhland.  Op.  i4.  Ebendaselht.  Pr.? 

4.  Gesänge  und  Lieder  aus  der  Tragöde  „Faust" 
von  Goethe.  i4tesWerk.  Mainz,  Jey  Scholl's 
Söhnen,  iste»  Heft,  Pr.  1  Thlr.;  2tc»  Heft, 
Pr.  16  Gr. 

Hr.  Lena,  Königl.  Bayerseher  Hof-  und  Thea- 
tersanger, fahrt  fort,  seine  Müssest under  der  Gesang-* 
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Gompomtion  zuzuwenden ,  womit  er  schon  manche 
verwandte  Kunstgenossen  erheiterte.  Im  Allgemei- 
nen Lebt  er  das  natürlich  Ansprechende  und  leicht 
Ausführbare,  womit  er  sich  nicht  Wenige  verbin- 
det. No.  1  bestätigt  das  $  nur  gewandter  ist  er  ge- 
worden. „Die  alte  Heimath"  ist  sehr  zusagend  ge- 
sungen; „Du  liebst  mich  nicht",  sehr  bewegt  and 
doch  nicht  grosse  Mittel  in  Anspruch  nehmend; 
,Der  Pilger",  gut  gehalten,  nur  für  solche  Art  Ge- 
singe den  Text  zu  viel  wiederholend ;  „Ihr  Auge", 
recht  hübsch  erzählend,  doch  halle  sein  im  Blau 
versunkenes  Herz  ein  wenig  tiefer  tauchen  mögen ; 
„Wie  heb  du  mir  im  Herzen  bist",  sehr  einfach. 
Ucber  dem  Liedchen  steht  Jean  Paul.  Sehr  viel 
Ehre  für  den  Dichter  desselben,  dem  es  sonderbarer 
Weise  schon  einige  Male  so  ergangen  ist,  beson- 
ders in  Liedersammlungen.  So  ist  z.  B.  sein  Lied : 
„Dem  Ew*gen  unsre  Lieder"  im  zweyten  Cursus  der 
Mustersammlung  aus  deutschen  Klassikern ,  Leipzig, 
bey  Reclam,  mit  der  UnterachriA  „Utz"  geschmückt 
worden.  Ich  habe  mich  nie  über  dergleichen  Ver- 
seuenkungen  des  Meinigen  beschwert:  aber  diess 
Mal  will  ich  mir  doch  mein  Eigenthumsrecht  nicht 
nehmen  lassen.  Das  oben  unserm  Jean  Paul  Richter 
zugetheille  Lied  ist  von  mir,  von  G.  W.  Fink. 
Mau  wird  es  in  meinen  bey  Hartknoch  in|  Leipzig 
herausgekommenen  und  von  Bauer  in  Wien  1816 
nachgedruckten  Gedichten  finden«  In  der  unrecht- 
mässigen Ausgabe  S.  100;  in  der  rechtmässigen 
S.  130.  Ich  habe  es  auch  componirt  herausgege- 
ben. —  Dergleichen  gehört  in's  grosse  Register  der 
unbewusslen  Süuden ,  die  uns  der  Himmel  nicht 
zuzählen  wolle. —  »Die  Rettang"  wird  gefallen,  wie 
die  meisten  Gesänge  dieser  Sammlung.  Schade  nur, 
dass  so  viele  Druckfehler  stehen  geblieben  sind. 

3.  „Kennst  du  daa  Land"  hat  etwas  schlicht 
Ansprechendes,  wenn  es  auch  nicht  tief  ist.  Des- 
gleiclien  „Wer  nie  sein  Brod  in  Thräucn  ass."  In 
leichter  Weise.  „So  lasst  mich  scheinen ,  bis  ich 
werde."  So  auch  „An  die  Thülen  will  ich  schlei- 
chen" und  „Heiss  mich  nicht  redeu,  heiss  mich 
ichweigen"  11.  s.  f.  Das  Duett:  „Nur  wer  die  Sehn- 
sucht kennt"  wird  vorzüglichen  Anthcil  sich  er- 
werben, und  Philinens  Sang  auf  entgegengesetzte 
Art.  Verfehlt  sind  sie  durchaus  nicht  und  wir 
verinuthen ,  sie  werden  eben  darum  desto  grössere 
Zirkel  sich  erwerben,  weil  sie  nicht  so  lief  ge- 
griffen sind,  als  Andere  es  wünschen  mögen.  Das 
Titelkupfer  schmückt  eine  Arabesken-Kinfassnng. 

3.  „Die  Abgeschiedenen''  sind  dag'S''"  vcr_ 


fehltj  ihr  Liebesglück  ist  nna  zu  frostig.  Das  ganz« 
lieft  hat  so  etwas,  es  ist  uns  nicht  warm  da  bey 
geworden.  Es  fehlt  der  zündende  Funke  und  zwar 
in  Allem,  was  sich  hierher  verirrte. 

4.  „Der  König  von  Thüle"  ist  eigen  harmo- 
nisirt  und  würde  nicht  unter  die  geringen  Compo- 
sitionen  dieses  Trinkers  gerechnet  werden,  wenn 
es  die  beyden  letzten  Zeilen  einer  jeden  Strophe 
nicht  zu  breit  wiederholte,  was  in  solch  er  ley  Ro- 
manzen sehr  vom  Uebel  ist.  Dass  es  der  Sänger 
anständig  lustig  macht,  als  es  zum  Sterben  kommt, 
ist  schön.  Das  Meiste  widerstrebt  dem  Wesen  der 
Romanze;  es  ist  zu  gesucht,  zu  gemalt  und  zu  grell 
gemall.  Es  folgt  eine  zweylc  Composition  desselben 
Gedichts,  die  Anfangs  besser  ist,  als  die  erste;  sie 
hat  jedoch  auch  etwas  gemacht  Würdevolles,  das, 
je  weiter  es  zum  Ende  geht,  immer  weniger  an 
seiner  Stelle  steht,  je  mehr  es  mit  Tonmalereyen 
gemeinsame  Sache  macht.  Uebrigens  kann  sich  der 
Cornpouist  trösten:  das  Lied  ist  von  Vielen  ver- 
fehlt worden.  —  „Gretchcn  am  Spinnrade"  hat  daa 
Verdienst  eigener  Auffassung;  Hauptcharaklerzug 
ist  ängstliches  Verweilen,  dramatisch  ausgeschmückt 
„Gretchcn  vor  dem  Marienbilde"  ist  so  effeclreich 
und  liat  so  viel  Gefühltes  mitten  im  Künstlicheu, 
dass  es  der  Empfehlung  Werth  ist.  Dieses  erste 
Heft  ist  der  verehrten  Sängerin  Schechner- Waagen 
zugeeignet,  das  andere  Heft  ist  Hrn.  Franz  Wild, 
dem  berühmten  Tenor,  gewidmet.  Hier  erhalten 
die  Reime  in  Auerbachs  Keller,  das  Ständchen 
des  Mephistophcles,  das  Lied  drs  Bauers  und  der  Sol- 
daten ihre  neuen  Weisen.  Der  Ratten-Lebenslauf 
wird  echt  abgethan;  des  Teufels  Flohlied  Icufel- 
mässig  jovial,  für  wilde  Leute  das  beste  Stück- 
chen von  der  Welt.  Im  Ständchen  warnt  der  böse 
Geist  in  der  lustig  schadenfroheren  Laune;  er  weiss 
wohl,  dass  hey  rechten  Liebchen  keine  Warnung 
anschlägt.  Das  Bauerulied  ist  nicht  so  guluugcu, 
als  das  Soldatenlied,  das  schon  im  zweystimmigen 
Chore  recht  gut  sich  ausnehmen  wird.  Kommt  aber 
die  Trompets  dazu,  so  wird  es  ein  Jubeln  geben. — 
Die  künstlerischen  Bestrebungen  des  immer  thätigcii 
Sängers  sind  also  auch  im  Fache  der  Composition 
mit  Dank  anzuerkennen. 


Nachrichten. 


Hasel.  Unsere  diesjährigen  Abonnements- 
Licbhahcr-Concct  te  sind  unter  der  Leitung  des  Mu- 
sikdirector*  Herrn  Joseph  Wassermann  mit  dem 
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lebhaftsten  Beyfalle  einer  «ahlreich  versammelten 
Publicum«  aufgenommen  worden.  Wenn  auch  die 
Streichinstrumente  noch  stärker  hallen  besetzt  seyn 
aollen,  ao  wird  doch  mir  ein  durchaus  Unbilliger 
dagegen  aich  auflehnen  wollen.  Die  bedeutendsten 
Orcheslerwerke,  welche  hier  aufgeführt  wurden, 
waren:  Syraphonieen  von  Beethoven  in  C.  B,  A, 
Es  und  Fdur;  von  Mozart  in  Ddur  (ohne  Menuett) 
und  in  C  mit  der  Schlüssige;  von Haydn  in  Gdur; 
von  Neukomm  in  Ddur;  von  Kalliwoda  No.  a 
nnd  5.  —  Ouvertüren  von  C.  M.  v.  Weber  zum 
Freyschütz,  Beherrscher  der  Geister  und  Jubel- 
Ouvirlure;  von  Auber  zur  Stummen  und  zu  Fra 
Diavolo;  ferner  von  Beethoven,  Chcrubinj,  Mehul, 
Lindpaintnt-r  und  Rossini.  Dieso  Composilioncn 
wurden  mit  immer  steigendem  Beyfalle  anerkannt, 
wie  deun  überhaupt  uuecr  sonst  etwas  kaltes  Pu- 
blicum in  neuerer  Zeit  dieser  Musikgattung  immer 
mehr  Thcilnahmo  und  Aufmerksamkeit  beweist, 
während  es  ehedem  nur  leicht  über  solche  Werko 
hinwegging  und  weit  mehr  dem  Gesänge  und  Solo- 
•ätzeu  ein  geneigtes  Ohr  lieh.  —  Die  diess  Mal 
bey  uns  engagirle  Sängerin  Dem.  v.  Dülken  aus 
München  (Schwägerin  der  Gebrüder  Bohrer),  im 
Conservatoire  zu  Paris  gebildet ,  erwarb  sich  gros- 
sen BeyfalL  Sie  hat  Methode ,  Fertigkeit  und  trägt 
mit  Geschmack  vor.  Solosätze  für  die  Violine  trug 
uns  unser  Musikdireclor  Hr.  Wassermann,  ein  Schü- 
ler Ihres  Spohr,  gediegen  und  bey  fällig  vor:  von 
Spohr,  Kode,  Kreutzer,  Kalliwoda  und  von  ihm 
selbst;  der  erst  17jährige  Hr.  Oswald  aus  Mün- 
chen auf  dem  Violoncello :  von  Kummer,  Bohrer 
und  Merk;  Hr.  Reulher,  ein  tüchtiger  Virtuos  und 
Hofmusikus  aus  Carlsruhe,  auf  der  Oboe:  von  Braun, 
Fl« dt  und  Lindpainlner ;  Conccrtaulen  für  die  Vio- 
line von  Kalliwoda;  für  Violine  und  Violoncello 
von  ,den  Gebrüdern  Bohrer;  Verschiedenes  für  die 
Flöte,  für  die  Clarinelte  von  Weber,  Bäriuanu  und 
Spohr,  für  Fagott  von  Wassermann,  für  das  Pia  - 
noforte  von  Kalkbrenner,  Czerny,  Herz  und  Rum- 
mel wurde  zu  Gehör  gebracht.  Alle  diese  Stücke 
wurden  vom  Publicum  zum  Theil  enthusiastisch  ap- 
plaudirt,  und  es  ist  sehr  erfreulich,  zu  bemerken, 
wie  der  Geschmack  für  bessere,  namentlich  für 
deutsche  Composilioncn  hier  wächst.  Auch  das  Ac- 
hat an  Delicalesse  viel  gewonuen. 


fünf  Jahren  gleich  nach  seiner  Ankunft  in  unserer 
Hauptstadt  als  Musikus  der  Köuigl.  Hofkapelie  au« 
gestellt.  Seine  Virtuosität  ist  bedeutend  und  sein 
Spiel  zeichnet  sich  vorzüglich  durch  Eleganz  und 
Delicalesse  aus.  Jetzt  unternimmt  der  beachtens- 
wert!« Künstler,  dessen  Vortrag  sich  noch  sehr 
vervollkommnet  hat,  wie  wir  in  seinem  Abscbieds- 
Couccrte  bemerkten,  eine  grosse  Kunstreise  durch 
Dänemark,  Deutschland  und  Frankreich.  Seine  Harff 
von  Erard,  mit  doppelten  Pedalen,  ist  vortrefflich. 
Möge  er  überall  eiue  seinen  Verdiensten  augemes^ 
seue  Aufnahme  linden !  Ueber  den  gesammteu  Zu« 
stand  unserer  Musik  berichte  ich  Ihnen,  sobald  die 
Zeit  es  mir  erlaubt.  Unser  Hofkapellmeisler  und 
Mitglied  der  hiesigen  musikalischen  Akademie  Hr. 
Joh.  Berwald  erhalt  durch  Thäligkeit  und  Kraft 
das  Gauze  im  vollen  Eifer.  U.  s.  w. 


StvckJioim.  Hr.  Fatscheck,  früher  Harfenist 
an  der  iuhenischen  Oper  in  Petersburg,  wur  de  vor 


München.  (Forlsetzung.)  Die  Fragen  bey  eine» 
kritischen  Beurlheilung  dieses  Werks  (der  Oper  „Ro- 
bert der  Teufel")  dürften  demnach  folgeude  seyn: 

1.  Welche«  ist  der  wahrscheinliche  Zweck:, 
den  Dichter  uud  Compouist  sich  vorgesetzt  haben 
mochten  ? 

3.  War  dieser  Zweck  an  sich  ästhetisch  gut 
und  konnte  er  nach  den  in  Paris  bestehenden  Ver- 
hältnissen voraussichtlich  erreicht  werden? 

5.  Sind  die  zur  Erreichung  dieses  Zwecks  ge- 
wählten Mittel  die  richtigen  und  stets  in  den  Gren- 
zen des  ästhetisch  Schönen  liegenden? 

4.  Ist  selbst  dieser  vorgesteckte  Zweck,  gleich- 
viel ob  er  an  und  für  sich  ästhetisch  gut  und  unter 
den  bestehenden  Verhältnissen  erreichbar  war,  auch 
wirklich  erreicht  worden? 

Ich  will  es  versuchen,  diese  Fragen  nach  ihrer 
Reihenfolge  zu  beantworten,  und  erst  zuletzt  in  eine 
auf  diese  Beantwortung  gegründete  eigene  kritische 
Ansicht  aussprechen,  uud  muss  nur  bedauern, 
des  beschränkten  Raumes  willen,  der  natürlich  in 
einem  so  Vieles  umfassenden  Blatte  einer  einzigen 
Erscheinung  nicht  im  Uebermaasse  gegönnt  seyn 
kann,  manchmal  vielleicht  auf  Kosteu  der  Klarheit 
und  Ucberzeiigung  zu  kurz  und  gedrängt  seyu  zu 
müssen.  Für  die  erste  Frage  dringt  «ich  mir  nach- 
stehende Beantwortung  auf: 

Meyerbeer,  ein  Mann  von  höchst  gebildetem 
Gc*chmacke,  tiefer  harmonischer  und  contrapuoc- 
tischer  Kenntnis*,  dahey  als  Componist  vieler  ge- 
lungener Werke  sehr  reich  an  Erfahrungen,  sowohl 
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ober  die  Mittel  zu  dramatisch-musikalischem  Effect, 
als  über  die  gegenwärtige  Geschmacksrichtung  des 
Publicum«  in  den  europäischen  Hauptstädten,  übt 
seine  Kunst  nicht  allein  aus  inniger,  anspruchsloser 
Liebe  und  Begeisterung  für  das  Ideal  des  Schönen, 
das  in  ihm  lebt  und  ihn  zur  Kundgebung  nach 
Aussen  unwiderstehlich  antreibt,  sondern  er'  will 
das  Gebäude  seines  Ruhms,  wo  nicht  den  Stürmen 
der  Zeit  trotzend  zur  Bewunderung  der  Nachwelt, 
doch  wenigstens  zum  Erstaunen  der  Mitwelt,  zu  ei- 
ner schwindelnden  Höhe  emporführen  nnd  findet, 
dass  dazu,  nach  dem,  was  er  in  Italien  schon  zu 
seiner  Ehre  geleistet  hat,  ein  vollkommener  Erfolg 
eines  seiner  grössten  Werke  auf  dem  Thealer  der 
grossen  Oper  zu  Paris  nöthig  sey. 

Der  Name  des  Dichters,  mehr  oder  weniger 
berühmt  und  vom  Publicom  geachtet,  erleichtert 
bey  dieser  Bühne  die  Annahme  eines  Werks  und 
erregt  mehr  oder  weniger  schon  im  Publicum  eine 
Vortheilhafte  Stimmung;   daher  muss  Scribe,  der 
Manh  des  Tages ,  der  seit  seinen  für  Auber's  Com- 
position  mit  so  vielem  Glück  gelieferten  Opern- 
Gedichten  auch  als  lyrischer  Dichter  anerkannte, 
geistvolle  Scribe  das  Buch  zn  der  Oper  liefern, 
welche  nun  Europa  in  Erslaunen  setzen  soll.  — 
Hrn.  Scribe,  der  voll  Verstand  und  Witz  ist,  feh- 
len nun  zwar  die  Haupteigenschaften  eines  lyrischen 
Dichters  überhaupt,  und  insbesondere  die  eines  ly- 
risch-dramatischen gänzlich;  denn  er  besitzt  kein 
wahrhaft  poetisches  Gemüth,  ui*d  jene  Tiefe  des 
Gefühls,  welche  die  rein  musikalischen  Situationen 
leicht  auffindet,  eine  die  andere  unterstützend  und 
ihre  Wirkung  steigernd  ordnet  und  selbst  der  Spra- 
che einen  Wohllaut  leiht ,  der  sie  schon  zum  hal- 
ben Cesange  macht,  fehlt  ihm  ganz  und  garf  — 
Das  Alles  schadet  aber  nichts,  denn  Herr  Scribe 
hat  einen  grossen  Namen,  er  kennt  genau  den  Ge- 
schmack der  Pariser  und  weiss,  was  bey  ihnen 
Effect,  das  heisst  Applaudissement,  und  ullenfnlls 
fortgesetzten  Zulauf  hervorbringt,   er  hat  endlich 
bereits  zu  mehren,  höchst  beyfallig  aufgenommenen 
Opern  die  Gedichte  geliefert;  —  er  allein  also  ist 
der  Mann,  von  dem  auch  das  Gedicht  der  Oper 
korrjmcn  muss,  vor  welcher  der  Ruhm  aller  an- 
deren bisher  geschriebenen  erbleichen  soll. 

Man  berathet  über  die  Wahl  des  Stoffs  nnd 
•findel ,  dass  er,  nachdem  in  Frankreich  alles  Hi- 
storische als  abgenutzt  und  langweilig  verschrieen 
ist,  nothwendig  romantisch  seyn  müsse;  denn  dann  | 
werde  er  di<r  hoffnungsvolle  Jugeod  Fra*lu»i©hj|,  \ 


die  jetzt  gewaltig  in  der  Romantik  lebt,  für  sich 
haben  und  folglich  schon  an  und  für  sich  bey  den! 
lautern  Theile  des  Publicum«  Glück  machen. 

In  romantischen  Stoffen  haben  sich  in  neuerer 
Zeit  vorzüglich  die  Deutschen  mit  vielem  Glück 
bewegt  und  der  Freyschütz  und  Faust  haben  selbst 
die  überaus  klugen  und  dem  Romantischen  früher 
gar  nicht  geneigten  Pariser  bekehrt,  nnd  in  beyden 
ist  es  der  Teufel,  der,  seinen  Ränkegeist  in  mensch» 
liehe  Körperformen  schmiegend,  vorzugsweise  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht  !  Der  Teufel  alto 
muss  auch  in  dieser  Oper  die  Hauptrolle  spielen* 
und  diess  um  so  mehr,  als  seine  Theilnahme  jedeu 
Vorwurf  scenischer  UnWahrscheinlichkeit  und  mu- 
sikalischer Bizarren«  niederschlägt  und  also  der 
seynsollenden  Originalität  einen  so  weiten  Spiel- 
raum eröffnet,  dass  es  gar  keine  Kunst  mehr  ist» 
pikant  (Lieblingsausdruck  der  Pariser)  zu  seyn  und 
sich  in  den  Formen  von  Allem  himmelweil  zu  un-r 
terscheiden,  was  in  neuerer  Zeit  Rossini,  Bclliui, 
Donizctti,  Boyeldieu,  Auber  u.  s.  w.  geliefert  ha« 
beti.  —  Diese  Genannten  zu  übertreffen,  gilt  es  auch 
nnr;  denn  mit  den  alten  Allonge-Perücken  Mozart 
und  Gluck,  oder  mit  den  für  das  weltkluge  Park 
jetzt  schon  aus  der  Mode  gekommenen  Werken  ei* 
nes  Cherubini  oder  Sponlini  sich  zu  messen,  wäre 
ja  gar  nicht  der  Mühe  werth,  da  diese  durch  die 
oben  genannten  ohnehin  schon  vernichtet  sind  und 
folglich  derjenige,  dem  es  gelingt,  die  Erstem  ua 
vernichten,  ohne  Bedenken  den  Titel:  „Ecraseur 
gcneral"  annehmen  nnd  in  der  ganzen  Well  ruh* 
reu  kann. 

Ein  solches  Titelchen  nnserm  ehrenwerthen 
Meyerbccr  in  die  Hände  zu  spielen,  war  auch  ohne 
allen  Zweifel  die  freundschaftliche  Absicht  des  er* 
staunlichen  Dichters,  denn  sonst  hätte  er  nicht 
dem  erbärmlichsten  aller  Helden,  seinem  Herrn  Ro* 
bert  zu  Liebe  Himmel  und  Hölle  dergestalt  in  ßev- 
wegung  gesetzt  und  sogar  zu  einem  Höllen- Walzer 
mit  Sprachrohren  gesungen,  zu  einem  ungesittete« 
Sauf-  und  Spielgelage  aus  den  Gräbern  gestiegener 
weiland  grundlüderlicher  Nonnen,  und  am  Ende  «n 
einem  von  uwey  Engeln  in  die  Welt  der  Gläubigen 
hinausgebissenen  vollkommenen  Ablas*  seine  Zu- 
flucht genommen  *). 

")  Bey  der  in  teentaeher  Hinsieht  von  den  Lobhudlern  der 
Intendanz  10  gewaltig  gerühmten  Vorstellung  dieser  Oper 
»et  im  Sten  Acte  die  Vorhalle  der  Kathedrale  tu  Wrran 
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Dem  auf  solche  Art  gewählten  Sloffe  dieser 
Oper  musste  nun  eine  Form  gegcl>cn  werden ,  und 
da  man  befürchtete,  dass  die  einfache  Form  irgend 
einer  jener  Nationen,  welche  einen  bestimmten  Ty- 
pua  für  ihre  Oper  anerkennen,  allein  nicht  hin- 
reichen könnte,  am  alle  die  Wunder  zu  wirken, 
die  man  beabsichtigte,  so  enlschloss  man  sich,  ans 
drey  bekannten  Grössen  eine  bisher  unbekannt  ge- 
wesene zu  eruiren ,  schmolz  französischen ,  italieni- 
schen und  deutschen  Guss  zusammen  und  brachte 
so  die  Italo -gallo -germanische  Form  heraus,  an 
welcher  das  Werk  wirklich  bedeutend  laborü  t.  — 
(Beschüut  folgt.) 


Berlin,  den  i3ten  April.    Der  rauhe,  nn-  j 
freundliche  März  dieses  Jahres  war  an  musika- 
lischen Genüssen  so  überreich,  dass  es  unerlässlich 
wird,  sich  der  möglichsten  Kürze  der  Berichter- 
stattung zu  beilcissigen.    Neu  waren:  ein  Oratorium 
und  zwey  Opern.    Mit  Concerten  war  der  Fasten-  j 
nionii  fast  überhäuft.    Wir  zählten  deren  minde- 
stens sieben,  ausser  den  geistlichen  und  Theater-  I 
Musiken,  rier Möser'sche Soireen  ungerechnet.  Für 
die  Musikfreunde  war  daher  überflüssig  gesorgt,  und 
meistens  war  auch  die  Qualität  der  VirtuosenJei- 
stungen  und  Compositiooen  von  innerm  Werthe. 

Zuerst  erfreuten  wir  uus  eines  gcmülhvollen,  j 
ainnig  ernsten  Werks ,  des  neuen  Oratoriums:  „Der  j 
Einzug  Christi  iu  Jerusalem'',  nach  dein  Evangelium  , 
Lucas  Kap.  19  von  C.  Grüneisen  gedichtet  und 
von  dem  jetzigen  Director  der  Singakademie  C.  F. 
Rangenhagen  in  Musik  gesetzt.  Die  Dichtung  hat 
das  Verdienst,  den  biblischen  Text  einfach  und 
ohne  dramatische  Ausschmückung  mit  religiöser 
Empfindung  zu  commentiren.  Dagegen  verfällt 
sie  in  deu  Fehler  der  Weitschweifigkeit  und  zu 
wenig  poetischen  Durchführung.  Der  Componist, 
Welcher  seinen  Beruf  für  geistliche  Gesang-Com- 
position  in  mehren  Motetten  bereits  bewährt  hat, 
war  durch  den  Ueberfluss  von  Worten  (vorzüglich 
in  den  Arien)  genötbigt,  eine  ganz  besondere  Form 
der  Sologesänge  zu  wählen,  welche  eine  Wieder- 
holung der  Motive  ausschliesst,  vielmehr  stets  fort- 
schreitend sich  den  jedesmaligen  Textesworten  an- 


Böhne  einnehmend«»  Vorhang  in  HioUrjrtmde  geachloa- 
•an,  »of  dem  neben  mebreo  heiligen  Figaren  ewey  bis- 
•«»de  Basel  mit  tint  T.fil  gen»lt  iiod,  »uf  der  .leb  die 


.   No.  Ib.  300 

•chliesst ,  dal>ey  jedoch  die  Verbindung  des  Ganzen 
nicht  aufhebt.  Den  Styl  des  Oratoriums  hat  der 
Tonsetzer  treu  festgehalten,  auch  besonders  in  den 
Chören  eine  Kraft  des  Ausdrucks  gezeigt,  wie  sol- 
che sich  für  einen  vieljährigen  Kunstjünger  wohl 
eignet,  der  an  Zelter 's  Seile  seinen  Geist  mit  den 
würdigsten  Meistern  der  ältern  heiligen  Gesang- 
musik genährt  und  mit  deutschem  Fleisa  und  an- 
spruchslosem Sinn  ihnen  nachgestrebt  hat,  ohne  die 
Reizmittel  des  modernen  Effectsuchens  anzuwenden. 
Auch  ohne  den  seltenen  Reichlhum  eines  übergros- 
sen Eifiiidungsvermögens  und  einer  lebhaften  Phan- 
tasie weiss  der  von  echt  religiöser  Empfindung 
durchglühte,  mit  der  Wirkung  des  Gesanges  und 
der  Instrumente  vertraute  Componist  seinen  Gegen- 
stand mit  Ernst  und  Würde  consequent  zu  behan- 
deln. Der  aufmerksame  Hörer  wird  sonach  sich 
ungestört  und  innig  durchdrungen  ganz  dem  ruhig 
gemülhroUen  Eindrucke  hingeben,  den  dies«  Ora- 
torium, auch  bey  den  Schwächen  der  Dichtung,  iu 
ihm  hervorbringt.  Weiss  man  nun  noch,  unter 
welchen  vielfachen  äusseren  Störungen  der  Ton— 
setzer  sein  bey  früherer  Müsse  begonnenes  Werk 
fast  übereilt  beenden  musste,  so  verdient  sein  fleis- 
siges  Streben  nach  dem  Edeln,  liöhern  in  der  Ton- 
kunst wahrlich  ehrende  Anerkennung,  wie  solche 
Hrn.  Rungenhagen  auch  von  vielen  Seiten  zu  Theil 
geworden  ist.  Ohne  auf  Einzelnheiten  der  Com- 
posiliun  eingehen  zu  können,  bemerken  wir  nnr 
den  im  Allgemeinen  treffenden  declamatorisdien 
Ausdruck  in  den  durchweg  begleiteten  RecitaüVcn. 
Unter  den  Chören  zeichnen  sich  aus :  „Du  heissest 
Wunderbar",  ferner:  „Das  Gras  verdorret",  „Kommt 
her,  ihr  Mächligen  auf  Erden4',  mit  welchem  er- 
greifenden Chore  die  sanfte  Haltung  des  darauf  fol- 
genden Terzetts  woblthuend  contrastirt,  in  welchem 
der  Einzug  Christi  auf  dem  Esclsfüllen  geschildert 
wird.  Dieser  Pasloralsatz  mit  kurzen  Hornzwi- 
schensätzen wirkt  sehr  angenehm.  Der  Schlusschor 
des  ersten  Theils  ist  erhaben  und  verstärkt  durch 
ein  fugirtes  „Hosianna!  Amen"  den  Eindruck  des 
Ganzen.  Wahrhaft  andächtig  und  melodisch  ist 
die  Sopran -Arie  gehalten:  „Der  Andacht  stilles 
Wehen.*'  Auch  die  Choräle  sind  voll  frommer 
EmpGndung  und  gewähren  die  nölhigen  Riihcpunclr 
zur  Sammlung  des  Gcmüths.  Die  dem  etwas  zu 
gedrängten  Schlüsse  des  Oratoriums  vorangehenden 
Chöre  und  Soli  bewirken  einen  erbaulichen  Eindruck. 

Sonach  ist  dem  Componisten  zu  seinem  ersten 
grössern  Werke,  mit  welchem  derselbe  öffentlich 
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aufgetreten  ist,  aufrichtig  Glück  tu  wünschen.  Ein 
reiner,  edler,  wahrhaft  christlicher  Sinn  spricht  sich 
unverkennbar  darin  au«,  und  dieser  kann  jetzt,  auf 
die  ernste  Tonkunst  übergetragen,  viel  Gutes  fördern 
helfen.  —  Wenn  wir  bcy  diesem  neuen  Werke 
nnwillkührlich  länger  verweilten,  als  wir  beabsich- 
tigten, so  ist  um  so  kürzer  die  Aufführung  der  viel 
besprochenen  Passions-Musik  von  Joh.Seb.  Bach  nach 
dem  Evangelium  Matthäi  zu  erwähnen,  welche  am 
Palmsonntage  Mittags  sehr  gelungen  statt  fand.  Hr. 
ManEio.i  trug  zum  ersten  Male  die  Texlesstellen  des 
Evangelisten  vor.  Die  vortreffliche  Musik  bewirkte 
auch  diess  Mal  den  tiefsten  Eindruck,  wie  früher. 
Nicht  minder  erweckte  Graun's  „Tod  Jesu",  wel- 
cher von  dem  Hrn.  Hansmann  am  Mittwoch  der 
stillen  Woche  in  der  Garnisonkirciie  und  von  der 
Singakademie  am  Cbarfreytage  bey  über  füll  tem  Saale 
aufgeführt  wurde,  die  Andachlsgcföhle  der  Zu- 
hörer. Mad.  Decker  und  Hr.  Mantius  zeichneten 
sich  vorzugsweise  in  den  Sologesängen  aus.  —  Auch 
in  Potsdam  ist  Graun's  Passions-Cantate ,  in  Char- 
loltenburg  Bcethoven's  „Christus  am  Oelberge"  auf- 
geführt worden. —  Wir  zählen  nun  so  kurz  als  mög- 
lich die  Concerte  auf. 

Hier  glänzen  nun  die  jungen  Brüder  Eichhorn, 
vorzüglich  der  ältere ,  Ernst  Eichhorn ,  als  Meteore 
am  Kunsthorizont.  Dieses  Knabenpaar  hat  den 
hinge  schlummernden  Enthusiasmus  der  Musikfreunde 
entfesselt,  uud,  was  am  meisten  zu  bewundern  ist, 
derselbe  dauert  nach  drey  sehr  zahlreich  besuchten 
Concerlcn  im  Saale  des  Königl.  Schauspielhauses 
noch  immer  fort.  In  allen  geschlosseneu  und  Pri- 
vatzirkeln, in  den  Soireen  der  höheren  Stände  und 
feinen  Welt  sind  die  jungen  Violinisten  der  Ge- 
genstand der  höchsten  Bewunderung  und  ergötz- 
lichsten Unterhaltung.  Eines  Theils  bewirkt  frey- 
lich die  Jugend  und  das  einnehmende  Aeusscre  der 
liebenswürdigen  Knaben  diesen  Zauber  der  Anzie- 
hungskraft ihrer  Erscheinung;  dann  fesselt  aber  auch 
die  bewnndernswerlh  vorzeitige  Ausbildung  ihres 
musikalischen  Talents  und  namentlich  ihrer  tech- 
nischen Fertigkeit  die  Zuhörer.  Für  die  grössere 
Menge  hat  auch  die  Nachahmung  der  Kunstslücke 
Pagamni'«  in  verjüngtem  Maasstabe  ihren  eigenen 
Heiz,  was  der  erfahrene  Vater  der  Knaben  weis- 
lich zum  Vortheil  für  seinen  Zweck  des  schnellen 
Erwerbs  zu  nutzen  weiss.  Abgesehen  aber  hiervon 
leistet  der  ältere  Knabe  Ernst  Eichhorn  wirklich 
Ausserordentliches  in  Reiuheit  der  Intonation,  Ton, 
uogenfühTung,  Fertigkeit  nnd  Vortrag.    Die  Soli- 


dität seines  Violinspiels  und  dfe  Besiegung  grosser 
Schwierigkeiten  in  den  Concertsatzeh  von  Rode  und 
Spohr  verdient  die  ehrendste  Anerkennung  \  wenn 
gleich  dem  Knabenalter  angemessener  der  elegante, 
humoristische  Vortrag  der  Variationen  von  May* 
seder,  Concertino's  von  Kalliwoda  und  Wasser- 
mann ,  wie  der  Paganint'schen  Spiclcreycn  erscheint, 
welche  mit  der  grössten  Präcision  und  Sauberkeit 
ausgeführt  werden.  Auch  auf  der  G-Saite  allem 
zeigt  Ernst  Eichhorn  schönen  Ton ,  sichere  Applf- 
catur  und  freye  ßogenfuhrung,  obgleich  srinc  linke 
Hand  am  vorzüglichsten  ausgebildet  ist.  Auch  Va- 
riationen von  Beriot  spielt  der  junge  Virtuos  sehr 
nett  und  zierlich.  Besonders  aber  excellirt  derselbe 
im  Vortrage  des  ihm  von  Paganini  selbst  einstu- 
dirlen  Rondos  mit  Begleitung  eines  Glöckchens, 
welches  der  jüngere  Bruder  sehr  ergötzlich  an- 
schlagt. Die  Variationen  auf  das  Thema  „God  savo 
the  King*«  für  zwey  Violinen  führen  beyde  Kna- 
ben ganz  vorzüglich  aus.  Ohne  auf  die  übrigen 
Ku ustleistungeti  tu  ihreu  drey  (Joncerten  näher  ein- 
zugehen (was  der  Raum  nicht  gestaltet),  bemer- 
ken wir  nur ,  dass  Herr  W.  Taubert  in  einem  der- 
selben ein  neues  Piauoforte-Conccrt  von  seiner 
CompoMliun,  auch  Hr.  Hauck  ein  Rondo  brillant 
mit  Beyfall  vortrug.  Das  erste  Conccrt  der  Ge- 
brüder Eichhorn  war  so  überfüllt ,  dass  viele  Per- 
sonen keinen  Platz  fanden,  oder  in  den  Vorsllen 
verweilen  mussten.  Nach  drey  Concerten  nnd 
nachdem  die  jungen  Virtuosen  bereits  auf  dem  Kö- 
niglichen und  Königsstädü'schcn  Theater  sich  mehr- 
mals haben  hören  lassen,  gaben  dieselben  noch  iu 
Potsdam  Soireen  und  werden  nunmehr  nach  St.  Pe- 
tersburg abreisen.  —  Möge  der  Genius  der  Ton- 
kunst über  diese  früh  gezeitigten  Kunstzöglitige  wa- 
chen, damit  die  viel  versprechende  Blüthe  auch 
schöne  Frucht  Iragc,  nicht  vorzeitig  welke!  Vor 
Allein  möge  der  reine,  kindliche  Sinn  die  holden 
Knaben  durch  das  Weltlebeii  geleiten,  ihre  Be- 
scheidenheit erhalten  uud  sie  vor  verderblicher  Ei- 
telkeit bewahren!  — 

(tktchluu  folgt.) 


Leipzig,  am  25sten  April.  Am  aoslen  hat- 
ten wir  Vormittags  im  Saale  des  Gewandhauses  ein 
sehr  anziehendes,  aber  der  Messgcscliä/le  wegen 
leider  nicht  zahlreich  besuchtes  Armen-Concert  zum 
Vortheil  des  Erzgebirges.  Die  Ouvertüre  von  Men- 
delssohn-Bartholdy  „Meeresstille  und  glückliche 
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Fahrt"  erwies  •idi,  bey  trefflicher  Ausfülirang 
unser«  Orchester« ,  als  ein  höchst  gelungene«,  über- 
aus beachtenswertes  Werk,  das  auch  mit  grossem 
Bcyfall  aufgenommen  wurde.  Wir  werden  Gele- 
genheit haben,  bey  Herausgabe  der  Partitur  mehr 
darüber  au  sagen.  Unser  Queiser  glänzte  in  einem 
schönen  Concerte  für  die  Bau-Posaune,  irren  wir 
nicht  sehr,  Ton  unsertn  Musikdirektor  der  Eulexpo 
C.  G.  Müller  componirt,  auf  eine  solche  Weise, 
das«  jeder  erfahrene  Hörer  ihm  die  erste  Stelle 
unter  den  Meistern  dieses  Instruments  anzuweisen 
•ich  genölhigt  sehen  wird.  Der  Beyfall  war  mit 
Recht  ausgezeichnet.  Auch  die  erneute,  hier  sehr 
zweckmässige  Aufführung  des  „Bergmannsgrusses'* 
von  Döring  und  Anaoker  gelang  nach  Wunsch  und 
fand  gebührende  Anerkennung. 

Am  aasten  horten  wir,  ebenfalls  im  Saale  des 
Gewandhauses  awey  junge,  etwa  i4 — 1 6jährige 
Virtuosen  aus  Frankreich,  Henri  Vieuxtemps,  Schü- 
ler Beriot's,  auf  der  Violine  —  und  Louis  Lacombe, 
ersten  Pianisten  des  Conservatoriums  der  Musik  au 
Paris.  War  auch  das  Coocert,  das  fast  in  au  kur- 
aer  Zeit  an  Stande  gebracht  worden  war,  nicht 
eben  sehr  besucht,  ao  war  doch  dafür  der  Ap- 
plaus uugemeMtu  und  steigend,  ao  dass  der  Eine, 
wie  der  Andere  der  jungen  Küustler  bey  wieder- 
holtem Auftreten  mit  rauschenden  Begrüssungen  ge- 
ehrt wurde.  Von  dem  jungen  VioJiuiateu  ist  in 
diesen  Blättern  S.  160  von  Wien  aus  bereits  ein 
«ehr  stattliches  Urtheil  abgegeben  worden ,  was  wir 
völlig  unterschreiben.  Der  noch  so  junge  Mann 
zeichnet  sich  durch  vollkommen  sichere  Fertigkeit, 
vollen  und  reinen  Ton,  gesunden  Bogenstrich  und 
wahrhaft  geistreichen  Vortrag,  der  sich  sogar  in 
nicht  ausgezeichneten  Musikstücken  angemessen  be- 
kundet, rühmlichst  aus,  so  dass  die  Kunst  Ausser- 
ordentliches von  ihm  erwarten  muss.  Am  meister- 
lichsten erwies  er  sich  in  einer  Bravoor-Polonaise 
von  Mayseder  und  in  Variationen  von  Beriot,  deren 
Vortrag  nicht  selten  von  feurigem  Bravorufen  un- 
terbrochen wurde.  —  Der  junge  Lacombe,  premier 
Prix ,  erwarb  sich  nicht  minder  rauschenden  Bey- 
fall im  Vertrage  des  ersten  Satzes  aus  Hummers 
Amoli-Concerte,  den  er  so  grossartig,  vollkraftig 
und  rund  spielte,  dass  er  dem  Conservatoire  damit 
jjlle  Ehre  machte.    In  den  bekannten  Variationen 


über:  *Ma  Fanchette  est  charmante",  Qp»  io  von 
iL  Hera,  atürate  er  sich  mit  jugendlichen  Ws«. 
niss  in  die  Schwierigkeiten  derselben,  die  er  alür- 
tzüach  besiegte.  Beynj  Herausgehen  aus  dem  Con- 
certe hörten  wir  einen  Fremden  sagen,  die  vor- 


letzte Variation  sey  doch  besser  au  sehen,  als  zu 
hören  gewesen;  er  drückte  das  so  aus  s  11  nie  sexnble 
que  l'avant-derniere  Variation  eiait  mieux  pour  voir 
que  pour  entendre.  —  Auch  Herr  Bode,  dessen 
schöner  Bas«  immer  mehr  an  bedeutender  Fertig» 
keit  und  gediegenem  Ausdrucke  gewinnt,  erfreute 
uns  mit  einigen  gut  gewählten  Gesangstücieu  und 
erntete  gerechten  Beyfali. 


Kurze  Anzbicen. 


1.  Romeo.  Seena  ed  Aria  coli'  aecomp,  di  Piano  f. 
compotia  da  Fr,  Cursc/unann.  Op.  6.  Berlino, 
presso  T.  Trautwein.    Pr.  *  Thlr. 

2.  Due  Canoni  a  tre  vori  coli'  aecomp.  di  Pfle 
compotti  di  Fr,  Curechmaan.  Op.  7.  Ebenda- 
selbst.   Pr.  A  Thlr. 


No.  l  ist  eine  in  italienischer  Weise 
mit  wenigen  teutschen  Einwebungen  versehene,  ge- 
fällige Scene,  und  No.  3  schenkt  den  Freunden  des 
beliebten  Lieder-  Cotnpuntslen  awey  gut  gearbeitete, 
leicht  zu  treffende  canonische  Canzonetten  für  So- 
pran ,  Alt  und  Tenor.  Im  zweylen  für  awey  So- 
prane und  Tenor  hätte  in  der  Begleitung  eine 
schnell  vorübergehende  Härte  vermieden  werden 
können.  , 

Polyhymnia,  iiueik-Journal  der  Berliner  Bühnen, 
eine  Sammlung  vorzüglicher  Geeang -Compoti- 
tionen  mit  Begleitung  de*  Pianoforte.  No.  1. 
Berlin,  bey  T.  Trautwein.   Pr.  -/x  Thlr. 

Bs  werden  also  in  dieser  fortzusetzenden  Samm- 
lung die  in  Berlin  beliebtesten  Thealergesänge  ge- 
liefert ,  was  vielen  Liebhabern  nur  angenehm  seyn 
wird.  Die  erste  Nummer  bringt  eine  grosse  Scene 
und  Duett  (für  zwey  Soprane)  aus  der  Oper  Anna 
Bolena  von  Donizetti,  mit  Klavier-Auszug  versehen 
von  Franz  Gläser;  den  Text  italienisch  und  teutsch. 
Das  Stück  beginntt  „Dio  che  mi  vedi  in  core."  Der 
Druck  ist  nicht  weitläufig,  aber  sehr  deutlich. 


(Hiarin  das  Inteliiflen«  -  Blatt  Nr.  V.) 


Leipaig,  bey  Breitkopf  Wid  Härtel.    Redigirt  von  G,  W.  Fink 
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Bey  mir  eracboint  in  Leipiiger  Oatenaeeee  mit 


Sechs   R  o  n  d  i  n  o's 

(»te  Collection) 
über  bcüVble  Opern-Melodieen  für  da»  Violon- 
celle  und  Pianoforte. 
No.  I.  a.    An»  der  Oper  Capuleli  und  Montecchi. 
No.  3.  4.    Au»  der  Oper  Norme. 

No.  4.  5.    Au»  der  Oper  La  Sonambul»    von  J.  J.  F. 
Dot zitier.    Op.  ■  3 1 . 
Pra  Ei  im  Man  i834.  Marco  Berra. 


e  n- 


Im  Laufe  die»«»  Jahre»  erscheint  bey  uu»  mit  Ei 
thumtreoht: 

D  i  e 

Kunst  des  dramatischen  Tonsatzes, 

oder 

YoUsländige  Schale  der  Vocal-Cotnposition, 
iu  4  Tbcilco  und  mit  praktischen  Bcyapiclcn 
von  Anton  Reicha, 
Ritler  der  Ehrenlegion  und  Lehrer  der  Compoiition  am 
Con&ervatorium  au  Pari». 

E*  bedarf  wohl  keiner  nähern  Auseinandersetzung ,  wie 
wichtig  and  intereaunt  diciei  vollständige,  mit  allen 
i  klauischen  Beytpielen  ver»ehcne  Lehrbuch  für  jeden 
r,  Tonkünstler  und  Muaikfreund  »eyu  muaa,  da  bii 
jetzt  übrrdie»»  noch  kein  Werk  über  diesen  Ccgen.tand  «xlitirte. 
E»  reiht  »ich  unmittelbar  an  die  groue  bey  an«  er.cheiaende 
und  nun  bald  vollendete  vothiändice  Compo*ition»-Sthule  dea- 
eelbro  geehrten  nnd  verdienstvollen  Herrn  Verfalle»  würdig 
an,  und  wird,  »o  wie  dieae,  in  gleicher  Auagabe,  deutach  und 
frantoaiach  mit  Bewilligung  de»  Herrn  Verfassen  (von  welchem 
wir  da»  E igen t hu m a r e c h t  für  die  öatreichiache 
Monarchie,   »o  wie  für  alle  deut*chea  Staaten 

eraeheinen. 

A.  Diabtlli  und  Comp. 


erworben  haben) 

Wim. 


A. 


Eis 


Mann,  welcher  »chon  bedeutenden  Orchestern  vor- 
»laod  fu.  a.  am  Drurylanc-  und  Covenlgarden-Theater  in  Lon- 
don), »ucht  eine  Stelle  al»  städtischer  Musikdircctor  oder  ala 
Voratehor  einer  Kapelle.  Da  mit  der  entern  ausser  dar  Lei- 
tung der  Coneert-Kireheamuaik  gewöhnlich  auch  der  Unterrieht 
an  Cymnaaien  verbunden  ist ,  »o  könnte  er  auaaer  der  Mnaik 
um  »o  mehr  noch  einige  andere  Fächer  dociren,  al»  er  nicht 
nur  »eine  Univer»itätMtudien  vollkommen  »biolvirt  hat,  «an- 
dern auch  ala  Schriftsteller  nicht  unbekannt  i»t  nnd  bereit*  die 
Redsctiou  gelegener  Zeitschriften  rührte.  —  Frankirte,  unter 
der  Chiffre  D.  eingehende  Briefe  befördert  die  Expedition  die- 


n  s  e  i  g  e  n. 


Tode*  -  Anzeige. 

Mit  tiefstem  Sclimi-rrjefühle  »eigen  wir  allen  un»era»  Ver- 
wandten und  Bekannten  an,  da*»  e*  Gott  .dem  Allmächtigen 
innig»!  geliebten  Gatten  und  Vater 
Sebastian  Packer, 
Königl.  Bayerachen  H  o  f-Mnaika  I  ien  -  uad 
Mu»ik-In»trumentenhändler, 
versehen  mit  allen  heiligen  Sterbeaacrameaten,  heute  früh  um 
4  Uhr  in  »einem  3ä»ten  Lebensjahre  in  ein  heuere»  Jenseits 
abzurufen. 

Wir  empfehlen  den  aa  früh  Verblichenen  Ihrem  fortwib- 
rendon  liebevollen  Andenken,  ua»  aber  Ihrem  atiUaa  BeylaäaW. 
München,  den  1 3 tan  Min  i834. 

Tekla  PacJier ,  geb.  Leitanger  mit 
drey  unmündigen  Kindern. 

Inden  wir  an*  auf  vorgehende  Anzeige  beziehen,  dienen 
wir,  da»«  unter  »chon  «eit  »ehr  vielen  Jahren  beuchende»  Ge- 
»chäft  auch  jetzt,  nach  dem  Ableben  nn.er«  Chef»  Hra.Se- 
battian  Fächer'.,  wie  bi.her  fortgeführt  « 
demnächst  zufolgende»  Circuiar  daa  Geeignete 
getheilt  werden  wird.  Hochachtungsvoll 
München,  im  Mira  iS34. 

Falter  uad  Sohn. 
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Daaa  folgende  mit  In  nmenn  KjlaJoge  aufgenommene  tlrey 
Werkchen; 

i)  Air«  favoris  do  l'opera  Teil  pour  une  Flute. 

a)  Poreith,  Choix  d'aira  de  l'opera:  le  Philtre, 

Fra  Diavolo  et  Zampa  pour  une  Flute. 
5)  Küffner,  J.,  Six  piecea  favoriles  pour  Gui- 

tare,  Op.  338. 

nicht  bey  un»  ertcheinen  werden ,  aondern  nur  ron  den  Herren 
B.  Schott'«  Söhnen  in  Maini  iu  beliehen  sind,  icigea  wir 
hiermit  ergcbcoit  in. 

Bonn,  im  Januar  «834. 

Oberländitclie  Buch-,  Kuntt~  und 
Musikhandlung. 


Ankündigungen. 


Oitermeue-Bericht  i834 
ron 

A.  D iah elli  und  Comp. 
Kumt  -  und  Muiikalienhäudler  in  Wien,  Graben  No.  1 133. 

Unsere  neuesten  Verlagswerke,  ao  wie  anaern  übrigen  reichhal- 
tigen Mntikalion-V  erlag  liefert  Herr  Friedrieh  Kiatner  in 
Leipzig  an  alle  untere  Geechüftsfreunde  in  Deutachland  und 
den  benachbarten  Ländern  aua. 

(Die  Freiae  aind  in  Conrentiona-Münie ,  der  Culden  su 
S  Stuck  Zwantigei.) 

Für  das  Pianofurtc  allein  zu  vier  Händen. 

Fl.  Kr. 

Cierny,  C,  Die  Schule  de»  Legato  und  Staeealo  auf 
dem  Pianoforte,  oder  5o  UebnngMtüvke  zur 
Entwicklung  dei  gebundenen  nn<!  ahgrttoatenen 
Spiela  in  allen  Arten.  335ates  Werk,  al*  erste 
FortaelaungderSchulederGeüiiiigltit.  Comp).  5  — 
Dietelbe  einieln  in  5  Heften,  jedes   ,  ,5 

—  Sourenir  thealral.  (Fortaeliung) 

Cahier  3>.  Faotaitio  lere  anr  le«  motifs  far.  de 
l'opera:  Le  Firc  aux  c Irret  'Der  Ztvrykampf, 
oder:  Die  Srhreiberwiete)  de  Herold,  pour 

Pianoforte  aeul   ,  — 

La  m^tne  n  4  maina   1  45 

Cahier  3».  FauUitie  ade  aur  detto  pour  Piano- 
forte seul   , 

La  rnemc  ä  4  maina     1  45 

DJabelli,  A.,  Lilienkränie.  Drey  Sonatinen  für  daa 
Pianoforte  allein.  Op.  137.  No.  j  in  D,  N0.1 
in  E  Boll ,  No.  5  in  A ,  jede  —  45 

—  Hirtenklinge,  enthaltend:  Paatoral- Rondo, 
Manch ,  Andantino  und  Bondino  für  daa  Pia- 
noforte aHein  ;  nebat  einem  Patt  oral- Rondo 
für  4  Hlnde.  Op.  i5g.   Mit  Titel -Vignette. 

(Im  kleinen  Format)   ,  — 

Dieselben  «'niclo  in»  gewöhnlichen  KUrier-Formst. 

Paatoral-Rondo  für  <L*  Pianoforte  ».U.a.    .  .  —  10 


Fl.  Kr. 

Di  ab  «Iii,  A. ,'  Manch,  Andantino  und  Roodino  für 

dat  Pianoforte  —  ao 

—  Pattoral-Rondo  filr  daa  Pianoforte  iu  4  Händen.  —  3o 

—  Angebinde,  Romainen  in  Form  kleiner  Rondo'e 
für  daa  Pianoforle  allein.  Op.  160. 

No.  1,  Rondo.  L»  bal  de  l'hotrl  roi.in  (Der  Ball 

im  Nacbbarhauac)  mit  Titel-Vignette.  ...    .  .  — ■  ao 

No.  a.  Rondo.  La  jeune  Site  (Das  junge  Mädchen) 

mit  Titel- Vignette     —  1(> 

No.  3.  Rondo.  La  jeune  Inaulare  (Die  junge)  In- 
sulanerin) mit  Titel-Vigireite   —  ao 

Dieselben  Tür  dat  Pianoforte  an  4  Händen,  jedea. .  .  -  io 
D  oh  ler,  Th. ,  Varialiona  de  Coocrrt  tur  un  thime 

far.  de  l'opera  :  Norraa,  p.  Io  Pfte  aenl.  Op.  4.     1  So 

—  Rondeau  hril).  aux  I'air:  (Que  b  ragur  ccu- 
mante)  de  l'opera  :  Zampa,  pour  le  Pianoforte 

aeul.   Op.  5  —  45 

Marxen,  Ed.,  La  dolcrcn.  Dirertiatemcnt  pour  le 

Pianoforte  ä  4  maina.   Op.  iS   —  45 

Maytedrr,  J01.,  Crand  Quintuor  No.  a  in  A  moll, 

Op.  5i  ,  erränge!  pour  l'ianofurle  teul  par  Ch. 

Cierny   s  — 

—  Le  mime  pour  Pianoforte  ä  4  maina,  arrange 

par  lo  mime.    3  |5 

Morelly,  Fr,,  Schiltzenwaber  für  daa  Pianoforte  al- 
lein. Op.  33  —  Jo 

—  Wiener  Converralionatänze  für  daaa.  Op.  3«,  —  3o 

—  Flug  der  Fanlatie.   M  alier  für  daa».  Op.  35.  —  3o 

—  Die  Muüiwillipcn.  Ländler  für  daaa.   Op.  36.  —  So 

—  Zcphiren-Cotillons  für  d<»ae)be.  Op.  37.  ...  —  3o 

—  Ein  Ständchen.  Walter  für  dasselbe.    Op.  38.  —  3o 

—  Schwan-'Waber  Rir  <b»,clbe.  Op.  3g   —  f,o 

—  Scheri-Funkrn.  Waber  für  nVielbe,  Op.  4o.  —  40 
Morelly,  Ludw  . ,    Eleclritche  Füllten.    Walier  für 

Pianoforte.  Op.  4   —  30 

— -    Tivoli-Brillant- Waber  fiir  rlattclbe.    Op.  5,  —  So 

—  Wiener  Handlungs-Balltäntc  für  dasselbe.  Op,  6.  —  3u 

—  Caaino-Waber  für  dauelbe.  Op.  7   —  3o 

Neumaycr.  A.,   Impromptu.   Variation»  brillant« 

tur  une  Valte  de  J.  Strautt  pour  le  Pianoforte 

aeul.   Op.  i4   .   —  43 

Plachy,  W. ,  Elegie  an  Slawjk ,  in  Ciamoll,  für 

Pianoforte  allein.   Op.  63    —  3U 

—  Troia  Rondino»  tur  lea  theinea  far.  de  l'opera  : 
Robert  le  Diable  do  Meyerbeer,  pour  le  Pia- 
noforte «enl,  Op.  67,  No.  1  in  U,  No.  a  in  B, 
No.  3  in  C.     «haqiie    3o 


Lea  mfmee  pour  PUnoforte  ä  4  maina.  No.  1.  a.  3. 

chaque  —  45 

Schunke.L.,  Fantaitie  in  F.  pour  lePfle  teul.  Op.  i.     »  — 
—    Allcgro  paationato  in  Amoll  pour  1c  Piano- 
forte aeul,  Op.  6   .  . 

Sachter,  S. ,  Trauerfuge  in  Gmoll,  für  die  Orgel 
oder  Piano  Torte.  Dem  Andenken  des  verbli- 
chenen, allgemein  geschätzten  Veteranen  der 
Tonkun.t  Abb«  Maximilian  Stadler  (f  de.  gleo 
Noretnber  i835  im  86»teu  Jetre,.  Op.Si.  .  .  —  li 
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Steht  er,  S.,  9  Präludien  für  die  Orgel 

forte.   Im  einfach  g rotten  Style  de* 

Paleatrina.    Op.  56  —  10 

■ —  Mulikalitcher  Ratbgeber,  oder:  Sichere  Mittel, 
awey  in  einer  bestimmten  Lage  geaetite  Ae— 
corde,  die  gleich  nach  einander  eine  fehlerhafte 
Foh»e  (ala  verbotene  Quinten  und  Octaven,  un- 
harmonische Querxtinde  und  unrofbereitetca 
Eintreten  der  Diaaonanzeu)  abgeben  würden, 
durch  Zwiichentöne  und  Zwiicbeiuceorde  auf 
verschiedene  Arten  au  verbinden.  In  drey  Ab- 
theilungen für  den  «Wey-,  drey-  und  vierstim- 
migen Sala  in  vielen  Beyapielcn  gezeigt  und  mit 
der  ntitliigen  Einleitung  verteilen.    Op.  S7.  .  .     3  i5 

Specb,  J. ,  Zwey  rhapaudiiche  Allegri  im  freyen  und 
gebundenen  Style  für  daa  Pianoforte  an  vier 
Winden.  Op.  43   1  5o 

Thalberg,  Sig„  Fantaiaie  aur  He«  motif«  de  Porter* : 
La  Stranier«,  de  Bellini,  pour  1«  Pianoforte 
aeul.   Op.  a   i  i5 

Für  ein  und  svvey  Pianoforte  zu  «echs  Händen. 

Caerny,  C,  L  dj  pieniatea  auocie«,  ou  Compoaition» 

brillante«  et  ooncertai.te»  pour  un  Pianoforte  * 

6  maioa.  (Forttetiung.) 
Cah.  i.  Variatione  anr  un  theme  fav.  de  l'opera: 

Montecehi  e  Capulcti.  Op.  ao5   3  45 

Cah.  5.  Polonai.e  brillante.  Op.  396   3  3o 

Cah.  6.  Variation«  »nr  un  theme  fav.  de  l'opera : 

Norm«.   Op.  397.   a  i5 

— ■    Troiaicme  grand  Potpourri    roncertant  pour 

deux  Pianofortea  i  6  «.im.  Op.  398   5  45 

Für  Pianoforte  mit  Begleitung. 

Czerny,  C,  Dem  Trio«  brillant*  pour  Pianoforte, 
Violon  et  Violoncello.  Op,  1 1  1 ,  No.  1  in  C. 
No.  3  in  A   chaqne     3  3o 

—  Six  gntnde«  Potpourri«  brillin*  et  roncertjn« 
pour  Pianof. ,  Violon  et  Violoncelle.  Op.  313. 
(Fortaetxung.t  No.  4.  No.  5.  N0.6  ■  .  .  chaqne    3  3o 

Darit,  M.,  Introduction  et  Varia  t.  concert.  pour  Vio- 
lon et  Pianoforte,  «ur  un  theme  de  l'opera: 
I  Montecehi  0  Capulcti.  Op.  1   1 

—  Fantaiaie  pour  Violon  et  Pianoforte  concert.  «ur 
le*  motifa  fav.  de  I  opera   I  Monleeehi »  Capu- 

leti.    Op.  3.   ,  3o 

—  Fantaiiic  pour  Violon  et  Pianoforte  concert.  aar 

le«  motif«  fav.  de  l'opera  :  Norme.  Op.  3. ,  .     1  3o 
Mayaeder,  Ja».,  Grand  Trio  in  Am.  pour  Piano- 
forte ,  Violon  et  Violoncelle,  d'apree  le  »ecoad 
Quiotuor.  Op.  5 1   3  — 

Für  die  Physharmonica. 

Liekl.  Ü.,  Cäcilie,  eine  Auawahl  beUebterToiutuexo 
für  die  Phyaharoionica  allein.    Cah.  1,  3,  3, 

*.  5,  6   jtdea  —  4S 

(Wird  fort«...,,,.) 


Für  die  Violine. 

Sammlung  b  el  i  eb  t  e  r  O  ut  er  tu  r  c  n  für  3  Violinen, 
Viola  ond  VioloacelL 
(Fortaettung.) 

No.  Ft.  Kr. 
sS.  Mozart.  W.  A.,  Ouvertüre  zur  Oper:  DieZau- 

bcrflöte,   i  — 

aG.  —  —  —  Don  Juan   1  — 

37.  —  —  —  Die  Hochzeit  de«  Figaro   1  — 

38.  Tim«   1  ... 

39.  Auber,  D.  F.  E.  DerSchnee  (La  Neige).  1  — 

3o.  —  —  —  Lcicetter   »  — 

(Wird  fortgesetzt.) 

Quartetten  nach  Motireu  beliebter  Opern  Bes- 
äter Zeit  für  3  Violinen,  Viola  und  Violoncell. 

Lieferung. 

1.  Poeuinger,  AU  Quartett  nach  Motiven  der  Oper  : 

Der  Barbier  vou  Sevilla  ,  von  Rouini   1  i5 

a.  —  Quartett  uarh  Motiven  der  Oper:  Zrlmira,  von 

Rostini.   1  |5 

3.  —  Quartett  n-'ich  Motiven  der  Oper:  Der  Frcy«chütz, 

von  C.  M.  v.  Weber     t  li 

4.  Blumenthal,  J.  v. ,  Quartett  nach  Motiven  der 

Oper:  Montecehi  und  Capulcti,  von  Bellini.  .  .     1  45 

5.  —  Quartett  nach  Motiven  der  Oper:  Norma,  von 

Btlliui     1  45 

6.  Janta,  L. ,  Quartett  nach  Motiven  der  Oper:  Pi- 

nta, von  ßcllini   1  45 

(Werden  fortgeaetxt.) 

Für  die  Flöte. 

Amtmann,  Pr. ,  Grand  Duo  coneerUnt  et  capricieux 

pour  deux  flute«.  Op,  1   1  So 

Fajirbacb,  J. ,  3o  Prelude«  dam  tont  lex  tont  na- 

)curt  et  mineurt  pour  la  I'litte  aeul.   Op.  6.  .  .     1  t5 

Scholl,  C.,  35  Lectionen  für  «ine  Flöte  zum  Ge- 
brauche beym  ertien  Unterrichte  —  45 

Für  den  Czakan. 

Kri'hmer,  E.,  Quatre  Rondeaux  pour  le  Crahan  arec 
aecomp.  de  Pianoforte.  Op.  33.  No.  1,  3,  5,  4. 

rhaqnr  —  45 

Für  die  Guilarre. 

Bobrovricz,  J.  N.  de,  Variation«  aur  la  Curat,  far. 

(Sorte  s-eondami)  de  l'opera:  Zelmira  pour  la 

Gniure  «eule.  Op.  16  —  45 

Leittner,  Job.,  Grande  Fant«»,»  per  la Chitarra »oU. 

Op.  6   —  45 

Padovetx,  J.,  Variation«  turun  lh#me  fav.de  l'opera: 

Norm»,  pour  la  GuiUre  »eule.   Op.  16   —  so 

—  Panlaiiio  «ur  de«  motif«  de  l'opera :  Montecehi  e 
Capuleli,  pour  la  Guitare  »eule.    Op.  17...  —  45 

—  Premiere  graude  Polonaite  pour  deux  Guitare«. 

Op.  18   —  4  5 

Waneaur«,  Joe.,  Die  13  ernten  Lectionen  für  eine 

Op.  a   —  So 
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Waaczura,  J<m.,  Püaf  Münch«  nach  Motiven  der 
Opera:  Nornu.  Monteccai  and  Cifaleti,  und 
Straniera  von  V.  Bellini.   Op.  19  

— .  Booilino  Uber  beliebte  Motive  aus  der  Oper : 
Fra  DiaTolo,  Pur  eine  GiiituTTC.  Op.  ao.  .  .  . 

—  Introduzione  e  Variation!  iopra  im  tema  fevo- 
rito  deJl'  opert:  Zampa.   Üp.  it....  

Gesangmusik. 

Beethoven,  L.  v.,  Drey  Andante:  Du  Ctück  der 
Liebe.  Der  Verflossene.  Oer  Wunsch,  für  eiae 
Siogstimme  mit  Begleitung  de«  Pianoforte.  .  .  . 
Christoph,  J.  A. ,  Liebchens  Bild,  roo  H,  Heine. 
Liebea-ABC,  »00  Gerhard.  Du  Jenseits,  von 
Sali«,  Tür  eine  Siogetimme  mit  Begleitung  des 

Pianoforte  

Diabelli,  A. ,  Melodicon.  Ausgewählte  Gesang-Mo- 
tive aus  Opern ,  für  den  Umfang  jeder  Stimme, 
zum  nützliche!»  Gebrauche  bey  Cesangstunden 
mit  leichter  Begleitung  für  das  Piauofo 
gerichtet,  (Fortsetzung.) 

7tea  Heft  enthalt:  Motive  aus  der  Oper: 
Claudio,   von  Mercadante  

Stes  Heft  enthält:   Romanren  mit  fr.inzi 

und  deutschem  Texte,  mit  5  Vignetten   

Inhalt.  No.  1.  Le  bat  de  l'holel  voisia  (Der Ball 
im  Nachbarhause) ,  Musik  von  A.  Panseron. 

No.  a.  La  jeiuie  fille  (Das  junge  Mädchen),  Musik 
von  1h.  Labarrc. 

Ni>.  3.  La  jeune  lnsulairc  (Die  junge  Insulanerin), 
Musik  von  A.  Panseron. 

No.  4.  L'henre  du  repos  (Die  Ruhestunde) ,  Musik 
von  A.  Panserun. 

No.  5.  Lotyrolestli  bas  (Tyrol  ist  uns  nah),  Duett. 
Musik  von  A.  Panacron. 

9tes  Heft  enthält:  Rumänien  mit  französischem  und 
deutschem  Texte,  mit  5  Vignetten.  .  

Inhalt.  No*  6.  La  danse  au  viltage  (Der  Tan« 
im  Dörfehea),  Musik  von  A.  Panseron. 

No.  7.  La  baroue  du  pecheur  (Die  Fischer-Bart  e), 
Musik  von  A.  Andrade. 

No.  8.  La  fille  de  l'exilc  (Die  Verwiesene) .  Musik 
von  Ed.  Bruguiere. 

No.  9.  Les  adieusc  du  Gondolier  (Dm  Lebewohl 
des  Gondoliere),  Musik  von  demselben. 

No.  10.  Voici  le  soir  (Abend  i.fs  nun),  Duett.  Mu- 
sik von  A.  Panseron. 

totes  Heft  enthält:  Romanzen  mit  französischem 
und  deutschem  Text«,  mit  S  Vignetten ...... 

Inhalt.  No.  11-  EUe  m'airoait  tant  (Sie  war  ganz 
mein),  Musik  von  A.  Panseron. 

No.  19.  Qu«  )'*■  ri!  (Wie  lacht'  ich  da),  Musik 
von  A.  Panseron. 

No.  iS.  Moi  je  bis  «»blaut  (leh  «teile  mich  be- 
glückt au  eeya).  Musik  von  A.  de 


Fl.  Kr. 

—  5o 

—  3o 

—  So 

—  3o 

—  3o 


1  3» 
*  — 


a  — 


No.  1 4.  La  defense  de  rhsnter  (Der  Slugerin  Ver- 
theidlgung),  Masik  von  A.  de  Beauplan. 

No.  16.  La  Pechcdu  soir  (Das  Nachthschon^,  Duett. 
Musik  von  A.  Panseron. 

1  lies  Heft  enthält  Motive  ans  der  Oper-  L'ultimo 
giomo  di  Pompe! ,  von  Tacini  

Utes  Heft  enthält  Motive  au*  der  Oper:  FraDia- 

volo,  von  Auber.  .  .  . '  

(Wird  fortgesetzt. ) 
Schubert,  Fr.,  Nachlass,  iSile  Lieferung,  enthält : 
Fülle  der  Liebe,  von  Schlegel.    Im  Frühling, 
von  E.  Schulze.  Trost  in  Thränen  ,  von  Goethe, 
für  eine  Siogstimmc  mit  Begleitung  de,  Pianof. 

Partituren. 

Laehner,  Fr.,  Erste  Symphonie  (in  Es)  für  das  Or- 
chester. (Musikalisches  Archiv.)  No.  i3  

—     Zweyte  Symphonie  (in  F)  für  das  Orchester. 
(Musikalisches  Archiv.)   No.  i4.    (Unter  der 


Fl.  Kr. 


So 
3o 


6  — 


7  — 


Auflage  1500Ö  Exemplare. 

Wohlfeilste,  schöne  and  gediegenste  musikalische 
Volkttchriu  mit  Stahlstichen  und  Abbildungen, 
bey  Sckuberth  nad  tfiemeyer  erschienen  und  vorrithig: 

Musik.  Pfennig-  und  Hpller-Magazin 

für  Pianoforte,  ic  bis  4e  LiY ferurig  (dir  Folio- 
bogen su  elwa  nur  4  Pf.  [1  Kr.]). 

Inhalt:  a  Sonalinen  von  Schmitt;  Strausa-Tinze  \  a  Rondo'« 
und  i  Polonaise  von  fKrliui;  Kalk.brenr.er  Nociurne, 
♦händig  -,  Lied  von  Methleasel;  Variationen  von  De- 
>i  Rondino  von  Schuberlh;  1 


a  Pfenaig-UnterhaUnagsblätter  zur 


Vir  Säramüiche  Comporitionen  in  gefälligem  Styl  und 
leicht  ausführbar,  jrj. 
Die  nächsten  Lieferungen  werden  noch  interessanter  und 

5a  solcher  bilden  1  Jahrgang  zu  a|  Thlr. 
vierteljährlich  1  Thlr. 

O"  Eleganten  Pianofortrspiclern  empfehlen  wir.die  Origiaal- 
Bibtiothek  i  \  Thlr.  da«  Heft  mit  I 


Leipsig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  7-  May.  Ni.    19.  1834, 


Receksiok. 


Evangelisches  Choral-  und  Orgelbuch,  3  5  5  Cho- 
räle mit  Vorspielen ,  zunächst  in  Bezug  auf 
da*  neue  Berliner  Gesangbuch,  von  Adolph  Bern- 
hard Marx,  Ooctor  und  Prof.  der  Musik  an 
der  Konigl.  Friedrich  Wilhelms-Uni versilät  zu 
Berlin.    Berlin,  bey  G.  Reimer.  i833. 

Je  lieber  wir  solchen  Werken  unsere  Aufmerk- 
samkeit widmen,  deslo  mehr  könnte  es  befremden, 
dass  die  Anzeige  des  eben  genannten  erst  jetzt  ge- 
schieht. Wir  haben  aber  von  je  her  den  sehr  rich- 
tigen Grundsatz  festgehalten,  uns  in  keinem  Kalle 
als  Recensenten  aufzudrängen.  Nur  was  uns  zur  Prü- 
fung von  den  Herren  Verfassern  oder  Verlegern 
aus  gutem  Willen  anvertraut  wird,  kann  von  uns 
mit  möglichster  Treue  berücksichtigt  werden.  Wir 
scheuen  alle  Anmaassung  und  jede  Zudringlichkeit; 
können  dies*  auch  ohne  Nachlhcil  unserer  geehrten 
Leser  weit  mehr,  als  vjele  andere,  da  in  unseren 
meist  so  inhallreichen  und  ausgebreiteten  Correspou- 
denzen  das  Wichtigste,  was  in's  Leben  tritt,  im- 
mer, oft  mehrfach,  verhandelt  wird.  Nun  ist  uns 
aber  dieses  wichtige  Werk  erst  vor  Kurzem  ein- 
gesendet worden.  Ein  so  ernstliches  Unternehmen 
kommt  noch  lange  nicht  zu  spät. 

Verlangt  schon  jedes  weit  geringer  gestellte 
Werk,  dass  der  Beurtheiler  in  die  An-  und  Ab- 
sicht des  Verf.  genau  eingeht,  so  wird  diess  einem 
so  schwierigen,  umfangreichen  und  die  höchsten 
LebensthlÜgkeilen  erfassenden  Werke  doppelt  und 
dreyfach  zugestanden  werden  müssen.  Wir  können 
also  kaum  sorgfältig  genug  damit  verfahren,  wenn 
wir  auch  den  Verf.  gar  nicht,  sondern  allein  eine 
Sache  berücksichtigen  wollten,  die  wir  selbst  seit 
langer  Zeit  mit  Liebe  urofasst  und  unter  die  ein- 
flussreichsten  gerechnet  haben,  wie  die  Predigt  des 
56.  Jahrgang. 


Worte«.  Eine  Ungerechtigkeit,  ja  eine  Versündi- 
gung würden  wir  es  aber  nennen,  wenn  wir  in 
solchen  Dingen  nicht  auf  den  Verf.  sehen  wollten  j 
wir  meinen  nicht  den  Namen,  nicht  die  Stellung 
des  Mannes,  die  schlechthin  bey  einer  Beurtheilung 
nicht  erwogen  werden  sollen,  sondern  wir  meinen 
den  Mann,  als  Menschen  betrachtet.  Welche  Schwie- 
rigkeit für  einen  Einzelnen,  so  viele  Choräle,  so 
viele  Vorspiele  nicht  blos  würdig  und  recht,  viel- 
mehr alle  aus  innerster  Wahrheit,  aus  gotterfiillier 
Begeisterung  hervorgehen  zu  lassen !  Zu  hoch  Cur 
jedes  Gemüth,  zu  gross  für  jeden  Fleiss!  Es  ver- 
mag das  nicht  Einer  unter  den  Erdgeborenen;  uad 
war'  es  selbst  Seb.  Bach;  er  am  wenigsten,  so 
hoch  er  eben  gerade  hierin  steht,  würde  nur  ei- 
nen Augenblick  wähnen,  allen  jenen  Begeisterungen 
so  vieler  Jahrhunderte  in  jedem  Einzelnen  völlig 
!  genug  gethan  zu  haben.  Dass  aber  der  Verfasser, 
wie  denn  kein  besonnener,  die  Religion  liebender 
Mann  es  anders  vermag,  mit  uns  dieselbe  Meinung 
hegt,  davon  vergewissert  uns  gleich  der  Anfang 
seiner  Vorrede,  den  wir  unseren  Lesern  nur  mit 
Unbilligkeit  vorenthalten  würden.  Hier  spricht  er 
selbst:  „Der  Antrag,  das  neue  Berliner  Gesangbuch 
mit  einem  Choralbuche  zu  begleiten,  das  die  ge- 
forderten Lieder  für  Geraeine-Chorgcsang  uud  Schul- 
übung, nebst  Orgcletnleitungen  enthielte,  traf  zu 
nahe  mit  der  innigsten  Neigung  und  den  wichtig- 
sten Planen  zusammen,  denen  mein  Leben  gewid- 
met ist,  als  dass  mich  die  Schwierigkeit  der  Lei- 
stung hätte  zurückschrecken  können.  Einer  so  gros- 
sen und  zusammengesetzten  Aufgabe  gegenüber 
schwindet  allerdings  das  Vermögen  des  Einzelnen 
in  Unzulänglichkeit  zusammen  (daher  wäre  ein  Ver- 
ein von  tüchtigen  Männern  jedenfalls  vorzuziehen 
gewesen);  er  musa  sich  bescheiden,  dass  sein  Wir- 
ken nur  einen  Beytrsg  zu  dein  Vorhandenen,  nur 
eine  Vorarbeit  für  Nachfolger,  nimmermehr  ein 
Vollendetes  herstellen  kann;  er  mnss  im  Voraus  ' 
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der  Genugthutrag  entsagen ,  jedem  Ansprueha  (jede« 
werden  wir  desshalb  auch  nicht  machen),  allen  Mo- 
menten de«  weiten  Unternehmen«  gerecht  zu  wer- 
den} im  Voraus  mus»  er  darauf  gefaxt  seyn,  «im 
zeliiu  Theilo  seiner  Aufgabe  seiner  besondern  Ge- 
müth«-  und  Geistesrichtung  fremd  zu  finden,  die 
gleichwohl  nach  der  Bestimmung  des  Ganzen  un- 
entbehrlich sind  (wir  werden  daher  unsere  indivi- 
duellen Anforderungen  nicht  in  Anspruch  bringen 
und  die  seinigen  mit  Liebe  schonen).  Die  Idee, 
die  er  von  diesem  Ganzen  gefasst  hat,  die  ihm  zu- 
gewendete Liebe  müssen  ihn  beruhigen  und  vertre- 
ten in  allen  einzelnen  Puucten ,  wo  es  seine  Lei- 
stung nicht  vermag  (welchen  letzten  Punct  des  Ver- 
tretens wir  jedoch  nicht  in  Allem  zugeben).  Den 
Anspruch,  <iass  sein  Werk  in  allen  Theileu  Kunst- 
werk sey,  kanti  er  nicht  machen  und  erfüllen;  er 
Iii«  von  dem  Standpuncte  des  einzelnen  Künstlers 
iu  den  Dienst  der  Kirche,  in  die  Reihe  derer,  die 
ron  ihrem  Geiste  zu  Tönen  erweckt  wurden."  — 
Das  heisst  redlich  und  männlich  gesprochen.  Selbst 
den  letzten  Anspruch,  dass  der  Verfasser  iu  allen 
Theilen  des  gegebenen  Ganzen  von  der  Kraft  der 
Religion  immer  innigst  lebendig,  wie  er  selbst  es 
in  glücklicherer  Stunde  vermag,  zu  Tönen  erweckt 
worden  sey ,  werden  wir  weder  an  ihn ,  noch  an 
irgend  einen  Menschen  machen,  weil  wir  selbst  zu 
wohl  wissen,  wir  würden  diess  in  einem  bestimm- 
ten Zeiträume  und  bey  der  Achnlichkeit  der  Auf- 
gaben nicht  immer-  glcichmässig  in's  Werk  setzen 
köunen,  bey  aller  Liebe  zur  Religion. 

Zuvörderst  werden  wir  demnach  zu  sehen  und 
nach  bester  Uebcrzcugung  zu  sagen  haben,  ob  der 
Fleias  des  Verf.  mit  der  Wichtigkeit  des  Werks 
iu  Uebereinstimmung  stehe.  Und  dieses  den  Men- 
schen vorzüglich  ehrende  Zeugniss  haben  wir  dem 
Verf.  ohne  alle  Einschränkung  zu  crtheilen.  Zwey 
Jahre  seines  Lebens,  hat  er  mit  ausdauernder  Kraft 
und  redlichem  Eifer  der  Ausführung  des  Unterneh- 
mens geweiht  und  hat  ein  Werk  vollendet,  da» 
nicht  allein  der  Ausdehnung,  sondern  auch  dem 
ernstvollstcn  Sreben  nach  zu  dem  Bemerkenswcr- 
Üiesten  gehört,  was  im  Fache  für  die  Orgel  iu  den 
letztverflossenen  Jahrzehnten  zu  Tage  gefordert  wurde. 

Das  Zweytc,  was  wir  möglich»!  klar  darzu- 
legen haben,  ist  die  Idee,  die  ihm  bey  der  Abfas- 
sung des  Ganzen  vorschwebte.  Man  kann  sich  eine 
solche  Aufgabe  doppelt  stellen :  Das  Leichteste  wird 
siyn,  das«  man  Vorspiele  und  llarmoiiisirung  der 
Choräle  selbst  so  einrichte,  das»  sie  den  Gemeinden 


I  am  natürlichsten  und  den  gewöhnlichen  Orgelspie- 
lern am  bequemsten  sind.    Man  kann  mit  einem 
Worte  Alles  so  populär  und  sogleich  eingänglich 
machen,  dam  der  grossen  Mehrzahl  nichts  zuden- 
ken und  zu  fühlen  übrig  bleibt,  als  eben  da«  Ge- 
wohnte.   Diesen  gefälligen  und  in  manchem  Be- 
trachte auch  guten,  nur  nicht  fördernden  Weg  schlug 
der  Verf.  nicht  ein;  er  etitäusscrle  sich  folglich 
auch  aller  der  persönlichen  und  sächlichen  Vor- 
theile mit  freyem  Willen  und  mit  Absicht.  Wir 
besitzen  bereits  eine  Menge  Choralbücher  und  noch 
mehre  Orgel- Vorspiele,  die  sjch  das  Volkstüm- 
liche, das  gewohnt  Ansprechende  zum  Ziele  gesetzt 
haben,  so  dass  auf  diesem  Wege  kaum  etwas  Reelles 
noch  zu  erringen  ist,  was  die  Vorgänger  nicht  schon 
1  hinlänglich  errungen  hättcu.    Er  wählte  sich  für 
|  sich -selbst  und  für  Andere,  namentlich  für  Orga- 
uisten,  was  ihm  diese  nicht  immer  dauken  werden, 
r  auch  ihrer  Stellung  nach  nicht  immer  danken  köu- 
nen, den  weit  schwierigem  Weg,   auf  dem  sieh 
mancher  Stein  des  Anstosaes  nolhwcndig  finden  muss. 
wenn  man  die  individuellen  KräAe  der  Ausübenden 
auch  nicht  in  Anschlag  bringeu  wollte,  den  Weg 
nämlich,  an  den  Choral  alle  möglich  zu  machen- 
den Formen  der  Kirchenmusik  in  den  Vorspielen 
1  zu  reihen ,  oder  sie  aus  ihm  zu  entwickeln  bis  zum 
Uebergange  in   die  Motette,    wie   namentlich  iu 
I  No.  19'J.   Daher  suchte  er  auch  da«  Vorspiel  iu 
:  deu  verschiedensten  Formen  zu  vervielfältige!),  von 
den  einfachsten  Accordverbiudungen  bis  zu  den 
kunstreichsten  conlrapuuctnw  hen  Gestaltungen  hin- 
aufzusteigen.   Damit  gedachte  der  Verf.  die  dem 
[  protestantischen  Cultus  nicht  unumgänglich  nolhwen- 
1  dige,  ihm  vielmehr  als  solche  mangelnde  Kirchcu- 
\  musik  iu  ihrem  ganzen  Umfange  der  evangelischen 
Liturgie  als  wesentlichen  Bcstandtbeil  ciirauverlci- 
i  beu.  —  Das«  nun  bey  stetem  Festhalten  einer  sol- 
J  chen  Idee  in  eiuem  -.172  Folio -Seiten  füllenden 
Werke  inancherley  Formen  vorkommen  werden, 
;  eben  so  manche  Ausführungen  einzeluer  Musiksätze, 
:  die  nicht  immer  iu  eiuem  gewünschten  oder  auch 
i  wohl  zu  wüuschendcu  Verhältnisse  zu  dem  Theile 
1  der  Gottesverebrung  stehen,  wo  sie  erklingen  sol- 
|  len,  wild  Jeder  bald  bemerken.  Hält  er  die  Grund- 
1  idee  des  Verf.  nicht  fest,  so  wird  er  allerdings  zu- 
|  weilen  den  Kopf  schütteln  und  Manches  für  un- 
;  zweckmässig  erklären,  was  es  jener  Idee  nach  an 
sich  nicht  ist.    Sind  bey  mehren  kirchlichen  Vor- 
fallenheilen zu  grosse  Musiklängen  ab  störend  zu 
vermeiden,  so  hat  der  Organist  iu  solchen  FälleH 
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andere  Vorspiele  zu  wählen ,  deren  er  genug  finden 
wird.  Uebcrhaupt  ist  mit  diesen  und  mit  anderen 
Vorspielen  oder  harmonischen  Bearbeitungen  der  Cho- 
räle nicht  im  Geringsten  gemeint,  dass  der  Organist 
allemal  dasselbe  spielen  aolle;  das  würde  ja  die 
Andacht  mehr  stören,  als  fördern:  das  meint  und 
verlangt  auch  der  Verf.  durchaus  nicht.  Es  hat 
hier  vielmehr  hauptsächlich  ein  bedachter  und  sehr 
fleissig  ausgeführter  Versuch  der  Welt  vorgelegt 
werden  sollen,  auf  welche  Weise  eine  den  Namen 
verdienende  Kirchenmusik  im  ausgedehnten  Sinne 
des  Worts  unserer  protestantischen  Liturgie  als  ein 
notwendiger  Theil  gegeben  werden  könne.  Eino 
höchst  löbliche  Idee,  deren  Durchführung  schon 


Fragen  wir  nun  noch,  wie  in  künstlerischer 
Hinsicht  der  Verf.  seine  Aufgabe  gelöst  hat,  so 
würde  eine  ausgeführte  Erörterung  dieser  Frage  die 
Anzeige  zu  einer  kleinen  Schrift  ausdehnen,  was 
wir  uns  hier  freylich  versngen  müssen.  Dennoch 
kann  und  soll  die  Frage  nicht  umgangen  werden, 
einmal  der  Wichtigkeit  der  Sache  wegen,  aber  auch 
nicht  minder  um  des  Dankes  willen,  den  wir  mit 
Freuden  Jedem  zollen,  der  mit  sichtbarer  Liebe 
und  rechtschaffener  Mühe  irgend  ein  Werk  fest 
ausdauernd  zu  Stande  brachte,  dem  nicht  das  Sie- 
gel der  Alltäglichkeit  und  des  Schlendrians  an  die 
Stirn  gebrannt  ist.  Und  diesen  Dank  verdient  der 
Verf.  im  vollen  Maasse. 

Sind  die  einzelnen  Nummern  in  Rücksicht  auf 
Leichtigkeit  und  Schwierigkeit  des  Vortrags  höchst 
verschieden,  so  wird  man  dieas  ihnen  gleichfalls 
in  Ansehung  des  Inhalts  und  des  Baues  nachzurüh- 
men haben,  welche«  Verdienst  sich  noch  dadurch 
sehr  steigert,  dass  bey  Weitem  die  allermeisten, 
und  nach  des  Verfassers  bezeichneter  Ansicht  alle 
das  Kirchliche  unverrückt  festhalten.  Die  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Formen,  von  der  einfachsten 
bis  zur  künstlichsten,  ist  in  einem  solchen  Werke 
viel  mehr  wertli,  als  die  Bequemlichkeitsliebe  man- 
cher Belheiligten  gutwillig,  d.  h.  ohne  dringende 
Noth,  zugeben  mag.  Allein  es  wird  nichts  helfen 
können}  sie  muss.  Es  ist  allerdings  nicht  sehr  an- 
strengend für  Spieler  und  Componisten,  wenn  ganze 
Bücher  voll  von  Vor-  und  Nachspielen  ein- 
ander gleichen,  wie  die  Mongolen;  allein  solche 
Ausgaben  ad  modum  Mineiii  leisten  auch  nichts, 
als  Einschläfern  der  lieben  Gemeinde.  Damit  ist 
uns  nicht«  gedient,  sondern  mit  Wachen  und  Beten, 


dass  wir  nicht  in  Anfechtung  fallen.  Freylich  kann 
es  in  so  vielen  und  so  verschiedenartigen  Vorspie- 
len kaum  fehlen,  dass  nicht  auch  solche  mit  unter- 
laufen sollten,  die  aus  einer  ganz  besondern,  sogar 
für  die  Individualität  des  Verfassers  besondern  Stim- 
mung hervorgegangen  sind.  Gerade  diese  zufalli- 
gen, Susserlichcn,  aber  lebhaften  Einwirkungen,  die 
Andere  natürlich  nicht  haben,  machen  gewöhnlich 
dein  Componisten  solche  Erzeugnisse  um"  so  lieber, 
je  mehr  das  durch  jene  Lage  angeregte  Gefühl  sein 
Eigenthum  bleibt,  bleiben  muss.  Es  ist  dieu  ein 
gewisser  Kimstegoismus,  ähnlich  dem  der  Liebe. 
Wirken  auch  dergleichen,  aus  Lebenscreignissen, 
concreten  Kunstgenüssen  anderer  Art,  z.  B.  aus 
Betrachtung  eines  gewissen  Bildes,  entsprungene  Ton- 
gebilde auf  einzelne,  ähnlich  gestimmte  Gemülher 
noch  lebhaft:  so  entbehren  sie  doch  in  der  Regel 
der  allgemeinern  Einganglichkeit;  selten  nur  spre- 
chen sie  zum  Gefühl  der  Mehrzahl,  können  daher, 
wenigstens  jetzt  noch  nicht  als  Typus  irgend  eines 
Kirchlichen  angesehen  werden,  das  in  der  deroü- 
thigsten  Empfindung  gegen  den  Hocherhabenen  und 
im  lautersten  Gefühle  der  Brüdervereinigiing  seinen 
unerschütterlichen  Grund  hat.  Solcher  auf  Persön- 
lichkeit und  momentane,  aus  irgend  eiuem  verhüll- 
ten Falle  hervorgegangene  Stimmung  sich  bezie- 
henden Musiksätze  werden  sich  nur  äusserst  wenige 
finden  unter  vielen  lebhaft  kirchlichen. 

Ferner  rechnen  wir  es  dem  Verf.  sehr  hoch 
an,  dass  er  bey  allem  Fleisse  und  der  sorgfältig- 
sten Arbeit  mit  den  contra punclischen  Formen,  die 
er  bringt,  kein  loses  Spiel  getrieben  hat.  Nirgend 
thut  die  Eitelkeit  so  weh,  als  in  der  Kirche:  nir- 
gend aber  auch  die  nachlässige  Gleichgültigkeit. 
Beydes  hat  der  Verf.  christlich  von  sich  fern  ge- 
halten. Oefter  wird  der  aufmerksame  Kunstfreund 
die  höheren  Formen  prunklos  angedeutet,  nie  blos 
zur  Schau  gestellt,  nie  in  übermässige,  bloae  Ei- 
genliebe verrathende  Länge  speculirt,  im  Gegen- 
theil  still  verschleyert  antreffen,  so  dass  mehr  die 
Wirkung  dieser  Erzeugnisse  einer  kirchlichem  Zeit, 
als  die  Künsllichkeit  selbst  an  ihnen  hervortritt.  — 
Kaum  dürfte  es  nölhig  seyn,  erst  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  Einiges  durchaus  nicht  für 
den  Gesang  der  Gemeinde,  sondern  für  einen  ge- 
bildeten Sängerchor  geschrieben  ist,  der  gute  Man- 
nigfaltigkeit in  die  Freude  der  Andacht  bringt. — 
Eigene  persönliche,  nicht  allgemeine  Ansichten  über 
manche  Formen  gehören  nicht  in  eine  allgemeine 
Bemlheilung,  noch  viel  weniger  die  etwa  hin  und 
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wieder  abweichenden  Meinongen ,  die  wir  in  etli- 
chen Harmoniererwebungen  haben. 

Dagegen  halten  wir  uns  für  verpflichtet,  das 
Wichtigste  von  der  Harmonieführung  in  den  vier- 
atimmigen  Chorälen,  denen  der  Verf.  nicht  gerin- 
gem Fleiss  geschenkt  hat,  namhaft  zu  machen, 
nicht  ausgeführt ,  sondern  um  Ueberlegungcn  über 
das  rein  Grammatikalische  der  Kunst  anzuregen, 
von  dessen  Bedeutsamkeit  hauptsächlich  im  vier- 
stimmigen Gesänge  und  im  Chorale  wir  so  fest 
überzeugt  sind,  wie  von  der  Notwendigkeit  sprach- 
licher Richtigkeit  für  den  Redoer.  Da  wir  recht 
wohl  wissen ,  dass  sich  jetzt  von  Neuem  in  diesem 
Theile  der  Tonkunst  Parteyen ,  mehr  als  orthodoxe 
und  heterodoxe,  gebildet  haben;  da  dcsshalb  dem 
Einen  richtig  erscheint,  was  dem  Andern  unrichlig 
heissl :  so  stellen  wir  unsere  Einwürfe  nur  wie  zu 
erörternde  Anfragen,  nicht  wie  Postubtte  hin,  die 
für  Alle  gelten  sollen,  so  fest  wir  auch  in  uns 
selbst  von  der  Richtigkeit  derselben  überzeugt  sind. 
Dass  hingegen  der  geehrte  Verf.  mit  seiner  Schreib- 
art im  Reinen  ist,  dass  es  keine  Nachlässigkeilen 
oder  Versehen  sind ,  beweist  die  festgehaltene  Wie- 
derkehr aller  harmonischen  Stellungen,  zu  deren 
Bedenken  wir  hiermit  auffordern  zu  möglichst  be- 
gründeter Ueberzeugung  eines  Jeden  in  sich  selbst. 
Denn  durchfechten  können  wir  die  Sache  in  un- 
seren Blättern  nicht ;  das  wäre  theils  zu  weit  aus- 
sehend und  zu  langweilig ,  theils  auch  für  den  jetzi- 
gen Standpunct  der  Kunst  wohl  uuuüts.  Für  hierin 
Erfahrene  genügen  Winke,  welche  die  solchen  Ge- 
genständen Ungeneigten  überschlagen  mögen.  Wir 
ordnen  die  uns  mehr  oder  weniger  widerstrebenden 
Fälle  in  fünf  Arten  und  setzen  von  jeder  ein  Bcy- 
ipiel  her: 
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Die  Kraft  der  Gegenrede  für  das  erste  Beyspiel 
kennen  wir  sehr  wohl;  es  ist  uns  nicht  unbekannt, 
dnss  der  von  uns  hochverehrte  Heros  der  Harmo- 
nieen  Seb.  Bach ,  und  zwar  gerade  in  seinen  Cho- 
rälen, öfter  so  gesetzt  hat.  Und  doch  will  uns  in 
Chorälen  weder  der  Sprung  des  Basses  in  die  Un- 
decinte,  noch  die  Fortschreitung  der  Secundo  in 
die  Octave  in  den  Kopf,  noch  in  den  Sia«.  Als 


eine  Eigenheit  des  grossen  Bach  nehmen  wir  ea 
hin,  als  fortgepflanzte  Regel  nehmen  wir  es  nicht 
an. —  Die  zweyle  Harmouisirung  ist  gewöhnlich: 
wir  bekennen  aber ,  dass  uns  die  Fortschreitung  des 
Tenors  in  die  Quinte  des  Schluss-Accordes  in  ihrer 
gerad  bewegten  Verdoppelung  harter  erscheint,  als 
wenn  selbst  der  Quinten  machende  Grundton  des 
Accords  vom  Tenor  verdoppelt  würde,  was  je- 
doch sehr  leicht  zu  vermeiden  ist.  Im  dritten  Falle 
ist  uns  die  verdoppeile  grosse  Terz  im  Accorde 
ohne  Quinte  anstössig.  Die  beyden  übrigen  brau- 
chen unsers  Wortes  nicht,  das,  wohl  zu  bemer- 
ken, nur  Gedanken  anregen  will  und  nichts  weiter. 

Was  aber  der  geehrte  Verf.  auch  mit  diesen, 
schlechthin  nicht  ohne  Bedacht  gewählten,  selte- 
neren Fortschreitungen  aagen  will,  scheint  er  uns 
mit  Folgendem  anzudeuten:  „So  ist  es  auch  hier 
der  Geist,  welcher  lebendig  macht.  Und  so  gewiss 
unsere  Religion  das  ganze  Leben  umfasst  und  trägt  t 
so  gewiss  darf  und  muss  die  Kirchenmusik  alle  For- 
men in  sich  fassen,  auf  dass  sich  in  ihnen  der 
Geist  nach  allen  Richtungen  offenbare  und  alle  Wege 
des  Lebens  durchleuchte.*4  —  Dazu  würde  er  selbst 
zuverlässig  bemerken :  Wenn  also  in  einem  Cho- 
rale sehr  gewählt'  Harmonieenfolgen  vorkommen, 
die  am  rechten  Orte  ihre  Wirkung  thun ,  aber  ebeu 
desshalb  nicht  überall  passen  wollen  oder  können,  so 
hat  der  Organist  nicht  allein  das  Recht,  sondern  sogar 
die  Verpflichtung,  andere  Harmoniecn  an  die  Stelle" 
zu  setzen,  damit  den  eigen  gegebenen  zur  rechten 
Zeit  desto  wirksameres  Recht  widerfahre. 

Zugleich  sind  noch  erschienen:  Sämmtliche 
Choral-Melodieeii  des  Hauptwerks  als  Melodieen- 
buch  zum  Gebrauch  in  der  Kirche.  2)  Sämmt- 
liche Choräle  in  vier  ausgesetzten  Stimmen  zum 
Chorgesang  in  der  Kirche,  bey  häuslicher  Andacht, 
in  Akadcmieen  u.  s.  w.  5)  Sämmtliche  Choräle 
dreystimmig  (in  Partitur  und  ausgesetzten  Stimmen) 
für  Mäunerchor,  weibliche  Stimraeii,  Schulgesang 
u.  s.  w. 

Und  so  scheiden  wir  denn  von  diesem  beach- 
tenswerthen  Werke  mit  Dank  gegen  den  Verf.. 
j  der  seiner  Liebe  für  eine  so  wichtige  Sache  und 
j  seinem  beharrlich  treuen  Fleisse  gebührt  und  der 
ihm  auch  von  allen  denen  nicht  versagt  werden 
kann,  deren  Achtung  etwas  Erfreuliches  hat 

Dem  fügen  wir  sogleich  noch  bey,  dass  sich  Hr. 
Prof.  M.  neuerdings  mit  der  Herausgabe  folgenden 
Werks  um  die  musikalische  Welt  verdient  machte: 
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Johann  Sebaitian  Bach'»  noch  wenig  bekannt« 
Orgel-  Compoiiiionen  (auch  am  Pianoforte  von 
einem  oder  uvey  Spielern  ausführbar),  genam- 
melt  und  herausgegeben  von  Adolph  Bernhard 
Marx,  ute*,  ates  und  drittes  Heft.  Leipzig,  bey 
Breilkopf  und  Hirtel.  Pr.  jede«  Hefte»  18  Gr. 

Hier  ist  der  Titel  hinlänglich.  Bach**  Freunde, 
und  deren  sind  jetzt  zum  Glück  nicht  wenige,  mer- 
ken von  selbst  darauf.  Sie  erhalten  viel  auf  den 
Druckseiten  und  doch  Alles  so  schon  und  deutlich, 
ja  zierlich,  dass  die  Ausgabe  in  jeder  Hinsicht  unter 
die  wünschenswerthesten  gerechnet  werden  muss. 

G.  tT.  Fink. 


Nachrichten. 


Berlin.  (Beschluss.)  Der  geschätzte  Posaunist 
Fr.  Belcke  gab  ein  interessant  zusammengestelltes 
Concert,  welches  die  Eigenthiitnlichkeit  hatte,  dass 
der  zweyte  Tbeil  desselben  aus  aller  Musik,  einer 
Ouvertüre  von  Händel  und  eiuem  Concert  von  Job. 
Seb.  Bach  für  drey  Clavccins  bestand,  welches  die 
Herren  A.  W.  Bach ,  Ed.  Grell  und  Dresclike,  im 
Tacle  übereinstimmend,  jedoch  auf  drey  Flügel- 
Pianoforte's  von  sehr  verschiedenem  Klange  aus- 
führten, daher  auch  die  Nüancirung  im  Vortrage 
nicht  hinreichende  Mannigfaltigkeit  gewinnen  konnte. 
Das  gemischte  Concerl-Publicum  schien  übrigens 
diese  mit  der  galanten  so  stark  contrasürende  Musik 
ziemlich  einförmig  zu  finden.  Hr.  Kammermusikus 
Belcke  trug  ein  Concertino  von  Mejo  und  Spohr's 
zarte  Romanze  aus  Zcinire  und  Azor  an  die  Rose 
auf  der  ßa-ssposaune  mit  schönem  Ton  und  Fertig- 
keit vor.  Doch  ist  der  Charakter  des  Instruments 
nicht  für  sanfte  Cautilene  geeignet.  Die  Geschwi- 
ster Stern  zeigten  achlungswerthes  Talent  für  Pia- 
noforte- und  Violinspiel  in  einem  eigenen  Cuncerte. 
Auch  der  geschickte  Harfen-Virtuos  Schaller  aus 
Hamburg  wusate  die  vorzüglichen  Eigenschaften  sei- 
nes Instruments,  besonders  die  arpeggirteu  Läufe, 
gellend  zu  machen.  Eine  junge  Klavierspielerin 
Miss  Laidia w  und  Hr.  Rudolph  von  Herzberg  Hes- 
sen uns  Pianoforte-Compositionen  von  Pixis,  Herz, 
Kalkbrenner  und  L.  Berger  fertig  und  mit  Ge- 
schmack ausgeführt  hören.  Das  Pianoforte  ist  in- 
des* nun  einmal  kein  so  oft  und  lange  im  Concert- 
Saale  effectuirendes  Instrument,  wenn  es  nicht  Mei- 
sler, wie  Hummel,  zur  freycu  Phantasie  zu  benutzen 
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wissen.  Herr  von  Herzberg  ist  übrigen*  ein  viel 
versprechender  Kunstzögling  des  ausgezeichneten 
Klavierlehrers  L.  Berger,  der  sich  als  Componist 
für  das  Pianoforte  zu  zurückgezogen  hält.  In  drey 
Soireen  des  Hrn.  Musikdirectors  Moser  wurden  die 
classischen  Quintette  von  Mozart  und  Beethoven  in 
C  dur,  des  Letztem  grosses  Quartett  in  Amoll  (von 
den  Herren  Zimmermann,  Richter,  Ronneburger 
und  J.  Griebel  sehr  übereinstimmend  und  ausdrucks- 
voll vorgetragen),  ferner  Mozart'*  kleinere ,  gläu- 
zende  C  dur-Symphonie,  L.  Maurer'*  erste  Sym- 
phonie (mit  gelheiltem  Beyfall),  eine  HaydnVche 
und  die  achte  Beethovcn'sche  Symphonie  in  A  dur 
vorzüglich  ausgeführt  Ausserdem  hatte  Hr.  Mu- 
sikdirector  Moser  am  Todestage  Beethoven's  (den 
26sten  März)  noch  eine  eigene  musikalische  Gedächt- 
nissfeyer  dieses  seltenen  Genius  veranstaltet,  zu  wel- 
cher die  beydeu  Symphonieen  des  Gcfcyerten  in 
F  dur  und  C  inoll,  die  Ouvertüre  zu  Egmont  und 
einige  Gesänge  aus  Fidelio  gewählt  waren.  Allge- 
meine, begeisterte  Tlteilnalirae  der  zahlreichen  Zu- 
hörer fehlte  auch  dicss  Mal  nicht. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  die  Kunstleistungen 
beyder  hiesigen  Bühnen  zu  erwähnen.  Leider  ist 
von  der  Königl.  Oper  wenig  zu  berichten.  Wie- 
derholungen von  Corte« ,  Robert  dem  Teufel  und 
stets  denselben  Balle ten  füllten  das  Repertoire  auf 
einförmige  Weise  aus.  Nur  da*  recitirendo  Drama 
zeichnete  sich  durch  zwey  neue  Trauerspiele  von 
E.  Raupach  aus:  „König  Manfred"  und  „Conradin", 
womit  der  Cyclus  der  historischen  Hohenstaufen- 
Tragödieen  geschlossen  ist.  Vorzüglich  das  letzte 
Drama  gefiel  allgemein.  Es  schmerzt  uns  lebhaft, 
von  der  einzigen  neuen  Oper,  welche  nach  langer 
I  Erwartung  bis  jetzt  nur  einmal  auf  dem  Königl. 
Theater  gegeben  ist,  nichts  weüer  berichten  zu 
können,  als  dass  diess  von  dem  kunsterfahrenen 
Baron  von  Lichtenstein  gedichtete  und  in  Musik  ge- 
setzte Origiualwerk :  „Die  deutschen  Herren  in  Nürn- 
berg" nicht  ganz  ohne  dramatisches  Interesse  der 
:  Dichtung  und  theilweise  gelungene  Musikslücke  ist, 
'  im  Ganzen  jedoch  mehr  Einförmigkeit,  als  Einheit 
|  de*  Musikstyl*  zeigt  uud  zwischen  älterer  und  neu- 
j  ster  Form  zu  abspringend  schwankt,  nm  einen  be- 
deutsamen Totaleffect  zu  bewirken.  Die  Ausfüh- 
rung der  Oper  war  sorgfältig  vorbereitet  und  zeigte 
den  besten  Willen  der  Mitwirkenden.  Die  Auf- 
nahme von  Seilen  des  Publicum*  war  jedoch  leider 
getheilt.  wenn  gleich  da*  gewiss  sehr  mühsam  ver- 
fasste  Werk  jedeuiäils  die  Achtung  verdien),  welche 
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man  früheren  Leitungen  und  der  vieijährigen  Er- 
fahrung eines  anhänglichen  Freunde«  der  drama- 
tischen. Tonkunst,  wie  dem  redlichen  Streben  eines 
geschätzten  Mannes  schuldig  isl.  —  Die  beydcn 
Dllcs.  Elslcr  haben  mit  der  Vorstellung  des  belieb- 
ten komischen  Ballet«:  „Die  Maskerade"  ihre  hie- 
sigen Gastvorstellungen  beendet  und  sind  (die  Nach- 
richten sind  verschieden,  ob  nach  St.  Petersburg 
oder  London)  von  hier  abgegangen.  Dagegen  hat 
Mad.  Schröder-Devrient  ihre  Vorstellungen  auf  der 
Königl.  Bühne  mit  der  Julia  in  Spontini's  „Vestalin" 
und  Fidelio  begonnen,  worüber  das  Nähere  im 
April-Berichte. 

Das  Königssüdtische  Theater  gab  im  März 
«Wey  neue  Opern,  von  denen  freylich  die  eine 
„Agnes  Sorcl''  von  Gyrowetz  bereits  vor  etwa 
a5  Jahren  hier  im  damaligen  Nalional-Thcaler  ge- 
geben wurde  und,  ihres  melodischen  und  dramatischen 
Verdienstes  ungeachtet,  jetzt  doch  nur  noch  alseine 
angenehme  Erinnerung  aus  der  Vergangenheit  an- 
zusehen isL 

Dagegen  hat  ßcllini's  „Norma14  in  vier  Vor- 
stellungen einen  jetzt  seltenen  Enthusiasmus  erregt 
und  dürfte  sich  noch  lange  im  Beyfall  des  elegan- 
ten Mode-Publicums,  wie  der  Musikfreunde  über- 
haupt erhalten,  da  die  Dichtung  (von  Komnni) 
nicht  ohne  Interesse,  wenn  es  gleich  eine  etwas 
frivole  Liccnz  ist,  das«  ein  römischer  Proconsul 
mit  einer  gallischen  Obcrpriesteiin  in  wilder  Ehe 
zwey  Kinder  gezeugt  hat  und  dennoch  eine  zweyte 
jüngere  Priestcrin  heimlich  entführen  will.  Der 
tragische  Flammentod  der  entweihten  Priesterin  und 
des  untreuen  Römers  gleicht  indess  diese  Indecenz 
einigermaassen  wieder  aus.  Man  hat  in  dem  Stoffe 
Aehntichkeit  mit  Jony's  „Vestalin"  finden  wollen; 
allein  Julia  erscheint  weit  edler,  alt  liebendes  Mäd- 
chen und  keusche  Jungfrau,  die  nur  durch  Zwang 
den  Vestalinnen  beygesellt  ist.  Norma  hat  ihr  Ge- 
lübde factisch  gebrochen  und  will  aus  Wulh  der 
Eifersucht,  eine  zweyte  Medea,  ihre  Kinder  tödten, 
um  sich  an  dem  treulosen  Verführer  zu  rächen. 
Wie  unedel  erscheint  dieser  (freylich  durch  die 
Stimme  der  Natur  später  unterdrückte)  Vorsalz,  und 
nnr  dadurch  wird  der  Zuschauer  mit  Norma's  Cha- 
rakter wieder  versöhnt,  dass  sie  nicht  die  ungross- 
müthige  Absicht  ausführt,  die  begünstigte  Neben- 
buhlerin, sondern  sich  selbst  dem  Opfcrtodc,  mit 
dem  zur  ersten  Geliebten  reuig  zurückkehrenden  Un- 
getreuen vereint  und  versöhnt,  zu  weihen. 
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Bellini*»  Musik  hat  grossen  Reiz  der  Canti- 
lenc,  schöne  Melodie,  reiche,  nur  zu  lärmende  In- 
stromentirung,  oft  auch  treffenden  dramatischen  Aus- 
druck ,  weun  gleich  die  musikalische,  in  neuster 
italienischer  Weise  beliebte  Form  Hauptbedingung 
ist.  Daher  auch  die  Länge  der  Gesangstücke  dei 
drey  Hauptpersonen:  der  Norma,  Adalgisa  und  des 
Scver,  welche  Partieen  für  die  Pasta,  Grisi  und 
Donzelli  geschrieben,  daher  auch  für  ihre  umfangs- 
reichen ,  eben  so  tonvollen ,  als  geläufigen  Stimmen 
und  ihre  ausgezeichnete  Gesang-Virtuosität  berech- 
net sind.  Doch  leisten  Dem.  Hähnel  (freylich  mit 
Verlegung  der  zu  hohen  Stellen),  Mad.  Schodel 
(bis  auf  einige  zu  scharf  accentuirte  hohe  Töne) 
und  der  Tenorist  Holzmiller  billig  Alles,  was  von 
deutschen  Sängern  zu  verlangen  ist.  Die  Ouvertüre 
erhebt  sich  schon  über  die  gewöhnlichen  italieni- 
schen (sonst  so  genannten)  Symphonieen  und  die  In- 
troducüon  mit  einer  Bauda  von  Trompeten  und 
Posaunen  auf  der  Bühne  ist  wenigstens  von  so  ge- 
waltig übertönendem  Effect,  dass  der  Zuhörer  kaum 
zu  der  Reflexion  gelangen  kann,  wesshalb  die  Drui- 
den bey  ihrem  Götzendienste  eineu  so  unerhörten 
Lärm  machen.  —  Rhythmisch  und  melodisch  ist 
jedoch  die  Introduction  höchst  wirksam.  Norma's 
Preghiera  mit  Chor  macht  gleichfalls  schöne  Wir- 
kung. Ein  angenehmes  Duett  der  Adalgisa  und 
des  Sever  beruhigt  durch  den  sanften  Ausdruck  der 
Liebe  das  aufgeregte  Gcmüth;  noch  mehr  tritt 
Norma's  Duett  mit  Adalgisa  hervor ,  welches  dann 
zu  einem  dramatisch  ausgezeichneten  Terzett  über- 
geht, das  deu  ersten  Act  endet.  Der  zweyte  Act 
beginnt  mit  einer  spannenden,  tragisch  gehaltenen 
Scene.  Norma  erscheint  bey  Nacht  mit  Dolch  und 
Lampe,  in  der  Absiebt,  ihre  schlummernden  Kin- 
der zu  tödten.  Allein  das  Muttergefühl  siegt  über 
die  Leidenschaft;  sie  sendet  die  erwachten  Kinder 
fort.  Adalgisa  soll  sich  der  verlassenen  Kleinen 
annehmen  und  sie  dem  Vater  zuführen.  In  einem 
sehr  gesangvollen  Duett  vereinen  sich  beyde  Ne- 
benbuhlerinnen dahin,  das«  Sever  zu  Norma  sm- 
rückkehren  werde  und  Adalgisa  ihrer  Liebe  ent- 
sagt. Ganz  vorzüglich  eflectuirt  das  f  Allcgro  am 
Schlüsse  durch  die  glänzende  Behandlung  der  Sing- 
stimraeu  und  schöne  Canlilene.  Der  Schlachlgesang 
der  Gallier  ist  feurig  und  von  kräftigem  Rbytfarau». 
Auch  die  letzten  Tempcl-Sceueu  sind  von  ergrei- 
fender Wirkung,  nicht  ganz  frey  von  Anklängen 
an  Sponlini 's  Musik  in  der  sehr  ähnlichen  Situation 
des  zweylen  Acts  der  „Veslalin",  als  Julia  mit  dem 


r 


Digitized  by  Google 


317 


1834.   May.    No.  19. 


318 


Bannflüche  belegt  und  (wie  Norma  von  den  Drui- 
den) mit  Uebcrwerfung  des  schwarzen  Schleyers 
dem  Opfertode  geweiht  wird.  Der  tragische  Schluss 
der  Oper  wirkt  versöhnend  durch  die  Wiederver- 
einigung der  schuldvoll  Liebenden.  Nur  Normal 
Vater,  welcher  für  die  verlassenen  Waisen  und 
Enkel  sorgen  soll,  spielt  als  Oberpriester  hierbey 
eine  eigene  Rolle.  Gegeben  wird  Norma  hier  ganz 
vorzüglich.  Dem.  Uälmel  fuhrt  die  Darstellung 
der  Seherin  mit  grosser  Ausdauer  und  erwärmter 
Empfindung  durch.  Wenn  auch  manche  Stellen 
im  Gesänge  ihr  etwas  hoch  liegen,  so  weiss  die 
gebildete,  fleissige  Künstlerin  sich  doch  sehr  wohl 
zu  helfen ,  uud  besonders  in  den  Duetten  mit  Mad. 
Schodcl  sich  ungemein  dieser  Sängerin  zu  aecom- 
uiodiren.  Herr  Holzini! Jcr  singt  den  Sever  mit 
schönem  Tone  seiner  angenehmen  Stimme  und  in- 
niger Empfinduug.  Orovisl's  Basspaitie  ist  nicht 
bedeutend,  wird  jedoch  energisch  von  Hrn.  Fischer 
vorgetragen.  Die  Chöre  sind  in  italischer  Weise, 
meistens  zweystimmig,  durch  die  Inslrumenlirung 
indess  von  guter  Wirkung.  Diese  Oper  dürfte  sich 
demnach  lange  in  der  Gunst  des  Publictims  erhal- 
ten. —  Jetzt  ist  Mad.  de  Meric  aus  Mailand  hier 
angekommen,  um  eine  Reihe  von  Gastvorstellungen 
auf  der  Königsstädter  Bühne  zu  geben.  Auch  hat 
der  Direclor  Cerf  die  Erlaubnis!  erhalten,  Vor- 
stellungen im  Köuigl.  Schauspiclhause  zu  Potsdam 
zu  veranstalten  und  dort  mit  grosser  Theilnahme 
bereits  die  „Mouterchi  e  Capulcli'',  wie  auch  „Lu- 
dovic"  gegeben.  So  scheint  sich  die  dramatische 
Musik  auch  hier  wieder  ueu  zu  beleben.  Die  An- 
wesenheit der  Mad.  Schröder— Devrient  wird  be- 
sonders dazu  beytrageu,  Opern  von  gehaltvollem 
Werlhc,  als  Don  Juan,  Olympia,  Euryanlhe,  Ar- 
mide u.  s.  w.  wieder  der  Vergessenheit  zu  eulreis- 
seu.  Mit  dieser  erfreulichen  Aussicht  auf  echten 
Kurislgewinu  schliesst  nun  dieser  vielleicht  schon 
zu  lange  Bericht.  t, 

Dresden.  Auch  in  diesem  Jahre  ward  am 
Palmsonnlage  zum  Besten  tles  Witt  wen-  undWai- 
•enfonds  der  Königl.  Kapelle  im  grossen  Saale  des 
s  eine  musikalische  Akademie  ge- 
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geben.  Mau  hatte  hierzu  fläiidcl's  „Messias"  mit 
der  von  Mozart  hinzugefügten  Instrumentalbegleitung 
gewählt,  ein  Werk,  das  bisher  nur  in  einzelnen 
Fragment»  n  in  Dresden  bekannt  war.  Wie  früher 
vereinigten  sich  mit  der  Königl.  Kapelle  die  aus- 
gezeichnetsten Mitglieder  der  Stadt-  und  RegimenU- 


'  Musiker,  so  wie  mit  den  Sängern  die  Sänger  der. 
Kreuz-,  Neustädtcr-  und  St.  Anna-Schulen;  allein 
diess  Mal  trat  auch  noch  die  ehemalige  Dreyssig'- 
sche,  jetzt  unter  des  bekannten  trefflichen  Hofort 
ganisten  Schneider  stehende  Singakademie  hinzu* 
welches  ein  höchst  erfreulicher  Zuwachs  war.  Das 
Ganze  bildete  nun  eine  sehr  respectable  Masse.  Die 
Aufführung  war  ganz  vorzüglich,  das  Auditorium 
zahlreich  und  die  Einnahme  für  den  wohldiätigen 
Zweck  bedeutender,  als  die  der  frühereu  Jahre. 
Es  wurden  einige  Sätze,  die  doch  zu  veraltet  schie- 
nen, ausgelassen.  Die  beyden  Hofkapellmeister 
Morlacchi  und  Reissiger  dirigirten.  Auch  diese 
ernste  Musik  fand  grossen  Beyfall,  was  gewiss  zum 
Vortheil  des  hiesigen  Musikgeschmacks  spricht.  — 
Den  zweyten  Titeil  füllte  Beethoven'»  Pracht-Sym- 
phonie in  C  moll  aus.  Sie  ward  meisterhaft  gege- 
ben, sowohl  im  Ensemble,  als  in  den  Einzelhei- 
ten und  erregle  lebhafte  Theilnahme. 

Am  lolen  April  gab  der  Grossherzogl.  Olden- 
burgsche  Hofkapellmeister  und  däuische  Professor 
Hr.  Pott  eine  grosse  musikalische  Akademie  im 
Saale  des  Hotel  de  Pologne.  Hr.  Pott  ist  in  Com- 
posilion  und  Violinspiel  ein  Schüler  von  Spohr  und 
Kieseweiter.  Das  Concert  begann  mit  einer  Ou- 
vertüre des  Kapellmeisters  Reissiger,  wild,  feurig, 
angenehm,  dabey  gewaltig  rauschend,  Alles  wie 
mau  es  jetzt  wünscht,  und  so  fehlte  denn  auch  der 
Applaus  nicht  Hierauf  Concert  für  die  Violine, 
romponüt  und  gespielt  von  Pott.  Meisterhaft  in 
Beziehung  auf  Coraposition  und  Vortrag.  Ein  herr- 
licher, grossartiger  Ton,  verbunden  mit  einer  Fer- 
tigkeit und  Pracision,  die  in  Erstaunen  setzt,  da- 
bey eine  vollkommene  Intonation,  verbunden  mit 
tief  gefühltem  Vortrage  sind  die  Eigenschaften ,  die 
in  diesem  Künstler  in  einem  emiiicnleu  Grade  ver- 
schmolzen sind.  Ihm  folgte  Frau!.  Sehneider  mit 
einer  Arie  von  Bellini  aus  la  Sonainbida.  Hilf 
Himmel ,  welch'  ein  sinnloses  Gemengscl  aus  Ga- 
loppmarschmässigem  uiidCanzonetlengeklingel.  Eine 
wahre  Olla  potrida,  bald  süss,  bald  sauer,  hhld 
fett,  bald  mager.  Wahrlich,  wenn  die  ganze  Oper 
diesem  Salze  gleicht,  so  muss  der  Hr.  Bellini  sie 
im  Sonnambuliam  geschrieben  haben,  denn  bey  völlig 
wachem  Zustande  müssto  er  es  selbst  zu  schlecht 
finden.  Leider  ward  das  Gemengsei  beklatscht,  was 
hoffentlich  mehr  dem  Vortrage  der  beliebten  Sän- 
gerin, als  dem  Componisteu  galt.  Hr.  Kammer- 
musikus Fürstenau  trat  auf  mit  Variationen  über 
ein  Thema  aus  der  Zauberflöte.  Man  kennt  Hrn.  F. 
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aU  einen  tüchtigen  Virtuosen  auf  «einem  Instru- 
menle  und  er  bewies  sich  auch  dicss  Mal  als  sol- 
cher. Adagio  ron  Lipinsky  für  Violine,  vorge- 
tragen vom  Concertgeber.  Ein  bizarres,  schwär— 
merisclies  Tonstück,  schwer  für  den  Solospider, 
schwer  für  das  Accompagnement,  aber  voll  Seele 
und  Ausdruck.  Es  ward  treulich  gespielt,  der  Be- 
gleitung wäre  mehr  Nachgibigkcil  zu  wünschen  ge- 
wesen. —  Zweyte  Abtheilung.  Duett  aus  Malilde 
di  Shabran  von  Rossini ,  gesungen  von  Fräuh  Schnei- 
der und  Hrn.  Zezi.  Von  allen  beutigen  italienischen 
Componisten ,  deren  Legion  ini,  ani,  ante  und  wer 
weiss  wie  heisst,  ist  ihr  aller  Vorbild  Rossini  der 
einzig  geniale,  selbst  wenn  er  sich  auch  bisweilen 
so  hinschlendcrn  lüsst.  So  auch  in  dieser  Oper 
und  diesem  Satze.  Adagio  und  Polonaise  für  Cla- 
rinette  von  Kummer.  Vortrefflich  execulirt  und 
graziös  erfunden.  Zwey  Lieder  mit  obligatem  Vio- 
loncell  von  Lachner,  vorgetragen  von  dem  Sänger 
Hin.  Schuster,  dem  Pianisten  Eisert  und  dem  Vio- 
loncellisten Kummer.  Das  Pianoforte  necompagnirt 
Mos.  Hr.  Schuster  sang  recht  gut  und  ward  aller- 
liebst aecompagnirt.  Variationen  für  die  Violine 
von  Mayseder,  vorgetragen  von  Polt.  Die  Corn- 
position  allerliebst,  die  Execulion  eben  so.  Uebcr- 
legt  man,  dass  Hr.  Pott  sich  hier  in  drey  so  ganz 
verschiedenen  Arten  des  Spiels  zeigte,  von  denen 
die  letztere  sogar  ganz  das  Oegentheil  seiner  eigenen 
Weise  ist,  so  muss  man  gestehen,  dass  eine  sel- 
tene Meisterschaft  auf  dem  Instrumente  dazu  gehört, 
um  in  allen  drey  Weisen  so  zu  cxcellireo.  Herr 
Polt  that  diess  wirklich.  Sein  Spiel  ist  so  vollendet, 
dass  man ,  wenn  man  ihn  nicht  sähe ,  nicht  wissen 
würde,  ob  er  sein  Instrument  bläst,  greift  oder 
streicht,  so  gar  keine  physische  Action  hört  man 
dabey.  Oft  sind  es  die  süssesten  Gesanglöne.  Es 
sey  mir,  da  ich  Hrn. Polt  näher  kennen  zu  lernen 
Gelegenheit  fand ,  erlaubt,  hinzuzusetzen,  dass  er  ein 
eben  so  fein,  als  grundlich  gebildeter  1  onsetzer  und 
ein  Mensch  von  der  liebenswürdigsten  Bescheiden- 
heit ohne  eine  Spur  von  Ziererey  ist.  Ein  echter 
deutscher  Künstler ! 

Da  ich  verhindert  ward,  Hrn.  Kapellmeister 
Hummel  in  seinem  öffentlichen  Concerte  zu  hören, 
so  sey  hier  sein  Spiel  bey  Hofe  am  5i*len  März 


erwähnt.  Er  spielte  ein  neues ,  sehr  schweres  Con- 
cert  mit  unwandelbarer  Sicherheit,  ferner  impro- 
visirte  er  über  drey  verschiedene,  ihm  während  des 
Eingangs  seiner  Phantasie  vorgelegte  Thema's  sehr 
schön  und  zeigte  sich  hier  eben  sowohl  als  treff- 
licher Pianofortespieler,  wie  als  ganz  sachkundige! 
Tonsetzer.  Er  verdient  den  Lorbeer,  der  ihn 
schmückt.  Des  genialen  Violinspieiers  Kammer- 
musikus Schubert  denke  ich  bey  seinem  eigenen 
Concerte,  das  er  nächstens  gibt,  ausführlich  zu  er- 
wähnen. Eine  Ouvertüre  von  Marschner  zur  Oper 
„Lucrelia"  war  in  der  Marschner'schcu  Art,  keine 
der  besten. 

Nachträglich  noch  Dreyerley.  Erstens  Reissi- 
ger's  neues,  bereits  gestochenes  Quintett,  das  ich 
bey  ihm  selbst  hörte  und  das  herrlich  ausgeführt 
ward.  Die  Composition  fand  ich  ganz  reizend  und 
würdig,  neben  Onslow's  besten  Arbeiten  zu  stehen. 
Der  Componist  hat  mit  grosser  Geschicklichkeit, 
ohne  eine  Spur  von  Nachahmung,  doch  in  Ons- 
low's Geiste  und  Manier  geschrieben  und  es  ist  ihm 
trefflich  gelungen.  Zweyteus  sey  des  Violaspielers 
Polandt  des  altern  hier  Erwähnung  gethan,  der  im 
Freyschütz  die  bekannte  Arie  Aennchen's  im  ateti 
Acte  mit  obligater  Viola  aecompagnirt.  Es  ist  nicht 
möglich,  mit  schönerm  Tone  und  mehr  Gefühl, 
verbunden  mit  Präcision  und  Fertigkeit  zu  spielen, 
als  Polandt.  Ich  habe  nur  in  Italien  einen  Viola- 
spieler gehört,  der  ihm  im  Vortrage,  der  eigent- 
lichen Seele  des  Spiels ,  gleich  kam.  Es  ist  biswei- 
len gut,  die  Mitwelt  zu  erinnern ,  dass  sie  —  das,  was 
sie  leistet,  in  seinem  Werlhe  unangetastet  — -  doch 
nur  eine  Schülerin  der  Altvordern  ist  und  nur  des- 
wegen so  hoch  emporragt,  weil  sie  eben  —  auf 
den  Schultern  ihrer  Vorgänger  steht.  Dergleichen 
will  man  nicht  immer  gern  einräumen,  allein  es 
ist  gut,  sich  dessen  bisweilen  bewusst  zu  werden. 
Jedem  das  Seine! 

Drittens  sey  hier  «in  Schottländer  Hr.  Müller 
genannt,  der,  ein  leidenschaftlicher  Verehrer  Beet- 
hovens, nichts  als  Be«{ihoven'sche  Sachen  auf  dem 
Piano  mit  Gefühl  un<J  Fertigkeit  vorträgt.  Er  ist 
jetzt  in  Wien  und  soll  in  dieser  Vaterstadt  der 
Pianospieier  grossen  Jjcyfall  finden. 

Carl" Borromatts  van  Atiltrtt.. 


(Hierzu  dai  Intel  Ii  zeot- Blatt  Nr.  VI.) 


Leiptig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Rtdigirt  von  G.  W.  Fink  unter  »einer  Verantwortlichktit . 
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Anzeige 

TOD 

Verlags  -  Eigenthum. 

Bey  Johann  Ricordi  in  Mailand  erscheint  mit  Ei- 
geulhunurecht  für  alle  Linder  den  lslenMsy  )33<t : 
Caerny,  Cli.,   3  Fantaisies  brillantes  »ur  l'Opera:  L'Elisir, 

d'amore  de  Douitetli,  erraugeea  pour  1c  Pianofortc. 

Oeuvre  3i5.    No.  i.  a.  3.  ä   l  Thlr. 

—  3  Fantaisie»  brillante»  eur  l'Opera:  Parüina  de.  Doni- 
xetti,  arraugees  pour  I«  Pianofurte.  Oeuvre  ja  7. 
No.  i.  a.  3.  i  i  Tblr. 

—  3  Fantaisie«  brillante»  lur  l'Opera  :  II  furioio  de  Do- 
■üaetti  arrangees  pour  ie  Pianoforte.  Oeuvre  3a8. 
No.  i.  i.  3.  i  i  Thlr. 

Die  Herren  Musikalienhändler  werden  gebeten,  ibre  Be- 
stellungen anmachen,  d»  sich  erwarten  Usst,  da»  die  Lieb- 
haber de»  Piauoforteapieti  nach  diesen  Bearbeitungen  »ehönor 
Opern  verlangen  werden. 


Anzeigen. 

Anzeige  ßir  die  Herren  Fagottisten. 

F»t.ottrölire  bester  Qualität  und  in  beliebig«*  Quan- 
tität »rrferligt  und  empfiehlt 

Magdeburg,  in  April  i834.  A.  GÜ/tther, 

Orchester-Mitglied  am  Stadt- 
thealer,  wohnt  Crosse  »tei- 
nerna  TuKh-Strane,  No.  i3. 

_ 

Anzeige  für  Theater  -  Directioncn. 
Die  Guerillas, 
kuniiacbe  Oper  in  zwey  Acten  von  J.  I).  Aulou, 
zur  beylx  haJlcneii  Musik  derOpor:  „Co«  lau  tutte" 
von  MorarL 

Ea  iat  mir  gelungen,  in  diesen  Tonwerke  eine  ailtlich 
und  dramatisch  bessere  Handlung  au  dichten,  ohne  da»»  die 
Einheit  der  musikalischen  und  poetischen  Motive  dadurch  ge- 
hört wird  und  kann  eine  Note  geändert  an  werden  brancht. 
Cegen  Voriusxahlung  von  einem  Ducatcu  lur  Copialien  kanu 
jede»  The»  Irr  da«  geschrieben'*  Textbuch  auf  vier  Wochf"  nur 
Einsicht  erhallen ;  uj<h  diesem  Termine  aber  wtrdu  ich  <*>  ul* 


für  da*  Honorar  von  Sech»  Carolin  gekauft  ansehen  —  (NB.  mit 
dem  mir  iur  anderweitigen  Verfügung  bleibenden  Eigenthunu- 
rechte).  Für  »Üben  Carolin  unterlege  ich  »elbat  daxu  den  Text 
auf  da«  Gewissenhafteste  der  mir  sngeaendeten  Original-Partitur. 
AI«  Empfehlung  möge  die  Nachricht  dienen,  da«*  dielöbl.  Thea- 
terdirectiou  der  freyen  Stadt  Frankfurt  Textbuch  und  Parti  tur- 
uulrrtage  uach  sorgfältiger  Prüfung  bereit«  angekauft  hat. 

Alle  Auftrage  erbitte  ich  frankirt  an  mich  ergehen  su  loten . 

J.  D.  Anton, 
Groaiheixoglich  Hessischer  Hotmusiku» 
iu  Danatladt. 


Ankündigungen. 

Bey  B.  Schott'«  Söhnen  in  Maina  und  Antwerpen 
iit  erschienen  und  durch  alle  »olide  Musik-  und  Buchhandlun- 
gen »u  beziehen : 

Klavier -Schale  von  Frans  Hunten.    Op.  60. 
PreU  5  Fl.  24  Kr.  oder  5  Thlr. 

Dieter  so  allgemein  beliebte  und  verehrto  Klavier-Com- 
ponist,  dessen  Werke  «nan  üi  allen  Muaik-Sanualnngeo  derschö- 
nen  Welt  findet,  bietet  hier  der  Jugend  ein  Werk  dar,  wel- 
che« die  Vorxuge  hat,  den  Eleven  die  Kunat  de«  Kiavicrspiu- 
len*  auf  eine  höchst  angenehme  und  anziehende  Weise  au  lehren, 
Indem  die  darin  vorkommenden  Exercitien  alle  in  liebliche  Me- 
lodieen  eingokleidet  »ind  und  die  Schwierigkeilen  auf  eine  bis- 
her noch  nicht  versuchte ,  höchst  faasliche  Art  dargelegt  wer- 
den, wodurch  die  Schüler  iu  den  Staad  ge»etxt  »ind,  iu  »ehr 
kurxer  Frist  einen  hoben  Grad  wahrer  Vollkummeuheil  au  er- 
langen. 

Der  Verräter  berieht  »ich  »ui  dio  wJhrcud  »einer  I-auf- 
bahn  al»  Lehrer  gemachten  Erfahningeu  und  die  gehableu  glück- 
lichen llcsulutc. 

Neue  Musikalien 

im  Verlage" 
von 

ß  r  e  i  t  k  o  |>  1'  11  ml  Härtel 
in  Leipzig. 
Oster-  Messe  t  83  i. 

Für  Orchester.  TMr.Cr. 

Cher  ubi  ui,  L.,  Ouverlure  de  l'Opera:  Ali  -  B.-ba.  3  — 
Meudclsaobn-llartholdy,  F.,  Ouvettureau den 

licbridcii  ^riuguljhuhU  ^   ■■  — 
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Für  Bogcniustrumente.  Thir.Cr. 

Cdtie.  C,  Variation«  iu,truciive«  pour  le  Vielen 
avec  aec.  d'iwi  «cCoiid  Yioluu,  pour  »eirjr  d'Etu- 
de*  de*  po\itiou«  le»  plui  eu  uaage  dan*  l'art 
de  jouer  le  Violen,  terc,  ade,  3me  lV«iti<j«. 
Op.  ao-  Cah.  V«  •   —  30 

—  Leamemea.  4tne  Poiiiiou.  Op.  10.  Cell.  VI.  .  .  —  so 
Lajoaneie,  6D1101  facilci'ct  progr.  ponr  3  Yio- 

lou«.   Lir.  1  et  3   i  —  16 

Laaekk,  Ch.,  3  Morceaux  aentimeutaux  |»our  Vio- 
loncello airec  ace.  de  Pianurorte  —  8 

—  et  Kummer,  Iutroduction  et  Yariatiuui  pour 
Pianoforte  et  Violoncello.  Op.  ig   1  — 

Pape,  L.,  Quiatccto  ponr  a  Violom,  AJtu  et  3  Vio- 

loneeUea   1  1 3 

Für  Blasinstrument*. 

Belcke,  Fr.,  Duo  coaeertut  pour  3  Trombonei  de 


Baaa«  ou  3 

Berbiguicr,  T., 
Mite  et 


Op.  6i. 


No.  i.  HuphroMivc.  •  .  • 

-  3.  Thalia.  

-  3.  Aglaja.  .   

Jacobi,  C. ,  Potpourri  pour  le  Baaiou  avec  arc.  de 

]'Orche*tre.   Op.  t5  

—  Le  meme  avec  Piauoforte  

Leplns,  L-,  Fantaiaio  et  Variation*  pour  Flute  et 

Piauoforte  aar  un  air  anglaia  

Richter,  W.,  Duo  pour  Flute  et  Piauoforte.  Op.  »4. 

Für  Piauoforte  mit  Begleitung. 
Belvke,  Fr.,  3  leichte  Soaatiucu  für  Piauoforte  mit 

Violine  oder  Flöte.    Op.  5a   .  . 

Laaekk,  Ch. ,  5  Morceaux  aentiuienUtu  pour  Fiano- 

forte  et  VinloucMle    

—  et  Kummer,  Introdurtion  et  \ ariatimia  pour 
Pianoforte  et  Vintonrell''.  Op.  19  

L<  plua,  L.,  Fantaiiie  et  Variation»  p.  Flute  et  Pia- 
uoforte »ur  un  air  anglai»  

R  i  cht  er,  W.,  Duo  pour  Piauoforte  el  Flute.  Op.  t4. 

Für  Pianoforte  zu  vier  Händen. 

B  t;  r  t  i  n  i ,  H.,  Etüde«  muiicales.  Op.  9,7 ........  . 

Cherubini,  L.,  Ouvertüre  de  l'Opera:  AB-Baba, 

arr.  par  C.  Crerny  

Cicrar,  C. ,  Grande  Sonate.   Op.  55i  

Mendelsaohu-Barthulily,  F.,    Ouvertüre  anx 

Hebrides  (Fingalahölilc).  

Moaart,  W.  A. ,  Trio  in  Ei  Xo.  5.  arr.  p.  Gleichauf. 

—  Quintuor.  Cool),  arr.  p.  lo  uirme  

Nicolai,  C. ,  Iutroduction  et  Poluoai»c.  Op.  4.  .  ■ 

Für  Pianoforte  allein. 

Belcke,  Fr.,  Walzer  über:  „Sehlaf. lleraenuölinrlien.u 
Bertini,  II.,  3  Nocturne».    Op.  87  

—  Grande  Polonaiae.  Op.  93.  .  .  . 


—  1I1 

—  1  3 

—  13 

—  I  3 

I  s 

  13 

—  ao 
1  xa 


..*.■■• 


—  13 

—  8 

1   

  30 

1  13 

1  8 

—  30 


—  16 

—  it. 


—  4 

—  16 

—  30 


ililr.Gr. 

Cherubim',  L. ,   Ouvertüre  de  l'Opera:  Ali-Baba, 

arr.  par  C.  Cieruy .  .  —  13 

Chopin,  P. ,  Variation*  brillante»  »ur  le  Kundeau 
fa»ori:  „Je  vend»  de«  Seapulairea"  da  l'Opera: 

Ludorie  de  Herold  et  Hai«,  vy.  Op.  ta   —  if> 

— -     3  Nocturuea.    0(i,  ti   —  16 

—  l'oiideau.  Op.  1  Ii   1  — 

—  4  Mazurka»,  Op.  17  —  16 

Cxerny,  C. ,  Varialiona  brillante*  «ur  unMotif  mar- 

tial  de  l'Opera:  Robert  leDiable.  Op.53a.  .  .  —  ao 
DuTernoy,  J.  B. ,  a  Air*  iui»e»  »aries.  Op.34...     -  10 

—  a  i  Etudea  melodiquea,  faciles  et  doigtee»  pour 

le*  petitea  tuaint.  Op.  6t.  Lir.  1  et  1...  i  —  an 

Horold,  Le  dernier  Soopir  —  * 

M  e  y  *  e  n  b  e  rg ,  S.  A.,  Rondrau  brillant  precedd  d'une 

Introduction.  Op.  7  —  16 

Pocci,  Fr.  Graf  v.,  Früh lingi  -  Sonate  —  ao 

Richter,  W.,  BolletUuck,   Op.  i3  —  8 

Für  die  Orgel. 

Schramm,  CG.,  Alle  und  neuere  Clioralmclndiocn 
der  evaugeliicheo  Kirche,    für  Bürger-  und 
1,  «wey-  und  dreyitimiuie  boar- 

   13 

Für  Gesang. 

BcUini,  V.,  Aua  Romeo  und  Julie  (I  Montecchi  ed 
i  Capuleti).    No.  1.  lutroduet.  Coro:  Kaum 

graut  der  Morgen  ctr  —  17 

No.   3.   Cavatine,  Tc.ri.ctto  e  Coro:  Diesem 

Schwerte  elc  —  ifi 

No.  5.  Recitalivo :  Die  Zeit  iit  güuatig  etc.  —  0 
No.   7.  Coro  eRecitatiro:    Hemme  die  re- 
ichen ete  —  8 

No.  9.  Seena:  Keine  Kunde  etc  —  tS 

No.  11.  Finale  de*  4  ten  Acta:  Hier  aiuil  wir  etc.  —  -  16 

Chelard,  H.,  Musikalische  Reise  oder  Sammlung  von 
charakteristischen  GeaSngen  verschiedener  Na- 
tionen mit  Begleitung  dea  Piauoforte   1  4 

Draaauer,  6  Geaänge  mit  Pianoforte.  Op.  i4.  .  .  —  tC 

Löwe,  C,  Bilder  dei Oriente. 

6  Wauderbilder.    irKrans  —  iu 

6  Bilder  der  Heiuiath.  sr  Kram   ' —  ao 

Theorie. 

Kicsevrot  ter,  R.  G.,  Geachiclite  der  europiiach- 
jbeudlSnductiep  oder  unaercr  heutigen  Muaik; 
Darstellung  ihres  Ursprung»,  ihres  Waehitlium« 
und  ihrer  »tufenweiaen  Entwicklung.  Von  dein 
er*teu  Jahrhunderte  de«  Chrintentuum»  kl.  aof 


Leipzig,  bey  Breillopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  FerantwortlitJikeU  der  Verleger. 
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Vorwort  der  Redaction. 

ist  gegen  unscrn  Grundsatz,  den  Anlang  un- 
serer Blätter  mit  Nachrichten  zu  machen.  Wenn 
aber  Nachrichten  sich  tu  bedeutenden  Kecensionen 
erheben,  M'ie  die  folgenden  über  die  Oper  „Ro- 
bert der  Teufel",  so  ist  die  Ausnahme  im  Grunde 
keine.  Wir  hoffen  unserer  geehrten  Leser  voll- 
kommene Zustimmung,  wenn  wir  es  vorziehen, 
diese  umsichiige  und  nach  unserm  Urtheil  höchst 
anziehende  Darstellung  nicht  weiter  zersplittert,  son- 
dern im  Zusammenhange  zu  geben.  Die  Einleitung 
»tfht  in  No.  i5  und  17,  und  der,  vielleicht  mit 
Vortheil  wiederholt  zu  lesende,  Anfang  dieser  all- 
gemein beachtenswerlhen  Recension  in  No.  j8. 


München,  (ßeschluss.)  Dabcy  war  auch  noch 
der  zweyte  Vortheil  erreicht,  dass  man  ohne  Furcht 
eines  gerechten  Vorwurfs  über  ungeeignete  Styl- 
verrnischung  den  in  der  Oper  beschäftigten  Sängern 
und  Sangerinnen  gerade  jene  Cantilcncn,  Passagen  und 
Verzierungen  in  den  Mund  legen  konnte,  welche  je- 
de« derselben  am  glänzendsten  vorzutragen  im  Stande 
war,  und  man  nicht  leicht  befürchten  durfte,  in  ir- 
gend eine  Monotonie  zu  verfallen,  weil  man  dicht 
neben  ein  ganz  den  Charakter  der  französischen 
Oper  tragendes  Musikstück  ein  im  italienischen,  und 
wieder  neben  dieses  ein  im  deutschen  Style  und 
Charakter  gehaltenes  stellen  konnte.  —  Dass  auf 
solche  Weise  sich  aber  leicht  jeder  eigentliche 
Grnndcharakter  ganz  verwischen  und  das  Werk 
merklich  darunter  leiden  könne,  scheint  man  keiner 
besondern  Rücksicht  gewürdigt  zu  haben.  Nach 
dem  bisher  Gesagten  wird  es  nicht  mehr  befrem- 
den, wenn  ich  meine  Vermuthuag  über  den  von 
Dichtrr  und  Tons  Hier  vorgesteckten  Zweck  daliin 
auaspreche: 

Beyde  wollten  keineswege»  ein  in  einer  der 
bisher  adopürteu  Formen  sich  auszeichnendes  Kunst- 
3C-.  Johrg»£. 


werk ,  sondern  ein  in  Idee  und  Formen  von  allem 
bis  jetzt  Bestandenen  völlig  abweichendes,  durch 
Originalität  und  Neuheit  alles  Vorhandene  schlagen- 
des phantastische*  Kunslgebilde  liefern,  nnd  waren 
von  der  ihnen  inwohnenden  Kraft  so  überzeugt, 
dass  sie  die  Möglichkeit  gar  nicht  einsahen,  dass 
zwey  so  ausgezeichnet«  Genie's  bey  ihren  gemachten 
Erfahrungen  und  ihrer  Kenntnis*  des  Publicum«  und 
der  jetzt  ziemlich  allgemein  gleichen  Geschmacks- 
richtung desselben  sich  in  der  Wahl  des  Stoffs,  der 
ihm  zu  gebenden  Form  und  der  Wahl  und  An- 
wendung der  Mittel  zur  Ausführung  jemals  irren 
könnten. 

So  wenig  sich  nun  gegen  den  Zweck,  ein  von 
allem  bisher  Aufgestellten  völlig  verschiedenes,  durch 
Originalität  und  Neuheit  höchst  anziehendes  Kunst- 
werk liefern  zu  wollen,  auch  nur  das  Geringste 
einwenden  lässt:  so  gewiss  ist  es  jedoch,  dass  auch 
einem  solchen  dieGrundbedingungen  eines  jeden  wah- 
ren Kunstwerks  nicht  fehlen  dürfen |  diese  aber  sind: 

a)  dass  es  ein  selbstständiges  und  organisches 
Ganzes  seyn  müsse,  an  dem  kein  notwendiger 
Theil  fehlt,  kein  gleichgültiger  oder  überflüssiger 
vorhanden  ist,  und  dessen  einzelne  Theile  sich  alz 
eng  unter  sich  verbunden,  einander  bedingend  nnd 
nach  einem  und  demselben  Ziele  strebend  darstellen. 

b)  das«  es  aus  unbedingter  innerer  Freyheit 
und  Selbsttätigkeit  des  schaffenden  Genius  hervor- 
gegangen  und  in  voller  Klarheit  zur  Anschauung 
des  äussern  Sinnes  dargestellt  sey, 

c)  das«  es  das  möglichst  treue  Abbild  des  in 
der  Seele  de«  schaffenden  Künstlers  lebenden  Ideals 
des  Schönen  sey,  welches  nach  Aussen  kund  zu 
gehen  ihm  ein  unwiderstehlicher  Drang  gebietet; 
dass  es  also  wirklich  schön,  das  heisst  wahr  und 
gut  sey  und  Geist  und  Leben ,  Anmnth  und  Hoheit 
in  sich  vereinige. 

d)  dass  sich  in  ihm  neben  angeborner  Schö- 
pferkraft des  Geiste«  auch  Musterhaftigkeit  im  Dar- 
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■teilen  and  vollkommene  Herrsch  all  über  die. dazu 
dienenden  Mittel  beurkunde,  sich  also  Idee  und 
Form  wechselseitig  durchdringen  und  keine  Un- 
vollkommenheit  oder  Fehlerhaftigkeit  im  Darstellen 
gegen  die  in  den  ewigen  Gesetzen  der  Nathr  be- 
gründete Wirkung  der  Schönheit  der  Idee  anslosse 
oder  sie  gar  rernichte. 

Ob  nun  diese  Grundbedingungen  in  der  Oper 
„Robert  der  Teufel"  wirklich  erfüllt  seyen.  oder 
nicht,  das  mag  jeder  wahrhaft  Urthcilsfähigc  nach 
mehrmaligem  Anhören  des  Werks  sich  selbst  be- 
antworten; ich  für  meine  Person  habe  die  unter 
a ,  b  und  c  aufgeführten  nach  öflcrm  Anhören  und 
mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  bis  jetzt  noch 
nicht  herausfinden  können,  und  ganz  gewiss  sind 
sie  nicht  dem  ganzen  Werke,  sondern  nur  höch- 
stens einseinen  Theilen  desselben  eigen. 

Mir  scheint  aber  auch,  so  wie  ich  den  Stand 
der  Pariser  grossen  Oper  und  die  Geschmacksrich- 
tung des  dortigen  Publicums  kenne,  dass  es  in  der 
gegenwärtigen  Zeit  unmöglich  ist,  dem  Pariser 
Publicum  ein  Kunstwerk  vorzuführen ,  welches  die 
oben  bezeichneten  Bedingungen  durchaus  erfüllt; 
denn  solch'  ein  Werk  würde  unter  den  gegenwar- 
tigen Theaterbesuchern  jener  Stadt  durch  lauter  Gäh- 
ärgere  Verwüstungen  anrichten,  als  selbst  die 
i,  und  darum  auch  wio  die  Pest  geflohen 
en. 

Als  die  Pariser  noch  Cherubini's  Meisterwer- 
ken, Mehul's  gemüthvollem  Joseph,  Spoutini's  herr- 
licher Vestale,  Boyeldieu's  höchst  gelungenem  Jo- 
hann von  Paris  und  seiner  weissen  Dame  volle  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  Uessen  und  die  grossen 
Verdienste  dieser  Meister  anzuerkennen  wussten,  da 
konnte  man  auf  das  Vorbandenseyn  eines  kunst- 
gebildetcn,  da*  wahrhaft  Gute  in  den  Leistungen  der 
Kunst  anerkennenden  Publicum«  schliessen,  und  da 
konnte  es  der  wahre  Meisler  unternehmen,  einem 
solchen  Publicum  seine  Kunstgebilde  zur  Beschallung 
vorzuführen.  Seit  aber  die  Stimme  der  noch  übri- 
gen wenigen  wahren  Kunstkenner  durch  das  to- 
bende Gescbrey  einer  nur  nach  sogenanntem  Neuen 
und  Pikanten  lechzenden  Menge,  die  von  der  wah- 
ren Kunst  gar  keinen  Begriff  mehr  zu  haben  scheint, 
keine  geistige  Schönheit  anerkennt  uud  nur  zuwei- 
len noch  durch  den  verstärktesten  Sinnenkitzel  auf- 
gerüttelt wird,  gänzlich  übertäubt  ist  und  vordem 
tobenden  Laim  nothwendig  verstummen  muss  — 
seit  dieser  Zeit,  meine  ich,  könnte  es  einem  so 

Manne  wie  Meyer- 


bcer  gar  nicht  mehr  in  den  Sinn  kommen,  einem 
solchen  Publicum  ein  wahrhaftes  Kunstwerk  vor- 
führen zu  wollen;  sondern  er  hat  wahrscheinlich 
nur  sehen  wollen,  wie  viel  Unsinn  in  eine 


pouirten  Musik  nöthig  ist,  um  das 
ii.sci  Publicum  bis  zum  Eulli  usiasnius  zu  bringen, 
und  hat  selbst  sehr  richtig  beurtheilt,  dass  ein  vor- 
gesteckter, ästhetisch  guter  Zweck  nach  den  in  Paris 
gegenwärtig  bestehenden  Verhältnissen  voraussicht- 
lich gar  nicht  zu  erreichen  sey.    Darum  hat  er 
auch,  einsehend,  dass  es  ihm  schon  an  uud  für 
sich  der  Dichter  dm  ch  ein  wahrlich  in  seinen  Si- 
tuationen aufs  Abenthfucrlichstc  zusammengewür- 
feltes, aller  Motivirung  der  Handlung  und  jeglicher 
Charakteristik  entbehrendes  Buch  unmöglich  gemacht 
haue,  ein  ästhetisch  schönes  Ganzes  hinzustellen  und 
dazu  nur  Mittel  zu  wählen,  welche  stets  in  den 
Gränzen  des  ästhetisch  Schönen  liegen  —  es  vorge- 
zogen, durch  möglichst  verschwenderische  Anwen- 
dung aller  sogenannten  Effect  hervorbringenden  tech- 
nischen Mittel  unaufhörlich  zu  blenden  und  die  Sinn- 
lichkeit der  Hörer  aufzuregen,  wohl  vorhersehend, 
dass  der  grosse  Haufe,  welcher  ohnehin  nicht  in 
die  Tiefe  des  Wesens  eines  Kunstgellildes  einzu- 
dringen fähig  ist ,  dann  dergestalt  jubeln  und  Bravo 
rufen  wird,  dass  die  wenigen  Stimmen  der  Urteils- 
fähigen unter  solchem  Kapitallärm  uolhwendig  ver- 
hallen müssen. 

Nur  einige  Male  hat  der  unbestreitbar  in  des 
Componisteu  Innerm  lebende  Genius  wahrer  Kunst, 
der  den  bey  Weitem  grössern  Theil  des  Werks 
hindurch  sich  höchst  bescheiden  zurückgezogen  nnd 
seinem  Stiefbruder,  dem  Eflecthascher ,  das  Feld 
überlassen  hat,   seine  alten  Rechte  vindicirt  und 
bewiesen,  daas  er,  dem  der  Crociato  und  andere 
Werke  Meyerbeer's  ihre  schönsten  Stellen  verdan- 
ken, auch  noch,  wenn  es  ihm  beliebt,  ein  Wort 
mitreden  könne;  und  so  ist  es  gekommen,  dass  wir 
in  dieser  Oper  die  Romanzen  der  Alice ,  das  Duett 
zwischen  ihr  und  Bertram  im  dritten  Acte,  die 
Cavatine  der  Isabella  im  vierten  und  das  wirklich 
ganz  herrliche  Terzett  im  fünften  Acte  zwischen 
Alice,  Robert  und  Bertram  finden,   und  es  uns 
schwer  wird ,  zu  begreifen,  wie  so  liebe  Fremd- 
linge sich  in  die  Wüste  dieses  Werks  verirrt  haben 
können,  wo  es  ihnen  eben  so  unheimlich  zu  Muthe 
seyn  muss,  wie  es  einem  recht  gemüth vollen,  de« 
Gefühls  fähigen  und  dabey  recht  gutmü- 
in  der  von  ihm  nicht  aus  frr?yei 
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Wahl  gesockten ,  aber  durch  die  Verhältnisse  un- 
abweislich  aufgedrungenen  Gesellschaft  äusserlich 
recht  abgeschliffener,  von  so  genanntem  guten  Ton 
Überströmender,  aber  für  alles  Edlere  und  Höhere 
im  Lebeu  indifferenter  und  völlig  gcmülhloier  Men- 
schen zu  Mulhe  ist. 

Urhrigeus  wird  dem  ruhigen  und  urthcilsfä- 
higen  Bcobacliler  aus  allen  den  hier  angestellten 
Betrachtungen ,  dereu  Wahrheit  er  durch  jede«  wie- 
derholte Anhören  des  in  Frage  alehenden  Werks 
nur  neuerdings  bestätigt  finden  wird,  gaus  gewiss 
die  Ueberzcugung  werden,  dass  Meyevbeer,  da  wir 
ihm  allerdings  zutrauen  können,  dass  er  die  Un- 
möglichkeit der  Erreichung  eines  rein  ästhetischen 
Zwecks  durch  ausschliessend  in  den  Grenzen  des 
ästhetisch  Schönen  liegende  Mittel  selbst  richtig  vor- 
her beurlheilt  habe,  nicht  anders  handeln  konnte, 
als  er  wirklich  gethan  hat,  nämlich:  er  musste  jene 
Mittel  wählen,  die  am  sichersten  zur  Erreichung 
seines  nun  einmal  vorgesteckten,  wenn  auch  minder 
edclu  Zwecks  führen  konuten;  nnd  dass  er  diesi 
mit  grosser  Effcctkcnntniss  und  ganz  besonders  mit 
der  richtigsten  Auffassung  dessen,  was  die  gegen- 
wärtige Zeit  uun  einmal  auf  der  Opern bü Ii ue  zu 
wollen  scheint,  gethan  habe,  kann  kein  Mensch  in 
Abrede  stellen,  und  wer  es  leugnet»  wollte,  würde 
durch  die  Thatsache  des  Ungeheuern  Boy  falls  Lügen 
gestraft  werden,  welchen  diese  Oper  bey  allen  denen 
fitidet,  welche  die  Kunst  als  eine  Dienerin  des  in- 
dividuellen Geschmacks  der  Zeit  ansehen  und  sie 
nur  dann  lieben,  wenn  sie  ihnen  dasjenige  dar- 
bietet, was  ihnen  für  den  Augenblick  angenehm 
ist;  indem  sie  das  Schöne  nur  subjeotiv,  also  in- 
sofern als  es  eben  ihnen  eine  angenehme  Empfindung 
erregt,  anerkennen,  aber  durchaus  an  eine  objective, 
absolute  Schönheit  nicht  glauben  wollen,  weil  es 
ihre  Eitelkeit  verletzen  würde,  gestehen  zu  müssen, 
dass  es  eine  Schönheit  geben  könne,  welche  sie  nur 
darum  nicht  als  solche  anerkennen,  weil  sie  nicht 
kunslgebildet  genug  sind,  um  sie  zu  begreifen,  oder 
weil  ihr  Gemüth  dem  einfachen  edeln  Schönen 
nicht  eben  so  zugänglich  ist,  wie  ihre  äusseren 
Sinne  es  den  auf  diese  wirkenden  Reizen  sind. 

Pie  am  Anfange  meines  Berichts  über  diese 
Oper  aufgestellten  vier  Fragen  scheinen  mir  nun, 
*o  weit  es  Zweck  und  Umfang  desselben  erlauben, 
10  ziemlich  umfassend  und  gründlich  beantwortet 
:a  seyn,  und  ich  kann  nun  meine  individuelle  kri- 
ische  Ansicht  unverhohlen  aussprechen. 

Das  Sujet  der  Oper  ist  nach  meiner  Meinung 


!  echt  romantisch  and  eines  der  glücklichsten,  die 
man  finden  kann ,  denn  es  böte ,  von  einem  wahr- 
haft geinüth reichen  Dichter  bearbeitet,  der  Musik 
die  herrlichsten  und  mannigfaltigsten  Situationen  nnd 
Leidenschaft* en,  die  Gelegenheit  zur  contrastirend- 
sten  und  consequentesten  Charakteristik  und  «nr  Ent- 
wicklung aller  Kraft  der  Harmonie,  wie  des  hin- 
reissendsten  Zaubers  der  Melodie  dar,  ohne  dass 
desswegen  das  Geringste  von  dem  Reize  der  Sce- 
nerie  aufgeopfert  zu  werden  brauchte,  der  in  un- 
seren Tagen  nun  einmal  eine»  der  mächtigsten  An- 
ziehungsmiUel  für  das  grosse  Publicum  ist  —  Hr. 
Scribe  hat  dagegen  das  erslaunenswürdige  Talent 
gehabt,  dieses  ausgezeichnete  Opern-Sujet  durch 
seine  Bearbeitung  dergestalt  zu  massakriren,  dass 
es  von  allen  dem  Guten,  was  es  hätte  haben  kön- 
nen, durchaus  gar  nichts  hat,  hingegen  eine  Masse 
von  Unsinn  darbietet,  wie  ihn  bis  zum  heutigen 
Tage  vielleicht  noch  kein  Opernbuch  in  der  Welt 
aufzuweisen  vermag. 

Das  Publicum,  das  bis  jetzt  diese  Assa  foetida 
von  eiuem  Opernbuche  immer  nur  verzuckert  und 
gewürzt  durch  eine  grösstentheila  reizvolle  und  glän- 
zend o  Musik  und  durch  grossen  soeniachen  Pomp 
genossen  hat,  weias  freylich  nicht  recht,  was  es 
deun  eigentlich  hinunterschluckt;  aber  Viele  fangen 
*  denn  doch  bald  an  zu  merken ,  dass  die  Kost,  die 
man  ihnen  hier  auftischt,  an  sich  nicht  recht  ge- 
niessbar  sey  und  es  dieser  schmackhaften  Zube- 
reitung durchaus  bedürfe,  am  nicht  vom  Ekel  über- 
mannt zu  werden. 

Welch  ein  erbärmlicher  Held  ist  aber  dieser 
Robert I  An  Nichtswürdigkeit  wahrlich  nur  mit 
dem  miserabelsten  aller  Teufel,  dem  Hrn.  Bertram, 
zu  vergleichen.  Beyde  sind  es  ganz  gewiss  nicht 
werth,  dass  sich  der  wirkliche  Teufel  die  Mühe 
gibt,  sie  zu  holen;  denn  Robertos  ganzes  Helden- 
thum besieht  darin,  dass  er  das  ganze  Stück  hin- 
durch immer  entweder  andere  Leute  für  sich  han- 
deln oder  sich  wenigsten  jeden  Augenblick  von 
ihnen  vorschreiben  lässt,  was  er  eben  thuu  soll,  und 
dann  noch  Alles  nur  halb  thot ;  und  die  ganze  Teu- 
feley  des  Bertram  reducirt  sich  darauf,  dass  er 
dem  Robert  räth,  sein  Vermögen  zu  verspielen, 
einem  Landmanne  Geld  gibt,  um  ihn  von  seinem 
Mädchen  abwendig  zu  machen,  ein  etwas  blö- 
des Madeheu  glauben  macht,  er  könne  sie  und 
Alle,  die  ihr  lieb  sind,  verderben,  wenn  sie  nicht 
des  Teufels  seyn  will,  dass  er  dann  Inderliche 
Nounen  aus  ihren  Gräbern  aufstehen  macht,  um 
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zu  würfeln,  zu  trinken  und  schlecht  tu  Urnen  — 
und  dass  er  schliesslich  flennt  und  weint,  um  Ro- 
bert zu  bewegen,  dass  dieser  »ich  au«  Gefälligkeit 
für  ihn  ebenfall*  dem  Teufel  verschreiben  soll. 

Welche  charakterlote,  erbärmliche  Figur  ist 
diese  Prinzessin  Isabella ,  die  wahrhaftig  nur  dazu 
da  su  seyn  scheint,  damit  ein  paar  mit  den  capri- 
ciösesten  Verzierungen  nnd  Rouladen  ausgeschmückte 
Arien  gesungen  werden,  denen  es  noch  zum  Ue- 
berfluss  an  aller  das  Herz  ergreifenden,  den  Zu- 
stand einer  für  ihre  Liebe  bangenden  Jungfrau  aus- 
drückenden Melodie  und  an  aller  wahren  Tiefe 
des  Gefühls  mangelt! 

Alice  ist  noch  am  besten  gehalten ;  aber  selbst 
dieser  Charakter,  der  poetisch,  als  lebende  Reprä- 
sentantin des  guten  Prinzips,  so  hoch  halte  gestellt 
werden  können,  wie  flach,  wie  nichtssagend  ist  er  l 

Raimbaut  ist  eine  höchst  einfältige  und  zweck- 
lose Nebenfigur,  und  der  beste  Gedanke,  den  der 
Dichter  im  Verlaufe  der  ganzen  Oper  gehabt  bat, 
ist  unstreitig  der,  dass  Robert  diesen  Dummkopf 
gleich  im  ersten  Acte  hängen  lassen  will;  denn  zu 
etwas  Besserm  ist  er  doch  nicht  da. 

Welche  Bedeutung  haben  endlich  die  Chöre 
in  dieser  Oper?  Nehmen  sie  irgend  einen  Anlheil 
an  der  llaupthandiung,  oder  üben  sie  irgend  einen 
Einfluss  auf  dieselbe  aus?  Könnte  nicht  vielmehr 
die  ganze  Handlung  eben  so  gut  und  besser  noch 
(wenigstens  im  Vergleiche  zu  dem,  was  sie,  so 
wie  sie  gestellt  sind,  für  die  Handlung  thun)  ohne 
sie  vorgehen? 

Man  zähle  die  Summe  aller  dieser  unleugba- 
ren Hauptgebrechen  des  Buches  und  füge  dazu  noch 
all'  den  Unsinn,  der  nebenher  unterläuft,  verglei- 
che damit  die  Wirkung,  welche  trotz  dem  diese 
Oper  selbst  auf  gebildete  Thealerfreunde  hervor- 
bringt, und  leugne  dann  noch ,  wenn  man  kann,  das 
wirklich  bewundernswürdige  Talent  des  Tonsetzers, 
der  durch  Gewalt  der  Harmonie,  höchst  glänzende 
und  mannigfaltige  instriimentirung  und  mitunter  auch 
bald  durch  innige  und  das  Herz  wirklich  ergrei- 
fende ,  bald  durch  glänzende ,  den  äussern  Sinn  an- 
genehm beschäftigende  Melodie  im  Stande  war,  den- 
noch durch  vier  Stunden  die  volle  Aufmerksamkeit 
des  Hörers  zu  fesseln,  allen  diesen  Unsinn  verges- 
sen zu  machen  und  nicht  selten  sogar  das  Gemüth 
mächtig  zu  ergreifen!  —  Wahrlich  dazu  gehört  ein 
ungewöhnliches  Genie,  nnd  wer  diese  Aufgabe  so 
lösen  konnte,  wie  Meyerbeer  sie  gelöst  hat,  dem 
darf  man  zutrauen,  dass  er  auch  ein  vollkommenes, 


allen  Anforderungen  der  Aesthetik  genügendes  Kunst- 
werk zu  liefern  irj  Stande  gewesen  wäre,  wenn  ihn 
nur  sein  Unstern  nicht  gerade  über  ein  solches  Buch 
geführt  hätte,  und  wenn  er  es  über  sich  hätte  ge- 
winnen können,  der  Eitelkeit,  gerade  dem  jetzigen 
Pariser  Publicum  über  Alles  gefallen  zu  wollen, 
einen  Damm  zu  setzen. —  Alles,  was  in  musika- 
lischer Beziehung  an  dieser  Oper  zu  tadeln  ist,  hat 
seinen  Grund  in  diesen  beyden  Umständen ;  überall 
dagegen,  wo  sich  der  Tonsetzer  über  das  Gedicht 
erhoben  hat,  und  da,  wo  er,  unbekümmert  um 
lauten  Beyfall ,  den  Eingebungen  seines  Genie's  ge- 
folgt ist,  hat  er  Musikstücke  geliefert,  welche  eines 
der  ersten  Opern  -  Componislen  des  Jahrhunderts 
vollkommen  würdig  sind.  Dass  aber  dieses  wahr- 
haft Schöne  nur  in  einzelnen  Stücken  zu  finden  ist, 
dass  es  dem  Werke  übrigens  an  Selbstständigkeit 
und  Einheit  gebricht,  dass  man  es  ihm  nurzusehr 
anmerkt,  dass  es  nicht  aus  unbedingter  innerer  Frcy- 
heit  des  Genius  hervorgegangen,  sondern  unter  ste- 
ten, störend  auf  Organismus  einwirkenden  Neben- 
rücksichten entstanden  sey;  dass  es  also  nicht  das 
möglichst  treue  Abbild  des  in  der  Seele  des  schaf- 
fenden Künstlers  lebenden  Ideals  des  Schönen,  son- 
dern nur  eine  nach  hesundern  äusseren  Umständen 
modificirte  Copie  dieses  Bildes  seyn  kann:  diess 
Alles  ist  unvermeidliches  Resultat  der  Verhältnisse, 
unter  denen  es  entstand,  und  welche  unberück- 
sichtigt zu  lassen  oder  zu  beseitigen  dem  Compo- 
nislen entweder  die  Kraft  oder  der  Wille  fehlte. 

Ob  man  nun  gleich  der  Würde  der  Kunst  und 
ihren  unwandelbaren  Gesetzen  zu  Liebe  diesem 
Werke  keine  durchgängige  Vollkommenheit,  viel 
weniger  also  noch  irgend  einen  Anspruch  auf  Clas- 
sieität  zuerkennen  kann,  so  fordert  es  doch  die  Ge- 
rechtigkeit, anzuerkennen,  dass  es,  so  wie  es  ist, 
als  ein  durch  den  Geschmack  der  gegenwärtigen 
Zeit  bodingtes,  neben  seinen  Gebrechen  auch  sehr 
viele  schöne  Einzeln  heilen  enthaltendes  Gebilde  um 
so  mehr  Würdigung  und  Aufmerksamkeit  verdient, 
als  es  zugleich  ein  merkwürdiger  Beleg  für  die  Be- 
hauptung ist:  dass  in  unserer  Zeit  bey  Beurlheilung 
eines  Kunstwerks  den  Meisten  die  Form  mehr  gilt 
als  die  Idee,  und  dass  sich  desswegen  durch  ein« 
vollendete  Herrschaft  über  die  Darstellungsmittel 
und  durch  Meisterschaft  in  der  Disposition  über 
dieselben  die  Unvollkommeuheit  und  das  ästhetisch 
Unschöne  der  Idee  so  verdecken  lasse,  dass  unser 
heutiges  Publicum  den  Abgang  dieser  Vollkommen- 
heit und  Schönheit  gar  nicht  bemerkt. 


Digitized  by  Google 


329  1834.  Ma; 

leb  meine«  Theils  kann  mich  nicht  erinnern, 
jemals  in  einer  Oper  eine  glänzendere,  mannig- 
faltigere, sorgsamer  gewählte  and  daher  effectvol- 
lere  Instrumenlirung  gehört  zu  haben,  als  in  die- 
sem Werke,  nnd  eben  so  verrath  die  Behandlung 
der  Harmonie  überall  den  gründlich  gebildeten  nnd 
in  den  Wirkungen  erfahrenen  Meister.  Dagegen 
bin  ich  mit  dem  melodischen  Theile  der  Oper  weit 
weniger  zufrieden,  denn  der  Gesang  ist  nicht  selten 
flach  nnd  ausdruckslos,  und  manchmal  sogar  durch 
zur  Unzeit  angebrachte  capriciosc  Wendungen  und 
Floskeln  dem  Gefühle,  welches  in  der  gegebenen 
Situation  vorherrschen  sollte,  völlig  widersprechend. 
Iberher  zahle  ich,  um  der  Kürze  wegen  nur  Ei- 
niges zu  nennen ,  die  beyden  Arien  der  Isabella  im 
zweyten  Acte,  die  wirklich  nur  da  zu  seyn  schei- 
nen ,  damit  die  Sängerin  einen  pikanten  Vortrag  und 
eine  bedeutende  Fertigkeit  in  Ueberwindung  bizar- 
rer Schwierigkeiten  entwickeln  könne,  denen  es  aber 
in  Tiefe  des  Gefühls  und  Ausdruck  inniger  Em- 
fast  durchaus  gebricht;   ferner  gehören 
der  Schluss  des  übrigens  schönen  Duetts 
zwischen  Alice  nnd  Bertram  im  dritten  Acte  und 
das  darauf  folgende  Terzett  ohne  Begleitung,  vor 
Allem  aber  die  ihre  Wirkung  ganz  verfehlende, 
stiU  Erschütterung  lautes  Lachen  erregende  Valse 
infernale.  —  Eben  so  ist  mir  einige  Male  ein  gar 
so  achtbares  Streben ,  einzelne,  höchst  beyßllig  auf- 
genommene Musikstücke  anderer  berühmt  gewor- 
dener Opern  übertreffen  zu  wollen,  auf  eine  eben 
nicht  angenehme  Weise  aufgefallen;  so  z.  B.  haben 
die  Sicilienne  im  ersten  und  die  Carotine  Robert'a 
im  vierten  Acte,  welche  er  vor  der  durch  die 
Macht  des  Zauberzweiges  eingeschläferten  Isabella 
singt,  nur  gar  zu  bemerkbar  deu  Zweck,  siegreiche 
Gegenstücke  su  Auber's  neapolitanischen  Fischer- 
liedern und  dessen  Schlummerlicdc  in  der  Stummen 
von  Portici  aufzustellen;  so  wie  man  es  dem  Fi- 
nale des  ersten  Acts  (der  Würfel-Scene),  welches 
übrigen«  unter  die  besten  Stücke  der  Oper  gehört, 
gleich  anmerkt,  dass  es  hier  auf  Boycldieu's  Finale 
des  aten  Acts  der  weissen  Dame  abgesehen  ist.  — 
Dagegen  zähle  ich  unter  die  ausgezeichnet  schönen 
Musikstücke  die  Chöre  der  Ritter  und  die  Ro- 
manze der  Alice,  so  wie  auch  das  eben  genannte 
Finale  im  ersten  Acte;  die  Romanze  der  Alice, 
das  Duett  zwischen  ihr  und  Bertram,  jedoch  mit 
Ausnahme  seines  Schlusses,  und  die  ganze  Bal- 
leünnsik  im  dritten  Acte;  die  herrliche  Cavatine 
der  Isabella  im  vierten  Acte  und  als  die  Perle 
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der  ganzen  Oper  das  grosse  Terzett  im  fünften 
Acte. 

Die  hiesige  Darstellung  dieser  Oper  war  im 
Ganzen  eine  gelungene  zu  nennen  und  ich  würde 
über  einige  Mängel  derselben  gar  kein  Wort  ver- 
lieren, wenn  nicht  übertriebene  Lobhudelcy  in  meh- 
ren hiesigen  und  einigen  auswärtigen  Blättern,  die 
seit  ohngefähr  einem  Jahre  ihren  Spuk  aufs  Un- 
verschämteste treiben,  deren  Quelle  und  Werkzeuge 
aber  bekannt  sind  und  nur  ein  mitleidiges  Lächeln 
der  wirklichen  Kunstkenner  erregen,  es  nöthig 
machte,  auch  hierüber  einige  Worte  strenger  und 
unparteiischer  Wahrheit  in  einer  so  allgemein  ge- 
achteten Zeitschrift  niederzulegen. 

Hr.  Bayer  gab  den  Robert  ausgezeichnet  gnt, 
hatte  sichtbar  das  lobenswerthestc  Studium  auf  seine 
Rolle  verwendet  und  war  ihrer  daher  vollkommen 
Meister  geworden;  aber  demungeachtet  war  nicht 
zu  verkennen,  dass  Hrn.  Bayer**  Stimme  bey  der 
Anstrengung ,  die  ihn  solche  Rollen  kosteu ,  keines-  > 
weges  an  Klang  und  Schmelz  gewinnt,  und  man 
braucht  kein  Prophet  zu  seyn,  um  mit  Gewissheit 
vorhersagen  zu  können,  dass  Herr  Bayer,  wenn 
nicht  bald  noch  ein  erster  Tenor,  und  zwar  ein 
Tenor  mit  kräftiger  Stimme  und  von  hoher  Stimm- 
lage, engagirt  wird,  auf  die  Dauer  die  Leistungen, 
die  ihm  hier  eugemuthet  werden,  nicht  aushalten, 
sondern  seine  Stimme  um  sechs  bis  acht  Jahre  frü- 
her verlieren  wird,  ab  diess  sonst  der  Fall  wäre. 

Ab'ce  wurde  durch  Mad.  Spitzcder  ganz  vor- 
züglich gegeben  und  ich  erinnere  mich  nicht,  diese 
sehr  brave  und  vielseitig  brauchbare  Sängerin  in 
irgend  einer  Rolle  so  gut  gesehen  und  gehört  zu 
haben,  wie  in  dieser,  wo  Gesang  und  Spiel  wirk- 
lich nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  liessen.  Diese 
Leistung  gereicht  Mad.  Spitzeder  zur  um  so  grös- 
sern Ehre,  als  ihr  eigentliches  Fach,  welches  sie 
auch  sehr  gut  ausfüllt ,  das  der  Soubretten  im  wei- 
testen Umfange  ist  und  sie  ernste  und  sentimentale 
Partieen  bisher  doch  eigentlich  nur  aushilfsweise 
übernahm. 

Isabella  wurde  von  Dem.  van  I lassei t  gege- 
ben, welche  den  grössten  Theil  dieser  Rolle  sehr 
gut  sang  und  besonders  durch  die  erstaunenswerlhe 
Beweglichkeit  ihrer  Stimme  nnd  den  glänzenden 
Vortrag  der  Passagen  eine  grosse  Wirkung  auf  je- 
nen Theil  des  Publicnms  hervorbrachte,  der  diese 
Gattung  vorzugsweise  würdigt.  In  der  wunder- 
schönen Cavatine  des  vierten  Acts  scheint  sie  schon 
vom  Anfang  an  ihre  keinesweges  starke  Stimme 
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viel  zu  aehr  anzugreifen»  denn  sie  vermag  dann  den 
Ausdruck  nicht  mehr  au  steigern  und  mus«,  wenn 
die  Begleitung  des  gauzeu.  Orchesters  dazu  tritt, 
beynahe  zum  Schreycn  ihre  Zuflucht  nehmen.  Das 
dieser  Cavatine  vorhergehende  Duelt  geht  bey nahe 
verloren,  weil  dt«  Sängerin  nicht  diu  nöthige  Kraft 
dazu  hat.  Ueberhaupt  scheinen  sehr  leidenschaftliche 
Rollen  nicht  das  Feld  zu  seyn,  auf  dem  diese  vor- 
zügliche Sängerin  sich  bewegen  muss,  und  es  wäre 
sehr  zu  bedauern,  wenn  ein  so  ausgezeichnetes  Ta- 
lent blos  darum  viele  Jahre  früher  zu  Grunde  ginge, 
als  es  die  Gesetze  der  Natur  unausbleiblich  mit 
sich  bringen,  weil  es  entweder  seihst  so  eitel  ist, 
£u  glauben,  dass  es  Alles  könne  und  jeder  Auf- 
gabe gewachsen  sey,  oder  weil  diejenigen,  welche 
ihm  Rath  ertheilcn  oder  durch  dienstliches  Ver- 
hältnis« über  dasselbe  zu  disponiren  habeu,  ihm  in 
ihrer  totalen  Unkennlniss  der  Sache  und  ohne  allen 
bösen  Willen  Leistungen  übertragen,  welche  durch- 
aus nicht  für  dasselbe  passen  und  seine  physische 
Kraft  bey  Weitem  übersteigen. 

Schon  die  Wahl  der  ersten  Debut-Rolle  der 
Dem.  vanUassclt,  Imogene  im  Pirata  von  Dellini, 
bewies,  dass  weder  sie  selbst,  noch  diejenigen,  wel- 
che über  ihr  Talent  disponiren,  auch  nur  eine  Idee 
von  dem  Wirkungskreise  haben ,  in  dem  sie  sich 
eigentlich  bewegen  muss,  denn  der  ganze  erste  Act 
dieser  Oper  passt  weder  für  ihre  Stimmlage,  noch 
für  dir  Talent  überhaupt;  noch  ungeschickter  aber 
war  es,  sie  in  der  zweylen  Rolle  als  Königin  der 
Nacht  in  der  Zauberflöte  zu  verwenden,  denn  sie 
hat  zu  solchem  Vortrage  weder  die  Kraft,  noch  die 
mindeste  Kenntnis*  der  ganzen  Gattung.  Es  geht 
nun  nur  noch  ab,  dass  man  ihr  glauben  mache, 
die  Julie  in  der  Vcstah'n,  oder  Iphigenia  oder  Lady 
Macbeth  seyeu  Rollen  für  sie,  und  dass  man  daun 
dafür  sorge,  dass  sie,  sie  möge  selbe  geben,  wie 
es  sich  immerbin  gestalte ,  recht  rauschend  applau- 
dirt  und  ein  paar  Mai  gerufen  werde;  so  kann  es 
nicht  fehlen,  dass  auch  dieses,  wenn  es  an  seinem 
Platze  steht,  ganz  eminente  Talent  zu  Grabe  ge- 
tragen wird. 

Die  Rolle  des  Bertram  gab  Hr.  Pellrgrini.  — 
Wie  hoch  ich  Herrn  Pellegrini's  Talent  schätze, 
habe  ich  schon  oben  gesagt,  und  ich  gestehe  ollen, 
dass  ich  keinen  Bassisten  kenne,  der  mir  Rollen 
wie  Macbeth,  Fernando  in  der  Gazza  ladra,  den 
Sultan  im  dociato,  Teil,  Sarastro  und  so  viele 
andere  mehr  als  er  zu  Dank  darzustellen  vermöchte; 
aber  als  Bertram  war  er  mir  durchaus  nicht  das, 


was  Manche  in  dieser  Rolle  aus  ihm  machen.  Klei- 
dung, Gesichtsinalercy  uud  Perücke  charaklcrisiren 
noch  keinen  Teufel,  und  der  Teufel,  den  er  dar- 
stellte, war  mir  zu  süss. —  Liegt  das  an  der  Dar- 
stellung oder  an  der  Rolle  selbst  ?  —  Ich  weiss  e» 
nicht.  —  Uebrigena  werden  die  genanuten  vier 
Hauptpersonen  in  jeder  Vorstellung  sehr  applaudü  t 
und  öfters  gerufen. 

Die  Rolle  des  Raimbaut  gab  Hr.  Schmitt,  und 
da  das  Duett  im  dritten  Acte  mit  Bertram  wegge- 
lassen wird,  so  war  auch  nicht  viel  an  dieser  Rolle 
zu  verderben. 

Den  Alberti  sang  Hr.  Lenz,  der  überhaupt 
alle  unbedeutende  Rollen  gebeu  zu  müssen  scheint, 
wahrend  eiu  paar  andere,  wahrlich  nicht  bessere 
Bassisten,  als  er,  sich  von  jeder  solchen  Beschäfti- 
gung recht  geschickt  ferne  zu  halten  Missen. 

Die  Chöre  waren  gut  einstudirt  und  gingen  in 
der  zweyten ,  dritten  und  vierten  Vorstellung  recht 
brav;  in  der  ersten  aber  traten  sie  durchaus  nicht 
hervor,  weil  sie  in  den  zu  schnell  auf  einander 
folgenden  Proben  dergestalt  abgehetzt  worden  waren, 
dass  ihre  Slimmeu  ganz  heiser  waren  und  häufig 
ein  wenig  delonirten. 

Vom  Ballet  lässt  sich  gar  nichts  sagen;  denn 
das  Arrangemcut  der  Tanze  in  der  Kirchhof-^Sceue 
ist  so  alitäglich  und  aller  Poesie  und  Phantasie 
baar  und  ledig,  dass  es  ungerecht  wäre ,  die  armen 
Tänzerinnen  desswegen  zu  tadeln,  da  sie  sich  ihre 
Pas  und  Ensembles  ja  nicht  selbst  machen. 

Die  Costuraes  sind  schön  uud  nur  das  der 
Alice  als  Pilgerm  und  jene  der  Bajaderen  sind  un- 
passend. Unter  den  Decorationen  zeichnet  sieb  der 
Kirchhof  mit  dem  Kreuzgange  aus  und  würde  noch 
weit  mehr  Wirkung  machen,  wenn  das  Arrange- 
ment der  ganzen  Scene  zweckmässiger  und  besser 
wäre.  Die  Höhle  im  dritten  Acte,  der  Prunk&aal 
im  vierten  und  die  Kirche  im  fünften  Acte,  welche 
sämmtlich  bey  der  ersten  Vorstellung  von  einigen 
privilegirten  Vorschreyern  applaudirt  werden  muss- 
ten ,  sind  zum  Theil  nicht  neu  und  zum  Theil  kei- 
nes Weges  durchaus  «chön  und  gelungen:  deun  bey 
der  Höhle  ist  nur  der  Hintergrund  gut,  die  Höhle 
aber,  worein  Bertram  steigt,  kleinlieh  uud  ohne 
alle  Phantasie ;  der  Saal  ist  ein  oft  gebrauchter 
aus  dem  Ballet  Aschenbrödel,  in  desseui  Hinter- 
grunde drey  unvcrhällnissmä&sig  grosse  Thüren  mit 
ganz  unproportionirt  schmalen  Zwischenpfeilern  ge- 
schnitten sind,  so  dass  man,  wenn  diese  Thüren 
sich  öffnen,  fürchten  muss,  der  ganze,  ohnehin  nur 
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drey  Coulisscn  tiefe  Saal  könnte  durch  eine  der- 
selben davon  laufen;  die  Kirche  endlich  haben  wir, 
wenn  ich  nicht  irre,  schon  in  Zampa  gesehen,  wo 
sie  nur  eiu  wenig  mehr  ans  dem  Mittclpuncte  ge- 
rückt sieht. 

Das  Arrangement  ist  theilweise  gut ,  theilwcise 
sehr  verfehlt.  Ais  Belege  für  das  Letzere  nenne  ich : 

Den  Höllenwalzer,  welcher  so  wie  die  Chöre 
hier  placirt  sind ,  und  einige  mit  Sprrtchröhrcn,  an- 
dere ohne  diese  singen,  eine  lacherliche  Wirkung 
hervorbringt.  Dil«  Kirchhof- Scene,  bey  welcher 
nicht  einzusehen  ist,  warum  drey  Nonnen  aus 
der  Erde  herauf  schlürfen,  zwey  aus  Gräbern 
steigen  und  alle  übrigen  von  rechts  und  links  aus 
den  Coulissen  des  Kreuzganges  und  über  den  Kirch- 
hof her  zu  vier  und  vier  wie  Soldaten  in  Reih' 
und  Glied  aufmarschiren,  so  wie  es  eben  so  un- 
schön, als  unbegreiflich  ist,  dass  die  Bajaderen  im 
Ende  wie  todle  Schafe  hinfallen  und  die  Teufel 
sehr  unmalcrisch  über  sie  hingebeugt  mit  Lycopo- 
diura  darauf  losblilzen,  bis  der  Vorhang  fällt.  War- 
um hat  man  zu  dieser  Scene  nicht  lieber  das  Ar- 
rangement der  Berliner  Bühne  gewählt,  welches  ohne 
allen  Vergleich  phantasiereicher  und  besser  ist?  — - 

Die  Schlaf- Scene  im  vierten  Acte,  wo  Ro- 
bert mit  dem  Zauberzweige  erscheint.  — -  Die  Treppe 
von  q  bis  i  o  Stufen ,  welche,  sobald  die  drey  Thü- 
ren  offen  sind,  sichtbar  wird  und  über  die  Breite 
der  ganzen  Bühne  läuft,  ist  ja  ein  unsinniges  Stück 
Architectur! —  Wo  führt  sie  denn  hin?  Soll  man 
durch  sie  vielleicht  auf  den  Mauergesimsen  des 
hinter  ihr  sich  öffnenden  grossen  Saales  (wenigstens 
bezeichnet  der  hinten  hängende  Vorhang  einen  sol- 
chen) promeniren  können,  da  sie  die  Säulen  dieses 
Saales  bis  an  die  Kapitäler  verdeckt?  Oder  ist 
Prinzessin  Isabella  eine  Liebhaberin  vom  Turnen, 
weil  gleich  vor  ihrer  Thür  ein  solcher  Klettcrap- 
paral  sieht? —  Wenn  ein  junger  Pariser  Witzling 
diess  Arrangement  sähe,  würde  er  wahrscheinlich 
sageu :  CTest  fäit  expres  pour  dormir  debout.  —  ' 

Endlich  die  Vorhalle  der  Kathedrale  zu  Pa- 
lermo im  fünften  Acte.  —  Diese  Vorhalle  ist  durch 
einen  gelbscidenen  Vorhang  geschlossen,  und  wenn 
dieser  sich  öffnet,  sieht  man  auf  einem  freyen  Platze 
im  Hintergrunde  die  Haupt-Fac.ade  einer  Kirche 
mit  offenem  llanpteingange.  Diese  Kirche  steht 
völlig  frey  und  ausser  Verbindung  mit  der  soge- 
nannten Vorhalle .  denn  man  sieht  das  mit  Luft  um- 
gebene Dach  der  Kirche  und  die  ganzen  Wände 
dea  Gebäudes ;  daher  kann  die  sogenannte  Vorhalle, 


welche  in  gar  keiner  Verbindung  mit  ihr  steht,  keine 
Vorhalle  seyn,  sondern  sie  ist  ein  dem  Hauptein- 
gange gegenüberstehendes  besonderes  Gebäade.  — 
Zu  welcher  Zeit  hatten  denn  aber  die  Häuser  in 
Palermo  gelbseidcne  Wände,  die  man  nach  Belie- 
ben in  die  Höhe  ziehen  kann?  —  Noch  eine  Frage: 
War  Granada  nicht  der  Hauptort  des  maurischen 
Reichs  in8panien,  welches  viele  Jahrhunderte  hin- 
durch bis  zu  Ferdinand  dem  Katholisclten  blühte? 
und  waren  denn  die  Prinzen  von  Granada  nicht 
auch  von  brauner  Farbe,  wie  alle  Mauren?  Warum 
ist  denn  der  hiesige  weiss?  — 

Im  ersten  und  zweyten  Acte  dagegen  ist  das 
scen i sehe  Arrangement  sehr  zweckmässig  und  gut, 
und  es  würde  der  hier  aufgezählten,  völlig  verfehl- 
ten Scenen  gar  keine  Erwähnung  geschehen  seyn, 
wenn  nicht  die  Unverschämtheit,  mit  der  die  Lob- 
hudeley  über  das  Theater  seit  einem  Jahre  getrie- 
ben und  dabey  unaufhörlich  mit  den  arrogantesten 
Seilenhieben  nach  Allem,  was  früher  in  dieser 
Kunst  hier  geleistet  wurde,  um  sich  geworfen  wird, 
es  durchaus  nülhig  machte,  den  gewaltigen  Lobes- 
posaunisten  eine  kleine  Sourdine  zu  präsentiren.  Wer- 
den sie  durch  dieses  Mittel  bewogen ,  in  die  Schran- 
ken der  Mässigung  zurückzukehren  und  gerecht  zu 
seyn  gegen  das,  was  ist,  wie  gegen  das,  was  war, 
so  wird  man,  wie  auch  hier  geschehen,  das  Gute 
gern  würdigen,  und  das  Mittelmassige  und  Schlechte, 
was  mit  unterläuft,  so  viel  möglich  mit  dem  Mantel 
der  Liebe  zu  bedecken  suchen ;  bleiben  sie  aber  auf 
ihrem  bisherigen  Wege,  dann  wollen  wir  sehen, 
wie  lange  der  Wall  ihrer  Unverschämtheit  gegen  das 
fortgesetzte  Feuer  aus  den  Vierundzwanzigpfunder- 
Batterien  der  reinen  und  rücksichtslosesten  Wahr- 
heit aashält! —  Es  ist  unerträglich  für  den  Baier, 
der  sein  Vaterland  liebt  und  zu  würdigen  weiss, 
was  dasselbe  unter  dem  Schutze  und  der  Munificenz 
mehrer  nach  einander  folgender  kunstliebender  Re- 
genten in  Beziehung  auf  die  Kunst  überhaupt  und 
besonders  auf  dramatische  und  musikalische  Kun*t 
von  jeher  geleistet  hat,  nun  auf  einmal  tu  so  vielen 
öffentlichen  Blättern  von  der  «eit  Jahren  mit  Recht 
berühmten  Bühne  der  Hauptstadt  immer  nur  Nach- 
richten zu  finden,  welche  der  Welt  glauben  machen 
wollen,  dass  erst  seit  einem  Jahre  ein  gewaltiges 
Licht  leuchte,  dass  es  früher  stockGnsler  bey  uns 
gewesen  sey  und  wir  Gott  danken  sollen,  wenn 
wir  uns  an  den  Strahlen  der  jetzt  ein  Meer  von 
Glans  ergiessenden  Sonne  erwärmen  dürfen;  und 
es  ist  Pflicht  für  den  Vaterlandsfreund,  solcher 
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Lobhudeley  den  Spiegel  der  Wahrheit  entgegenzu- 
halten. Da*  «oll  aber  auch,  wenigstens  in  diesen 
Blättern,  in  Zukunft  nun  Besten  der  Kumt  und  der 
Künstler  treulich  geschehen. 

Nürnberg.  Ein  günstiges  Geschick  hat  uns 
den  edeln  Nestor  der  Violoncellisten  Hrn.  Kapell- 
meister Bernhard  Romberg  zugeführt  und  es  hat 
derselbe  in  einem  am  gten  April  für  ihn  veran- 
stalteten grossen  Concerte,  zu  welchem  er  von  Mün- 
chen aus  eigens  hierher  gekommen  war,  uns  den 
grossen  Genuss  gewahrt,  ihn  nach  langer  Zeit  wie- 
der zu  hören.  Seit  Paganini  fand  kein  Virtuos  sol- 
chen enthusiastischen,  von  höohster  Achtung  bewirk- 
ten Beyfall.  Bey  jedem  Erscheinen ,  am  Schlüsse 
jedes  Stücks  damit  überhäuft,  bot  besonders  das 
Ende  des  Concerts  eine  anziehende  Scene,  indem 
d.u  Orchester,  ergriffen,  sich  freywillig  in  den  oft 
wiederholten  Beyfall  des  zahlreichen  Publicums 
mischte  und  dem  Gcfeycrten  ein  mehrmaliges  har- 
monisches Viva!  ertönen  lies*.  —  In  eine  Beur- 
teilung der  einzelnen  Leistungen,  welche  diesen 
Erfolg  hervorbrachten,  einzugehen,  wäre  so  über- 
flüssig, ab  vermessen:  alle  trugen  das  Gepräge  voll- 
endeter Meisterschaft.  Durch  Romberg  war  übri- 
gens die  Zahl  derjenigen  grossen  Meister  vermehrt, 
welche  Nürnberg  seit  etwa  einem  Jahre  hörte,  denn 
in  dieser  Zeit,  vieler  anderer  geschätzter  Namen 
nicht  zu  gedenken,  erfreuten  uns  die  reichen  Ta- 
lente der  Gebrüder  Bohrer,  ßärmsnn's,  Moüque's 
u.  s.  w.  —  Noch  vermissen  wir  manche  hochge- 
feyerte  Namen  nnd  werden  es  für  ein  ganz  gün- 
stiges Geschick  achten,  wenn  wir  im  Laufe  dieses 
Jahres  oder  spater  auch  über  ihr  Erscheinen  in 
unseren  Mauern  berichten  können.  Mögen  gleich- 
wohl günstigere  Verhältnisse  da  nnd  dort  in  finan- 
zieller Hinsicht  grosser«  Erfolge  herbeyfuhren ,  in 
gerechter  Anerkennung  wahrer  Verdienste  kann 
Nürnberg  nicht  übertreffen  werden.  Ausserdem 
kann  jeder  Künstler  auf  eine  würdige  Mitwirkung 
von  Seiten  des  Orchesters  zählen,  das  sich  seit  ei- 
nigen Jahren  so  sehr  verbessert  bat,  das*  es  mit 
anderen  als  vorzüglich  genannten  Orchestern  wett- 
eifern kann.  Beleg  dazu  gibt  eben  das  Eingang« 
erwähnte  Concert  B.  Romberg's,  bey  dem  es  sich 
dessen  volle  Zufriedenheit  erwarb,  so  wie  sich  diese 
auch  offen  aussprach,  als  am  Tage  nachher  Mo- 
zart** herrlicher  Don  Juan  im  neuen  Stadttheatcr 
gegeben  wurde.  In  der  That  leistete  das  Orche- 
ster hier  ausserordentlich  viel. 


Es  darf  bey  dieser  Gelegenheit  nicht  uner- 
wähnt bleiben,  wie  das  jetzige  Personale  der  Oper 
so  Braves  leistet  und  man  mit  demselben  Opern 
so  hohen  Ranges,  wie  einen  Don  Juau,  gut  be- 
setzenkann. Mad.  Schweitzer,  früher  in  Cassel  eh- 
ren Werth  genannt,  steht  oben  an.  Dem.  Uezel  ihr 
zur  Seile.  In  Hrn.  Löwe  besitzt  das  Theater  einen 
echten  Tenor,  der  immer  wacker  mit  Elu-en  ge- 
nannt werden  wird,  wenn  er  nur  unablässig  un 
seiner  Ausbildung  arbeitet;  drey  Bassisten,  die  Her- 
ren Geissler,  Wolfram  und  Herbert  leisten,  an 
ihre  rechte  Stelle  gesetzt,  recht  Wackeres.  Schade 
nur,  daas  die  zeilige  Direction  diese  vorhandenen 
Kräfte  nicht  so  benutzt,  wie  es  seyn  sollte.  Wäre 
diess  der  Fall,  so  würden  wir  seit  Eröffnung  des 
neuen  Theaters  (October  v.  J.)  mehr  Neues  au 
Opern  gehört  haben,  als  die  Fremde  von  Bellini 
und  Fiorella  von  Auber,  ersters  eine  Oper,  die 
'  nur  bey  dem  Enthusiasmus  der  Landsleute  Bellini'« 
gewinnen  konnte,  letztere  wohl  Auber's  seichteste 
Arbeit.'  Zu  wünschen  ist,  das*  die  Direction  die 
Stimme  des  unbefangenen  Publicums  achtet  und  der 
Oper,  diesem  edelsten  Zweige  einer  gut  organisir- 
ten  Bühne,  dieselbe  Sorgfalt  weiht,  die  sio  dem 
Schauspiel  gönnt] 

Neben  dem,  was  für  wellliche  Musik  hier  ge- 
schieht, wird  der  geistlichen  nichts  vergeben;  das 
Weihnachtsfest  führte  Händel'«  unsterblichen  Mes- 
sias, die  Feyer  des  Charfreytag*  Haydn's  sieben 
letzte  Worte  herbey ,  und  der  Sladtmusik-Director 
Herr  Blumröder  versäumt  an  keinem  kirchlichen 
Feste  die  Aufführung  gediegener  Abteilungen  aus 
den  Werken  Händel's,  Fr.  Schneider*  u.  s.  w. 
Zu  fortdauernder  Belebung  des  Sinnes  für  edeln,  hö- 
hern Gesang  trägt  die  städtische  Gesangschule  unter 
Hrn.  Köhler's  Leitung  kräftig  bey  und  durch  die 
beydeu  Männergesang -Anstalten,  Liedertafel  und 
Liederkranz  wird  viel  Gutes  geleistet  und  mancher 
würdige  Gesang  wird  Gemeingut,  der  ausserdem 
fremd  geblieben  wäre.  Jd. 


Muttitfeit  in  Magdeburg  am  zSsten,  litten  und 
Sotten  May  d.  J. 

Im  Namen  des  Ausschusses  für  das  siebente. 
Elbmu&ikfest  veröffentlichte  der  vielfach  verdiente 
Hr.  Oberbürgermeister  Fraucke  im  April  eine 
Ankündigung,  deren  Hauptinhalt  wir  so  schnell, 
all  es  nach  der  Einhändigung  derselben  nur  mög- 
lich zn  machen  war,  mit  Vergnügen  mittheilcn. 
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Nachdem  im  tratschen  Sinne  erörtert  worden,  war- 
um Musikfcsle  gcfeyert  werden,   damit  nämlich 
viele  Taosende  au  den  vou  ihren  grossen  Meistern 
der  Weit  vertrauangsvoll  übergcbenen  Tondichtun- 
gen ihre  Luat  und  Freude  haben,  wird  kor«  dar- 
gestellt, wie  dieses  Musik  fest  gefeyert  werden  soll: 
„also,  dass  die  Kunst  geprieten,  die  Künstler  ge- 
ebrt  und  des  Ruhmes,  den  die  Kunst  ihnen  bringt, 
sich  wahrhaft  bewusst,  und  daaa  aiu  und  Alle,  die 
es  milfeyern,  hoch  erfreut  werden."  Die  geisligeu 
Einrichtungen  stehen  nnter  der  erfahrenen  Leitung 
des  geehrten  Hrn.  Oberbürgermeisters  Fraucke, 
die  8k onomischen  und  dgl.  unter  der  Verwaltung 
de«  erprobten  Oberlandesgerichts-Assessors  Herrn 
L.  August  in  in  Halberstadt,  und  die  Directum  der 
Muiikauffiilirungfn  hat  abermals  der  sorgsame  Pfle- 
ger der  Elbmusikfeste  Kapellmeister  Dr.  Schnei- 
der übernommen.    Das  ganze  Orchester  wird  min- 
destens aus  i5o  Instnimentislen  und  a5o  Sängern 
und' Singerinnen  bestehen.    Am  jsten  Tage  wild 
in  der  scJiönen  Johanniskircbc  Händel'»  Josua  auf- 
gerührt   Der  »weyte  Tag  ist  in  einem  andern,  der 
Feyer  würdigen  Feallocal  den  Leistungen  ausge- 
zeichneter Virtuosen  gewidmet.    Der  dritte  Festtag 
wird,  abermals  in  der  Kirche,  Mozart'»  0»tcr- Hymne, 
Fr«  Schneider*»  a4alen  Psalm,  Beethoven'»  Kioica 
und  eine  Symphonie  von  Kalliwoda  su  Gehör  brin- 
gen.   Dabey  wird  ea  au  anderweitigen  Lebenser- 
guizungen  nicht  fehle u.    Die  Gastlichkeit  der  Be- 
wohner Magdeburgs  ist  den  Künstlern  bereits  hin- 
länglich bekannt. 

Noch  machen  wir  auf  eine  kleine  Schrift  von 
H.  F.  L.  Augustin  aufmerksam: 

Die  Elb  -  Musik  feste.  AI»  Handschrift  gedruckt. 
Halbersladt,  gedruckt  bey  J.  Holling.  i85i. 
S.  a4  iu  4. 

Zweck  derselben  ist  nicht  allein,  das  Interesse 
Je»  grössern  Publicum»  von  Neuem  dafür  anzure- 
gen, sondern  auch  für  Alle,  die  sich  in  Zukunft 
der  Leitung  solcher  Feste  unterziehen  möchten,  eine 
Sammlung  von  Materialien  aufzustellen,  woraus  sie 
den  Umfang  der  ihnen  obliegenden  Geschäfte  er- 
messen kSmten  und  wodurch  ihnen  die  Einrichtung 
.selbst  erleichtert  wild.  —  Man  liest  hier  ausser 
der  kurzen  geschichtlichen  Einleitung :  I.  Form  der 
Musikfeste;  11.  die  einzelnen  Geschäfte,  welche  bey 
der  Anordnung  vorkommen  (technische  Vorberei- 
tungen, Einquarliruiigen,  allgemeine  Speisungen,  Bil- 
lclverkauf,  Leitung  der  Geschäfte);  III.  Anleitung 


zur  Eutwdrfung  eine«  Etats  für  die'gewdhnlielr  roiv 
kommenden  Ausgaben ;  IV.  Vorschläge  zur  Fixt* 
rung  und  Ermässigung  dieser  Ausgaben  und  zur 
festem  Begründung  des  Elbinusikveretns.  Den  Be» 
schluss  machen  Vorschläge  BOT  künftigen  Einrich- 
tung der  Musikfeste. —  Miuheüungoo  der  Art  »lud 
höchst  förderlich. 


In  Jena  wird  in  diesem  Sommer  abermals  ein 
grosse»  Musikfest  gefeyert.  Noch  im  Laufe  diese» 
Monats  wird  ein  Verein  von  Schullehrern  in  Zeitz 
ein  ähnliches  feyern.  In  Potsdam  wird  das  zwejte 
märkische  Gesangfest  in's  Leben  treten.  Das  erste 
wurde  vom  dortigen  Seminarlehrer  Hrn.  Schärtlirh 
am  alen  October  vorigen  Jahres  veranstaltet  und 
in  der  Garnisoukirche  rühmlich  durchgeführt.  '  Ans 
55  Ortschaften  der  Umgegend  halten  sich  55o  Schul- 
lehrer zur  Ausführung  religiöser/  Gesärige  für  Män- 
nerstimmen versammelt. 

Von  allen  diesen  bevorstehenden  Musikfesten 
sehen  wir  bündigen  Nachrichten  entgegen. 


Kurze  Anzeigst«. 


Deux  DuetHnoa  pottr  deitx  Boston»  compoaet  — 
por  Charte»  Almenräder.  Op.  8.  Mayener,  che» 
les  fils  de  B.  Schott.    Pr.  l  Fl.  la  Kr. 

Oer  Verf.  ist  der  Welt  als  einer  der  tüchtig- 
sten Fagottisten  bekannt;  die  Verbessemugen  an  »ei- 
nem Instrumente  verdienen  einer  noch  allgemeinem 
Beachtung.  Guter  Vortrag  dieser  beyden  Duette 
telet  geübte  Hlaser  voraus.  Diese  werden  sich  das 
Heßchen  nicht  entgehen  lassen.  Ea  wird  die  Mei- 
sten in  ihrer  Kunst  fordern. 


V ariatiene  inttruetifs  pour  le  Violon  avec  aecomp. 
d'un  second  Violon  pour  servir  (f  Etüde  dee 
pusiliwis  /es  plus  est  ueage  dem»  l'art  de  joner 
le  Violon  par  C.  Götze,  Eleve  du  Conserva- 
teirc  ä  Paris.  Ocuv.  ao.  Leipzig,  che«  Breit- 
kopf et  Härtel.  Troisiöme  Position,  Gab.  IV., 
Pr.  aoGr.;  jere,  ade  et  Seme  Position,  Cah.  V., 
Pr.  ao  Gr.  Qualrieme  Position ,  Cah.  VI.,  Pr. 
ao  Gr. 

Das  nützliche  und  angenehme  Werk  bat  in 
seine»  früheren  Heften  allgemeinen  Beyfall  gefun- 
den, der  den  wvuen  ukhl  mangeln  kaifU.  ,E*  i»l 

20* 


Digitized  by  Google 


339 


1834*    May,  No.  20. 


340 


mit  Einriebt  und  Geschmack  gefertigt.  Die»  neuen 
Hefta  werden  rieh  rixo  denselben  Eingang,  wie  die 
bereits  Angezeigten  zu  verschalten  wissen.  Die  The— 
men  sind  gut  nnd  seitgemäse  gewühlt  und  die  Va- 
riationen ,  so  viele  deren  Auch  *o weilen  rind«  n 
trefflicher  Folge  geschickt  und  abwechselnd-  ■»satn- 
mengestellt.  Nutzen  und  Vergnügen  rind  also  hie» 
Die  AuMtattung  der  neuen  Hefte 
noch  die  frühere». 


Variationin  für  Orgel  oder  Pianofort*  Uber  ein 
oatreichiechitchee  Sathnnlthema  t  „Gott  erhalt* 
Franzr  den  Kaiter"  von  Ermt  Köhler.  Op.  55i 
No.  9  der  ungedruckten  Orgel -Compositioueit. 
Berlin,  bey  Trautwein.    Pr.  ^  Tlilr. 

-Das  bekannte  und  belieble  Thema  bat  fünf 
vom  gewöhnlichen  Variationsgangc  nicht  abwei- 
chende Veränderungen  erb  alten,  dazu  eine  eerhate 
coa<r«pu|Mtiaoh  ausgesponnene,  worauf  da»  Thema 
mit  einem  kurven  Anhange  wiederholt  wird.  Für 
die  Orgel  aind  sie  gut  zu  brauchen,  für  da« 
werden  rin  nur  Wenige«  zusagen. 


Duo  Cancer  tan  l  poiir  deux 


Oeur.  55 
Pr.  16  Gr. 


Tiombutie»  de  Ba*xr. 
par   Fr.  Beide. 


chez  B.  ejtkopf  et  Härtel. 


Abermals  eine,  «ein-  nützliche  Arbeit,  zunächst 
fiir  zwey  Bassposauneu,  für  welche  nur  voo  Zeit 
zu  Zeit  etwa«  Neues  im  Druck  erscheint.  Das  Ganze, 
«us  einem  massigen  AU.  moderato ,  einem  Adagio 
iuhI  Rondo  bestehend,  nimmt  mäarig  gebildete  Bki« 
•er  in  Anspruch,  die  damit  Fertigkeit  und  guten 
Ton  auf  angenehme  Art  sowohl  beym  Unterrichte, 
als  in  freundschaftlichen  Uebuugsaumden  fördern 
werden.  Dass  dieses  HcA  nuch  für  zwey  Pagulle 
benutzt  weiden  kaun,  sagt  bereit»  der  Titel. 


Balletetüch  componirt  und  fiir  das  Forlepiano  ein- 
gerichtet vou  fVilh.  Richter.  i5ie*  Werk. 
EbendatelhsJ.    Pr.  8  Gr. 

Die  Klage,  dass  zu  wenig  Leichtes  und  für 
massig  geübte  Kräfte  Passendes  gedruckt  würde,  ist 


m  der  That  ohne  Grund.  Hier  erhalten  Spieler, 
die  wenig  oder  keine  Zeit  auf  langes  EinsUidinen 
verwenden  können,  sehr  behagliche  Gaben,  die  rieh 
über  gewöhnliche  Tänze  erheben,  ohne  zu  weit 
rieh  zu  versteigern  Des  Mannigfaltigen  and  wirk- 
lich Balleurl  igen  finden  sie  hier  nach  Wunsch, 
leicht  fasslich  und  leicht  ausfuhrbar  gehalten,  ghnr 
des*  es  leer  und  schüiermaWg  klingt.  Das 
eben,  Wird  Vergnügen  gewähren. 


Sinfonie  So.  6  en  Ut  majeur  (C  dur)  de  TV.  A. 
Mozart.  Op.  34.  Pai  tiliou.  Che*  Breitkopf  et 
Härtel  ä  Leipzig.    Pr.  i  Thlr.  8  Gai 

Hier  haben  wir  nichts  uötbig,  als  den»  Gott 
sey  Dank,  noch  sehr  vielen  Freunden  und  Liebhabern 
Muzarl'scher  Werke  anzuzeigen,  dass  die  Partitur 
sehr  svhöu  und  deutlich,  wie  die  bereits  herausge- 
kommenen, guslochen  zu  haben  ist.  Z 
setzen  wir  noch  den  Aufaug  der 

ASazitt»  rmmm 








Adagio  tiri  et  arrange  pour  U  Pianof.  de  la 
prenu'ere  Sinfonie  de  ./.  TV.  Kalliwodn.  Leip- 
zig, chez  Breilkopf  et  Härtel.  Pr.  i  j  Gr. 

Das  sehr  beliebte  und  bekannt«  Adagio  aus 
der  ersten  Symphonie  diese«  vorzüglich  tu  seinen 
Symphonieen  vortrefflichen  Componisteo,  dessen 
Werke  und  Namen  sich  bereits  weit  verbreitet  ha- 
ben, ist  hier  sehr  gut  arrungirt  den  Piauofortespie- 
lern  zugänglich  gemacht  worden,  was  ihnen  hof- 
fentlich erwünscht  seyn  wird. 

■   ,  .  

Anzeige 
von 

Verlags  -Eigen  t  Ii  u  in. 

Nächstens  erscheiut  im  Verlage  des  .Unter- 
zeichneten mit  Eigenlbunisrecht : 

Fr.  Kalkbrenner ,  Pautaisie et  Vuriatioiis  pour 
le  Piauolörle  sur  uu  Themu  de  la  Struuteie 
de  Belum.    Oeuvre  ia5. 
Leipzig,  den  istea  May  i854. 

ff.  A.  Prebet  —  Fr.  Kietner. 
 1  —   - — ~— * 


bey  Breitkopf  ,md  Härtel.    Hedigirt  von  G.  W.  Fink 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  2lltoB  May. 


m  21. 


183  4. 


Getangbildungtweien  in  der  8chweiz. 
I.    Die  Kunst  im  Leben. 

l'jin  Viertel -Jahrhundert  ist  beynabe  verstrichen 
seit  drr  Erscheinung  der  „neuen  Gesangbildungs- 
lehre."  Was  aie  angeregt  und  bewirkt  hat,  fallt 
der  Cnltnrgeschichce  anbeten ,  sofern  es  wichtig  ge- 
nug ist  Ist  es  diess,  so  ist  auch  die  weitere  Be- 
sprechung wichtig.  Denn  häufig  macht  man  die 
Geschichte  erst  recht,  indem  man  sie  bespricht  % 
man  macht  durch  Zusammenfassung  das  Gescliebene 
klar,  übersichtlich,  verständlich.  Wer's  versteht, 
greift  eher  zu,  führt's  weiter  aus,  macht  das  Wis- 
senschaftliche praktisch  gellend,  und  so  wird  das 
Geschehene  wieder  cum  Geschehenden  und  die  Ge- 
schichte entwickelt  sich  fortlaufend. 

Mir  räumt  man  hoffentlich  die  Befugnis«  ein, 
über  den  vorliegenden  speciellen  Gegenstand  der 
allgemeinen  Culturgeschichle  mich  auszusprechen. 
Man  weiss,  das«  ich,  durch  Pestalozzi  veranlasst 
und  durch  Pfeiffer  (in  dessen  Sinn  ich  auch  hier 
spreche)  unterstützt,  dieses  Geschichtliche  nicht  blos 
machen  half,  sondern  zuerst  begründete.  Bey  des- 
sen Begründung  und  seither  kam  mancherley  Pä- 
dagogisches, Kunst  philosophisches,  wie  es  in  der 
Literatur  nunmehr  vorliegt,  zur  Sprache,  mitunter 
auch  Polemisches.  Letzteres  vermied  ich ,  so  häufig 
auch  die  Veranlassungen  waren,  fast  immer.  Ich 
liess  die  Sache  wirken,  mochte  nicht  gern  mein 
eigener  Fürsprecher  seyn  und  wollte  lieber  so  lange 
warten,  bis  ich  würde  mit  Thatsacben  auftreten 
können  und  zwar  mit  hinlänglich  erheblichen,  mit 
▼öllig  geschichUwürdigen. 

Als  eine  Thatsache  der  Cultur,  die  schon  oft 
eine  grosse  genannt  wurde,  ist  das  nunmehr  in  der 
Schweiz  vorhandene  Gesangwesen  öffentlich  bekannt 
und  anerkannt,  jedoch  im  Auslande  bey  Weitem 
nicht  nach  seinem  ganzen  Inhalte  und  Umfange.  Wir 
haben  gegenwärtig  in  dci  Schweiz,  die  AUlag*schüler 

56.  i.hrg.og. 


nicht  gerechnet,  wenigstens  zwanztigtansend  kunst- 
gerecht zu  nennende  Figural-Sänger,  welche  Mit- 
glieder von  Orts-,  Gemeinde-  oder  Cantom- Ver- 
einen siod  —  welche  deutsche  Provinz  hätte  ver- 
hältnissmässig  eine  solche  Anzahl  aufzuweisen?  — 
Schon  die  Zahl  der  Männer,  welche  Mitglieder  sind 
von  statutenmässig  organisirten  Männerchören ,  be- 
läuft sich  auf  mehre  Tansende.  Der  Canton  Zürich 
zank  schon  allein  ein  volles  Tausend.  Der  Can- 
tonalverein  des  Thurgau's  ist  gegenwärtig  der  grösste, 
er  zahlt  4oo  Mitglieder.  Aargau  zahlt  mit  Solo> 
thurn,  Appenzell  mit  St.  Gallen  mehre  Handelte. 
Danehen  gibt  es  nicht  Mos  in  Städten,  sondern  in 
vielen  Dörfern  kleinere  Orisvereine.  Noch  weit 
zahlreicher  sind  die  Vereine  für  gemischten  (den 
gewöhnlichen  vierstimmigen)  Chor.  Von  diesen  war 
in  den  öffentlichen  Blättern,  auch  in  den  deutschen, 
seltener  die  Rede,  weil  sie  eben  auch  seltener,  wie 
man  zu  sagen  pflegt,  öffentlich  auftreten,  selten,  wie 
die  Männer,  öffentliche  Gesangfeele  feyern.  Doch 
gibt  es  auch  solche,  vorzüglich  in  den  Cantonen 
Appenzell,  Berti,  St.  Gallen,  Thurgau,  Zürich.  In 
der  nächsten  Umgegend  von  Zürich ,  der  Entfernung 
von  höchstens  einer  Stunde,  gibt  es  zwölf  solcher 
Vereine.  Viele  hundert  gibt  es  in  der  übrigen 
Schweiz.  Sehr  häufig  steigt  die  Zahl  der  Mitglie- 
der in  einer  Gemeinde  über  5o ,  nicht  selten  über 
100.  Es  gibt  überdiess  auch  pädagogische  Ver- 
eine. Im  Canton  Bern  besteht  ein  solcher  aus  aoo 
Schullehrern.  Dort  kommen  auch  musikalische  Kin- 
derfeste an  die  Tagesordnung,  wo  fünfhundertstim- 
mige Kinderchöre  ertönen. 

Ohne  meine  Methode  und  meinen  Singstoff 
wären  wahrscheinlich  statt  der  aoooo  Figuralsän- 
ger  kaum  aooo ,  und  zwar  meistens  nur  in  den 
Städten  vorbanden.  Indess  bin  ich  weit  entfernt, 
allein  für  mein  Werk  ausgeben  zn  wollen,  was 
ursprünglich  von  mir  ausging.  Ohne  eine  bedeu- 
tende Anzahl  tüchtiger  und  kräftiger  Mitarbeiter 

21 


343 


1834.   May.   No.  21. 


wäre  Viele«  unausgeführt  geblieben  eder  OOr  halb 
ausgeführt  worden.  Viele  wackere  Männer  de« 
Volks,  Musiker,  Landgeistliche  und  Schullehrer 
wirkte*  uuf  wirlfcn  ikJl.  ft^n)  'er^jjftreichstcii  hat 
bisher  in'«  (kos»«  gewirkt  in  der  örtlichen  Sehweis 
Pfarrer  Weishaupt  in  Gais  (Ca n ton  Appenzell),  nächst 
diesem  in  der  westlichen  Pfärrhelfer -Müller  in  Burg- 
dorf  (Canton  Bern).  Diese  übernahmen  die  Me- 
thode, wie  ich  sie  gab,  gleichwie  ich  von  Pesta- 
lozzi das  Prinzip  übernahm,  wie  er  es  gab.  Da- 
durch unterscheiden  sie  sich  von  vielen  deutschen 
Pädagogen  dies««  Faches,  welche  eine  genaue  Aus* 
.fiibrlichkeit  schon  für  Gründlichkeit  lullen  und 
wirklich,  ohne  die  Begründung  pädagogisch-wissen- 
schaftlich auch  nur  zu  versuchen,  uigenlhümliche 
Pestalozzi'schc  Gesang -Methoden  anzufertigen  ver- 
neint haben.  Was  diese  in  ihren  Umgebungen  zu 
verwirklichen  vermochten ,  liegt  meine«  Wissen«  iu 
der  Literatur  nirgend«  vor. 

Wie  ich  zur  Verwirklichung  gekommen  bin, 
werde  ich  in  einer  Reihenfolge  von  Aufsätzen  kurz 
und  übersichtlich  darlegen.  Es  ist  dieu  die  Dar- 
legung eine«  Künstlerlehenslaufs,  so  weil  er  ein  Bil- 
dungsgang für  Andere,  asiaächst  eine  Leistung  für 
Volksbildung  war  und  seyn  soll.  Dabey  kanu  man 
freylich  finden ,  ich  spreclte  „pro  domo4*  —  wirk« 
lieh I  Man  wird  mir  aber  doch  erlauben,  was  man 
jedem  Baumeister,  dem  geringsten  wie  dem  vor- 
nehmsten, sey  sein  Bau  ein  Palast  oder  eine  Hütte, 
einräumt,  zu  sagen,  was  «nein  Bauplan  und  meine 
Bauart  Eigentümliches  habe.  Auch  wird  der  Bau- 
platz in  Anschlag  komroeu  dürfen.  Ka  könnte  ein 
•chliehles  Wohnhan«  durch  seine  Stelle  und  Stel- 
lung zum  Belvedere  werden.  Die  Ansicht  dieses 
Wohnhauses  könnte  auf  den  ersten  Anblick  be- 
schränkt und  alltäglich,  die  Aussicht  aus  demselben 
aber  weit  und  schön  seyn,  ja  sogar,  wenn  man  das 
Fernrohr  der  Spekulation  zu  Hülfe  nähme,  in  ein 
uu bekanntes  Land  hinaus  reichen. 

Wirklich  gibt  es  —  und  das  ahnt  jeder  Künst- 
ler vermöge  «eines  Idealsinnes  —  im  weiten  Reiche 
der  Knast  noch  viel  unbekanntes  Land,  noch  viel 
■urbar  zu  machendes.  Zur  Entdeckung  und  Besitz- 
nahme solch'  unbekannten  Landes  gelangt  man  kunst- 
•cbafTend,  zur  Urbarmachung  kunslbildend.  In  un- 
•erut  Zeitalter,  da«  in  vorzüglichem  Sinne  das  Zeit- 
alter der  Tonkunst  genannt  werden  kann ,  sind  die 
Bestrebungen  iu  der  Kunalachöpfung  und  in  der 
Kunst bildung  gleich  gross  und  allgemein.  Es  ist 
aber  ein  himmelweiter  Unterschied  wahrzunehmen 


zwischen  den  Leistungen  im  Gebiete  der  Instrumen- 
talmusik und  denjenigen  im  Gebiete  der  Vocalmu- 
sik.  Die  Instrumental-Componisten  streben  unab- 
llssig,  die  höhere  Kunst  zu  poptilurisiren)  sie  neh- 
men auch  in  ihren  Divcrtismunenfsstyl  oSe  Knasts 
des  Contrapuncts  auf,  sie  sorgen  für  die  Progres- 
sivst ch-r  Bildung  in  unzähligen  Etüden  und  gra- 
duirten  Uebungsstücken.  Jti  der  Vocalmusik  ver- 
halt es  sich  ganz  anders.  Wenige  wollen  für  die 
Progrcssivität  der  Bildung,  für  die  stufenweise  Her- 
anbildung zum  Hohem  etwas  leisten.  An  ihre 
Sielte  treten  Mose  Sammler.  Diese  wollen  durch 
bloses  Zusammen  tragen,  durch  „Blumcnlcsen"  hier 
ersetzen ,  was  dort  durch  eigene  Compositionen  ge- 
leistet wird.  Mein  Wille  hingegen  und  mein  künst- 
lerischer Lebensplan  war  und  ist:  die  gesamtste 
Sängerwelt,  so  weit  ich  auf  sie  Eioflu»  habe  oder 
gewinnen  kann,  vom  Niedrigsten  bis  zum  Höchsten, 
vom  Volksliede  bis  zur  Fuge  und  vom  syl  labischen 
Gesänge  bis  zum  rnelismatischen ,  ja  bis  zum  Bra- 
vourgesa ngo  zu  führen  und  zwar  grad  -  und  stufen- 
weise. Um  dies«  zu  leisten,  reichten  und  reichen 
die  vorhandenen  Kunstformen  und  Kunstgattungen 
bey  Weitem  nicht  hin;  ich  musste  und  muss  neue 
schaffen;  ich  werde  sie  nicht  blos  tbeorisirend» 
«oudern,  so  weil  mir  hier  Raum  vergönnt  wird« 
in  Probestücken,  auch  kritisch  darlegen.  Den  Gros- 
sen, den  Kennern  der  hohem  Kunst  verspreche  ich, 
namentlich  im  Gebiete  des  mein*  als  vierstimmigen 
Gesanges,  wenigsten«  dem  Umfange  nach,  ziemlich 
Grasartiges.  Nur  muss  ich  mir  erlaubt«,  meine 
Darstellung  bey  den  Elementen  zu  beginnen.  Das 
ist  nothwendig.  Wir  Künstler  der  Jetztwelt  kön- 
nen an  den  Naturphilosophen  eben  dieser  Jetalwelt 
ein  Beyspiel  nehmen.  Wie  die  Schöpfung  selbst 
von  den  Elementen  in  ihrer  Durchdringung  getra- 
gen wird,  so  leibt  und  lebt  auch  der  Naturphilo« 
soph  in  seiner  höchsten  geistigen  Anschauung  im- 
mer in  den  Elementen.  So  muss  es  auch  im  Ge- 
biete der  Kunst  und  der  Kunst pbilosophie  kommen; 
alle  wissenschaftliche  Erkenntnis  muss  auf  die  Ele- 
mente zurückgeführt  werden,  gleichwie  alle  wahre 
Lehre  davon  ausgehen,  alle  echte  Bildung 
gegründet  werden  muss. 

Hon*  Georg  Nagelt. 
RbCSNBJONBK. 


i)  Seeon  de  Ouverttire  h  grand  Orc/testre  com- 
ponie  —  par  J.  fV.  KuUiwoda.     Op.  44. 
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Leipzig,  au  Bureau  de  Mutique  üe  C.  F.  Pclers. 
Pr.  a  Thlr. 

s)  Secuade  Ouvertüre  pour  le  Pianof.  ä  4  maint 
cwnpose*  par  J.  fV.  Kallitvoda.  Op.  44.  Eben« 
daselbst.   Fr.  16  Gr. 

Der  geschätzte  Componist  scheint,  so  riel  w  ir 
Ouvertüren  von  ihm  kennen,  die  allgemeine  Ein- 
leitungen seyn  sollen,  also  solche,  die  nicht  zu  ei- 
nem besondern  Werke  gehören,  den  Grundsatz  zu 
haben:  solche  Coocert-  und  Theater- Eröffnungen 
müssen  angenehm,  verständlich  und  nicht  zu  ei- 
gentümlich charakteristisch  gehalten,  von  z^il ge- 
mäss erregender  Artseyti,  in  eine  freundliche  Stim- 
mung versetaen  u.  s.  w. ,  damit  sie  den  in  der  Regel 
folgenden  Leistungen  nicht  nur  nicht  schaden,  son- 
dern eben  durch  ihr  frisches,  flüchtig  aufreizendes 
Element  forderlich  sind.  Wir  haben  gegen  solchen 
Grundsatz  nichts  einzuwenden;  würden  es  vielmehr 
unpassend  finden,  wenn  man  eine  Charakter-Ou- 
vertüre von  Gluck  und  ähnlichen  Meistern  vor  ei- 
ner Arie  von  — ini  und  Compagnic  vorausschicken 
wollte.    In  unserer  hravourmächügen  Zeil  sind  sol- 
che Ouvertüren  unentbehrliche  Werke ,  damit  nicht 
durch  au  grell  Abstecheudes  iu  den  Aufeinander- 
folgen der  letzte  Rest  von  Consequenz  vollends  an 
Boden  gegeigt  wird.  Wenn  wir  nun  nach  erwünsch- 
ter Einsicht  der  Partitur  auch  von  diesem  Werk- 
chen versichern  können,  dass  es  ganz  im  leichten 
Style,  voll  zeiigc/nass  lebensfreundlicher  Eingäng- 
lichkeit,  klar  und  frisch,  ohne  alle  Schwierigkeit 
für  Vortragende  und  Hörer  gehalten  worden  ist! 
so  wäre  diess  schon  Empfehlung  genug.  Wenn 
wir  aber  noch  hinzufügen  dürfen,  daas  es  in  sei- 
neu Allgeraeiuklängen  den  natürlichsten  Fluss  be- 
wahrt und  die  schädlichen,  fast  kindischen  Eflect- 
bdschereyen  der  neuesten  Unart,  die  zerreissenden 
Tollheilen  vermeidet,  die  schwache  Nerven  ohn- 
mächtig posaunen,  dass  es  dafür  in  aller  Leichtig- 
keit des  Zeitgeschmacks  ordentliche  Gedankenreiben 
festhält:  au  Imbun  wir  dieser  Art  Ouvertüren  ueben 
ihrem*  Anmutlugen  und  allgemein  Eingänglichen  noch 
«ine  besondere  Nützlichkeit  zugeschrieben,  welche 
einleuchtet  und  ihre  Empfehlung  verdoppelt.  Von 
einem  Extrem  zum  andern  springen,  ist  eben  so  all- 
taglich, als  unnütz.  Hier  klingt  es  so  beweglich  und 
lustig,  faat  wie  Rossini  —  und  dennoch  ist  Folge- 
richtigkeit und  teultchrr  Sinn,  darin.    Wir  sollten 
das  wäre  überall  das  Rechte,  was  uicht 
i,  sondern  freundlich  und  klug  gun 


snrn  leitet.  Von  dieser  Seite  betrachtet  Werdurl 
solche  Gaben  wichtige,  in  aller  anschmiegenden 
Freundlichkeit  zu  beachtende  Fördertmgsmittel  in 
öffentlichen  Concerten  nnd  in  häuslichen  Zirkeln. 
Das  Arrangement  für  das  Klavier  ist  gut.  Die  Ob* 
verture  spielt  sich  so  leicht,  als  sie  zieh  hören  und 
fassen  lässt,  ist  daher  als  Klavierstück  auch  für 
Schüler  gut  zu  gebrauchen. 


Miterve  für  zuwy  Sopran-  und  «wy  Altstim- 
men von  Joh.  Adolph  Hatte.  Klavier- Atitxug 
von  Ludtv.  Hellwig.  Berlin,  bey  T.  Traut- 
wein.   Pr.  i4  Tblr. 

j 

Ist  es  auch  Keinem  so  leicht  möglieh,  alle 
Werke  dieses  berühmten  und  ileissigen  Compo- 
nisten  zu  kennen,  der  selbst  gestand,  er  habe  so 
viel  geschrieben,  dass  er  manches  seiner  Stücke 
selbst  nicht  mehr  kennen  würde,  wenn  es  ihm  su 
Gesicht  oder  Gehör  käme:  so  kennt  doch  Jeder, 
der  überhaupt  etwas  mehr,  als  die  Mode  kennt, 
die  Art  und  das  Wesen  der  llauptoomposilionen 
des  geehrten  Dresdner  Kapellmeisters,    den  ganz 
Italien  nur  il  caro  Sassone  nannte.   Das  hier  durch 
den  Druck  wieder  bekannt  gemachte  Miserere  ge- 
hört aber  zu  seinen  vorzüglichsten  Werken  dieser 
Art,  und  die  Unterrichteten  werden  es  nicht  ver- 
gessen haben,  dass  es  Paler  Martini  für  eine  der 
besten  Arbeiten  des  Meisters  erklärte.    Wenn  wir 
nun  noch  dazu  nehmen ,  dass  wir  an  vierstimmigen, 
ernst  gehaltenen  ganzen  Musikwerken  für  Frauen- 
stimmen allein  im  Allgemeinen  keinen  Ueberfluss 
haben;  wenn  wir  noch  bedenken,  wie  vortheilhaft 
diese  ältere  Musikweise  für  Bildung  eines  guten, 
getragenen  Tones  wirksam  ist,  ohne  daas  da  bey 
gleich  das  anstrengende  Tragen  und  Aushalten  des 
Tons,  wie  in  noch  früheren  ernsten  Werken,  in 
Anspruch  genommen  wird:  so  wird  man  das  Nütz- 
liche solcher  Ausführungen,  besonders  in  Akade- 
mieen  ohne  Weiteres  erkennen.  Der  Klavierauszug 
ist  gut,  was  der  Name  des  Bearbeiters  schon  zu 
erkennen  gibt;   die  Aasgabe  ist  schön,  was  der 
Name  der  Verlagshandlung  verbürgt.    Wir  haben 
also  nicht  erst  nöthig,  die  Aufmerksamkeit  der 
Singvereine  durch  Auseinandersetzungen  auf  diese 
Ausgabe  zu  richten.  —  Eins  hätte  der  Herausgeber 
genauer  nehmen  sollen.    Es  ist  diess  die  chrono- 
logische Angabe  anf  dem  Titel,    wo  es  beiaat: 
„Hasse,  geb.  i7oi  znBergodorf  bey  Hamburg«  u.s,w. 


Digitized  by  Google 


347 


1834.   May.  $o.  2U 


Hier  bat  der  Herausgeber  offenbar  sieb  einer  Flüch- 
tigkeit zu  zeihen;  er  hat  das  alte  Tonkünstlerlexi- 
kon aasers  Gerber  nachgeschlagen  und  ohne  wei- 
tere Vergleichung  sogleich  abgeschrieben.  Auf  diese 
W^ise  setzt  sich  nun  in  vielen  Fällen  das  alt  Un- 
richtige immer  wieder  von  Neuem  fest,  so  dass 
eine  und  dieselbe  Sache  oA  aefan  Mol  verbessert 
werden  muss;  und  das  nächste  Buch  bringt  doch 
wieder  das  Falsche,  weil  Einer  von  dem  Andern 
ohne  Sorgfalt  abschreibt.  Geschieht  das  in  einem 
Falle,  so  geschieht  es  aus  Bequemlichkeit  auch  im 
andern  und  in  noch  wichtigeren  Dingen.  Hätte  der 
Herr  Bearbeiter  nur  noch  das  neue  Tonkiinstler- 
Lexikon  Cerbcr's  Teiglichen,  so  würde  ihm  die 
aus  dem  Bergedorfer  Kirchenbuche  geschöpfte  Be- 
richtigung nicht  entgangen  aeyn  und  er  würde  die 
Geburt  des  berühmten  Componisten  auf  den  a5*teu 
Mär*  1699  gesetzt  haben.  Dergleichen  Angaben 
mü&sen  wegbleiben  oder  möglichst  zuverlässig  seyn. 
Es  iat  uin  der  Verwöhnung  willen. 

G.  fV.  Fi,ii. 


Nachrichte  s. 


Zürich,  im  April.  Es  ist  auffallend,  dass 
seit  mehren  Jahren  keinerley  beurtheilriide  Berichte 
über  die  Leistungen  unserer  Concerl-Unteriiehtnung 
in  diesen  Blättern  erschiene«  sind,  und  doch  hätten 
dieselben  meistens  eine  scharfe  Kritik  eingehalten. 

Immer  ist  der  alte  rege  Eifer  vorherrschend, 
die  meisten  früher  belobten  Talente  der  Musikge- 
sellschaft wirken  fortdauernd  mit,  der  Musikdi- 
reclor  von  Blumenlhal  erfreut  sich  grossen  Anse- 
hens, die  Namen  der  Sängerin  Hardmeyer  und  des 
seit  *wey  Jahren  angestellten,  der  deutschen  Ge- 
saugwelt als  Lieder-Componist  rühmlich  bekannten 
Baritonisien  August  Schuster  bürgen  für  Ausgezeich- 
netes im  Fache  des  Gesanges.  Es  mag  daher  an 
seinem  Platze  seyn ,  wieder  einmal  etwas  über  die 
Mimkaufführungen  von  Zürich  tu  lesen. 

Was  Ref.  nicht  billigen  kann,  ist  die  diess- 
jahrige  sparsame  Spende  von  Symphonieen,  die 
früher  weit  öfter  aufgeführt  wurden.  Wenn  ich 
nicht  irre,  so  sind  Beethoven 's  Pastoral-Symphonic 
und  die  in  C  von  Mozart  die  einzigen,  welche  die- 
sen Wiuter  zum  Vorschein  gekommen  sind,  und 
das  ist  für  zehn  Concerte  doch  nicht  viel}  wahr- 
lich durch  diese,  sonderbare  Anordnung  ist  dem 
Orchester  manche  Belobung,  die  es  sich  eiruugeu 


hätte,  entzogen  worden,  denn  Ouvertüren  von  Aq- 
ber,  Caraffa,  Herold,  Rossini  langen  da  nicht  ans. 
Von  solchen  von  Kaliiwoda  Op.  38,  Mozart  (Fi- 
garo), Schneider  Op.  45,  Mehul  (Joseph),  Lobe 
(Reiselust),  Beethoven  Op.  43,  Boyeid ieu  (Chaperon 
und  Jean  de  Paris)  lässl  sich  schon  Besseres  sagen. 

Der  aufgeführten  Instrumental  -Solostücke  waren 
mancher ley;  als  vorzüglich  gelungen  finden  wir  uns 
versucht,  folgende  herauszuheben t  Coacertino  für 
Ckrinelte  von  Maurer  durch  den  verdienten  Kapell- 
meister des  Musikvereins  Hrn.  Ott-Imhof;  Violm- 
Concert  No.  5  von  La  fönt  nnd  Variationen  von 
Kaliiwoda  durch  Hrn.  von  Blumenlhal;  Oboe-Solo 
von  Hummel  durch  Hm.  Sprüngti;  derselbe  blies 
auch  ein  hübsches  Doppel- Co ncert  von  Körnlein 
mit  dem  Flöten- Dilettanten  Hrn.  Bürkly;  Violin- 
Concert  von  Molique  inA,  von  dem  neuengagtrten 
Hrn.  Edele  von  Stuttgart  vorgetragen;  Pianoforte- 
Concerl  von  Weber  von  Fräul.  Ilagenhuch;  Drouet'- 
sche  Flöten- Variationen  von  Hrn.  Duscheck.  Die 
schöne  Ausbeute  im  Gesänge  war  noch  viel  ergi- 
brger ,  da  auch  die  Gattin  des  Musikdirectors  von 
Blumenlhal  mit  dankenswerter  Bereitwilligkeit  wie- 
der neben  Fräulein  Hardmeyer  auftrat,  und  die 
Herren  Professor  Espenmüller  nnd  Baumann,  ein 
braver  junger  Tenorist,  würdig  mit  Hrn.  Schuster 
wetteiferten. 

Fräulein  Hardmeyer  sang  mehre  Male  in  je- 
dem Concerte;  immer  die  schöne  herrliche  Stimme, 
die  eher  zu,  als  abnimmt,  zuweilen  aber,  wenn 
ich  es  zu  sagen  wagen  darf,  etwas  oberflächlicher 
Vortrag.  Hinreissend  schön  trug  sie  indessen  wie- 
der Manches  vor;  dazu  rechne  ich  besonders  eine 
Cavatine  und  Polonaise  von  Schuster,  „üna  voce*« 
von  Rossini,  der  Mad.  Pasta  berühmte  Seufzer- 
Arie  von  Nicolini:  „II  bracio  mio"  und  ein  Duett 
aus  Jessonda  mit  Hrn.  Schuster.  Letzlerer,  seit  dem 
Tode  Liste's  durch  seine  Lieder  der  Liebling  der 
hiesigen  Damenwelt  geworden,  glänzte  hauplaSch-i 
lieh  in  einer  Arie  zu  Oberon:  „O  wie  so  herr- 
lich", Cavatine  von  Bianrhi,  Arie  aus  der  Stra- 
niera  und  mehren  neuen  italienischen  Ensemble- 
stücken, die  er  seit  seiner  letzt  jährigen  Reise  nach 
dem  italischen  Sängerlande  mit  merkbar  verbesser- 
ter Sprachfertigkeit  vortrug. 

Freinden-Concerte  waren  diesen  Winter  we- 
nige; das  System,  nur  Künstlern  ersten  Ranges 
solche  zu  bewilligen,  bindet  manche  Hand.  Zwey 
Hofmusiker  von  München  waren  die  einzigen .  die 
aich  dieser  Gunst  des  Schicksals  so  erfreuen  hellen. 
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Zoerat  Hr.  Fanhel,  ein  aasgezeichneter  Cln- 
rioellist;  er  trug  theils  eigene,  theils  Compositionen 
von  Stünz  und  Retssiger  mit  vieler  Virtuosität  und 
ungemein  zarter  Behandlung  seines  Instruments  vor. 
Eine  Concertante  von  Iwan  Müller,  mit  Hrn.  Ott- 
Irohof  geblasen,  ge6el  besonders;  der  Dilettant  rang 
mächtig  mit  dem  Meister.  Später  hörten  wir  das 
geistreiche  Spiel  des  rühmlich  bekannten  Violon- 
cellisten Hrn.  Menter,  der  kühn  immer  vorwärts 
«•breitet ,  bis  er  den  Gipfel  der  Kunst  —  wenn  es 
einen  gibt  —  wird  errungen  haben.  Mehr  bey- 
nahe,  als  die  kunstreichen  Sprüuge,  sprachen  Refe- 
renten einige  Lieder  nra  Pianoforle  von  Lachner 
an,  wo  sich  das  süsse  begleitende  Violoncello  ganz 
mit  den  schönen  Tönen  des  Hrn.  Schnster  ver- 
tchmolz.  Ein  junger  Künstler  auf  der  Violine,  Hr. 
Millermayer  aus  München,  Zögling  des  Pariser  Con- 
»rrvatoriums ,  producirte  sich  ebenfalls  sehr  vorteil- 
haft in  diesem  Concerte  mit  Variationen  von  Beriot. 

Für  die  sparsam  zugemessenen  Symphonicen 
hat  uns  die  Direction  durch  einige  grössere  Musik- 
anfführangen  mit  vollständigem  Chore  entschädigen 
wollen,  wofür  wir  ihr  grossen  Dank  sagen.  Inder 
Weihnachtszeit  hörten  wir  Haydn's  herrliche  Messe 
in  C,  die  Hymne  No»  1  von  Mozart  und  Admo- 
nilioo  für  junge  Confirmanden ,  ein  gehaltvolles 
W  erk  von  Blumenlhal.  Letzterer  halte  ferner  zu 
seinem  Benefiz -Concerte  ßeethoven's  Fidelio  ge- 
wählt, welche  Aufführung  so  vollkommen  gelang, 
dass  die  Abonnenten  der  Winter- Concerte  solche 
auch  für  sich  rerlamirten  und  diese  unvergleich- 
liche Oper  (versteht  sich  ohne  alle  Scenerie  und 
im  Concert- Saale,  nur  rein  musikalisch  behandelt) 
«im  zweylen  Male  gegeben  werden  mustte.  Fräu- 
lein Hardmeyer  war  ein  köstlicher  Fidelio;  in  dem 
Duett  mit  Florestan,  welchen  Hr.  Baumann  ausge- 
zeichnet sang,  dankte  ihr,  mehr  als  fländegeklalsdi, 
manche  Thrane,  die  sich  hier  und  da  hervorstahl. 

Zum  würdigen  Schlüsse  der  werthvollen  Ga- 
ben ward  am  i5ten  April  die  Schöpfung  von  Haydn 
aofgeführt  Bluraenthal's  zahlreicher  Liederkranz 
'Wirkte  dabey  aof  eben  so  erfreuliche,  als  dankens- 
werthe  Weise  mit.  Frau  von  Blumenthal,  Fräu- 
lein Hardmeyer,  die  Herren  Baumann  und  Schu- 
ster hatten  die  Solo-Partieen  übernommen.  Die 
Sache  ging,  so  zu  sagen,  aus  einem  Guss  und  be- 
kräftigte ferner  die  Ueberaeugung  des  Referenten, 
welche  gewiss  Tausende  mit  ihm  theilen ,  dass  über 
dieses  herrliche  Tongemälde  denn  doch  nichts  geht 

Ich  las  jüngst  irgendwo,  dasa,  so  lange  die 


wirkliche  Schöpfung  bestehe \  anch  diejenige  von 
Haydn  sich  halten  werde,  und  wahrhaftig  ich  fände 
mich  fast  versucht,  es  zu  glauben,  hielt  nicht  ge- 
ziemende Scheu  vor  dem  Unsichtbaren  jede  Ver- 
gleichung  zurück.   

Prag.  Die  heurigen  musikalischen  Akademieen 
der  Zöglinge  des  Conservatoriums  der  Musik  haben 
ein  geringeres  Interesse  bey  dem  musikliebenden 
Publicum  erregt,  als  in  früheren  Jahren,  und'  es 
scheint  doch,  als  vermisse  man  den  Gesang  nur 
ungern ,  da  freylich  die  Menschenstimme  die  Krone 
aller  Musik  ist  und  bleibt.  Auch  sucht  die  Di- 
rection das  Concert-Pubücum  zu  viel  und  zu  früh 
mit  den  ersten  Versuchen  der  8chüler  heim;  wir 
hörten  in  der  ersten  Akademie  swey  dergleichen, 
nämlich  ein  Divertimento  für  das  Violoncell  von 
Böhm,  gespielt  von  Pius  Münlzel,  Schüler  der 
ersten  Klasse  (von  der  Aufnahme  isten  May  i83i) 
und  Potpourri  für  zwey  Waldhörner  von  Pechat- 
scheck, vorgetragen  von  Franz  Bahr  und  Joseph 
Ketegius,  gleichfalls  Schüler  der  ersten  Klasse  und 
gleichfalls  erster  Versuch.  Diese  frühzeitigen  Ex- 
perimente haben  den  doppelten  Schaden,  dass  sie- 
den echten  Kenner  ermüden,  während  das  Publi- 
cum, die  Jahrszahl  zu  sehr  berücksichtigend,  den 
Knaben  mit  Aufmunterung  so  überhäuft,  sogar  her- 
ausruft, dass  er  in  seinen  Studien  irre  wird  und 
schon  viel  mehr  zu  leisten  wähnt,  als  er  wirklich 
im  Stande  ist. 

An  Concertante«  von  Schülern ,  die  schon  zum 
ü deut liehen  Auftritte  geeignet  sind ,  hörten  wir:  Va- 
riationen für  die  Violine,  componirt  und  gespielt 
von  Joseph  Fortner.  Ein  recht  angenehmer  Vio- 
liuspieler  und  auch  die  Composilion  für  einen  Schü- 
ler sehr  lobenswert!) ;  dann  Polonaise  für  den  Fa- 
gott von  Jakobi,  vorgetragen  von  Johann  Smntny 
und  Variationen  für  die  Flöte  über  ein  beliebtes 
Thema  von  Drouet,  vorgetragen  von  Johann  Peh. 
Ein  grosses  Kunsllalent ,  das  sich  schon  jetzt  man- 
chem reisenden  Virtuosen  kühn  zur  Seite  stellen 
darf  und  bey  fortgesetztem  systematischen  Studium 
einst  unter  die  Heroen  seines  Instruments  gezählt 
werden  wird. —  Von  Ensemblestücken,  deren  Pro- 
dudion  hier  nicht  leicht  etwas  zu  wünschen  übrig 
lässt ,  brachte  die  erste  Akademie  liebst  der  grossen 
Symphonie  in  Es  von  Jos.  Haydn  (auf  vielseitiges 
Verlangen  der  Musikfreunde  wiederholt)  die  Ou- 
vertüre aus  der  Oper  „Oberen"  von  Weber  und 
eine  sweyte  (hier  noch  unbekannte)  von  J.  Dolzauer, 
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Violoncelli*»«  in  der  Königl.  SSohaischen  Hofka- 
pelle ,  die  uiciit  aehr  ansprach. 

Die  zweyle  Akademie,  iu  welcher  wir  keinen 
einzigen  ersten  Versuch  hörten,  eröffnete  die  grosse 
Symphonie  in  C  von  Beethoven;,  auf  diese  folgte 
ein  Divertimento  für  «Wey  chromatische  Trompeten, 
(iomponiit  Ton  Wensel  Stasny,  vorgetragen  von  dem- 
selben und  Joseph  Slepaoek ;  der  Letztere  schien 
uns  fester  und  sicherer,  besonders  in  der  Intona- 
tion. Die  Composition  will  nicht  viel  sagen.  Eine 
Polonaise  für  die  Clarinelte  von  Tausch  trug  Franz 
Swobod«  recht  wacker  vor;  Franz  Sobotka  schien 
in  den  Variationen  für  die  Violine  von  Strebinger 
etwas  befangen  und  ängstlich  zu  aeyn.  Die  interes- 
santesten Concertantslücke  dieser  Akademie  waren 
aber  ein  Conccrtiiio  für  die  Hoboe  von  Braun,  vor- 
getragen vou  Frauz  Schidlik,  und  Variationen  für 
das  Violoncell,  componirt  und  gespielt  von  Franz 
BühnerU  Beyde  talentvolle  Jünglinge  haben  bereits 
in  den  frübereu  Jahren  (der  Letztere  schon  als 
Kind)  die  Aufmerksamkeit  der  Kunstfreunde  auf 
sich  gesogen  und  erfreuten  diess  Mal  doppelt  durch 
ihre  grossen  Forlschrille  in  dem  letzten  Jahre. 

Zwischen  diesen  Concertstücken  hörten  wir 
auch  zwey  neue  Ouvertüren,  die  eine  eigens  com- 
ponirt für  das  Conservalorium  der  Musik  von  J. 
G.  N.,  die  zweyle  aus  der  hier  noch  unbekann- 
ten Oper  „Melusina"  vom  Kapellmeister  Conradiu 
Kreutzer.    Jieyde  wurden  beyfallig  aufgenommen. 

Das  Conccrt,  welches  Prof.  Buschmann  mit 
seinem  Sohue  auf  dem  von  dem  Erstem  erfundenen 
Tasten -Instrumente:  Terpodiou  im  Pialei*  -  Saale 
gab,  war  sehr  besucht,  da  die  einstimmigen  Lobes- 
erhebungen dieses  Instruments  von  den  grössten 
Künstlern  Deutschlands,  so  wie  das  Zeugnis«  des 
Conservatoriums  iu  der  ßoliemia  die  Neugierde  im 
höchsten  Grade  erregt  halle.  Es  ist  schon  so  viel 
über  die  Natur  und  Eigenschaft  dieser  neuen  mu- 
sikalischen Erfindung  gesprochen  worden,  dass  es 
„Eulen  nach  Athen  tragen"  Iiiesse,  wenn  wir  uns 
noch  in  eine  detaillirte  Charakteristik  desselben  ein- 
lassen wollten;  doch  scheint  uns,  dass  es  sich  nicht 
ganz  zum  Conccrl-Iustrumcul  eigne  und  mit  seinem 
Tone,  der  zwischen  der  Orgel  und  der  Harmonika 
mitten  inue  schwebt,  mein-  in  der  Kirche,  als  im 
Salon  heimisch  seyn  dürfte.  Der  Erfolg  dieses 
Concerts  bestätigte  diese  Mrinuug  uqcIi  mehr.  Nach 
einer  Ouvertüre  von  J.  \V.  Tomnsehek  auf  dem 
Pissnoforlc,  vorgetragen  von  den  LI  er  reu  Holl  mann 
und  Uabern,  spielten  die  Concertgebcr  «iu  Adagio, 


dann  eine  Polonaise  von  Erkhau&rr  und  endlich 
eiu  lloudo  vou  üi.ibelli  ä  i.  mains  auf  dem  Ter— 
podion  ohne  bedeutenden  Erfolg ;  das  letztere,  eine 
sehr  flache  Composition,  in  welcher  überdiess  ein 
Mal  ein  doppeltes  Blatt  umgewendet  wurde,  wo- 
durch eine  Störung  eintrat,  missfiel  beyuahe.  Da- 
zwischen sang  Dem.  Lutzer  eine  Arie  aus  der  Oper 
„Norma"  von  Belliui  mit  siegreicher  Virtuosität. 
Den  Beschluss  machte:  „Die  Nacht",  Arie  mit  Chor 
von  Toinaschek,  gesungen  von  Hm.  Slrakaty  mit 
Begleitung  des  Piano  forte,  welches  das  alleinige  Or-, 
ehester  dieses  Abends  bildete. 

Die  einzige  Neuigkeit  unserer  Oper  war  „Anna 
Bolena",  historisch-tragische  Oper  iu  zwey  Acteu, 
aus  dem  Italienischen  übertragen  von  Karl  Frey- 
herm  vou  Braun,  Musik  von  Gaetano  Donizetti, 
und  diese  sprach  nur  wenig  an.  Der  Cornpositeur 
hat  darin  alle  Fehler  Rossini's  wiederholt,  ohne 
seine  Phantasie,  seine  Erfindungsgabe  und  vor  Al- 
lem seine  Glulh  und  Energie  au  den  Tag  zu  legen. 
Die  Rollen  der  Oper  sind  schwierig  und  fordern 
bedeutende  Kunstfertigkeit,  welche  selbst  bey  der 
glücklichsten  Proditcliou  nicht  sehr  belohnt  werden 
kann.  Was  die  Aufl'ührung  betrifft,  so  führten 
Dem.  Lutzer  (Anna),  welche  diese  Oper  zu  ihrer 
Einnahme  gewählt  hatte,  und  Mad.  Podhorsky  (Jo- 
hanna Seymoiir)  ihre  Partieen  mit  grosser  Virtuo- 
sität durch ;  doch  weder  Dem.  Glied,  noch  die  Her- 
ren Strakaty,  Drska  und  Iiiner  standen  au  ihrem 
Platze,  und  Keiner  von  ihnen  war  im  Stande,  den- 
selben auszufülleu.    Z.  17. 

Winter  -  Concerte  in  Jierriburg,  Wenn 
uns  die  im  vorletzten  Winter  aufgeführten  Concerte 
bestätigt  hatten,  dass  auch  millelmäasigc  Kräfte,  durch 
eine  geschickte  Leitung  geeiuigt  und  von  Eifer  be- 
seelt, billigen  Anforderungen  entsprechende  Lei- 
stungen gewähren  können ,  so  durAen  wir  bey  der 
Ankündigung  der  liier  anzuzeigenden  musikalischen 
Unterhaltungen  für  den  lelztverflossenen  Winter  vou 
der  durch  fortgesetzte  Uebungen  erhöhten  Fertig- 
keit unsers  aus  der  Gesellschaft  des  Hro.  Sladtmu- 
sikus  Beate,  dem  hiesigen  Ho boisten -Corps  und  ei- 
nigen Dilettanten  zusammengesetzten.  Orchesters  noch 
grössere  Erwartungen  liegen;  und  diese  Hoffnung 
hat  uns  nicht  getäuscht.  Wir  sahen  nicht  allein 
dio  Sicherheit  und  Präcision  unserer  lustt  unrenta- 
blen gesteigert,  «widern  wir  halten,  auch  alle  Ur- 
sache, mit  dem  Vortrage  in  den  meisten  Darstel- 
lungen, in  welchen  das  Orchester  zusammenwirkte, 
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»frieden  m  aeyn.  So  hörten  wir  in  fünf  Con- 
crrlcn  vier  Symphonieen  und  fünf  Ouvertüren.  Von 
den  Symphonieen  war  die  erste  eine  neue,  von 
dem  Coucc.i  t- Unternehmer  Hrn.  Klausa  componirt, 
in  Es  dur.  Halle  sich  der  Componist  in  seiner  von 
ihm  in  dein  vorletzten  Wiuter  cur  Aufführung  ge- 
brachten ersten  Symphonie  streng  an  den  Mozarl- 
*cbeu  Styl  gehalten ,  so  war  zwar  in  dieser  zwey- 
itn  jenes  Vorbild  wiederum  nicht  zu  verkennen, 
jedoch  wollte  e«  uus  scheinen,  als  wenn  eüi  sorg- 
fältigeres ,  tieferes  Studium  der  Beelhovcu'schen 
Werke  in  dieser  Gattung  auf  seine  Arbvit  nicht 
ohne  Einfluss  geblieben  wäre.  Der  erste  Satz  ist 
»ehr  bewegt  und  unruhig  stürmend;  der  zweyte 
[\s  dur)  beruhigend  und  einschmeichelnd,  durch  ge- 
steigerte Kraft  ohne  alles  Beäugstende  höher  geho- 
ben, wodurch  der  Weg  zu  der  Empfänglichkeit 
für  unschuldigen,  heitern  Scherz,  für  kindliche, 
unbefangene  Freude  gebahnt  war,  wie  sie  das  ori- 
ginell gedachte  Scherzo  in  Es  dur  mit  seinem  Trio 
glücklich  mall.  Neu  erwachte  Lebenslust,  wieder 
gewonnene  Kraft,  Klarheit  und  Besonnenheil  be- 
xriebuet  der  kräftige,  lebhafte  Schlusssalz  in  Es, 
von  dem  ein  Jeder  sich  ergriffen  und  erhoben 
/ulille.  Die  übrigen  Symphonieen,  welche  uns  der 
IrUte  Winter  vorführte,  waren  von  Mozart  (Cdur 
und  Es  dur)  und  von  Beethoven  (Ddur);  die  vor- 
getragenen Ouvertüren  waren  von  Mozart  aus  Don 
Juan,  von  Fr.  Schneider  über  den  Dessauer  Marsch, 
von  Boyeldieti  aus  Johann  von  Paris,  von  Weber 
aus  dem  Oberou  und  Freyschiilz. 

Was  die  Solo  -  Partieen  für  Instrumente  be- 
trifft, so  sind  zuerst  die  mit  allgemeinem  Bey fall 
aufgenommenen  Vorträge  des  Concerlgebers  auf  dem 
Piano  zu  erwähnen.  Derselbe  gab  uns  das  bril- 
lante Rondo  von  Kalkbrenner:  „Gage  d'Amilic", 
das  Coocert  von  Hummel  aus  A  muH  und  die  Phan- 
tasie von  Beelhoven  mit  Begleitung  des  ganzen  Or- 
chesters und  Chor  iu  drey  verschiedenen  Coucerten 
zum  Resten.  Ausser  Hrn.  Klausa  Ii  essen  sich  der 
rühmlich  bekannte  Herzogl.  Dcssau'schc  Kammcr- 
muiikus  Hr.  Drechsler  auf  dem  Violoncello  mit 
gewohnter  Virtuosität,  die  Gebrüder  Fischer  auf 
der  Violine,  die  beyden  Herren  Bosse  auf  der  Flöle 
uad  Hoboe  (die  letzteren  vier  sind  Mitglieder  der 
Hersogl.  Hofkapelle  in  Sellenstedt),  und  unser  sehr 
braver  ClarineUist  Hr.  Wüsten hagen  vom  hiesigen 
Hautboislcn-Corps  in  mannigfaltigen  Vortragen  hö- 
ren.   Können  wir  auch  nicht  allen  diesen  Künst- 


Slandpunct  der  musikalischen  Bildung  ihrer  Zu- 
hörer berücksichtigenden  Wahl  ertheilen,  so  ver- 
dient doch  der  Fleiss  und  das  Studium,  mit  wel- 
chem sie  ohne  Ausnahme  sich  zu  ihren  Vorträgen 
vorbereitet  hatten,  unsere  gerechte  Anerkennung. 
Aermer  als  au  Instrumentalmusik  waren  unsere  Con~ 
certe  an  Vocalmusik ,  ein  Mangel,  der  sehr  lebhaft 
gefühlt  wurde.  Die  Ausführung  einiger  wenigen 
Gesangparlieeti  fiel  unserm  Siugchore  anheira,  wel- 
cher seiu  Möglichstes  that,  um  uns  seinen  guten 
WUlen  an  den  Tag  zu  legen.  Als  am  meisten 
gelungen  dürfen  wir  den  Vortrag  eines  von  Hrn. 
Klauss  componirlen  Liedes  für  vier  Männerstimmen 
bezeichnen.  Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  Hrn. 
Klausa,  der  sich  um  die  Verbreitung  und  Stei- 
gerung der  musikalischen  Bildung  und  dadurch  um 
die  Veredlung  der  Geselligkeit  in  unserer  Stadt 
schon  so  viele  Verdienste  erworben  hat,  aufzu- 
fordern, einen  Sing  verein,  wie  er  früher  unter  sei- 
ner Leitung  glücklich  bestanden  und  nur  durch 
seine  Kuustreisen  aufgelöst  ist,  von  Neuem  zu  grün- 
den, wodurch  er,  wie  wir  versichern  dürfen,  einem 
allgemein  gehegten  Wunsche  entgegenkommen  und 
der  Arinuth  an  Gesaugpartieen  für  künftige  Cou- 
certe  am  leichtesten  abhelfen  wird. 


Kurze   Anzeige  n. 


Compoaitiorten  von  JVillielm  Hermann  au»  Trier. 
I.    Für  Pianoforte. 
i)  Sechs  Walser.   2-stcsWerk.   Berlin,  bey  F. 

S.  Lischke.    Pr.  i5  Sgr. 
a)  Le  Bai  ma*que\  Deinsen  deCarneval pour  1 834. 

Oeuv.  38.  Liv.  1.  Ebendaselbst.  Pr.  12  j  Sgl'. 
5)  Polonaise  nach  dem  Liede  von  Fischer:  Die 
Sehnsucht.  Op.  5y.  Ebendaselbst.  Pr.  5  Sgr. 

4)  Acht  Galoppen.  4osles  Werk.  Ebendaselbst. 
Pr.  5  Sgr. 

5)  Sechs  JUasurca.  4istcs  Werk.  Ebendaselbst. 
Pr.  5  Sgr. 

6)  Drey  Regdowai  mit  beliebten  Anklängen  aus 
der  Oper:  Die  Montecchi  und  Cnpuleti  von 
Bellini.  4asles  Werk.  Ebendaselbst.  Pr.  :>  Sgr. 

7)  Drey  Rondo- fV alzer.  44sles  Werk.  Ebenda- 
selbst.   Pr.  13t  Sgr. 

8)  Adagio  et  Rondo  brillant.  Oeuv.  45.  Ebenda- 
selbst.   Pr.  30  Sgr. 

Es  ist  schon  einige  Male  in  diesen  Blättern 
von  diesem  Coroponisten  nicht  ohne  Lob  die  Rede 
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gewesen.  Da  wir  so  eben  erfahren,*  dass  er  sich 
nicht  blas  um  leichte  Unterhaltungsmusik  verdient 
machte,  sondern  auch  bereits  mancherley  grössere 
Werke  schrieb,  als  Trio's,  Quartetten,  Quintetten, 
Odetten,  Variationen  mit  Orchester,  Ouvertüren 
u.  s.  w.,  so  Unit  e»  uns  leid,  dass  uns  von  den 
letzten,  die  in  ihrem  Umkreise  mit  Boy  fall  aufge- 
nommen worden  seyn  sollen,  noch  nichts  zu  Ge- 
sicht gekommen  ist;  wahrscheinlich  sind  sie  noch 
nicht  im  Druck  erschienen.  Von  den  oben  ange- 
zeigten Werkchen  können  wir  freylich  nur  kurz 
handeln.  Die  Walzer  sind  meist  ausgeführter,  als 
gewöhnlich,  tanzlich,  nicht  zu  leicht,  aber  nichts 
weniger  als  schwer,  also  für  missig  geübte  Spieler. 
Einign  Verdoppelungen  und  Rechtschreibungen  hätten 
wir  geordneter  gewünscht,  wenn  sie  auch  den  jetzi- 
gen Spielern  durchaus  nicht  auffallen  werden.  Die 
Ausstattung  ist  in  diesem  und  den  folgenden  rieften 
sehr  lobenswerth,  bis  auf  wenige  in  die  Augen  fal- 
lende Druckfehler.  —  Die  Carncvalstänze  sind  auf 
dem  Titel  mit  einem  Bilde  geziert,  gleichfalls  leicht, 
kürzer  und  gemischt,  Polonaisen,  Walzer,  Galop- 
pen, Masurken,  Ecossaisen  und  Cotillons  enthal- 
tend. —  Die  leichte  Polonaise  geht  aus  C  moll,  das 
Trio  aus  Esdur;  wird  ihre  Liebhaber  finden, 
wie  die  kurzen  Galoppen.  Die  Masurken  sind  sehr 
leicht,  tragen  den  gewöhnlichen  Rhythmus  und  ha- 
ben sonst  in  Erfindung  und  Führung  nichts  Beson- 
deres. —  Das  Eigentümliche  eines  Kegdowak  ken- 
nen wir  nichtj  sie  sind  walzerähnlich,  nur  dass  sie 
das  Punctirte  oder  Triolenmässige  zu  lieben  schei- 
nen, etwa  noch  mit  dem  Schlüsse  eines  halben 
Tacts,  auf  dem  zweyten  Viertel  des  letzten  Tactes 
eintretend,  doch  nicht  immer.  —  Die  Rondo- Wal- 
zer sind  ausgeführt,  leicht  und  lanzlich.  —  Mehr 
Fingerfertigkeit  verlangt  die  letzte  Nummer,  ohne 
nur  im  Geringsten  für  etwas  gewandte  Spieler  ir- 
gend eine  Schwierigkeit  zu  enthalten.  Sie  ist  nur 
brillant  in  die  Ohren  fallend  und  halt  sich  eben- 
falls an  dasTanzmässige;  das  Rondo  ist  alla  Polacca. 

II.    Für  Gesang  mit  Begleitung  des 
Pianoforte. 

i)  Sech»  Lieder,  gedichtet  von  Carl  Strecifuts. 
36*tes  Werk.  Berlin,  bey  Lisch kc.  Pr.  20  Sgr. 

a)  Trinklied  von  Novalis  in  Form  einer  Polo- 
naiie.  5?stes  Werk.  Berlin,  bey  Th.  Bran- 
denburg sen.    Pr.  |  Thlr. 


5)  GetelUchafUlied,  ^der  «cause  Hirtc/i"  von  üh- 
land.  45*te*  Werk.  Berlin ,  bey  Lischke.  Pr. 
vi  Sgr- 

Die  Lieder  in  No.  1  sind  ganz  schlicht,  in 
jeder  Hinsicht;  überall  herrscht  in  Melodie  und 
Harmonie  das  leicht  Eingäugliche;  es  ist  eine  Em- 
pfindung darin  herrschend,  die  wir  die  gesellige 
nennen  möchten,  die  das  Auffallende  verschmäht, 
um  desto  mehr  Zirkel  zu  gewinnen.  Es  gibt  ganze 
Gegenden,  die  Tieferes  nicht  vermögen.  Sollen 
diese  nicht  singen?  Wo  noch  eine  gewisse  leicht 
gehaltene  Empfindsamkeit  gilt,  da  werden  auch 
diese  Lieder  gelten.  Was  ohne  Ansprüche  irgend 
einer  natürlichen  Stufe  auf  der  Leiter  der  Meu- 
schenbildung  angemessen  und  sonder  schädliche  Fol- 
gen ergötzlich  seyn  kann,  wird  nur  mit  Unrecht 
als  gering  angesehen.  —  Dagegen  ist  das  Trinklied 
von  Novalis  vergriffen,  auch  zu  fehlerhaft  ge- 
druckt. —  Das  Gesellschaftslied  vom  weissen  Hirsch 
ist  besser,  wieder  ganz  schlicht  erzahlend,  ohne  ir- 
gend einen  Aufwand  von  Kunstmitlein.  Der  Sänger 
scheint  mit  dem  Schlnssreim  in  No.  1  im  „Spät- 
röslcin"  seinen  Standpunct  selber  anzudeuten: 
So  wie  du  blühst,  ich  dickten  will, 
In  hallen  Hcrbtte  froh  und  füll. 


Ouvertüre  zum  SommernacJitslruum ,  Mutik  von 
Felix  Mendelssohn  -  Bartholdy  für  Ha 
arrangirt  von  Carl  Mayer.  Leipzig,  bey  Breit- 
kopf und  Härtel.    Pr.  3  Thlr.  8  Gr. 

Diese  höchst  charakteristische  Ouvertüre  ge- 
hört anerkannt  unter  die  vorzüglichsten  Werke  des 
hiulänglich  bekannten  Tonsetzers,  überall  mit  gros- 
sem Beyfall  aufgenommen,  wo  sie  nur  angemessen 
zu  Gehör  gebracht  wurde.  Desto  lieber  wird  dies« 
Bearbeitung  den  Harmonicchören  seyn.  Der  Re- 
nannte Arrangeur  gehört  unter  die 
und  die  Ausgabe  ist  vortrefflich. 


Veux  Air»  »uitte»  varii»  pour  le  Pianof.  par 
J.  B.  Duvernoy.  Oeuv.  34.  Leipzig,  che* 
Breitkopf  et  Härtel.    Pr.  10  Gr. 

In  französischer  Weise  artig  varürt  und  so 
leicht,  dass  sie  für  sehr  massige  Spieler ,  selbst  für 
nur  etwas  vorwärts  geschrittene  Anfänger  nützlich 
zu  verwenden  siud. . 


Leipzig,  bey  Breitlopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  fV.  Fink  unter  »tiner 
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Beyträga  wur  Theorie  der  menschlichen  Stimme 
von  Gustav  Nauenburg. 
Fünfter  Beytr»g.  *) 

Collectaneen  zu  einer  jeden  künftigen  Theorie 
der  menschlichen  Stimme,  die  als  —  Wissen- 
schaft —  wird  auftreten  können. 

Zu  einer  Zeil,  sagt  Liscovius  in  seinem  überaus 
schätzbaren  Bey trage  zu  einer  „Theorie  der  Stim- 
me", wo  das  Studium  des  Gesanges  so  allgemein 
und  so  angelegentlich  betrieben  wird,  wie  in  un- 
tern Tagen,  rauss  um  so  mehr  daran  gelegen  seyn, 
da»  Wesen  der  Stimme  genauer  kennen  zu  lernen 
und  über  ihre  Entstehung  einen  richtigen  und  deut- 
lichen BegrifT  ku  erhalten.  Wirklich  fing  man  seit 
einiger  Zeit  an,  diess  Bedürfnis*  allgemeiner  und 
dringender  zu  fühlen,  und  es  war  jedenfalls  eine 
dankenswert!] e  Bestrebung  des  Herrn  Dr.  Liscovius, 
<Jaw  er  die  Physiologie  in  eine  nähere  Beziehung 
zur  Gesanglehre  stellte;  denn  nur  auf  physiologi- 
schem Wege  ist  eine  sichere  Basis  für  die  Kunst 
des  Gesanges  7.11  finden.  Die  Untersuchungen  die- 
ses Gelehrten  sind  vielleicht  die  umfassendsten  und 
zusaznmengreifendsten,  so  weil  sie  vorzugsweise  am 
todten  Organismus  angestellt  wurden;  eine  voll- 
kommen genügende  Theorie  der  menschlichen  Ge- 
sangstimme wird  sich  jedoch  nur  dann  erst  aus  der 
Empirie  herausbilden  können,  wenn  die  Beobach- 
tungen am  todten  Korper  mit  den  Erscheinungen 
»m  lebenden  Organismus  genau  verglichen  wor- 
den sind. 

Man  hat  die  physiologischen  Versuche  an  Leich- 
namen ab)  nicht  beweisend  geradezu  verworfen.  AI- 
wird  der  Einfluss  der  Muskeln,  Nerven 
mit  dem  Tode  aufgehoben.   Aber  das 

*)  S.  Leipx.  Mui.  Zig.  t)  181g.  No.  59.  —   a)  i83o. 

Ho.  34  5)  |8S3.  No.  »7  4)  Cacilia ,  Bd.  XVI. 

H«ft  61.  .  Nauenburg. 
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rein  physikalische  Verhältnis* ,  welches  im  Stimm- 
organismus vorwaltet,  ist  auch  im  Leichname  noch 
zu  erkennen,  und  also  muss  der  Versuch  hier  be- 
sonders anwendbar  seyn.  (Caecilia  IV.  166.)  Dio 
Experimente  am  todten  Körper  werden  aber  nur 
dann  objective  Gültigkeit  haben,  wenn  sie 
homogen  sind  mit  den  Functionen  im  lebenden  Or- 
ganismus und  gleiche  Wirkung  hervorbringen.  Die 
Theorie  der  Stimme  gründet  sich  nach  Liscovius 
auf  folgenden  Versuch:   „Der  Kehlkopf  wurde  in 
Verbindung  mit  der  Luftröhre  ausgenommen  und 
von  überflüssigen  und  hinderlichen  Anhängsel»  be- 
freit.    Ich  nahm  mein  Fagott  -  S  mit  dem  en- 
ge-rn  Ende  (versteht  sich,  ohne  Rohr)  in  den  Muud, 
auf  das  weitere  Ende  fügte  ich  die  Luftröhre  mit- 
telst eines  Bandes,  damit  die  eingcblasene  Luft  nicht 
durch  die  Fuge  entweichen  konnte.    So  halte  ich 
wahrend  des  Einblasens  das  Innere  des  Kehlkopfs 
gerade  vor  Augrn.    Die  beyden  Giesskannenknor- 
pel  fasste  ich  mit  zwey  Pincetten  oder  dergleichen, 
um  die  Richtung  und  Spannung  der  Stimmbänder 
zu  handhaben.    Auf  diese  Weise  kann  man  mit 
dem  todten  Kehlkopfe  mancherley  Tonfolgen  will- 
kührlich  hervorbringen  und  dabey  sein  Inneres  ge- 
nau beobachten."    So  weit  Liscovius.  (Caecilia  IV. 
i65.)    Die  Resultate,  welche  er  aus  diesen  Ver- 
suchen gewonnen,  sind  nach  meiner  Ueberzeugung 
—  an  sich  —  vollkommen  richtig  und  beweisen 
evident:  1)  dass  die  Stimmbänder  eines  solchen 
Präparats  bey  Hervorbringung  der  Stimme  nicht  alz 
tönende  Saiten,  Membranen  oder  Laraellen,  son- 
dern wie  die  Lippen  bey  dem  Pfeifen  wirken, 
und  3)  dass  die  von  diesen  Stimmbändern  künst- 
lich gebildete  Oeflnung  dasjenige  war,  worauf  es 
bey  Entstehung  der  Stimme  und  ihrer  mnnnichfal- 
tigen  Höhe  und  Tiefe  hauptsächlich  ankam. 

Durch  sorgfälliges  Nachexperimcnliren  kann 
man  sich  von  der  Richtigkeit  der  Resultate  über- 
zeugen; doch  konnte  ich  auf  diese  Weise  niemals 
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eine  entschiedene  Tonähnlichkeit  mit  der  lebenden 
Menschenstimrae  hervorbringen.    (S.  Sarart  Cae- 

cilia,  4.  S.  25a.) 

Die  Resultate  des  Hm.  Ii.  haben  aber  nach 
meiner  Überzeugung  lein^bhjertive  Gültigkeit,  und 
beweisen  durchaus  nicht,  dass  die  Stimme  im  le- 
benden Organismus  auf  gleiche  Weise  entsteht.  Das 
E inblas en  der  Luft  in  den  Kehlkopf  (durch  das 
Fagott -S)  ist  wesentlich  verschieden  vom  Aus- 
athmen  der  lebenden  Lungen.  Die  Vibration  der 
Stimmbänder  ist  nach  den  Versuchen  des  Hrn.  L. 
eine  Wirkung  der  Stimme;  im  lebenden  Orga- 
nismus ist  sie  offenbar  Ursache  der  Stimme,  und 
zwar  bedingt  durch  freie  Willenskraft.  Man  inlo- 
nire  ferner  mit  möglichster  Kraft  hohe  Töne,  halte 
die  Hand  an  die  Oeifnung  des  Mundes,  und  man 
wird  wohl  .einen  sanften,  warmen  Hauch,  aber 
nicht  einen  starken,  kühlenden  Luftstrahl  wahr- 
nehmen. Diess  Letztere  müsste  aber  nothwendig 
der  Fall  seyn,  wenn  der  Mensch  nach  L.'s  Erklä- 
rung auf  dieselbe  Art  sänge,  wie  er  pfeift.  (Cae- 
cilia,  Bd.  8.  S.  i46.) 

Man  darf  wohl  ohne  Anmaassung  von  der 
Theorie  der  menschlichen  Stimme  behaupten,  dass 
sie  bis  jetzt  —  als  Wissenschaft  —  in  der 
Wirklichkeit  eben  so  wenig  exislirle,  als  die  Me- 
taphysik (nach  Kant)  im  Jahre  i;8.">.  Es  ist  eben 
nicht  etwas  so  Unerhörtes,  dass ,  nach  langer  ßcar- 
heilung  einer  Wissenschaft,  wenn  man  vielleicht 
Wunder  denkt,  wieweit  man  schon  darin  gekom- 
men sey,  endlich  sich  ein  Unbefangener  die  Frage 
einfallen  lässt :  ob  und  wie  überhaupt  eine  solche 
Wissenschaft  möglich  sey.  Denn  der  menschliche 
Geist  ist  so  baulustig,  dass  er  oft  den  Thurm  schon 
aufgeführt,  nachher  aber  wieder  abgetragen  hat, 
um  zu  sehen,  wie  das  Fundament  desselben  he- 
ebhaffen  seyn  möchte.  Zu  fragen:  ob  eine  Wis- 
senschaft möglich  sey,  setzt  voraus,  dass  man  an 
der  Wirklichkeit  derselben  zweifle. 

Obgleich  nun  Bennati  in  seiuem  übrigens  sehr 
schätzbaren  Werke  (die  physiologischen  und  pa- 
thologischen Verhältnisse  der  menschlichen  Stimme, 
oder  Untersuchungen  über  das  Wesen  und  die  Bil- 
dung der  menschlichen  Stimme  u.  s.  w.)  versichert, 
eine  „vollständige  Theorie  der  Stimme  aufge- 
stellt zuhaben,"  — ■  so  können  wir  doch  auch  seine 
Schrift  nur  als  einen  dankenswerlhen  —  Bey- 
trag  zu  einer  Theorie  der  Stimme  bezeichnen. 

Es  muss  offenbar  befremden ,  dass  zu  einer 
Zeit,  WO  alle  Zweige  der  Physik  und  Physiologie 


die  schönsten  Blüthen  und  Früchte  hervorgebracht 
haben,  die  Theorie  der  menschlichen  Stimme  noch 
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keit.  machen  kann ;  die  Ursache  finden 
darin,  dass  «in  glücklicher  Erfolg  solcher] 
gen  durch  ein  verständiges  Zusammengreifen  ana- 
tomischer, physiologischer,  akustischer,  musikali- 
scher und  anderer  Kenntnisse  bedingt  ist;  theile 
aber  auch  in  der  Methode,  nach  welcher  mau 
bisher  eine  Theorie  der  menschlichen  Stimme  zu 
Stande  bringen  Wollte.  Auf  der  einen  Seile  legte 
man  offenbar  zu  viel  Gewicht  auf  oft  willkühr^* 
liehe  Experimente  am  todlen  Organismus;  auf  der 
andern  Seite  suchte  man  durch  blose  Vergleiche 
mit  musikalischen  Instrumenten  eine  Basis  für  die 
Theorie  der  Stimme  zu  finden.  Jeder  Unbefangene 
wird  zugestehen,  dass  auf  diese  Weise  immer  nur 
einseitige  Resultate  zu  Tage  gefördert  werden  konn- 
ten. Die  heterogensten  Ansichten  wurden  seit  Ari- 
stoteles  bis  Dodart,  und  seit  Dodart  bis  Bennatt 
aufgestellt;  die  entgegengesetztesten  Widersprüche 
traten  hervor,  ohne  dass  bis  jetzt  Einheit  erstrebt, 
worden  wäre. 

Die  rechte  Aesthetik,  sagt  J.  Paul,  wird  nur 
einst  von  einem,  der  Dichter  und  Philosoph  xu- 
gleich  ist,  geschrieben  werden;  mit  gleichem  Rechte 
behaupte  ich:  eine  vollkommen  genügende  Theorie 
der  menschlichen  Gesaugslimiue  wird  nur  einst  von) 
einem,  der  Physiolog  und  gründlich  gebildeler  Sau- 
ger zugleich  zu  seyn  vermag,  geschrieben  werden. 
Sind  wir  auch  durch  Hülfe  der  Anatomie  im  Be- 
sitze einer  detaillirten  Stimmorganenlchrc,  so 
muss  doch  die  weil  wichtigere  Functiouenlehre 
mangelhaft  und  ungenügend  genannt  werden.  Un- 
ter einer  Theorie  der  Anatomie  des  Menschen  ver- 
stehe ich  (mil  J.  II.  Aulenrieth)  die  Lehre  von 
den  ßildungsgcsetzeri  in  ihm.  Vou  einer  voll- 
endeten solchen  Lehre  würde  man  mil  Recht  for- 
dern, dass  sie  die  Bildung  jedes  einzeluen  Or- 
gans als  nolhwendig  darstelle.  Iu  wieweit 
nun  die  An.itomic  die  einzelnen  Theile  desSlimm- 
orgaiiisnius  als  nothwendig  dargestellt  hat,  überlas- 
sen wir  billig  Sachkundigen!  zur  Entscheidung. 
Aber  angenommen,  die  Anatomie  leistete  wirk- 
lich, was  sie  nach  Autenrietli  leisten  soll,  so  bleibt 
für  die  Theorie  der  menschlichen  Stimme  noch 
viel  zu  wünschen  übrig,  denn  sie  ist  nicht  ein  Er- 
zeugnis* des  lodlen  Organismus,  sondern  unmit- 
telbarer f. '  1h  rtskraft. 

Man  kann  den  Magnet  betasten  und  den  Mond 
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anschauen ;  aber  nicht  den  Grund ,  der  jenen  nach 
Nordeta  dreht  und  diesen  um  die  Erde  schleudert. 
Das  Ohr  vernimmt  den  Unterschied  der  vcrschie- 
deiten  Menschenstimmen,  aber  Niemand  hat  bis 
jetzt  nachgewiesen,  wodurch  die  Klangverschie- 
denheit  hervorgebracht  wird.  Man  sage  nicht:  diese 
Verschiedenhe  it  sey  eine  natürliche  Wirkung  der 
verschiedenen  Individualicät  der  Sänger  und  ihres 
eigentümlichen  Tonansatzes  u.  dgl.  Leerer  Phra- 
seaschali genügt  dem  Physiker  und  Akustiker  nicht. 
Was  von  den  Eigenschaften  des  Schalls  überhaupt 
messbar  ist,  nämlich  die  Höhe  und  Tiefe  des  Tons, 
die  Stirke  und  Schwäche  desselben,  die  durch  die 
Entfernung,  in  welcher  er  hörbar  ist,  sich  bestim- 
men Übst,  die  Gesetze  endlich  der  Richtung,  in  der, 
und  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Schall- 
strahlen sich  bewegen,  sind  genauer  bekannt,  als 
die  nicht  messbaren  Eigenschaften  des  Schalls; 
namentlich  ist  die  Lehre  von  der  Klangfarbe  der 
Tone  in  physikalischer  Beziehung  noch  höchst  man- 
gelhaft. Man  darf  diess  scheinbar  harte  Urlheil 
unumwunden  aussprechen,  da  schon  Cu vier  in  sei- 
nen berühmten  Leeons  d'Anatoiuie  comparee  sagt: 
pdk  Ursache  des  verschiedenen  Klanges  sey  nach 
ganz  unbekannt ;w  und  selbst  Chladrii  gesteht  ohne 
Hehl,  dass  wir  von  der  qualitativen  Verschie- 
denheit der  Töne  noch  sehr  wenig  wissen. 

Der  menschliche  Stimmorganismus  ist,  bey  al- 
ler scheinbaren  Simplicität,  das  bewunderungswür- 
digste Instrument;  die  Zusammenwirkung  aller  ein- 
zelnen Stimmorgane  ist  so  einzig  und  eigentüm- 
lich, dass  jeder  Vergleich  mit  dem  Mechanismus 
lebloser  Instrumente  einseitig  ausfallen  muss.  Die 
Theorie  der  menschlichen  Stimme  hat  ab  Wissen- 
schall die  Basis  unmittelbar  in  sich  selbst,  und 
ist  bedingt  durch  eine  vollständige  Stimm -Or- 
ganen- nnd  Functionen -Lehre,  welche  ledig- 
lich und  allein  auf  physiologischem  Wege  gewon- 
nen werden  kann.  Gleichnisse  erläutern,  aber  er- 
weisen nichts.  Die  Parallele  hat  nur  dann  reel- 
len Werth,  wenn  das  Wesen  der  Parallelgrössen 
schon  erkannt  ist. 

Sollte  vielleicht  auch  noch  mehr,  als  ein  Men- 
schenalter verfliessen,  ehe  wir  zu  einer  Theorie  der 
Menschenstimme,  die  den  wissenschaftlichen  Anfor- 
derungen entspräche,  gelangen,  so  mögen  immer- 
hin Versuche,  die  zunächst  auf  sie  abzielen,  vor- 
hergehen. In  neuerer  Zeit  haben  vorzüglich  Ma- 
gendie,  Cagniard  de  Im  Tour,  Savart,  Bennali,  Lis-  I 
covius,  Ghiadhrj  Weber  in  Heilbronn,  Gr.  Weber  | 


in  Darmstadt  und  Simdelui  schätzbare  Materialien 
zu  einer  Theorie  der  Stimme  geliefert  Auch  der 
schwächere  Versuch  dient,  wenigstens  zu  seiner'  Zeit, 
dazu,  das  Interesse  an  der  Sache  zu  erhalten  und 
zu  befördern. 

Halle.  Gustav  Naumburg^ 


Nachrichten. 


Wien.  Musilalisclie  C/iroaik  de»  ersten  Quartali. 

Immer  mehr  'dringt  sich  uns  die  unleugbare 
Gewissheit  auf,  dass  die  fruchtreichen  Jahre  der 
Uofopernbühnc  rein  vorüber,  vielleicht  gar  für 
immer  entschwunden  sind,  dagegen  aber  die  pro- 
phezcyten  Missjahre,  an  der  Zahl  wohl  mehr  denn 
sieben,  das  Regiment  führen  und  mit  bleyschwe- 
rer  Cenlncrlast  niederdrücken.  —  Zu  bewundern 
bleibt  nur  die  bey  spiellose ,  wirklich  übermensch- 
liche Hiobs-Gcduld  der  respectiven  Herren  Abon- 
nenlen,  die  ohne  Murren,  in  der  alleriudolentesten 
Gleichgültigkeit  dem  sträflichen  Treiben,  oder  bes- 
ser gesagt:  Nicht -Treiben,  zusehen,  ganz  eigent- 
lich Fangball  mit  sich  spielen  lassen  uud  fortwäh- 
rend mit  dem  magern  Gerichte  von  Kartoffeln  uud 
Sauerkraut  vorlieb  nehmen.  —  In  der  That!  mau 
könnte  eine  hohe  Prämie  daraufsetzen,  irgendein 
Theater,  selbst  das  subordinü'teste,  namhaft  zu  ma- 
chen, bey  welchem  für  das  Vergnügen  des  kunst- 
licbendcn  Publicum«  gar  so  blutwenig  gethan  wird, 
als  gerade  eben  von  dieser  Anstalt,  die  noch  oben- 
drein einer  so  vielseitigen,  wahrhaft  kaiserlich- 
gro*«mülhigen  Unterstützung  sich  rühmen  und  er- 
freuen darf!  

Bios  zur  beliebigen  Abwechslung  wurde  eine 
kleine  Operette  eingeworfen:  „Irrsinu  und  Irrthum," 
mit  Musik  von  Reuling,  die  aber,  wie  ihre  Con- 
sorten,  eine  Aufnahme  gleich  Null  fand. —  Nach- 
dem Hcrold's  „Zweykampf"  oder  „die  Schreiber- 
wiese bey  Paris"  in  der  Josephstadt  wenig  Glück 
gemacht  und  auch  bereits  schon  ad  acta  gelegt 
worden  ist,  kam  diese,  jedenfalls  nur  mittelmäa- 
sige  Composition  endlich  auch  hier  an  die  Reihe. 
Der  scenischen  Ausschmückung,  und  mehr  noch  den 
Darstellenden,  welchen  überhaupt  die  lethargische 
Unthatigkeit  nicht  zugemessen  werden  darf,  ge- 
bührt das  ehrende  Verdienst,  das  schwächliche  Ge- 
schöpf mindestens  vom  drohenden  Falle  errettet  zu 
habeu.    Dem.  Clara  Heinefetter,  Köoigiu  von  Na- 
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varra,  und  Dem.  Lowe,- Gräfin  Isabclla ,  müssen 
im  Gesänge,  wie  im  Spiele  ausgezeichnet  werden; 
Hr.  Cramolini  gab  den  Signor  Cantarelli  lebendig 
frisch,  mit  naüoneller  Eigentümlichkeit;  Hr.  Bin- 
der, Mergy,  konnte  glücklicher  Weise  nicht  we- 
sentlich viel  verderben;  doch  von  Hrn.  Forti,  als 
Ritter  Comminge,  dürfte  man  sich  mehr  und  bes- 
seres versprechen:  er  war  ein  teutscher  Raufbold, 
alla  Feige  von  Bornsen  oder  ilaspar  ä  Spada; 
aber  kein  galanter  Hofmann,  der  seine  Gegner  mit 
der  feinsten  Courloisic  über  die  Klinge  springen 
lässt.  —  Nach  Jahren  besuchte  uns  wieder  einmal 
der  graziöse  Tänzer,  Hr.  liozier,  und  wurde  in 
mehren  Partien  als  werther  Bekannter  empfangen. 
Dem.  Botgorscheck,  eine  der  vorzüglichsten  Schüle- 
rinnen des  hiesigen  Musikconservatoriurus,  ist  nun- 
mehr auch  Thaliens  Priesteriii  geworden  und  hat 
als  Arsace,  in  Rossini's  Semiramis,  unter  günsti- 
gen Auspicien  debutirt.  —  Nicht  minder  erfolg- 
reich versuchte  sich  eine  driUe  Schwester  Heine- 
fetter,  mit  dem  orientalischen  Vornamen  Faüme, 
als  Acnuchen  im  Freyschütz.  — 

Das  Theater  an  der  Wien,  welches  von  der 
Coneursmasse  des  verstorbenen  Eigenthümers  binnen 
Kurzem  abermals  versteigert  werden  wird  und  wahr- 
scheinlich in  die  Hände  des  zeitweiligen  Pächters 
übergehen  dürfte,  treibt  so  ziemlich  wie  ein  leckes 
Schifl*  auf  offener  See  herum.    Was  und  wie  dort 
Alles  gegeben  wird,  übersteigt  fast  allen  Glauben, 
und  iässt  nicht  einmal  mehr  im  Schattenbilde  die 
grossartige  Vergangenbett  ahnen.    Der  üufl'o  N'e- 
tlroy,   dem  Talent  für  niedrig  komische  Possen 
nicht  wohl  abgesprochen  werden  kann,  und  der 
die  Localfarbeu  recht  glückb'ch  zu  mischen  ver- 
steht, hat  mit  seiner  wahrhaft  rcmarkabeln  Seil ne  11- 
fingerigkeit  schon  wieder  ein  Kindlein  zun  Welt 
gebracht  und  selbem  einen  Namen  beygelegt,  an 
J  esseu   anslossfreye  Aussprache   sich   nur  geüble 
Z  ungeil  wagen  dürfen.   Das  Mährchen  heisrt  näm- 
lich:  „Der  Zauberer  SulphurcJectrimagueticophos- 
ph.oratus  und  die  Fee  Walpurgisblocksbergiseptcm- 
brionnlis;"  —  dass  dieser  Titel  zu  den  längsten, 
bisher  bekannt  gewordenen  Eigennameu  gehöre,  un- 
terliegt keinem  Zweifel;  das  Publicum  aber  meinte, 
er  selbst  wäre  noch  das  Interessanteste  an  der  gan- 
zen Geschichte.  Indessen  konnte  man  dennoch  mit- 
unter lachen  über  die  Drolierieen  des  Autors  uud 
seiner  Cominililoiieii  Scholz  uud  Carl;   was  übri- 
gens dem  romantischen  Melodrama:  der  Eilkönig 
nimmermehr  nacligei üiuiit  weiden  kann,  welche« 


mit  einer  wahren  Nord '•Polar -Külte  tödtlieh  lang- 
weilte. Zu  beyden  hat  Hr.  Kapellmeister  Adolph 
Müller  eine  Musik  angefertigt,  nach  Art  und  Weise, 
wie  beylä'uüg  die  Genfer  Uhreufabrikanten  ihre 
Dutzend  -  Lieferungen.  Zu  den  unverzeihlichsten 
Missgriö'en  gehört  die  widersinnige  Idee,  Frans 
Schubert'*  treuliche  Compositioa  des  Goethe'schea 
Gedichtes  als  Chor  und  Orchesters«  üs  zn  verarbei- 
ten, wahrend  der  Inhalt  der  Volkssage  in  einem 
;  beweglichen  Tiaum  -  Tableau  mimisch  -  plastisch 
I  vorgestellt  wird.  — 

Im  Leopoldstädtertheater  wechselt,  wie  allen- 
thalben, Regen  und  Sonnenschein.    Vom  wirklich 
niederschmetternden  HageUclilag   ward   nur  eine 
Färse  des  Komikers  Tomaselli  getrofien ,  welche 
zum  Ueberflusse  schon  deu  ominösen  Titel:  Lau- 
ter Malheur!  führte,  und  wobey  nur  die  freundli- 
chen Gesänge  von  Sculta  Pardon  erhielten.  —  „Der. 
Waldbrand/  oder  „Jupiters  Strafe"  —  „die  Zau- 
berlaterne'* —    „Achtuudvierzig  Stunden  in  Ba- 
den" —   und  „Hymens  Zauberspruch**  sind  un- 
|  terhaltende    und   beliebt  gewordene  Zauberspiele, 
i  denen  die  Composilionen  von  Nidetzky,  Wenzel 
|  MüUer,  Sculta  und  Kiotte  zur  verschönenden  Fo- 
I  lie  dienen.  —  Das  berüchtigte  Drama:  „Ein  Uhr** 
'  ging  mit  verhältiussinässigem  Pomp  in  die  Scene, 
j  und  Bäuerle's  humoristische  Parodie:  Gisperl  und 
I  Fisperl  bewährte  selbst  als  Reprise  die  alte  An- 
ziehungskraft. —  — 

Die  Josephslädter  -  Directum  geht  mit  Ends 
Aprila  in  andere  Hände  über,  da  Hr.  Stöger  nach 
Prag  auswandert  und  seinen  Pachtcontract  an  Hrn. 
uud  Mad.  Hoch  girirt  hat,  deren  Gesellschaft  bis- 
her wechselsweise  die  Bühnen  in  Ollmütz,  Press- 
burg und  Baden  versah,  üb  wir  bey  dem  Tau- 
sche gewinnen  oder  verlieren,  wird  die  Zukunft 
leinen;  der  gegenwärtige  Besitz  befriedigle  voll- 
kommen. Holley's  „Leonore,'*  mit  Musik  von  An- 
selm Weber,  wurde  ungemein  fleissig  dargestellt) 
besouders  tüchtig  und  mit  cbaracterisüscher  Hal- 
tung zeichnete  der  vielaciu'ge  Walter  den  alten  De- 
genknopf Wallheiro,  und  der  erste  Sänger  der  Welt 
kann  die  einfachen  Volkslieder  nicht  hcrzlich-ge- 
mütiilicher  vortragen.  —  Die  Schicksale  einer 
Braut  war  eiu  von  Mad.  Schmidt  zum  eigenen  Be- 
nefice  fabrizirtes  Zauber- Quodlibet,  mit  Musik- 
stücken aus  den  beliebtesten  Opern.  Wir  lieben 
überhaupt  bey  dem  schönen  Geschlechte  das  Schrift- 
stellern nicht  sonderlich;  über  Producte  von  sol- 
cher Wertlosigkeit  aber  verlohnt  es  sich  nicht  eiu- 
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mal,  eine  Sylbe  ni  verlieren.  —    Das  Nachtlager 
in  Grenada,  nach  Friedrich  ICind*j  Schauspiele  vom 
Freyherrn  von  Braun  zur  Oper  umgemodelt,  fand 
nugetheillen  Beyfall,  der  vorzugsweise  dem  hinreis- 
seuden  Geaange  Pöck'a  zuzuschreibeu  ist,  für  wei- 
chet» Kapellmeister  Kreutzer  die  eigentliche  Solo- 
Fartie  dea  Jagen  mit  prävalirender  Vaterliebe  cora- 
ponirte.    Wiewohl  Alles  Melodie  athmet,  so  wäre 
vielleicht  doch  eine  strengere  Oeconomie  mit  den 
Blechinstrumenten  und  jenen  gewissen,  nur  dem 
Zeitgeschmäcke   fröhnenden  Schlage llecten  gerade 
eben  der  idyllischen  Handlung  zuträglicher  gewe- 
sen.   Auch  ermüdet  mitunter  einigermaassen  die 
Menge  von  Gesängen  —  denn  gesprochen  werden 
nur  ein  paar  Scenen  —  welche  freylich  durch  die 
Kürze  der  Handlung  bedingt  wurde,  um  die  Dar- 
stellung auf  die  Dauer  eines  ganzen  Theaterabends 
auszudehnen.  —    Hr.  Raymund  gasürte  neuerdings 
mehre  Male  im  Alpenkönig  und  Mädchen  aus 
der  Feenwelt,  und  brachte  sodann  sein  letztvoll- 
endetes  Zaubermährchen  unter  dem  Titel:  Der 
Verschwender  in  die  Scene,   welches  einen  seit 
Menschengedenken  unerhörten  Enthusiasmus  erregte. 
Es  soll  bis  zum  Biihnenschluss  fünfzigmal  wieder- 
holt werden,  und  also  beispiellos  ist  der  Andrang, 
dass  Jeder  sich  glücklich  preist ,    der  Stunden 
lang  vor  dem  Anfänge  ein  Winkelchen,  oder 
durch  Protection  wobl  gar  einen  Sperrsitz  erobert. 
Es  ist  aber  auch  etwas  an  der  Sache,  und  unbe- 
stritten Raymund's  allergelnngenste  dramau  Dich- 
tung.   Schon  die  Grundidee  rauss  hoebpoetisch  ge- 
nannt werden.    Die  Fee  Cheristane  liebt  und  be- 
schützt den  jungen  Julius  Flottwell,,  und  überschüt- 
tet ihn  mit  Reich thümern;  leider  zu  spät  erst  ge- 
wahrend, wie  dadurch  nur  sein  grenzenloser  Hang 
sur  Verschwendung  genährt  werde,  welcher  frey- 
lich meistens  nur  aus  reinem  Wohlthätigkeits-Sinue 
entspringt.    Am  Ziele  ihrer  Erdenwanderung  be- 
stellt sie  den  dienstbaren  Geist  Azur  zum  Hüter 
dea  Lieblings;  doch  dieser  darf  nicht  handelnd  ein- 
schreiten, weil  Fiottwell  „frey  ist  von  allen  Schick- 
sals-Kctten,"  weil  „kein  Fatum  herrscht  auf  seinen 
Lebenswegen,  er  selber  bringt  sich  Unheil  oder  Se- 
gen; er  selbst  vermag  sich  nur  allein  zu  warnen, 
mit  Unglück  kann  er  selbst  sich  nur  umgarnen!"— 
Da,  mit  einem  wehmüthigen  Forscherblick  in  die 
verhängnissvolle  Zukunft,  erfleht  sie  von  dem  theu- 
ren  Freund  als  Gabe  „ein  einziges  Jahr  seines  Le- 
bens," dessen  Wahl  ihr  frey  steht.    So  scheidet 
Cheristane,  und  Julius,  U-psÜoe,  stürzt  sich  jn 


Wirbel  von  Zerstreuung;  er  vergeudet  seine  Schätze, 
wird  schändlich  betrogen  und  auf  allen  Wegen  von 
einem  zudringlichen  Bettler  verfolgt,  den  er  zwar 
jedes  Mal,  von  unheimlichem  Granen  erfasst,  fürst- 
lich freygebig  beschenkt,  ohne  jedoch  dessen  gie- 
rige Habsucht  befriedigen  zu  können.    Auch  über 
das  Meer  folgt  ihm  sein  Peiniger  und  verlässt  ihn 
erst,  als  Fiottwell  nichts  mehr  zu  geben  hat.  Die- 
ser kehrt  nun,  nach  ao  Jahren,  verarmt  und  in 
dürftige  Lumpen  gehüllt,  in  die  Heimath  zurück, 
findet  seine  Güter  als  Eigenthum  eines  Mensehen, 
dem  er  sein  ganzes  Vertrauen  schenkte  und  den  er  mit 
Wohlthaten  überhäufte,  in  den  Händen  seines  be- 
trügerischen Kammerdieners,  den  jedoch  auch  schon 
die  Nemesis  erreichte,  da  Sicchlhum  und  Entnervung 
ihm  kaum  noch  eine  Lebensdauer  von  wenig  Wo- 
chen verheissen; —  er  findet  aber  auch  den  alten, 
treuen  Valentin  wieder,  der,  nachdem  ihn  vor  zwey 
Dercunieu  Bosheit  und  Verleumdung  ans  dem  gu- 
ten Herrendienste  vertrieben,  sein  gelerntes  Tisch- 
lcrhandwerk  ergriffen  und  damit  redlich  sich,  Weib 
und  fünf  Kinder  ernährt.    Freudig  überrascht,  er- 
kennt er  den  unvergesslichen  Gebieter,  und,  dessen 
Umstände  gewahrend,  bietet  er  ihm  mit  heimlicher 
Gutmüthigkeit,  doch  möglichst  schonend,  einel-'roy- 
statle  in  seinem  Häuschen  an,  welches  er  ohnehin 
nur  den  durch  seine  Grossmulh  erhaltenen  Spar- 
pfennigen verdankt.    Julius,  also  dürftig,  dass  ihm 
selbst  das  kärgste  Miltagsbrod  wünschenswerth  seyn 
muss,  nimmt  tief  gerührt  die  zarte  Gabe  der  Dank- 
barkeit an  und  ruft,  von  süssen  Gefühlen  der  Rüh- 
rung übermannt,  aus:  „O  Dienertreu'!  du  gleichst 
dem  Mond  —   wir  seh'n  dich  erst,  wenn  uns're 
Sonne  untergeht!"  —    Heute,  an  seinem  fünfzig- 
sten Geburtstage,  will  er  nun  nooh  einmal  die  Rui- 
Den  seines  väterlichen  Stammschlosses  besuchen, 
und  dort  erwartet  ihn  jetzt  der  Wendepnnct  seines 
Schicksals.    Zum  letzten  Male  tritt  ihm  dort  der 
g'-lieiranissvolle  Bettler  entgegen;  es  ist  sein  swey- 
tes  Ich;  er  erblickt  sich  selbst;  was  die  Gestalt 
war  —  ein1  schaudervolles  Bild  der  Warnung  — 
ist  nun  auch  Er  geworden;  es  ist  Azur,  sein  gu- 
ter Genius  —  das  fünfzigste  Lebensjahr,  welches 
er  Ciicrisutnen  schenkte,  die  im  Buche  des  Schick- 
sah gelesen,   dass  der  Bettelstab  sein  Loos  seyn 
würde.    „Ich  habe  für  Dich  bey  Dir  gebettelt," 
spricht  der  scheidende  Schnlzgeist,  indem  er  dem 
Gebesserten  das  gesammelte,  unter  einem  Steine 
verborgene  Gold  zurück  erstattet  —  „was  Du  der 
Armulh  gabst,  Du  hast  es  im  vollen  Sinne  selber 
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Dir  gegeben."  —  An*  dieser  gcdringten  Skizsc 
geht  schon  die  rem  moralische  Tendenz  hervor; 
die  Durchführung,  sogar  bis  in  die  kleinsten  Epi- 
soden, ist  meisterhaft;  die  Characlcrzeichnimg  ohne 
Uebertreibung  eines  Shakespeare  nicht  unwürdig; 
die  Sprache  edel ,  bilderreich  und  erhaben ;  alles 
aus  dem  wirklichen  Leben  gegriffen,  psychologisch 
treu  und  wahr,  voll  Witz  und  Humor;  und  in 
diesem  Geiste  wird  es  auch  durgestellt,  mit  einem 
Ineinandergreifen,  von  welchem  selbst  die  gering- 
fügigsten Nebenrollen  keine  Ausnahrae  machen. 
Raymuud,  der  mit  Beyfall  überschüttete  Verfasser, 
ist  auch  als  Valentin  unübertrefflich;  bey  ihm  ver- 
schmilzt Natur  und  Kunst  sich  aufs  Innigste;  es  ist 
kein  Spiel  mehr,  sondern  in's  Leben  gerufene  Wirk- 
lichkeit, und  selbst  unter  Thränen  versteht  er  noch 
Lachein  zu  erregen.  Kreutzer'«  Musik  lobt  ihren 
Meister;  die  Liedchen  sind  gefällig  und  populär, 
die  melodramatischen  Scenen  höchst  ausdrucksvoll; 
und  ungemein  wirksam  der  Gedanke,  schon  in  der 
Ouvertüre  zu  wiederholten  Malen  die  Bettler-Can- 
(ilene  erklingen  zu  lassen,  welche  wie  ein  Leitfa- 
den durch's  Ganze  sich  zieht  und  immerdar  in 
den  Hauptmomenten  so  bedeutend  heraustritt.  — 
Unter  den  Gastspielen  waren  jene  der  Dem.  Agnes 
Schobest  aus  Pesth  die  anziehendsten.  Ihre  Stimme 
ist  ein  kräftiger  Mezzo  Soprano,  der  sich  vorzüg- 
lich für  Mannerrollen,  wie  Arsaz,  Romeo,  Ar- 
mand in  den  Opern:  Semiramis,  Capuleti  und  die 
Kreuzritter,  eignet,  worin  sie  sich  auch  mit  gros- 
ser Freyheit  bewegt,  nnd  aus  demselben  Grunde 
minder  als  Elvira  im  Don  Juan  effectuirte.  — 

(Beiclihui  folgt.) 


Die  Bemerkung  in  einem  Artikel  ans  Münster 
in  No.  5o  der  musikalischen  Zeitung  vom  vorigen 
Jahre:  dass  ich  im  Besitze  vieler  für  die  musika- 
lische Welt  interessanter  Manuscripte  von  Beetho- 
ven sey  etc.  —  gab  Veranlassung,  dass  sich  meh- 
rere Musikverleger  wegen  Ueberlassung  derselben 
brieflich  an  mich  wandten.  Da  etwas  Aehnlirhes 
schon  in  einer  der  ersten  Nummern  der  musikal. 
Zeitung  vom  Jahre  »85a  gesagt  wurde,  und  die- 
ses bereits  das  Verlangen  einiger  Verleger,  darun- 
ter auch  Leipziger,  nach  solchen  Mann&criptcn  ver- 
anlasste; andererseits  ich  befürchten  muss,  dass  bey 
Verbreitung  solcher,  eines  Commentars  bedürfen- 


der Nachrichten  Argwohn  entstehen  nnd  gefragt 
Werden  könnte,  wie  ich  in  den  Besitz  dieser  Ma- 
nuscripte gekommen,  da  es  doch  so  ziemlich  be- 
kannt ist,  dass  Beethoven  die  andrängenden  For- 
derungen an  »emo  Muse  kaum  befriedigen  konnte, 
finde  ich  mich  hier  zu  der  Erklärung  hemassigt: 
dnss  ich  ausser  vielen  Maunscriplen  bereits  edirler 
Werke  allerdings  noch  im  Besitze  sehr  interessan- 
ter Manuscripte  und  Papiere  von  Beethoven  bin, 
die  aber  nicht  musikalischen  Inhalts  sind,  sondern 
Materialien  zu  seiner  Biographie  enthalten,  und  von 
I  dem  aus  dem  Leben  scheidenden  Freunde  theiis 
mir,  theils  dem  ihm  bald  nachgefolgten  Jugend- 
freunde v.  Breuning  mit  riner  hierüber  fest  aus- 
gesprochenen Willensmeinung  übergeben  wurden. 
Dass  diese  letztere  in  allen  ihren  wichtigen  Bezie- 
hungen zu  realUircn  zur  Zeit  meine  angelegent- 
lichste Sorge  aeyn  soll,  diess  bin  ich  dem  edlen 
und  unrergesslichen  Freunde  und  Lehrer  schuldig. 
Münster,  d.  13.  May  i834.        j4.  Schindler, 

Miuik-Dtr. 


Jena.  Die  vollkommen  ungestörte  Ruhe,  de- 
ren sich  unsere  Hochschule  im  letzten  Jahre  er- 
freute, hat  sich  ihrem  Streben  für  Wissenschaft 
,  und  Kunst  gleich  günstig  und  gedeihlich  erwiesen, 
so  dass  sie,  was  jene  anbelangt,  ihren  bisherigen 
Rang  unter  ihren  Mitschwestern  ruhmvoll  fortbe- 
haupten und  auch  im  Gebiete  der  letzten  wenig- 
stens allen  billigen  Anforderungen  Genüge  leisten 
konnte.  Gälte  es  hier,  von  den  wissenschaftlichenr 
Leistungen  unseres  alten,  unter  alleu  Zeit-  und  Zei^ 
tungsstürmen  doch  immer  lebenskräftig  fort  blühen- 
den Saalathens  Bericht  zu  erstatten,  so  könnten  wir 
leicht  des  Ausgezeichneten  und  Rühmlichen  gar  viel 
erwähnen,  aber  wir  wollen  hier  einen  Musik -Be- 
richt abstatten  und  da  dürfen  wir  freylich  nnsera 
Ton'  nicht  allzu  hoch  hinaufstimmen.  Ja,  wenn 
wir,  die  allgem.  musikal.  Zeitung  durchblätternd, 
bedenken,  was  an  andern  Orten,  z.  B.  Berlin  und 
Leipzig,  aufgeführt  und  gehört  und  wie  vollkom- 
men es  aufgeführt  und  gehört  wird,  so  möchten 
wir  fast  Bedenken  tragen,  unser  Jena  noch  ferner 
in  d.  Bl.  in  musikalischer  Hinsicht  in  Erwähnung 
zu  bringen.  Aber  wir  thun  es  dennoch  —  und 
zwar  dem  unzweifelhaften  Grundsatze  huldigend, 
dass  jedes  Streben  im  Gebiete  der  Kunst,  wenn 
es  durch  seine  Resultate  die  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  und  Kräfte  überbietet,  rühmlich  und  beach- 
tungswerth  ist.  —    Wir  haben  hier  keine  für  die 
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Mu«ik  besonder«  errieh  tele  Professur,'  keine  auch 
nur  einigermaasaen  befriedigend  dolirte  Musikdire- 
darstelle,  kein  wenigstens  seinem  Grundbestände 
»ach  gesetzlich  bestimmtes  und  regelmässig  besol- 
detes Orchester;  und  haben,  einen  sehr  braven  Fa- 
gottisten ausgenommen,  in  unsern  Mauern  über- 
bsupt  keinen  Virtuosen.  Was  lässt  sich,  unter 
Milchen  Umstünden,  Ausgezeichnetes,  oder  auch  nur 
Gutes  erwarten? 

Allein  —  zur  Aufmunterung  für  andere  klei- 
nere, in  musikalischer  Hinsicht  gleich  ungünstig 
nuigrcstallete  Orte  sey  diess  bemerkt  —  geschickt» 
Anordnung  von  Seilen  der  Oberdirection,  Fleis* 
und  beharrlicher  Eifer  von  Seilen  de«  Musikdire- 
ctors  Unk  Teunstidt  und  der  Mitglieder  des  Or-  I 
ehester»,  rege  Theilnahme  von  Seilen  des  Publi- 
kums, und  vorzüglich  die  freundliche,  uneigennüt- 
zige Unterstützung  fremder  Künstler  haben  auch 
im  letzten  Winter  wieder  bey  uns  mehr  und  Bes- 
seres geleistet,  als  man  billiger  Weise  erwarten 
konnte,  so  dass  des  angenehm  Unterhaltenden  recht 
viel  geboten  wurde,  ja  auch  das  Ausgezeichnete  und 
vollkommen  Befriedigende  nicht  gänzlich  fehlte.— 
Die  nach  To  lg  ende  kurse  Musterung  unserer  Win  ler- 
couceite  möge  dafür  den  Beweis  liefern.  — 

Die  gewöhnlichen  sechs  Winterconcerle  brach- 
ten Sinfouieen  von  Feska  (D  dur),  v.Onslow  (D  moll), 
von  Kalliwoda  (No.  2),  vou  Beelhoven  (No.  7),  von 
Haytlu  (Es dm)  und  von  Mozart  (Es  dur).  Die  letz- 
ten beyden  erinnern  wir  uns  in  früheren  Concer- 
len  besser  gehört  zu  haben.  Die  Aufführung  der 
«0  schwierigen  Tonwerke  von  Onslow  uud  Beet- 
hoven war  ein  kühnes  Wagniss,  welches  inüess 
durch  den  Erfolg  gerechtfertigt  wurde;  denn  we- 
nigstens die  herrliche,  hier  zum  ersten  Male  ge- 
gebene Adnr- Sinfonie  brachte,  auch  bey  mangel- 
hafter Darstellung ,  einen  unverkennbaren  Eindruck 
auf  Spieler  und  Zuhörer  liervor.  Weniger  gefiel 
die  von  Onslow.  Wir  hörten  sie  mit  gespanntem 
Interesse,  glaubten  jedoch  in  ihr  weniger  eine  ei- 
gentliche Sinfonie,  als  vielmehr  ein  geistreich  durch- 
geführtes Doppelquartelt  oder  Quintelt  für  Streich* 
und  Blasitistrumeule  zu  vernehmen,  bey  welchem 
das  »onst  in  der  Sinfonie  gewohnte  massenhafte  Zu- 
sammenwirken sämmtlichcr  Instrumente  nur  dann 
uud  wann  hervortrat.  —  Durch  genauere  Beach- 
tiiug  der  Gefühlszeichen  von  Seilen  des  Orchesters 
haue,  übrigens  der  Effect  sämmtlicber  Sinfouieen 
bedeutend  verstärkt  werden  können. 

Im  Ganzen  weniger  gut,  als  sie,  wurden  Ou- 


vertüren von  Kalliwoda  (neu),  von  Reissiger  (Nero), 
von  Spohr  (Berggeist),  von  Carafa  (Masaniello), 
Marschner  (Hans  Heiling  und  Homburg)  ausgeführt, 
deren  mehre  wenigstens  für  uns  aus  dem  leidigen 
Grunde  unverständlich  blieben,  weil  wir  die  Opern, 
deren  Fett  in  ihnen  abgeschöpft  zu  seyn  schien, 
noch  nicht  gehört  hatten.  Ouvertüren,  in  welchen 
allzu  viele  zum  Theil  widerharige  Ideen  locker  an 
einander  gereiht  sind,  scheinen  uns  für  den  Con- 
certsael  nicht  geeignet. 

Grossentheils  ausgezeichnet  gut  worden  fol- 
gende Soloparticen  vorgetragen.    Hr.  Götz  aus  der 
weim.  Kapelle,  in  d.  BI.  bereits  mehrfach  rühm- 
lich erwähnt,  erwarb  sich  durch  sehr  ansprerheirde 
Violinvariationen  von  Kalliwoda  und  Beriot  rau- 
schenden  und  wohlverdienten  Bey  fall,  und  wir  füh- 
len uns  diesem  jungen  emporstrebenden  Künster  zw 
um  so  grösserem  Danke  verpflichtet,  je  mehr  er 
nicht  blos  als  Solospieler,  sondern  auch  als  Ripie- 
nisl  zur  Verschönerung  unserer  Winterconcerle  hey- 
tiug.    Nicht  minder  erfreute  Hr.  Kammermusikiis 
Agblhe  aus  Weimar  durch  ein  sehr  brav  vorge- 
tragenes Concert  und  Concertino  von  M.  v.  We- 
ber, dessen  Compositionen  er  überhaupt  mit  eben 
so  viel  Vorliebe,  als  sinniger  Au  (Fassung»  weise  zu 
behandeln  scheint.    Wenn  wir  es  uns  hier  erlau- 
ben, Hrn.  Agbthe  auf  einige  minder  volle  Töne 
in  seiner  Scala  aufmerksam  zu  raachen,  so  glau- 
ben wir  dadurch  weniger  ihm  selbst,  als  seinem. 
Instrumente  nahe  zu  treten.    Verdienten  Applaus 
ernteten  auch  beym  Vortrage  theils  mehr  theiis, 
weniger  solider  und  ansprechender  Compositionen 
Hr.  Kamroermosikus  Schubart  (Flötist),  Hr.  Hof- 
musikus  Hochstein  (Fagottist),  Hr.  Hofmusikus  Hüt- 
tenrauch (Oboist)  und  Hr.  Stoer  (Violinist),  sämmt- 
lich  Mitglieder  der  weimar.  Kapelle.    In  vorzüg- 
lichem Maassc  erfreute  Hr.  Montag  aus  Weimar 
durch  geistreiche  Auffassung  und,  einige  Kleinig- 
keiten abgerechnet,  höchst  gelungenen  Vortrag  de» 
unvergleichlichen  Pianoforleconcerls  aus  Es  dur  von 
Beethoven,  welches  auch  vom  Orchester  mit  be- 
sonderem Fleisse  einstodü-t  war,  uud  mit  welchem 
der  neu  erkaufte  gute  Concertflügel  würdig  einge- 
weiht wurde  —  so  wie  durch  fertigen  Vortrag  gros- 
ser Bravourvariationen  von  Pixis.    Mit  ihm  wettei- 
ferte Hr.  Hofmusikus  Apel,  seit  Kurzem  üi  Weimar 
angestellt,  durch  tüchtigen,  von  guter  Schule  zeugen- 
den Vortrag  eine«  recht  ansprechenden  Divertimento 
von  eigener  Compositioti  für  Violoncello. 

(Uc^MuwJuIjji.) 
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JlfancAer/ey. 

Herr  W.  Opelt  in  Plauen  (im  Vogtlandc)  ist 
Ton  unsern  verehrten  Königl.  Prinzen,  dem  Mit- 
regenton  Friedlich  August  and  Johann  für  Uebor- 
sendung  eine«  Aurauges  seiner  allgemeinen  Theorie 
der  Musik  und  für  ein  paar  von  ihm  eifuudeno 
Sirenen  (Toncrzcugungsscheibeu,  durch  rhythmisch 
in  der  Scheibe  angebrachte  Löcher)  mit  einer  werlh- 
vollen  Brillantnadel  huldvoll  beschenkt  worden. 

Da  die  Subscriptionseröffnung  für  dieses  höchst 
anziehende,  Neues  bringende  Werk  in  unserer  mit 
andern  hohen  Dingen,  z.  B.  mit  uuberufenem  Staats- 
regieren ,  viel  beschäftigten  Zeit  noch  immer  nicht 
so  viel  Theilnehmer  gefunden  hat,  dass  der  erfor- 
derliche Aufwand  sich  decken  liesse:  so  hat  sich 
der  Verf.  entschlossen,  vor  der  Hand  wenigstens 
einen  deutlichen  Auszog  „Uebcr  die  Natur  der  Mu- 
sik" der  Welt  durch  den  Druck  bekannt  zu  ma- 
chen. Hoffentlich  wird  man  die  Wichtigkeit  der 
neuen  Erörterungen  dadurch  liefer  begreifen.  Ei- 
nen Umriss  davou  gabeu  wir  bereits  i8Ö2,  S.  129 
unter  dem  Titel:  Neu  Aufgefundenes  und  systema- 
tisch Durchgefühltes  im  Gebiete  der  Tonkunst.  Auf 
diesen  machen  wir  um  des  Werkes  willen  noch- 
mals aufmerksam. 


lische  Abendanterhaltung  cu  Stande  gebracht.  Der 
blinde  Künstler  hat  uns  schon  vor  5  Jahren  in 
einem  Extraconcertc  erfreut,  worüber  1829,  No.  5a 
rühmlich  berichtet  wurde. 


Aus  Hamborg  heisst  es :  Ludovico  von  Herold 
nnd  Halevy  fiel  durch;  der  Bergmönch  von  Wolf- 
fram  dagegen  wurde  als  gemüthlich  deutsche  Musik 
geschätzt,  überhaupt  ansprechend  gefunden.  Die 
beliebte  Mad.  Rosner  zeichnete  «ich  als  Franzisca 
aus  und  wurde  gerufen.  Den  Obersteiger  sang  und 
spielte  Hr.  Woltereck  sehr  gut.  Unter  Andern 
glänzt  er  vorzüglich  als  Mephislopheles  in  Spohr's 
Faust,  worin  auch  Mad.  Walker  als  Röschen,  wie 
überhaupt  im  getragenen  Gesänge,  sich  hervor- 
that.    Auf  Haizinger's  Gastrollen  freute  mai 


Der  rühmlich  bekannte  Componist  und  Vio- 
linvirtuos, Hr.  Anton  Bohrer,  ist  hier  durchge- 
reist, ohne  Concert  zu  geben.  Er  ist  an  Hrn. 
Maurer's  Stelle  als  Concert -Meister  nach  Hanno- 
ver berufen  und  tritt  sein  neues  Amt  im  August 
dort  an. 


Am  4ten  Jnny  wird  Nachmittags  in  der  dazu 
sehr  geeigneten  St.  Blasii  -  Kirche  zu  Quedliuburg 
ein  neues  Oratorium:  „Die  Pfade  zur  Gottheil," 
gedichtet  von  Hrn.  Fügemaun,  Musik  von  Fr. 
W.Lieb  au,  Organisten  daselbst,  zum  ersten  Male 
aufgeführt  werden.  Der  Chor,  aus  dem  Halber- 
städter und  Quedünburger  Singvereinc  bestehend, 
ist  1 10—  120  Personen  stark;  das  Orchester  wird 
von  der  Ballenslädter  Kapelle,  von  Halberstädtischen 
und  inwobnendeu  Musikern  besetzt. 

Kurs  vor  dem  Abdrucke  dieser  Num.  geht  uns 
aus  Magdeburg  die  Nachricht  ein ,  dass  wegen  ein- 
getretener nicht  zu  beseitigender  Hindernisse  das 
hier  angekündigte  Musikfest  am  aUileu,  ayslen 
u.  3 osten  d.  M.  nicht  Statt  finden  kann.  Der  Co- 
mile  desselben  behält  sich  eine  nähere  Festsetzung 
der  Feyer  vor. 

Der  blinde  Flötist,  Hr.  F.  Berkenbusch,  ein 
Schüler  Fürstenau'*,  hat  liier,  trotz  der  den  Virtuo- 


Ku&zb  Anzeige. 


l)  Ditlraction.  Rondeau  brillant  et  favile  pour 
la  Guitare  teule  conipo.x'  —  pur  J.  &.  Je 
Bobrowicz.  Ocuv.  1 7.  Leipzig,  chez  ßrtilkopf 
et  Härtel.  1  Thlr.  8  Gr. 

3)  V ariatioan  »ur  wie  V alse  favorite  pour  la  Gui- 
tare seule.  Von  demselben.  Oeuv.  18.  Ebcnd. 
Fr.  16  Gr. 

Das  erste  ist  ein  recht  hübsches  Rondo, 
leicht,  aber  doch  nicht  für  Alle.  Freylich  ist 
Nummer  3  schwerer,  ja  sogar  meisterlich  schwer. 
Dafür  werden  sie  aber  auch  ihrem  Spieler,  trage 
er  sie  im  Grünen  oder  in  den  Salons  mit  gehö- 
rigem Anstände  vor,  bringen,  was  er  sich  wünscht. 
Die  Folge  derselben  ist  erfahren  nnd  geschmack- 
voll angeordnet,  die  Haltung  gut,  der  Eindruck  ge- 
fällig, oft  mit  Bewunderung- Erregendem  gemischt. 
Besonders  vorteilhaft  ist  der  kurze  Anhang  an  jede 


Leipzig,  bey  Breithopf  und  Härtel.  Redig irt  von  G.  IV.  Fink  unter  »einer  Verantwortlichkeit. 
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l)  Umfassende  Gesangschule  für  den  Schul-  und 
Privat-  Unterricht  von  J.  C.  Schärtlich. 

a)  Sammlung  von  ooo  Uebungsstücten  beym  Ge- 
sang- Unterricht  von  demselben. 

5)  Umf astende  Gesangschule,  von  dem*»  1.  Th. 
Alles  bey  F.  Riegel  in  Potsdam.  i83a,  i833. 

Schulgesaug  hat  «ch  seit  ein  paar  Jahrzehn- 
ten eine  eigene  und  zahlreiche  Literatur  gebildet, 
die  schon  als  Zeichen  für  da«  wachsende  Gedei- 
hen eines  so  wichtigen  Bildungszweiges  erfreulich 
und  beachtenswcrih  genannt  werden  rouss.  Bey 
der  Beul  Lheilung  ihrer  einzelnen  Erscheinungen  trill, 
wie  bey  andern  Zweigen  der  Schul -Literatur,  die 
Erwägung  herzu:  dass  eine  so  weit  verzweigte,  so 
viel  zerstreuten  und  verschiedenen  Individualitäten 
anvertraute  Wirksamkeit,  als  die  Thatigkeit  im 
Schulfache,  nicht  blos  solcher  Werke  bedarf,  die 
Neues  bringen,  sondern  auch  zahlreicher  Repro- 
duetionen  des  schon  (in  anderer  Form)  Ueberlie- 
ferlen.  Nur  sollte  jeder  Arbeitende,  wenn  er  nicht 
Anlass  und  Stoff  hat,  ein  Neues  aufzubauen,  um  so 
ernstlicher  darauf  hallen,  das  Alle  in  verbesserter 
l'orm,  geordneter,  klarer,  überlegter  in  seinen  Ten- 
denzen und  Umrissen  au  wiederholen,  das  Vorhan- 
dene vollständig  au  benutzen  und  nirgends  hinter 
schon  Geleistetem  ziirückzfl bleiben.  Die  Aussicht, 
einem  Schulbuche  jedenfalls  in  der  eigenen  Schule 
eine  Basis  der  Public  ität  su  geben ,  sollte  nie  ver- 
leiten, jene  Pflicht  zu  versäumen.  Und  nicht  zu 
viel  sollte  der  Lehrer  bey  der  Prüfung  der  schrift- 
stellerischen Leistung  auf  seine  Erfolge  bey  der 
Ausübung  des  Unterrichts  Gewicht  legen.  Diese 
mögen  bedeutend  und  unter  der  Anleitung  der 
schriftlich  niedergelegten  Methode  errungen  seyn; 
wie  viel  aber  dabei  uubewussten  momentanen  Ab- 
»,  Zusätzen  u.  s.  w-t  dann  der 


3&. 


Persönlichkeit  des  Lehre*  zuzuschreiben  tstj  wie 
viel  mehr  unter  gleichen  Verhältnissen  mit  einer 
bessern  Methode  zu  erreichen  gewesen  wäre:  das 
ist  in  der  That  sehr  schwer,  und  vom  Ausübenden 
selbst  am  schwersten  zu  bestimmen. 

Das  obengenannte  Werk  darf  wohl  im  Allge- 
meinen ein  löbliches  genannt  werden;  die  Rich- 
tung des  Verf.  auf  das  Gründliche  und  Tüchtige, 
sein  besonders  an  so  zahlreichen  Uebungssätzen  (es 
sind  ihrer  674)  erwiesener  Fleiss  verdienen  vor 
Allem  Anerkennung;  und  wenn  der  Verf.  weder 
im  Ganzen,  noch  Einseinen  der  Methode  Neues  ge- 
geben, so  dürfte  daraus  nach  obigen  Grundsätzen 
ihm  oder  seinem  Werke  noch  kein  Vorwurf  er- 
wachsen. Aber  das  muss  ausgesprochen  werden, 
dass  er  das  schon  öfter  Gegebene  nicht  wenigstens 
formell  gefordert,  es  oft  weniger  gut  dargestellt 
hat,  als  seine  Vorgänger. 

No.  1  ist  das  Hauptwerk,  das  Theoretische  enl-* 
haltend,  nebst  5oo einstimmigen  Uebungssätzen,  die  in 

No.  1  noch  einmal  besonders  für  die  Schü- 
ler abgedruckt  sind.  Dieter  Sammlung  schlichst  sich 

No.  5  mit  zwey-  und  dreistimmigen  Uebungs-' 
sälzen,  Kanons,  Chorälen,  Liedern  u.  s.  w.  an. 

Der  theoretische  Tbeil  vonNo.  1  beginnt  mit 
der  Erklärung  des  Notensystems,  einschliesslich  die 
üblicheu  5  Schlüssel,  die  Tabelle  der  „Gesangno- 
ten" vom  grossen  C  bis  zum  dreygestricheuen  c  nebst 
der  Octaven- Abtheilung;  und  diess  alles,  ehe  das 
Tonsystein  auch  nur  angerührt  ist.  Was  soll  sich 
nun  der  Schüler  bey  diesem  System  von  Zeichen, 
ohne  die  Sache,  die  sie  bedeuten,  vorstellen?  Wie 
luicht  wäre  dieser  methodische  Missgriff  zu  erken- 
nen gewesen,  und  in  wie  vielen  Schriften  ist  er  nicht 
schon  vermieden '  —  Es  folgt  das  Tonsyalem  mit 
den  Tonleitern  bis  zu  12  Kreuzen  und  Been;  — *- 
der  tonische  Dreyklaug,  der  Dominanten-Acoord, 
der  aus  diesem  entstellende  Nonenaccord,  die  in  ihren 
verschiedenen  Zergliederungen  und  Umstellungen 

23 
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—  der  letzte  ohne  Grundion  —  geübt  wcrieu  soK« 
len;  dann —  die- Intervalle,  deren  theoretische  Ab- 
handlung wieder  sehr  entbehrlich  ist,  wenn  sie  nicht 
der  Coaslruction  der  Tonarten  u,  Acoorde  vorangeht. 

Unter  dein  Riibrmn  „Von  der  Gestalt  der  No- 
ten" beginnt  (wie  man  schon  hieraus  sieht ,  ziem- 
lich äusserlich  angeknüpft  an  das  Zereben)  dfeTact- 
lehre.  —  „Indem  wir  einen  Ton  singen,  vergeht 
Zelt,  wir  sagen  darum,  ein  Ton  habe  Dduvr.  Je 
mehr  Zeit  vergeht,  desto  längere.  Dauer  hat  ein 
Ton."  Ist  diess  wohl  eine  nur  irgend  brauchbare 
Erklärung  von  der  Geltung?  Wie  oft  ist  das  Tact- 
wesen  schon  besser,  in  genügender  Klarheit  und 
Popularität  abgehandelt  worden  J  —  Es  werden 
Geltung,  Pause,  Bindung,  Punct  und  diV  (gar  nicht 
hieher  gehörige)  Schleife  (mehre  Töne  zu  einer  Sylhe) 
erklärt  ;  dann  heisst  es  unter  der  Ueberschrift  „Vom 
•Taclc" :  „Indem  man  durch  die  äussere  Form  der 
Noten  und  Pausen  ihre»  Zeitwerth  überhaupt  und 
zu  einander  bestimmen  kann,  insofern  ist's  auch 
möglich,  den  Gesamm'.zcitwerlh  der  zu  einem  Ton- 
stücke  nöthigen  Zeit(!)  mit  Leichtigkeit,  sey  es  nach 
Ganzen,  Halben,  Vierteln  oder  Achteln,  zu  berech- 
nen. Um  diess  aber  noch  besser  zu  können,  und 
aus  manchem  andern,  wichtigen  Grunde  hat  man 
sich  gewöhnt"  —  zur  Tacldiitheiltnig  I  Gibt  es 
eine  missverständigere,  irreleitenden}  Art,  das  Tacl- 
wesen  zu  erklären ,  nachdem  es  schon  so  viel  Mal 
besser  geschehen  ist?  ■ — 

Es  folgen  Mitthetlungen  über  Tempo,  Aus- 
druck (Bezeichnungen  des  Stärkegrades,  Eileiis  und 
Zögerns)  ii.  s.  w.,  Weniges  vom  Alhemhoien,  von 
der  Intonation  nnd  Artikulation,  viel  weniger,  als 
schon  oft  gegeben  worden*  nun  beginnen  die  Ue- 
buugen  in  Dar,  dann  nach  einer  Erläuterung  der 
Molltonleiter  (wieder  sehr  äusserlich)  die  Moll-Ue- 
bungen;  aus  der  Modulationslehre,  aus  der  Lehre 
von  harmoniefrerade»  Tönen  u.  s.  w.  sind  die 
Mitteilungen  genügender.  —  Erwünscht  wäre 
eine  Andeutung  gewesen  über  die  Zusammenstel- 
lung des  Theoretischen  mit  den  praktischen  Ue- 
bungen;  wäre  der  Verf.  darauf  ausgegangen  ,■  so 
würde  ihm  so  manches  Unmetbodisohe  in  seiner 
Anordnung  und  Darstellung  von  selbst  aufgcfallu» 
nnd  beseitigt  worden  seyn. 

Hat  nun  der  Verf.  im  Bisherigen  nicht  frey 
gesprochen  werden  können  von  dem  Vorwurfe, 
«eine  Vorgänger  nicht  genug  benutzt  zu  haben,  so 
ist  wenigstens  die  andere  und  überwiegendere  Hälfte 
seines  Werks,  die  Uebiuigen  in  bcvuVn  Thrilen, 


j  ein  Bctfcis  seine«  Fleisses  und  eine  gewiss  Vielen 
willkommene  und  hülfreiche  Bereicherung  des  Sing- 
stoffes für  Schulen.    In  dieser  Hinsicht  dürfen  wir 
nun  auch  das  Werk  vorzüglich'  de»  Lclfererti  em- 
pfehle», welche  du  Mangelhafte  der  wfssemchafl- 
I  liehen  und  methodischen  Darstellung  aus  eigenen 
)  Mitteln  oder  Naehsludircti  anderer  Werke  zu  be- 
>  seifigen  und  zu  verbessern  wissen.     Wenn  auch 
'  nicht  alle  Ucbungen  zweckmässig  zu  nennen  seyn 
mochten,  so  ist  diess  doch  von  einer  hinlänglichen 
Zahl  der  so  zahlreichen  Sammlung  anzuerkennen. 
Die  Ausstattung  ist  lobenswerlh. 


liinlructivtr  Wegweiser  zur  Prälndirlunsi  für 
angehende  Orgtltpitler  von  IVilh.  Schneider. 
Halle,  bey  Carl  Aug.  Kümmel.  Pr.  18  gGr. 

Der  Verf.  ist  bekanntlich  Musikdirector  und 
Domorganisl  in  Merseburg.   Als  solchem  sind  ihm 
die  Prüfuugen  der  Schullehrer,  Cantoren  und  Or- 
ganisten im  musikalischen  Fache  übertragen.  Die- 
sen i in  Präludiren  oA  Unerfahrenen  wollte  er  sich 
nützlich  machen.  —    Nun  sollten  wir  zwar  den- 
ken, wer  Präludiren  lernen  will,  muss  seine  musi- 
kalische Grammatik  gelernt  haben  oder  sie  noch 
lernen.    Dergleichen  besitzen  wir  für  die  verschie- 
I  den»ten  Köpfe,  kleine  nnti  grosse,  deutliche  und 
undeutliche.    Daher  lieben  wir  im  Grunde  solcher- 
ley  Surrogate  nicht  sehr.    Allein  wir  wissen  auch, 
dass  vieles  gut  Gedachte  in  mancher  Wirklichkeit 
j  übel  genug  hilft.    Wir  haben  keine  solchen  Exa- 
mina, wie  der  Hr.  Verf.,  gehalten,  wollen  also  aurb 
■  nichts  gegen  solche  Aushülfen  sagen.  Gestehen  müs- 
|  mm  wir  aber,  es  kommt  uns  immer  vor,  als  werde 
|  in  solchen  Büchern  von  der  einen  Seite  etwas  zu 
!  wenig  und  von  der  andern  zu  viel  gegeben.  — 
Der  Verf.  beb  nnd  elf  von  folgenden  10  Punkten, 
was  ihm  seiner  Erfahrung  nach  das  Nützlichste 
!  scheint:     1)  Kenntniss  der  Accorde,  deren  Ver- 
i  wechslung  und  Auflösung*  »)  Folgen  der  Harroo- 
nteen;   5)  Verwebung  der  Accorde  und  Harmo- 
nier» duieh  Vorhalle;  4)  Zerlegung  der  Accorde; 
5)  Rhythmik;  6)  Nachahmung  der  Sätze  in  ver- 
schiedenen Stimmen;  f)  Erweiterung  der  niusikal. 
Satze  zu  Perioden;   8)  Anwendung  des  Orgel  pun- 
ctes;   y)  Kenntniss  vom  Coutraputict:    10)  Erfor- 
dernisse einer  guten  Melodie  und  deren  harmoni- 
sche  Begleitung.  —  Unser  oben  angeführter  Grund 
erlaubt  uns  nicht,  das  Einzelne  genauer  durchzu- 
gehen; wir  würde»  leicht  xu  viel  fordern.  Der 
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Anhang  aber«  der  eine  kurze  geschichtliche  Nach* 
rieht  über  die  Entstehung  und  Verbesserung  des 
Choralgesanges  und  der  8  Kirchentöue  enthält,  ist 
hier  überflüssig,  weil  zu  mangelhaft  und  unsicher. 
Einiges  in  den  harmonischen  Fortschreituugen  und 
soost  auch  zuweilen  im  Texte  mag  wohl  unter  die 
nicht  angezeigten  Druckfehler  gehören.  Etwas  wohl- 
feiler hätte  das  5g  Quarlscitcn  füllende  Buch  wohl 
angesetzt  werden  können,  da  es  LaudschuUehrern 
und  zwar  solchen  bestimmt  ist,  die  nicht  viel  Mu- 
sikalisches wissen  und  in  der  Regel  nur  Stellen  er- 
halteu,  die  ebeu  keiu  sonderliches  Einkommen  si- 
chern. Der  Druck  ist  gut  und  das  Papier  nicht 
schlecht. 

Nachrichten. 


Berlin ,  am  heiligen  Abende  vor  PCngslen. 
Es  ist  wohl  endlich  Zeit,  den  April- Bericht  zu 
beginnen,  der,  so  reich  an  Stoff,  dicssmal  Hin- 
durch dringende  Abhaltungen  etwas  verzögert  ist. 

Obenan  stehen  die  Opern-  Aufführungen  der 
Königlichen  Bühne,  durch  die  Gastrollen  der  Mad. 
Schröder-Devrient,  dieser  acht  dramatischen  San- 
geriii, veranlasst.  Die  in  mimisch-plastischer  Hin- 
sicht, wie  durch  das  Feuer  der  Empfindung  und 
ileclamalorischen  Ausdruck  im  Gesänge  ausgezeich- 
nete Darstellerin  und  Sängerin,  welche  auf  die 
deutsche  Character-Oper  ganz  eigentlich  durch  die 
Natur  ihres,  für  starke  Affecte  besonders  geeigne- 
ten Talents  angewiesen  ist,  begann  ihre  Gastspiele 
mit  der  Julia  in  Spoulini's  „Vestalin"  auf  höchst 
würdige,  ergreifende  Weise.  Wahrhaft  erschüt- 
ternd waren  ihre  leidenschaftlichen  Scenen  im  aten 
Act,  diesem  Culminationspunct  der  genialen  Oper, 
voll  feuriger  Liebe  ihre  Gesäuge  mit  Licinius,  den 
IL-.  Bader  ungemein  kräftig  sang  und  begeistert 
darstellte.  Doch  eben  so  wahr  und  schön  gelang 
der  Künstlerin  auch  der  Ausdruck  der  Wchmuth, 
des  Schmerzes  und  der  Resignation  in  den  gefühl- 
vollen Cavaliuen.  Mit  der  lebhaftesten  Theilnah- 
me  wurde  Mad.  Devrient  nach  dem  zweyten  und 
dritten  Acte  gerufen,  und  wiederholte  bald  darauf 
die  Darstellung  der  Julia,  welcher  zunächst  die  des 
Fidel io  folgte.  Die  ergreifende  Art,  wie  die  Künst- 
lerin hier  das  Bild  der  heroischen,  sich  selbst  der 
I-ebensgcfahr  Preis  gebenden  Güttin  aufsieht,  ihr 
Schmerz,  ihre  Rührung,  wie  zuletzt  die  innige 
Freude  über  FJorestau's  Rettung,  ist  zu  allgemein 
bekannt,  als  dass  es  noch  einer  weitem  Schüde- 
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rung  bedürfte,  welche  doch  nur  in  leichten  Um- 
rissen die  Meisterzüge  dieses  Gemäldes  zu  zerglie- 
dern versuchen  könnte.  Fidelio  hat  Mad.  D.  drey- 
mol  dargestellt.  Die  Stimme  der  Singerin  erschien, 
z.B.  in  der  grossen  Arie,  etwas  angegriffen,  in  der 
liöhe  nicht  immer  ansprechend  und  bey  der  An- 
strengung etwas  scharf;  dagegen  zeigte  sich  Vor- 
th rilhaft  die  kuiujlgeraässere  Ausbildung  der  Sän- 
gerin nach  den  besten  italienischen  Mustern.  Den 
Triller  hat  Mad.  D.  besonders  geübt  und  benutzt 
solchen  fast  zu  oft.  Dagegen  hat  sich  auch  eine 
Manier  iuirt :  das  häuGge  Verzögern  des  Zeitmaas- 
ses,  welches,  die  vielen  Rückungen  abgerechnet, 
welche  diess  Rilardando  veranlasst,  auch  die  Mu- 
sikstücke in  der  Dauer  übermässig  ausdehnt. 

Die  dritte  Darstellung  der  Mad.  S.- Dement 
warDesdemona  in  Otello  von  Rossini.  Hier  ent- 
wickelte die  Sängerin  die  «ich  angeeignete  grössere 
Volubilität  ihres  Organs,  besonders  in  der  grossen 
Scbluss-Scene  des  zweyten  Acts,  nach  welchem, 
die  treffliche  Künstlerin  gerufen  wurde.  Die  Ro- 
mauze im  dritten  Acte  zur  Harfe  trug  sie  innig 
rührrnd,  auch  die  Cavaline  sehr  gefühlvoll,  nur 
etwas  zu  viel  verziert,  vor.  Die  mimische  Dar- 
stellung der  ganzen  Rolle  war  meisterhaft,  bis  auf 
die  zu  grosse  Heftigkeit  im  Ausdruck  der  Angst 
und  Verzweiflung  in  dem  letzten  Duett  mit  Otello, 
welchen  Hr.  Holtmann  ungemein  energisch,  mei- 
nieislcns  recht  gelungen  sang,  nur  dass  er  im  Spiel  und 
bey  der  Betonung  einiger  Stellen  zu  stark  auftrug. 
Den  Rodrigo  sang  Hr.  Mantius  weich  und  schön. 
Die  Rolle  des  Jago  wurde  von  ILn.  Hammermei- 
ster befriedigend  ausgeführt.  Aach  Desdemona 
wurde  von  Mad.  S.  D.  wiederholt  dargestellt.  Nur 
zun)  Theil  gelang  leider  ihre  Donna  Anna  in  Mo- 
'zart's  unübertroffenem  Don  Juan.  Die  Introduction, 
das  Duett  mit  Oltavio,  das  Recitativ  vor  der  Arie 
des  ersten  Acts  liess  im  lyrisch  -  declamatorischen 
Vortrage,  wie  in  der  kühnen,  erschütternden  Dar- 
stellung der  Überfallenen  Braut,  besonders  auch  im 
tiefen  Schmerzgefühle  über  den  Mord  des  theuern 
Vaters  und  in  dem  Aufruf  zur  Rache  keiuen  Zu- 
schauer unbewegt.  Wenn  jedoch  schon  im  ersten 
Acte  sich  ööers  zeigte,  dass  diese  Partie  dem  jetzi- 
gen Stimm-Bereiche  der  Mad.  D.  zu  hoch  liegt, 
so  dass  mehre  Töne  nur  mit  der  höchsten  Anstren-r 
guug  hervorgebracht  werden  konnten,  so  war  der 
störeude  Eindruck,  weichen  das  gänzliche  Misslin- 
gen  der  letzten  Arie  im  AUegrelto  hervorbrachte* 
um  so  mehr  zu  bedauern,  als  das  Adagio  mit  sei- 


Digitized  6y  Google 


379 


1834.   Juny.   No.  23. 


380 


ner  schonen  Cantilene  der  Singerin  recht  wohl  ge- 
ling und  die  hohen  Staccato-Stellen ,  welche  ihrer 
Stimme  nicht  zusagen,  leicht  weggelassen  oder  ver- 
ändert werden  konnten,  auch  überdies«  die  ganze 
Arie  aus  F  in  Esdnr  hätte  verlegt  werden  sollen, 
wodurch  die  unbequemen  Töne  h  —  c  vermieden 
wären.  Die  Vorstellung  der  Oper  Don  Juan  erlitt 
überdies«  noch  manche  Störungen  durch  plötzliche 
Unpässlichkeit  der  Dem.  Grünbaum  und  dadurch 
veranlasste  unpassende  Besetzung  der  Rolle  der 
Zerline,  nicht  ganz  befriedigende  Leistung  der 
Donna  Elvira  und  des  Ottavio,  exteraporirte  Spässc 
des  Gerichtsdieners,  welche  als  unzeilig  gerügt  wur- 
den, u.  dgl.  Don  Juan  —  Blume,  Leporcllo  — 
Wauer  und  Masello  —  Devrient  genügten  ihren 
Rollen,  auch  die  Geister-Scenc  wurde  vom  Cora- 
tbur  (Hr.  Zschiesche)  sicher  und  fest  gesungen.  Hr. 
G.  M.  D.  Spontini  leitete  das  tüchtige  Orchester. 

Noch  gab  Mad.  S.- Devrient  die  Agathe  im 
„Freyschülx"  so  einfach,  kindlich  und  fromm,  wie 
es  der  darzustellende  Character  erfordert.  Hr.  Ba- 
der sang  den  Max  mit  Begeisterung  für  die  em- 
pfindungsvolle, characteristische  Composition,  durch 
welche  sich  C.  M.  v.  Weber  ein  unvergängliches 
Denkmal  bereitet  hat.  Mad.  S. -Devrient  hat  im 
April  überhaupt  acht  Gastrollen  gegeben  und  aus- 
serdem dreymal  in  Coucerten  gesungen.  Diess  gibt 
uns  Veranlassung,  zunächst  derConcerte  zu  geden- 
ken, deren  im  April,  nebst  musikalischen  Soireen, 
nicht  weniger,  als  ein  volles  Dutzend  Statt  fanden. 
Um  so  kürzer  sind  solche  zu  erwähnen.  Drey 
grössere  Muaik-AuiTÜhriingen  verdienen  besondere 
Auszeichnung.  Zuerst  das  Concert  spirituel  des 
Hrn.  G.  M.  D.  Rüter  Spontini  am  Bettage,  zum 
Vortheil  des  sogenannten  Sponlini-Fonds  (zur  Un-. 
terstützung  hülfsbedürftiger Theater-Mitglieder),  be- 
stehend :  in  der  grossartig  besetzten  und  ausgeführ- 
ten Cmoll  Symphonie  von  Beethoven;  einem  Con- 
certino  für  die  Flöte,  mit  grosser  Fertigkeit  von 
dem  zu  der  Zeit  hier  anwesenden,  rühmlichst  be- 
kannten Virtuosen,  Hrn.  Fürstenau,  vorgetragen, 
und  der  „Schöpfung"  von  J.  Haydn.  Die  Soli 
sangen  Mad.  Devrient  (den  Gabriel  und  die  Eva) 
etwas  unsicher,  nicht  ganz  rein,  mit  Veränderung 
der  höhern  Töne  und  mit  hörbar  ermatteter  Stim- 
me. Es  ist  hierbey  indess  zu  berücksichtigen,  dass 
Mad.  D.  wegen  Unpässlichkeit  der  Dem.  Grünbaum 
die  Partie  des  Gabriel,  meistens  tinvorbereitet,  aus 
Gefälligkeit  übernommen  halte.  Ausserdem  nah- 
men die  Herren  Bader,  Mantius,  Zschiesche  und 


Devrient,  wie  auch  die  übrigen  Mitglieder  der 
Königl.  Oper,  des  Theater-Chors  und  der  Kapelle 
Theil.  Hr.  G.  M.  D.  Spontini  leitete  die  Auffüh- 
rung mit  vieler  Umsicht;  indess  erschwert  die  Stel- 
lung des  Orchesters  auf  der  Bühne  die  Präcision 
des  Ensemble  sebr;  auch  wurden  manche  Tempi 
zu  lebhaft  genommen  und  die  Eintritte  der  Instru- 
mente waren  nicht  ganz  sicher.  Das  gefüllte  Opern- 
haus begünstigte  übrigens  den  wolilt  listigen  Zweck. — 
Die  zweyte  grössere  Aufführung  war  die  des  be- 
ll.-muten  Oratoriums  „Christi  Gebort",  von  uqserni 
hiesigen  Kapellmeister  G.  Ahr.  Schneider,  in  der 
Garnisonkirche,  znm  Besten  des  Wittwen-  Fonds 
der  K.  Kapelle.  Die  melodisch  angenehme,  reich 
instrumentirte,  nur  etwas  theatralische  Composition 
ist  früher  bereits  spcciell  gewürdigt  worden.  Die 
jetzige  Aufführung  wurde  durch  alle  Mittel  begün- 
stigt, welche  dem  wackern  Unternehmer  zu  Ge- 
bote standen.  Mad.  &- Devrient  sang  die  dank- 
bare Partie  der  Maria  weich  und  innig.  Gabriel 
war  an  Mad.  Decker  und  Hrn.  Mantius  vertheilt. 
Sämmtüche  Mitglieder  der  K.  Oper  und  Kapelle, 
wie  die  Sing- Akademie  wirkten  mit,  daher  der 
Eindruck  von  vieler  Wirkung,  wenn  auch  nicht 
durchaus  der  kirchlichen  Würde  angemessen  war. — 
Das  dritte  grössere  Concwt  war  das  von  dem  Hrn. 
Musik- Düector  C.  Moeser  im  Saale  des  K.  Schau- 
spielhauses veranstaltete,  woraus  wir  nur  die  Ou- 
vertüren zu  Leonore  von  Beethoven  und  Ali  Baba 
von  Cherubini  ausheben.  Letztere  besonders  sprach 
sehr  durch  Originalität  des  Rhythmischen  und  der 
Inslrumentirung  an.  Mad.  Devrient  sang  die  be- 
kannte Sccne  von  Beelhoven:  Ah!  perfido.  ihrem 
Organ  nicht  ganz  zusagend;  mehr  eflectuirte  ein 
Duett  aus  den  „Monteccbi  e  Capuleti"  von  Bellini, 
von  Dem.  Grünbaum  und  Mad.  Devrient  ausge- 
führt. Diese  Oper  soll  nach  Olympia  nun  auch 
auf  der  König!.  Bühne,  von  Mad.  D.  die  Rolle 
des  Romeo  darin  gegeben  werden.  Hr.  M.  D.  Moe- 
ser zeigte  sich  als  ehren  werther  Veteran  unserer 
hiesigen  Violinspieler  in  einem  Concert  von  seiner 
Composition  und  einem  Doppel-Coucert  für  «wev 
Violinen  auf  Themen  aus  Nurmahal,  welches  der 
alte  Meister  mit  dem  jungen  Ernst  Eichhorn  spielte. 
Wenn  natürlich  Hr.  Moeser  seinen  starken  Ton 
etwas  zu  mässigeu  genölhigt  war,  so  blieb  doch  die 
Leistung  des  kleinen  Spielen  zu  bewundern.  — 
Diess  führt  uns  zu  der  Bemerkung,  dass  die  jun- 
gen Gebrüder  Eichhorn ,  ausser  ihrem  dritten,  eben 
so  zahlreich  besuchten  Concert  noch  zwevmal  im 
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Opernhause,  mit  stets  gleich  lebhafter  Thcil  nähme 
«ich  haben  hören  lassen  und  hierauf  über  Prank- 
furt und  Poien  n.  s.  W.  nach  St.  Petersburg  abge- 
reist sind,  jctat  die  gewöhnliche  Kunstreise  der 
Sängerinnen  und  Virtuosen,  wogegen  Russland  uns 
•eine  Horn-Musiker  zusendet.  —   Sonst  horten  wir 
noch   die  fertige  Pianistin  Mad.  Belleville-Oury 
und  ihren  Gatten,  einen  Violinspieler  der  franzö- 
sischen Schule  von  schönem  Ton  und  vorzüglicher 
Mögen  fültrung,  auch  bedeutender  Technik  des  Spiels. 
Die  junge  Pianofortespielerin  Miss  Laidlaw  gab 
auch  noch  ein  Concert  und  zeigt©  besonders  in 
Variationen  von  Her*  and  Pixis  ihr  der  Ausbil- 
dung werthes  Talent.    Hr.  K.  M.  Ries  beendete 
seine  Quartett-Soireen  eben  so  gehaltroll,   als  sie 
begonnen  und  durchgeführt  wurden,  mit  drey  Quar- 
tellen von  Mozart,  Spohr  und  Beethoven  (das  gross© 
in  Cdur).  Auch  die  Herren  Zimmermann  u.  s.  w. 
Ii a  beu  eiue  eigene  Quartett-Soiree  veranstaltet,  wel- 
cher beyzu wohnen  Ref.  verhindert  war;  doch  hat 
er  davon  viel  Gutes  vernommen.  —  Die  Sing-Aka- 
demie  beging  den  Todestag  des  verewigten  Für- 
sten Radzivil,  dieses  unvergeßlichen  Beschützers 
der  Tonkunst,  am  *ten  April  durch  angemessene 
Gesinge,  zu  denen  auch  der  Ostergesang:  ..Christ 
ist  erstanden"  gehörte.   Da*  Künigsstüdtische  Thea- 
ter gab  Bellini's  Norma  dreymal.    Ausserdem  de- 
bütirte  Mad.  de  Meric  vom  Theater  dolla  Scala  in 
Mailand  daselbst  als  Ninette  in  der  „diebischen 
Kister"  ohne  bedeutenden  Erfolg,  geßcl  jedoch 
mehr  als  Semiramis  (von  Rossini)  und  hat  kürz- 
lich als  Anna  Bolena  ihren  Triumph  gefeyert.  Die 
Stimme  der  nicht  mehr  ganz  jungen  Sängerin  ist 
etwas  scharf  und  dünn,  doch  von  grosser  Beweg- 
lichkeit, der  Vortrag  in  neuester  italienischer  Weise, 
etwas  affectirt,  theilweise  sehr  wirksam,  im  Gan- 
zen indess  des  tiefern  Eindrucks  ermangelnd.  Co- 
Joratur  ist  die  eigentliche  Stärke  dieser  Sängerin, 
welche  vom  Herrn  Diredor  Cerf  mit  bedeutenden 
Opfern  su Gastrollen  eingeladen  worden seyn  soll,  de- 
ren sie  bis  jetzt  fünf  gegeben  hat.  Dem.  HShnel  war 
auf  i4  Tage  nach  Strelitz  einer  Aufforderung  Sr. 
K.  H.  des  Grossherzogs  gefolgt,  ist  jedoch  bereits 
zurückgekehrt  und  wird  als  Norma  wieder  auftre- 
ten. —   Ein  junger  Tenorist,  Hr.  v.  Poissl,  Sohn 
de»  vormaligen  Intendanten   in  München,  zeigte 
sich  als  Joseph  in  der  Mchnlschen  Oper  auf  der 
KönigL  Bühne  noch  zu  sehr  als  Anfänger,  als  dass 
wir  dem  Fortschreite»  des  jungen  Mannes,  der  eine 
und  rortheilhaftrs  AeuSjc)e  be- 


sitzt, in  Spiel  und  Sprache  indess  noch  ganz  ohne 
Bildung  Ist,  durch  vorzeitiges  Urtheil  nachtheilig 
seyn  möchten.  —  Auch  in  der  Iris-Ressource  fan- 
den öfters  recht  wohl  unterhaltende  Musik-Auffüh- 
rungen Statt,  bey  denen  anerkannte  Künstler,  die 
Gebrüder  Eichhorn  und  talentvolle  Dilettanten  mit- 
wirkten. Die  neue  Symphonie  eines  italienischen 
Componisten,  angeblich  im  Styl  von  Joseph  Haydu, 
War  von  ganz  eigentümlicher  Wirkung.  Wenig- 
stens ergab  sich  daraus,  dass  Italiener  in  der  Re- 
gel nur  für  den  Gesang  schreiben  sollten.  — 

Heule  wird  Olympia,  neu  einstudirt,  gegeben, 
Worin  Mad.  S.-Devrient  die  Slatira  übernommen 
bat,  welche  Rolle  seit  dem  Abgange  der  Mad. Mil- 
der unbesetzt  geblieben  ist.  Das  Nähere  darüber 
im  May-Bericht.  Kunst  und  Natur  vereinen  «ich 
dies«  Jahr  zur  schönsten  Friihlingsfeyer,  uud  so 
mögen  denn  auch  Sie  und  unserer«  geneigten  Leser 
sich  der  heitersten  PfiugslUge  erfreuen. 


Jena.  (Beschluss.)  Nicht  minder  reich,  wie 
die  Instrumental-,  war  auch  die  Vocalmusik  uuse- 
rerer  Concerte  ausgestaltet.  Fräulein  Schmidt,  Hof- 
sängerin aus  Weimar,  legte  iu  einer  Arie  aus  dem 
Barbier  von  Sevilla  von  Rossini,  so  wie  in  Gesang- 
varialionen  von  Blum  und  Paer  glänzende  Fertig- 
keit im  Vortrage  halsbrechcnder  Passagen  an  den 
Tag.  Wenn  sie  recht  oft  zu  uns  wiederkehrt,  wol- 
len wir  es  ihr  gern  verzeihen,  dass  sie  uns  bey  der 
getroffenen  Auswahl  der  vorgetragenen  Cotnposi- 
lionen  immer  so  wenig  Geschmack  au  soliderer 
Kost  zutraut.  Friul.  I läser  gab  in  Arien  von  Mo- 
zart (Titus)  und  Spohr  (Azor  uud  Zemire)  Beweise 
von  einem  rühmlich  fortschreitenden  Kunstsludium. 
Hr.  llofsänger  Schorrmüller  und  Hr.  Hofchorüt 
Kerling  gefielen  sehr,  erster  iu  der  Schiller-Zel- 
tersclien  Ballade:  .,Der  Handschuh",  letzter  in  ei- 
ner Arie  von  Spohr  (Berggeist)  und  in  einem  Dueit 
von  Rossini  (Tancred).  Mit  ellecireii-heui  Vortrage 
sang  Hr.  Thoalerregisseur  Genast  „die  nächtliche 
Heerschau"  von  Neukomm  und  einige  Lieder  von 
eigener  wohlgelungener  Composition.  Wenn  wir 
es  uns  erlauben,  Hm.  Genast  auf  ein  besonder-» 
bey  gesteigertem  Affect  bemerklich  werdendes  Her- 
vorheben und  Ausdehnen  des  Buchstaben  R  auf- 
merksam zu  machen,  so  fürchten  wir  nicht  im  Ge- 
ringsten, durch  eine  so  unerhebliche  Ausstellung 
»einen  überwiegendeu  Verdiensten  Abbruch  zu  thun. 

Ausserdem  wurden  vou  ehemaligen  und  gegen- 
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wartigen  Mitgliedern  des  akademischen  Saugerver« 
eins  folgende  Solo-  und  Choi-parlieen  grossenthedz 
«ehr  tüchlig  ausgeführt;  Oflei  torium  von  Haslinger 
(vorzüglich  gut),  Chor  vonChelard:  „Frisch  auf."' 
Duett  aus  Olello,  Hymne  von  Schnabel,  Duett 
aus  Libella  von  Reissigcr,  Quartett  von  Ries,  Chor 
aas  Jessonda,  Chor  aus  dein  „Sieg  dus  Glaubens" 
von  Ries,  Romansc  „der  Blinde'4  von  Keller,  Scene 
und  Chor  aus  dem  „Grafen  von  Gleichen"  von 
Eberwein,  „des  Sängers  Fluch"  von  Kreutzer, 
Hymne  von  B.  Klein,  Duett  aus  Teil  von  Rossini, 
Chor  aus  dem  Hausirer  von  Onslow,  Requiem  von 
Haser,  Hymne  von  Schicht,  Chor  aus  Faust  von 
Spohr.  —  So  vorzüglich  besonders  die  Ausfüh- 
rung der  oben  genannten  Kirchen  -  Coinpositioacu 
gelang,  so  müssen  wir  doch,  aus  sehr  erheblichen 
Gründen,  die  Einmischung  derselben  unter  grossen- 
thcils  ganz  heterogene  Musikstücke  missbilligen.  Wa- 
schtagen der  Oberdirection  uumaassgeblich  vor,  für 
solche  ernstere  Compositionen  von  religiösem  Cha- 
rakter ein  oder  zwey  Conccrte  besonders  zu  be- 
rechnen und  ans  denselben  danu  alle  Galanlerie- 
sachen  auszuscheiden. 

Mit  Vergnügen  bemerkten  wir  übrigens  im  letz- 
ten Winter  eine  ungleich  regere  Theihiahmc  des  Pu- 
blicum* an  den  Couccrlen,  als  in  frühercu,  obgleich, 
da  öfter  auch  Extraconcerte  Statt  fandeu,  die  mu- 
sikalischen Abende  oft  sehr  rasch  auf  einander  folg- 
ten.—  Eins  der  letzten  wurde  vom  akademischen, 
ein  anderes  vom  bürgerlichen  Sängerverein  veran- 
staltet. Es  kamen  darin  eine  Symphonie  von  Rom- 
berg und  Ouvertüren  vou  Herold  (Medecine  etc.), 
von  Carafa  (Brinvüler)  und  Winter  (Proaerpina), 
Chöre  von  Panny,  Boycldieu,  Meyerbeer  und  aus- 
serdem viele,  fast  zu  viele,  Solosliicke  für  Gesang 
Und  Orcbesteiiiistrumente  zur  Ausführung,  letzte 
grossentheils  durch  Inlent volle  Dilettanten,  welche 
lebhafter  Beyfnllszeichen  von  Seiten  des  Publikums 
nicht  ermangelten. 

Die  Brüder  Eichhorn  gefielen  auch  hier  in  ei- 
nem der  akademischen  Conen  le,  in  welchem  nie 
auftraten,  so  dass  es  ihnen  gelang,  ein  zahlreich 
besuchtes  Extraroncert  zu  veranstalten.  —  Weni- 
ger besucht  war  das  des  1 5jährigen  Klavierspielers 
Tb.  Stein  aus  Hamburg,  eines,  wie  wir  uns  hey 
längerem  Umgänge  mit  ihm  immer  mehr  überzeug- 
ten, ungleich  talentvolleren  Kuaben,  als  es  manche 
seiner  öffentlich  vorgetragenen  freyen  Phanlasieen 
und  Improvisationen  erkennen  Hessen.  Möchte  ir- 
gend ein  begüterter  Musikfreund  ihm  Gelegenheit 


verschaffen,  sein  unverkennbares  Talent  besser  &ubt 
zu  bilden,  als  es  bey  seinem  gegenwärtigen  Zeit 
und  Genie  crlüdlenden  Umherrcisen  geschehen  kann 
und  wird.  Er  reist  leider  nolhgedrungen,  welches 
sich  von  den  Brüdern  Eichhorn  nicht  behaupten 
iässU  Auch  sie  werden  bey  ihrem  andauernden 
ümherreisen  ebenso  viel  an  klingender  Münze  ge- 
winnen, als  an  Zeit  und  Gelegenheit  zu  höherer 
Kunstbildung  verlieren. 

Als  etwas  Neues  und  Unerhörtes  fand  ein  Vo- 
cal-  und  Instrumentalconcert  von  21  russischen  Mu- 
sikern grossen  Zulauf.  Die  russische  Horumusü, 
obgleich  mit  bewunderungswürdiger  Geläufigkeit 
ausgeführt,  erregte  uns  in  der  Ouvertüre  zum  Fi- 
garo und  andern  leicht  hiailalternden  Compositio- 
nen ein  peinliches  Gefühl.  Besser  sagten  uns  die 
höchst  charakteristischen  Natiouallitder  zu.  - — 

Wohlverdienten  BeyfaU  erntete  in  eiuem  von 
ihm  veranstalteten  Coucert,  in  welchem  grossen- 
theils Compositionen  für  Blasinstrumente  vorgetra- 
gen wurden,  der  trefflich  zusammengeübte  Weima- 
rische Militair-Musik-Chor,  welcher  bey  höherer 
Zartheit  im  Ausdrucke,  die  imless  einigen  der  als 
Solospieler  auftretenden  Mitglieder  keineswegs  ab- 
zusprechen war,  auch  liocligespaunte  Ansprüche 
vollkommen  befriedigt  haben  würde.  In  diesem 
Musikchor  besitzt  Weimar  in  der  That  ein  recht 
achtbares  Orchester,  welches  in  Verbindung  mit 
der  treffliche«  Kapelle  zu  prächtig«-  Ausführung 
der  grössten  iiislrumeutalwerke  geeiguet  seyn  würde. 
Der  Musikfreund  uiuss  csUdHueiu,  d.iss  diese  aus- 
gezeichneten Kräfte  bisher  uoch  nicht  iu  ihrer  gan- 
zen Ausdehnung  zu  solchem  Zwecke  benutzt  woi> 
deu  sind.  Vielleicht  geschieht  es  einmal  iu  der 
Sommerfericnzeit  der  Kapelle.  — 

Das  letzte  Exfraconcert  gab  der  blinde  Flötist 
Hr.  Berkenbusch,  und  iu  demselben  gelaugten  glän- 
zende Compositionen  von  Fürstenau  in  einer  Weise 
zur.  Ausführung,  welche  iu  dem  Schüler  die  Lei- 
tung jenes  grossen  Melters  nicht  verkennen  lies». 

Unsere  sich  fortwährend  vergrößernden  Säu- 
gervereine haben  unter  fieissiger  und  geschickter 
Leiiun^  des  Hrn.  Caulor  Kcinojlein  und  de«  Hro» 
Cmidid.  Weber.,  zum  Theil  gemeiu»chaftlich  uud 
in  diesem  Falle  111H  ausgezeichnetem  Erfolge,  tue 
Verherrlichung  des  Gottesdienstes  l  ümliclt  fortge- 
wirkt und  uns  vorzüglich  durch  den  Vortrag  KUmOt 
scher  Kerncompositiquen  sehr  erquickt.  Der  Gc» 
sangverein  des  Hrn.  iiofrath  uud  Professor  Dr. 
I  lLind,   der  unter  gewohnter  Begünstigung  seines 
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Mäcen,  wie  wir  ihn  jedem  musikliebenden  Orte 
wünschen,  in  gewohnter  Weise  foHblnht,  wid- 
mete sich  seit  längerer  Zeit  mit  besonderer  Vor- 
liebe dem  Stadium  ausgezeichnete*  Composidontn 
von  Spohr,  ron  weichem  heth  herrlichen,  im  Fache 
der  Lyrik  unübertroffenen  Meister  „die  letzten  Din- 
ge", das  Vateitwser,  mehre  Psalmen  und  die  Operu 
Azor  und  Zemire  und  Pielro,  letzte  aar  Verben« 
liehung  der  letzten  Gebartstege  des  oben  genannten 
Gönners  und  Freunde«  der  Musen,  zur  Ausfüh- 
rung gelangten.  — 

Das  schon  angekündigte  zweyte  Slnger-Musik- 
fest  findet  im  August  Statt. 

Möge  vorzüglich  unsere  Cooeertanstalt,  als  der 
Millelpmict  unseres  musikalischen  Wirkens  und  Slre- 
beiis,  das  glückliche  Forlgedeihen  finden,  für  wel- 
ches ihr  jüngst  in  dem  überraschenden  Geschenke 
eines  ssweylen  Concertfiügels  von  einer  tillbekann- 
ten und  all  verehrten  fürstlichen  Pflegerin  und  Be- 
schützerin der  Tonkunst,  welche  noch  niemals  eine, 
ihrer  Beachtung  einmal  gewürdigte  Anstalt  sinken 
liess,  eine  höchst  aufmunternde  und  günstige  Vor- 
bedeutung xu  Theil  wurde.  K.  St. 


Vom  Genfersee,  Ende  April  1 834.  Im  Spat- 
sommer des  Jahres  1 835  eriitf  die  musikalische  Ge- 
sellschaft in  Morges  einen  empfindlichen  Verlust 
durch  die  Entfernung  ihivs  beliebten  und  geistrei- 
chen Direclors  Andre*  Spaelh,  der  einem  glänzen- 
den Rufe  nach  Neufchatel  folgte.  Lange  zweifelte 
mau  all  einer  günstigen  Besetzung  der  Direeloi  stelle, 
doch  eiitschloss  mau  sich.  Alles  aufzubieten,  um  ei- 
nen tüchtigen  und  gediegenen  Künstler  zo  berufen. 
Die  glückliche  Wahl,  die  man  dem  verdienstvol- 
len Kaupert  zu  verdanken  hat,  fiel  endlich  auf  ei- 
nen Klaviervirluoseil  ans  Würsburg,  den  -ja jähr. 
Joseph  Srhad,  der  gründliche  Studien  unter  Röder, 
Küflüer  und  Aloys  Sellin  in  gemacht  halle.  Gleich 
Anfangs  wusste  er  sich  hier  die  Liebe  und  Ach- 
tung Aller  zu  erwerben  durch  sein  besebeidue*  und 
würdevolles,  anständiges  und  wahrhaft  männliches 
Betragen.  Seine  Borufsgeaehäfte  erfüllte  er  bis  jelzt 
mit  günstigem  Erfolg.  Sein  Orgelspiel  gefallt  all-  [ 
gemein,  indem  er  daliey  Gefühl  mit  Würde  ver- 
binde!. Auch  als  Musiklehrer  ist  er  schätzbar; 
er-  vereinigt  strenge  Genauigkeit  mit  einer  fassli- 
ehen, unvergleichlich  angenehmen  Lehrmethode. 
Unter  seiner  I<eilung  wurden  denn  auch  vier  Win- 
tereoneerle gegeben. 


Das  eiste  derselben  fand  den 


Statt*  Schad  wusste  sehr  gut  beym  Dün'giren  Ge- 
nauigkeit und  Energie  mit  Grazie  zu  vci-binden.  Er 
führte  auf  dem  Piano  Variationen  von  Czerny  mit 
Ausdruck  und  Pricision  durch,  wobey  er  vou  ei- 
nem Mitgliede  der  Gesellschaft,  llru.  Sutter,  sehr 
gut  mit  der  Flöte  begleitet  wurde.  Jedermann  hat 
ferner  wahrnehmen  können,  dass  die  Personen, 
welche  bey  der  Ausführung  dieses  Coucerles  be- 
hülflioh  gewesen,  ihre  Farliecn  gut  einstudjrt  hat- 
ten. Besonder  verdienen  in  dieser  Hinsicht  ein 
Gesang-Trio  aus  Titus  von  Mozart  und  eine  Ro- 
manze genannt  zu  werden.  Ein  anderes  würdiges 
Mitglied  der  Gesellschaft,  Hr.  von  Moulricher, 
liess  sich  auf  der  Violine  hören  und  spielte  mit 
.vieler  Leichtigkeit  geschmackvolle  Variationen  von 
Mazas;  sein  seltenes  Talent  und  die  Delicatessc  sei- 
ne» Spiels  gewährten  das  grösste  Vergnügen.  Im 
Allgemeinen  entfalteten  das  Orchester,  wie  die  Chöre 
den  grössleu  Eifer  und  suchten  ihren  jungen  Dire- 
ctor  mit  gleicher  Wärme  zu  unterstützen.  — 

Das  zweyte  Conccit  wurde  deu  a5.  Jan.  i8."U 
gegeben.  Es  fiel  übrigens  nicht  so  gut  aus,  als  das 
erste.  Es  schien,  als  hällen  die  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft ihre  Kräfte  mit  dem  alten  Jahre  verlo- 
ren, oder  als  hätten  sie  dieselben  auf  das  dritte 
Conccrt ,  das  Benefizconcert  des  Directors,  auf- 
sparen Vollen.  Einzelnes  wurde  zwar  gut  vorge- 
tragen und  hinterliess  einen  guten  Eindruck.  Mau 
brachte  wieder  einmal  seit  langer  Zeit  Rossini*scbe 
Musik  aufs  Tapet.  Ein  Chor  aus  Fernand  Cortez 
von  Spontiui  fiel  sehr  gut  aus ,  auch  genügte  hier- 
bey  das  Orchester  (aus  Liebhabern  beslrheud);  nur 
Schade,  dass  der  männlich«-'  Chor  uud  besonders 
die  Teuorpai  tie  zu  schwach  besetzt  war.  IJas  Con- 
oert  begann  mit  einer  Symphonie  vou  Brethoven, 
welche  aber  ihrer  vcrfelrlleu  AiiU'ühnuig  wegen 
keinen  guten  Eindruck  machte  uud  nicht  viel  gün- 
stige Uoll'nuugen  für  den  glücklichen  Fortgang  de.« 
Concertes  gab.  Eine  angenehme  Erscbetui.-ug  war 
die  Harmonierausik  von  Andre  Spaelh,  die  mit- 
Recht  beklatscht  winde,  sie  wurde  gefällig  aufge- 
uominen,  weil  sie  theure  Erinnerungen  au  ihren 
Compouisten  erweckte.  Eine  Ouvertüre  von  Hum- 
mel begann  die  zweyte  Aufhellung.  Im  Allgemei- 
nen wurde  sie  mit  Geschmack  vorgetragen  und  der 
Eifer  desjenigen,  der  sie  einsludiren  liess,  verdient 
hierbey  dankbare  Anerkennung.  Die  Piano's  und 
Furte's  waren  gut  gehalten.  Den  schönsten  Ein- 
druck in  diesem  Conc&ie  machten  Klaviervariationeu 
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su  4  Hlnden  tob  Rommel,  welche  der  Dijector 
mit  einer  «einer  Schülerin.,  Fräulein  Jenny  Mous- 
«on,  vortrug. 

Das  dritte.Concert,  Schaags  Benefixconeert,  fand 
den  l.Mirz  1 854  Statt.    Es  zeichnete  sich  vor  den 
übrigen  durch  eine  gelungenere  Wahl  der  Stücke 
aus,  wiewohl  sie  mit  einer  erstaunlichen  Nachläs- 
sigkeit von  Seiten  des  Orchesters  abgelhan  wurden. 
Eine  gehaltvolle  Ouvertüre  von  Onslow  gelang  lei- 
der nicht  «um  Besten.   Dagegen  wurde  ein  Quar- 
tett aus  der  Casa  nel  Boaco  von  Niedermeyer  von 
den  Damen  Warnery,  Louise  Jaen,  den  Herren  Cou- 
vreu  und  Hochreutincr  mit  viel  Genauigkeit  vorge- 
tragen, wobey  das  Orchester  schlecht  aecompag- 
nirte.  —    Hr.  Schad  führte  uns  ein  für  Musik- 
unkundige etwas  schwer  su  verstehendes,  aber  mu- 
sikreiches Meisterstück  vor,  ein  Coucert  für  Piano 
von  dem  berühmten  John  Field,  worin  er  sich 
meisterhaft  zeigte.    Der  Ton  seines  Instrumentes, 
dessen  volle  Resonanz  und  die  Reinheit  der  har- 
fenähnlichen Schwingungen  erregten  allgemeines  Be- 
wundern.   Dieses  Instrument  ist,  sowie  dessen  Be- 
sitzer, germanischen  Ursprungs.  —  Willkommen 
war  die  ganz  unerwartete  Erscheinung  des  Dr.  Bren- 
tano aus  Frankfurt,  der  eine  Romauze  in  italieni- 
schem Style  sang.    Er  liess  eine '  volltonige  und 
liebenswürdige  Tenorstimme  hören.    Ein  Männer- 
chor aus  Robert  dem  Teufel  von  Meyerbeer  l>e- 
schloss  den  ersten  Tbeil  des  Conceites.  Schade 
war  es,  dass  dabey  einige  Stimmen  schlecht  besetzt 
waren;  doch  wurde  der  Chor  an  einzelnen  Stellen 
durch  schon  gegebene  Wendungen  genügend  aus- 
gezeichnet. —    Die  Ouvertüre  aus  der  Cenerentola 
von  Rossini  begann  den  zweytenThcü  und  wurde 
mit  einigem  Eifer  vorgetragen,  auch  wurden  die 
Schatlirungen  der  Crescendo's  und  Decrescendo's 
nicht  vernachlässigt.   Die  herrliche  Rossini'sche  Mu- 
sik ist  immer  gut  aufgenommen  bey  dem  Publicum 
und  mit  Recht.  Nach  dieser  Ouvertüre  sangen  xwey 
Schwestern,  Fräulein  Louise  und  Elisa  Jücn,  eine 
Hu  mauze.    Ihre  zwar  etwas  magere  Stimmen  zeich- 
neten sich  übrigens  durch  Klarheit,  Richtigkeit  und 
eine  gute  Methode  aus.    Sie  verdienten  mit  Recht 
den  lauten  ßeyfall,  der  ihnen   allgemein  gezollt 
wurde.    Hierauf  wurden  wir  durch  den  Vortrag 
eines  graziösen  Stückes  von  Seiten  des  Hrn.  Dire- 


c^ors  und  des  Hrn.'  von  Montricher  erfreut;  sie 
spielten  Variationen  für  Pianoforte  und  Violine  von 
Hers  und  Laiont  über  die  beliebte  Barcarole  aus 
Fra  Diavolo.  Das  Stück  war  äusserst  schwierig, 
aber  der  Vortrag  lies*  nichts  zu  wünschen  übrig; 
man  glaubte  Hers  und  Lflfont  selbst  zu  hören.  Der 
allgemeine  Bey  fall  mangelte  nicht,  es  liess  sich  ein 
Klatschen  hören,  das  nicht  enden  wollte.  Meister- 
haft wurde  ein  Duett  für  Alt-  und  Bassstimme  aus 
Meyerbeer's  Margaretha  von  Amou  von  Fräulciu 
L.  Jaen  und  Hrn.  Couvreo  gesungen.  Die  Säuge- 
rin verbesserte  durch  ihren  Eifer,  so  wie  durch  die 
Genauigkeit  und  Reinheit  ihres  declamatoriscben 
Vortrags  die  schlechte  Begleitung  de«  Orchesters: 
der  Sänger  ergötzte  besonders  durch  seinen  ange- 
nehmen Bass,  verbunden  mit  einem  jovialen  scher- 
zenden Vortrage.  Ein  beynahe  gut  gelungener  Män- 
ner- und  Damenchor  aus  Wilhelm  Teil  von  Ros- 
sini beschloß  den  in  mancher  Hinsicht  genussrei- 
chen Abend.  — — 

(Bescalon  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 


Bolero  en  forme  de  Rondeau  poiir  le  Boston 
avec  atxomp.  de  Piano},  compott'  par  Charte* 
Kork.  Oeuv.  4o.  Mayence,  chez  le«  üis  de 
B.  Schott.    Pr.  l  fl.  12  kr. 

Die Coraposiüon  ist  äusserst  gefällig;  in  schlich- 
ter, klarer  Verbindung  ohne  Leere  und  brillant  ge- 
halten, so  dass  sie  in  allen  musikalischen  Unter- 
haltungen sich  angenehm  machen  wird.  Das  Pia- 
noforte ist  leicht  eflectuirend  und  selbst  der  Fa- 
gottist wird  auf  keine  Schwierigkeiten  stossen,  nur 
Gewandtheit  ist  ihm  nöthig.  Das  freundliche  Werk- 
chen  ist  auch  für  das  lktssethorn  arrangirt  zu  haben. 


D  i  *  t  i  c  h  e n. 

Nim.  mein  Fräulein!  lingen  wir  nicht  »in  lirtlich  Duetlo? 
„Acti.  mein  Lieber!  warum  tpieica  wir  lieber  «  nicht?" 

Regenbogen !  du  eeig»t  um  <!*•  Licht  in  Farben  gcapajicn 
Siebenmal;  so  die  Mu.ik !  Siebenmal  bricht  »e  den  Klang. 

•  Erdwiu. 


(Hienu  dt«  lutelligena- Blatt  Nr.  ML) 
Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtet.    Redigirt  von  G.  W.  Fink  unter  seiner  Verantwortlichkeit. 
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Anzeige 

TO  B 

Verlags-Eigenthum. 

Bey  Fr.  Bosse  in  Brin m th vr ei g  erscheint  lücJt* 
»lens  mit  Verlag»- Eigen  thun»  und  Bewilligung  der  Herren  G. 
Ricordi  in  Mailand : 

Bellini  Nanu  im  Klarier— Auszug  ohne  Text. 

—  8tranier*  —  — 

—  Capuleti  n.  Montecchi  — 
Dunixetti  Anna  Bolen*  — 


Ankündigungen. 

Neue  Musikalien 

im  Verlage 
de» 

Bnreau  de  Musique 

r  o  n 

C.  F.  Peter»  in  Leipzig. 
(Zu  haben  in  allen  Buch  -  und  Mnsikhandtungen.) 

Für  Saiten-  und  Blas- Instrumente. 

Böhm,  C.  Leop,,  Premier  Potpourri  *ur  du»  rootifa 
favoris  des  Optras  les  plus  recen»  de  Auber  et 
de  Ro»»ini,   pour  le  Violoncello  nvec  Ort  he -TMr.Gf . 
•Ire.  A.  Op.  12.  

—  Le  mdeae  avec  Pianoforte  

Uoit,  A. ,  Six  Caprices  pour  le  Violon  senl,  d'aprea 

la  man  lere  de  jouer  de  Pagaoini.    Livr.  a   ,  . 
Kalliw  oda,  J.  W.,  Se«ond  Potpourri  pour  le  Vio- 
lon avec  Orcheatre.  D.  Op.  36  

—  Lo  meine  arec  Pianoforte  

—  Seconda  Ouvertüre  i  grand  Orcb.  F.  Op.  44. 
■     Concertanlr  sur  de»  ootifs  favoris  do  I'Opera  ; 

Zainp«,  pour  Flute,  Violen  el  Vioioucrlle. 
A.  Op.  48..   .  .  

—  Graud  Duo  pour  dem  Violon».  C.  Op.  so. 
Maurer,   L. ,    Neuvitmt  Coucerl»  puur  le  \  iolou 

a «er  Orchestre.  D.  Op.  6H.  . 
Meyer,  C.  II..  Die  Freuden  de»  Tei.se..  Wiener 

Walxer  für  das  Orchester.  äa»te  Lieferung. . . 
\\  j  Ii  h,  i.  II..  Piere«  d'Harmoui«'  ponr M«sl<|ur  mili- 

Inirr.   Livr.  20,    . 

—  Knie  TSiixr  liir  Orchrt,ler.    i-fe  Sammln«»?. 
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Für  Pitnofurto  mit  Begleitung.  Thlr.Gr. 

hm,  C.  Leop. ,  Premier  Potpourri  snr  des  motifs 
favoris  des  Opera»  le«  plus  reeens  de  Auber  et 
de  Rossini ,  pour  le  Violoncello  avec  Piano- 
forte. A.Op.13  —  30 

Kalliwoda,  J.W.,  Seeond  Potpourri  pour  le  Vio- 
lon avec  Pianoforte.  D.  Op.  36  —  io 

Reissig  er,   G. ,    Septienie  Trio  pour  Pianoforte, 

Violon  et  Violoncello.  E.  Op.  85  , .  .     js  8 

Ries,  F.,  Sonate  sentimentale  pour  Pianoforte  et 
Flute  ou  Clarinette  obligee.  Ba.  Op.  169.  .  . 

Für  Pianoforte  ohne  Begleitung. 

Baldenecker,  J.  D.,  Douze  Welses  ä  la  Vienne 
ponr  le  Pianoforte  

Cr  an  er,  J.  B„  Etüde»  pour  le  Pianoforte,  ou  Exer- 
cices  doigtes  den»  le»  different»  Tons,  calriilcs 
ponr  f.ciliter  le»  progre»  de  rem  qni  se  pro- 
posent  d'etudier  eet  iiMtrumeut  ä  fond.  Nou- 
velle  Edition,  reuie  el  corrigee  d'aprct  la 
demicre  edition  originale  anglaiae.  (Huch  For- 
mat, mit  Portrait.)  Li»r.  1.  2.  3.  4  i 

Cxenty .  C. ,  Rotidcau  «  la  Polonai»  pour  le  Piano- 
forte. F.  Op.  37a..  * .  . 

—  Treis  thime*  favoris  de  I'Opera;  Zampe,  *a- 
ries  pour  lc  Pianofoite.  F.  G.  C.  Op.  3a6. 
No.  »  —  3   .  » 

Parrenc,  L.,  Rondeau  tur  un  Choeur  du  Pirate  de 
Bellini,  pour  lc  Pianoforle.  G.  Op.  9   

—  Rondeau  sur  des  Ibcmrs  d'Eurianthe  de  C.  M. 
de  Weber,  pour  le  Pianoforle.  O.  Op.  11... 

—  Variation»  sur  une  Galopade  faroiite,  pour  le 
Pianofoite.  C.  Op.  13  

—  Komleaii  brillant  »ur  la  Cavalim-  de  Zulmire  de 
Rossini  „Sorte  teronduuii"  pour  le  Pianoforte. 
C.  Or.  i3.  

Hunten,  Francoi»,  La  Chaaae  au  Loup.  Roudeau 
mr  uu  therae  de  Labarre,  pour  le  Pianoforte. 
G.  Op.  6  1 .  Ao.  i    

—  I.a  Chajse  au  Reimrd.  Itondeau  »ur  uu  Uli- nie  de 
Labarre,  pout  le  Pianoforte.  U.  Op,  61.N0.  2. 

—  La  Chasse  au  Cerf.  Roudeau  »ur  un  ihumo  de 
Labarre,  pour  le  Pianofoite.  A.  Op. Gl.  N.  3. 

—  La  Clia«»e  ä  la  Bccatse.  Koudean  »nr  un  üicme  de 
Labarre.  pour  le  PSaiiofnrlr.  F.  <>|<.        N'ei.  1. 

—  Conlirdauac»  »«rief»,  »uitir»  dunt  Galopade 
pour      Pianoforte  i  dnix  inain».  Op.  6.V 
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lT.li.  Cr. 

II  unten,  Franroi»,  Lei  meine»  pour  le  Pianoforte  ä 

qua  Ire  maiu».   i  6 

Kai  Ii  wo  da,  J.  W.,  Seconde  Ouvertüre  pour  Ic  Pia- 
noforte i  quatte  main*.  1*.  Op.  4-t  —  16 

—  Diverliuement    pour  le  Pianoforte    ä  quatra 
main«.  G.  Op.  ij    i  8 

— -    Kund»  pauiotiato,  pour  le  Pianoforte.  Ca. 

Op.  4j  —  i8 

Kult  lau,  F.,  Iiilrnductiou  et  Rondeau  aur  un  üu-me 
du  Colpurteur  du  Onalow,  pour  le  Pianoforte. 
K.  Op.  08  —  to 

Maurar.  L. ,  Premlere  Sinfonie,  arr.  pour  Ja  Piano- 
forte ä  quatre  mein*  per  Chart.  Czerny.  Fat. 
Op.  67   a  — 

Mayer,  Charte»,  i  St.  Pelerabourp.  Noutelle.  Varia- 
tioua  aur  tine  Wala«  de  Cuilleume  Teil,  pour 
le  Fuuoforte.  C   —  t4 

Meyer,  C.  II.,  Die  Freuden  de»  Jana«»«  Wiener 

WaUcr  für  daa  Piauoforte.  5u«te  Lieferung. .  .  —  8 

Srhweu'cke,  Chi.,  Lei  llijotit.  Quatre  Melodie»  !«• 
voritea,  variec»  pour  le  Piauoforte.  C  C.  F.  G. 

Op.  a8.  Ko.  1.  a. .  .   i  —  ta 

lifo  Livraiiuii.  No.  I.  Air  de  Hammel.  No.3. 
Chantoa  autrichirn.  ade  Livr.  No.  5.  Air 
de  Matilde  de  Shabran.  No.  4.  Air  Ku»e. 

—  f.e»  Bouqueu.  Quatre  Melodie»  favoritea,  va- 
rire*  pour  le  Pianoforte.  F.  C.  G.  C.  Op.  36. 

No.  1.  a.  .   i  —  i4 

lere  Li*  raison.  No.  I.  Air  de  Carafa.  No.  3. 
Galopade.    ade  Livr.  No.  3.  Air  «ulrichlcn. 
No.  4.  Theme  de  Zelmire. 
W.Ich,  J.H.,  NoueTiioe  für  Pianof.  .7tc  Samml.  _  ,8 
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Thlr.  Gr. 


Neue  Musil..ilien, 

erschienen  bey  K.  Situtucl   in  liuiin. 
Oil«r-Mt'>>r  1834. 

(Der  Frc.  ä  8  Sgr.  Preua«.  oder  a8  Kr.  Rhein.) 

Fr.  CU. 

Beethoven,  L.  *.,  Op.  8t.  Sextuor  arr.  a  4  raain» 

par  Gleichauf   J  — 

Bellini,  V.,  LaStranie«. —  Die  Unbekannte,  Kla- 
vieraueaug ohne  Finale,  mit  italienischen!  und 
de»l»cliem  Texte  ,   9  — 

—  Hierau»  einzeln:    No.   1.  a.  3,  4.  5.  6.  7. 

9.  10.  11   8  75 

—  Hierau»  die  Ouvertüre  Für  Piano  «olo  — 

—  Dieaelbe  Ouvertüre  ä  4  initiu»   »So 

Carmy,  C.,  Op.  333.  Le.  Elegante«.  No.  1.  Variat. 

brill.  Mir  um;  tvroJicime  lavorilc  (Afma-Lird).     3  a5 
ll«ra,    II.,.Op.   1  ii.    Vuii.it.  brill.  »ur  Pair  favoii : 
31a  Fanclieltc  tat  charmante  p.  Piano  *  4  inain» 
p.  Farrenc         4  io 


aur  le  ehoeur  de» 
iryautJio  de  C.  M. 


Hera,  IL,    Op.  6a.    Gr.  Var. 
Chj»»eurj  de  l'Opera:  E 

de  Weher,  arr.  ä  4  main».   4  — 

—  P».  ml..ul,lc  du  Wallet:   La  Revolte  au  S^ail 

p.  le  Piano  »olo.  ...   1  — 

—  Op.  73.  Agitato  et  Rondo  aur  la  Barcarole  de 
Gi'anni  di  Calai»  de  Doniaelti  p.  Piano  »olo. . .  3 

Hiller,  F.,  Op.  10.  Ceprice  fanUalique.  KoKoatide 

Concert  p.  Piano  aolo   3  So 

11  ü  utc  11,  P.E.,  Walze»  fav.  in  Octav -Format  aua 

Omar  und  Lola.  No.  1.  3.  4   «  —  3o 

—  Walae»  la*.  in  Octav  -  Format  aua  der  Felacu- 
miihle  von  Rri»»igcr.  No.  16.'  ao.  i!  i  —  'j 

—  3  Walae»  fav.  p.  Flute  (ou  Violon)  etGoit,  tur 

de»  theme»  fav.  de  l'Oprn:  Die  Fe|»eaimtfilc.  1  — - 
Klau»»,  Vict.,  Op.  7.  6  Örgel.tücke  tum  Gebrauch 

beim  öffentlichen  Gotteadienate.   1  bo 

MeiideI««ohn-Bartnnldy,  Frli»,  Op.  38.  Fau- 

Ui»ie  für  Pianoforte   ;>  So 

Homberg,  A.,   Da»  Lied  »ou  derClorke,  Kla>. 

An»«.  Nene  Ausgabe.  ..    6  — 

Schmitt,  AI.,  Etüde»  p.le  Pianoforte.  Op.  lG.  No.  1. 

a.  3.    Nonv.  Edit  i     (>  — 

Spohr,  L.,  Op.  88.  ade  Coueeriante  p.  a  Violon» 

aver  Orchevtre.   la  — 

—  Op.  87.  3e  double  Quatuor  4rr.  a  4  raaiu. 

p.  O.  Gerke   8  — 

Weber,  C.  M.  *.,  Op,  tu.  j  Sou.  progre»».  p.  Piano 

et  Violou,    Nouv,  Edit.   No.  i.a   a     3  — 

—  Op.  to.  3  Son.  progre»».  p.  Piano  et  Finte. 

No.  i.a   ..  j    3  — * 

—  Schlu»»-Ckor  zum  er»t«n  Ton.  Klav.-Auac.  u. 

4  Sing*t   3  5» 

—  id.    die  Orcbcatcr  -  Stimmen  bcaondera   3  — 

—  id.     die  Sing- Stimmen  beende»   I  — 

Cherubiui,  Chorvlimmeii  zu  denen  Requiem.  ..  .     S  — 


Hey  C.  Klage  in  B  0  r  I  i  n  erschienen  »o  rben  : 
IIa)  du.   J.,   (i  S  v  in  p  h  u  11  i  e  11   (gcxhrit  ben  zu  Loudou  im 

Jahre  179«)  liir  da»  Ptanoforte  zu  1  llänilen,  arran- 

girt  von  Carl  Klage.     Jede  1  "J'hlr.  •*  gGr. 
No.   1  in  D.   No.  a  in  E«.  No.  5  in  II.   No.  4  in  G. 

No.  .1  in  IC.  Xo.  G.  in  Ü. 
Motarl,   W.  A.,  S  j  m  (.  h  o  11  i ,- n  fiir  da»  Pianofnrlr  zu  » 

Händen  geaeutl  von  Carl  Klage.    No.  a  in  C  moll. 

Subicr.  Pr.  1  Thlr.  Ladrupr.  1  Thlr.  8  f;Gr.     No.  ■• 

in  I  jilur.  Suliarr.  Pr,  t  'l"hlr.  Ladenpr.  1  Thlr.  Ii  gGr. 

No.  3  in  Cdur  mit  I'"gr.  SuL»cr.  IV.  1  Thlr.  o  gGr. 

Ladanpr.  1  Thlr.  16  gGr. 
No.  4  in  Ddur  beiludet  »ich  ebenfull»  bereit»  im  Sti.  he. 
Rietz,  J.,  Grand  Quatuor  pour  a  Violon»,  Alto  etVio- 

ioncelle.  Op.  >.  1  Thlr.  iCgGr. 
Schulz,  J.  A.  P.,  Alhalia,  Chöre  und  Cewnge.  In  v..ll- 

«Uudigeui  Klavier- Au»zu^e  mit  deut»rhem  und  frau- 

zö.i.rhem  Texte  «on  Carl  Klag«.    Nene  Au  »gäbe. 

a  Thlr.  töfiCr. 


Leipzig,  <V.»  JkciUvfjj  itml  lltuttt.    Rcdi^ut  unUi   f'eninitvorUUMeil  Jet  Verlege». 
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Den  11«««  Juny, 


N2.  24. 


1834. 


Rbcbvsiow. 


Geschickte  der  europäisch- abendländischen  oder 
unterer  heutigen  Musik ,  Darstellung  ihre»  Ur- 
sprünge, ihren  Wachsthums  und  ihrer  stufen- 
weisen Entwickelung.  Von  dem  ersten  Jahr- 
hundert des  Christenthums  bis  auf  unsere  Zeit. 
Für  jeden  Freund  der  Tonkunst  von  R.  G. 
Kieseweiter ,  K.  K.  Hofrath.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  Breilkopf  und  Härtel.  i834. 
in  4.  Pr.  i  ThJr. 

Angcieigt  tob  G.  W.  Fink. 

Jede  Art  von  Geschichte  ist  ohne  Vergleich  rei- 
cher und  mannigfacher  besorgt,  als  die  Geschichte 
der  Musik,  co  das«  mehre  sehr  achtbare  Männer, 
die  das  Vorhandene  in  diesem  Fache  sehr  wohl 
kannten  und  kennen,  sich  zu  der  Behauptung  be- 
rechtigt glaubten,  wirbesässen  noch  gar  keine  Ge- 
schichte der  Tonkunst!  Lassen  auch  alle  auf  die 
Spitze  gestellten  Aussprüche  mancherley  Erörterun- 
gen und  Einschränkungen  zu,  oder  erheischen  sie 
diese  in  den  allermeisten  Fällen  geradehin  um  der 
Gerechtigkeit  willen:  »o  wird  doch  der  weil  ge- 
ringere Antheil,  den  die  allergrosste  Zahl  der  Mu- 
siker und  der  Musikfreunde  am  Geschichtlichen  ih- 
rer Kunst  beweist,  immerhin  eine  unabweisliche 
und  sehr  bedenkliche  Wahrheit  bleiben,  deren  zu 
erörternde  Ursachen  uns  auf  ein  Feld  führen  würden, 
dessen  Bearbeitung  vielleicht  zu  den  nützlichen,  zu- 
verlässig aber  nicht  immer  zu  den  erfreulichen  ge- 
zählt werden  müsste.  So  geneigt  wir  sind,  bey  wie- 
derholtem Bedenken  der  Ursachen  dieser  Erschei- 
nung, die  hier  unerörtert  bleiben  mögen,  den  bis- 
herigen Mangel  des  Antheila  an  diesem  Zweige  der 
Bildung  zu  entschuldigen,  so  gewiss  sind  wir  auch 
dagegen,  dass  nun  die  Zeit  gekommen  ist,  wo  der- 
gleichen Bildungslücken  im  Leben  selbst,  in  gesei- 
liger  und  in  künstlerischer  Hinsicht,  nicht  mehr 
3C.  Jthrfau*, 


ohne  zu  fühlbare  Nachtheile  für  jeden  Einzelnen 
bleiben  können,   der  sorglos  fortfahren  wollte,  in 
gewohnter  Gleichgültigkeit  gegen  die  Lehren  der 
Geschichte  seiner  Kunst  zu  verharren.    Ja  wir  be- 
haupten, dass  solche  rücksichtslose  Aushebungen 
gegen  die  Forderungen  der  Zeit  und  ihres  allgemein, 
erhöheten  Bildungsstandes  die  Ehre  nnd  Würde  der 
Tonkunst  selbst  auf  das  Höchste  gefährden  müssten. 
Denn  ist  es  von  der  einen  Seite  utibezweifeli  wahr, 
dass  die  Musik,  namentlich  in  Instrumentation  und. 
Instrumentenspiel,  auf  eine  Höhe  getrieben  worden 
ist,  die  noch  vor  so  Jahren  für  kaum  erreichbar 
gehalten  worden  wäre:  so  ist  es  auf  der  andern, 
Seite  nicht  minder  gewiss,  dass  bey  und  in  diesen 
fast  gewaltsam  vorwärtsdrängenden»  dem  äussern 
Erfolge  nach  allerdings  im  Ganzen  sehr  glückli- 
chen Bestrebungen  auch  mancherley  kühne  Wege 
eingeschlagen  worden  sind,  die  zwar  den  Gefahr 
verachtenden  Erstü intern  beym  Gelingen  des  Wag- 
nisses Bewunderungstriumphe  bringen,  dennoch  aber 
auch  selbst  diese  ausgezeichnet  Begünstigten  von  dem 
innern  Heiligthume  der  Kunst  entfernen  und  immer 
weiter  entfernen  würden,  wenn  sie  im  Uebermuthe 
auf  dieser  Höhe  e«  verschmähten,  eine  im  Allge- 
meinen geltende  höhere  Menschcnbildung  in  ihre 
Kunst  hineinzuziehen.    Das  nächste  grosse  Bildungs- 
ro iltel  ist  aber  überall  die  Geschichto  dessen,  was 
man  eben  treibt.    Sollte  es  in  der  Musik  allein 
nicht  so  seyn?    Das  wäre  zu  seltsam,  als  dass  es 
irgend  Jemand  im  Ernste  glauben  sollte.  Und  wenn 
die  Geschichte  der  Kunst  nichts  weiter  hälfe,  als 
dass  sie  Vor  Einseitigkeit  und  lächerlichem  Starr- 
sinn bewahrte,  so  wäre  diess  schon  genug.  Allein 
sie  thut  viel  mehr,   und  wir  brauchen  statt  aller 
Auseinandersetzung  nur  zu  fragen:  begreift  nicht 
Jeder  von  selbst,  dass  er  mit  bloscm  Spiel  und  ein 
wenig  Generalbass  gar  nicht  mehr  gut  in  der  Welt 
fortkommt?    Verlangt  man  ober  nicht  von  Jedem, 
n  dem  zu  Hause  ist,  was  er  treibt? 
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Zum  Mindesten  wird  eine  übersichtliche  Kenqtniss 
des  ganzen  Faches  seiner  Thätigkeit  gefordert  und 
diess  mit  Recht.  Der  übrigen  und  weit  grösseren 
Vortheile  solcher  Kenntnisse  wollen  wir  hier  gar 
nicht  weiter  gedenken;  noch  weniger  woHen  wir 
vom  Angenehmen  solcher  Beslrebungcn  reden ;  denn 
wer  es  noch  nicht  empfunden  hat,  wird  die  noch 
gefürchtete  Mühe  weit  höher  anschlagen,  als  den 
Reils  des  Gewinns,  der  natürlich  erst  nach  der 
Ueberwindung  der  Arbeit  folgen  kann. 

Darum  darf  auch  zuvörderst  nicht  zu  viel  auf 
einmal  verlangt  werden.  Mit  Allgemeinem,  zweck- 
mässig Nützlichem  und  doch  nicht  schwer  zu  Ue- 
berwältigendem  muss  man    den  Anfang  machen. 
Wer  noch  nichts  vom  Geschichtlichen  der  Musik 
weiss,  wird  z.  B.  aus  Forkels  Materialien  auch 
keine  Geschichte  lernen.  Die  Masse  der  ihm  meist  i 
unbekannten  Gegenstände  wird  ihn  erdrücken  und  j 
so  mehr  schaden,  als  nützen.    In  klaren  llesulta-  ( 
ten  müssen  die  Ergebnisse  oft  langwieriger  For-  . 
schungen,  möglichst  anziehend  hingestellt  erschei-  l 
neu,  da ss  auch  der  Ungeübte  dem  Zusammenhange  • 
nicht  zu  angestrengt  und  doch  mit  Glaubenszuver- 
sicht  folgen  kann.    Ein  so  allgemein  gehaltenes,  das 
Ganze  umfassendes  Handbuch  der  Musikgeschichte 
für  Jedermann,  das  zugleich  die  Oberflächlichkeit 
geschickt  vermeidet  und  an  deren  Stelle  gründliche 
Sclbslforschung  setzt,  besitzen  wir  noch  gar  nicht. 
Um  desto  mehr  haben  wir  dem  Hrn.  Verf.  dafür 
zu  danken,  und  er  empfange  unser»  Dank  im  Vor- 
aus. Die  Leser  aber  versichern  wir,  dass  wir  durch-  | 
aus  kein  Buch  der  Art  kennen,  was  in  solcher  Ue-  ! 
bersicht,  in  solcher  Deutlichkeit,  Tüchtigkeit  und  j 
Zuverlässigkeit  und  dabey  in  so  geringer  Mühe  das  • 
Ganze  vor  Augen  führte  und  zur  Erkenntniss  for-  j 
derte,  als  eben  das  vorliegende  Compendium.  Es 
ist  wirklich  eine  Geschichte  für  Jedermann,  für  je- 
den Freund  der  Tonkunst,  wie  der  Titel  sagt.  Kein 
Musiker,  kein  Musikfreund  sollte  es  entbehren;  es 
kann  es  Einer  kaum  missen,  wer  einen  glücklichen 
Anfang  in  diesen  jetzt  immer  notwendiger  wer- 
denden Kenntnissen  machen  will.    Dagegen  wür-  ! 
den  sich  die  Nachtheile  der  Nichtachtung  bald  ge- 
nug zeigen.    Ja  selbst  der  Geschichlskundige,  der 
es  gar  wohl  weiss,  was  hierin  noch  Alles  zu  thuu 
ist  und  der  die  Natur  der  Compcndienform  klar 
kennt,  wird  ausser  den  willkommenen  Wiederho- 
lungen dessen,  was  ihm  schon  bekannt  seyn  muss, 
gar  Mancherley  finden,  was  seine  Kenntnisse  auf 
das  Erfreulichste  eiweitert.    Er  wird  das  Werk 


gar  nicht  missen  wollen.  Und  so  ist  es  denn  in 
jeder  Hinsicht  ein  Buch  für  Jedermann,  zu  eines 
Jeden  Nutzen  und  Vergnügen,  an  dessen  ausgeführ- 
tere  Beschreibung  und  Besprechung  wir  mit  dem 
lebhaftesten  Vergnügen  gehen,  als  zu  einem  höchst 
zeilgemässen ,  erwünscht  vortrefflichen  Werke. 

Fassen  wir  den  Hauptzweck  des  Werks  wie- 
derholt und  deutlich  vor  Augen,  nämlich  stufen- 
weise Eni wickelung  unserer  heutigen,  euro- 
päisch-abendländischen Musik,  so  werden  wir  es 
natürlich  findeo,  dass  die  alto,  vorchristliche  Mu- 
sik, bis  auf  sehr  Weniges  und  namentlich  in  den 
Anmerkungen  kurz  Angedeutetes,  übergangen  wor- 
den ist.  Dadurch  wurde  es  notliwendig,  dasa  die 
ganzo  Periode  „vom  ersten  Jahrhuuderte  christli- 
cher Zeitrechnung  bis  gegen  Ende  des  IX«  Jahr- 
hunderts*', als  Einleitung  über  den  Ursprung  des 
christlichen  Kirchengesanges  und  dessen  erste  Schick- 
sale, auf  i  a  Seiten,  also  ganz  kurz,  verhandelt  wer- 
den inusslc.  Der  Absicht  des  geehrten  Verfassers 
ist  es  also  bey  zu  messen,  dass  der  ganze  grosse,  in 
anderer  Rücksicht  höchst  wichtige  Zeitraum  von  o 
vollen  Jahrhunderten  unserer  Zeilrechnung  nur  alt 
Uebergangsperiode  in  leichten  Umrissen  vor  Augen 
gestellt  wurde.  Wenn  wir  nun  in  nicht  wenigen 
l'uncten,  hauptsächlich  in  dem,  was  er  über  die 
Verbindung  der  allen  Musik  mit  der  neuen  oder 
eigentlich  abendländischen  urlheilt,  völlig  abwei- 
chen :  so  gehört  die  Darlegung  unserer  Gründe 
theils  schon  desshalb  nicht  hierher,  weil  der  Ge- 
genstand in  diesem  Werke  nur  als  Nebensache  er- 
scheint ,  deren  genaue  Schilderung  Andern  überlas- 
sen bleiben  sollte,  nach  der  offenbaren  Absicht  des 
Hrn.  Verf.,  theils  weil  er  sich  gar  nicht  im  Räume 
einer  Beurlheilung  verhandeln  lässL  Haben  die 
Musikfreunde  einmal  erst  Liebe  für  geschichtliche 
Erörterungen  ihrer  Kunst  gewonnen,  was  durch 
solcho  Werke,  wie  das  gegenwärtige,  kaum  fehlen 
kann:  so  kommen  wir  selbst  in  unsern  Verhand- 
lungen über  alle  Musik  bald  genug  auch  auf  die- 
sen bis  jetzt  noch  ziemlich  dunkeln  Abschnitt  un- 
serer noch  vielfache  Untersuchungen  bedürfenden 
Geschichte  der  Musik.  ■ — •  Gegen  den  Schluss  der 
Einleitung  Lust  sich  unser  GescJüchlsforscher  so 
vernehmen:  „Meine  Absicht  ist  nur  die:  der  ach- 
tungswürdigen  zahlreichen  Klasse  der  Musiker  und 
der  Musikfreunde  tin  Werk  zu  liefern,  welches 
<  —  ohne  sie  erst  iu  das  Nebeiland  der  (lodten)  Mu- 
sik der  allen  Völker,  oder  wenigstens  jener  der 
alten  Griechen  su  führen  (von  welcher  letztem  sie 
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doch  auch  da«  Notwendigste  cu  beliebigem  Vor- 
oiler  Nachlesen  io  einem  Anhange  mil  bekommen) — 
in  einem  massigen  Bande  beendigt,  ihnen  von  der 
Geschichte  ihrer  Kunst  eine  klare  Ansicht  gewäh- 
ren, die  sie  in  Burney's  grossem,  überall  seltenem 
und  schon  in  der  fremden  Sprache  Wenigen  zu- 
gänglichem Werke  entweder  nicht  suchen,  oder 
vor  der  Menge  des  Stoffes  kaum  erlangen,  und  in 
Forkers  Geschichte,  welche,  mit  dem  zweyten  Bande 
noch  unvollendet,  nicht  über  das  Jahr  i5oo  reicht, 
aus  diesem  Grunde  vermissen  würden',  in 
niedlichen  Bücbelchen  aber,  welche  in  ver- 
icn  Sprachen  mit  dem  vielversprechenden 
Titel:  „Geschichte  (Histoire,  Hiatory)  der  Musik" 
erschienen  und  übersetzt  worden  sind,  schwerlich 
linden  dürften.  Mögen  es  die  Verfasser  dieser  Lei*- 
lern,  die  ich  meine,  verantworten,  dass  ich  mich 
entschlossen  habe,  gegenwärtiges  Buch,  das  ur- 
sprünglich su  Vorlesungen  „über  Geschichte"  be- 
»timmt  war,  mit  dem  Titel  einer  „Geschichte"  er- 
scheinen zu  lassen ,  wie  wenig  es  auch  den  For- 
ilspricht,  die  ich  sonst  selbst  an  ein  so 
Werk  zu  stellen  gewöhot  bin."  —  Ist 
es  nicht  ordentlich  auffallend,  das«  ein  Mann  in 
unwru  Zeiten  auch  noch  zu  bescheiden  seyn  kann? 
Wir  behaupten  geradehin:  das  Buch  ist  das,  was 
ee  seyn  will  und  soll,  eine  möglichst  kurze,  aus 
eigener  Einsicht  und  Prüfung  hervorgegangene  Ge- 
Musik,  in  einem  so  ausge- 


zeichneten Grade,  dass  wir  dem  Verf.,  wie  dem 
Publicum  auf  gleiche  Weise  dazu  Glück  wünschen. 
Die  Besorgnis«,  der  geehrte  Geschichtschreiber  wrrde 
nicht  zu  seilen  mit  den  Ansichten  und  Behauptun- 
gen achtbarer,  auch  der  genannten  Autoren,  so  wie 
mit  gangbaren  Traditionen  nicht  übereinstimmen, 
ist  ein  Ruhm  mehr  für  die  Selbstständigkeit  eines 
Werkes,  dessen  Bearbeiter,  wie  alle  Tüchtige,  ohne- 
hin, wie  er  selbst  spricht,  nicht  gemeint  seyn  konnte, 
seine  Urlheile,  als  Folgerungen  aus  richtigen  That- 
sachen,  für*  untrügliche  zu  geben. 

Die  erste  Epoche  beginnt  mit  Hucbald.  901 
bis  1000.  Schon  hier  wird  den  Meisten  das  gut 
Vorgetragene  neu  seyn.  Dass  die  von  Einigen  be- 
hauptete Einführung  des  Organum,  einer  Art  bar- 
Gesanges,  vom  Papst  Vitalian  hier  ver- 
wird, unterschreiben  wir  völlig;  nicht  so 
«eine  Meinung  gegen  die  Mixturen.  Wenn  der 
geehrte  Verf.  sagt,  dass  das  menschliche  Ohr  eine 
solche  Quinlenmusik  niemals  habe  ertragen  können, 
ohne  in  Convulsioncn  zu  verfallen :  so  können  wir 


das  weder  für  einen  Grand  gegen  die  Mixturen, 
noch  gegen  eine  solche  Quintenharmonie  anseilen. 
Erträgt  der  Mensch  durch  die  Nase  gesteckte  Kno- 
chen und  Klötzchen  durch  die  Lippe  und  nennt  e* 
noch  obendrein  Verzierungen ,  so  wird  er  auch 
wohl  am  Ende  Tonzusammensetzungen  ertragen, 
die  andern  Ohren  höchst  unerträglich  sind. 

IL  Epoche.  Guido.  1001  — 1100.  Wie  ganz 
anders  spricht  und  schreibt  ein  Mann,  der  die  Ge- 
genstände, welche  er  behandelt,  mit  eigenem  Auge» 
sah  und  kennen  lernte,  als  ein  anderer,  wie  ge-1 
schickt  er  auch  übrigens  mit  dar  Feder  umzugehen, 
weiss,  der  blos  Andern  nachspricht,  ohne  nur  ein- 
mal die  Bücher  gesehen  zu  haben ,  über  welche  er. 
phraset!  Dass  ioan  den  Unterschied  nicht  immer 
und  überall  erkennt,  ist  der  schlagendste  Beweis, 
wie  Wenig»  noch  bis  jetzt  sind,  die  Tonkunst- 
Geschichte  verstehen.  Sonst  wäre  der  Unterschied 
gar  nicht  aussen  zu  lassen.  Darum  wird  es  denn, 
freylich  wohl  den  Allermeisten  wie  eine  neue  Glau- 
beusformel  vorkommen,  wenn  er  hier  dem  Haupt- 
sächlichsten nach  liest:  Guido  bediente  sich  de» 
Monochords  und  erweiterte  die  Soala.  Der  Sylbetv 
ut,  re,  mi,  fa,  sol,  la  gedenkt  er  nur  als  eines  Bey— 
spiels,  und  das  liexaehord  ist  bey  ihm  eben  so- 
wenig zu  linden,  als  die  nach  ihm  benannte  guido- 
nische  Hand.  (VergL  unsere  Zeitung,  i85iS.  565). 
Auch  dir.Solmisaüon  mit  sammt  ihrer  verzweifel- 
ten Modulation  sind  erst  von  seinen  Nachfolgern 
dazu  gelhan  worden.  —  Auch  über  unsern  viel, 
oder  eigentlich  niebt  viel  besprochenen  Guido  von 
Are/.zo  (denn  Abschreiber  sind  keine  Sprecher)  ha- 
ben wir  laugst  versichert,  es  sey  über  das,  was 
Guido  wahrhaft  that  und  wieder  nicht  that,  ein 


ganze«  Buch  zu  schreiben  11.  s.  w.  Wir 
nur  unsere  Abhandlung  über  die  Quinten-Progres- 
sionen im  46sten  Hefte  derCaecilia  an.  —  Gui- 
do*« wesentlichstes  Verdienst  bestand  in  der  Ver- 
besserung der  Notenschrift,  ob  er  auch  gleich  die 
eigentlichen  Noten  noch  nicht  erfand.  Die  Grego- 
rianischen Buchstaben  wurden  von  ihm  für  die  beste 
Notenschrift  erklart,  ohne  dass  er  die  sogenannten 
Neumen  geradezu  verworfen  hätte.  Er  lehrte  nicht 
blos  die  Linien,  denen  er  noch  swey  hinzufügte, 
sondern  auch  schon  die  Zwischenräume  gebrauchen  1 
gab  also  das  einfachste  Liniensystem.  Seines  ein- 
leuchtenden Nutzens  wegen  gewann  auch  dieses  Sy-, 
slem  noch  ia  demselben  Jahrhunderte  die  Ohe*- 
band,  in  alle  Länder  wandernd,  die 
Bildung  hatten.—  Nun 
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zum  mythologischen  Manne»  der  Alles  gethan  ha- 
ben sollte.  Die  Italiener,  die  mit  solchen  Ausdrnk- 
hua  gans  besonders  freygebig  waren  und  sind,  nann- 
ten ihn  nicht  etwa  blos  restnurator,  das  wäre  nicht 
genug  gewesen,  sondern  inrentor  musicae.  —  Dass 
Guido  das  Klarier  nicht  erfand,  davon  sind  wir 
mit  dem  Hrn.  Verf.  gleichfalls  überzeugt :  nur  will 
es  uns  nicht  einleuchten,  dass  seine  Dislinctiones  den 
schlagendsten  Beweis  dafür  liefern  sollen.  Denn 
an  der  Orgel  konnte  und  mussle  Guido  dasselbe 
hören,  wie  am  Klavier.  Und  Orgeln  hörte  er  doch 
gewiss!  —  Guido's  Organum  war  nämlich  im 
Grande  noch  beynahe  dasselbe,  als  Hucbald's  Or- 
ganum. Wir  finden  darin  nur  einen  neuen  Beweis, 
wie  langsam  es  Anfangs  mit  den  harmonischen  Cora- 
hioationen  fortwollte.  Man  glaubt  kaum,  wie  höchst 
abergläubig  das  Ohr  ist,  wenn  es  sich  einmal  an 
irgend  etwas  gewöhnt  hat.  Diese  uralte  Erfahrung 
.Lehrt  ja  in  unsern  Tagen  beynahe  wieder!  — 

III.  Epoche.  Ohne  Namen.  1101  — 1200.  Der 
'.geehrte  Verf.  hebt  diesen  dunkeln  Zeitraum  mit 
(dam  Erfahrungssatze  (oder  Paradoxon?)  an:  „Es 
ist  für  eine  nur  eben  auflebende  Kunst  ein  Un- 
heil weissagender  Umstand,  wenn  die  Theoretiker 
früher  auf  dem  Platze  sind,  als  die  Praktiker." 
Der  Satz  gehört  unter  die  Licblingsdogmcn  inne- 
rer Zeit;  lassen  wir  ihn  dahin  gestellt  seyn,  ob 
wir  gleich  Mauches  selbst  aus  des  Verf.  spätem 
Annahmen  dagegen  aufbringen  könnten.  Es  kommt 
hier  nichts  darauf  an.  Unser  tüchtiger  Geschieht- 
achreiber  meint  nämlich,  es  wäre  vortheilbafler  ge- 
wesen ,  wenn  Boetbius  seine  5  Bücher  über  Musik 
nicht  geschrieben  hätte  und  die  damals  für  verlo- 
ren geachteten  Tractate  der  Griechen  nachmals  nicht 
wieder  gefunden  worden  wären.  Allein  es  ist  nie 
ei»  übler  Umstand,  dass  man  früher  Aufgefunde- 
nes weis»;  vielmehr  war  es  ein  übler,  dass  man 
nicht  mehr  und  nicht  im  besten  Zusammenhange 
es  wuaste:  er  wird  aber  erst  recht  übel,  wenn  man 
am  Alten  so  fest  wie  an  Offenbarungen  hangt  und 
auch  das  Falsche  für  baare,  rolle  Münze 
—  Alles  Gegebene  ist  gut  und  fördert 
wenigstens  von  einer  Seite,  sobald  man  es  scharf 
bedenkt  und  weiter  überlegt;  es  wird  aber  alles 
Menschliche  schlimm  und  versteinert,  sobald  man 
ej  als  ein  infallibles  Wort  anstaunt  und  sich  da- 
durch an  den  eigenen  Verstand  bringen  lässt.  We- 
nigstens j'at  das  unsere  Meinung. —  Uebrigens  hat 
mau  allerdii.'A*  Ursache,  diesem  1  aten  Jahrhuuderlo 
viel«*  bedeutende'  E*perimentslversuche  zuzuschrei- 


ben ,°  obgleich  davon  in  den  wenigen  vorhandenen 
(uns  nämlich  bis  /etat  noch  bekannten)  Tractaten 
der  Schriftsteller  dieser  Periode  keine  Erwähnung 
geschieht.  In  dieses  Jahrhundert  muss  schlechthin 
die  erste  Ausbildung  der  Noten  fallen,  glückli- 
chere Versuche  in  der  Harmonie,  selbst  in  einem 
gemischten  Contrapunkte  mit  gewisseu,  wenn  auch 
nur  angedeuteten  Kegeln.  (Dieser  Contrapunkt  wurde 
schon  in  der  ersten  Periode  auch  Discantus  genannt.) 
So  gewiss  die  Annahme  ist,  so  wenig  kann  sie  noch 
bis  jetzt  geschichtlich  erhärtet  werden.  Hier  sehen 
wir  also  bis  auf  diese  Stunde  ein  grosses  Feld  für 
geschichtliche  Forschungen  offen.  Die  Schriftstol- 
ler dieses  Jahrh.  schweigen  noch  von  der  Note, 
über  welche  dos  Werk  nnn  etwas  gut  Geschicht- 
liches beybringt.  Eigentlichen  Tact  hatte  man  im- 
mer noch  nicht,  nur  Mensur.  Die  Brevis,  als  das 
mittlere  Maass,  nannte  man  das  Tempus,  was  in 
perfectum  und  impei-fcctum  getheilt  wurde.  Das 
vollkommene  gab  die  Tripeimensur,  das  andere  das 
gerade  Maass.  (Sonderbar  bleibt  es,  dass  der  nr- 
|  alle  Sprachgebrauch  der  Chinesen  sich  noch  immer 
I  erhalten  hatte.)  Die  ganze  Mensuraltheorie  ist  so 
scharfsinnig  und  so  schwer,  wie  die  damalige  Ver- 
stand übende  Scholastik.  Sie  nüurte  riel,  wenn  sie 
auch  uicht  bcybchallen  wei  den  konnte.  Ihre  Voll- 
endung erhielt  diese  Theorie  erst  im  1 5.  Jahrb. 

IV.Epoche.  Franco.  1301 — lüoo.  Auch  diese 
Periode  hat  der  Dunkelheiten  noch  so  riele,  dass 
man  meinen  soUte,  jede  Aufhellung  irgend  eines 
nächtlichen  Theiles  derselben  müsse  mit  lebhaftem 
Danke  aufgenommen  werden.  Sie  wird  es  auch: 
aber  freylich  nur  von  denen,  die  das  Licht  lieben« 
Unser  geehrter  Verf.  hatte  bereits  1898  in  unsern 
Blättern,  s.  No.  48,  4o,  n.  5o,  eine  rorlreffliche 
Abhandlung  „über  Franco  von  Cöln  und  die  älte- 
sten Mcnsuralisten"  geliefert,  die  jeder  Kenner  wür- 
digen mussle  und  gewürdigt  hat.  Liest  man  sie 
nach  und  nimmt  das  im  besprochenen  Werke,  was 
keine  andern  Ergebnisse  liefert,  dazu :  so  sieht  man, 
dass  auch  selbst  über  die  wichtige  Person  dieses 
I  Epocheumannes  bestimmt  geschichtliche  Erweise  «1 
j  wünschen  wären ;  denn  an  Widerlegung  der  An- 
nahme unser*  Verf.  glauben  wir  selbst  nicht.  Es 
hat  sich  aber  bisher  weder  das  Eine,  noch  das  An- 
dere gezeigt.  Nun  vielleicht  wird  es  bald.  Wenn 
nicht  etwas  mehr  dazu  gehörte,  als  Phrasen  ma- 
chen ,  wir  hätten  das  Licht  längst  auf  allen  Leuch- 
tern; auch  würden  beyra  Anssünden  solcher  Lich- 
ter gewisse  NachtUngo  nicht  über  Augensclimeraeti 
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klagen.    Jedem  da«  Seine.*    Wir  halten  es  mit  dem  I 
Hrn.  Verf.  und  mit  dem  Lichte  und  sind  froh  und 
dankbar,  wo  uns  Licht  aufgeht.    Nur  mehr!  — 
Das  Wesentlichste  ans  dieses  Franco  Abhandlung, 
die  Gerbert  im  III.  Theile  seiner  Scriptores  de  rau- 
ne« miltheille,  wird  in  Kürze  angeführt,  wobey 
wir  nnr  zu  wünschen  hSUen ,  zum  Vortheil  aller 
des  Lateins  Unkundiger,  es  möchte  dem  Hrn.  Verf. 
gefallen  haben,  eine  Verdeutschung  der  in  den  Sing- 
srhulen  eingeführten  Distichen  (es  sind  keine,  nur 
I    Hexameter)  beyzufügen.    Das  Ganze  ist  vortreff- 
lich nnd  die  Bemerkung  noch  immer  nicht  zu  über- 
geben, dass  der  Verf.  des  Tractats:  De  musica 
quadrata  seu  menstirata  nicht  Beda  venerabilis,  son- 
dern ein  Pseudo-Beda  ist.    Sehr  umsichtig  reiht 
unser  Verf.  an  diese  Lehren  sogleich  die  Bemer- 
kung, dass  in  der  kirchlichen  Praxis  Frankreichs 
eine  ganz  andere  und  eigene  Gattung  des  Uiscan- 
tas,  oder  Dechant,  bliihete,   der  nicht  mensurirt 
War.    Eine  dieser  Gattungen  mischte  schon  aller— 
leyTonfignren  ein.  die  man  Fleurclles  nannte,  eine 
Lnst  der  Sänger,  die  jeder  nach  Willkühr  und  Ge- 
schmack aufblühen  Hess,  wie  er  gerade  wollte. 
Darum  verschmäbeten  die  Theoretiker  jede  ernste 
Behandlung  eines  Versuchs,  der  gewiss  überaus  wun-  . 
derliche  Improvisationen  zum  Vorschein  gebracht 
hüben  muss.    Eine  Art  derselben  waren  auch  die 
dreystimmigen  Fauxbourdons,  die  über  der  Unter- 
lage des  Cantus  firmus  oder  Tenors  eine  Reihe  auf 
einander  folgender  |  Accorde  hören  Hessen,  wel- 
che in  ?  über  dem  Grundlone  geschlossen  wurde. 
Das  Ende  der  papstlichen  Gefangenschaft  in  Avig- 
oon  Hess  aie  nach  Rom  in  die  päpstliche  Kapelle 
wandern,  wodurch  sie  zu  hohem  Ehren  kamen. 
[  Zum  ScnUms  werden  noch  die  altfranzösischen  Ge- 
sänge Adams  de  la  Haie  erwähnt,  von  denen  in 
wwern  Blättern  1827,  S.  217  u.  f.,  auch  1828, 
8.  81  u.  f.  ausführlich  gehaudelt  worden  ist. 

V.  Epoche.  Marcheltus  und  de  Muris.  i3oo 
\  —  i58o.    Gleich  in  den  ersten  Decennien  dieses 
/  Zeitraumes  bildeten  diese  Männer  die  Regeln  von 
/  der  Mensur  nnd  insbesondere  die  Regeln  der  Har- 
monie, wenn  auch  nicht  vollständig,  wie  leicht 
zu  ermessen,  doch  schon  zu  reinen  Accordfolgen 
brauchbar  aus.    Die  für  ihre  Zeit  höchst  wichti- 
gen Abhandlungen  dieser  Förderer  der  harmoni- 
schen Kunst  hat  nns  gleichfalls  der  um  musikali- 
sche Literatur  sehr  verdiente  Fürstabt  Gerbert  im 
III.  Theile  seines  Werkes  Scriptores  de  mus.  auf- 
bewahrt. Iui  einer  Geschichte  der  Harmonie  würde 


die  Uebersetzung  dieser  Regeln  nicht  fehlen  dürfen. 
Hier  findet  man  sie  nur  im  Allgemeinen  beachtet, 
damit  der  vorgesteckte  Raum  nicht  zu  sehr  erwei- 
tert werde;  auch  würden  sie  allerdings  nicht  genü- 
gen, so  wichtig  sie  ihrer  Zeit  auch  waren.  Schon 
kannte  man  die  Regel:  Zwey  vollkommene  Con- 
sonanzen  sollen  nicht  in  gerader  Bewegung  aufein- 
ander folgen.  Auch  das  Wesen  der  Dissonanzen 
und  ihre  Auflösung  fing  bereits  an,  klar  zu  wer- 
den. Hierüber  werden  einige  Notenbey spiele  bey- 
der  Männer  gegeben.  Da  die  Schriften  mehrer  fol- 
gender Verbesserer  nicht  herausgegeben  worden  sind : 
so  werden  sich  alle  ein  Veidienst  um  die  Geschichte 
der  Tonkunst  erwerben,  welche  dergleichen  noch 
nicht  allgemeiu  bekannte  Mauuscripte  anzeigen,  oder» 
noch  besser,  durch  den  Druck  veröffentlichen.  Die 
meisten  Förderungen  verdanken  wir  aber  dem  münd-. 
liehen  Unterricht,  dessen  Verschiedenheit  in  der  Folge 
freylich  auch  manchen  Streit  erregeu  musste. 

Haben  wir  nun  bis  hiehcr  dos  Anziehenden 
und  Merkwürdigen  schon  so  Vieles  vernommen, 
so  wird  sich  das  im  fortgesetzten  Berichte  ganz 
zuverlässig  um  das  Doppelte  steigern. 

(Bwclüiu.  folgt.) 


Nachhichte  N'« 

TFicn.  Musikalische  Chronik  des  ertten  Quartals. 
(ForUeUung.) 

Im  Hofoperntheeter  produzirten  sich  noch  fol- 
gende Concertisten: 

a)  Hr.  Dotzauer,  königl.  säehs.  Kammermu- 
sikus. Er  brachte  ein  Violoncell-Roudo,  eine  Fan- 
tasie: Erinnerung  au  Paganiui,  nebst  einer  schöu 
gearbeiteten  Ouvertüre  zu  Gehör,  und  ist,  wie  die 
gesammte  Kunstwelt  weiss,  Grossmeister  auf  seinem 
Instrumente  und  allgemein  geschätzter  Componist. 

b)  Die  Gebrüder  Müller;  viermal.  Sie  spiel- 
ten die  Fantasie  über  Schweizerl üvder  von  Molique, 
Doppel- Variationen  von  Kalüwoda  uud  Mayseder, 
von  Ersterem  eiu  Concertino,  eine  selbst  gesetzte 
Polonaise  und  Maurer'«  Coucrrtanlr.  Wer  früher 
von  dem  Irrwahn  befangen  war,  dass  ihr  Vortrag 
nur  zum  Quartett-Spiele  sich  eigne,  wurde  de  fa- 
cto rudical  geheilt. 

c)  Der  junge  Henri  VieuJrtempsj  gleichfalls 
viermal.  Dieser  Wunderknabe  bezaubert  immer 
mehr.  Er  trägt  Werke  vor  von  Rode,  Kreutzer, 
Lafont,  Beriot,  Mayscder  u.  s.  w.,  fiust  immerdar 
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den  Geist  eines  jeden  Meutern  nnd  besiegt  nicht 
nur  mit  eminenter  Virtuosität  den  mechanischen 
TbeiL,  sondern  legt  auch  einen  Reichthum  von  Ge- 
fühl und  Ausdruck  hinein,  weit  seine  Jahre  über- 
flügelnd und  eine  unschätzbare  Naturgabe  bezeu- 
gend, die  ihm  angeboren  «eyn  muss. 

<2)  Die  Geschwister  Ulrike,  Gustav,  Johann 
und  Oskar  Pralle,  Sänger  au«  Stockholm,  welche 
in  alter  Nationaltracht,  unter  Begleitung  von  drey 
schottischen  Harfen,  verschiedene  schwedische  Ge- 
sänge ausführten.  Ein  Stückchen  auf  der  sogenann- 
tes wegen. 

e)  Ala  Pendant  dazu:  Franz  Grassl,  Bauer  aus 
Berchtesgaden,  mit  seinen  sechs  Kindern,  deren  äl- 
testes 1 3  und  das  jüngste  5  Jahre  zählt.  Sie  gei- 
gen, blasen  und  pfeifen  Märsche  und  Variationen, 
Guckguck-  und  Nachtigall- Walaer,  Posaunen-Ga- 
lopp und  Gemsbockiieder,  Saliburger-  u.  Berchthe«- 
gadner  Ländler  n.  s.  w. ;  von  Kunstwerth  ist  frey- 
lich keine  Rede,  aber  —  leben  wollen  wir  ja  Alle, 

Im  Saale  des  Musikvereins: 

a)  Hr.  Kapellmeister  Conradin  Kreutzer,  zum 
Retten  eines  verarmten  Geschäftsmannes.  Nebstmeh- 
ren artigen  Piecen  hörten  wir  auch  die  glänzende 
Ouvertüre  ans  seiner  vorletzten  Oper :  Melusins. 

b)  Henri  Vicuxtemps.  Er  spielte  Spohr's  8tes 
Violin-Concert  (in  modo  d'una  «cena  rantante), 
Air  varie  von  Beiiot,  und  mit  Hrn.  Thalherg  ein 
Duo  concertant.  Die  erste  Nummer  war  eine  neue, 
doch  wahrhaft  erfreuliche  Bekanntschaft. 

r)  Hr.  Treichlinger,  Violinist;  eine  verun- 
glückte Copie  von  Paganini. 

d)  Dero.  Nina  OniUch,  Schülerin  von  Wür- 
fel und  Bocklct;  und 

fi)  Hr.  Döhler,  Pianist  und  Kammervirtuos 
dea  Herzog«  vonLucca;  ein  Künstle)  paar,  das  den 
anerkannten  Ruhm  bewährte. 

/)  Hr.  Hof-  und  Kammermusikus  Ernst  Krä'h- 
mer,  mit  seiner  Frau  Caroline,  geh.  Schleichen 
wackere  Künstler  auf  der  Oboe  und  Clarinelle.  Zar- 
ler kann  letztere  wohl  nimmer  behandelt  werden. 

g)  Hr.Slrehinger,  Mitglied  desk.  k.  iiofoperu- 
Orcheiters;  ein  angenehmer  Violinspieler,  dem  wir 
auch  den  Ei «ilingsgctinss  von  Spohr's  feuriger  Ou- 
vertüre zu  Pietro  d'Abano  verdanken,  welchem 
Tonstücke  allgemeiner  Beyfall  und  die  Ehre  der 
Wiederholung  zu  Theil  ward. 

A)  Die  schwedischen  Nationalsänger  (wie  oben). 

»*)  Die  Gebrüder  Müllers  einen  fortgesetzten 


Cyclus  von  6  Quartett-Unterhaltungen,  nebst  einem 
Abschieds-Cortccrte.  Haydn,  Mozart,  Beethoven, 
Onslow,  Fcsca,  Romberg  und  Maurer.'  Heil  Euch! 
und  Jedem,  der  in  solche  Hände  fällt.  So  nur 
können  und  sollen  grosse  Meister  verherrlicht  wer- 
den 1  Keine  Zeit  vermag  das  Andenken  an  die  uns 
gebotenen  Genüsse  zu  vertilgen.  Wir  hoffen,  wenn's 
Gott  gefällt,  noch  auf  manche«  Gute;  Besseres  zu 
erwarten,  wäre  baarer  Unsinn  und  liegt  im  Be- 
reich der  Unmöglichkeit. 

t)  Die  rückständigen  vier  Abonnement-Concerte 
der  Zöglinge  des  Conservatorium«  enthielten :  Ouver- 
türen von  Ries  und  Romberg;  Symphonieen  von 
Mozart,  in  D$  von  Haydn,  in  G  (mit  dem 
Paukenschlag);  und  von  Maurer  in  Fmoll;  Solo- 
slücke auf  dem  Horn,  Violoncell  und  auf  der  Vio- 
line; Nonelt  für  3  Trompeten,  S  Posaunen  und 
4  Hörner,  von  Lachner.  Gesänge:  ein  prachtvol- 
les Te  Deum  laudamus  von  Hummel;  Winzercbor 
aus  Haydn's  Jahreszeiten;  Duett  von  Paer;  Die« 
irae,  Domine  und  Credo  aus  der  Krönungsinesse 
von  Cherubini;  Schlusschor  au«  Händel'«  Jephta; 
Vocal-Chöre  von  Gyrowetz  und  Schicht.  —  Be- 
sonderes I«ob  verdiente  die  jugendliche  Armee  bey 
dem  Vortrag  der  äusserst  schwierigen  Maurer' sehen 
Composiliou.  Gegen  die  Wahl  der  Werke  lieu 
sich  auch  mitunter  Einiges  einwenden  ;  denn,  abge- 
sehn  davon,  dass  einzelne,  aus  dem  Ganzen  geris- 
sene Kirchensatze  im  Concertsaale  jederzeit  ihre  ei- 
gentümliche Wirkung  verfehlen  müssen,  so  ist 
auch  noch,  eingeklemmt  zwischen  moderner  Ga- 
la uteri« -Waare,  der  rontraslirende  Absland  doch 
einmal  alizugross.  —  Bey  Mozart  und  Haydn 
glaubten  ältere  Kunstfreunde  zuweilen  das  richtige 

1  Zeilmaass  zu  vermissen.  • 

Im  Hofhurgtheater  von  der  Tonküostler-Socie- 
täl:  die  Befreyung  Jerusalems,  Oratorium  von  Abt 

J  Stadler.  Ein  lange  nicht  gehörtes  Meisterwerk,  des- 
sen Reproduction  gerade  jetzt,  als  Erinnerungafeyer 
seines  verklärten  Schöpfers,  doppelt  zeitgemäss  war. 

Im  k.  k.  grossen  Redoutensaale :  a)  Zwey  Ge- 
selUchaflsconcei  le,  worin  Beethoven*« Siufonia  eroica, 
die  Ouvertüre  aus  Elisa  von  Cherubini,  ein  grosser 
Chor  aus  Händeis  Occasional-Oralorium  und  endlich 
auch  dessen  wunderherrlicher  Judas  Maccabäus,  mit 
Lindpaiutner's  Inatrtimentirnng,  zur  Aufführung  kam, 
der  mit  einem  Entzücken  aufgenommen  wurde,  wel- 
ches der  Gesellschaft  als  Fingerzeig  dienen  kann, 
welcher  Weg  einzuschlagen  und  zu  verfolgen  sey, 
um  dem  hohen  Zwecke,  «um  waliren  Gedeihen  der 
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i,  ganz  su  entsprechen.    Immerdar  tollte  aie 
•ich  ausschliesslich  nur  mit  dem  vollständigen  Vor- 
tlage grosser,  classischer  Composilionen  beschäfti- 
gen, hauptsachlich  solcher,  welche  andern  Verei- 
nen ,  denen  keine  so  ausgebreiteten  Gesanimlkräftc 
zu  Gebote  stehen,  unzugänglich  sind.  Einzelne,  de- 
nen das  tägliche  JJiot  am  Herzeu  liegen  muss,  mö- 
gen allerwege  locken  und  ködern  durch  Flitterstaat, 
wornaoh  die  Menge  geizt;  allein  ein  Körper,  der 
auf  eigenen  Grundpfeilern  ruht,  darf  nimmer  sich 
«o  entwürdigen.  —    b)  Zum  Vortheile  des  Bürger- 
•piUlfoods:  „Moses,"  Oratorium  in  drry  Abthei- 
lungen  von  Bauernfeld,  in  Musik  gesetzt  von  Lach- 
ner.   Es  wäre  eine  herkulische  Aufgabe,  in  dieser 
Akademie  ein  sonst  noch  nie  gehörtes  Kunslpro- 
duet  kritisch  beurtheilen  zu  wolleu.  Die  Versamm- 
lung ist  zwar  jedesmal  überzahlreich,  aber  ein  Ge- 
misch aus  allen  Bürgel  klassen ;  ganze  Familien,  die 
vielleicht  im  lieben  Jahre  hiudureh  keine  andern 
Noten  hören,   als  von  Lanuer  und  Slrauss,  und 
auch  für  nichts  anderes  Sinn  oder  Empfänglich- 
keit haben.    Da  wird  geschwatzt,  gebellt,  gedrückt, 
geschimpft,  gezwängt  und  herumgedrängt  —  es  ist 
eine  Unruhe,  wie  in  der  Fenice  am  giovedi  grasso. 
Kommt  nun  noch  die  unglückselige  ldee  hinzu,  den 
Totaleiiidruck  durch  Intel  mezzo's  zu  schwächen,  las- 
sen sich  dazwischen  UöJiler  und  Vieuxlemps  hören, 
die  mir  stets,   nur  hier  nicht,  willkommen  sind, 
dann  ist  auch  die  Aufmerksamkeit  für  das  zunächst 
.Külgeude  unwiederbringlich  verloren —  Alles  strebt 
den  Ausgangspfortcn  zu,  hat  sieh  todtmüde  'gestan- 
den und  sucht  der  Backofen-Temperatur  zu  ent- 
rinnen.   So  sieht  sich  denn  Schreiber  dieses  iiolh- 
gedrungen,  sein  deünilives  Referat  auf  jenen  Zeil- 
punet  zu  vertagen,  wann  ihm  dieses  Oratorium  un- 
ter günstigeren  Verhältnissen  und  in  einem  akustisch 
wirksameren  Locale  vorgeführt  wird,   und  kann 
demnach  seine  Ansichten  nur  im  Allgemeinen  aus- 
sprechen, welche  ihm  das  Werk  als  höchst  acht- 
bar, mit  Verstand  und  Fleiss  gearbeitet,  erkennen 
Hessen.    Unter  den  einzelnen  Sätzen  trelcii  vorzüg- 
lich heraus :  der  Inlroducüons-  und  Finalchor,  beyde 
im  fugirten  Style  und  von  hiureissender  Kraft; 
die  Romanze  der  Miriam:  „Pharao,  der  Herr  der 
Knechte",  in  rein  patriarchalischer  Einfalt  gehal- 
ten;  der  Aegypter  Triumph-Marsch:    „Heil  dea 
grossen  Königs  Macht"';  die' kindlich  fromme  Arie 
Pbanor'si  „Las*  dein  Herz  zum  Mitleid  wenden;" 
das  Quartelt:  „Der  du  im  Lichte  thronst;"  der  ge- 
wallige Chor:  „Mächtig  ist  der  Herr'";  dum  leiden- 


schaftlich bewegte  Duett  zwischen  Miriam  und  Pafr- 
nors  „Wehe,  wehe  eurem  Loose!";  der  enteren 
Klagesang  bey  der  Leiche  des  Köuigssohns:  „Zarte 
Pflanze,  schon  zertreten",  und  des  Vaters  Jammer  : 
„Bittre  Schmerzen  brennen  mir  in  dem  wunden  Her- 
zen"; der  Israeliten  Verzweiilungschor:  „Wehe  uns! 
wir  sind  verloren!"  und  Moses  Invocation :  „Meine 
Hand  »treck'  ich  aus",  sammt  dem  Hymnus:  „Lasst 
uns  dem  Herrn  ein  Loblied  singen",  nachdem  die 
Wogen  das  Aegypterheer  begraben.  —  Die  Aus- 
führung war  meist  befriedigend;  der  Beyfall  von 
einem  Publikum  also  zäher  Natur  im  Durchschnitt 
sehr  spärlich;  blos  seinen  Lieblingen,  Pöck  und 
Staudigel  (Pharao  und  Moses),  gelang  es  zuweilen, 
einige  Lebenszeichen 

(Bcidüuu  folgt.) 


Geiangfest  in  Zeitz  am  2  igten  May, 

Die  hiesige  Kirche  ist  zu  einer  soleben  Auf- 
führung ganz  geeignet.  Zwey  Chöre  über  einander 
(das  unlere  etwas  mehr  vorstehend)  nahmen  nebst 
den  Seitenchören  die  bedeutende  Sängerzahl  bequem 
auf.  Die  Kirche  ist  zwar  schmal,  aber  dagegen 
sehr  lang  und  hoch  gewölbt.  Fast  alle  Plätze  wa- 
ren besetzt.  Nach  1 1  Uhr  begann  die  Aufführung 
unter  der  guten  und  sichern  Leitung  des  Unterneh- 
mers, Hrn.  Rectors  Bräutigam  aus  Lucca  im  Al- 
le u  bürg  i  sehen.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  auf 
der  Orgel  eröffnete  den  ersten  Theil  ein  vom  Hrn. 
Hbfprediger  Sachse  aus  Altenburg  eigens  dazu  ge- 
dichteter Choral  in  drey  Strophen,  von  denen  die 
zweylc  (Leise  hallt  im  Sternendom  n.  a.  w.)  von  vier 
Solostimmen  vorgetragen  wurde.  Der  Eintritt  des 
ganzen  Sänge rpersouals  bey  der  dritten  Strophe 
machte  einen  tiefer.  Eindruck.  Die  zweyte  Num- 
mer brachte  nns  den  Psalm:  Ich  will  singen  von 
der  Gnade  des  Herrn  u.  s.  w. ,  von  Bcrnh.  Klein 
componirt.  Der  erste  Satz  dieses  Tonstücks  ist 
sehr  schwierig  durch  contrapunklische  Nachahmun- 
gen und  Verflechtungen  und  verlangt  gute  Treffer. 
Es  war  zu  bewundern,  dass  derselbe  von  einer  so 
vielseitig  zusammengesetzten  Sängerzahl  so  gut  aus- 
führt wurde.  Nicht  weniger  Schwierigkeiten  bot 
der  zweyte  Satz  des  Tonstücks  dar.  Der  drille 
schloss  mit  einer  wohl  gearbeiteten  und  eben  so  wohl 
ausgeführten  Fuge  über  die  Worte:  Und  Cherubim 
and  Seraphim  loüsingeD  dir  mit  Freuden  in  Ewigkeit. 

No.  5.  brachte  uns  eine  Motette  von  einem 
jungen  Componisten  Hössler  aus  Altenburg  au  Ge- 
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hör.  Ein  Chor  der  Engel,  am  entgegengesetzten 
Theile  des  Chorea  postirt,  der  mit  dem  Hauptchor 
tler  Pilger  abwechselte,  tliat  gute  Wirkung  und  es 
lassen  sich  von  diesem  Manne  für  die  Zukunft 
gute  Arbeiten  erwarten.  Den  Beschlus*  des  er- 
sten Theils  machte  die  sweychörige  Motette  von 
Schicht:  Jauchzet  dem  Herrn  alle  Welt  u.  s.  w. 

Den  xweyten  Theü  eröffnete  eine  Hymne, 
ebenfall«  von  einem  jungen  Manne,  Hrn.  Feller, 
Organisten  in  Eisenberg,  ooinponirt.  Tuttisätze  und 
Solo's  wechselten  ab  und  in  der  Mille  war  die  eine 
Strophe  als  Choralmelodie  bcoutal,  zwischen  deren 
Zeilen  die  vorhergehende  immer  als  Einleitung,  von 
Solosängern  vorgetragen,  eingewebt  war.  Die  letzte 
Zeile  des  Gedichts:  Ihm  Ehre,  Ruhm  und  Lobge- 
sang! Amen!  war  als  Fuge  bearbeitet,  die,  nach 
unserm  Ermessen,  noch  einige  zu  dünne  und  durch- 
sichtige Stellen  halte. 

No.  a.  Sanctus  und  Osanna  in  excelsi*  von 
Haslinger.  Dem  letzten  Satze  hätten  wir  eine  et- 
was lebhaftere  Bewegung  gewünscht. 

No.  3.  Choral  und  Variationen  für  Orgel 
nnd  Bassposaune  über:  Wer  nur  den  lieben  Gott 
las  st.  u.  s.  w.,  componirt  vom  Musikdir.  Wilh.  Bach 
in  Berlin,  stand  nicht  auf  dem  Textbuche,  war 
demnach  ein  Einschiebsel,  dem  die  schwache  Or- 
gel diu  Würze  versagte.  Wir  hatten  dieses  Ton- 
atück  schon  iu  Halle,  Merseburg  und  Weissen fcls 
gehört.  Es  konnte  wegbleiben.  —  Den  Schluss 
endlich  machte:  Te  Deum  laudamus  von  Knecht, 
für  zwey  Männerchöre  gcsclHckl  bearbeitet  vom  Di- 
rigenten, war  gut  und  ging  gut.  — 

Zwischen  allen  Salzen  wurde  auf  der  Orgt-1 
inlouirt,  die  aber,  leider!  zu  grossen  Ausführun- 
gen sich  nicht  eignet,  da  sie  nur  ein  Manual  mit  i3 
meist  schreyenden  Stimmen,  hat.  In  manchen  So- 
losätzen hätten  wir  eine  andere  Besetzung  der  Stim- 
men gewünscht;  die  Chöre  aber  waren  kräftig  und 
gingen  gut,  denn  Jeder,  der  die  Schwierigkeiten, 
Rücksichten  u.  s.  w.  eines  solchen  Unternehmens 
kennt  und  versieht,  wird  billig  denken  und  nicht 
etwa  ein  leises  Wanken  der  Masse  scharf  richten, 
da  nicht  ein  an  Anzahl  starker  Kern  von  Sängern 
vorhanden  war ,  auf  deren  Festigkeit  der  Dirigent 
ganz  sicher  rechnen  konnte,  wie  in  Weissen fels, 
wo  Hr.  Musikd.  Hentschel  sich  auf  seine  Semina- 
risten sicher  verlassen  konnte,  die  immer  das  Ue- 
bergewicht  hatten,  weil  sie  fleissig  und  geschickt 


eingeübt  waren.  Hrn.  Rector  Bräutigam  müssen 
■wir.  daher  nicht  nur  unsern  Dank  laut  aussprechen, 
dass  er  durch  seine  Umsicht  und  Mühe  den  Sinn 
für  Gesang  zu  beleben  strahle,  sondern  es  auch 
darthat,  dass  er  versteht,  eine  Menge  verschieden- 
artiger Sanger  unter  sein  Scepter  zu  zwingen. 

Die  sämmtlichen  Sänger,  aus  Predigern,  Schul- 
lehreru  und  einigen  Dilettanten  bestehend,  waren 
aus  i  a  verschiedenen  Gesangvereinen  zusammenge- 
setzt, l)  Der  Osterländische,  a)  u.  5)  aus  Eisen- 
berg, 4)  u.  5)  aus  Naumburg,  6)  Pegau,  7)  Borna, 
8)  Schmöln,  9)  Frohburg,  10)  Zipsendorf,  1 1)  Ki- 
slrilz,  1 2)  Drasch wilx.  IhreGesammtzahl  betrug  56 7. 

Um  5  Uhr  begaben  sich  sä  (amtliche  Säuger 
in  einen  geräumigen  Seal  im  Gasthuf  zum  Löwen 
zum  gemeinschaftlichen  Mittagsmahl,  an  welchem 
auch  eine  grosse  Anzahl  Einheimischer  uud  Frem- 
der, die  nicht  Sänger  waren,  Anüieil  nahmen.  Ge- 
sang, Reden  und  Toasts  würzten  das  MahL 

Die  Bürger  von  Zeitz,  angeregt  durch  die  Thä- 
ligkcil  ihres  Superintendenten,  Hrn.  M.  Erdmnnn, 
welcher  sich  um  dieses  Fest  ein  grosses  Verdienst 
erwarb  und  der  die  treue  Liebe  der  Bürgerschaft 
verdient  und  besitzt,  hallen  ihren  Sinn  für  das 
Gute  dadurch  bethätigt,  dass  sie  sämmlliche  Sän- 
f  ger  gern,  willig  und  frey  in  ihre  Häuser  aufnah- 
men. Möchte  dieses  schöne  Beispiel  viele  Nach- 
ahmer linden! 


Kurze  Avzeice. 


Methode  pour   la   Guitarc  par   Ferd.  Carulli. 

.\oM*r//e  Edition  carrigte  et  augmentte  par 

J.  S.  de  Jiobrowicz,  Eleve  de  Giuliani. 
Vollxtäiidige  Guttarrenschule  von  Ferd.  Carulli. 

Neue,  durchaus  umgearbeitete  Ausgabe  v.  J.  N. 

v.  Bobrowicz.   Mit  franz.  u.  deutschem  Texte. 

Leipzig,  boy  Breilkopf  u.  Härtel.  Pr.  1  Thlr. 

Die  vielfach  erprobte  Guitarrenschulc  des  er- 
fahrenen Meister«,  der  sich  durch  eine  sehr  grosse 
Anzahl  kleiner  Composilionen  für  sein  Instrument 
beliebt  machte,  ist  hier  sehr  schön  gedruckt,  von 
einem  andern  tüchtigen  Guitarreuspieler,  gleichfalls 
auch  als  Coraponist  bekannt,  verbessert  und  vermein  t 
worden.  Die  Nützlichkeit  des  Werks  ist  auerkanut. 
Das  Ganze  enthält  34  Langfolioseiten.  Der  Text  ist 
deutlich  und  die  Uebungsbeyspiele  sind  vortrefflich. 


Leipzig,  bey  Bräthopf  und  Härtel. 
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Geachic/Ue  der  europäitch-  abendländitchtn  oder 
untrer  heuligen  Mutik  u.  «.  u>.  von  Ä.  G. 
Kietewetter ,  K.  K.  Hofratb.    Leipzig,  Druck 
u.  Verlag  v.  Breitkopf  u.  Härtel.  i854.  in  4. 
(Uctthluu.) 

VI.  Epoche.  Dufay.  i58o  bis  i45o.  Da»  die 
harmonische  Musik,  obschou  die  Mensur  bei-icliligt 
und  ein  Anfang  in  der  Harmonie  (oder  Discantu«, 
wie  man  sie  nannte)  gemacht  worden  war,  so  lang- 
sam fortsein  ill,  erklärt  sich  der  geehrte  Verf.  da- 
her, dass  man  sich  gewöhnt  halle,  die  Tonkunst 
mehr  als  einen  Gegenstand  der  Gelahrtheil,  als  ei- 
ner eigentlichen  Kunst  anzusehen.  Wir  meinen  je- 
doch, sie  halle  es  höchst  nölhig,  sich  zuvörderst 
in  wissenschaftlicher  Begründung  fester  zu  seilen, 
da  in  der  Natur  selbst  für  harmonische  Musik  keine 
Norm,  wie  z.  B.  für  Sculptur  u.  s.  w. ,  gegeben, 
oder  wenigstens  keine  zur  Einsicht  gekommen  war, 
die  demnach  mit  versuchendem  Scharfsinn  erst  ge- 
funden und  möglichst  festgestellt  werden  musstc. 
Der  Verf.  sagl  auch  seihst  anderwärts,  es  sey  ein 
Glück  gewesen,  dass  man  unter  den  Niederländern 
erst  die  Harmonie  und  ihre  Künsllichkeilen  ausbil- 
dete, ehe  man  zum  Geschmack  im  Melodischen  kam. 
Wir  Enden  die  letzte  Bemerkung  überaus  treffend, 
aher  auch  zugleich  für  unsere  Behauptung  sprechend, 
da*«  die  neue  Kurist  es  durchaus  nölhig  hatte,  zu- 
vor als  Sache  des  Nachdenkens  oder  alt  Wissen- 
schaft behandelt  su  werden,  ehe  sie  mit  Glück  im 
Praktischen  gehandhabt  werden  konnte.  Da  nun 
die  damalige  Theorie  noch  viel  zu  sehr  mit  ganz 
heterogenen  Theilen  (mit  griechischer,  kirchenton- 
licher  und  guidonischcr  An)  gemischt  war,  so  fehlte 
ihr  noch  immer  ein  fester  Grund;  von  einem  ge- 
ordneten Bass  (basis)  hatte  weder  Theorie  noch 
Praxis  einen  bestimmten  Begriff.  —  Was  unter 
der  Zeit  in  Spanien  und  England  (weit  mehr  in 

56.  Jrhrgang. 


Spanien ,  auf  welches  Land  ein  besonderes  Augen- 
merk zu  richten  wäre)  geschehen  ist,  liegt  bisher 
noch  im  Dunkeln.  Hat  man  auch  bis  jetzt  aller- 
dings nur  von  Prankreich  bestimmte  Nachrichten 
vom  Gebrauche  eines  mehrstimmigen  Gesanges  in 
den  Kirchen  (des  sogenannten  Dechant,  dessen  Lieb- 
haberey  ungeheuer  war):  so  ist  das  noch  Verbor- 
gene doch  noch  lange  kein  Beweis  vom  Nichtvor- 
handensein desselben  auch  in  andern  Ländern.  Ha- 
ben wir  früher  bereits  behauptet,  dass  vor  der  Nie- 
derläudisch-Ockcnheimschen  Schule,  der  Natur  der 
Sache  nach,  noch  eine  frühere  vorhanden  seyn 
müsse;  und  weist  sie  unser  geehrter  Verf.  als  der 
j  erste  hier  wirklich  mit  Genauigkeit  nach,  so  möge 
j  man  uns  hier  abermals  die  Behauptung  vergönnen, 
I  es  müsse  aucJi  vor  dieser  nun  begründet  aufge- 
stellten Schule  nicht  blos  noch  eine  frühere,  son- 
dern geradehin  noch  zwey  dagewesen  aeyn,  wenn 
anders  ein  klarer  Zusammenhang  in  dem  Gange 
musikalischer  Heranbildung  ersichtlich  vor  Augen 
liegen  soll.  Hoffentlich  wird  man  uns  nicht  ent- 
gegnen t  „Nun,  so  zeige  sie  uns  her,  so  wollen  wir 
dir  glauben."  Dasselbe  hätte  man  uns  auch,  wollte 
man  auf  Andeutungen  von  Spuren  gar  nichts 
geben,  bey  Angabe  der  ersten  nun  richtig  er- 
härteten Behauptung  grundlos  genug  einwenden 
können.  Das  käme  mir  gerade  so  vor,  als  wenn 
man  zum  Columbus  hätte  sagen  wollen:  Leg'  uns 
erst  deinen  geträumten  Wehlheil  in  die  Hand;  her- 
nach wollen  wir  dir  Schiffe  geben,  ihn  zu  suchen. 
Fänden  sich  Leute,  die  Schiffe  geben  wollten,  die 
sich  nicht  Jeder  aus  eigenen  Mitteln  zimmern  las- 
sen kann:  so  würde  sich  auch  der  noch  nicht  be- 
kannte Kupstwelttheil  finden;  da  seyn  muss  er  und 
gelegentlich  wird  er  sich  zeigen,  wie  sich  die  Schule 
vor  Ockenheim  jetzt  durch  die  glücklichsten  For- 
schungen unsers  geehrten  Verf.  nun  auch  berich- 
tigt hat.  —  Ueber  die  geglaubte  frühere  französi- 
sche Schule  spreche  unser  Geschichtschreiber  selbst : 
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,,Man  wird  nach  den  jetzt  vorliegenden  Daten  über 
den  Stand  der  Musik  in  Frankreich  noch  gegen  das 
Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  hoffentlich  nicht  mehr 
zweifeln,  dass  der  Glaube  an  jene  angeblich  frühe 
und  älteste  franzosische  Schule  des  Contrapunktes, 
von  welcher  die  musikalischen  Historiker  bis  zu 
unsern  Tagen  überall  gesprochen  haben,  und  wel- 
che, nach  deren  Meinung,  der  niederländischen 
Schule  vorgeleuchtet  haben  sollte,  ein  Irrthum  ge- 
wesen, welcher  nur  in  dem  Dunkel,  worein  bisher 
die  lange  Periode  von  Guido  bis  auf  Ockenheim 
(i45o)  gehüllt  war,  nnd  in  dem  gänzlichen  Man- 
gel aller  Monumente  aus  der  Vor-Ockenheimischen 
Zeit,  seine  Erklärung  und  —  seine  mögliche  Ent- 
schuldigung findet.  Nun  endlich  klärt  sich  die 
Sccnc  allmählig  auf;  der  Nebel  sinkt,  und  wir 
sind  heute  in  der  Lage,  einen  ziemlich  hellen  Blick 
in  ein  Gebiet  der  Kunstgeschichte  zu  ihun,  welches 
für  die  literarische  Welt  noch  vor  Kurzem  eine 
Terra  incognita  gewesen,  deren  nächste  Gramen 
man  kaum  zu  zeichnen  sich  getraute." —  Willielm 
Dufay,  Tenor  in  der  päpstlichen  Kapelle,  bis  i45a 
sehr  hoch  geachtet,  war  aus  Chymay  iu  Hennegau, 
also  auch  ein  Niederländer,  kein  Franzos,  wie  auch 
die  übrigen  damals  berühmten  Contrapunktistcn  keine 
Franzosen  waren.  Bey  ihm  finden  sich  zuerst  (näm- 
lich so  weit  es  uns  bisher  bekannt  ist)  die  weissen 
(ungefüllten)  Noten,  durch  deren  Einführung  das 
Mensuralsystcm  seine  Vollendung  erhielt.  De  Mu- 
ris  kannte  nur  die  schwarzen  Noteu  und  Machaud 
in  Frankreich  bediente  sich  deren  noch  1 567.  Da- 
gegen zeigt  sich  in  Dufay's  Werken  schon  Man- 
ches im  Contrapunkt,  was  man  bisher  dem  Ocken- 
heim als  Erfindung  zugeschrieben  hat,  oder  doch 
als  damals  erst  Aufgekommenes  betrachtete.  So 
wird  es  «och  mit  Manchem  gehen.  Der  Englän- 
der Dunstable  ist  also  keinesweges  der  Urheber 
des  Contrapunktes,  wie  Tincloris  angibt,  denn  Du- 
fay starb  sehr  alt  i432,  wahrend  Dunstable's  Tod 
auf  1 4.18  gesetzt  wird.  Und  doch  kann  auch  Du- 
fay nicht  als  Erfinder  seiner  Kunst  angesehen  wer- 
den. —  Diese  Dufay'sche  Periode,  in  welche  Bra- 
aart,  Eloy,  Egid.  Biuchois,  Vinc.  Faugues  u.  A. 
gehören,  hat  schon  durchaus  reine  Harmonie  und 
von  noch  sorgfältigerer  Rücksicht  auf  »gute  Wir- 
kung, als  es  sich  in  der  Ockenheimischcn  Schule 
findet,  was  die  weit  grössere  Künstlichkeit  des  Con- 
trapunktes, auf  die  man  vorzüglich  sah,  notwen- 
dig mit  sich  bringen  musste.  Mit  den  nach  unse- 
rer Weise  an  den  gehörigen  Stellen  hinzugefügten  jf 


nnd  b  ui  den  Uebergangen  der  Modulationen  las- 
sen sich  diese  Arbeilen  noch  jetzt  mit  Wohlgefal- 
len hören.  Die  Dissonanzen  erscheinen  im  Durch- 
gange, auch  kommen  schon  dissonirende  Accorde 
durch  Verzögeningen  mit  gehöriger  Vorbereitung  und 
Auflösung  vor  u.  s.  f.  Der  Conlrapunkt  ist  meist 
über  einen  Tenor  (Melodie)  eines  Chorals  oder  ei- 
nes weltlichen  Liedes  gesetzt,  mitunter  auch  über 
freye  ErGndung.  Es  finden  sich  bereits  Canons 
all'  oltava  etc.  Dio  meisten  Sätze  sind  4stimmig, 
seltener  5-  und  5stimmig;  Duo  kommt  in  einzel- 
nen Salzen  vor.  Von  diesem  und  vielen  Andern 
bringt  nun  der  geehrte  Verf.,  der  erste,  welcher 
davon  etwas  bekannt  machte,  worauf  er  sieh  mit 
Hecht  etwas  zu  Gute  thun  kann,  mehre  Beyspiele 
in  Noten,  im  Pacshniie  und  mit  Ucbcrtragung  in 
unsere  Notation,  was  ihm  Jedermann  billig  dan- 
ken soll. 

VH.  Epoche.  Ockenheim.  i45o — i48o.  Alto 
nunmehr  die  zweyte  niederländische  Schule,  die 
nun  zeigen  wollte,  dass  man  im  Stande  sey,  ei- 
nen reinen  Conlrapunkt  unter  irgend  einem  sich 
selbst  wiükührlich  auferlegten  Zwange  hervorzu- 
bringen. Bekanntlich  kommen  Umkehrungen,  Imi- 
tationen, Canons  aller  Art,  Fugen  und  mancherley 
Künsteleyen  vor,  die  frey  lieh  auch  in  Uebertreibungeu 
|  ausarteten.  Es  finden  sich  aber  auch  sinnige,  mit 
j  irgend  einer  bestimmten  Absicht  angelegte  und  aus- 
geführte Sätze,  die  gerade  weit  seltener  mitgetheilt 
I  worden  sind.  Auch  hier  gibt  unser  Verf.  zum  er- 
sten Male  einige  Sätze  aus  einer  Ockenheimischen 
Messe,  die  nicht  in  dergleichen  bestehen,  wofür 
wir  ihm  abermals  ganz  vorzüglich  zu  danken  ha- 
ben. Diese  Glanzperiode  der  niederländischen  Mu- 
siker ist  hauptsächlich  in  des  Verf.  allbekannter 
Preisschrift  gebührend  verhandelt.  S.  Renens.  in 
unsern  Blättern  i85o.  S.  S81.  Am  Schlüsse  die- 
i  sir  Periode,  wo  von  den  Fortschritten  der  Orgel 
I  gesprochen  wird,  ist  die  Erfindung  des  Pedals  von 
j  Bernhard  dem  Deutschen,  wie  gebräuchlich,  1470 
gesetzt.  Dass  er  zu  Venedig  einer  der  berühmte- 
sten Organisten  seiner  Zeit  war,  darin  stimmen  Alle 
überein.  Sein  Leben  und  Wirken  wäre  wohl  noch 
einer  ausfuhrlichen  Untersuchung  werth.  War  un- 
ser Bernhard  wirklich  Organist  zu  S.  Marco,  so 
muss  auch  die  Erfindung  des  Pedals  früher  ange- 
nommen werden.  Denn  da.  nach  dem  aus  deu 
Archiven  dieser  Kirche  entnommenen  Verzeichnisse 
der  Organisten  der  ersten  Orgel,  et  kein  Anderer, 
als  Maestro  Bernardino  aeyn  könnte,  der  am  5ten 
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April  i4iq  erwählt  wurde,  aufweichen  schon  um 
i5tra  April  i445  Bernardo  Mured  folgtet  so  er- 
gäbe sich  diess  von  selbst,  oder  der  berühmte  Bern- 
hard niüssteia  andern  Dünsten  gestanden  haben,  wie 
auch  Gerber  annimmt.  Auch  bierin  wäre  demnach 
eine  genauere  Erörterung  höchst  wüuschenswerlh. 

VIII.  Epoche.  Josquin.  i48o — i5ao.  Zur 
Einleitung  dient  hier  eiue  überaus  anregende  Ab- 
handlung über  die  Verbindung  der  Künste  mit  ein- 
ander in  namhafter  Beziehung  auf  Tonkunst,  die 
im  Buche  sei  Im  t  mit  Gewinn  nachgelesen  werden 
muss,  da  sie  durchaus  keinen  Auszug  leidet  und 
überhaupt  aus  einem  so  reichen  Werke  gar  nicht 
alles  Beachtenswerte  ausgesogen  werden  kann,  auch 
nicht  einmal  soll;  dafür  ist  das  Buch  da,  worin 
Jeder  höchst  Anziehendes  und  Gedanken  Förderndes 
lesen  wird,  ehe  noch  von  Josquin  gehandelt  wird, 
den  unser  Verf.  zu  den  grössten  musikalischen  Ge- 
nien aller  Zeilen  rechnet,  obgleich  zugegeben  wird, 
dass  er  Künsteley  und  musikalischen  Wils-  auf  eine 
übertriebene  Höhe  bringen  half.  Selbst  seine  Kün- 
steleyen  entbehren  genialer  Funken  nicht.  Darauf 
werden  seine  Schüler  angezeigt.  Jetzt  fingen  schon 
auch  andere  Nationen  au,  sich  hervorzulhuu,  so 
dass  die  Niederländer  das  Monopol  verlieren.  Erst 
mit  Costanzo  Fesla,  den  Baini  als  den  Vorläufer 
Faleslrina's  ansieht,  erheben  sich  die  Italiener  aus 
dem  Unbedeutenden.  Orgeln  wurden  überall  er- 
baut und  verbessert;  in  Wien  der  berühmte  Or- 
ganist Paul  HolTheimer. —  Die  contrapunklischen 
Künste  in  ihre  Schranken  zurückzuweisen,  wurde 
Aufgabe  jener  Zeit.  Die  Instrumentalmusik  war 
noch  in  der  Kindheit  und  diente  nur  zur  Verstär- 
kung der  Chore ;  die  Geigen,  noch  wenig  geachtet, 
dienten  zum  Tanze ;  überhaupt  Instrumentisten  oder 
Stadtpfeifer,  von  Musikern  (Sängern)  noch  völlig 
in  eigener  Zunft  geschieden,  hatten  ihre  eigene  No- 
tirnngsart,  die  deutsche  Tabulator.  Doch  tluten 
sich  schon  mitunter  Virtuosen  hervor,  z.  B.  der 
blinde  Conrad  Paulmann  aus  Nürnberg,  st.  i4;5. 

IX.  Epoche.  Hadrian  Willaert.  i5ao — i56o. 
W.,  Mouton's  oder  Josuoin's  Schüler,  kam  iai8 
nach  Rom  und  stiftete  in  Venedig,  wo  er  i5a? 
(am  13.  Dec.)  Kapelim,  zu  S.  Marco  wurde,  die 
berühmte  Schule.  Unter  seinen  Zöglingen  steht 
Zarlino  obenan,  der  ihn  den  Erfinder  der  Com- 
positum für  3  uud  5  Chöre  nennt,  deren  jedes 
nach  seinen  eigenen  Regeln  für  sich  eine  vollstän- 
dige und  regelmässige  Harmonie  bilden  mussle. 
Er  st.  i565.    In  dieser  Zeit  hatte  auch  Claud. 
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Goudimel  aus  Burgund  gegen  i54o  in  Rom  eine 
Schule  gegründet,  aus  welcher  Giov.  Maria  Nanini 
und  Palestrina  selbst  hervorgingen.  —  Auch  in 
Spanien  und  Teutschland  waren  viele  niederländi- 
sche Musiker,  neben  welchen  in  Italien  auch  einige 
Franzosen  geschätzt  wurden.  In  Frankreich  hat- 
ten die  schönen  Druckereyen  in  Paris  und  Lyon 
viele  Chansons,  Motetten  und  Messen  von  franzö- 
sischer Composition  seit  i55o  verbreitet.  Unter 
den  Spaniern  ist  der  vortreffliche  Morales  ganz  be- 
sonders hervorzuheben.  In  Teutschland  gab  es  eine 
sehr  ansehnliche  Zahl  von  Tonsetzern,  deren  Ar- 
beiten jenen  in  keiner  Beziehung  nachstehen;  allein 
das  Vorurlheil  entschied  in  Italien  immer  noch  für 
die  Niederländer ;  keine  tculsche  Composition  wurde 
dort  gedruckt  und  die  teutseben  Höfe  begünstigten 
ihre  Landeskinder  eben  auch  nicht.  —  Der  Verf. 
hebt  von  den  Teutschen  Joh.  Walther  und  Ludw. 
Senil  hervor.  Noch  hatte  Italien  keinen  als  Co- 
stanzo Festa  aufzuweisen  (st.  i545),  der  ausgezeich- 
net genannt  worden  wäre.  Die  berühmtesten  Theo- 
retiker dieser  Periode  waren  der  in  seiner  Wissen- 
schaft für  klassisch  geachtete  Giuseppe  Zarlino  und 
der  nicht  minder  genannte  Henricus  Lorritus,  ge- 
wöhnlich von  seinem  Geburtsorte  Glarus  Glarea- 
nus  genannt,  dessen  Dodekachordon  (Basel,  i547) 
anstatt  der  bisherigen  8  Kirchentonarten  1a  alt- 
griechisch  seyn  sollende  lehrte,  denen  der  leiden- 
schaftliche Hellenist  will  kührlich  griechische  Na- 
men beylegte,  welche  seit  jener  Zeit  nicht  selten 
für  die  eigentlich  altgriechischen  genommen  wur- 
den. Sie  sind  eiue  Fortsetzung  der  alten  Grego- 
rianischen, deren  DEFG  mit  A  und  C  (H  ^egen 
seiner  kleinen  Quinte  f  weggelassen)  vermehrt  wurde. 
In  diesen  Tonarten  sind  meist  Lulher's  Lieder  von 
sehr  gelehrten  teutschen  Compouisten  gesetzt  und 
nach  ihnen  benannt  worden.  —  Halte  also  die 
Tonkunst  in  diesen  4o  Jahren  keine  wesentliche 
Umbildung  erfahren,  so  hatten  doch  die  Tonsetzer 
bedeutend  an  Gewandtheit  und  Anmuth  gewonnen; 
selbst  die  Schrift  wurde  einfacher,  so  dass  das  Le- 
sen und  Uebertragen  in  unsere  jetzige  Schreibart 
keine  Schwierigkeit  mehr  hat.  —  Um  i54o  wurde 
das  Madrigal  neu  eingeführt,  ein  kurzes,  meist 
erotisches, oder  idyllisches  Gedicht  mit  epigrammati- 
scher Schlussspilze.  Die  Behandlung  solcher  klei- 
ner Gedichte  nölhigte  die  Componisten  mehr  als 
in  den  bisherigen  Motetten  u.  s.  w.,  auf  Sinn-  und 
Situation« -Ausdruck  zu  achten,  was  nolhwendig 
den  Geschmack  sehr  verbessern  musste.    Der  Con- 
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trapunkl  des  Madrigals,  das  5-  bis  5stimmig,  sel- 
tener für  6  und  7  Stimmen  gesetzt  wurde,  war 
ziemlich  frey  und  kehrte  erst  in  spaterer  Zeit  wie- 
der zu  einer  künstlichem  contrapunktischen  Verstei- 
fung zurück.  Es  ging  von  der  venetianischen  Scliule 
aus,  die  sich  damit  das  Verdienst  erwarb,  eine 
wirksame  Kammermusik  geschaffen  zu  haben,  die 
solchen  Anklang  fand,  dass  kaum  genug  derselben 
gedruckt  werden  konnte.  Auch  hierin  zeichneten 
sich  besonders  die  Niederländer  in  Italien  und  die 
sich  musikalisch  erhebenden  Italiener  aus.  Für  In- 
strumente wurde  dieser  freyere  Styl  nachgeahmt 
unter  dem  Namen  Ricercari,  Fantasie  oder  Toc- 
cale.  Fast  gleichzeitig  kam  auch  eine  Art  Volks- 
lied auf,  deren'  Dichtung  den  Volkston  nachahmte 
und  deren  Musik  noch  einfacher  war,  die  Canzoni 
villancschc  oder  Villanella  alla  Napoletann,  obschon 
sie  ganz  eigentlich  in  Obcritalien  zu  Hause  war. 
Dadurch  wurde  die  Musik  recht  eigentlich  gesel- 
lige Kunst,  brachte  Vergnügen  in  Familienkreise, 
erwarb  sich  Dilettanten  und  verbreitete  sich  reis- 
send. „Die  Kunst,  vom  Buche  zu  singen,  war 
durch  die  Achtung,  deren  die  ausübende  Musik 
nun  als  geselliges  Talent  genoss,  mehr  und  mehr 
verbreitet,  und  kaum  dürfte  auch  in  den  nachge- 
folgten Zeiten  noch  eine  Periode  angedeutet  wer- 
den, in  welcher  die  Musik  einen  nach  Verhältnis* 
so  lebhaften  und  allgemeinen  Aufschwung  genom- 
men hätte."  So  bestätigt  sich  denn  geschichtlich, 
was  wir  oft  ausgesprochen  und  zu  möglichst  nütz- 
licher Erbauung  an's  Herz  gelegt  haben ,  dass  eine 
jede  Kunst  ohne  Dilettanten  und  folglieh  ohne  in- 
iii!* achtende  und  fördernde  Göuner  sich  kaum  se- 
gensreich erheben  kann.  Sie  wird  sich  im  Kasten- 
geiste versteifen,  ohne  achtende  Anregung  im  Le- 
ben selbst  erstarren  und  im  Dienste  irgend  eines 
geschlossenen  Kreises  nur  einseilig  verarmen,  ohne 
sich  zu  der  Freyheit  und  Frische  zu  erheben ,  die 
ihr  und  der  Welt  den  reichsten  Segen  bringt. 
Und  doch,  «cheinl  ea,  haben  nicht  zu  wenige  Künst- 
ler wieder  die  sonderbare  Neigung,  ihr  Bereich  ab- 
suschliessen  und  nur  diejenigen  für  kunstgerecht  zu 
halten ,  die  ohne  Weiteres  zur  Kaste  gehören !  Es 
lasst  sich  zwar  allerdings  in  Zeiten,  wo  man  von 
Rechten  und  Freyheitcn  schwindelt,  ohne  allen  ge- 
sunden und  besonnenen  Begriff  von  Recht  und  Frey- 
heit, sehr  wohl  erklären;  aber  man  hüte  sich,  dass 
man  mit  solcher  anmaasseuden  Einseitigkeit  sich  selbst 
und  die  Wohlfahrt  der  Kunst,  mit  der  auch  der  Künst- 
ler sinkt,   nicht  eigensüchtig  unklug  zerstört.  — 


•  X.  Epoche.  Palestrina.  i56o  — 1600.  Gab 
auch  P.,  nach  Baini  i.r»24  geboren,  seinen  erst»*n 
Band  Messen  schon  i554  heraus,  so  fing  doch  erst 
sein  Ruhm  von  i56o  an  zu  blühen,  wo  einige  in 
der  Kapelle  vorgetragene  Composifionen  den  Papst 
Pius  IV.  und  seine  Cardinäle  durch  ihre  Einfach- 
heit und  ihren  kirchlichen  Schwung  entzückten. 
Nachdem  das  Wissens  würdigste  am  P.'s,  Animuc- 
cia's,  Giov.  Maria  Nanini's  und  Anderer  Wirken 
und  Leben  bi-ygebracht  worden,  geht  der  Verf.  znr 
Venetianischen  Schule  über,  die  «ich  zu  einer  künst- 
licheren, sogenannt  chromatischen  Satzart  neigte 
und  sich  allmählig  von  den  alten  Tonarten  lossagte. 
Zu  den  ausgezeichnetsten  Meistern  dieser  die  neue 
Musik  kräftig  vorbereitenden  Schule  gehören  vor- 
züglich Andreas  und  sein  NcfTe  Giov.  Gubricii  etc. 
Neapel  hatte  damals  weder  eine  eigentliche  Schule, 
noch  berühmte  Tonsetzer.  Werde»  auch  vou  Ei- 
nigen die  Menge  von  Madrigalen  des  vornehmen 
Dilettanten  Gesualdo  Principe  de  Venosa  aua  der 
letzten  Zeit  dieser  Periode  als  Vorläufer  des  herr- 
lichen Gesanges  der  spätem  dortigen  Schule  ge- 
rühmt: so  will  diess  unser  erfahrener  Verf.  doch 
nicht  gelten  lassen,  welcher  höchstens  in  Form  und 
Manier  sie  lobeuswerth  findet.  Der  Verf.  liebt 
sichtbar  das  Begütigende  und  spricht  nie  seine  Ge- 
genmeinung so  scharf  aus,  als  die  Meisten  in  unserer 
Zeit  es  gewohnt  sind.  Wäre  diess  ein  Tadel? 
Wir  meinet]  nicht.  —  Der  Flor  der  Niederlän- 
der sank  im  Auslande.  Nur  Orlando  Lasso  wett- 
eiferte im  Ruhm  mit  Palestrina  und  starb  mit  ihm 
1.594.  Orlandus  beleuchtete  und  beschloss  die  grosse 
zweyhundertjährige  Periode  der  Niederländer.  Ita- 
lien nahm  das  Supremat  und  sendete  schon  jetzt 
seine  Söhne  in  andere  kunslliebendo  Länder.  In 
Frankreich  war  die  Kunst  zurückgegangen,  trotz 
der  vielen  Namen,  die  man  aufzählt.  Claude  Gou- 
dimel  aus  Burgund  und  Claude  le  Jeune  aus  Va- 
lenciennes  gehören  der  niederländischen  Schule,  be- 
gründen also  keine  Ausnahmen.  In  England  kön- 
nen Tallis  und  Bird,  Organisten  Elisabeths,  den 
Besten  ihrer  Zeit  zugezählt  werden.  In  Teutsch- 
land leuchtete  unser  herrlicher  Jac.  Gallus,  Hans 
Leo  v.  Hasler  (ein  Schüler  Giov.  Gabn'eli's),  Hie- 
ronymus Praetorius,  Gregor  Aichinger  u.a.  w.  Auch 
wurde  hier  viel  gedruckt.  —  Reinheit  und  Füll» 
der  Harmonie,  der  Modulation  und  Gewandtheit 
im  Ausdruck  hatten  bedeutende  Fortschrille  ge- 
macht. Die  Bemerkungen  über  diese  Gegenstände 
in  jener  Zeit  sind  vortrefflich  und  um  so  beach- 
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tenswcrther,  je  weniger  man  sie  in  der  Regel  be- 
stimmt angegeben  liest,  so  klar  sie  auch  einleuchten. 
Zu  den  Eigenheiten  jener  Zeit  gehört  unter  Andern 
noch  die  Terzenscheu  in  den  Schlussaccordcn.  — 
Wollten  wir  nun  fortfahren,  auch  auf  das 
Gedrängteste  nur  das  Wissenswurdigste  aus  den 
überaus  wichtigen  folgenden  Perioden  vor  Augen 
cu  stellen  und  mir  mit  einigen  Bemerkungen  zu 
versehen ,  so  würde  es  uns  nicht  schwer  fallen, 
«och  mehre  Bogen  mit  den  bcachleiisweithesleu 
Gegenständen  zu  füllen,  die  in  diesem  vortreffli- 
chen Werke  mit  einer  Kürze  und  Umsicht  gege- 
ben worden  sind,  dazu  mit  so  viel  eingehender 
Gründlichkeit  und  Sclbstprüfuug,  als  man,  diess 
Alles  vereint,  nur  höchst  selten  findet.  Ühsj  da- 
gegen in  einem  das  Hauptsächlichste  im  pragma- 
tischen Zusammenhange,  für  alle  und  jede  Kunst- 
freunde anziehenden,  belehrenden  und  höhere  Liebe 
zum  Gegenstande  notwendiger  Kunsthildung  för- 
dernden Werke  Manches  nur  angedeutet,  Anderes, 
aber  stets  mit  reifem  Bedacht,  übergangen  worden 
ist,  was  dem  schon  eingeweihten  Freundo  der  Ge- 
schichte der  Tonkunst  höchst  willkommen  seyn 
müssle,  leuchtet  auch  denen  sogleich  ein,  die  nur 
eine  Ahnung  von  dem  Ungeheuern  Felde  haben, 
dessen  Bearbeitung  der  Verf.  zum  Vorwurf  seines 
eben  so  nützlichen  und  zweckmässigen,  als  dan- 
kenswerthen  Werkes  machte.  Wir  möchten  den 
«eben,  der  auf  100  Textseilen  eine  reichere  Menge 
von  Thatsachen  in  übersichtlicher  Ordnung,  mit 
sichererer  Hand  und  begründeterer  Selbstständigkeit 
zu  geben  im  Staude  wäre.'  Nimmt  man  die  Deut- 
lichkeit der  Darstellung  auch  für  noch  wenig  Un- 
terrichtete, verbunden  mit  lebhaften  Anregungen 
fiir  gebildete  Geschichtsfreunde,  hinzu:  so  dürfte 
Wohl  kaum  der  Neid  im  Stande  seyn,  dem  tüch- 
tigen und  höchst  zeitgemasseo  Werke  das  Empfeh- 
lenswerthc  nur  eiuigcrmaasscii  abzusprechen.  Meist 
ist  es  viel  schwieriger,  gedrängt,  als  breit  zu  seyn; 
immer  aber  ist  es  der  Fall,  wo  sich  der  Schrift- 
steller nicht  hinler  leere  Worte  und  allgeraeinhin 
schale  Declamationen  flüchtet,  denen  jeder  Un- 
terrichtete die  Armuth  des  Geistes  und  das  nich- 
tige Gewäsch  der  Zunge  in  jeder  Zeile  absieht. 

So  sehr  wir  uns  aber  auch  überzeugt  halten 
dürfen,  dass  jeder  unserer  Leser  das  Wichtige  des 
Werkes  nach  dem ,  was  bis  jetzt  schon  zur  Spra- 
che gekommen  ist,  völlig  erkannt  haben  musa, 
eben  so  sehr  hallen  wir  uns  für  verpflichtet,  we- 
nigstens in  den  kürzesten  Umrissen  noch  anzudeuten, 


in  welcher  Ordnung  das  durchaus  bcachtenswertbc 
Buch  ims  bis  auf  unsere  Tage  führt.  XI.  Epoche. 
Monlevcrde.  »6oo  —  i64o.  Es  entstehen  neue  Gat- 
tungen der  Musik,  wodurch  sie  bald  wesentlich 
verändert  und  ihre  höchste  Vollendung  vorbereitet 
wurde.  Es  ist  diess  bekanntlich  der  dramatische 
Styl,  die  Oper  und  Kirchencantate.  Wenn  unser 
Verf.  die  ersten  Opern  ihrer  ganzen  Musikart,  na- 
mentlich der  eingeflochtenen  Madrigalen  wegen  noch 
!  nicht  für  rechte  Opern  hält,  können  und  wollen 
i  wir  nichts  dagegen  haben;  allein  ein  Anfang  war 
|  es  doch,  Musik  als  uolhwendigen  Bestandteil  in 
ein  Drama  zu  ziehen;  Anlass  zur  Vervollkomm- 
nung der  Kunst  von  dieser  Seite  war  also  gegeben, 
im  Grunde  früher  schon,  wenn  aucht  nicht  auf  so 
glänzende,  nämlich  äusserlich  glänzende  Art.  Was 
in  Florenz  hierin  geschah,  wird  genauer  und  rich- 
tiger auseinandergesetzt,  als  es  nicht  selten  geschieht. 
Selbst  Monteverde'a  Opernversuche  waren  noch 
schwach,  so  sehr  er  auch  durch  weit  freyeren, 
nicht  immer  zu  entschuldigenden  Gebrauch  bisher 
vermiedener  Dissonanzen  glücklichen  Anlass  zu  Un- 
tersuchungen auiegte.  Die  Instrumentalmusik  war 
noch  schwach.  Ludov.  Viadana  erfand  zum  Wohl- 
gefallen der  Sänger  die  Kirchen  -  Concerte  i5o.6 
oder  1597. 

XU.  Epoche.  Carissimi.  i64o  — 1680.  Jetzt 
schon  wurden  die  Opern  nicht  mehr  blos  zu  Hof- 
festen  verwendet.  Man  fing  an,  Opernhäuser  zu 
bauen,  und  machte  nutzbringende  Unternehmungen 
daraus.  Am  frühesten  fanden  ununterbrochene 
Opcrndarstcllungcu  in  Venedig  Statt  seit  1657. 
Das  Ganze  ist  äusserst  unterhaltend.  Schütz  (Sa- 
gittarios)  in  Dresden  hat  ganz  zuverlässig  seine 
Oper  Daphne  1637  componirt;  sie  ist  in  Dresden 
gegeben  worden.  Er  ist  also  der  erste  teutsche 
Operncompouist,  worüber  wir  im  vorigen  Jahr- 
gange unserer  Blätter  S.  i54  sprachen. 

XIII.  Epoche.  Scarlatli.  1680  —  1735.  Aless. 
I  Sc,  einer  der  grössten  Meister  aller  Zeiten,  im 
Contrapunkt,  wie  im  Dramatischen  gross,  auch  in 
Instrumentalbegleitung ;  in  jeder  Gattung  Reforma- 
tor. Noch  ist  es  auch  hier  ungewiss  gelassen,  ob 
er  Erfinder  des  begleiteten  (obligaten)  Recitativs 
und  der  Arie  mit  a  Theilen  und  dem  da  Capo 
angesehen  werden  kann;  desgleichen,  ob  er  der 
erste  war,  der  zu  seinen  Opern  Ouvertüren  com- 
ponirle.  —  In  Frankreich  Lully,  in  Teutschland 
Keyser  (der  immer  noch  nicht  genug  gewürdigte). 
Die  Beschreibung  damaliger  Instrumentalmusik  ist 
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überaus  anziehend.  Der  Kunslgesang  nahm  zu; 
dio  Theorie  wurde  klar;  in  Teutschland  Fux. 

XIV.  Epoche  der  neuen  Neapolitanischen  Schule 
von  Leo  und  Durante.  1735 — 1760.  Diese  ganze, 
höchst  wichtige  Periode  ist  auf  5  Quartseiten  und 
doch  deutlich  abgrthan.  Hier  und  in  vielen  An- 
derm  wird  es  ein  belfhrendes  Vergnügen  gewäh- 
re«, des  Verf.  Darstellungen  mit  denen  des  Hin. 
Ilofr.  Rochlitz  im  4ten  Bande  seines  Werkes  „Für 
Frcunde  der  Tonkunst"  zusammen  zu  halten. 

XV.  Epoche.  Gluck.  1760 — 1780.  Die  nea- 
politanischen Tonselzer  dehnten  ihre  Arien  zu  sehr 
aus  und  überschritten  alles  ästhetische  Mnass,  die 
Aria  di  bravura  verschnörkelte  sinnlos,  allein  der 
Stolz  Italiens  war  verblendet.  Daher  Gluck's  Re- 
form. Ob  Gluck  mit  Glück  in  der  italienischen 
Manier  gearbeitet  habe,  unterliegt  uns  einigem  Zwei- 
fel. Nach  einer  kurzen  Geschichte  seiner  Opem- 
folge  im  neuen  Styl ,  wird  uns  die  italienische  Zu- 
cignungsschrift  des  Ritters  Vor  seiner  Alcesle  an 
den  Grossherzog  v.  Toskana,  Peter  Leopold,  uber- 
setzt gegeben,  deren  Mittheilnng  allen  Kunstfreun- 
den erfreulich  und  wichtig  seyn  wird.  —  Carl 
Philipp  Emanuel  Bach  wird  in  seinen  Inslrumen- 
talcoinpositionen  der  Vorläufer  Jos.  Haydn's  mit 
vollem  Rechte  genannt;  er  bat  den  Grund  zu  ei- 
ner bessern  und  geschmackvollem  Behandlung  des 
Pianoforte  gelegt,  was  dann  Muz.  Clemcntt  und 
Mozart  auf  eine  Stufe  der  Vollendung  führten,  de- 
ren Höhe  jetzt  mit  ausserordentlicher  Kraft  auf 
das  Höchste  gesteigert  worden  ist. 

XVI.  Epoche.  Haydn  u.  Mozart.  1780—1800. 
Von  Haydn  heisst  es  unter  Andermj  ,.Er  ist  der 
Schöpfer  der  interessantesten  Gattung  der  Kammer- 
musik, des  gearbeiteten  Quartetts;  er  ist  es,  der 
der  grossen  Symphonie  fhre  Form  gab.  Die  ge- 
».inimte  Instrumentalmusik  brachte  er  auf  einen  fro- 
her nicht  geahnten  Grad  von  Vollkommenheit." 
Mau  wird  auf  die  übrige  Schilderung  mit  Recht 
begierig  seyn.  So  auch  mit  utiserm  Mozart,  dem 
im  Opernfache  noch  nicht  UebertrofTenen.  Durch 
Beyde  war  die  Tonkunst  in  allen  Fächern  zur  Voll- 
kommenheit gediehen;  ihr  Styl  war  das  auss«. »lies- 
sende Muster  für  alle  TonseUer  Teutschlands  und 
Frankreichs.  Beyde  sind  Schöpfer  einer  neuen 
Schule,  der  teutschen,  durch  welche  und  von  ihr 
erwärmt  auch  Frankreich  seine  MorgenrÖthe  auf- 
gehen sah.  Der  Vf.  nennt  die  Jahre  1780 — 1790 
das  goldeno  Zeitalter  der  Musik,  mit  aller  Achtung 
gegen  das  Neue.  —    Mit  gerechter  Anerkennung 


wird  auch  Naumanns  gedacht,  namentlich  sein» 
Vater-Unsers  und  der  Oper  Cora. 

XVII.  Epoche.  Beethoven  und  Rossini.  j 800 
—  i83a.    Sie  darzustellen,  findet  der  geehrte  Verf. 
jetzt  unnöthig  und  die  Kritik  über  sie  überlässt  « 
behutsam  der  Folgezeit,  die  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung nur  überblicken  und  vergleichend  schätze» 
kann.  —    Und  so  ist  denn  dus  leidige  Rccensiren 
des  Neuen  Sache  der  leidigen  Recensenten.  Si<- 
mögen  ihr  Kreuz  nur  immerhin  auf  sich  nehmen 
und  so  lange  tragen,  als  sie,  sind  sie  gut,  Geduld, 
sind  sie  schlecht,  Frechheit  genug  haben.  Sind  wir 
hier  in  diesem  Falle  sogar   eiumal   der  Uebung 
frommer  Geduld  und  jedes  Fegefeuers  der  Läute- 
rung überhoben:  so  ist  das  zum  Glück  nicht  all- 
täglich, auf  dass  wir  uicht  übermüthig  werden.  — 
Ueber  den  Zustand  der  Kunst  in  dieser  Periode 
werden  im  Allgemeinen  höchst  anziehende  Bemer- 
kungen mitgetheilt.    Man  lese  selbst.    Ueber  un- 
sern  genialen  Beelhoven  namentlich  glauben  wir  in 
unsern  Blättern  öfter  Aebuliches  angedeutet  zn  ha- 
ben.   Auch  darin  sind  wir  mit  dem  Hrn.  Verf. 
eines  Sinnes  s  die  Grenze  der  Tonkunst  misst  Nie- 
mand aus.    Wir  sind  zur  Vollkommenheit  gedie- 
hen: allein  das  non  plus  ultra  kann  weder  in  der 
Musik,  noch  in  der  Dichtkunst  geliefert  werden. 
Und  doch  dringt  sich  die  Frage  auf,  ob  sie  nicht 
,  endlich  auch  ihr  Ziel  habe  und  ob  nicht  Anzei- 
chen des  Verfalls  vorhanden  sind?    Auch  davon 
ist  in  unsern  Blättern  die  Rede  gewesen ;  ja  wir 
i  haben  uns  anheischig  gemacht,  es  zu  beweisen,  das^ 
,  in  jedem  Zeitalter  ein  Stöhnen  und  Seufzen  über 
,  den  Verfall  der  Kunst,  „der  guten  alten  Musik" 
sich  Luft  gemacht  nnd  die  Glückseligkeit  in  den 
Gräbern  gesucht  haben.    Klage  muss  in  der  Weh 
seyn  und  die  Freude  nimmt  sich  darauf  noch  eia- 
,  mal  so  hübsch  aus.  — >    Es  folgt  nun  eine  Ueber- 
sicht  der  Epochen  mit  vermehrten  Namen  der  Ton- 
'  setzer,  Lehrer  und  Schriftsteller,  die  sich  in  jedti 
Periode  vor  Anden»  hervorgethan  haben;  darauf 
I  die  Anmerkungen  und  endlich  die  wichtigen  No- 
I  tenbeyapiele  auf  10  Blättern.  —    Man  wird  nicht* 
1  zu  bedauern  haben,  als  dass  das  Werk  eben  so 
I  knrz  zu  Ende  ist:  und  doch  ist  eben  diese  Köm 
!  auch  wieder  Vorzug,  der  es  Jedem  zugänglich,  w 
j  wie  es  «ein  Inhalt  Jedem  noth  wendig  macht.  Und 
l  so  bringe  es  denn  recht  vielen  Segen  und  erböte 
•  die  Lust  für  diesen  unerläßlichen  Btidungsxwek. 

soll  der  Künstler  seine  Stellung  wahrhaft  würdig 
1  erfüllen. 
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Bald  werden  wir  da«  Vergnügen  haben ,  vor 
unscrn  geehrten  Leaern  das  Werk  Baini's,  ver- 
teuUcht  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Kand- 
ier, herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  vermehrt 
vom  Hrn.  Hofrath  Kiescwellrr,  unserrn  Geschichts- 
schreiber, zu  besprechen.  Es  ist  unler  der  Presse. 
Dem  Verf.  unsern  aufrichtigen  Dank  und  Grus*. 

  G.  IV.  Fink. 

Nachrichten. 


Vom  Genfer  see^  Ende  Apr.  i834.  (Bcschl.) 
Dein  letzten  Coiicerle,  la.  April  i854,  wohnte 
Ami rc  Spaelh  bey,  der  deswegen  hierher  gekom- 
men war.  Jedermann  freute  sich  seines  Erschei- 
nens. Es  war  rührend  anzusehen,  wie  dieser  Künst- 
ler bescheiden  in  die  Reihen  der  Spielenden  trat 
und  unter  der  Direclion  seines  Nachfolgers  mit- 
wirkte. Sein  genialer  Geist  schien  auf  das  Orche- 
ster und  die  Sänger  überzuströmen,  denn  Alles 
wurde  meisterhaft  ausgeführt.  Hr.  Schad  dirigirle 
>nit  Energie;  dieser  junge  Mann  verspricht  schon 
jetzt,  einst  ein  tüchtiger  Kapellmeister  zu  werden. 

Mnn  gab  eine  Symphonie  von  Homberg  mu- 
sterhaft; eine  Bassarie  aus  Boyeldieu's  Johann  von 
Paris  wurde  vom  Grafen  Arpeau  zur  grössleu  Zu- 
friedenheit gesungen ;  Variationen  für  Flöte  von  Ber- 
biguier  trug  Hr.  J.  Koch  mit  erstaunlicher  Fertig- 
keit vor 5  geschmeidiges  Spiel.  Die  Ouvertnre  aus 
Figaro's  Hochzeit  vou  Mozart  gelang  gut;  Fräulein 
L.  Warncry  sang  eine  melancholische  Romanze  vol- 
ler Gefühl  uud  Grazie.  Andre Spaclh's  Harmonie 
wurde  als  die  willkommenste  Erscheinung  gleich 
bey  ihrem  Auftreten  allgemein  beklatscht.  Mit 
seltener  Genauigkeit  und  liebenswürdiger  Anmuth 
ergötzten  uns  die  Damen  L.  Warnery  und  L.  Jaen 
in  ihrem  Vortlage  eines  italienischen  Duett's  aus 
der  Gazza  ladra  von  Rossini,  wobey  uns  Hr.  Schad 
dorch  sein  sinnreiches  Accompagnemenl  auf  dem 
Klaviere  mit  gleicher  Anmuth  ebenfalls  erfreute.  Als 
Schills  der  heyden  Abtheilungen  gab  man  zwey 
Chöre  mit  dem  grossten  Ensemble,  der  eine  war 
aas  Rossini's  Semiramis  und  der  andere  aus  dem 
unterbrochenen  Opferfest  von  Winter.  Die  Gegen- 
wart Spaeth's  weckte  den  Ehrgeiz  aller  Mitwirken- 
den und  es  schien,  als  wenn  sie  sich  bestrebt  hät- 
ten, nicht  den  Anwesenden,  sondern  nur  ihm  zu 
gefallen.  Dieses  letzte  Concert  setzte  allen  übri- 
gen die  Krone  auf.  Referent  aber  ist  hierüber 
um  so  mehr  erfreut,  weil  er  nicht  gezwungen 


den,  ein  ungünstiges  Urlhcil  zu  fällen  oder  unan- 
genehme Bemerkungen  hinzuzufügen,  was  für  ihn 
kein  angeuehmes  Geschäft  i»t.       /.  F  s. 


Wien.  Musikalische  Chronik  des  ersten  Quartals. 

Im  iamUlä'ndischeii  Saale: 

Sechs  Concerls  spirituels,  welche  dieses  Jahr 
mehr  Aulhcil,  denn  jemals,  erregten,  aber  auch 
verdienten,  sowohl  bezüglich  der  Wahl,  als  des 
Vortrags.    Zur  Produclion  kamen  t  die  Sympho- 
nien in  C  u.  F  von  Beethoven,  und  in  Gmoll  u. 
Cdur  von  Mozart;  endlich  Spohr's  neuestes  Tou- 
gcmälde:  „Die  Weihe  der  Töne";  Concertc  von 
Beethoven  (C  dur)  und  von  C.  M.  v.  Weber,  mei- 
sterhaft ausgeführt  durch  die  Herren  Thalberg  und 
Bocklel;  Ouvertüren:  aus  Fauiska,  Ferdinand  Cor- 
tez  und  Ali  Baba;  Gesaugwerke:  Credo  aus  Che- 
rubiui's  atcr  u.  4tcr  Messe;  Marschchor  von  Beet- 
hoven ;  drey  Chöre  aus  Händel's  Saul ;  Veni  sanete 
Spiritus  von  Tomascheck;  Doppclclior  aus  Davidde 
peuiteutc,  Misericordias;  die  Hymnen:  Gottheit! 
Dir  sey  Preis,  uud:  Dir,  Herr  der  Welten,  von 
Mozart;   dem  allgemeinen  Wunsche  zufolge:  das 
Bcclhovenschc  Violin-Coucert,  vun  Vieuxtemps  ge- 
spielt, und  eine  Wiederholung  der  Spohr'schen  Sym- 
phonie.    L  ,c   erstgenannte  Composition  soll  der 
1 5jährige  Orpheus  binnen  wenigen  Tagen  einge- 
übt haben;   dem  sey  nun,  wie  ihm  wolle,  auch 
nach  einer  ganzen    daran  gewendeten  Lebenszeit 
hatte  er  sie  nicht  verstandig- richtiger  auffassen, 
nicht  reiner,  vollkommener,  geistreicher  und  aus- 
drucksvoller wiedergeben  können.  —  Ueber  Spohr's 
Tongemäldc  hat  sich  hier  eine  Stimme  vernehmen 
lassen,  die,  gleich  Unkenruf,  demselben  fast  allen 
Kunstwerth  abspricht;  —  denken  kann  Jeder,  was 
er  will;  auch  ist  es  schlechterdings  keine  apodicti- 
sche  Noth wendigkeit,  dass  Alles  auch  Allen  gefal- 
len müsse;  indessen,  wenn  Jemand  seine  verkehr- 
ten Ansichten  als  Orakelsprücho  aufdringen,  wenn 
der  Blinde  von  der  Farbe  urtheilen  will,  dann  wäre 
es  jedenfalls  klüger  gewesen,  zu  schweigen. —  Die 
Symphonie  wird  in  Haslingers  Oflicin  gedruckt, 
und,  erst  nur  einmal  versendet,  alsdann  auch  bald 
vielfällig  zu  Gehör  gebracht  werden;  der  schönste 
Erfolg  kann  nicht  fehlen,  wenu  nur  im  fleissigen 
Zusammeuüben  nichts  vernachlässigt  wird;  denn 
die  Schwierigkeiten  sind  nicht  alltäglich,  doch  loh- 
nend uach  glücklicher  Besiegung.  —    Dass  Carl 
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Pfeiffer'«  Gedicht,  welches  dem  Compouislen  zur 
Grundbasis  dienle,  vorher  durch  den  k.  fc.  ilof- 
schauspieler ,  Hrn.  Lowe,  deklamirt  wurde,  war 
sehr  zweckmässig,  um  den  Hörer  vorbereitend  auf 
den  wahren  Standpunkt  zu  fuhren.  —  Der  erste 
Satz  wird  durch  ein  düsteres,  chaotisch-rhapsodisch 
geführtes  Largo,  Fmoll,  eingeleitet,  der  Natur  star- 
res Schweigen  vor  dem  Erschaifen  des  Tones  mau- 
lend. Dass  eben  die  Nichtexislmz  des  Tones  durch 
Töne  ausgedrückt  werden  niussle,  liegt  in  der  Na- 
tur der  Aufgabe.  Das  Allegro,  Fdur,  in  sauft  sich 
bewegendem  |  Tact,  bezeichnet  das  rege  Leben  nach 
des  Tones  Daseyn ;  Naturlaute  aller  Art,  vom  rei- 
zenden Vögelsang  bis  zur  stürmischen  Windsbraut 
und  dem  grollenden  Donner  im  Aufruhr  der  Ele- 
mente. No.  3.  Das  Anduule,  Bdur,  vereinigt  drey 
Thema's:  ein  süsses  Wiegenlied,  eine  munU  tc  Ec- 
cossaise  und  ein  schmachtendes  Ständchen ;  die  ver- 
schiedenen Tactarlen  verschmelzen  innig  in  einan- 
der. Der  drille  Satz  ist  ein  prachtvoller  Marsch, 
Odur;  Krieger  ziehen  in  die  Schlacht;  Gefühle  der 
Zurückbleibenden;  Rückkehr  der  Sieger;  Dankge- 
liel;  die  Blechinstrumente  iutoniren  als  canto  fermo 
den  Ambrosianischen  Hymnus:  Te  Deutn  lauda- 
mns,  Bdur,  uud  das  Streichorchester  figurirt  gran- 
dios dazu;  die  Wirkung  ist  unbeschreiblich  erha- 
ben. Der  Schlusssatz,  Fmoll,  ist  ein  Leichencar- 
men; das  Viuloiu'cll  trägt  den  feyerlieh-i  ülur  nden 
Choral:  „Lasst  uns  den  Leib  begraben"  vor,  mit 
schauerlichen  Zwischenspielen  :  daran  reiht  sich : 
Trost  in  Tönen,  ein  sanft  beruhigendes  Allegretto, 
Fdnr,  das  Balsam  in's  wunde  Herz  träufelt  und 
durch  frohe  Ahnungen  beseligt;  von  solchen  Shs- 
lodieen  begleitet,  möchte  man  freudig  die  letzte 
Reise  antreten.  — 


fitrassburg.  In  dem  letzten  Bericht  über  das 
hiesige  Musik- Wesen  versprach  Ref.,  den  Zustand 
der  Concert-Musik  zu  belr-uchtcn.  —  Die  seit  vie- 
len Jahren  bestandenen  Liehhaber-Concertc  waren 
für  einige  Musiker,  welche  nicht  gern  eine  unter- 
geordnete Rolle  spielen,  ein  Stein  des  Anslosses 
geworden.  Die  Lauheit  der  Liebhaber  benutzend, 
gelang  es  ihnen,  die  alte  Anstalt  in  eine  philhar- 
monische Gesellschaft  umzubilden,  um  die  Möglich- 
keit zu  erwirken,  auch  bey  Anordnung  musikali- 
scher Leistungen  Sitz  und  Stimme  zu  erhallen.  Die 
Proben  dieses  Einflusses  seil  2  Jahren  sind  nun  am 
Tage;  im  Ganzen  genommen  ist  es  nicht  schlechte 
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Execution,  sondern  die  grossentheils  gehaltlose  Aus- 
wahl der  Concert-Slücke,  welche  die  merklich  ge- 
schwächteTheilnnbme  des  Publikums  hervorgebracht 
hat.  Jede  Coucei  l-Musik  soll  wenigstens  die  Ele- 
mente der  Symphonie  in  sich  vereinigen,  sonst  wüd 
sie  zur  Kammer-Musik;  wenn  nun  z.  B.  auf  die 
ernste,  grosse  Symphonie  von  Maurer  mit  vollem 
Orchester  unmittelbar,  anstatt  der  Haupt-Gesang- 
Sccne,  zwey  Romanzen  am  Klavier:  le  petit  Sa- 
voyard  und  la  bateliere,  wie  es  hier  geschehen, 
durch  Mad.  Thcvcnard,  zweyte  Sängerin  am  franz. 
Theater,  gesungen  werden,  wenn  man  französische 
Nollurno's  auftischen  hört,  oder  auch  mit  Orche- 
ster einen  Choeur  des  conjures  aus  der  Oper  Beu- 
jowsky  von  Boycldieu,  und  überhaupt  Gesang-Stücke 
aus  französischen  Opern,  die  man  täglich  aufführen 
hört  und  die  sich  nicht  ohne  Handlung  für  das 
Concert  eignen,  wie  ein  Air  de  la  Marquise  de 
BrinvilJier,  ein  Duo  de  Zampa,  ein  Air  du  Ser- 
ment  u.  dgl.,  so  ist  der  Beweis  obiger  Behauptung 
geliefert.  Beleuchtet  man  nun  deu  Inhalt  der  lu- 
strumental-Solo's,  so  findet  «ich  beynahe  nichts  an- 
ders vor,  als  Variationen!  Jm  Laufe  der  am  to. 
Marz  geschlossenen  sechs  Concerle  wurden  folgende 
gegeben :  V  ariationen  auf  der  Harfe  über  den  Marsch 
aus  Moses  u.  a.  durch  Hrn.  Stockhausseii  —  auf 
1  dem  Klavier  über  das  Thema  des  Chors  und  Bal- 
]  lels  atisOberon:  Für  dich  hat  Schönheit  etc.  durch 
Hrn.  Stern  —  auf  dem  Violoncell,  coiupon.  von 
Francbomme,  durch  Hrn.  Dupout  —  auf  der  Flöte 
durch  Hrn.  Predigam  —  auf  der  Clarinelte  von 
Ben-,  durch  Hrn.  Vallet  —  auf  dem  Fagott  über 
Au  clnir  de  la  lune  von  Gebauer,  durch  Ilm.  Kusch  - 
nick  etc.  Ausser  diesen  übrigens  brav  gegebenen 
Solosliicken  wurde  das  erste  Allegro  eines  einzigen 
Horn-ConcerU  von  Mangol  durch  Hin.  König 
vortrefflich  geblasen,  so  wie  der  Anfang  eines  Dop- 
I  pelconcerts  für  zwey  Violinen  von  Kreutzer  durch 
•  die  Herren  Weber  und  Künlzli,  welches  verun- 
glückte. —  Die  Anzahl  der  Symphonieen  wurde 
während  den  letzten  zwey  Jahren  auf  zw<y  jähr- 
lich gebracht,  hingegen  neun  Ouvertüren  in  den 
letzten  sechs  Concci  len.  Obgleich  die  Ausführung 
der  Orchester- Musik  im  Ganzen  vorzüglich  ge- 
nannt zu  werden  verdient,  so  ist  leicht  einzusehen, 
dass  das  concerllusüge  Publikum,  welches  sich  mit 
gehaltlosen  Romanzen  und  Variationen  nicht  be- 
gnügen will,  indem  es  solche  Sachen  bis  zum 
Ekel  in  den  häufigen  sonntägigen  Pi  ivalvereineu 
(welche  Einige  mit  dem  Namen  Concert  belegen). 
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gratis  an  hören  bekommen,    gegen  eine  Anstalt 
gleichgültig  wird,  wo  es  wenig  Genusa  findet. 

Unter  den  Extra-Concerten  bemerkt  Ref.  be- 
sonders dasjenige  von  Hrn.  und  Mad.  Stockhauiscn, 
welches  am  ?tvn  Dec.  j85ö  Sfatt  hatte.  Hr.  St. 
spielte  auf  der  Harfe  eine  Phantasie  von  seiner 
CompoMliou,  und  ein  Terzett  mit  Pianoforte  (Hr. 
Jauch)  und  Violine  (Hr.  Jiipin).  Ohucrachtet  der 
Fertigkeit ,  mit  welcher  er  grosse  Schwierigkeiten 
uberwindet ,  lässt  sein  Spiel  kalt,  da  es  ihm  an 
Ausdruck  fehlt;  das  Andenken  an  das  meisterhafte 
Spiel  des  Hrn.  Alvars,  Mitglied  der  k.  Akademie 
zu  London,  welcher  sich  im  Monat  Januar  1 353 
hören  liess ,  war  noch  zu  neu ,  ah  dass  dasjenige 
des  Hrn.  St.  halle  Fingang  finden  können.  Mad. 
St.  ist  eine  allerliebste,  anspruchslose  Sängerin, 
welche  mit  den  Mitlein,  die  ihr  zu  Gebote  stehen, 
mit  vielem  Geschmacke,  Reinheit  und  Sicherheit 
bedeutende  Schwierigkeiten  überwindet;  das  piauis- 
simo  in  ihrem  Vortrag  ist  zum  Erstaunen. 

Am  5ten  Marz  Hessen  sich  die  Sleyerischen 
Quartett-  und  Alpen-Sänger  Franz  Kugler,  Kurz, 
Auss  und  Meister  mit  verdientem  Beyfall  hören. 

Am  loten  April  gab  eine  Mad.  Masi,  wel- 
che sich  prima  donna  der  k.  Thealer  in  Neapel 
und  London  nennt  und  in  Berlin  erwartet  ist,  ein 
Concert  im  Theater,  worin  sie  die  bekannte Scene 
aus  der  Gazza  ladra  sangi  Di  piacer  etc.,  ferner 
ein  Duett  aus  Kossini's  Armide:  Amor  possonte 
nume  mit  Hrn.  Julien,  erstem  Tenoristen  bey  der 
französischen  Oper,  dann  la  Biondinelta  von  Paer 
und  ein  Schweizer- Lied.  Ref.  findet  in  dieser 
Concert -Geberin  eine  ganz  gewöhnliche  Sängerin, 
ihre  Stimme  ist  rein  und  geläufig,  ihre  untern 
Töne  haben  einen  angenehmen  Klang;  ihre  Colo-  • 
Taturen  in  den  genannten  Stücken  hatten  nicht  das 
Mindeste  Ucbcrraschende.  Ob  sie  wirklich  in  Ber- 
lin .erwartet  sey,  wird  sich  später  zeigen;  Ref. 
zweifelt  sehr  daran. 

Ref.  kann  diesen  Bericht  nicht  schlicssen, 
ohne  von  dem  Hinscheiden  der  hiesigen  trefflichen 
Harfen -Spielerin  Dumonchau  (Anloinetle  Sophie, 
geb.  Malade),  deren  in  diesen  Blättern  so  oft  eh- 
renvoll  gedacht  ist,  zu  sprechen;  sie  starb  am  2 5. 
April  i833  in  ihrem  44sten  Lebens-Jahre,  nach- 
dem sie  noch  kurz  snvor  in  einem  Concert  zum 
ttesten  der  Armen  ihr  herrliche«  Talent  willig 
geliehen. 


Stoma  ruht  Sophia'*  einst  so  schon*  Leyer, 
An  ihren  jungen  Mutter-Sarg  geschmiegt; 
Cyj>re»»r» -Krame  —  dampfe  Tode»feyer  — 
Die  Fackel  ainkt  —  das  Leben  iat  besiegt, 
Das  Leben,  daa  10  lauft  dahin  gegleitet, 
Bcaeheidaea  Voile  hon  in  Arkadieua  Flui  , 
Am  Rutenband  der  Muten  atilt  geleitel, 
Ein  frommes  Kind  der  heiligen  Natur.  — 

(Aua  den  Nachrufe  an  S.  D.  toh  einem 
elaaasiachen  Dickter.) 

I 

Utealer.  Ehe  Ref.  von  der  neuen  französi- 
schen Theater  -Dircction  des  Hrn.  Brice  spricht, 
hat  er  noch  Einiges  über  die  deutsche  Oper  unter 
der  Dircction  des  Hrn.  Johann  Weinmüller  von 
Augsburg  vorauszuschicken,  welcher  mit  einer  be- 
deutenden Gesellschaft  vom  1 4.  April  bis  5o.  Juni 
1 835  vierzig  Vorstellungen  mit  vielem  Beyfall  gab. 
Die  Opern  Teil  drrymal,  Moses  viermal,  Roberl 
der  Teufel,  nach  der  hiesigen  Uebersetzung,  drey- 
inal,  Elisabeth,  die  Italienerin  in  Algier,  Fiey- 
schülz,  Olello,  Fra  Diavolo  jede  zweymal;  Don 
I  Juan,  Zauberflöle,  Maurer,  Stumme  u.  s.  w.  waren 
eben  so  viele  Triumphe  für  die  trefflichen  Sänger 
Hrn.  Wagr.er,  ersten  Tenoristen  vom  Würzbur- 
ger Theater,  Hrn.  Jos.  Mayer,  zweyten  Tenori- 
sten, welcher  auch  mit  Beyfall  erste  sang,  und 
die  ausgezeichnete  Sängerin  Madame  Brauer-Dü- 
ringer, welche  dieses  Jahr  ihren  Vortrag  weit 
mehr  ausgebildet  hatte,  als  im  verflossenen.  Man 
wird  einen  Begriff  von  der  Vollkommenheit  der 
Darstellungen  dieser  Gesellschaft  haben,  wenn  man 
bis  3  2  Stimmen  in  den  Chören  zählt.  Nur  mit 
Hm.  Weber,  als  erstem  Bassisten,  können  wir 
nicht  zufrieden  seyn,  da  er  keine  Höhe  hat,  und 
die  Tiefe,  so  wie  seine  ganze  Tonleiter  klanglose 
Töne  sind.  In  einigen  Vorstellungen  des  Moses 
haben  wir  ab  Einlage  ein  vortreffliches,  von  Hrn. 
Werner,  Musik-Director  dieser  Gesellschaft,  jetzt 
in  Amsterdam,  geschriebenes  Duett  bemerkt,  zwi- 
schen Pharao  (Mayer)  und  Osiride  (Wagner),  wel- 
ches dem  Compotüsten  Ehre  macht.  Wir  verdan- 
ken der  einsichtsvollen  Leitung  des  Hrn.  Wein- 
müllcr  den  hohen  Genuss,  den  er  Strassburgs 
Theater -Freunden  verschafft  hat;  die  Wahl  der 
genannten  Opern  tragt  nicht  wenig  zur  Bildung 
des  Geschmacks  für  gediegene  Musik  und  zur  all- 
mahligen  Verdrängung  der  schlechtem  bey.  —>• 
Ueber  die  französische  Oper  nächstens. 
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Kurze  Anzeigen. 


Chor  und  Lied,  eingelegt  in  die  Oper :  „DieFalsch- 
niiinzeru  von  Auber,  comp.  v.  Ferd.  Stegmayer, 
Musikdir.  am  Leipz.  Stadtlh.  Leipzig,  bcy  Breil- 
kopf  u.  Hirtel.  Pr.  8  Gr. 
Der  Chor  der  Falschmünzer  und  das  Lied  des 
Capitains  mit  angehangenem  Chore  sind  beyde  so 
frisch  und  lebendig,  co  volkstümlich  eingreifend, 
wie  es  Auber  in  seinen  bessern  Zeiten  auch  konnte. 
Die  beyden  Gesänge  empfehlen  ihren  Compo nisten. 


Introduction  et  Variation»  tur  la  cavatine  favo~ 
rite  de  la  Violette  de  Caraffa  [Piice  facile) 
pour  le  Violonctlle  avec  aecomp.  de  Quatuor s 
ou  de  Pianof.  compose  —  par  J.  B.  Huttner. 
Prague,  chez  Marco  Berra.  Pr.  48  Kr.  C.  M. 
Der  Componüt,  Professor  am  Conservatorium 
zu  Prag,  hat  hiermit  ein  dem  vorigen  ähnliches 
Uebungs-  und  Unterhaltungsstück  geliefert,  das 
Allen  zu  empfehlen  ist,  die  noch  nicht  auf  aus- 
gezeichnete Meisterschaft  Anspruch  machen  können, 
doch  aber  schon  so  viel  Ton  uud  Rundung  des 
Vortrags  erlangt  haben,   dass  sie  sich  an  leicht 
Bravourmassiges  wagen   dürfen.    Die  Begleitung 
der  übrigen  Instrumente  oder  des  Pianoforle  i*t 
leicht,  der  Druck  deutlich. 


Seche  Romanzen  für  Sopran  oder  Tenor,  in  Mu- 
eii  gesetzt  und  mit  Pianoforte-BegleiUuig  ein- 
gerichtet von  Franz  Gläser.    Lief.  1.  Berlin, 
bey  T.  Trautwein.  Pr.  $  Thlr. 
In  diesem  Heftchen  werden  zwey  Opernro- 
manzen geliefert ,  beyde  in  Berlin  von  Hm.  Holz- 
müller gesungen,  aus  der  Oper  „die  Brautschau" 
und  „der  Bernstein-Ring,"  beyde  in  geltend  thea- 
tralischer Weise ,  nicht  tiefer  greifend ,  also  für  die 
meisten  Sänger  und  Sängerinnen 


Quatuor  fädle  pour  le  Pianof,  Violon,  Alto  et 
Violoncelle  compose'  pour  les  jeunee  amateurs 
par  G.  C.  Kulenhamp.  Oeuv.  35.  Ma  yence,  chez 
les  61s  de  B.  Schott.  Pr.  1  fl.  48  kr.  oder  i  Thlr. 
Die  drey  gewöhnlichen  Sätze  dieses  für  die 
Jugend  wohl  berechneten  Quatuors  sind  leicht 


zulrageu,  ohne  in  ihren  Zusammenstellungen  Mose 

Floskeln  zu  geben,  die  sogleich  von  jedem  etwas 
Begabten  errathen  werden  könnten.  Das  Werk- 
chen wird  also  nützlich  für  Nolenlesen  und  takt- 
genaues Spiel.    Der  Druck  ist  sehr  deutlich. 


Quintetto  No,  2.  compose"  par  George  Onslow, 
Oeuv.  l.  arrangö  pour  Flüle,  Violon,  Alto, 
Violoncelle  et  Basse  p.  Jos.  Cichocky.  Leipz^ 
chez  Breitkopf  et  Härtel.  Pr.  l  Thlr.  16  Gr. 

Die  beliebten  Quintetten  Onslow's  werden  durch 
diese  fortgesetzten  Bearbeitungen,  die  kaum  fehlen 
können,  mehren  Musikfreunden  zugänglich  uud  wer- 
den ihnen  so  erwünscht  seyn,  das«  wir  bald  eine 
neue  Bearbeitung  derselben  anzuzeigen  haben  wer- 
den.   Die  Ausgabe  ist  schön,  wie  hier  in  der  Regel. 


Trauergesang  von  F.  JV.  Becher  für  4  Sing- 
stimmen  (auch  mit  Pianofortebegleitung)  in 
Musik  gesetzt  von  C.  A.  Gabler.  Gesungen 
bey  der  Beerdignngsfeyer  der  Mad.  G.  F.  Mara 
zuReval  am  16.  Jan.  i855.  Ebendas.  Pr.  8  Gr. 

Der  Gesang  ist  schon  seiner  Veranlassung 
wegen  anziehend  uud  merkwürdig;  die  choralmäs- 
•ig?»  gut  gehaltene  Composifion  mit  gefühlten, 
auch  für  andere  Fälle  allgemein  passendem  Texte 
wird  erbauen.  Der  Gesang  verdient  Beachtung. 
Finden  wir  auch,  dass  der  Dichter  dem  Tode  zu 
viel  nachgesagt  hat,  so  hat  das  doch  nichts  au  be- 
deuten ;  am  Grabe  muss  er  sich  Alles  gefallen  las- 
sen.   Er  hat  ein  herbes  Amt,  schlimmer  als  ein 


Recensent. 
und  Si 


Uehrigens  liefert  die  Ausgabe 


Trais  Morceaux  tenlimentaux  p.  le  Violonc.  nvre 
aecomp.  de  Pianof.  composis  —  par  CA.  Laseil. 
Leipzig,  chez  Breitk.  et  Härtel.  Pr.  8  Gr. 

Diese  drey  in  mässiger  Bewegung  gehaltenen 
Melodie-  u.  Empfindung-reichen  Sälzohen  sind  dem 
Character  des  Instruments  so  angemessen  und  für 
schönen,  saugbaren  Ton  so  nützlich  und  erfreulich, 
dass  gute  Spieler  zu  ihrerund  Anderer  Unterhaltung* 
wie  zum  Vortheil  ihrer  Zöglinge  sie  «ich  nicht  ent- 
gehen lassen  sollten.  Die  Pianofortebeglrituag  ist 
zweckmässig  und  leicht. 


Leipzig,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  IV.  Fink  unter 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  25,t£n  Juny. 


N2.  26. 


18  34. 


Ueber  Jofi.  Adolph  Hasse's  Geburtsjahr. 

Von  Berlin  aus  erhalten  wir  wegen  unserer  Ge- 
genbemerkung über  das  Geburtsjahr  des  Kapell- 
meisters Hasse,  das  auf  dem  Titel  des  von  Herrn 
Li.  Heilwig  sehr  gut  arrangirt  herausgegebenen  Mi- 
serere des  theuren  Sachsen  angegeben  worden  war, 
die  willkommene  Nachricht,  dass  Hr.  Ilellwig  gar 
keinen  Theil  an  diesem  Zusätze  hat.  Der  von  uns 
auch  persönlich  gekannte  und  hochgeschätzte  Mann 
ist  folglich  gauz  frey  zu  sprechen,  was  wir  hier 
mit  Vergnügen  öffentlich  bekannt  raachen. 

In  dem  deshalb  an  uns  ergangenen,  geehrten 
Schreiben  wird  folgender  Grund  für  die  Beybchal- 
tinig  des  gewöhnlich  angegebenen  Geburtsjahres  an- 
gesogen: In  Rassmann's  Pantheon  berühmter  Ton- 
künstler,  i83i,  S.  109  ist  zu  lesen:  „Hasse,  Joh. 
Adolph,  geb.  am  3 5.  März  1705  (nicht  1699)  zu 
Beigcdorf"  u.  s.  w.  —  Zwar  wird  zugestanden, 
dass  R.  weniger  kritischer  Untersucher,  als  nicht 
ganz  zuverlässiger  Cornpilator  ist,  was  gewiss  kein 
Mensch  in  Abrede  stellen  wird,  der  Hrn.  Rass- 
mann's  Schriften  nur  einigermaassen  kennt;  es  wird 
aber  auch  sogleich  hinzugefügt,  es  sey  gerade  bey 
diesem  Artikel  eine  tiefer  eingehende  Untersuchung 
ersichtlich,  indem  er  seine  Data  aus  der  zu  Vene- 
dig 1820  erschienenen  Schrift:  „Cenni  storico-cri- 
tici  Stil  celebre  maeslro  Giov.  Adolfo  Hasse,  detto 
il  Sassonc  —  di  Franc.  Sal.  Kandier,"  welche  er 
.selbst  citirt,  geschöpft  habe.  Diese  Monographie 
habe  ich  zwar  jetzt  nicht  zur  Hand,  weshalb  ich 
auch  nicht  für  die  Genauigkeit  des  verschieden  an- 
geführten Titels  stehe.  Dass  sie  mir  nicht  unbe- 
kannt geblieben  ist,  wird  sich  sogleich  ergeben. 
In  dem  geehrten  Berliner  Schreiben  wird  nun  an- 
genommen oder  vielmehr  vermuthet,  es  werde  das 
Geburtsjahr  unsors  H.  auf  dem  in  Venedig  ihm 
errichteten  Leichenstein  gestanden  und  diess  den 
Hrn.  Rassmann  zu  seiner  Parenthese  „nicht  1699" 
36. 


veranlasst  haben.  —  Gesetzt,  es  stände  die  Jah- 
reszahl 1705  wirklich  auf  dem  Grabsteine  des  Künst- 
lers in  einem  fremden  Lande,  auf  einem  Grabsteine, 
der  erst  im  Jahre  1820  nach  grosser  Mühe,  die  das 
Auffinden  des  schon  versunkenen  und  unbekannt  ge- 
wordenen Grabes  verursachte,  von  nnserm  Kand- 
ier feyerlich  geweiht  wurde:  so  wäre  dieses  Mo- 
nument doch  keinesweges  ein  gültiges  Zeugniss  ge- 
gen das  Bergedorfer  Kirchenbuch.  Es  wäre  diess 
nicht  einmal  der  Fall,  wenn  auch  der  Grabstein 
dem  berühmten  Künstler  gleich  nach  seinem  Tode 
gesetzt  worden  wäre.  Wer  weiss  nicht,  in  wel- 
chem Irrthum  aus  mancherley  Ursachen  nicht  sel- 
ten Künstler  sind,  wenn  von  ihrem  Geburtsjahre 
die  Rede  ist?  —  Allein  meine  Notizen,  die  ich 
mir  aus  jedem  mir  wichtig  scheinenden  Werke  zu 
machen  gewohnt  bin,  liefern  mir  auch  die  Inschrift 
dieses  Grabsteines,  welche  nicht  nur  beweisen  wird, 
dass  sich  Hr.  Kandier  gar  nicht  irrte,  sondern  auch, 
dass  der  oberflächliche  Hr.  Rassmann  seligen  An- 
denkens unter  die  Leute  gehört,  welche  Bücher  ci- 
tiren,  die  sie  gar  nicht  gesehen,  ja  um  deren  In- 
halt sie  sich  auch  nicht  einmal  den  Hauptsachen 
nach  bekümmert  haben.  Dergleichen  Tollheit  fällt 
jetzt  so  häufig  vor,  dass  sich  kein  Verständiger 
mehr  darüber  wundern  kann.  Man  sudelt  die  lie- 
ben Geschichtsbüchelchen  oft  genug  so  unverschämt 
zusammen,  dass  es  ein  Jammer  ist.  Natürlich! 
Ein  grosser  Theil  der  Lesewelt  hat  sich  verwöhnt  j 
er  will  nicht  deuken.  Leute,  die  bey  einer  Tasse 
Kallee  im  Schweizer  laden,  oder  beym  Kruge  Weiss- 
bier, oder  nach  dem  Abendtrunke  zum  vergnügli- 
chen Einschlafen  ihre  Leseübangen  vornehmen,  sind 
mit  einer  Ladung  ordinärer  Wilzelcyen  hinlänglich, 
sogar  am  Besten  zufrieden  und  vollends  glückselig, 
wenn  recht  begeifert,  raisonnirt,  schamlos  verlacht 
und  dummdreist  abgesprochen  wird.  Nur  zu!  Wer 
wird  Mohren  weiss  waschen?  W'ie's  beliebt;  es 
Alles,  wie  e*  muss!  —    Das  ist  im  All- 
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gemeinen  getagt,  angeregt  durch  die  Sudeleyen  des 
Hrn.  Rassmann,  nicht  im  Geringsten  gegen  den 
van  uns  geehrten  Hrn.  Briefsteller,  welcher  uns 
jedoch  einen  Beweis  liefert,  das«  auch  wackere 
und  Gründliches  liebende  Männer  durch  solche 
und  ähnliche  dummdreiste  Behauptungen  irro  ge- 
leitet werden  können,  weil  sie  sich  gar  nicht  ein- 
zubilden im  Staude  sind,  dass  bey  irgend  einem 
Menschen  die  Faseley  so  weit  gehen  könne,  als 
sie  leider  jetzt  wirklich  geht.  Genug  über  so  Un- 
würdiges. Zur  Sache !  Dio  Aufschrift  des  Denk- 
mahls lautet  so: 

lOH.  ADULFO  HASSE 
Praeclaro  ilarraoniae  Magistro 
Nato  MDCXCIX 
Defuncto  MDCCLXXXIII. 
Der  Beweis  liegt  also  vor  Augen.    Das  immer  er- 
neuerte Wiederholen  unrichtiger  Angaben  ist  aber 
zugleich  in  diesem  Falle  ein  Zeugniss,  wie  wenig 
man  oft  genug  das,  was  mau  liest,  in  Ueberlegung 
zieht.    Denn  das  Falsche  der  gewöhnlichen  An- 
gabe des  Geburtsjahres  ijo5  hätte  sonst  schon  aus 
der  ganzen  Lebensgeschichic  des  Mannes  (Hasse's) 
einleuchten  müssen.    Es  ist  nämlich  und  ganz  rich- 
tig aus  seinem  Leben  erzählt  und  immer  wieder 
nacherzählt  worden:  „Nachdem  er  den  Grund  zur 
Musik  in  seiner  Vaterstadt  gelegt  halte,  brachte  er 
seine  Jünglingsjahre  auf  einer  Schule  in  Ham- 
burg zu.    Der  warme  Freund  und  Verehrer  der  j 
Tunkunst  Joh.  Ulrich  König,  nachmaliger  Königl.  ! 
Polnischer  Hofpoet,   welcher  sich  zu  selber  Zeit  ■ 
in  Hamburg  aufhielt,  bemerkte  die  ausscrurdenüi-  ' 
chen  Talente  dieses  jungen  Menschen  und  empfahl 
ihn  im  Jahre  1718  als  Tenoristen  an  das  da-  j 
selbst  blühende  Opcrnlhcater"  u.  s.  f.    Man  über- 
lege doch  nur  einmal:   Wäre  unser  Hasse  i?o5 
geboren,  so  müssle  er  bereits  in  seinem  zehnten 
Jahre  auf  die  Schule  in  Hamburg  geschickt  und  in 
diesem  Alter  ein  Jüngling  genannt  worden  seyn. 
Das  Erste,  ein  so  frühes  aus  dem  väterlichen  Hause 
Senden  war  damals  gar  nicht  gewöhnlich,  und  zwey- 
tens  wii-d  Niemand  einen  zehnjährigen  Knaben  ei- 
nen Jüngling  nennen.  Das  Widernatürlichste  bliebe 
aber  der  Tenorist.    Wäre  die  gewöhnliche  Angabe  J 
des  Geburtsjahres  richtig,  so  müsste  ja  Hasse  wahr- 
haftig in  seinem  läten  Jahre  Tenorpartien  auf  dem 
Hamburger  Theater  gesungen  haben!     Das  wäre 
doch  eiu  wenig  zu  ausserordentlich.'  —    Und  so 
ist  es  denu  von  allen  Seilen  her  ausser  Zweifel  ge- 
setzt, dass  Hasse  nicht  1705,  sondern  1699  gebo- 


ren  wurde,  wenn  auch  Hr.  Rassmann  in  einer 
doppelten  Parenthese  hätte  drucken  lassen  „nicht 
1699."  Hätten  wir  doch  niemals  geglaubt,  das« 
nns  dieser  Schriftsteller  noch  zu  einer  Abhandlung 
verhelfen  würde,  deren  Gewinn  vielleicht  Manchem 
geringfügig  erscheinen  dürfte,  wenn  Richtigkeit  und 
Bestimmtheit  es  jemals  seyn  könnten.  Nirgends  aber 
ist  die  genaueste  Sicherheit  notwendiger,  als  in 
geschichtlichen  Erörterungen,  wenn  wir  nicht  im- 
mer mehr  in  die  beliebte  Verwirrung  eines  bunt- 
scheckigen und  lächerlichen  Wischiwaschi  hinein- 
gerathen  wollen,  wovon  der  Sinn  des  geehrten 
Briefstellers  gewiss  eben  so  weit  entfernt  ist,  als 
der  unsere.  G.  W,  Fink. 


Recbnsionen. 


1)  Ouvertüre  tu  den  Hebriden  (Fingala-ffiihle). 
Für  ganze*  Orcltester  componirt  —  von  F. 
Mendelteohn  -  Bartholdy.  Eigcnth.  der  Verl. 
Leipzig,  bey  Breilkopf  u.  Härtel.  Pr.  2  Thlr. 
3)  Dieselbe  Ouvertüre  —  arrangee  pour  le  Pia- 
noforto  ä  4  m.  par  l'auleur.  Ebend.  Pr.  1  Thlr. 

Tonerzeugnisse,  die  sich  an  bestimmte  Gegen- 
stände knüpfen ,  deren  musikalische  Gestaltung  vom 
Anschauen  oder  Vorbilden  dieser  Gegenstände  Le- 
ben gewann,  setzen  wenigstens  eine  allgemeine 
Kcnnluiss  der  Anregungserscheinung  voraus,  wo- 
durch der  Hörer  in  die  Stimmung  versetzt  wird, 
die  einigermaassen  derjenigen  nahe  kommt,  in  der 
sich  der  Tondichter  beym  Abfassen  seines  Wer- 
kes befand.  Man  verzeihe  daher,  wenn  wir  um 
Einiger  willen  an  Bekanntes  kürzlich  erinnern.  Die 
prachtvolle,  vom  Meer  durchwogte,  mit  hohen  Ba- 
saltsäulen des  schon  am  Eingänge  1 70  Fuss  hohen 
Gewölbes  an  beyden  Seilen  grandios  geschmückte 
1  ingdlshöhle,  welche  die  Hochschotten  ihrem  al- 
ten, ruhmgekrönten  Helden,  dem  Vater  Ossiana, 
von  Riesen  erbaut  glauben,  liegt  am  westlichen  Ge- 
stade der  kleinen,  unbewohnten,  baumlosen  Insel 
Staifa,  d.  i.  Slabinsel,  von  den  vielen  aus  dem  Mee- 
resgrunde sich  erhebenden  Basall  Formationen  so  ge- 
nannt. Das  Oede  des  berühmten  Eilandes,  ver- 
bunden mit  der  Säuleupracht  und  den  Nebelerin- 
nerungen einer  grossarlig  seltsamen  Vorzeit,  ver- 
stärkt den  schauerlich  erhabenen  Eindruck.  —  Der 
Titel  „zu  den  Hebriden"  ist  daher  viel  zn  weit 
1  und  wahrscheinlich  nur  der  Besorguiss  zuzuschrei- 
I  ben,  mau  möchte  des  wüsten  Eilandes  sich  kaum 
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-rinne rn.  Dem  ist  mit  Wenigem  abzuhelfen  und 
jeder  Gebildete  kennt  es  ohnehin.  Man  hat  also 
beym  Anhören  dieser  Musik  an  Staffa  und  die  be- 
rühmte Hohle  su  denken.  Von  dieser  einfachen 
Grösse  zeugt  denn  nun  auch  die  ganze  Musik.  Sie 
gibt  ein  Wogen  und  Pluthen  zu  lang  gehaltenen, 
einfach  krallig,  wie  unbeweglich  festen  Toninnssen. 
Und  das  ist  hier  gerade  das  Rechte;  es  wäre  falsch, 
wenn  es  anders  wäre.  Damit  vernichtet  sich  also 
die  rücksichtslose  Anforderung  Einiger,  die  dieser 
Ouvertüre  das  leichtbewegliche  Wechselspiel  der 
Oaverture  zum  phantasievoll  Veränderlichen  des 
Sommernachtstraumes  wünschen ,  mit  dem  sie  diese 
zusammenstellen,  ja  in  welcher  sie  Anklänge  su- 
chen und  finden.  Ein  anderer  Gegenstand  fordert 
eine  andere  Behandlung.  Hier  ist  das  unwandel- 
bar Feste,  das  einfach  Grosse,  ungekünstelt  Erha- 
bene die  sichere  Grundinge.  Ein  paar  Figuren  sind 
es,  um  die  sich  das  Ganze,  aber  zu  welchen  Ao 
cordmassen !  stetig  dreht.  Hauptfigur,  die  sich  wech- 
selnd in  allen  Stimmen,  oft  seltsam  ergreifend  ein- 
gewebt, hören  lässt,  ist  diese: 

die  sich  gleich  im  ersten  Tact  zu  lang  ausgehalte- 
nen Tönen  hören  lässt ,  in  der  Folge  verschiedent- 
lich gewendet,  bald  bewegter,  bald  vereinfacht  zu  . 
raiMcheüderem  Rollen  und  immer  feststehenden  Ton-  j 
gewaltet).    Mit  dieser  Ansicht  höre  man  das  Werk.  ■ 
Wir  haben  die  Partitur  vor  uns.    Die  Arbeit  ist  ! 
vortrefflich.  Bald  wird  auch  diese  Partitur  der  mu- 
sikalischen Welt  angehören  ;  sie  wird  gestochen,  so 
wie  die  Partituren  zum  Sommernachtstraume,  und 
zu  „Meeresstille  und  glückliche  Fahrt.'*  Solche 
Werke  entschädigen  den  Recensenten  für  viele  lang- 
weilige Durchsichten  leeren  Wustes.  Dass  der  Kla- 
vierausxug  dem  Instrumente  angemessen  bearbeitet 
ist,  so  gut  als  es  die  Sache  selbst  nur  erlaubt,  ver- 
steht sich.    Gut  gespielt,  ist  das  Werk  auch  in 
dieser  Gestalt  wirksam  und  sehr  unterhaltend. 


Romanzen  und  Lieder  Jiir  eine  AU-  oder  Bari- 
tonetimme mit  Begleitung  det  Pianof,  compo- 
nirt  —  von  H.  K.  Breidenstein,  Dr.  d.  Philos. 
u.  Prof.  der  Musik  an  der  Rhein.  Friedrich- 
Wilhelms-Universität,  ls  u.  3s  Hü.  Frkf.  a.M., 
bey  A.  Fischer.  Pr.  jedes  Heftes  so  Gr. 

Man  darf  vom  Verf.,  der  sich  auch  bereits 
als  Theoretiker  der  Welt  bekannt  machte,  Gutes 


erwarten.  Wir  freuen  uns,  ihn  wieder  einmal  öf- 
fentlich auftreten  zu  sehen.  Das  erste  dieser  wohl 
ausgestatteten  Summlungen,  „Das  Wasser  rauscht,'* 
kann  durchaus  nicht  unter  die  geringeu  Composi- 
tionen  der  so  oft  gesungenen  Romanze  gerechnet 
werden;  dennoch  sind  uns  die  einfache  Reichardt- 
sche  und  die  Kanne'sche  Tondichtung  die  liebsten 
»mter  allen,  die  wir  kennen.  Gern  gestehen  wir 
zu,  dass  dieses  Vorziehen  früherer,  oft  vorgetrage- 
ner Compositionen  seine  subjectiven  Gründe  haben 
kann,  die  darum  nicht  zu  hoch  angeschlagen  wer- 
den sollen.  Das  Lied  von  Crisalin  „Liebesklänge" 
ist  in  seiner  Einfachheit  vortrefflich,  so  feurig  und 
eigen,  dass  es,  nicht  ungeschickt  wieder  gegeben, 
seinen  Eindruck  kaum  verfehlen  kann.  Uhland's 
„weisser  Hirsch"  gehört  zu  den  besten  Compositio- 
nen dieser  beliebten  Dichtung.  Zu  Tieck's  „Dicht 
von  Felsen  eingeschlossen'4  sind  gleichfalls  sehr  ge- 
lungene Tonweisen  schon  vorhanden;  die  neue  ist 
einfach,  in  dumpfer  Trauer  resignirt.  —  Das 
zweyte  Heft  gibt  „die  Nonne"  von  Uhland.  Die 
Anlage  ist  höchst  einfach,  doch  zu  viel  modulirt, 
was  den  Eindruck  schwächt.  „Ich  schnitt  es  gern 
in  alle  Rinden  ein",  von  W.  Müller,  muss  sehr 
feurig  vorgetragen  werden,  wenn  es  wirken  soll. 
Es  steht  mit  dem  Texte  auf  einer  Stufe.  „Erster 
Verlust",  von  Goethe,  schliesst  sich  an  andere  ge- 
lungene Tonweisen  mehr  an,  als  die  frühern  Com- 
positionen ,  und  wird  sich  Zuneigung  versprechen 
dürfen.  ,.Das  Schloss  am  Meere",  von  Uhland, 
klingt  eigen,  doch  zuweilen  etwas  gesucht.  Die 
meisten  dieser  Gesänge  werden  von  guten  Altstim- 
men vorgetragen  am  Besten  wirken.  Lieber  wäre 
es  uns,  der  geehrte  Verf.  hätte  uns  weniger  sol- 
cher Gesänge  gegeben,  von  denen  wir  schon  gute 
Compositionen  besitzen.  Darüber  ist  aber  mit  Nie- 
manden zu  rechten.  Wir  meinen  nur,  dass  sie  als- 
dann noch  allgemeiner  willkommen  seyn  würden. 



Gesangtcluile  von  Alexia  von  Garaudi.  Einzig 
rechtmässige  Ausgabe  für  alle  ausser-französi- 
sche  Staaten.  Darmstadt,  bey  W.  E.  Alisky. 
l.  Thcil,  4tes,  5tea  u.  6tes  Heft.  Subscr.-Preis 
des  Heftes  10  gGr. 

Wir  haben  das  Notwendigste  über  diese 
„vollständige  Gcsangbildungslehre"  bereits  S.  35 
u.  f.  dieses  Jahrganges  gegeben.  Sieht  man  auf 
den  Zweck  dieses  Unterrichts,  wornach  jedes  Werk 
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su  beurlheileu  und  der  am  angeführten  Orte  ange- 
zeigt worden  ist,  so  können  wir  dem  Verf.  nur 
gute  Erfahrung  und  zweckdienlichen  Heisa  zuspre- 
chen. Das  vierte  Heft  bringt  zuvörderst  nützliche 
Uebuugen  in  syncopirten  Noten,  handelt  dann  von 
den  Laufen  (traits),  Wendungen  des  Gesanges  fran- 
zösisch und  teuisch.  Es  werden  darunter  diejeni- 
gen Gesangsverzierungen  verslanden,  die  eine  dage- 
wesene Phrase  ändern  oder  ausschmücken,  was  aller- 
dings der  Mode  unterworfen  ist.  Jeder  hat  dabey 
auf  seine  natürlichen  Mittel  Rücksicht  zu  nehmen. 
Hier  werden  die  Hatiptgattungcn  gelehrt  und  wie 
sie  vortheilhaft  zu  üben  sind.  Die  Bemerkungen 
siud  gut.  Darauf  folgt  in  Noten  ein  ausführliches 
Verzeichnis*  der  Läufe  nach  ihren  verschiedenen 
Formeln.  —  Das  fünfte  Heft  beginnt  mit  den  ar- 
peggirteu  Laufen,  von  denen  es  heisst:  „Sie  gehö- 
ren eher  zur  Instrumental-,  als  zur  Vocal-Musik; 
allein  heut  zu  Tage  hat  die  Stimme  den  unglück- 
lichen Ehrgeiz ,  mit  den  Instrumenten  welteifern  zu 
wollen,  und  gewisse  neuere  Opern  werden  zu  wahr- 
haften Concerten."  —  Die  Uebungen  derselben  wer- 
den jedoch  auch  ein  nützliches  Studium  seyn  für 
die  Vereinigung  der  verschiedenen  Register  der 
Stimme  und  um  sich  zu  gewöhnen,  die  entfernten 
Tonhöhen  wohl  einzusetzen.  Von  gelrennten  und 
gestossenen  Noten)  vom  Triller,  der  Trillerkelle, 
dem  Mordenl,  dem  Triller  mit  seinen  verschiedenen 
Vorbereitungen  und  Endigungen ,  Alles  mit  zweck- 
massigen Uebungen.  Die  Lehre  von  der  Roulade, 
die  eiue  stufenweise  fortschreitende  Folge  von  Noten 
ist,  beschliesst  dieses  Heft.  Die  Uebungen  dersel- 
ben werden  im  sechsten  forlgesetzt,  so  dass  sie  das 
ganze  Heft  füllen.  Für  Alle,  die  den  neuen  Bra- 
vourgesang in  geschickten  Aufeinanderfolgen  erler- 
nen wollen,  wird  das  Werk  auf  alle  Fälle  von 
bedeutendem  Nutzen  seyn. 


Nachrichten. 

Dresden,  d.  35.  April  i854.  Concert  des 
König].  Kammermusikus  Hrn.  Franz  Schubert,  im 
Saale  der  Harmonie,  l)  Ouvertüre  von  Beelho- 
ven zum  Trauerspiele  Coriolan.  Wer  kennt  diese 
herrliche  Ouvertüre  nicht?  könnte  man  fragen,  und 
alle  Dresdner  könnten  antworten:  „wir  Alle  ken- 
uen  aie  nicht"  —  denn  unbegreiflicher  oder  be- 
greiflicher Weise  ward  sie  heut  zum  ersten  Male 
lüer  gegeben,   obgleich  der  Klavici-auszug  allen 


Freunden  der  Beethovenseben  Musik  seit  a  o  Jahren  be- 
kannt ist.    a)  Concert  für  die  Violine  von  Lafont, 
vorgetragen  von  F.  Schubert.    Der  Herr  Concert— 
geber  war,  ehe  er  nach  Paris  ging,  ein  Geiger 
voll  Bravour,  Kraft  und  vorzüglich  voll  Origina- 
lität.   Er  ist  nach  Paris  gegangen,  hat  dort  äus- 
serst fleissig  Composilion  unter  Reiche  getrieben, 
was  höchst  zu  loben  ist,  hat  auch  sehr  fleissig  un- 
ter Lafont  Violin  studirt,  was  —  meiner  Einsicht 
nach  —  weniger  zu  loben  ist.    Hr.  Lafont  ist  ein 
trefflicher  Geiger  —  in  seiner  Art,  das  heisst  in 
einer  gewissen  etwas  kleinen  Manier,  in  der  Alles, 
was  gemacht  wird,  äusserst  nett  und  vollendet  her- 
I  auskommt ,  die  sich  aber  zu  Spohr  und  Rode  ver- 
hält, wie  ein  süsser  Desertwein  zu  hundert  jähri- 
gem Tokayer  oder  Rheinwein.    Hm.  Schubert'« 
Manier  war,  ehe  er  nach  Paris  ging,  kräftig,  kühn, 
etwas  wild,  voll  Bravour,  gar  nicht  ohne  liefe  Em- 
pfindung;   jetzt  ist  sie  —  Lafon tisch,  das  heisat 
von  Kraft,  Kühnheit,  Originalität  und  Genie  nur 
eben  so  viel,  als  in  den  Fingerhut  einer  Dame  aus 
einem  des  plus  jolis  salons  de  Paris  gehört.  Ich 
weiss  nicht,   ob  die  Kunst  so  erstaunlich  viel  da- 
bey  gewinnen  wird ,  wenn  Hr.  Schubert  Hrn.  La- 
font ersetzt,  aber  ganz  gewiss  verliert  sie,  da» 
Hr.  Schubert  nicht  auf  seiner  eigentümlichen  Bahn 
fortschrilt,  dio  ihn  zu  Spohr's  und  Rode's  Weise 
zog  und  in  der  er  durch  seine  Eigentümlichkeit 
allein  gestanden  haben  würde,  während  er  jetzt  sei- 
nen Zweck  darein  setzt,  ein  Schüler  Lafont 's  zu 
seyn.    Paganini  spielt  A  la  Pagnnini,  Spohr  k  la 
Spohr;  ja  Hr.  Lafont  ä  la  Lafont,   warum  will 
denn  Hr.  Schubert  nicht  auch  nach  seiner  Weise 
spielen,   da  ihm   die  Natur  eine  eigentümliche 
Weise  verlieh?    Die  beste  Nachahmung  ist  immer 
—  eine  Nachahmung,  also  etwas  Secundaires.  Ori- 
ginell ist  man  nur,  wenn  man  sich  selbst  treu 
bleibt,  sich  so  gibt,  wie  uns  der  Himmel  stem- 
pelte.   Hr.  Schubert  spielte  sonst  mit  sehr  losge- 
spanntem Bogen  und  leistete  damit  Ausserordentli- 
ches in  Ton  und  Execulion.    Jetzt  spielt  er  mit 
ganz  straffem  Bogen ;  die  unausbleibliche  Folge  ist, 
dass  der  Bogen  eine  vorherrschende  Neigung  zum 
Springen  hat  und  dem  gezogenen  langen  Tonange- 
ben und  Aushalten  widerstrebt.    Ich  weiss  recht 
gut,  dass  es  hierbey  viel  anf  Gewohnheit  ankommt, 
und  dass  Tardini,  Pugnani,  Nardini,  so  wie  allo 
Meister  vor  60  —  70  Jahren  so  spielten.  Allein 
sie  kannten  eben  keine  andere  Methode:  Hr. Schu- 
bert aber  spielte  vor  Paris  Alles   mit  schlaffem 


Digitized  by  Google 


433 

Bogen  und  spielte  herrlich.  Nun  arbeitet  er  sich 
mit  herkulischem  Eifer  in  eine  kurze  Manier  mit 
.•straffem  Bogen,  um  —  Lafont  Ähnlich  zu  seyn ! 
Das  war  auch  der  Mühe  Werth !  LassJ  Lafont  spie» 
len,  wie  er  will  and  wie  er  fühlt,  dass  er  als  Fran- 
zi« und  wie  er  ist,  originell  seyn  werde;  aber 
spielt  ihr  Andern  auch  nach  eurer  Weise  und  ver- 
grabt nicht  das  Gold  eurer  Originalität,  um  mit 
dem  vergoldeten  Blech  der  Nachahmung  zu  glän- 
zen! 5)  Arie  mit  obligater  Viola  von  Morlacchi, 
gesungeu  von  Fraulein  Schneider,  aecompagnirt  von 
Hrn.  Kammer-Musikus  Pohlandt.  Von  dieser  Arie 
ist  nur  zu  sagen,  dass  sie  der  Sängerin  wegen  aus 
B  nach  As  transponirt  und  dass  dadurch  die  sehr 
obligate  Partie  der  Viola  äusserst  schwierig  ward, 
von  Hrn.  Pohlandt  aber  vortrefflich  vorgetragen 
wurde. 

Zweyte  Abtheilung.  1)  Potpourri  von  F.  A. 
Kummer,  vorgetragen  von  dessen  Schüler  Fried- 
rich Schobert  (jüngerm  Bruder  des  Concertgebers); 
ein  vielversprechender  Schüler  eines  trefflichen  Mei- 
sters. 3)  Das  Grab  der  Liebenden,  steyrisch« 
Volkssage,  gesprochen  von  Mad.  Kettig.  Gehört 
nicht  in  den  Bereich  der  musikalischen  Kritik.  5) 
Duett  aus  Anna  Bolena  von  Donizctti,  gesungen 
von  Fräulein  Schneider  und  Hrn.  Zezi.  Ich  weiss 
eben  nichts  weiter  darüber  zu  sagen,  als:  Duett 
aus  Anna  Bolena  von  Donizetti  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
4)  Phantasie  über  Thcma's  aus  der  Oper  le  Pro" 
aux  clercs,  cotnponirt  und  vorgetragen  von  Franz 
Schubert.  Sehr  geschmackvoll  componirt  und  nicht 
ä  la  Lafont,  sondern  nach  eigner  Weise  vorgetra- 
gen, die  sehr  viel  Wirkung  machte.  Dem  Ver- 
nehmen nach  reist  Hr.  K.  M.  Schubert  nach  Wien, 
um  die  dortigen  Violinisten  zu  hören.  Er  thue 
das,  aber  er  bleibe  sich  selbst  treu  und  bringe  uns 
den  deutschen  Schubert  vor  der  Pariser  Verwand- 
lung, nur  wenn  er  will  und  kann,  noch  kräftiger 
und  voll  kom  ran  er  zurück.  Es  ist  kein  kleiner  und 
kein  unbedeutender  Kreis,  der  ihn  mit  herzlichem 
Handschlag  willkommen  heissen  wird.  — 

Carl  Jiorromätu  von  Miltitz. 


Das  zweyte  grosse  Gesangfest  des  Märkischen 
Gesang- Vereins  fand  zu  Potsdam  am  5.  u.  6.  Juny 
bey  sehr  günstiger  Witterung  und  zahlreicher  Theil- 
u ahme  auf  würdige  Weise  und  zur  allgemeinen  Be- 
friedigung unter  Leitung  des  Hrn.  Seminarlehrcrs 
Schärüich  Statt.    D*t  erst  im  Jahre  i855  gegrün- 
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dfito  Märkische  Gesang -Verein  ist  ans  dreyssig 
Tochter- Vereinen  in  eben  so  viel  Orten  das  Chur- 
märkischen  Regierung*  -  Bezirks  zusammengesetzt. 
Dieso  einzelnen,  gleichmäßig  organisirlen  Töchter- 
vereine halten  fortgesetzt  geregelte  Uebungen  unter 
Leitung  sachkundiger  Vorsieher  und  versammeln 
sich  jährlich  einmal  in  Masse  zur  Foyer  des  Ge- 
sangfestes. So  verbreitet  sich  die  Ausbildung  de* 
Chorgesanges,  zunächst  zur  Veredelung  des  Vor- 
trages der  Kirchen -Gesänge,  auch  in  der  Marl 
Brandenburg  durch  diesen  Verein  von  Cantoren. 
Schullehrern,  Organiston  und  sonstigen  Gesang- 
freunden  immer  allgemeiner.  Der  erste  Tag  war 
der  kirchlichen  Feyer  in  der  Hof-  und  Garnison- 
kirche gewidmet.  Dem  Haupt-Eingange  gegenüber 
War  auf  dem  Chor  ein  Amphitheater  errichtet,  auf 
welchem  sich  die  Sänger  (natürlich  nur  Mänuer). 
4oo  an  der  Zahl,  zweckmässig  aufgestellt  befan- 
den. Vor  den  Sängern  in  der  Mitte  erhöht  stand 
der  Dirigent.  Links  vom  Eingänge ,  auf  dem  Or- 
gel-Chor, befanden  sich  die  Instrumental-Musiker. 
Die  nur  boy  einigen  Gesängen  angewandte  Beglei- 
tung bestand  aus  Blas-  oder  grösstenteils  Blech- 
instrumenten, Contrabässen  und  Pauken.  Der  erste 
Theil  der  kirchlichen  Feyer  wurde  durch  einen 
Theil  der  Liturgie  vom  Gesang-Chor  passend  ein- 
geleitet. Hierauf  trug  der  Organist  Hr.  Hönnicke 
eine  gut  gearbeitete  Fuge  auf  der  Orgel  vor,  wel- 
cher ein  Choral  und  eine  sehr  wirksame,  leicht 
singhare  Motette  von  Bernhard  Klein  folgte.  Die 
eine  Hälfte  des  Chorals  war  a  capella,  die  andre 
mit  Begleitung  der  Orgel  und  Blech-Instrumente 
gesetzt,  welche  letztere  imponirend  wirkten.  Beyde 
Stücke  wurden  rein,  kräftig  und  mit  Ausdruck  ge- 
sungen. Mehr  Schwierigkeiten  in  der  Ausführung 
bot  die  Motette  des  Hrn.  Professor  Ür.  Marx  dar, 
welche  sechsstimmig,  ohne  Begleitung  gesetzt  war 
und  in  Hinsicht  der  Modulation  und  Verflechtung 
der  Stimmen  eine  Nachbildung  der  älteren,  christ- 
lichen Ktrchengesänge  zu  bezwecken  schien.  Dass 
die  Ausführung  dieser  schweren  Motette  dennoch 
meist  gelang,  macht  den  Sängern  alle  Ehre.  Wir 
würden  indess  eiue  schwache,  unterstützende  Or- 
gel-Brgleitung  bey  so  kunstvollen  Gesängen  sehr 
angemessen  finden.  Herr  Kammer- Musikus  Fr. 
Belcke  führte  nun  auf  der  Bass-Posaune  eine  Phan- 
tasie mit  Orgel- Begleitung  des  Hrn.  Böttcher  aus 
und  machte  dariu  aufs  Neue  seilte  ausgezeichnete 
Virtuosität  geltend.  Nach  einer  kräftigen,  hr»oii- 
ders  wirksamen  Motette:   „Ich  will  singen"  von 
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B.  Klein welcher  ffir  den  religiösen  Gesang  von 
Männerstimmen  eine  so  höchst  schätzbare  Grund- 
lage gebildet  hat,  auf  welcher  sein  (oder  vielmehr 
Zclter's)  Nachfolger  im  Gesang-Unterricht  bey  der 
hiesigen  Universität  gewiss  mit  Rrfolg  fortschreiten 
wird ,  schloss  den  ersten  Theil  der  ernsten  Gesang- 
musik  ein  neu  für  diess  Pest  von  dem  Hrn.  Hof- 
Kapellmeister  Dr.  Friedrich  Schneider  in  Dessau 
componirter  Hymnus  für  Doppel-Chor  und  Solo- 
stimmen, mit  Instrumental-Begleitung,  eine  unge- 
mein kräftige,  wirksame  und  leicht  ausführbare 
Composition,  deren  athr  gelungene  Aufführung  der 
hochgeachtete  Tonselzcr  persönlich  leitete.  Der 
zweyte  Theil  des  kirchliehen  Gesangfestes  begann 
mit  dem  „Heilig"  aus  der  Liturgie,  worauf  der 
Herr  Ober-Organist  Köhler  aus  Breslau  (Berner 's 
würdiger  Nachfolger  an  der  St.  Elisabeth-Kirche) 
eine  sehr  klare,  wohl  geordnete  Phantasie  auf  der 
Orgel  auf  das ,  für  die  Kirche  so  wohl  gewählte 
Thema  des  Halleluj.i  ans  HSndePs  „Messias"  mit 
vieler  Fertigkeit  und  erfahrner  Benutzung  des  Pe- 
dals und  der  verschiedenen  Register  vortrug.  Ein 
melodischer  Hymnus  von  Schartlich,  ungesucht  und 
richtig  empfunden ,  folgte,  gut  ausgeführt.  Die 
Zwischen-Ritornelle  der  Blech-Instrumente  waren 
zum  Theil  in  der  Höhe  nicht  leicht  rein  zu  inlo- 
nirt-ii,  machten  indes«  als  Gegensätze  zu  den  Ge- 
sang-Strophen gute  Wirkung.    Der  Flötist  Herr 

C.  G.  Belcke  aus  Altenburg  machte  nun  den  ge- 
lungenen Versuch,  ein  Adagio  für  die  Flöte  mit 
Orgel-Begleitung  auszuführen,  da  bey  der  Wahl 
der  Flöten-Register  die  Orgel  im  Ton  der  Flöte 
sehr  ähnlich  ist.  Der  Ton  des  Hrn.  Belcke  ist 
*anft,  voll  und  schön,  besonders  rein  und  stark  in 
der  Tiefe  (bis  h),  so  dass  die  einfach  getragene 
Weise  durch  seinen  Vortrag  Leben  erhielt  und 
nur  durch  Triller  ausgeschmückt  wurde,  um  der 
Einfachheit  des  Styls  nicht  Eintrag  zu  thun.  Noch 
eine  Motette  von  B.  Klein  und  ein  Hymnus  von 
A.  Neidhardt,  mit  Begleitung  von  Blas-lnsfrumen- 
len ,  mehr  im  heiter  gefälligen  Styl ,  als  kirchlich, 
sehr  wirksam  instrumcnlirt,  effectuirte  besonders 
durch  die,  von  den  Herren  Mantius,  Stümer,  Ham- 
raermeister  und  Zschiesche  schön  gesungenen  Solo- 
Sätze.  Während  der  fast  dreystündigen  Dauer  der 
Musik  hatte  abwechselnd  Wind  und  Regen  aecom- 
pagnirt.  Gegen  3  Uhr  klärte  sich  iudess  der  Him- 
mel völlig  auf,  und  dio  Thcilnehmcr  des  Feste« 
konnten  sich  ungestört  nach  ihren  Wohnungen  oder 
2 um  Festmahl  begeben,  welches  im  Garten  der 


Loge  Teutonia  an  acht  Tafelu,  unter  einem  gros- 
sen,  mit  dem  Preusstsehen  Wappen  u.  s.  w.  ver- 
werten Zelte,  durch  eine  BreUerhalle  an  der  Hin- 
terseite geschützt,  in  sehr  froher  Stimmung  Statt 
fand.  45o  Couverts  waren  gelegt,  die  Namen  der 
Tht  ilnehmer  auf  dem  Prospectus  vor  dem  Eingänge 
su  jeder  Tafel  leicht  aufzufinden,  so  daas  die  grosse 
Cescllschafl  sich  ohne  Beschwerde  ordnen  konnte. 
Unter  den  eingeladenen  Gästen  befanden  sich  die 
He  iren  General- Musik -Director  Ritter  Spontini, 
Kapellmeister  Friedrich  Schneider,  Musikdirector 
Rungenhagen ,  Kapellmeister  Reissiger  (zum  Besuch 
einige  Zeit  in  Berlin)  aus  Dresden,  Kammersänger 
Didike  •  und  noch  zwey  Sänger  aus  Dessau,  die 
Herren  Prof.  Dr.  Marx,  Ober-Organist  Köhler  aus 
Breslau,  M.  D.  Neidhardt,  Girschner  nnd  mehre 
Musikfreunde  aus  Berlin,  Potsdam  und  andern  Or- 
te»'- Die  Tafelfreudcn  wurden  durch  Frohsinn,  hei- 
tere Gespräche  und  Liedergesang  belebt.  Dem  er- 
sten Toast  auf  den  verehrten  König,  welcher  durch 
1  seine  Gegenwart  auch  das  Kitchenfest  zu  verherr- 
liehen  würdigte,  ging  das  bekannte  Vaterlandslied 
j  von  Jul.  Schneider:  „Kennst  Du  das  Land"  voran, 
!  welchem  späterhin  „Hannchen  vor  allen",  das  Neid- 
!  hardt'sehe  Preussetilicd  und  einige  Lieder  vonGirsch- 
'  ner,  auch  eigene  Gesänge  der  Dessauer  Singer  folg- 
ten. Dies  Fest  böte  eigentlich  wohl  Gelegenheit  dar, 
dass  d»zu  auch  besondere,  neue  Tafellieder  gedich- 
tet, componirt  und  gesungen  würden.  Noch  mehre 
Toaste  zu  Ehren  des  Vereins  und  der  mitwirken- 
Künstler  folgten  mit  allgemeinem  Enthusiasmus.  — 
Die  Feyer  des  eweyten  Tages  fand  am  6.  /uny 
Nachmittags  5  Uhr  auf  dem  Tornow  bey  Pota- 
i  dam,  einem  an  der  Havel  angenehm  gelegenen 
Lustorte,  im  Freyen  Statt  und  war  mehr  der  Er- 
heiterung gewidmet.  Ueber  5ooo  Zuhörer  hatten 
sich  zu  Wasser  und  zu  Lande  nach  dem  Platz  hin- 
begeben, wo  die  Sänger  und  Instrumentalisten  zwar 
erhöht  aufgestellt, Jedoch  weder  hinter-  noch  seit- 
wärts durch  Schallwände  vor  dem  Verhallen  der 
Töne  geschützt  waren,  daher  auch  die  Wirkung 
I  im  Verhältnis  der  grossen  Masse  nur  schwach  war. 
Die  gewählten  Musikstücke  waren  folgende  : 

l)  Der  bekannte  feurige  Festmarsch  von  Spon- 
tini für  Militär-Musik,  a)  Königslied  für  3  Chöre 
von  Schärtlich,  ohne  Begleitung,  würdig  nnd  me- 
lodisch. 5)  Heiliges  Lied,  Hymnus  zum  Lobe  Got- 
,  tes  und  der  Natur,  von  Matlhisson,  v.  J.  P.  Schmidt 
in  Musik  gesetzt  und  für  Männerstimmen  mit  Be- 
I  glciluug  von  Blasinstrumenten  besonders  eüigerich- 
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tet.    Der  Chor,  obgleich  erst  kor*  zuvor  eingeübt, 
sang  rein,  richtig  und  mit  Ausdruck;  die  Solo- 
stimmen klangen  im  Freyen  zu  schwach;  die  Be- 
gleitung war  von  guter  Wirkung.    In  der  Kirche 
würde  indess  dieser,  dazu  vom  Componisten  be- 
stimmte Gesang,  auch  in  Hinsicht  des  Gedichts, 
mehr  au  seiner  Stelle  gewesen  seyn.  4)  Instrumen- 
tal-Solo: Die  Cavatinc  aus  dem  Freyschütz:  „Ob 
auch  die  Wolke  sie  verhülle*',  von  dem  Hrn.  K. 
M.  Belcke  auf  der  Bass-Posaune,  mit  Begleitung 
von  Blas-Instrurnenten,  sehr  ansprechend  mit  schö- 
nem  Ton  vorgetragen.    5)  Jagd-Chor  von  Girsch- 
uer,  munter  und  populär  in  der  malerischen  Um- 
gebung von  Wäldern,  Wiesen  und  Anhöben  ganz 
an  seiner  Stelle.    Zweyter  Tb  eil:  6)  Kriegslied  von 
Girschner,  wahrscheinlich  mit  Rücksicht  auf  die 
vielen  anwesenden  Militair-Personen  von  der  Pots- 
damer Besatzung  gewählt.   7)  Fackeltanz  für  Blech- 
Instrumente.    8)  Jägerlicd  von  Schärtlich,  leicht, 
natürlich  und  ansprechend.    9)   „Auf!'*  ein  kräf- 
tiger Gesang  von  Fr.  Schneider;  10)  zum  Schltuts 
das  Volkslied  Borussia   von  Sponlini,  besonders 
durch  starken  Effect  und  feurigen  Schwung  impo- 
nireod.  Die  erwünschteste  Witterung  begünstigte  das 
schöne  Volksfest,  von  welchem  sich  spät  Abends 
die  Menge  der  Theiloehmer  nach  dem  schön  ge- 
legenen Potsdam  zurückbegab,  die  Fremden  nach 
ihrer  Heimath  heimkehrend,  neu  belebt  durch  den 
Geuuss  schöner  Natur  und  geistiger  Unterhaltung. 
Möge  der  thätige  Unternehmer  in  der  allgemeinen 
Zufriedenheit  den  aufmunlerndsten  Lohn  für  seine 
grossen  Bemühungen  finden!    Nächstes  Jahr  soll 
das  dritte  Gesangfest  in  Brandenburg,  der  ältesten 
Stadt  der  Churmark,  geftyerl  werden. 

Berlin,  d.  13.  Juny  18.H.  /.P.S. 


Mancherley. 

Der  Vioioncell  -  Virtuos  Herr  J.  B.  Gross 
machte  von  Dorpal  aus,  wo  er  sich  mit  dem  Hrn. 
v.  Lippharth,  wie  man  uns  von  dorther  meldete, 
im  vergangenen  Wülfer  aufhielt,  im  März  eine 
Kunst  reise  nach  Reval  und  Riga.  Am  ersten  Oi  le 
war  sein  erstes  Concert  nur  mässig  besetzt,  weil 
eiu  Musiker  gleiches  Namens  alljährlich  dort  Con- 
cerle  so  geben  p/legt,  mit  welchem  man  ihn  ver- 
wechselte. Des  zweyte  Concert,  das  er  zum  Be-  | 
sten  der  Armen  veranstaltete,  war  übervoll  besetzt.  ' 
Man  empfing  ihn  mit  Applaus,  der  sich  nach  je-  1 
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dem  Solo  vermehrte.  Er  spielte  zwey  seiuer  neue- 
sten Concerte,  ein  Capriccio  seiner  Composition 
und  Variationen  von  Romberg.  Auch  in  Riga  er- 
wies man  ihm  viel  Wohlwollen  und  ein  dortiges 
Blatt  meldet  von  ihm:  „Wieder  ein  wahrhaft  deut- 
scher Künstler !  — —  Grundcharakter  seiner  Op- 
positionen, wie  seines  Vortrags  ist  Einfachheit, 
Ernst,  Würde,  Kraft  und  vorherrschende  Neigung 
zur  Schwermuth,  also  der  Gegensalz  zu  den  mo- 
dischen Täudeleyen,  Liedeleyen  und  Spielereyeu, 
die  um  so  mehr  ermüden,  da  das  Instrument  selbst 
weit  mehr  für  die  Regungen  der  Wehmuth,  als 
für  neckische  Scherze  geeignet  ist.  Dass  der  treff- 
liche Virtuos  übrigens,  wenn  er  dem  Modegeschmack 
huldigen  will ,  auch  diesen  zu  befriedigen  versteht, 
hat  er  in  den  Compositionen  von  Romberg  und 
Dotzauer  bewiesen."  —  Miss  Dulcken  war-  eben 
zu  der  Zeit  in  Riga,  um  ihren  Bruder,  F.  David, 
zu  besuchen.  —  Die  Heinefetter  hat  hier  vortreff- 
liche Geschäfte  gemacht,  in  Petersburg  weniger, 
nicht  der  Kunst  und  des  Gesanges  wegen,  sondern 
weil  man  in  geselliger  Hinsicht  nicht  ganz  mit  ihr 
zufrieden  scheint.  —  Die  bisherige  Theaterdire- 
ctiou  in  Riga  liat  ihrer  Function  entsagt  und  ein 
Theaterverein  ist  an  ihre  Stelle  getreten,  unterstützt 
von  mehren  Kaufherren.  —  Der  Kapellmeister 
Hr.  Louis  Maurer  aus  Petersburg  hat  vor  Kurzem 
mit  seinen  beyden  künstlerischen  Söhnen  eine  Reise 
nach  Moskau  unternommen. 


Merkwürdige  alte  Lieder,  Aus  einem  Be- 
richte der  Gesellschaft  für  Nordische  Alterthums- 
kunde zu  Kopenhagen  ersahen  wir  unter  vielem 
allgemein  Merkwürdigen  (vorzüglich  Nachgrabun- 
gen der  wichtigsten  Ruinen  in  Grönland  und  neue 
kritische  Ausgabe  sämmllicher  alten  Nachrichten 
von  Grönland);  dass  künftighin  jährlich  eine  teut- 
sche  Heflschrifl  herausgegeben  werden  soll,  worin 
diejenigen  Untersuchungen  der  Nordisk  Tidsskrift 
for  Oldkyndighed  (Nordische  Zeitschrift  der  Allrr- 
thumskundc,  deren  erster  Band  bereits  erschienen 
ist),  die  vorzüglich  für  das  Ausland  von  Inter- 
esse zu  seyn  scheinen,  entweder  vollständig  oder 
auszugsweise  werden  railgetlieilt  werden  ,  und 
zwar  von  den  dahin  gehörenden  kupfergestocheueu 
Abbildungen  begleitet.  Unter  den  13  überschrift- 
lich angezeigten  Abhandlungen  wird  uns  hauptsäch- 
lich der  neunte  wichtig,  worauf  wir  daher  im  Vor- 
aus alle  Allerlhumsfreuude  unter  deu  Toukünsüci  t» 
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aufmerksam  machen:  „Ueber  das  sogenannte  Go— 
ihische  Feyerlied,  das  ehedem  am  Hufe  der  By- 
zantinischen Kaiser  zur  Zeit  der  Weihnachten  ab- 
gesungen wurde;  von  dem  Prof.  und  Geheirnnrchi- 
var  Finn  Magnuaen."  —  Der  zweyte  Band  der 
oben  angezeigten  Alterthomskunde  raus«  nun  schon 
erschienen  seyn.  —  Unter  andern  wurde  auch  der 
Gesellschaft  i855  vom  Pastor  Schröter  auf  den  Fa- 
roerinseln  ein  altes  Faroerlied  uberschickt,  worin 
dasWinland,  wie  die  alten  Nordbewohner  Euro- 
pa'.; eins  der  Küstenlande  Amerika**'  zu  nennen 
pflegten,  erwähnt  wird.  Denn  Amerika  war  dem 
europäischen  Norden  zum  Theil  sehr  früh  bekannt. 
Die  historischen  Denkmäler  Grönlands,  die  in  alt- 
nordischer Urschrift  nebst  lateinischer  Uebersetzung 
herauszugeben  beschlossen  worden  sind,  werden  uns 
auch  mit  der  frühesten  von  Grönland  aus  gesche- 
henen Entdeckung  Amerika's,  so  wie  mit  den  im 
toten  nnd  den  nachfolgenden  Jahrhunderten  von 
den  Skandinaviern  unternommenen  Entdeckungsrei- 
sen nach  diesem  Welltheile  näher  unterrichten. 


Lustig.  In  Bordeaux  hat  sich  etwas  zugetra- 
gen. Man  hat  nach  vier  Proben  in  selbiger  Han- 
delsstadt Beethoven's  heroische  Symphonie  aufge- 
führt und  das  Publikum  hat  sie  ausgepfiffen.  Und 
unter  dem  Pfeifen  erklangen  etliche  Stimmen,  wel- 
che sprachen:  „Grosser  Beelhoven, 
Du  nicht  lieber  Indigo  verkauft'/I" 


Mutilfent  zu  Aarhen.  Die  Gazette  musicale 
berichtet:  Die  musikalischen  Rhein  feste  hätten  bey- 
nahe  gänzlich  aufgehört,  weil  die  protestantischen 
Prediger  dem  Könige  vorgestellt  haben,  dass  das 
Pfingstfest,  an  welchem  die  Feyer  gehalten  wurde, 
der  kirchlichen  Feyer  schade.  Der  König  unter- 
sagte es  an  d i e s e n  T a g e u  (also  nicht  für  immer). 
Der  Künstler-Comite  erhielt  aber  nach  einer  Ge- 
genvorstellung die  Erlaubnis«,  es  auch  am  Pfingst- 
feste  zu  halten.  Der  Zufluss  von  Künstlern  und 
und  Liebhabern  war  trotz  langer  Ungcwissheit  der 
Tage,  an  denen  das  Fest  gehalten  werden  durfte, 
bedeutend.  Unter  Andern  waren  zugegen  Felix 
Mendelssohn-Barlholdy ,  Felis,  Hiller,  Chopin  etc. 
Die  Zahl  der  ausübenden  Künstler  belivf  sich  auf 
:ioo;  6*3  Soprane,  8o  Alte,  f>  Tenore,  q5  Bä**c, 


6o  Violinen  etc.  Contrabässe  und  Violoucelli  wä- 
ren mehre  zu  wünschen  gewesen.  Ferd.  Ries  di- 
rigirte  sehr  geschickt.  Am  ersten  Tage  wurde  De- 
bora von  Händel  gegeben ,  welchem  Oratorium 
die  Ouvertüre  des  Hrn.  Ries  zu  Don  Carlos  vor- 
anging. Ferd.  Hiller  halte  den  Text  des  Orato- 
riums aus  dem  Englischen  übersetzt  und  die  In- 
strumentation verstärkt,  welcher  letztem  grosser 
Effect  zugestanden  wird.  Im  zweyten  Concerte 
wurden  Mozart'*  C  dur-Symphonie ,  ein  Theil  de« 
Requiem  von  Cherubini,  der  erste  Satz  aus  Beet- 
hoven's letzter  Symphonie  und  mehre  Sätzr  aus 
Fr.  Schneider's  Weltgericht  aufgeführt  Die  Chöre 
besonders  wurden  vortrefflich  gegeben.  Wenn  das 
zweyte  Concert  keinen  so  grossen  Eindruck  her- 
vorbrachte, als  das  erste,  so  lag  das  wohl  an  der 
Wahl  zu  vieler  Bruchstücke,  welche  nie  wie  ein 
Ganzes  wirken  können.  Auch  hielt  sich  das  Or- 
chester nicht  so  gleichmässig ,  als  am  ersten  Tage. 
Cherubini's  Requiem  gefiel  in  diesem  zweyten  Con- 
certe am  Besten.   

Das  aufgeschobene  Elbmusikfesl  in  Magdeburg 
wird  am  a.,  5.  u.  4.  July  gefeyert,  was  wir  nur  zufäl- 
lig, aber  aus  zuverlässigem  Munde,  vom  Hm.  Ober- 
organisten E.  K  ö  h  le  r  aus  Breslau  hörten,  welcher  auf 
seiner  Kunstreise  unter  Andern  eine  Woche  in  Dessau 
bey  dem  Kapelim.,  Hrn.  Dr.  Fr.  Schneider,  dem  Di- 
rigenten derElbmusikfcste,  zubrachte  nnd  uns  in  Leip- 
zig am  1 9.  d.  mit  einem  Orgelconcert  erfreute,  worin 
er  uns  5  schöne  Werke  seiner  Compus.,  eine  freye, 
sehr  gelungene  Ausführung  eines  beliebig  aufzugeben- 
den (11.  aufgegebenen)  Chorals  und  Seb.  ßach's  ästim- 
mige  Orgrlfuge  aus  Cismoll,  Alles  im  angemessenen 
Meistervortrage,  hören  licss.  —  In  Halle  wurde  am 
20.  d.  Frdr.  Schneider's  Weltgericht  aufgeführt. 


Anzei  ge 

TOD 

Verlags  -  Eigenthum. 

»recht: 


In  meinem  Verl.  ersclj.  mit  Eig 
Francois  Hunten. 
Opus  65.  No.  1  —  5.  Trois  Airs  Italiens,  varies 
pour  le  Pianoforte. 
Leipzig,  d.  19.  Juny  i854. 

C.  F.  Peter*. 


Leipzig,  bey  Breittopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  IV,  Fink  unter  eevter  Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  2Ua  July 


N2.  27. 


183  4. 


Getangbildungtwesen  in  der  Schweis. 
II. 

Die  absolute  Methode. 

Al«  wir  vor  einem  Vierteljahrhundert  hier  zu 
von  der  absoluten  Methode  zu  sprechen  be— 
i,  da  hiess  es  in  Deutschland,  die  Schwei- 
serischen Pädagogen  gedenken  hoch  zu  fahren.  Seit- 
her war  vod  einem  ganz  andern  Absolutismus  die 
Rede,  vom  politischen,  neben  welchem  der  päda- 
gogische klein  erscheint.  Gleichwohl  bleibt  der  Ge- 
gensatz zwischen  den  beyden  Absolutismen  merk- 
würdig genug,  um  Stoff  zu  philosophischen  Be- 
trachtungen dai zubieten,  wovon  auch  etwas  We- 
rnges hierher  gehört. 

Der  politische  Absolutismus  sagt,  wie  ihn  der 
absoluteste  aller  Absolulisten ,  Hegel,  in's  Wort 
fasst:  „Was  ist,  ist  gut."  Dagegen  sagen  wir,  die 
pädagogischen  Absolutislen ,  als  getreue  Diener  des 
Grossfürsten  Pestalozzi:  „Was  wird,  wird  gut." 
Wo  immer  in  allen  und  jeden  Cultur- Verhältnis- 
sen und  Cullur-Beslrc  bungen  etwas  Rechtes  werden, 
das  heisst,  wo  etwas  wahrhaft  werden  soll,  das 
währen  muss,  indem  es  sich  in  und  an  der  Men- 
schennatur bewährt,  da  wird  auch  immer  philoso- 
phisch etwas  Absolutes  vorausgesetzt,  praktisch  et- 
was Absolutes  zum  Grund  gelegt.  So  steht  es  auch 
im  Schulgebiet,  und  so  ist  der  pädagogische  Ab- 
solutismus, wo  nicht  so  all,  als  die  Welt,  doch  so 
alt,  als  die  Schute;  nur  war  er  vor  Pestalozzi  nicht 
zur  wissenschaftlichen  Erkenntuiss  erhoben,  nicht 
ay stematisirt.  Jedes  Menschenkind  ist  als  Ebenbild 
Gottes  ein  absolutes  Wesen,  ungeachtet  seiner  In- 
dividualität, welche  nur  die  besondere  Sphäre  sei- 
nes Daseyns  ausmacht;  er  bleibt  dennoch  ein  Gat- 
tungswesen. So  ist  die  Schule  zwar  aus  Indivi- 
duen zusammengesetzt;  sie  werden  aber  als  Gat- 
tungswesen behandelt.  Darin  unterscheidet  sich 
eben  die  Schule  vom  Haus  oder  von  der  Privat- 
36. 


Erziehung:  im  Haus,  in  der  häuslichen: 
tritt  die  Individualität  hervor,  in  der  Schule  muss 
sie  zurücktreten. 

Das  ist  also  die  erste  und  letzte  Aufgabe  der 
Schule:  sie  hat  die  Menschenkinder  als  Gattungs- 
wesen zu  bilden,  und  zwar  collectiv;  sie  bringt 
ihnen  diejenige  Bildung  bey ,  welch«  einer  Kinder- 
schaar zusammen,  immer  gleichzeitig,  beygebracht 
werden  kann.  Darin  besteht  eben  in  formellem 
Sinn  die  Beschulung.  Durch  diese  Colleclivilät 
wird  aber  nicht  blos  die  Form,  die  Schulbildungs- 
weise, bedingt  und  bestimmt,  sondern  eben  so  we- 
sentlich auch  der  Inhalt,  der  Schulbildungsstoff. 
Darnach  wird  das  pädagogische  Verfahren  ausge- 
miltelt,  und  die  Ausmittelung  führt  zor  absoluten 
Melliode. 

Das  Ideal  des'  pädagogischen  Absolulisten  ist 
eine  allumfassende  Methodologie,  vermittelst  wel- 
cher die  Cultur  der  Mündigen,  so  weit  sie  als  eine 
ächte  und  durch  die  Schule  railtheilbarc  erkannt 
ist,  an  die  Unmündigen  vollständig  und  allseitig  so 
übergetragen  wird,  wie  es  ihrem  leiblichen  und 
geistigen  Organismus  zusagt  und  zugleich  der  in- 
dividuellen Selbslentwickelung  Vorschub  thut.  Diese 
Methodologie  ist  allerdings  auch  heut  zu  Tage  noch 
nicht  vorhanden ,  und  so  ist  auch  die  absolute  Me- 
lliode noch  nicht  in  ihrer  Vollständigkeit  da.  Wohl 
aber  hat  dieser  und  jener  Pestalozztaner  versucht, 
ja  sein  Lebeu  daran  gesetzt,  dieselbe  in  irgend  ei- 
ner bestimmten  Sphäre  der  Wissenschaft  oder  Kunst 
zu  Staude  zu  briugen,  und  hat  so  von  seiner  Seite 
einen  Beytrag  zur  Erreichung  des  Gesammt-Ideals 
zu  leisten  gesucht.  Was  er  aber  schon  gefunden 
zu  haben  sich  bewusst  ist,  das  ist  die  absolute 
Grundlage,  worauf  er  baut.  Darüber  muss  er 
Rede  stehen  können.    Das  geschieht  gerade  hier. 

Wir  haben  die  absolute  Methode  im  Gebiet 
der  Kunst  geltend  zu  machen,  und  zwar  speciell 
der  Tonkunst,  noch  specieller  der  Singkunst.  Hier 
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haben  wir  zweyerley  in's  Auge  zu  fassen ,  einer- 
seits die  subjccliven  Anlagen  des  Kiudes  in  seinem 
Kunstsinn  und  Kunslvcrmögen ,  andrerseits  die  ob- 
jective  Kunst  in  den  Kunstwerken.  Das  Kind  soll 
singen  lernen  —  das  heisst  hier  nicht  blos,  es  soll 
mit  seinem  Organ  bestimmte  Singtöne  im  Zusam- 
menhang hervorbringen ,  sondern ,  es  soll  singend 
die  Kunst  ausüben ,  die  Kunstwerke  darstellen.  Um 
diess  zu  leisten,  muss  es  die  objectiv-gewordene 
Kunst  erst  subjectiv  in  sich  aufuelunen. 

Hier  drängt  sich  aber  gleich  die  Frage  auf: 
Ist  die  objectiv-gewordene  Kunst  ebenso  absolut, 
ist  sie  es  auch  in  dorn  Sinn ,  in  welchem  die  Sub- 
jeclivilät  des  Kindes  absolut  ist?  Da  muss  uns  aber- 
mals die  Philosophie  Aufschlusa  geben,  und  sie  ver- 
mag es.  Ein  einziges  Philosophem  hilft  aus,  und 
zwar  ein  äusserst  einfaches.  Es  muss  uns  nur  er- 
laubt seyn,  in  dem  Sinn,  in  welchem  die  Hegel  - 
sehe  Schule  von  einem  Concret-AUgeroeinen  spricht, 
von  einem  Relativ-Absoluten  zu  sprechen. 

Unser  herkömmliches ,  im  Heikommen  obje- 
cliv  gewordenes  Harmonie-System  ist  absolut,  wie- 
fern es  auf  den  Grundgesetzen  der  Mathematik  be- 
ruht. Denn  die  Mathematik  ist  die  Grundbedin- 
gung der  geregelten  Darstellung  (Objeclivimng)  der 
musikalischen  Kunstwerke,  für  deren  Auffassung 
das  Gehörorgan  eben  auch  malhematisirt  ist.  Hin- 
gegen enthält  unsere  auf  das  Harmonie-System  ge- 
gründete Compoäilioo »-Lehre  viel  und  vielcrley  Re- 
latives, Zufalliges,  Conventionelles.  Sie  ist  eine 
Technik,  in  welche  wir  uns  sei«  Jahrhunderten  hin- 
eingearbeitet und  hineingelebt  haben.  Alle  vorhan- 
dene Kunstwerke,  von  der  Volksweise  bis  zur  Fuge, 
sind  in  geringerm  oder  grösserm  Maass,  mit  mehr 
oder  minder  Freyheit,  in  den  Schranken  und  nach 
den  stabilen  Formen  dieser  Technik  ausgeprägt. 
Jedes  unserer  Kunstwerke  beruht  auf  einem  Gruud- 
ton  oder  einer  Tonart,  und  das  sind  schon  tech- 
nische Begriffe  von  technischen  Dingen. 

Dergestalt  liabcn  wir  nunmehr  in  unserer  ob— 
jectiv  gewordenen  Kunst  ein  Relativ-Absolutes.  Es 
muss  uns  aber  für  absolut  gelten.  Denn  obwohl 
die  Möglichkeit  eines  andern  Harmonie-Systems  ge- 
denkbar  ist,  so  würde  der  Erfinder  eines  solchen 
durch  die  Abweichung  von  dem  vorhandenen  uns 
unserer  jetzigen  Kuuslwelt  entfuhren;  wir  würden 
Gefahr  laufen,  dem  Zögling  eines  neuen  Harmunic- 
Systems  unsere  jetzigen  Kunstwerke  unzugänglich, 
unausführbar  und  ungenießbar  zu  machen.  Das 
machen  wir  uns  schou  am  blos  Technischen  deut- 


|  lieb.  Es  herrscht  in  unsern  Kunstwerken,  im  All- 
gemeinen genommen,  melodisch  die  grosse  Sekunde, 
harmonisch  die  gru»»e  Ter*  vor.  Eine  Kunstwelt, 
worin  diese  Intervalle  nicht  vorherrschen  wurden, 
wäre  eine  ganz  andere.  Hingegen  gibt  es  neben 
dem  Relativ-Absoluten  viel  anderes  Relatives,  das 
durch  die  Individualität  der  Componisten  etwa  in 
die  Kunstwerke  hineinkam ,  wovon  manches  nach- 
geahmt und  durch  öftere  Nachahmung  stabil  wurde, 
manches  nicht.  So  kommen  z.  B.  bey  Scb.  Bach 
in  der  melodischen  Stimmführung  (das  heisst  hier, 
im  Verhältnis»  zweyer  Stimmen  zu  einander)  Ton- 
fortschreitungen  vor,  wie  die  ForUchreitung  zweyer 
Septimen  oder  zweyer  Nonen  nach  einander,  was 
Niemand  nachgeahmt  hat.  So  kommt  ferner  bey 
Emanuel  Bach  harmonisch  das  Intervall  der  ver- 
minderten Octave  vor,  was  nur  bey  den  Nachah- 
mern seines  Clavier-Styls  stylistische  Nachahmung 
fand.  Hingegen  hat  irgend  ein  Componist  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts,  vielleicht  schon  des  siebzehn- 
ten, die  Septime  des  Dominanten-Septimen-Accorda 
zum  ersten  Mal  „frey  eintreten"  lassen ,  und  diesa 
hat  seither,  so  sehr  auch  Vogler  für  den  Kirchen- 
styl  dagegen  protestirte,  allgemeine  Nachahmung 
gefunden. 

Nunmehr  ist  die  Anwendung  aufs  Pädagogi- 
sche leicht  zu  machen.  Nach  den  Coraposiüons- 
Kunstlehren  wurden  auch  die  artistischen,  das  heisst, 
die  Kutistausübtingslehren  gemodelt.  Es  entstanden 
Methoden  sowohl  für  Spiel,  als  Gesang.  Man  machte, 
bis  zur  Erscheinung  der  „neuen  Gesangbildungslehre," 
die  Technik,  sowohl  für  Spiel,  als  für  Gesang,  zum 
Ersten,  hingegen  zum  Zweyten  die  Ton-  und  Kunst- 
anlage, welche  am  äussern  und  innern  Organismus 
des  Menschen  haftet.  Der  Pestalozxianismus  kehrt 
es  um.  Dadurch  bezweckt  und  erzielt  er  eine  Um- 
gestaltung der  Menschenbildung.  Das  ursprüngliche 
Wesen  des  Menschen  ist  ihm  das  Erste;  hingegen 
das  in  der  Menschheit  objecliv  Gewordene  das 
Zweyte.  Er  sichtet  dieses.  Er  führt  Alles  auf 
die  Psyche  zurück,  wie  sie  im  Kinde  der  Unschuld 
lebt  So  „psychologisirt"  er  auch  den  Unterricht, 
auch  die  Erziehung.  Er  schliesst  von  den  Kunst- 
werken und  von  den  Kunstbildungsmitteln  Alles 
aus,  womach  die  Psyche  des  schaffenden  Künst- 
lers, wornach  der  Kunstbildner  in  jedem  Sinn  ei- 
ner falschen  Cultur  anheim  gefallen  ist;  er  schliesst 
Alles  aus,  was  dem  heranzubildenden  Kunstzögling 
nichl  anbequemt,  was  ihm  nicht,  je  auf  der  ent- 
sprechenden Altersstufe,  zwanglos  beygebracht  wer- 
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den  kann.  Dadurch  unterscheidet  er  sich  nicbtnur 
von  dem  mechanischen  Kunstlehrer,  dem  urtheila- 
losen  Diener  der  Technik,  sondern  überhaupt  von 
jedem  andern  Cultur- Vermittler,  dem  die  Geschichte, 
das  heisst  hier,  die  herkömmliche  Cultur,  stabil 
und  so  zum  Götzen  geworden  ist. 

Wie  unermcsslich  wichtig  dieser  höchste  Bil- 
dangsgrundsalz  sey,  wodurch  er  sich  geltend  mache, 
wovor  er  verwahre,  wohin  er  führe,  das  soll  wei- 
ter ans  der  Vei  gegenseiligung  der  allen  und  der 
Methode  sich  ergeben. 

Hans  Georg  Nägeli. 


Kecexsiohen. 


Troi*  Qtiatuors  concertan»  pour  deux  Violons, 
Viola  et  Violoncelle  composea* —  pnr  Adol- 
phe Juibtle.  Oeuv.  i.  N.  1,  2  u.  5.  Bronsvig, 
chez  G.  M.  Meyer.  Pr.  jeder  Numm.  1  \  Tlilr. 

Der  Verfasser  dieser  Quartetten,  die  dem  be- 
rühmten Quartett  der  Gebr.  Müller,  Karl,  Georg, 
Gustav  und  Theodor,  gewidmet  sind,  ist  Musik- 
director  des  Herzogs  von  Sacbsen-Coburg-Golha, 
offenbar  ein  hinlänglich  geübter  und  erfahrener 
Künstler,  wenn  auch  Op.  1  auf  dem  Titel  steht. 
Er  hat  mehr  geschrieben,  als  diese  Quartellen.  Die 
Oper  „der  Glockcngiesaer"  ist  aufgeführt  und  be- 
sprochen worden,  desgleichen  einige  andere  Werke. 
Ein  guter  Quai  tetlsalz  ist  keiue  Anfangerirbeit.  Da 
wir  die  Partitur  vor  uns  haben,  können  wir  dem 
Coniponisten  das  Zeugniss  geben,  dass  er  auch  mit 
dieser  Musikgaltung  sich  vertraut  gemacht  bat.  Die 
Erfindung  ist  frisch  und  gesund ,  die  Verbindungen 
sind  natürlich  und  klar,  die  harmonische  Haltung 
gut,  die  Wirkung  des  Ganzen  bey  geschicktem 
Vortrage  angenehm  und  der  Vortrag  selbst  gehört 
uicht  zu  den  eigeutlich  schwierigen.  Die  Spieler 
haben  sich  vor  dem  Beyworle  „coiicertans"  nicht 
im  Mindesten  zu  scheuen ;  weiss  der  Himmel,  wie 
diess  auf  den  Titel  gekommen  seyn  mag,  denn  con- 
certirende  Quartetten  sind  die  vor  uns  liegonden 
sänrmtlich  nicht.  Man  wird  Alles  den  Instrumen- 
ten sehr  angemessen  finden.  Wir  haben  sie  daher, 
besonders  für  häusliche  Vergnügungen,  bestens  zu 
empfehlen.  Am  meisten,  glauben  wir,  wird  das 
dritte  gefallen.  —  Und  so  haben  wir  »or  noch 
einige  geringe  Bemerkungen  für  den  Hrn.  Verf. 
beyzufügon,  um  ihm  unsere  volle  Aufmerksamkeit 


zu  beweisen.  Mag  es  immerhin  Mauchem  gering- 
fügig erscheinen,  wenn  wir  vor  Allem  im  Quar- 
tett einigt-  harmonische  Stellungen  genauer  genom- 
men wünschen.  So  klingen  uns  7..  ß.  im  Quartett 
verdeckte  Octaven ,  die  über  die  Septime  schrei- 
tend entstehen,  nie  schon;  sie.  sind  leer.  Ferner 
scheint  uns  das  Unisono  in  diesen  Quartetten  zu 
oft  vorzukommen,  und  namentlich  im  ersten,  wo 
uns  der  erste  Satz  der  liebste  ist,  vermissen  wir 
die  nothwendige  Steigerung.  Die  imitatorischen  Fi- 
guren schlagen  zuweilen,  zu  sehr  neben  einander 
gestellt,  wie  vereinzelt,  ohne  engere  Verwebung 
an's  Ohr,  was  bald  monoton  wirkt  und  zu  viel 
Gleichmässiges  bringt.  Wir  bitten  den  geehrten 
Verf.,  diese  Punkte  einer  genauen  Berücksichtigung 
zu  unterwerfen,  nnd  wünschen  seinen  Arbeiten  zur 
Belebung  seines  offenbar  redlichen  und  tüchtigen 
Strebens  viele  theilnehmende  Freunde. 


Concertino  pour  le  Cor  de.  Cliasse  Chromat ique 
av.  aecomp.  du  grand  Orchestre  ou  du  Piano/, 
cmnpose  —  par  Charles  Meyer.  Leipzig,  chez 
Breitkopf  et  Härtel.  Pr.  av.  Orch.  2  Thh. 
12  Gr.;  av.  Pianof.  1  Thlr. 

Jedes  Instrument  will  sich  hören  lassen,  und 
das  chromatische  Waldhorn  hat  ein  Recht  dazu, 
sobald  der  Bläser  es  zu  behandeln  versteht.  Dazu 
sind  neue  Concertstücke  nöthig,  um  so  mehr,,  je 
weniger  gedruckte  und  vorthcilhaAo  vorhanden  sind. 
Ucherhaupt  will  jede  Unterhaltung  durch  Neues  le- 
ben, so  auch  Concertmusik,  die  überall  gern  sich 
nach  dem  Zeitgeschmacke  richtet.  Dieses  neue 
Werk  enthält,  was  man  wünschen  wird:  eine  mas- 
sig lange,  viel  modulirle,  frappant  wohlklingende 
Bravourcinlcilung,  mystisch  dunkel  und  zeitgemass 
spannend ,  worauf  ein  artiges  Thema  zu  drei  Va- 
riationen bearbeitet  wird,  denen  ein  Alla  Polacca 
zum  Schlusssatze  dient.  Das  Orchester  greift  ge- 
schickt ein  und  der  Bläser  wird  unter  die  tüchti- 
gen gezählt  werden  müssen,  wenn  er  die  Aufgabe 
glücklich  löst.  Auch  ist  das  Ganze  nicht  zu  lang, 
was  man  jetzt  ebenfalls  will  und  für  Bläser  mit 
vollem  Rechte. 


Theoretisch-praktisches  Handbuch  der  Fortepiano- 
Baukunst  mit  Berücksichtigung  der  neuesten 
V erbesserungen.  Bearbeitet  von  Karl  KiUzing. 
Mit  Kupfern.    Bonn  n.  Chur,  Verlag  und  Ei- 
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genlhum  von  J.  F.  J.  Dalp.  1 853.  S.  g4  (8) 
u.  6  Tafeln. 

Die  Absicht  de*  Hrn.  Verf.,  «einen  Konstvcr- 
wandten,  sowohl  schon  geübten,  all  angehenden, 
Gelegenheit  su  geben,  theüs  über  die  Grundsätze 
ihrer  Kunst  nachzudenken  und  dadurch  vielleicht 
Mittheilungeti  su  veranlassen,  welche  im  Allgemei- 
nen und  Besondern  cum  Vorlheü  gereichen  wür- 
den, theil*  deutlich  ausgesprochen  su  liefern,  was 
den  Meisten  nur  sehr  mangelhaft  angezeigt  wird, 
wodurch  sie  allein  sunt  raecbanischblinden  Nach- 
machen dessen  geführt  werden,  wozu  sie  nicht  ein- 
mal die  rechten  Mittel  kennen  —  ist  so  löblich, 
als  die  Bearbeitung  selbst  genau  und  tüchtig  ist,  so 
dass  kein  Instrumentenbauer  und  Alle,  die  sich 
darüber  belehren  lassen  wollen,  das  Werkchen 
unbeachtet  lassen  sollte.  Der  Nutzen  wird  nicht 
mangeln.  Nicht,  damit  Jeder  Jedes,  was  hier  vor- 
getragen wird,  für  das  unbedingt  Beste  halte,  son- 
dern dass  er  mit  dem  Besten  und  in  der  Thal  sehr 
Gründlichen  eines  denkenden  Mannes  sein  Bestes 
zusammenhalte  und  prüfend  vergleiche,  dazu,  und 
dass  es  blos  mechanisch  Geforderte  unterrichte,  dazu 
ist  das  Buch  vortrefflich }  ja  es  würde  Allen  ein  Be- 
dürfnis* sejn,  wenn  Alle  Lust  hätten,  über  das, 
was  sie  thun,  auch  su  denken  und  mit  immer  er- 
höhter Einsicht  zu  arbeiten.  Die  Rechnungen  sind 
genau,  die  Schreibart  deutlich,  die  Lithographieen 
gut  und  so  das  Ganse  höchst  empfehlenswert!]. 


Zwey  Tantum  ergo  und  ein  Ecce  pani»,  einstim- 
mig mit  Orchester  -  Begleitung  componirt  — 
von  J.  A.  Anechüts.  Orche*ler*timment  Par- 
titur mit  Klavierauszuge.  Mainz,  bey  Schott'* 
Söhnen.  Fr.  der  Partitur:  l  fl.  So  kr.;  Pr.  der 
Orclwaterstimmen  :  3  fl.  56  kr. 

Nicht  zu  wenige  unserer  Componislen  schrei- 
ben zuuächst  um  ihretwillen,  nicht  der  Sache  we- 
gen. Es  ist  ihnen  daher  nicht  selten  einerley,  ob 
sie  für  Kirche  oder  Theater  setzen;  überall  soll 
es  originell  zugehen.  VVer  also  einer  Kirche  vor- 
zustehen hat,  wird  sich  nicht  selten  in  Verlegen- 
heit sehen,  besonders  beym  Wählen  kleinerer  Mu- 
sikstücke, die  bey  aolchen  Rücksichllosigkeilen  der 
Tonsetzer  den  beabsichtigten  Zweck  der  Suche  selbst 
nur  wenig  oder  nicht  erfüllen.  Desto  aufmerksa- 
mer werden  die  Freunde  kirchlicher  Musik  auf 
neue  Erscheinungen  seyn,  die  nicht  ihre  Ehre  vor 


den  Leuten  suchen,  sondern  sich  dem  hingeben, 
was  ihnen  heilig  ist.  Und  das  ist  es,  was  wir  nn 
diesen  schlicht  und  recht  behandelten  Corapositio- 
nen  vorzüglich  schätzen  und  weshalb  wir  sie  allen 
katholischen  Kirchenvorstehern  bestens  empfehlen. 
Sie  sind,  als  feyerliche  Segen  vor  und  nach  der 
Messe,  an  ihrer  Stelle  und  werden  die  Andacht 
fordern.  Es  ist  kein  weltlicher  Hochmuth  in  ih- 
nen ,  nichts  Verworrenes,  wohl  aber  gute  Arbeit 
und  demüthiger  Sinn.  Der  Verf.  ist  kein  Musiker 
von  Profession,  er  ist  angestellter  Jurist,  versteht 
aber  seine  Kunst  recht  ordentlich  und  hat  sich  nicht 
allein  durch  diese  zweckmässigen  ComposiÜonen  ein 
Verdienst  um  die  Kirche  erworben,  sondern  auch 
dadurch,  dass  er  in  Coblenz,  dem  Orte  seiner  viel- 
fachen Wirksamkeit,  schon  seit  mehren  Jahren 
eine  Kirchenmusik  organisirte,  die  noch  jetzt  un- 
ter sein«  Leitung  regelmässig  fortbesteht.  Die  Kir- 
che und  ihre  Musikfreunde  haben  ihm  also  doppelt 
zu  danken.  Das  mögen  sie  denn  zunächst  durch 
Aufmerksamkeit  auf  das  Werkchen  thun,  was  ihnen 
von  uns  gewissenhaft  empfohlen  werden  mus*. 


l)  Ouvertüre  de  l'Opira:  Ali-Baba  agrandOr- 
cheetre  compoece  par  Li.  Clwrubini.  (Propr.  des 
ediL)  Lpz.,  chez  Breitk.  et  Härtel.  Pr.  5  Thlr. 

a)  Dieselbe  Ouvertüre  in  a  Ausgaben  f.  d.  Pianoft, 
vier-  u.  zweyhändig.  Ebend.  Pr.  ao  u.  la  Gr. 

Die  Onvertnre  gehört  unter  die  Gattung,  wel- 
che aus  einzelnen  Hauptgedanken  der  Oper  durch 
allerley  Zwischenverbindungen  einen  Abriss  der 
Oper  im  Kleinen  herzustellen  sucht.  Dass  diese 
Gattung  vorzüglich  seit  C.  M.  v.  Weber's  Glanz- 
zeit sich  viel  Eingang  verschaffte,  ist  eben  so  be- 
kannt, als  dass  ihre  volle  Wirkung  erst  möglich 
wird  nach  genauerer  Bekanntschaft  mit  der  Oper, 
deren  wirksamste  Momente  sie  vorfuhrt  oder  doch 
in  Erinnerung  bringt.  Dennoch  hat  das  Werk  an 
den  meisten  Orten ,  wo  es  zu  Gehör  kam ,  ehe  die 
Oper  aufgeführt  wurde,  sich  Beyfall  erworben,  ein 
kräftiger  Beweis,  dass  Alles,  was  diese  Gattung  von 
Tonstücken  heben  kann,  mit  Erfahrung  und  Geist 
glücklich  benutzt  worden  ist.  Es  liegt  in  der  Na- 
tur der  Sache,  dass  sich  diese  Art  von  Eingangs- 
musik hauptsächlich  nur  durch  schöne  oder  noch 
mehr  durch  unerwartete  Uebergangssätze,  durch 
frappante  Zusammenstellung  der  Motive  nnd  durch 
glänzende  Instrumentation  auszeichnet.    Das  Alles 
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wird  man  hier  meisterlich  verwendet  finden,  wie 
man  es  auch  ron  einem  solchen  Manne  im  Voraus 
erwarten  darf.  Halten  wir  nun  gleich  nach  un- 
serer bereits  bey  andern  Gelegenheiten  ausgespro- 
chenen Ueberzeugung  die  ganze  Gattung  dieser  Ou- 
vertüren weise  nicht  für  die  beste :  so  wäre  es  doch 
nicht  nur  unrecht,  sondern  sogar  lächerlich,  wenn 
irgend  Jemand  von  einer  deutlich  sich  aussprechen- 
den Art  einer  Kunstdarstellung  etwas  verlangen 
wollte,  was  nicht  in  ihr  gegeben  werden  kann. 
Wir  sind  also  genöthigt,  sie  unter  die  wirksam- 
sten und  besten  Ouvertüren  dieser  bezeichneten  Art 
zu  setzen,  die  sich  noch  weit  grossem  Beyfall  ge- 
winnen wird,  wenn  die  Oper,  deren  Klavicrauszug 
nächstens  ausgegeben  werden  wird,  zur  Kennlniss 
des  teutschen  Publikums  gebracht  worden  ist.  Die 
beyden  Klavierauszüge  sind  gut  arrangirt,  werden 
angenehm  unterhalten  und  sind  daher  bestens  zu 
empfehlen. 

Nachrichten. 

Dorpat,  inl  May.    Unser  hiesiges  Publikum 
ist  für  Genüsse  der  Tonkunst  eben  so  empfänglich, 
als  dankbar.    Wir  haben  hier  edle  Beschützer  und 
Forderer  der  Musik,  wie  z.  B.  den  Hrn.  v.  Lipp- 
harth ,  welcher  ein  überaus  grosser  Verehrer  Beet- 
hovens ist  und  zum  Geburtstage  des  Meisters  ein 
Fest  arrangirte,  das  in  jeder  Hinsicht  solenn  ge- 
nannt werden  muss.    Die  Ausfuhrung  der  Musik- 
stücke fand   in  folgender  Ordnung  Statt:  Trio, 
Cmoll;  Quartett,  Fdur,  N.  i;  Quintett,  C  dur, 
N.  4;  Quartett,  Cdur,  N.  9;  Sinfonie  in  Cmoll 
—  natürlich  aliesammt  von  Beethoven.  —  Fehlt 
irgend  noch  etwas  in  irgend  einer  Beziehung,  so 
ist  das  nicht  dem  Publikum,  sondern  der  Lässig- 
keit der  Musiker  beizumessen.    Doch  auch  von 
dieser  Seite  haben  wir  kaum  mehr  gerechter  Weise 
ku  klagen;  die  meisten  bringen  uns  möglichst  Ge- 
diegenes.   Seit  der  Violoncell-Virtuos  und  Corapo- 
nist  Hr.  J.  B.  Gross  in  zweyen  setner  hier  veran- 
stalteten Concerte  nur  musikalisch  werthvolle  Stücke 
wählte  und  diese  von  der  zahlreichen  Versammlung 
höchst  beyfallig  aufgenommen  wurden,  beeiferten 
sich  Alle,  sich  nicht  nur  als  gute  Virtuosen,  son- 
dern auch  als  geschmackvolle  Wähler  zu  zeigen. 
Das  wird  fast  überall  so  seyn,  wenn  nur  die  Künst- 
ler selbst  erst  ernstlich  wollen.    Im  Vereine  mit 
den  übrigen  Masiktm  und  Gönnern  der  Kunst  be- 
absichtigt Hr.  B.  Gross  im  Laufe  dieses  Jahres  auch 


1  den  Manen  Haydn's  und  Mozart'»  einen  ähnlichen 
Zoll  der  Verehrung  durch  ein  Musikfest  zu  brin- 
gen ,  wie  es  Beethoven  gebracht  wurde.  —  Auch 
mit  der  Vocalmusik  steht  es  recht  gut  und  es  ist 
in  diesem  Jahre  schon  manches  Erfreuliche  gelei- 
stet worden.  Hr.  Kohlreif,  ein  höchst  gebildeter 
Musikfreund  und  tüchtiger  Pianofortespieler,  Itatie 
sich  die  Mühe  gemacht,  das  Alexanderfest  von 
Händel  einzustudiren,  dessen  Ausführung  gegen 
Ende  des  Januars  Statt  fand  und  den  Mitteln  nach 
ausserordentlich  gut  gelang.  Der  Chor  bestand 
aus  100  und  das  Orchester  aus  dreyssig  Perso- 
nen. Ferner  wurden  am  Cbarfreytage  Haydn's 
„Sieben  Worte"  aufgeführt  und  sogar  ein  Chor 
von  J.  Seb.  Bach  versucht  u.  s.  f. 


Frankfurt  a.  M.,  am  17.  Juny.    Es  kann 
nicht  sonderlich  erquicken   oder  belehren,  wenn 
man  berichtet,  wie  Mad.  X.  ihre  Bravourarie  ge- 
sungen und  Fräulein  Z.  mehr  oder  minder  bey 
Stimme  war.    Darum  melde  ich  Ihnen  sogleich, 
dass  unser  vortrefflicher  Cäcilien- Verein  unter  der 
Leitung  des  wackern  Schelble  Bach's  Passion  nach 
dem  Ev.  Matthäus  abermals  vortrefflich  und  zwar 
diessmal  in  einer  Kirche  zum  Besten  der  Armen 
aufgeführt  hat,  und  dass  unser  ehrwürdiger  Mei- 
sler aller  Meister  das  Publikum,  trotz  Rossinischer 
Verwöhntheit,  ganz  gewaltig  ergriffen  hat.  —  Das 
Museum,  welches  an  Theilnahme  mit  jedem  Jahre 
zunimmt,  gab,  wie  gewöhnlich  jedesmal,  nebst  an- 
dern Sachen  eine  Symphonie.    Ausser  den  Beetho- 
venseben kamen  zu  Gehör  eine  von  Onslow,  eine 
von  Kalliwoda  und  eine  von  X.  Schnyder  von 
Wartensee  (zum  vierten  Male  hier  gegeben).  — 
Die  Gebrüder  Müller  aus  Braunschweig  gaben  auf 
ihrer  Durchreise  nach  Hanse  auch  hier  einige  Quar- 
tett-Unterhaltungen, und  auch  hier  versicherten  alle 
Kenner,  noch  nie  ein  so  vortreßlirhes  Quartett  ge- 
hört zu  haben.  Diese  ausgezeichneten  Künstler  ver- 
einigen bey  vollkommener  Herrschaft  über  ihre  In- 
strumente den  feinsten  Sinn   für  die  Kunstwerke, 
die  sie  spielen,  und  so  gelang  es  ihnen,  ein  wah- 
res, bisher  noch  nicht  erreichtes  Ideal  von  Quar- 
tett-Vortrag sich  auzueigueo. 


Malle.  Heute,  Frey  tags  den  ao.  Juny,  Mit- 
tags 4  Uhr  wurde  auf  Veranstaltung  der  Herren 
Bürgermeister  Mellin  und  Musik-Lehrer  Heimholz 
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„das  Welt-Gericht"  von  Friedrich  Schneider  un- 
ter Mitwirkung  von  aoo  Sängern  und  Inaururocn- 
Ulisten  und  zwar  unter  des  Componislen  persönli- 
cher Direction  im  Versammlungs-Saale  des  hiesi- 
gen Franke'schen  Waisen-Hauses  aufgeführt. 

Die  Solo-Partien  wurden  von  Mad.  Schmidt 
und  Frlul.  Schramm  (Sopran),  Mad.  ilelmhotz  (Alt), 
Hr.  Didike  aus  Dessau  (Tenor)  und  die  Herren 
Nauenburg  und  Licbau  (Bass)  gesungen  und  recht 
lol>enswerth  ausgeführt,  bis  auf  einige  Unsicherhei- 
ten in  der  Bass-Partie  des  Satanas,  die  gleich  vorn 
den  .so  gewichtigen  und  charakteristischen  Eintritt 
einigermaassen  störte. 

Auch  wirkte  ein  Theil  der  Dessauer  Herzogl. 
Kapelle  mit,  wo  sich  vorzugsweise  die  Herren 
Concert-Meister  Lindner  (Violinist)  und  Drechsler 
(Violoncellist)  die  dankbarste  Anerkennung  wegen 
ihres  so  schönen  nnd  zarten  Spiels  in  den  im  Ora- 
torium vorkommenden  Soli 's  erwarben. 

Die  persönliche  Anwesenheit  und  Direction 
des  Componisten  feuerten  einen  jeden  Mitwirken- 
den an,  und  so  konnte  die  Aufführung  dieses  so 
anerkannten  Meisterwerks,  nach  hier  angemessenen 
Kräften,  eine  recht  gelungene  zn  nennen  seyn. 

Das  schöne  Wetter  begünstigte  diesa  Unter- 
nehmen;   der  Saal  war  von  Einheimischen 
Fremden  gefüllt. 

Ernst  Köhler, 
nüt  »ui  Brcjliu,  i.  Z.  in  H»JIr. 


Fulda,  Ende  May.  Auch  in  unserer  Stadt 
gedeiht  die  Tonkunst  und  schwingt  sich  immer  hö- 


her auf.  Unter  unserm  verdienten  Stadtcantor  und 
Musikdirector ,  Hrn.  Af.  Henkel,  der  zugleich  als 
öffentlicher  Lehrer  der  Tonkunst  am  hiesigen  Gym- 
nasium und  an  der  Normalschule  eifrig  wirkt,  wur- 
den in  diesem  Jahre  4  Abonnement-Conoerte  ein- 
gerichtet, «ahlreich  besucht  und  mit  grossem  Bey- 
fall  aufgenommen.  Das  Orchesterpersonal  bestand 
aus  5o  Mann.  Vom  Mililärmnsikcorps  zeichneten 
sich  vorzüglich  aus:  Hr.  Gerlach,  Violoncellist; 
Hr.  Iffland,  Oboist;  die  Herren  Hamburger  d.  ä. 
und  Andre,  Clarinettisten ;  die  Herren  Nau  und 
Hamburger  d. j.,  Hornisten;  Hr.  Schmeisser,  Flö- 
tist, und  Hr.  Weinberg,  Fagottist.  Der  eilfjährige 
Sohn  des  Directors,  Heim  ich  Henkel,  spielte  ein 
Concert  von  N.  Hummel  so  taktfest,  mit  so  gutem 
Anschlage  und  so  geschmackvoll ,  dass  ihm  leb- 
hafter Bevfall  des  Publikums  nicht  entgehen  konnte. 


Man  darf  mit  Recht  Bedeutende*  von  ihm  hoffen; 
denn  unter  de«  Vaters  Aufsicht  wird  es  weder  au 
zweckmässigem  Flciase  fehlen,  noch  wird  sich  der 
noch  so  junge  Künstler  vom  zerstörenden  Stolze 
Kopf  und  Herz  verrücken  lassen.  Zu  jedem  Con- 
certe  werden  zwey  Proben  gehalten.  Symphonieeu 
hörten  wir  von  Beethoven  aus  Ddur;  vou  C.  M. 
v.  Weber;  von  Andre  aus  Esdur;  von  Krommcr 
ausCmoll.  —  Im  Dome  und  der  Stadtpfarrkirche 
hörten  wir  unter  derselben  erfahrenen  Direction 
meist  sehr  präcis  Messen  und  andere  Kirchcnslücke 
vou  Mozart,  Iiaydn,  Hummel,  Seyfried,  Andre, 
Masseck,  Witt,  Henkel  u.  s.  w. 


Prag.  Endlich  erschien  nach  langer  und  sehn- 
licher Erwartung  zum  Voitheile  von  Hrn.  u.  Mad. 
Podhorsky  „Jessouda"  von  Karl  Gehe  und  Louis 
Spohr,  und  erfreute  sich, nicht  allein  eines  augen- 
blicklich glänzenden  Erfolges,  wie  ihn  seit  langer 
Zeit  kein  musikalisch- dramatisches  Werk  erhielt; 
sondern  man  kann  mit  Zuversicht  darauf  bauen,  dass 
der  Beyfall,  der  sich  auf  ächten  Kunstwerth,  Fülle 
der  Melodie,  auf  Charakteristik  und  Wahrheit,  Ge- 
mülh  und  Phantasie  begründet,  mit  jeder  Vorstel- 
lung zunehmen  muss  (was  sich  in  den  5  Wieder- 
holungen in  kurzer  Zeit  schon  bestätigt  hat).  Wir 
haben,  seit  wir  den  Faust  kennen,  Spohr  als  einen 
dramatischen  Tondichter  hoch  geachtet,  doch  ge- 
stehen wir,  dass  wir  uns  durch  den  Keichlhum  und 
die  Blülhe  musikalischer  Poesie,  die  uns  gleichsam 
iu  das  üppige  Morgenland  hinüber  zaubert,  auf  das 
Angenehmste  überrascht  fanden.    Gelungene  Ein- 
eeluhcilcn  hervorzuheben,  wäre  eine  undankbare 
Arbeit;  denn  wenn  auch  hier  uud  da  das  Genie 
noch  kräftiger  aufblitzt,  manche  Weise  ganz  beson- 
ders in  das  Gereuth  hiuciukJiugi,  so  ist  doch  jede 
Nummer*  in  ihrer  Art  uud  an  ihrer  Stelle  vortreff- 
lich,  und  man  würde  in  jeder  einen  orgauUchcn 
Theil  des  schönen  Ganzen  vermi&seu,  das  wir  jedes 
Mal  mit  erneuter  Theilnalirae  bewundern.  Die  Be- 
setzung war  folgende:  Dem.  Lutzer  (Jcasonda)  ist 
eines  jener  schönen  jugendlichen  Talente,  an  denen 
man  nie  einen  Fahler  rügen  kann,  ohne  in  der 
nächstfolgenden  Zeit  zum  Lügner  zu  weiden.  So 
a.  B.  ist  der  Fehler,  den  wir  vor  einiger  Zeit  an 
ihrer  Singweise  tadelten ,  schon  heynahe  ganz  ver- 
schwunden, und  wir  bemerkten  mit  Vergnügen  an 
der  von  einem  Italiener  gebildeten  jungen  Künstle- 
rin, dass  ihr  eigenes  Gefühl  sie  auch  zum  deutschen 
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Gesang  hinleitet,  nnd  wir,  wenn  gleich  noch  hier 
and  da  etwas  mehr  echte  Tiefe  der  Empfindung 
Eti  wünschen  wäre,  mit  ihrem  Vortrage  der  Jes- 
sonda sehr  zufrieden  waren,  eine  einzige  Stelle  aus- 
genommen.   12s  ist  eine  grosse  Idee,  dass  Jessonda, 
die  sich  mit  d'.-ra  Gedanken  des  Todes  in  frischer 
Jugendblütlie  schon  ziemlich  vertraut  gemacht  hat, 
von  dem  Augenblick  an,   wo  sie  weiss,  dass  ihr 
Geliebter  noch  lebt,   die  Möglichkeit,   zu  sterben, 
nicht  mehr  fassen  kann.    Der  Dichter  hat  dies« 
ziemlich  prosaisch  mit  den  Worten:  „Leben  will 
ich,  ich  musa  leben!"  ausgedrückt,  und  selbst  Spolir, 
welcher  doch  oft  seinen  dramatischen  Werken  die 
fehlende  Poesie  des  Ausdrucks  durch  seine  Töne 
zugefügt,   hat  hier  die  Tiefe  dieses  Gefühls  nicht 
poetisch  genug  ausgedrückt,  ja  wir  möchteu  diese 
Stelle  (in  Bezug  auf  ihre  Wichtigkeit)  die  schwächste 
des  ganzen  Werkes  nennen.    Noch  weniger  aber 
gelang  es  Dem.  Lutzer,  dfc.i  rechten  Ausdruck  hin- 
ein zu  legen;  ihr:  „Leben  will  ich,  ich  muss  le- 
ben!" klang  wie  kindischer  Trotz  und  erregte  an 
beyden  Stellen,  wo  es  vorkommt,  Lachen.  Da- 
durch gewarnt,  ist  sie  in  den  Wiederholungen  so 
leicht  darüber  hingeschliipft ,  das  man  es  nur  mit 
grosser  Aufmerksamkeit  gewahr  wird,  und  gewiss 
keiner,  der  nicht  der  ersten  AulTührung  hey wohnte, 
die  Stelle  bemerkte.    Riad.  Podhorsky  (Amazily) 
singt  dieselbo  mit  grosser  Virtuosität,  und  sowohl 
das  Blumenduett  mit  Jessonda,  als  das  letzte  Tempo 
des  Duetts  mit  Nadori  mimten  das  erste  Mal  (das 
erstere  immer)  wiederholt  werden ;  aber  die  lieb- 
liche Naivetät  dieses  Naturkindes  fehlt  ganz.  Hr. 
Drska  (Nadori)  kann  denselben  unter  seine  besten 
Rollen  rechnen,  und  sang  ihn  besonders  in  der  letz- 
ten Vorstellung  —  diesen  Abend  sehr  bey  Stimme  — 
vorzüglich  gut.  Hr.  Podhorsky  (Tristan)  wirkt  durch 
fleissiges  Studium  viel  mit  geringen  Mitteln.  Durch 
eine  Unpäßlichkeit  verhindert,  niusste  er  zuletzt  die 
Rolle  an  Hrn.  Strakaly  übergeben,  dessen  wohlklin- 
gende Stimme  sich  sehr  gut  ausnahm,  besonders  das 
erste  Mal,  wo  er  dieselbe  nach  dem  Studium  von 
kaum  5  Tagen  gab.    Das  zweyte  Mal  that  er  sei- 
ner Stimme  schon  minder  Gewalt  an,  und  da  er 
gewöhnlich  jede  Partie  das  erste  Mal  am  Besten 
singt,  so  scheint  es,  dass  er  im  Eifer,  die  Sacho 
immer  besser  zu  machen,  Alles  verdirbt.  Uebri- 
gens  können  wir  nicht  begreifen,  warum  die  Di- 
rection  nicht  Ton  vorne  hinein  Hrn.  Strakaty  die 
Rolle  des  Oberbramins  sutheilte,  die  sich  ganz  für 
seine  Stimme  *nd  Singweise  eignet,  da  ihr  gegen- 


wärtiger Repräsentant  durchaus  nicht  für  diese  schöne 
Partie  passt.  Beethovens  „Fidelio"  ist  zum  Bene- 
fize des  Hrn.  Drska  wieder  in  die  Scene  gesetzt 
worden,  und  dies«  war  die  letzte  Oper,  dio  unter  der 
alten  Direclion  noch  einstudirt  wurde;  doch  ist  ge- 
rade diese  Oper  eiue  von  denjenigen,  welche  sich 
für  das  hiesige  Personale  nur  wenig  eignen.  Mad. 
Podhorsky  (Leonore)  ist  gewiss  eine  der  vorzüg- 
lichsten deutschen  Sängerinnen,  doch  ist  ihr  ganzes 
Wesen  zu  zart,  ihre  Stimme  nicht  grossartig  genug, 
und  sie  besitzt  nicht  so  viel  Energie,  um  eine  Par- 
tin dieser  Art  imposant  bis  an  das  Ende  durchfuh- 
ren zu  können.  So  schön  sie  im  ersten  Acte  sang, 
war  ihre  Stimme  bis  zu  dem  herrlichen  Duett  mit 
Florestan  so  sehr  angegriffen,  dass  sie  nicht  mehr 
gehörig  wirken  kounte,  und  da  auch  Hr.  Drska 
(Florestan)  diesen  Tag,  vielleicht  noch  von  den 
Proben  ermüdet,  wenig  bey  Stimme  war,  so  ge- 
schah diesem  unvergleichlichen  Tonstück  nicht  sein 
volles  Recht.  Hr.  Strakaty  (Don  Pizarro)  verfiel 
wieder  in  den  oben  erwähnten  Fehler,  des  Guten 
zu  viel  thun  zu  wollen,  und  sollte  überhaupt  nie 
zu  Inlriguants  und  Tyrannen  verwendet  werden. 
Sehr  brav  gab  Hr.  Iiiner  den  Kerkermeister  und 
erwarb  sich  sogar  in  der  Prosa  lauten  Beyfall.  Dem. 
Gned  war  als  Marzelline  recht  brav,  Herr  Do- 
browsky  als  Jaouino  war  —  Hr.  Dobrowskyi!  — 
Er  ist  abgegangen,  also  für  uns  todt,  und  —  De 
mortuis  nihil  nisi  bene! 

(Be»cbluM  folgl,) 


Mancherley. 

In  Freyburg  unterm  Fürstenstein  wird  am 
7.  Aug.  das  Musikfest  des  Schlesischen  Gcbirgs- 
Vereines  und  in 

London  am  Ende  dieses  Monates  Händel's 
Jubiläum  mit  einem  grossen  Mimikfeste  gefeyert. 
Ferner  ein 

Musikfest  der  Schullehrer-  und  Bürger-Ver- 
eine in  Querfurt  am  i3.  Aug. 


Mit  Vergnügen  machen  wir  auf  mehre  Her- 
ausgaben kirchlicher  Musikwerke  aufmerksam,  die 
bald  im  Selbstverläge  ihrer  Compositoren  er- 
scheinen werden: 

1)  Hr.  Carl  Kloss,  früher  Organist  und  Mu- 
sikdirector,  jetzt  Musiklehrer,  auch  der  höhern  Ton- 
kunst, iu  Leipzig,  hat  durch  eine  Subscriptions- 
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Anzeige  an  alle  Pretmde  kirchlicher  Musik,  insbe- 
sondere an  die  Herren  Prediger,  Cantoren,  Orga- 
nisten etc.  eine  Cantate  für  vier  Solostimmen  und 
Chor  mit  obligater  Orgelbegleitung  zu  Geliert's  Lied : 
„Nach  einer  Prüfung  kurzer  Tage",  lateinischen  Text 
von  Prof.  Niemeycr  untergelegt,  bekannt  gemacht. 
Wir  wünschen  dem  Unternehmen  Verbreitung.  Da- 
mit unsere  Leser  selbst  sehen  und  urtheilen,  wollen 
wir  in  einer  unserer  nächsten  Nummern  den  kür- 
zesten Chorgesang,  den  wir  uns  zu  diesem  Behufs 
vom  Hrn.  Herausgeber  erbaten,  millheileu.  Der 
Subscriptiöns-Preis,  ao  Gr.,  ist  äusserst  billig.  Das 
Uebrigc  besagt  die  gedruckte  Anzeige. 

a)  Hr.  Carl  Braeuer,  Cantor  in  Werdau,  wird 
gleichfalls  auf  Subscription  den  i5tcn  und  a3slen 
Psalm  für  vier  Singstimmen  mit  Begleitung  des  Or- 
chesters herausgeben.  Den  isten  und  a3sten  Paalru 
haben  wir  in  Partitur  gesehen  und  ganz  vorzüglich 
den  letzten  sehr  wirksam,  leicht  ausführbar  und 
gut  gearbeitet  gefunden,  so  dass  Hr.  Cantor  Wein- 
lig  mehre  dieser  Composiüonen  in  unserer  Tho- 
maskirebe  auffuhren  lassen  wird. —  Beydeu  Herren 
Componisten  wünschen  wir  viele  Tbeiinahme  des 
geehrten  Publikums.  Zu  Michaeli  sollen  die  Werke 
erscheinen. 


Erklärung  der  Redaction  über  den  Artikel 
aus  Riga  in  N.  4  unterer  B/älter.  Dass  dieser 
Artikel  nicht  aus  des  Musikdireclors ,  Hrn.  Heinr. 
Dorn's  Feder,  solidem  aus  einer  andern  geflossen 
ist,  deren  wahrheiliiebender  Führer  den  Eifer  des 
Mannes  für  unsere  Kuust  genau  kennt,  bezeugen 
wir  hiermit  zuvörderst  und  fügen  bey,  dass  wir 
nie  ein  Selbstlob  irgend  eines  Manues  abdrucken 
labten.  Hr.  Dorn  hat  nichts  weiter,  als  die  von 
allem  Urtlieil  freye  Anzeige  über  die  Eröffnung 
der  dortigen  Liedertafel  nebst  Nomeuclatur  der  da- 
bey  ausgeführten  Gesänge  gegeben.  Er  selbst  schreibt 
in  einem  Briefe  vom  ja.  May  das  Verdienst,  der 
Musik  in  Privatzirkeln  grössern  Eingang  verschafft 
zu  haben,  seinen  geehrten  Herren  Collegeu  Rei- 
uecke  und  Hagmeister  zu. 


Im  Werke  des  Hrn.  Hofratha  Frdr.  Thiersch: 
De  lelat  actuel  de  la  Grece  i833  (Brockhaus)  heisst 
es  unter  Andern  vom  Zustande  der  griechischen 
Kirche:   Die  theologischen  Wissenschaften  liegen 


ganz  darnieder  und  uur  wenige  Geistliche  haben 
einige  Trümmer  davon  sich  erhallen.  Dieas  und 
die  unwürdige  Behandlung  der  Türken  haben  nebst 
den  Einwirkungen  der  Revolution  den  ganzen  Got- 
tesdienst in  Verfall  gebracht.  Selbst  die  Ccremo- 
nien  sind  veraltet,  und  der  Kirchengesang  mit 
seinen  unharmonischen  und  rauhen  Tönen  erregt 
Schauder. 


Ein  junger,  36;ähriger  Geistlicher  in  Frank- 
reich, der  nie  das  Innere  einer  Orgel  gesehen  halte 
und  keine  Musik  verstand,  brachte  mit  Hülfe  ei- 
nes Dorflischlers ,  der  ihm  viereckige  Holzpfeifen 
verfertigte,  endlich  eine  ganz  eigene  Art  von  Orgel 
zu  Sunde,  deren  a64  Pfeifen  einen  sehr  kleinen 
Raum,  nahe  an  einander  gelegt,  einnehmen.  Die 
Nähe  und  Lage  der  Pfeifen,  der  geschickt  ange- 
brachte Blasebalg  u.  s.  f.  sind  so  genau  berechnet, 
dass  der  Ton  des  Instrumentes  nach  Belieben  höchst 
brillant,  angenehm  oder  auch  überaus  sauft  und  weich 
ist.  Das  Instrument  hat  die  Form  eines  Schreibe- 
pultes ,  ist  5  Fuss  und  a  Zoll  hoch,  5  F.  5  Z.  breit 
und  i6  Z.  lief.  Es  enthält  4  Register  von  5|  Octa- 
ven,  die  sämratlich' nach  Wunsch  gebraucht  wer- 
den können.  Das  Ganze  hat  ein  so  zierliches  Aeus- 
sere,  dass  es  in  den  glänzendsten  Sälen  stehen  kann. 
Der  Erfinder  hat  die  Vervielfältigung  seiner  Orgel 
einigen  Orgelbauern  übergeben.  Für  700  bis  800 
Franken  soll  das  neue  Instrument  verkauA  werde«. 
Der  Name  des  Erfinders  ist  nur  mit  L.  bezeichnet. 
Eine  weitläufige  Beschreibung  liefet!  der  Consti- 
tutione! vom  oten  Juny. 


Notic  aus  Bremen  vom  x4.May  i854.  Vor 
Kurzem  machten  Herr  und  Mad.  Haitzinger  aus 
Karlsruhe  im  hiesigen  Schauspielhause  Furore  $  be- 
sonders erhielt  Mad.  Hailzinger  in  naiven  Rollen 
oft  stürmischen  Bey  fall.  Hr.  Gerber  ist  noch  Di- 
rector  des  hiesigen  Theaters  und  bey  der  Oper  ist 
Hr.  Knaust  noch  stets  beliebter  Tenorist,  der  sich 
in  der  Gunst  des  Publikums  erhält,  und  das  will 
in  einem  Freystaate  schon  viel  sagen.  Uebrigem 
blühen  unsere  Kunstanstalten  und  Alles  geht  seinen 
regelmässigen  Gang.  Hr.  Böhm  in  München,  Er- 
finder einer  neuen  Flöte  (vergl.  S.  71  unserer  BL). 
will  über  Bremen  und  Hamburg  nach  England  rei- 
sen und  Conccrte  auf  seiner  Flöte  geben. 


Leipzig,  bey  Brätkopf  und  Härtel.    Redigiri  von  G.  fV.  Fink  unter  temer  Verantwortet«. 
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lieber  Goetlte'e  und  Zelter'*  Briefwechsel. 

Der  Briefwechsel  ist  entweder,  wie  die  Tagebü- 
cher coquelt-scnlimenlaler  Damen,  eine  Lüge  ge- 
gen «ich  selbst  und  Andere,  und  gleich  anfangs 
zum  Druck  bestimmt,  oder  er  ist  wirklich  seiner 
Natur  nach  nicht  cum  Druck  bestimmt,  und  dann 
begreife  ich  nicht,  wie  der  Herausgeber  Goethe's 
Eitelkeit  nachgeben  und  die  Sammlung  herausgeben 
konnte.  Es  werden  darin  Lebende  und  Verstor- 
bene auP«  Unverschämteste  an  den  Pranger  der  Oef- 
fentlichkeit  gestellt.  Die  tinglückliche  Geschichte 
der  Madame  Stich  ist  in  Berlin  seit  1 3  Jahren  rein 
vergessen.  Die  Frau  ist  eine  treffliche  Künstlerin, 
sie  ist  jetzt  treffliche  Mutler  und  Gattin  —  umsonst, 
dieser  Briefweclisel  brandmarkt  sie  öffentlich  zum 
zweyten  Male.  Zelter,  diese  grobe,  durch  eine 
sehr  lückenhafte  Bildung  nur  sehr  wenig  veredelte 
Natur,  der,  selbst  in  seinen  gelungensten  Liedern, 
unendlich  tiefer  als  Zumsteeg,  Reichardt  und  C. 
Mar.  v.  Weber  steht,  dessen  eigene  grössere  Com- 
Positionen  das  kraft-  und  saftloseste  Zeug  sind,  das 
ei  gibt,  der  bey  seinem  Leben  in  Berlin  weit  be- 
rühmter durch  seine  Grobheit,  als  durch  sein  Ta- 
lent war:  dieser  Mann  nimmt  sich  heraus,  zu  sa- 
gen, Weber  sey  ein  siecher  Kran  kling  gewesen, 
und  von  Naumann,  der  gute  Brühl  habe  den  lie- 
ben Naumann  wieder  lebendig  machen  wollen,  es 
sey  aber  nicht  gegangen!  Naumann,  ein  Schüler 
Tartini's,  ein  Contrapunctist  vom  ersten  Range,  der 
Componist  von  Gustav  Wasa,  von  Kora  und  Am- 
phion  —  zu  welcher  Zeit  Ehrn  Zelter  noch  mit  der 
Kelle  und  dem  Mörtelfasse  fungirte  —  vom  Vater- 
Unser  und  einem  Dutzend  oder  mehr  herrlicher 
Messen!  Und  so  spricht  Hr.  Zelter,  der  nicht 
einmal  weiss,  was  Byzanc  und  byzantinisch  heisst, 
und  als  pasjondsle  Definition  der  Fuge  sie  vom  Zu- 
sammenfügen der  Zimmerleute  ableitet!  Sponlini 
und  Rossini,  das  siud  seine  Helden;  mag's  doch, 
36.  J«hrpa(. 


nur  nicht  auf  anderer  Leute  Kosten,  und  zwar  auf 
Anderer,  denen  sie  nicht  werth  sind,  die  Schub- 
riemen aufzulösen.  Dass  Goethe  ein  grosser  Dich- 
ter war,  wussle  die  Well)  die  Nachwelt  wird  aber, 
da  dieser  Briefwechsel  auf  sein  Geheiss  herausge- 
geben ward,  lernen,  dass  er  auch  ein  höchst  eit- 
ler Mensch  war  und  sehr  gern  Hecht  und  Berliner 
Rübchen  speiste.  Eine  unschätzbare  Notiz,  über 
welche  die  Goelhocoraxe  ganze  Folianten  schreiben 
werden.  Was  man  aus  den  Briefen  lernen  kann? 
Der  Musiker  —  gar  nichts;  der  Dichter  —  ich 
weiss  nicht  wie  viel.  Der  Menschenkenner  —  dass 
es  Goethe  wohlfhat,  sich  von  Jemanden  blind  ange- 
betet zu  sehen,  war  auch  dieser  Jemand  nur  eben 
Zelter.  Ferner,  dass  Zelter  wohl  begriff,  es  könne 
ihm  nichts  Glücklicheres  begegnen,  als  Hrn.  v.  Goe- 
the räuchern  zu  dürfen,  wenn  er  ihm  auch  dabey 
manchmal  das  Räucherfass  verzweifelt  plump  an 
den  Kopf  schlägt.  Feiner,  dass  Hr.  Zelter  einen 
schlechten  Styl  schreibt,  von  Dr...  und  allerhand 
Schmulzercyen  grob  wie  ein  Eckensteher  spricht; 
ferner,  dass  zu  selbiger  Zeit  alle  Leute  in  Berlin 
dumm,  verrückt,  niederträchtig  waren  und  Nie- 
mand gelehrt,  klug,  weise,  erhaben,  grossmüthig, 
als  der  Maurermeister  Zelter,  der  aber  bis  jetzt 
Fasch's  sechzehnstimmige  Messe,  deren  Platten 
ihm  zum  Druck  übergeben  waren,  noch  immer 
nicht  bekannt  gemacht  hat. 

Das  ist  meine  Meinung  über  diesen  Briefwech- 
sel, der  sehr  füglich  unbekannt  bleiben  konnte,  da 
interessantere  Corrcspondenzen  nicht  gedruckt  wer- 
den. Carl  Borromäus  von  Miltitz. 


Caecilia,  eine  Zeitschrift  für  die  musikalische 
Welt,  herausgegeben  von  einem  Vereine  von 
Gelehrten,  Kunstverständigen  und  Künstlern. 
Fünfzehnter  Band.  Heft  58,  59  u.  60.  i833. 
Im  Verl.  d.  Hof-Musikhandlung  v.  B.  Schott's 
Söhnen  in  Mainz,  Paris  und  Antwerpen. 
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Erst  vor  Kurzem  sind  uus  diese  Hefte  dieser 
hinlänglich  gekannten  und  geachtelen  Zeitschrift, 
die  nach  einer  kleinen  Pause  wieder  rasch  thälig 
geworden  ist,  cur  Anzeige  eingehändigt  worden. 
Wir  sagen  zur  Anzeige,-  nicht  cur  Beurtheilung. 
Denn  je  mehr  die  Redaction  dieser  Blätter  mit  der 
Redacüon  der  vorliegenden  Hefte  sich  im  freund- 
lichen Vernehmen  weiss;  je  mehr  sie  das,  was  die 
Caecilia  der  musikalischen  Welt  geleistet  hat,  ehrt, 
desto  weniger  ist  sie  im  Stande,  sich  zu  einer  aus- 
führlichen Beurtheilung  zu  entschliessen.  Sie  würde 
nur  in  einem  einzigen  Falle  ihre  Feder  spitzen,  wenn 
es  gälte,  sie  gegen  ungerechte  und  dazu  ausserlich 
bedeutende  Angriffe  rechtfertigen  zu  helfen,  denn 
es  gibt  Fälle,  wo  es  anständiger  ist,  es  tritt  ein  An- 
derer für  den  Angegriffenen  ein.  Das  ist  aber  jetzt 
nicht  nöthig,  und  so  bleibt  uns  vor  der  Hand  nur 
eine  schlichte  Anzeige  ihrer  erneuten  Thätigkeit, 
die  auch  völlig  zureicht.  Es  riecht  uns  immer  zu 
abscheulich  nach  dem  BetleUacke,  nach  Brot-  und 
anderm  Neid,  nach  Eigenlob  und  andern  widrigen 
Dünsten,  wenn  einheimische  Zeitschriften  eines  und 
desselben  Faches,  unmittelbar  oder  mittelbar,  soge- 
nannte Journalschauen  gegen  einander  unternehmen. 
Mag  es  thun,  wer  will  und  kann;  wir  haben  es 
stets  vorgezogen,  uns  solcher  Darstellungen  zu  ent- 
halten, und  haben  es  für  nichts  anders,  als  für  eine 
Selbstbeschämung  angesehen.  Nur  erste  Jahrgänge 
oder  Hefte  teutscher  Journale  unser«  Faches ,  wel- 
che ausdrücklich  eine  Prüfung  und  Darlegung  ihres 
Wesens  durch  Einsendungen  verlangten,  haben  wir 
eben  so  ehrlich  als  wohlmeinend  besprochen ,  wo- 
für wir  auch  zum  T heil  recht  merkwürdig  belohnt, 
aber  niemals  widerlegt  worden  sind,  ohschon  diess 
allein  Rechtlichkeit  und  Tüchtigkeit  bewiesen  ha- 
ben würde.  —  Musterungen  jener  Art  überlassen 
wir  also  den  Liebhabern  solcher  literarischen  Zi- 
geunerwirthschaft.  Lasst  sie  reden ;  das  Publikum  und 
die  Zeit  werden  richten.  Wollten  wir  aber  die 
Gelegenheit  ergreifen  und  mit  Honigseim  schrei- 
ben ,  so  würden  wir  vor  uns  selbst  errötbrn,  schon 
der  unnützen  Worte  wegeu.  Und  was  hätten  wir 
wohl  über  die  Caecilia  zu  sagen,  was  sich  die  Welt 
nicht  längst  gesagt  hat?  Dabey  würde  uns  ein  bö- 
ser Dämon  in's  Ohr  raunen:  „Da  soll  wohl  eine 
Hand  die  andere  waschen?"  Wir  haben  3cyde 
zwey  Hände,  unsere  Helfer,  Freunde  und  Gönner, 
und  unsere  und  ihre  Köpfe  sind  bis  jetzt  noch  oben. 
Sich  Hülfstiuppen  zu  erschmeicheln,  war  und  ist 
unter  Männern  nicht  Sitte.    Wenn  es  nöthig  wird, 


\  kommen  die  Rechten  von  selber.  Wo  nun  sub- 
jecliv  innere  Abneigung  gegen  weitschweifige  Un- 
lersucluingsaiiinaasiiichkeit  mit  dem  völlig  Unnützen 
des  Unternehmens  so  deutlich  zusammenstimmt,  wie 
hier,  da  wäre  das  förmliche  Besteigen  des  Dreyfusses 
eine  fast  lächerliche  Feyerlichkeit.  Eint»  einzige 
Anmerkung  der  Redaclion  der  Caecilia  im  ägsten 
Hefte  S.  i5o  heben  wir  heraus:  „Wir  haben  schon 
mehrcmal  erklärt  und  bewiesen,  und  beweisen  es 
im  vorliegenden  Falle  wiederholt,  dass  wir  keines- 
weges  blos  solche  Artikel  aufnehmen,  welche  un- 
|  serm  Glaubensbekenntnisse  zusagen."  Das  ist  löb- 
lich ,  aber  auch  ganz  natürlich ;  ja  wir  behaupten, 
es  kann  bey  einer  umfangreichen  Zeitschrift  gar 
nicht  anders  seyn.  Wo  wollte  man  denn  die  Her- 
\  reu  Mitarbeiter  hernehmen,  da  bekanntlich  auch 
|  nur  zwey  Köpfe  so  selten  unter  einen  Hut  zu  briu- 
'  gen  siud?  Es  wäre  blos  einfältig,  Alles  für  die 
■  Meinung  des  Redacleurs  zu  nehmen,  wenn  er  sich 
'  nicht  ausdrücklich  genannt  hat.  Dann  ist  auch  ein 
wenig  Streit,  mit  Verstand  und  über  verständig 
wichtige  Gegenstände  geführt,  etwas  Ergötzliche« 
und  Aufrüttelndes;  es  wäre  also  unklug,  wo  gar 
nicht  vorfiele,  was  nicht  einmal  gut  zu  vermeiden 
ist.  Regel  ist  uns  nur,  dass  der  Streit  immer  ei- 
nen tüchtigen  und  doch  von  irgend  einer  Seite  her 
einflussreichen  Gegenstand  betrifft,  und  nicht  Lap- 
palien. Braucht  sich  doch  kein  Mensch  eher  ge- 
fangen zu  geben,  als  bis  er  durch  Gewalt  der 
Gründe  völlig  besiegt  ist!  Die  Redaction  der  Cae- 
cilia thut  es  auch  nicht,  und  sie  thut  recht.  Wer 
Waffen  hat,  muss  sie  gegen  Uebcrfalle  gebrauchen, 
versieht  sich,  nicht  wie  ein  Raufbold,  nicht  mit 
Kampfgier,  sondern  eben  um  des  Rechtes  und  des 
allgemeinen  Nutzens  willen.  Nur  Uebvrtreibungen 
sind  in  solchen  Dingou  von  beyden  Seiten  nicht 
gut.  —  Eins  wissen  wir:  Die  besten  Mitarbeiter 
sind  immer  die  besten.  Auf  Haufen  kommt  es 
nicht  an;  er  verwirrt  sich  und  reisst  leicht  aus, 
gerade  wo  es  gilt.  Pulver  und  Blei  und  rechte 
Schützen,  die  sind  gut;  die  übrigen  schreyen,  oder 
flicken  sich  bunte  Kleider  von  allerley  Lappen, 
auf  dass  die  Unmündigen  ihren  Spass  an  ihnen  se- 
hen. Und  darin  werden  wir  hoffentlich  wieder  ei- 
nig seyn.  Und  so  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  dem 
geehrten  Redacteur  und  der  geachteten  Caecilia  al- 
les Glück  und  das  beste  Gedeihen  zu  wünschen 
und  ihr  unsere  Freude  über  ihre  erneute  rasche 
Thätigkeit  zuzusichern. 

-  Vit  Rtdaclion. 


1834.    July.    No.  28. 


462 


Die  Heine  Lautenspielerin ,  ein  Schauspiel  mit 
Gr  sang  für  Kinder  und  Kinderfreunde ,  mit 
Begleitung  den  Piano/orte  und  der  Guitarre 
componirt  —  von  Frdr.  Silcher.  Op.  1 7.  Tü- 
bingen, bcy  Heinrich  Laupp. 

Den  Text  des  Schauspiels,  der  auch  nicht  un- 
serer Beurliicilung  verfallt,  kennen  wir  nicht.  Es 
geht  jedoch  uns  dem  Inhalt  und  der  Form  der  hier 
componiiteti  Lieder  hervor,  dass  er  einfach,  länd- 
lich und  moralisch  ist.  Es  kommen  folgende  Per- 
sonen darin  vor:  Benno,  ein  alter  Einsiedler  (Bass); 
Adelberl  von  Hohenfels,  Ritter  (Tenor) ;  Marquard, 
dessen  Knappe  (Tenor);  Mathilde,  eine  arme  Edcl- 
£rau  (All);  Agnes,  ihre  Tochter;  ein  Hirtenmäd- 
chen und  ein  Hirtenknabe  (3  Soprane);  ein  Bauer 
und  eine  Bäuerin  (Bass  und  Alt  im  Finale);  dazu 
noch  deren  Kinder,  Georg,  Röse  und  Lieschen 
(nicht  singend).  Dem  schlichten,  frommen  Texte 
wünschten  wir  in  Einigem  doch  eine  gefeillere,  we- 
niger spielende  und  im  Finale  eine  deutlichere,  tcut- 
achere  Haltung,  der  Einfachheit  unbeschadet;  ja  eben 
die  Einfachheit  scheint  uns  die  ungeschminkteste 
Sauberkeit  bis  in's  Geringste  erst  recht  nothwendig 
zu  macheu.  Das  Ganze  ist  nicht  für  Theater,  son- 
dern für  häusliche  Kreise.  So  ist  es  auch  mit  der 
Musik;  sie  gehört  zur  häuslichen,  ist  völlig  unge- 
suchl,  ohne  alle  Origiuaisucht,  die  auch  hier  sehr 
übel  angebracht  wäre,  ganz  anspruchslos  und  natür- 
lich in  Melodie  und  Begleitung,  folglich  von  jeder 
nur  1  ein  singenden  Stimme  sehr  leicht  vorzutragen. 
Der  Componist,  von  dessen  Arbeiten  wir  i85a 
ein  Heft  4stiiumiger  Volkslieder  für  Liedertafeln 
sehr  empfehlenswert!!  fanden ,  ist  Universitäts-Mu- 
aikdiieclor  in  Tübingen.  Auf  eine  ganz  leichte, 
angemessene  Ouvertüre  für  das  Pianuforte  folgen 
12  Lieder,  ein  ländlicher  Marsch  und  das  gleich- 
falb  liedermässige ,  kurze  Finale;  Alles  auf  so 
Seiten.  Unter  diesen  ist  auch  ein  Quartelt  und  das 
Finale  wechselt  mit  Sologesang  und  vierstimmigem 
Chor.  Familien,  die  sich  gern  mit  schlichler  Mu- 
sik zu  frommem  Texte  unterhalten,  werden,  auch 
ohne  deti  Besitz  und  ohne  die  Aufführung  des  fuuf- 
actigen  Schauspiels,  an  diesen  freundlichen  Gaben 
aich  sonder  Zweifei  erfreuen.  Wir  empfehlen  sie 
daher  ihrer  Aufmerksamkeit.  Ein  viertes  HeA  der 
vierstimmigen  Volks-  und  Liedertafel -Lieder  ist 
unter,  wenn  nicht  schon  aus  der  Presse.  Wir 
werden  darauf  achten. 


Ouvertüre  au»  der  Zauberflöte  von  fV.  J.  Mo- 
zart z  für  4  Männerstimmen  eingerichtet.  Mainz, 
Paris  und  Antwerpen ,  bey  B.  Schotte  Söhnen. 
Pr.  1  fl.  So  kr.  oder  20  gGr. 

Das  ist  eine  lustige  Geschichte  und  ein  son- 
|  derbarer  Einfall  zugleich,  der  aber  so  gut  gemacht 
J  ist,  dem  Texte  und  den  Noten  nach,  als  derglei- 
I  eben  nur  gemacht  werden  kann.  Man  denke  sich 
nach  dem  feyerlichen  Adagio,  worin  Mozart's  Preis 
vom  ganzen  Chore  gesungen  wird,  das  Fugenge- 
plapper der  Sänger  zu  burlesken  Reimen,  z.  B. 
das  Beginnen  des  zweyten  Tenors:  „Vivat  Carl 
Mari'  von  Weber!  Caspar,  wildes  Heer  und  Eber! 
Jägerchor  und  Jungferukränzel ,  Max  mit  seinem 
Büchsenränzel "  u.  s.  f.  Darauf  der  erste  Tenor: 
„Jeder  Narr  hat  seine  Weise;  darum  singe  ich 
zum  Preise  von  Rossini,  Wenzel  Muller,  beydo 
machen  schöne  Triller"  u.  3.  f.  Der  erste  Bass 
singt  dem  Jörgele  Nägeli,  und  der  zweyte  will, 
dass  Alle  ihre  dummen  Mäuler  halten  und  sich 
schämen  sollen;  er  preist  den  Mozart.  Dazu  ist 
der  Text  oft  so  possirlich  untergelegt,  dass  da- 
durch der  komische  Effect  gewiss  noch  verstärkt 
wird.  Damit  der  Rummel  recht  arg  werde,  muss 
es  im  Chor  gesungen  werden,  was  schon  um  der 
Lungen  willen  wohlgethan  seyn  dürfle.  Es  ist 
gewisslich  an  der  Zeit,  dass  selbiges  Stück  viele 
Freuude  finden  wird,  und  warum  nicht?  Wir 
sind  nicht  gegen  das  Scherzen ,  wenn  es  nur  halb- 
wege  nicht  gar  zu  übel  angebracht  ist.  Wenn  aber 
Mozart  in  solcher  Zeit  noch  lebte,  wohlbetagt,  und 
sein  so  zugestutztes  Kindlein  sähe  und  hörte ,  würde 
er  vielleicht  mit  Sarah  sprechen:  Man  hat  mir  ein 
Lachen  zugerichtet;  denn  wer  es  hören  wird,  der 
wird  lachen.  Und  so  gedeihe  denn  der  kleine 
Isaak  und  die  Opferung  falle  von  ihm  auf  einen 
Widder! 


Religiöse  Gesänge  für  Männerstimmen  von  Bern- 
liard  Klein.  In  ausgesetzten  Chorstimmen.  5te 
Lieferung.  Op.  a4;  4te  Lief.  Op.  35;  5te  Lief. 
Op.  26;  6ste  Lief.  Op.  37;  710  Lief.  Op.  38. 
Berlin,  bey  Trautwein.  Jede  Lief.  6  Gr. 

Die  Fortsetzung  der  Slimmenauflage  der  be- 
h'eblen  Klein'schen  Composilionen  für  den  Männer- 
gesang kann  nur  willkommen  seyn.  Wir  haben 
kaum  nöthig,  sie  den  Freunden  dieser  Gesinge, 
vorzüglich  den  Singvereinen,  zu  empfehlen. 
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Nachrichten. 

Prag.  (Beschluss.)  Mit  dem  Bliilhenmond 
kam  der  neue  Dircctur,  Hr.  Stöger,  und  brachte 
Hülfsiruppen  für  die  Oper  mit,  welche  wir  bis- 
her in  sechs  allem  Opern  (der  Baibier  von  Se- 
villa ,  die  Montccchi  und  Capuleti ,  Fra  Diavolo, 
Zampa,  die  Stumme  vonPortici  und  Bellini's  Stra- 
niera)  kennen  lei  nten,  und  Hrn.  St.  zugestehen  müs- 
sen, dass  unsere  Oper  ihm  einen  Aufschwung  dankt, 
den  wir  in  «o  kurzer  Zeit  kaum  zu  hoffen  wagten. 

Abgegangen  sind  mit  dem  Ablauf  der  alten 
Direction:  die  Dllcs.  Glied  und  Roscher  und  dio 
Herren  Orska,  lllner,  Spiro  und  Dobrowsky;  da- 
gegen wurden  neu  engagirt  Dem.  Kratky  und  die 
Herren  Dcmmcr,  Pöck,  Walter,  Preisingcr,  Em- 
xninger,  Brava  und  Paplist,  und  wir  wollen,  um 
unsern  folgenden  Berichten  über  die  Leistungen  der 
Oper  die  nöthige  Kürze  ertheilen  zu  können,  mit 
einer  kleinen  Uebersicht  dieser  verschiedenen  Ta- 
lente und  ihres  Bildungsgrades  beginnen.  Dem. 
Kratky  besitzt  eine,  besonders  in  den  Mitteltönen, 
«ehr  wohlklingende  Altstimme,  deren  geringer  Um- 
fang ihr  Rollenfach  jedoch  sehr  beschränkt.  Sie 
scheint  noch  nicht  lange  bey  der  Bühne  zu  seyn, 
und  hat  dafür  und  in  Rücksicht  auf  eine  ziemlich 
starke  Stimme  schon  ziemlich  viel  Geläufigkeit  er- 
worben, nur  ist  ihre  Coloratur  noch  nicht  nett  und 
geperlt,  und  sie  muss  vorzüglich  über  die  oft  sehr 
unreine  Intonation  wachen.  Als  zweyle  Säugerin, 
welche  Stellung  sie  eigentlich  hier  einnimmt,  kann 
man  mit  ihr  sehr  zufrieden  seyn,  doch  hat  es  ihr 
bey  einem  grossen  Theil  des  Publikums  sehr  ge- 
schadet, dass  sie  uns  als  Rosine  im  Barbier  von 
Sevilla  zuerst  vorgefühlt  wurde,  zu  welcher  es  ihr 
an  Lebhaftigkeit,  wie  an  Virtuosität  fehlt.  Auch 
ihre  beyden  nächsten  Rollen  Lady  Kockbum  im 
Fra  Diavolo  und  Ritin  im  Zampa  verlangen  mehr 
mimische  Darstcllungskraft,  als  sie  besilzt,  und  sie 
hat  in  allen  diesen  Partien  für  das  unbefangene 
Publikum  ihre  Vorgängerin,  Dem.  Gned ,  nicht 
ersetzt,  welche  zwar  eine  minder  runde  und  me- 
tallrciche  Stimme,  dafür  aber  einen  bedeutenden 
Umfang,  grosse  Virtuosität  und  eine  Schauspieler- 
gabe besass,  wie  sie  bey  den  Sängerinnen  nicht 
gewöhnlich  zu  finden  ist.  Besonders  vermissten 
wir  sie  im  Fra  Diavolo,  wo  ihre  charakteristische 
Darstellung  der  koketten  Lady  Pamela  die  Leistung 
des  Hin.  Preisinger  sehr  wirksam  unterstützt  und 
ergänzt  haben  würde. 
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Hr.  Dem m er  ist  ein  sehr  schälebarer  Teuor- 
sänger,  zwar  nicht  mehr  mit  dem  erslen  Jugcnd- 
glanz  der  Stimme  ausgestaltet,  doch  ist  diese  noch 
voll  und  kräftig,  und  er  hat  sich  eine  Gewalt  über 
dieselbe  erworben,  welche  das  gründliche  und  zweck- 
mässige Studium  seiner  Kunst  bezeugt,  und  verbin- 
det damit  eine  mimische  Darstellung ,  wie  wir  sie 
noch  selten  an  einem  Tenoristen  gefunden  haben. 
Das  hat  er  als  Almaviva,  Fra  Diavolo,  Arthur  und 
vorzüglich  als  Masaniello  bewiesen;  doch  schien 
uns  in  der  ersten  Vorstellung  der  letzten  Oper,  als 
strenge  er  sich  darin  etwas  zu  sehr  an.  Wir  ha- 
ben durch  den  herrlichen  ßabnigg  erfahren,  dass 
diese  Partie  noch  mehr  geistiger,  als  physischer  Mit- 
tel zu  ihrer  Entwicklung  bedarf.  Hr.  Demmer 
bewies  uns  übrigens  in  der  Folge,  wo  er  in  drey 
Tagen  nach  einander  den  Masaniello,  Almaviva 
und  Arthur  in  der  Unbekannten  mit  gleicher  Kraft 
und  Ausdauer  gab,  dass  er  seinem  Organ  nicht 
mehr  zumulhet,  als  es  zu  leisten  vermag. 

Die  metallreiche,  volle  und  kräftige  Bassstimme 
des  Hrn.  Pöck  ist  ein  wahres  Juwel  —  das  aber 
noch  grossen  Schliffes  bedarf.  Er  hat  bestimmt 
eine  der  schönsten  Stimmen,  die  es  geben  kann, 
und  halle  er  derselben  eine  Kunslbildung  erworben, 
wie  sie  z.  B.  Hr.  Demmer  besitzt,  so  hätten  wir 
sie  vielleicht  nie  gehört,  und  er  dürfte  auf  dem 
Theater  von  San  Carlo  oder  alla  Scala,  auf  den 
Bühnen  von  Paris  oder  London  glänzen.  Jetzt  ist 
er  ein  zwar  gar  erfreulicher  Natursänger,  der  je- 
doch ,  aus  Mangel  an  Kunststudilira ,  trotz  der  Kraft 
seines  Organes,  manchmal  nicht  durch  das  Orche- 
ster durchgreifen  kann  und  nicht  einmal  immer 
mit  voller  Zuversicht  singt.  Seinen  Verzierungen 
fehlt  es  natürlich  an  Klarheit  und  Nettigkeit,  wes- 
halb wir  es  auch  nicht  ganz  zweckmässig  fanden, 
dass  er  zuerst  als  Barbier  von  Sevilla  auftrat,  der 
eigentlich  so  ganz  ausserhalb  seines  eigentümlichen. 
Genre's  liegt.  Schon  die  ersten  hinter  der  Sceue 
gesungenen  Tnrte  imponii  tm  zwar  durch  Kraft  und 
Fülle,  doch  klangen  sie  etwas  rauh  und  sprachen 
bereits  aus,  dass  er  sich  in  diesem  Gebiete  nicht 
heimisch  fände.  Viel  besser  wirkte  er  als  Zampa, 
worin  er  der  erste  war,  der  durch  Kraft  und  Fülle  / 
im  Trinklied  durchgreifen  konnte,  und  überhaupt 
—  etwas  Mangel  an  Ltebesfeuer  abgerechnet  — 
Alles  leistet,  was  bey  der  Veränderung  möglich 
ist,  welche  die  Partie  wegen  seiner  Stimmlage  er- 
leiden muss.  Vortheilhaft  ist  es  nicht,  dass  Stel- 
len, die  vom  Tonsetzer  für  die  höhern  Chorden 
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berechnet  sind ,  in  die  Tiefe  herabgezogen  werden, 
und  er  sich  manche  Nummern  willkührlich  ver- 
kürzt. Als  Waideburg  in  der  Unbekannten  wurde 
er  vom  Publikum  am  Meisten  ausgezeichnet,  und 
in  der  That  feyerte  hier  das  schöne  Geschenk, 
-welches  ihm  die  Natur  ertheilt,  den  glänzendsten 
Triumph;  denn  obschon  Hr.  Podhorsky  diese  Par- 
tie viel  besser  vorgetragen,  so  riss  doch  der  Schmelz 
der  Stimme  des  Hrn.  Pöck  zum  enthusiastischsten 
Beyfall  hin. 

Hr.  Preisinger  war  einmal  im  Besitze  einer 
»ehr  schönen  Bassstimme,  die  leider  dein  Zahn  der 
Zeit  völlig  erlag;  doch  ist  er  ein  «ehr  braver  Dufl'o, 
der  durch  Humor  und  sinnige  Charakterzcichnung 
noch  immer  recht  wacker  zur  Unterhaltung  des  Pu- 
blikums mitwirkt.  Sein  Lord  Kockburn  und  Da- 
niel Capuzzi  sind  recht  drollige  Darstellungen,  Bar- 
tolo  streift  etwas  tu  sehr  an  die  italienische  Pan- 
tomime. 

Hr.  Emminger  ist  ein  zweyter  Tenorist  mit 
ziemlich  achwacher  Stimme  und  Darstellungsgabe ; 
doch  hat  er  den  Vorzug,  dass  er  sich  zu  kennen 
acheint,  und  niemals  etwas  wagt,  das  er  nicht  aus- 
zuführen im  Stande  isU 

Hr.  Walter  ist  ein  ausgezeichnetes  Talent  im 
Schauspiel,  welches  auch  in  kleinen  Opernpartien 
sehr  erfreulich  mitwirkt. 

Die  Herren  Brava  und  Paptist  sind  ein  paar 
Lückenbüsser,  wie  sie  jede  Oper  haben  muss,  und 
eben  nicht  besser,  als  die  für  diese  Galtung  abge- 
gangenen Mitglieder.  Der  Chor  und  das  Orchester 
ist  verstärkt,  Garderobe  und  Decorationen  rein  und 
schicklich,  Arrangement  und  Sccnerie  höchst  zweck- 
mässig und  die  Ausstattung  der  Oper  durch  einige 
Tänzer  und  Figurantenpaare  mit  jener  Staffage  ver- 
sehen, deren  sie  bedarf.  Der  Beyfall  des  Publi- 
kums ist  selten  enthusiastisch,  aber  dessen  Zufrie- 
denheit gibt  sich  durch  den  zahlreichen  Bestich  des 
Schauspielhauses  selbst  bey  den  schönsten  und  heis- 
sesic»  Tagen  und  5-  bis  6maliger  Wiederholung 
dieser  längst  bekannten  Opern  auf  die  für  die  Di- 
rektion erfreulichste  Weise  kund. 


Berlin,  d.  i4.  Jun.  Der  berühmte  und  wahrhaft 
verdienstvolle  Flöten-Virtuos  der  K.  S.  Hofkapelle, 
I lr.  A.  B.  Fürstenau  aus  Dresden,  weihto  den  May 
durch  ein  Concert  im  Saale  des  K.  Schauspielhauses 
ein ,  welches  leider  an  dein  ersten  warmen  May  tage 
nicht  so  zahlreich  besticht  war,  als  es  das  Talent 


des  Künstlers  verdient  hätte.  Nach  einer  neuen 
glänzenden  Ouvertüre  von  Reissiger  trug  Hr.  F. 
ein  sehr  schweres  Conrcrt-Potpourri  von  seiner  ei- 
genen, eigentümlichen  Compositum  mit  eminenter, 
technisch  vollendeter  Fertigkeit,  Geschmack  und  An- 
muth,  vollkommen  schön,  mit  dem  lebhaftesten  Bey- 
fall vor.  Cigen  ist  es,  dass  zuweilen  die  Intona- 
tion des  trelilichen  Virtuosen  in  den  Milteltönen 
der  Scala  seines  Instruments,  wie  auch  gegen  die 
(hier  freylich  übermässig  hohe)  Orchesterstimmung, 
etwas  abwärts  schwebt,  was  in  der  Höhe  nicht 
der  Fall  ist.  Doch  hat  der  Künstler  ein  so  schar- 
fes Gehör,  dass  er  den  nicht  gleich  völlig  rein  an- 
gebenden Ton  augenblicklich  zu  erhöhen  weiss. 

Mad.  Schröder-Devrient  erfreute  die  Zuhörer 
in  diesem  Concert  durch  die  letzte  grosse  Scene 
i  aus  Anna  Bolena  von  Donizetti  und  ein  mit  Dem. 
'  Grünbaum  gesungenes  Duett  aus  Bellings  Capuleli 
i  c  Montecchi,  welche  Oper  jetzt  auf  der  K.Bühne 
!  zum  Benefiz  der  Mad.  Devrienl  gegeben  werden 
soll.  Hr.  W.  Taubert  wiederholte  sein  früher  be- 
reits erwähntes  Pianoforte-Concert  und  trug  sol- 
ches mit  noch  grösserer  Sicherheit  und  guter  Wir- 
kung vor,  bis  auf  die  für  ein  Intermezzo  etwas 
zu  lange  Dauer.  Nach  der  Rückkehr  von  einer 
Excursion  nach  Stettin  mit  dem  Hrn.  M.  D.  Moe- 
ser  hat  sich  Hr.  Fürstenau  auch  noch  im  K.  Schau- 
spielhause mit  vorzüglich  schönen  Variationen  auf 
Thema's  aus  Marsehner's  „Templer"  und  der  >rZau- 
|  berflöte"  mit  grossem  Beyfall  hören  lassen.  —  Da 
i  der  May  keioe  günstige  Concert-Saison  ist,  haben 
sich  auch  nur  noch  die  russischen  Hornisten  der 
Curiosität  halber  im  fast  leeren  Saale  hören  lassen. 
Doch  zeichnete  die  Anweseuheit  des  K.  Hofes  dies 
Concert  aus.  Jetzt  lassen  sich  diese  mechanischen 
Naturkünstler  mit  besserm  Erfolg  in  den  öffentli- 
chen Gärten  hören,  wo  ein  Ueberfluss  von  Morgen-, 
Nachmittags-  und  Abend -Concerten  der  Mililair- 
Musik  und  Alpensänger  Statt  findet.  Auch  die  Ty- 
roler  Geschwister  Slrasser  haben  sich  mit  Beyfall 
producirt. —  Der  jungeTheodor  Stein  aus  Hamburg 
Hess  sich  mit  einem  Concertsatz  von  Fr.  Chopin 
und  in  freyen  Improvisationen  auf  ihm  überreichte 
Thema's  auf  dem  Pianofortc  mit  Beyfall  hören. 
Der  junge  Spieler  besitzt  einen  mehr  weichen,  als 
kräftigen  Anschlag,  ziemlich  ausgebildete  Fertigkeit 
uud  Talent  zur  Erfindung,  welches  indess  durch 
fortgesetztes  Studium  der  Harmonie  noch  geläufiger 
und  fi  eyer  sieh  entwickeln  wird.  Für  jetzt  ist  dem 
talentvollen  Künstler  ein  gründlicher  Uulerricht  uud 
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fortgesetzte«  Studium  der  besten  Meister  anzuratben, 

wobey  die  öffentliche  Production  seines  Spiels  zwar 
nicht  als  Hauptzweck,  doch  zur  Ermunterung  von 
Zeit  zu  Zeit  Statt  fände.  Haydu's  „Schöpfung" 
wurde  nochmals  von  Hrn.  Hansmann,  zum  Uesten 
der  W'adzeckschen  Anstalt  und  des  Orchester-Witl- 
wen-Fonds,  in  der  Garnisonkirche  sehr  gelungen 
aufgeführt.  In  der  katholischen  Kirche  wurde  am 
Pfiugstfeslc  eine  Misia  von  J.  P.  Schmidt,  mit  neu 
eingelegtem  Graduale :  ,,Veni  sanete  spiritus",  uud 
am  Frohnleichnams-Fesl  eine  solenne  Messe  von 
Vogler  vorzüglich  ausgeführt,  da  die  Damen  Griin- 
baum  und  Lehmann,  wie  die  Herren  Bader  und 
Zschiescho  die  Solo- Partien  übernommen  hatten 
und  Hr.  Bader  zugleich  die  kirchlichen  Musikauf- 
führungen mit  grosser  Sorgfalt  und  Sicherheit  leitet. 

Im  Fache  der  Oper  waren  es  nun  wieder  vor- 
züglich die  Darstellungen  der  Mad.  Schr.-Devr., 
welche  auf  das  Lebhafteste  anzogen.  Sie  gab  uns: 
Amazily  in  Fernand  Cortez,  zweymal;  Rezia  in 
Oberon,  Fidelio,  Statira  in  Olympia  von  Spuutini 
(neu  einstudirt)  zweymal.  Von  den  genannten  Dar- 
stellungen halten  wir  im  Ganzen  Amazily  für  die 
am  vollkommensten  gelungene,  sowohl  im  Gesänge, 
als  Spiel ;  ein  inniges  Feuer  durchströmte  die  Sän- 
gerin und  riss  die  Zuschauer  zur  Milcmpfinditug 
hin,  ohne  dass  eine  zu  wilde  Lebhaftigkeit  der  nic- 
xicanischen  Fürstentochter  vorgewaltet  hatte;  stets 
edel  und  anmuthig  blieb  das  schöne  Vorbild ,  nur 
in  den  heroischen  Momenten  der  eignen  Aufopfe- 
rung zum  Wohl  des  Vaterlandes  trat  kühnere  Be- 
geisterung und  Schwungkraft  hervor. 

Als  Rezia  lag  die  Gesangparlie  des  ersten  Fi- 
ual's  der  Stimme  der  Mad.  S.  D.  unbequem:  da- 
gegen entwickelte  sie  die  seltenste  Energie,  wie  auch 
meisterhafte  Mimik  und  Plastik  in  der  grossen  Scetie 
de«  zweytenActs:  „Ozean,  du  Ungeheuer."  Auch 
die  schwermuthsvolle  Ca  ratine  im  Sien  Act  wurde 
so  f.irb-  und  leblos  ausgehaucht,  dass  das  Bild  der 
Resignation  tiefsten  Schmerzes  darin  unverkennbar 
hervortrat.  —  Die  Oper  Olympia  erschien  auch 
jetzt  wieder,  so  sehr  sich  auch  der  Zeitgeschmack 
seit  ihrem  ersten  hiesigen  Erscheinen  1821  geän- 
dert hat  (ob  zum  Vortheil  oder  vielmehr  Nach- 
theil, wollen  wir  unerörtert  lassen),  als  ein  impo- 
santes Bild  Seht  antiker  Grösse,  ganz  des  erhabe- 
nen Stoffes  würdig,  von  einer  grossartigen,  begei- 
sterten Musik  getragen,  der  Weihe  im  Tempel  des 
Nachruhms  gesichert  Als  Statira  fehlt  der  Mad. 
S.  D.  freylich  die  hohe,  imponirciide  Gestalt,  welche 


Mad.  Milder  als  die  gebeugte  Wiltwe  Alexander*« 

bezeichnete;  jedoch  im  eweyten  Act  leistet  die  dra- 
matische Künstlerin  Bewandernswerthes.  Gleich 
ihr  erstes  Auftreten  in  der  grandiosen  aten  Scene:. 
„  Beklagenswerte  Mutter"  ergreift  tief  durch  die 
Wahrheit  des  Ausdrucks  des  gewaltigsten  Schmer- 
zes. Voll  Hoheit  erscheint  die  Küustlerin  iu  der 
folgenden  Sceue  mit  dem  Hierophanten ,  als  sich 
Statira  zu  erkennen  gibt  als  Darius  Tochter,  die 
Wittwe  Alexanders.  Die  hierauf  folgende  erste 
Arie  erschöpft  momentan  die  physische  Kraft  der 
Darstellerin,  welche  sich  in  der  zweyten,  beruhi- 
genden Arie  wieder  aufrichtet  und  in  dem  innig 
gefühlvollen  Duell  mit  Olympia,  welche  von  Dem. 
Lenz  nach  Maassgabe  ihrer  Mittel  mit  vielem  Flciss 
gesungen  wurde,  einen  vollkommen  schönen  Ein- 
druck sanfter  Rührung  bewirkt.  Auch  da«  Terzett 
mit  Cassander  impouirl,  wie  das  mächtige  Finale, 
welchem  wir  jedoch  das  erste  Finale,  in  Hinsicht 
des  leidenschaftlichen  Ausdrucks,  noch  vorziehen. 
Hätte  die  trcllliche  Oper  etwas  weniger  lange  und 
starke  Gesänge,  so  würde  der  Eindruck  im  Ganzen 
noch  wohlthätiger  seyn,  da  der  Zuhörer  (mit  den 
Sängern)  im  dritten  Act  bereits  erschöpft  ist.  Das 
letzt  er  m  noch  hinzugefügte  Trio  hätte  deshalb  wohl 
füglicb  wegbleiben  können.  Die  Todesscene  des 
Antigonus,  ursprünglich  nicht  im  Operngedicbt  ent- 
halten, behält  immer  etwas  Widriges,  so  genial 

'  auch  die  Auffassung   der  Compositum  erscheint. 

•  Hr.  Hanimermeister  gab  den  Antigonus  mit  eifri- 
gem Studium  des  darzustellenden  Charakters;  doch 
sagt  die  an  sich  dankbarere,  wiewohl  überaus  an- 
greifende Rolle  des  Cassander  der  heroischen  Dar- 
slellungsweise  des  im dcclamatoriscben  Ausdruck  aus- 
gezeichneten Hrn.  Bader  melir  zu.  Der  Triumph- 
marsch war  in  der  Besetzung  der  Blechinstrumente 
auf  der  Bühne  noch  verstärkt,  von  ergreifender, 
eigentümlicher  Wirkung.  Bald  nach  demselben 
sollte  die  Oper  «chliesacn,  da  eine  höhere  Steige- 
rung nicht  möglich,  folglich  Abspannung  unver- 
meidlich ist,  zumal  da  noch  Üallelslücke  demSchluss- 
Chor  vorangehen  und  der  Tanz  seine  Rechte  im 
ersten  Act  bereits  auf  glänzende  Weise  hinreichend 
behauptet  hat.  Scencric  und  Ballet  erheben  diese 
Oper  zu  einer  wahren  Pracht- Vorstellung.  Das  in 
Stärke  und  Nüancirung  wahrhaft  königliche  Orche- 
ster, wie  der  ungemein  zahlreiche,  kräftige  und 
fest  eingeübte  Chor  leisten  in  der  That  Außerge- 
wöhnliches unter  der  höchst  sorgfältigen,  energi- 
schen und  doch  scheinbar  ruhigen  Leitung  des  von 
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»einem  Werk  durchdrungenen  Meisters.  —  Nach 
der  Wiederholung  der  Oper  Olympia  am  20.  May 
erkrankte  Mad.  S.  D.  auf  bedenkliche  Weise;  zum 
Glück  wurde  indes«  der  Entzündung  vorgebeugt,  so 
da»  die  Künstlerin,  völlig  hergestellt,  am  4.  Juny 
in  ihrem  Benetice  als  Romeo  in  ßellini's  Capuleti 
e  Moutecclii  wieder  aufgetreten  ist.  Während  der 
Unpäßlichkeit  der  Mad.  S.  D.  sang  Dem.  Grüu- 
baum  die  Anrazily  in  „Cortez"  und  Alice  iu  „Ro- 
bert der  Teufel." 

Im  KönigssUdter  Theater  setzte  M«d.  de  Me- 
ric  ihre  Gastvorstellungen  als  Anna  Bofrna  (mit 
vorzüglich  lebhaftem  Beyfall)  und  Palmide  in  Meyer- 
beer*« Crociato  fort.  Dem.  Häbnel  üat  nach  ihrer 
Rückkehr  als  Norma  und  Romeo  wieder  auf  und 
wurde  mit  Theilnahme  empfangen.  —  Auch  un- 
garische Sänger  haben  auf  eigne  Weise  verschie- 
dene Instrumente,  z~  ß-  Fagott,  Horn  etc.  durch 
Gesang  mit  vieler  Kehlfertigkeit  nachgeahmt;  je- 
doch bleibt  ein  solcher  Missbrauch  der  Menschen- 
atimme,  welche  das  Wort  des  Dichters  beleben 
und  vergeistigen  soll,  immer  höcitsl  zweckwidrig. 

Schliesslich  ist  noch  das  solide,  kräftige  und 
feilige  Orgelspiel  des  Hm.  Ober- Organisten  Köh- 
ler aus  Breslau  zu  erwähnen,  welcher  sich  hier  in 
der  Garnison-  und  Werderschen  Kirche  vor  dazu 
privatim  eingeladenen  Zuhörern  mit  allgemeinem 
Beyfall  hören  liess,  und  auch  als  gründlicher,  mit 
den  Wirkungen  seines  Instruments  geuau  vertrauter 
Tonsetzer  Beachtung  verdient. 


Muiihf est   in  Potsdam. 
Aua.  *ui  einem  Schreiben  an  den  Rcdsct  t.  Prof.  A.  B.  Marx, 

Zum  zweyten  Male  haben  sich,  am  5.  und 
6.  Juny.  dreyssig  Vereiue  aus  den  Märkischen  Städ- 
ten —  über  4oo  Männerstimmen,  meistens  von  den 
Canlorcn  und  Directorcn  der  einzelnen  OrtschnAen 
vorgeübt  —  unter  der  üireclion  des  Scminarleh- 
rers  Hrn.  Schärtlich  in  Potsdam,  vereinigt  zu  ei- 
nem Musikfeste,  das  durch  seine  Rückwirkung  auf 
die  Theilnchmer,  besonders  auf  die  vorstehenden 
oder  sonst  mitthatigtn  Musikbeamten,  mir  von  der 
grössten  Bedeutsamkeil  scheint.  Diese  Männer,  raeh- 
rentheils  in  kleinern  entlegeiipii  Orten  für  «ich  al- 
allein.  abgeschlossen  wirkend,  mancher  (wie  es  nun 
Einzelnstehenden  geht)  in  der  Gefahr  der  Einsei- 
tigkeit, mancher  in  der  einsamen  Arbeit  fast  ermü- 
dend oder  «weifelhaft  werdend,  wohl  gedenkend 
früherer  Jahre  dt  *  Studium«  und  Vereins  mit  Gleich- 
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I  strebenden  in  grosser  Zahl,  inmitten  bewegten  Le- 
!  bens  in  grössern  Städten:  sie  treten  zusammen  mit 
l  Amts-  und  Kuuslgenossen ,  bringen  sich  und  ihr 
Werk,  ihre  Erfahrungen,  ihre  Klagen  den  Andern 
zum  Auslausch,  zu  wechselseitigem  Gewinn,  zu  ei- 
ner grossen  Kuustleistung,  zu  einer  Bewährung  jahre- 
langen einsamen  Fleiases,  zu  einem  Aufschwung 
des  Geisles  mit,  der  alle  Einzelnen  erfrischt,  be- 
lohnt, erliebt,  auf  weiter  hinaus  kräftigt.  Sie  ha- 
ben eine  grosse  Wirkung  dessen,  was  Jeder  ein- 
zeln vorbereitete,  erfuhren,  haben  Freunde  wieder- 
gesehen, geschützte,  ausgezeichnete  Männer  von  An- 
gesicht, von  Mund  zu  Mund,  auch  wohl  an  der 
Spitze  des  Vereins  theilnehiuend  und  leitend,  ken- 
nen gelernt;  sie  wissen,  dass  ihr  Gesammtwirken 
in  höherm  Sinn,  als  es  das  besondre  Unternehmen  ir- 
gend einer  Persönlichkeit  kann,  eine  öffentliche  An- 
gelegenheit, eine  Erweckung  des  Volksgeistes  ist: 
ihre  Kunst  dehnt  sich  ihnen  aus ;  sie  ist  aus  einer 
Harmonie  der  Töne  eine  Harmonie  der  Herzen 
und  Geister  geworden.  Ich  kann  wohl  sagen,  dass 
diese  Vorstellungen,  der  Inhalt  dieser  letzten  Worte, 
die  sich  mir  am  Festage  selbst  iu  einer  unerwartet 
veranlassten  Improvisation  entrissen,  für  mich  das 
Bewegendste  vom  ganzen  Frsli-  waren  uud  nach 
meiner  Ueberzeuguiig  für  jedeu  Theilnehmendeii, 
bewussl  oder  unbewusst,  das  wichtigste  Resultat 
«eyn  werden. 

E«  war,  mir  wenigstens,  ein  feyerlicher  An- 
blick, in  den  stillen  Str  assen  Potsdams  diese  Züge 
ernster  Männer  aus  ihren  Schulen  und  Kirchen  sich 
zur  grossen  Hauptkirche  bewegen  zu  sehen.  Manch' 
Jüngerer  wurde  stiller  und  ernster,  mancher  greise 
Kopf  mischte  sich  verjüngt  dem  Chor  frischerer 
]  Stimmen,  deren  er  einige  oder  mehr  herangebildet 
hatte  —  vielleicht  aus  den  Knabenjahren  herauf. 
Der  vortreffliche  Sänger  Wolf  (Cantor  in  Rathenow), 
der  mit  den  Solosängern  der  Hauptstadt  hätte  wett- 
eifern können,  freute  «ich  mehr,  seine  Chorstimme 
anzuführen  und  zu  hüten;  manch'  andrer  tüchtiger 
Mann  wollte  eben  nur  Glied  und  unbemerkter  Halt 
im  Ganzen  seyn,  und  bewährte  eben  so  den  tüch- 
tigen Sinn.  Ein  ehrwürdiger  Greis  hatte  seinen 
Zöglingen  den  ausfällenden  Erwerb  au«  eigeneu  — 
nicht  reichen  Mitteln  ersetzt,  damit  sie  mir  im 
Sunde  wären,  mitzuwirken  und  sich  mitzufreuen. 
Da«  will  mehr  sagen,  als  wenn  ein  reiches  Publi- 
kum zusammenkommt,  um  «ich  zu  ergötzen. 

Von  dem  umsichtigen,  Alles  bedenkenden.  Al- 
le« voibei  eileudeu,  Alle«  mit  Eifer  und  Liebe  he- 
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genden  Director,  Hrn.  Schärtlich,  an  bis  »im  letz- 
ten Sänger  war  Alle«  regster  Eifer;  kein  Wunder, 
dass  Alles  gelang.  Vielleicht  hat  Niemand  auf  dem 
Feste  diesen  Eifer  so  freudig  an  seinem  Eignen  er- 
fahren, als  ich  selbst.  Bs  wurde  (nebst  trefflichen 
Composilionen  von  Friedr.  Schneider,  Neidhnrdt, 
Schärtlich,  Bernhard  Klein,  Orgelsätzen  von  Köh- 
ler aus  Breslau,  Böttcher  und  Hennickc)  die  erste 
meiner  sechsstimmigen  Motetten  (die  hoffentlich  nun 
schon  in  Ihren  Händen  sind)  aufgeführt  —  offen- 
bar das  schwerste  von  allen  gewählten  Gesangslü- 
cken. Aber  der  eigensinnigste  Componist  hätte 
keine  sorgfältigere  Vorbereitung  und  für  seine  Di-  • 
rection,  zumal  von  einem  ihm  bis  dahin  uubekann 
ten  Personal,  keine  grössere  Achtsamkeit  und  Be- 
reitwilligkeit 


Kurze  Anzeigen, 


Vier  Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Begleitung 
de»  Pianof.  in  Atosil  genetzt  —  von  Bertold 
Damehe.  5s  Werk.  Hannover,  in  der  Hofruusi- 
kalien-Handl.  v.  Bachmann  u.  Nacel.  Pr.  li  Gr. 


Der  Componist,  ein  noch  junger  Mann,  ist 
Mitglied  des  königl.  Hof-Orchesters  in  Hannover. 
Es  wäre  sündhaft,  au  Erzeugnisse  aufwärts  stre- 
bender Kraft  einen  Maassstab  anzulegen,  wie  er  an 
Meister  schlechthin  angelegt  werden  muss.  Eben 
so  unrecht  wäre  es  bey  der  über  Gebühr  herr- 
schenden Sucht,  sich  so  jung  als  möglich  in  der 
Reibe  der  Componisten  au  erblicken,  mit  dem  Ge- 
ringsten schon,  aus  Rücksiebt  für  die  Jugend,  zu- 
frieden zu  seyn.  Eine  im  Schulmässigen  wobl  ge- 
übte technische  Fertigkeit,  am  meisten  aber  dich- 
terische Anlage  und  weun  auch  nicht  vollendete, 
doch  bereits  erschlossene  Geistesblülhe  müssen  zu 
spüren  seyn,  wenn  man  nicht  den  Rath  geben  soll; 
Wartet  zu  Jericho,  bis  euch  der  Barl  gewachsen 
ist.  Auf  beyde  Haupterfordernisse  soll  hier  pflicht- 
gemäss Rücksicht  genommen  werden. 

Der  erste  Gesang  von  Unland:  „Lebe  wohl, 
lebe  wohl,  mein  Lieb,"  ist  einfach,  wie  im  Brü- 
ten über  die  Trennung  gesungen.  Gedanke  ist  also 
da  und  die  Ausführung  ist  gut.  Das  Lied  wird 
einfachen  Saugern  gefailenj  es  ist  ange- 
Es  wird  aber  bey  den  vorhandenen  glän- 


zenden Composilionen  dieses  Textes  vor  dem  Ge- 
schmacke  der  Mehrzahl  zurücktreten,  was  nur  nicht 
als  Tadel  angesehen  werden  kann  und  nicht  soll. 
2)  von  Heine:  „Berg'  und  Burgen  schau'n  herun- 
ter," ist  rund  in  sich,  weniger  gedankenvoll  und 
doch  eingänglicher  noch,  als  das  erste,  was  nicht 
selten  sich  vereint  findet.  In  der  harmonischen 
Führung  haben  die  häufigen  Querstände  den  in  der 
Anlage  mangelnden  liefern  Geist  ersetzen  sollen; 
sie  werden  auch  bey  vielen  Säugern  thun,  was  sie 
sollen :  dennoch  wird  die  Aushülfe  bleiben,  was  sie 
ist.  Die  Bemerkung  ist  für  den  Verf.,  nicht  für 
die  Mehrzahl  der  Sänger,  denen  gerade  No.  2  bes- 
ser als  No.  1  zusagen  möchte.  No.  5.  N«hllie*I, 
sehr  einfach  und  echt  jugendlich  gefühlt  den  To- 
nen und  dem  Texte  nach,  welchem  letztem  mehr 
schone  Rundung  des  Ausdrucks  zu  wünschen  wäre. 
Die  Composition  ist  sehr  gelungen.  No.  4.  Aus 
Schillers  Braut  von  Messina:  „Durch  die  Strassen 
der  Städte,  vom  Jammer  gefolgeU"  Die  Aufgabe 
ist  declamatorisch  gut  gelöst.  Gut  vom  Basse  vor- 
getragen, wird  es  Eingang  gewinnen.  Etwas  plian- 
tasievoller  mitten  in  der  notwendigen  Haltung,  et- 
was reicher  schaltirt  mitten  im  Einfachen  würde 
der  Satz  sich  noch  schöner  ausnehmen.  —  Der 
junge,  talentvolle  Verf.  ist  demnach  auf  einem  gu- 
ten Wege,  auf  welchem  er  immer  Mehre  erfreuen 
wird,  sobald  er  treulich  fortfährt,  dem  Echten  der 
Kuust  aus  treuem  Eifer  für  sie  nachzustreben,  wozu 
wir  ihm  Glück  und  Geduld  wünschen.  Die  Aus- 
gabe ist  neu. 


Die  einfachste  ff 'eise,  die  Noten  su  lehren.  El- 
tern, Erziehern  und  Musiklchrern  gewidmet  von 
J.  F.  Lehmann.  Berlin,  bey  Traulwein.  i854. 


Das  dünnste  Büchlein,  was  wir  nur  1 
Blättchen  in  16.,  deren  eins  für  den  Titel,  und 
doch  gut  und  so  natürlich,  dass  wir  denken  soll- 
ten, es  würden  wohl  die  meisten  Lehrer  „ohne 
Trauer  mit  dem  Umschweife  auf  diese  Weise  No- 
ten lehren  und  alle  Schüler  sie  ohne  grosse«  Kopf- 
zerbrechen schnell  genug  lernen.  Sollte  die  Sache 
Manchem  doch  mehr  Umstände  machen,  als  wir 
selbst  es  in  unserm  Lehrleben  jemals  gefunden  ha- 
ben, der  kaufe  sich  das  Werk  und  stecke  es  in 
die  Tasche,  dass  er  es  nicht  verliert. 


Leipug,  bey  Breithopf  und  Härtel. 


von  G.  W.  l\nk 
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lieber  da«  Leben  und  die  Werke  de»  G.  Pier- 
luigi  da  PaUttrina,  genannt  der  Fürst  der  Mu- 
sik, Säugera,  dann  Torue Liers  der  päpstlichen 
Kapelle,  auch  Kapellmeister«  a.  d.  drey  Haupt» 
kircben  Roma.  Nach  den  Memorie  storico- 
critiche  de«  Abhate  Giuseppe  Baini,  Singers 
und  Directorj  der  päpstlichen  Kapelle,  vertust 
und  mit  historisch-kritischen  Zusätzen  begleitet 
von  Franz  Saiet  Kandier,  Mitglied  mehrer  ge- 
lehrten Geaellsch.  und  Kunstakademien  Deutsch- 
lands und  Italiens.  Nachgelassenes  Werk,  her- 
ausgegeben mit  einem  Vorworte  und  mit  gele- 
gentlichen Anmerkungen  von  R.  G.  Kiesetvetter. 
Leipzig,  i854.  Verlag  v.  Brcilkopf  u.  Härtel. 
Pr. 

Ali  Baini*!  Werk  über  Palestrina  i8a8  erschien, 
erregte  es  nolhwendig  unter  den  gebildeten  Freun- 
den der  Tonkunst  aller  Länder  verdientes  Autsehn. 
Dass  Teutschland,  das  auf  fremde  Erzeugnisse  stets 
aufmerksame,  nicht  zurückblicb,  lässtsich  denken. 
Man  erkannte  den  Verf.  jener  Denkwürdigkeiten 
zur  Lösung  der  Aufgabe  durch  seine  Bildung  sowohl, 
als  durch  seine  Stellung  für  vollkommen  geeignet 
and  berufen.  Ihm,  dem  Director  der  päpstlichen 
Kapelle,  standen  Quellen  so  Gebote,  die  allen  Frem- 
den bisher  gänzlich  unzugänglich,  ja  selbst  mehren 
•einer  Vorgänger  im  Amte  uubekannt  geblieben  wa- 
ren. Die  freye  Benutzung  der  romischen  Archive, 
Bibliotheken  und  DienslschriAen  der  päpstlichen  Ka- 
pelle mussten  dem  Ganzen  einen  neuen  und  über- 
aus wichtigen  Vorzug  gewähren.  Der  teulsche  Be- 
arbeiter des  Werks,  Hr.  Kandier,  war  der  Erste, 
welcher  in  mehren  Journalen,  namentlich  auch  in 
vnsern  Blättern,  darüber  sprach  und  mancherley 
Auszüge  lieferte.  Mit  Italien  überhaupt  hinlänglich 
vertraut,  namentlich  mit  Rom  und  mit  Baini  selbst, 


S6. 


war  er  ganz  besonder«  dazu  berufen.    Unsere  ge- 
ehrten Leaer  werden  sich  der  kritischen  üebersicht 
erinnern,  welche  uns  dieser  geschätzte  Mitarbeiter 
an  unserer  Zeilschrift  im  Novbr.  1830 
desgleichen  an  anderweitige  Besprechungen,  die  wir 
nicht  weitläufig  anziehen  wollen.    Im  Ganzen  gin- 
gen doch  weit  weniger  Zeitschriften  unter  denen, 
■  die  nicht  allein  der  flüchtigen  Unterhaltung  gewid- 
met sind ,  auf  genauere  Erörterung  des  bedeutenden 
I  Werkes  ein;   Mehre  übergingen  es.  Andere  er- 
;  schöpften  sich  in  Lob  und  hatten  kaum  auf  den 
Namen  einer  Kritik  Ansprüche  zu  machen.  Die 
Schwieriglu  it  des  Gegenstandes,  die  Unbckanntschaft 
mit  den  Quellen,  aus  welchen  B.  schöpfte,  die  Weit- 
schweifigkeit der  Untersuchungen,  die  einen  nicht 
kleinen  Raum  in  Anspruch  genommen  haben  würde, 
ja  die  oft  übertriebenen,  selbst  für  daran  gewöhnte 
Italieuer  zu  gedehnten  Längen  und  nicht  zur  eigent- 
lichen Sache  gehörenden  Abschweifungen,  wodurch 
die  Zusammenfassung  des  Ganzen  mühselig  ward, 
machen  die  Erscheinung  begreiflich,  wenn  sie  die- 
selbe auch  nicht  vollkommen  entschuldigen  sollten. 
Mau  sieht,  die  gründliehe  Darstellung  der  Sache 
war  eben  so  schwierig,  als  wichtig.    Vielen,  mit 
dem  Italienischen  nicht  völlig  vertrauten  Ansiän- 
dern musste  eine  genaue  Keuntniss  des  Baini'schen 
Werks  fremd  bleiben;  nur  einzelne  Behauptungen 
konnten  von  den  Meisten  aufgegriffen  werden,  was 
zu  mancherley  Einseitigkeit  und  neuem  Irrwahn 
verleiten  musste.    Da  entschloss  sich  Kandier  znr 
Uebertragung  des  italienischen  Werkes  in  unsere 
Sprache,  was  als  eine  Bereicherung  unserer  musi- 
kalischen Literatur  angesehen  und  verdankt  werden 
müsste,  wenn  er  auch  nichts  weiter  gelhan,  als 
treu  nnd  gut  übersetzt  hätte.    Er  that  mehr;  was 
und  wie,  darüber  weiter  unten.  Sein  Fleiss  brachte 
(Ins  Ganze  zu  Stande.    Leider  erlebte  er  es  nicht, 
sein  Werk  gedruckt  zu  sehen.    Erstarb,  mit  man- 
chen Verlagahandlungen  ohne  Erfolg  unterhandelnd, 
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im  Septbr.  i85i  in  einem  Aller  von  5  7  Jahren. 
„Die  ungünstigen  Weltereignisae  der  zunächst  fol- 
genden Periode  haben  seither  die  Herausgabe  ver- 
zögert." Da  trat  während  der  Zeit  Hr.  C.  v.  Win- 
terfeld (l85a,  Breslau)  mit  einer  66  Octavseiteu 
füllenden  Schrift  über  Baini's  Werk  hervor.  Sio 
enthält  die  kurzgefassle  Lebcnsgcschrcfatc  Palcstri- 
na's,  die  Anzeige  der  Werke  desselben  und  eine 
Kritik  der  italienischen  Schrift,  die  manche  Nach- 
theile sinnreich  beseitigte,  die  ausserdem  nur  su 
leicht  in  nicht  wenigen,  etwas  flüchtigen  oder  zu 
gläubigen  Lesern  des  Originals  aich  festgesetzt  ha- 
ben würden.  Wir  haben  das  Buch  des  in  der 
Tonkunst  erfahrenen  Mannes  unsern  Lesern  schon 
am  16.  May  desselben  Jahres  in  unsern  Blättern 
als  wichtig  angezeigt,  und  empfehlen  es  als  die 
Schriß  eines  Kenners,  von  dem  wir  einer  Geschichte 
der  Musik  von  den  Zeilen  Gabi-ieli's  (aus  der  ve- 
nrtianischen  Schule)  entgrgen  sehen,  noch  jetzt 
Schon  damals  sprachen  wir  es  aber  auch  mit  vol- 
ler Uebcraeugung  aus  (vergl.  unsere  Bcurlhcilnng 
des  Auszuges  und  der  Kritik  des  Baini'schen  Wer- 
kes von  C.  t.  W.  iÖ5a,  S.  3a5 — 33o  unserer 
Blätter),  dass  die  genannte  Schrift,  so  sehr  wir  sie 
auch  au  würdigen  wissen ,  Kandlers  Uebertragung 
nicht  nur  nicht  überflüssig,  sondern  sie  vielmehr 
noch  viel  wünschenswerther,  ja  nothwendiger  ma- 
che. Darum  gaben  wir  auch  die  Hoffnung  auf 
das  Erscheinen  der  Kandlerschen  Arbeit  nicht  im 
Geringsten  auf.  Jetzt  nun,  da  unser  Glaube  in 
Erfüllung  gegangen  ist,  jetzt,  da  das  Werk  gedruckt 
vor  uns  liegt ,  von  uns  gelesen  und  wieder  gelesen 
worden  ist,  sind  wir  doppelt  über  sengt ,  dsss  es 
wisse  nschaftliche,  ja  nur  wahrhaft  gebildete  Freunde 
der  Tonkunst  gar  nicht  entbehren  können,  auch 
nicht  entbehren  wollen  werden.  Jetzt  erst  ist  eine 
nützliche,  anderweitigen  Schaden  beseitigende  Auf- 
fassung und  Beortheilang  des  Baini'sefaen  Wer- 
kes, die  sonst  einem  Jeden  manchcrley  tüchtige 
Schwierigkeiten  bot,  zur  laichten  geworden,  so  weit 
dergleichen  Gegenstände  es  ihrer  Natt»  nach  wer- 
den können.  Man  wird  sogleich  mit  uns  voll/g 
einverstanden  seyn,  sobald  wir  ein»  Vergleiehung 
des  Originals  mit  der  leutschen  Benrbeitung  gelie- 
fert and  das  Wesen  iler  Letalen  kurz  und  treu 
vor  Augen  gestellt  haben. 

Das  m  Hinsiebt  der  I^ebensgescbichte  Pafcstri- 
na*a  und  der  Angalfc-  seiner  preis  würdigen  Werke 
inen  fleissigv  Buch  bereirisert  »us  „mit  einem  Schatze 
der  wichtigsten,  grösstenteils  völlig  neuen,  hiilorf- 
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aohen  und  literarischen  Notizen."  Dagegen  wird 
der  Pancgyricus,  den  B.  auf  Palestrina  schreibt, 
eben  so  zu  behandeln  seyn,  wie  seine  Darstellung 
aller  Schulen,  die  nicht  römische  Schulen  sind.  Es 
wird  Manches  hinweg,  Anderes  hinzuzulhun  seyn 
und  zwar  in  vielfacher  Hinsich:.  Djs  ans  2  star- 
ken Quarthänden  bestehende,  durch  ausserge wohn- 
liche Langen  etwas  schwerfällige,  von  der  andern 
Seile  auch  wohl  verführerische  Original  sollte  da- 
her eben  so  wenig  seluviach  überbeut,  als  von  ir- 
gend einem  Vorzug  enlblöst  werden.  Wesentliches 
durfte  daher  nicht  übergangen,  der  Zusammenhang 
tnusste  erhalten,  ja  erleichtert,  Irriges  berichtigt 
nnd  Fehlendes  ergänzt  werden.  Alles  nicht  streng 
zur  Sache  Gehörige  wurde  daher  vom  Platze  ge- 
räumt, doch  so,  dass  es  am  be.jueraern  Orte  wie- 
der zusammengestellt  erschien,  wenn  damit  irgend 
etwas  Neues  für  Geschichte  und  Literatur  geleistet 
wurde.  Mau  sieht,  der  Bearbeiter  hat  sich  seine 
Aufgabe  nicht  leicht  gestellt.  Was  er  Berichtigen- 
des zu  geben  hatte,  wurde  in  die  Anmerkungen 
unter  den  Text  verwiesen.  Nach  dem  schnellen 
Tode  des  ihäligcn,  ausserdem  schon  hinlänglich  be- 
kannten Bearbeiters  übernahm  Hr.  Hofrath  Kie- 
seweUer  die  nochmalige  Durchsicht  eines  Werkes, 
an  dessen  Uebertragung  er  schon  früher  warmen 
Aulheil  genommen  hatte,  und  bereicherte  es  gleich- 
falls mit  umsichtigen  Anmerkungen.  Auf  diese  Art 
kam  nun  eine  leutschc  Ausgttbe  zu  Stande,  die  uns 
die  Vorzüge  des  fremden  sehr  wichtigen  Werke» 
nicht  allein  durch  die  Sprache  näher  bringt,  son- 
dern auch  durch  eine  übersichtlichere  Ordnung  nnd 
durch  Weglassung  aller  zu  grossen  Weitschweifig- 
keiten ;  eine  Ausgabe,  die  manche  störende  Unrich- 
tigkeiten wegnimmt  und  die  Gefuhr  einseitiger  Auf- 
fassung verhindert,  abgesehen  von  dem  wohl  auch 
zu  berücksichtigenden  Vorzug,  dass  wir  hier  in  der 
Verteutschung  genau  auf  244  Octavseiten  erfahren, 
was  wir  mit  weit  grösserer  Mühe  im  Originale 
selbst  in  2  starken  Quarlbämlcn  finden.  Bedenken 
wir  nun  noch,  dass  das  grosse  Originalwerk  gleich 
nach  seinem  Erscheinen  auch  schon  ein  seltenes 
geworden  ist,  da  die  vorhandenen  Exemplare  ei- 
ner in  der  Zahl  beschränkten  Auflage  ihren  Weg 
in  alle  grossen  Bibliotheken  und  in  die  Prival- 
sammlungcn  der  eifrigsten  Liebhaber  der  Literatur 
nahmen ,  so  dass  auch  selbst  viele  der  letztem  es 
sich  nicht  verschaffen  können :  so  werden  wir  dop*- 
pelle  und  dreifache  Ursache  haben,  uns  im  Na- 
men Vieler  auf  eine  trursche  Braibcitung  und  ihre 
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Ausgabe  tu  fieuen,  die  «o  gut  gesondert  und  ra- 
aammengesleUl  bat,  da«  nur  dasjenige  in»  engen 
Auszuge  geliefert  wird,  was  man  noch  Heber  in 
Roleber  Gestalt  aufnimmt,  das  aber  gehörig  verbun- 
den hat,  was  die  Geschichte  Palcstiina's  unmittel- 
bar angeht  und  was  auf  allgemeine  Geschichte  der 
Musik  und  der  Literatur  Bezug  hat,  welches  Leta- 
lere in  gewissem  Betrachte,  wie  die  Vorrede  des 
Hrn.  Herausgebers  sagt,  eben  den  kostbarsten  Thtfil 
des  Werkes  ausmacht.  „Und  die«  Alles,"  fährt  der 
Herausgeber  fort ,  „wird  man  hier  in  der  teutsrhen 
Bearbeitung  wirklich  und  so  vollständig  antreffen, 
daas  kaum  noch  ein  Grund  übrig  bleiben  dürfte, 
nach  dem  Original  sonderlich  zu  verlangen."  Wir 
rechnen  daher  daa  Buch  mit  vollkommenem  Recht« 
su  den  wahrhaften  Bereicherungen  unserer  Litera- 
tur, über  dessen  endliche  Anzeige  wir  froh  siud, 
«o  wie  darüber,  dasa  es  nicht  noch  gedrängter  ge- 
halten wurde. 

Baiiii  setzt  aus  mehrfachen  im  Werke  ange- 
zeigten Gründet«  das  unsichere  Geburtsjahr  seiuea 
überaus  erhobenen  Helden  i5a4  und  verwirft  die 
Angabe  nach  einem  Portrait  Palest  rina'a  aus  dem 
v6.  Jahrb.,  das  es  durch  sein  „Vixit  prope  octo-^ 
genarius"  in  die  Jahre  i5i4oder  »5i5  setzt.  Der" 
letalen  Angabe  sucht  der  selige  Kandier  mit  Eifer 
Uebergewiclit  zu  verschallen,  worin  ilnn  jedoch 
Hr.  Ilufcalh  Kiesewetter  nicht  beystiramt,  son- 
dern sidi  für  Baini  erklärt.  Die  Anmerkungen  be- 
stimmen die  Zeit  genauer,  erklären,  beschränken 
und  berichügeu  die  Sachen  und  helfen  so  auf  das 
Dankeuswerl  beste.    Die  Uebertragung  ist  fliesseud, 
die  Zusammenhaltung  des  Ganzen  bestimmt,  so  dass 
Alles  Mi  Deutlichkeit  ausnehmend  gewinnt.  Dass 
ea  aber  trotz  dem  keiueLeclüre  zum  blosen  Zeit- 
vertreibe ist,  brauchen  wir  kaum  zu  erinnern.  Man 
wird  Kopf  und  Gedanken  mitbringen  müssen.  Ganz 
vorzüglich  wird  daa  nöthig  aeyn,  wenn  im  XVL 
Abachuiltc,  S.  i46  u.  a.  f.  Baini*«  Meinungen  vor- 
kommen, welche  die  geschichtliche  Darstellung  dea 
Musikzustaudes  seil  dem  10.  Jahrh.  und  die  vor- 
züglichsten Epochen  desselben  bis  auf  Palestrina 
betreffen.    Hier  wird  der  Glaube  schwerlich  aus- 
reichen, und  wo  er  ausreicht,  da  wird  er  nicht 
überall  den  lichten  Pfad   zur  Wahrheit  führen. 
Die  Anmerkungen  werden  aufhelfen,  aufmerksam 
macheu;  allein  Alles  berichtigen  konnten  sie  nicht, 
wenn  sie  nicht  zu  viel  Raum  iu  Anspruch  nehmen 
wollten.    Hier  raus«  mau  Schritt  vor  Schritt  gehen 
und  mit  Bedacht,  damit  man  nicht  vom  rechten 


Wege  komnaN  Dafür  können  wir  aber  auch  sa- 
gen, dass  uns  dieser  Abschnitt  gerade  ganz  beson- 
ders unterhalten  hat. 

Nach  diesen  «ehr  anziehenden  Darstellungen 
folgt  ein  Verzeichnis*  aller  Werke  Palestrina'«, 
wie  dieselben  von  Giuseppe  Baini  zum  Behufs  ei- 
ner zu  besorgenden  vollständigen  Ausgabe  nach  un- 
serm  Musiksystem  in  Partitur  gebracht  worden  sind; 
darauf  die  chronologische  Reihenfolge  der  Kapell- 
meister, welche  an  den  drey  Hauptkirchen  Roms, 
zu  S.  Giovanni  iu  Lalerano,  S.  Pictro  in  Vaticano 
und  S.  Maria  Maggiore,  nach  den  vorhandenen  si- 
chern Quellenangaben  angestellt  waren.  Endlich 
folgt  ein  alphabetischer  Anhang,  welcher  Notizen 
über  berühmte  Musiker  enthält,  über  ihr  Leben 
und  ihre  Werke,  als  Ergänzung  und  Berichtigung 
des   Gcrberschen  Tonkünstler  -Lexicons.  Dieser 
Anhang  ist  aus  Baini's  Werk  gezogen,  nämlich 
aus  deu  Auseinandersetzungen  und  Einschaltungen, 
die  den  Text  des  Originals  aufhallen  und  schwer- 
fälliger machen  etc.    Diese  an  Ort  und  Stelle  dea 
Originals  die  Uebersichl  erschwerenden  Dinge  wur- 
den ausgeschieden,  um  sie  kürzer  und  übersichüi- 
cher  an  ihrem  Platze  zusammenzustellen.  Sogar 
diejenigen  Tonselzer,  die  Gerbern  grösstenteils  un- 
bekannt geblieben,   von  welchen  das  Archiv  der 
päpstlichen  Kapelle  Werke  besitzt,   sind  in  einer 
besonderu  Abtheilung  alphabetisch  angezeigt,  so 
wie  in  der  letzten  Ablhcilung  diejenigen  onset ra 
Gerber  unbekannten,  von  denen  sich  Corupositio- 
uen  iu  verschiedenen  Sammlungen  vorfinden. 

Wer  sieht  nicht,  das«  für  Ordnung  und  weit 
bequemem  Gebrauch  der  ruichen  Schätze  de«  nolh- 
wendig  gewordenen  Qudlenwcrkes  in  der  teutechrn 
BembecUmg  alies  Mögliche  gelhan  worden  ist?  E» 
ist  durch  diese  höchst  dzukenswerthe  tentsche  Be- 
mühung z weyer  trefflicher  Männer  recht  eigentlich 
das  Erz  von  den  Schlacken  gereinigt  worden  und 
so  in  vielfacher  Hinsicht  diese  teuUche  Bearbeitung 
nützlicher  und  bildender,  als  das  massenhafter  zu- 
«ainmengehäufte  und  schwerfällig  gehaltene  Origi- 
nal, dessen  leicht  mögliche  Verrohrung«!  zugleich 
bestens  beseitigt  worden  sind.  Und  so  wäre  es 
denn  Uebcrflusa,  noch  etwas  -zur  Empfehlung  des 
Werke«  hinzuzufügen.  Wer  Ohren  hat  zu  hören, 
der  hört  von  «elbsL 
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Stuttgart,  Ende  Jinry.  Die  einsige  neue, 
langst  erwartete  Oper,  welche  in  diesem  Jahre 
zur  Darstellung  kam  und  im  Februar  zuerst  gege- 
ben wurde,  war  Meyerbeer's  „Robert  der  Teu- 
fel," deren  Erscheinen  wir  mit  der  gespanntesten 
Erwartung  entgegensahen.  Die  ersten  Vorstellun- 
gen derselben  waren  bey  aufgehobenem  Abonne- 
ment mit  Musik-  und  Kunstfreunden  und  Schaulu- 
stigen von  nah  und  fern  jedes  Geschlechts  und  Al- 
ters auf  allen  Plätzen  überfüllt?  doch  fand  das 
müh-  und  sorgsam  einstudirle,  treulich  ausgeführte 
Werk  von  S«iten  unseres  besten  Sängerpersonals 
und  der  vielfach  gut  besetzten  Chöre  sowohl,  als 
durch  das  meisterhafte  Ineinanderwirken  unserer 
ausgezeichneten  Kofkapelle,  unter  Leitung  des  sehr 
verdienstvollen  Musikdircrtors  Molique,  sogar  Irolz 
der  reichen  äussern  Ausstattung  durch  Coslüme, 
Maschinerie  und  Decoraiionen ,  nicht  die  glänzende 
Aufnahme  vom  Publikum,  welche  man  sich  davon 
versprochen  halle.  Bis  jetzt  hatten  seclis  Darstel- 
lungen Statt}  bey  den  letzteren  jedoch  war  das 
Haus  nur  sehr  massig  besetzt  und  der  Beyfall 
stets  im  Abnehmen.  Diese  Oper  ist  so  ziemlich 
allenthalben  bereit»  zur  Aufführung  gekommen,  und 
sowohl  in  diesen,  alz  in  andern  Blättern  viel  be- 
sprochen, gelobt,  getadelt  und  manches  geistvolle 
Wort  darüber  gesagt  worden?  auch  ist  sie  selbst 
schon  länger  durch  die  Herausgabe  eines  vollstän- 
digen Cla vier- Auszuges  bekannt  und  in  vielen  Hän- 
den, so  tlau  Ref.  nur  wenige  Bemerkungen  aus- 
zusprechen für  nölhig  erachtet,  welche  sich  ledig- 
lich auf  sein  Urtheil  über  das  gewias  schätzbare 
Werk  unseres  Landsmannes  und  die  Eindrücke  be- 
ziehen, Weiche  e»  auf  Kunstfreunde  und  das  Pu- 
blikum im  Allgemeinen  machte.  Es  sind  viele  ein- 
zelne wohlgelungeoe  Stellen  und  manche  gesang- 
uud  melodiemreicbe  Nummern  darin  vorhanden; 
auch  «iud  die  Charaktere  in  ihren  Grundzügen  gut 
aufgefaast,  aber  selten  ganz  treu  der  Anlage  nach 
inolivüt  und  durchgeführt;  auch  ist  das  Ganze 
nicht  iu  einem  Gusse  componirt:  der  Verfasser 
hat  in  seiner  Musik  gleichsam  ein  Corapendiuru 
von  echt  lettischer,  alt-  und  oeuitajienischer  Musik 
und  von  französischer  geliefert,  und  kühne  ausgrei- 
fende Modulationen,  oft  ganz  ohne  Zweck  und 
Grund,  nklü  gespart,  und  alle  erdenklichen  Kunst- 
inittel ,  welche  sein  absichtliches  Streben  nach  Ori- 
ginalität beui künden,  zu  Hülfe  genommen.  Diese 


Bizarrerie  aber  fällt  nicht  selten  sogar  in's  Burleske, 
und  befremdet,  überrascht  zwar  anfänglich,  kann 
aber  nicht  fesseln,  weil  durch  die aUzugehäufie  to- 
bende Instruracntirung  die  wirklich  sich  dem  Ohre, 
des  Hörers  hin  und  wieder  darbietenden  melodisch- 
harmonischen  Schönheiten  untergehen  und  wie  Blitze 
leuchten  und  verschwinden.    Auch  dürften  wohl 
im  Ganzen  in  diesem  Werke  ullzuweuige  Stellen 
seyn,  die  sich  sogleich  nachsingen,  im  Gedächtnis* 
behalten  und  zu  Hause  als  eine  liebgewordene  Rc- 
miniscenz  wiederholen  lassen;  weshalb  diese  Oper 
auch  uic  auf  Popularität  wird  Anspruch  machen 
können.    Ueber  das  Sujet  der  Oper  Hesse  sich  al- 
lerdings so  Manches  sagen,  und  mehr  noch,  als 
zur  Ehre  des  geschmackvollen  und  gesitteten  teut- 
scheu  Publikums  zu  verschweigen  dem  Ref.  rath- 
sam scheint.    Genug,  dass  es  vielen  Austass  gab. 
'  Die  Musikslücke,  die  sich  eines  lebendigen  Beyfalls 
!  während  aller  Vorstellungen  zu  erfreuen  hatten, 
!  sind  folgende:  Im  ersten  Acte:  Introduction:  „Der 
1  Wein,  das  Spiel,  die  Schönen."    Alice's  Romanze: 
I  „Geh"!  sprach  sie  zu  mir,"  und  die  Sicilieime: 
{  „Nun,  o  Glück,  auf  deine  Laune."    Im  zweyten: 
'  die  Arie  und  Solostellen  der  Prinzessin;  ferner  der 
'  vierstimmige  Gesang  der  Herolde  ohne  Begleitung. 
Im  dritten  Acte:  das  sehr  freundliche  Duell  zwi- 
schen Raimbaut  und  Bertram,  Lied  Alice's:  „Eh' 
ich  die  Normandie  verlassen,"  das  darauf  folgende, 
in  der  Thal  dramatische  Duett  zwischen  Bertram 
und  Alice,  nebst  dem  sich  daran  schlicsseuden  Ter- 
zelt mit  Robert  ohne  Begleitung;   später  die  oft 
sehr  anmuthigen  Stellen  in  der  Musik  zum  Ballet, 
bey  welchem   die  Zöglinge  der  Tanzschule  sich 
;  nach  Kraft  und  Vermögen  recht  lobenswerth  aus— 
I  zeichneten.    Im  vierten  Acte:  Arie  der  Prinzessin, 
Duell  mit  Robert,  die  hübsche  Cavaline  der  prima 
I  donna  mit  Harfenbegleiluug,  die  stretta  des  Finale's 
|  und  endlich:  das  Terzett  im  letzten  Acte:  „Was 
'  nun  beginnen?14  —    Die  Besetzung  der  Hanptpar- 
tieeu  war  folgender  Maassen:  Prinzessin  Isabella, 
(Mad.  Wallbach- Canzi,  abwechslungsweise  Frau 
von  Pislrich),  Robert  (Hr.  Vetter),  Bertram  (Hr. 
Haser,  mit  Hrn.  Pezold  alternirend) ,  Alice  (Dem. 
Haus),  Raimbaut  (tlr.  Tourny),  Rilter  Alberti  (Hr. 
Kunz).  —    Neu  eins  lud  irt  war  „Moses"  von  Ros- 
sini und  Liudpainlner's  „Vanipyr,"  welche  letzte 
Oper  der  geschätzte  Compositeur  derselben  wieder 
nach  seiner  völligen  Genesung  von  langwieriger 
Krankheit  selbst  dirigirte,  wobey  er  die  liebevollsten 
Beweise  allgemeiner Theilnahme  und  Freude  bey  sei- 
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nem  Erscheinen  im  Orchester  von  dem  reichlich 
versammelten  Publikum  empfing.  —  Wiederholt 
worden  seither  nachstehende  Opern  und  Singspiele: 
Freyschütz  (3  Mal),  Verlobte  (5  M.),  weisse  Frau 
(2  M.),  Fidclio,  Zauberflöte,  Maurer  und  Schlosser 
(a  M.),  Oatade,  Zampa  (4  M.),  Stumme  von  Por- 
tici  (3  M.),  sieben  Madrhen  in  Uniform,  Fra  Dia- 
volo,  Otello,  Pumpernickel,  Johann  v.  Paris  (a  M.), 
Concert  bey  Hofe,  Ralaplan  und  das  Fest  der  Hand- 
werker, Faust,  LumpacE-Vfignbundua,  Barbier  von 
Sevilla,  Templer  und  Jüdin,  die  beyden  Hofmei- 
ster, Don  Juan  (3  M.),  Zinngicaser  und  die  Schau- 
spiele: die  Abnfrau  und  Wilhelm  Teil  mit  den 
analogen  Musikstücken  von  Hummel  cum  ersten, 
von  Danzi  mm  zwcyfcn.  —  Neu  waien  dicBal- 
lels:  die  Insulaner,  der  blöde  Ritter,  und  das  graue 
Mannchen;  und  wiederholt  wurden:  Eliscne,  und 
die  Insulaner.  Die  Tänzerin  Mad.  Horscbelt  aus 
München  erfreute  uns  einige  Male  durch  ihr  Kunst- 
talent; auch  gab  die  französische  Tänzergcsellschaft 
des  Hrn.  Cassel  mit  Beyfall  mehre  Pantomimen 
und  Divertissements  auf  hiesigem  Hofthealer.  — 
Der  Teuorist  Hr.  Rosner  ist  nun  hier  engagirt 
und  debülirte  mit  sehr  bey  fälliger  Aufnahme  in  den 
Partieen  des  George  Braun  in  der  weissen  Frau, 
alsTnmiuo  und  als  Graf  Almaviva  im  Barbier  von 
Sevilla.  Unser  beliebter  Sänger  Hambuch  hat  in 
der  Thal  als  actives  Mitglied  die  Bühne,  deren 
Liebling  er  e  ine  Reihe  von  Jahren  war ,  verlassen 
und  wird  nun  als  Violinist  in  die  Reihe  der  Mit- 
glieder der  königl.  Hofkap«  He  treten.  —  Von  Gä- 
sten horten  wir  zuvörderst  den  Sänger  Hrn.  Ober- 
höger vom  K.  K. Theater  in  Wien,  und  zwar  in 
den  Partieen  des  Vatnpyr's  in  der  Oper  gleiches 
Namens,  im  Zampa  und  als  Kaspar  im  Freyschütz. 
Hr.O.  besitzt  eine  angenehme  wohlklingende  Stimme, 
scheint  fest  musikalisch  zu  seyn,  bewegt  sich  edel 
und  frey  auf  der  Bühne,  und  erhielt  verdienten 
Beyfall.  —  Sodann  erschien  Fräul.  Auguste  v.  Fass- 
inann  zweyiual  in  den  Grsangsrollen  der  Camilla 
im  Zampa  und  als  Donna  Anna  im  D.Juan.  Auch 
sie  ist  mit  einer  kräftigen,  jugendlich  frischen  Stimme 
begabt,  hat  ein  angenehmes  Aeussere  und  spielt  für 
eine  Anfängerin  sehr  lobenswerth.  Die  leistgenannte 
Partie  war  jedoch  wohl  für  sie  zur  Zeit  noch  über 
ihren  Kräften.  Sie  wurde  jedoch  m  dieser,  wie  in 
der  ersten  Rolle  mit  erfreulichen  Beweisen  von 
Anerkennung  aufgenommen.  —  Mit  dein  a5.  die- 
se* Monats  traten  die  üblichen  Theater -Ferien 
eiu.  — 


Die  zweyte  Hälfte  der  Abonncments-Concerte 
der  Kön.  Hofkapelle  brachte  uns  abermals  vieles 
Gute  und  Schöne.    Im  Concert  No.  4  hörten  wir 
eine  grosse  Sinfonie  von  Beethoven  and  Cherubi- 
ni's  Ouvertüre  zur  Oper  Faniska.    Hr.  HXser  sang 
eine  von  ihm  mit  Orchesterbegleitung  gesetzte  Bal- 
lade: „Herzog  Ulrich  von  Würteraberg  in  der 
Nebelhöhle"  (i5iq),  von  Häuft' gedichtet,  welche 
mit  vielem  Beyfall  aufgenommen  wurde  und  nicht 
allein  wegen  des  trefflichen  Vortrags  des  Sängers, 
sondern  auch  wegen  der  den  Vaterlandsfrminden 
interessanten  Tendenz  doppelt  anzog.  Desgleichen 
sang  derselbe  mit  Mite.  Haus  das  beliebte  Duelt 
aus  Wcigl's  Schweizerlamilie ,  und  Dem.  Haus  er- 
freute uns  wahrhaft  durch  eine  grosse  Scene  ans 
Liudpaiulner's  Vampyr.  Concert-Instrutncnlalstncke 
gab  man  uns  folgende  zum  Besten :  ein  Clarineit- 
Conccrt  von  Spohr,  meisterlich  ausgeführt  von  Hrn. 
Rein  hart;  duuu  spielte  der  junge  Violinist  Debuys- 
sicre  ein  Potpourri  von  Kalliwoda  recht  brav,  und 
endlich,  trug  Hr.  Schunke  Sohn   ein  Concertino 
von  Dupuy  auf  dem  Horn  sicher,   fertig  und  ge- 
schmackvoll vor.  —    No.  5  bot  uns  nachstehende 
Musikstücke  dar:    eine  grosse  Sinfonie  von  Spohr 
und  die  Ouvertüre  zu  Egmont  von  Beethoven.  Hrn. 
Barnbeck  hörten  wir  mit  Vergnügen  in  einem  Vio- 
liuconcert  von  Beethoven;  Hr.  Beerhalter  blies  ein 
schönes  gediegenes  Concert  auf  der  Clarinette  von 
Molique  ausgezeichnet,  und  eine  junge  brave  Dilet- 
tantin, Dem.  Ries,  erwarb  sich  auf  dem  Fortepiano 
Beyfall  mit  einer  Introduction,  Variationen  und 
Rondo  von  Czerny.    Mad.  Wallbach  sang  eine 
Arie  von  P2r  ans  Camilla  mit  Empfindung  und 
gewohnter  Bravour  und  ein  Duett  von  Rossini  mit 
Hrn.  Pezold ;  dieser  aber  die  erste  Arie  aus  Spohla 
Faust  mit  tönender  wohllautender  Stimme  und  Aus- 
druck.—  N0.6  brachte  uns  die  Ouvertüren  ans  dem 
Bergkönig  von  Lindpainlner  und  jene  von  Spon- 
tini  zur  Olympia.    Frau  von  Pislrich  sang  eine 
Arie  von  Mozart  aus  Figaro  (die  für  die  Gräfin 
nachgearbeitete)  sehr  lobenswerth,  und  ein  Duett 
aus  Spohr's  Jessonda  mit  Hrn.  Vetter,  welcher 
auch  Beelhovens  Adelaide  mit  Orchesterbegleitung 
lieblich  und  voller  Empfindung  vortrug;   und  die 
Herren  Neukirchner  und  Sehunke  Vater  und  Sohn 
nahmen  unsre  Anerkennung  willig  in  Anspruch 
durch  Variationen  für  das  Fagott  und  ein  Pot- 
pourri für  zwey  Waldhörner;  auch  hörten  wir 
gern  Violin -Variationen  von  Kalliwoda,  welche 
der  junge  E.  Keller  m  ht  wacker,  reiu  und  präcis 
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ausführtet  —  Io  No.  7,8,  9  horten  wir  viel 
Schönes,  unter  Andern  da*  von  ntuerm  trefflichen 
Molique  neu  von  ihm  verfaule,  in  Leipzig  kürz- 
lich im  Stich  erschienene  und  von  demselben  raei- 
«tcrliaft  aufgeführte  Viob'n-Cuticert  au«  Adur.  Auch 


Künstler  bald  darauf  noch  einmal  in  einem  gros- 
sen Concert  von  Lafont.    Ihm  wurde  tu  beyden 
Malen  der  rauscheudste,  enthusiastischste  Bey  fall 
zu  Theil  uud  verdicntermaasscu.    Sudanu  erfreuten 
wir  uns  wahrhaß  an  dem  grossen  Septett  von  Hum- 
mel für  Pianofbrte,  Flöte,  Oboe,  Horn,  Viola, 
Violoncell  und  Contrabass.    Mad.  Bohrer  hatte  die 
Partie  de«  Fortepiano  übernommen.    Wir  haben 
schon  früher  derselben  ehrend  gedacht.  Unstreitig 
wurden  aber  alle  Tempi  viel  zu  rasch  genommen 
und  dadurch  der  gute  schöne  Eindruck  dieser  gran- 
diosen herrlichen   Composifion   sehr  geschwächt. 
Fertig  und  schnell  spielen  macht  nicht  allein  den 
Künstlei-  aus,   und  der  zu  oft  wiederholte  Miss- 
brauch der  Lüftung  der  Dämpfung  machte  viele 
der-  schönsten  Stellen  ganz  ungenießbar  durch  In- 
einander-Rollen  und  Verwischung  der  Passagen. 
Deni.  Costautini  executirte  ein  Concert  von  Alois 
Schmitt,  uud  hat  indessen  an  Sicherheit,  Tacl  und 
Ausdruck  gewonnen,  seitdem  sie  nicht  mehr  öffent- 
lich uns  durch  ihr  Spiel  erfreute.    Der  Clarinctlist 
Hr.  Reiuhart  blies  ein  Concert  von  C  M.  v.  We- 
ber vortrefflich}  llr.  Concertmeisler  1  aglichsbeck 
von  Uechingen  trug  ein  Concertino  seiner  Compo- 
sition  bey  seiner  hiesigen  Anwesenheit  sehr  kunst- 
fertig und  mit  Beyfall  vor;  und  ein  Zögling  unsera 
Molique,  Hr.  Levy,  spielte  Variationen  von  Mai- 
seder  schon  recht  lubenswerth.    Noch  hörten  wir 
Klopstocks  Ode:  „Die  Frühlingsfeyer,"  mit  Musik 
von  Zumsteeg,  vom  Hofschauspieler  Hrn.  Maurer 
deklamirt.    Sämmtliche  Concertc  dirigirle  Hr.  Mu- 
•ikdircclor  Molique,  dem  wir  es  auch  als  ein  Ver- 
dienst anrechnen  müssen,  dass  er  während  seiner 
Directum  der  Opern  sich  als  rüstiger  und  compe- 
tenter  Gegner  der  seit  längerer  Zeit  unter  dem  Sän- 
gerpersonale ,  namentlich  der  Damen,  eingearlili- 
chiaacn  Tactverzerrungen  uud  Verzögerungen,  Ral- 
lentaudo's  und  will  kührlichen  Fermaten  zeigte,  und 
überdem  dem  Drangen  und  Treiben  im  Orche- 
ster,   dem  nach  EfTcct  haschenden  Jagen  einer 
künstlichen  Strelta  in  manchen  Finale**  sich  abhold 
erklärte;  was  namentlich  iu  klassischen  Werken 
schlecht  an  seiner  Stelle  ist.  —    Auf  das  grosse 
Musikfest  in  der  schönen  hiesigen  Stadlkirche  durch 


Aufführung  eines  Händel'schen  Oratoriums  oder 
eines  andern  bewährten  Meisterwerkes  mussten  wir 
leider !  die«e<  Jahr  verzichten  I  Der  bildende  Choral- 
Gesangs- Verein  gedeiht,  Liedertafel  und  Liederkranz 
blühe«  fortwährend;  die  Feycr  de«  Schiliers-Feste« 
halte  wie  gewöhnlich  Statt,  und  auch  da«  früher 
in  diesen  Blättern  mit  Vergnügen  erwähnte  Lieder- 
Fest  (als  musikalisches  Volksfest)  wurde  diesmal 
in  Schorndorf!'  am  1.  May  feyerlich  und  wahrhaft 
vulkslhiiralich  begangen,  und  die  Zahl  der  acliven 
Theilnehmcr  von  Stuttgart  und  der  ganzen  Umge- 
gend war  sehr  bedeutend.  —  Ucber  gehörte  gute 
Kirchenmusiken  kann  Refer.  abermals  nicht  viel 
Rühmendes  erwähuen.  Iu  der  katholischen  Kirche 
hörten  wir  eine  einzige  Messe  von  Biihler,  welche 
manches  gute  und  wohlgelungene  Stück  enthielt; 
und  in  der  K.  Schlosskirche  wurde  nebst  verschie- 
denen Chören  ein  Mal  das  schon  früher  erwähnte, 
vom  Hofmus.  Abenheim  in  Musik  gesetzte  Valer- 
Uu«er  nach  Luüier's  Texte  aufgeführt;  Frau  von 
Knoll  trug  mit  kräftiger  metallreicher  Stimme  und 
seelenvollem  Ausdruck  die  wunderherrliche  Arie 
aus  Händel'«  Messias:  „Ich  weiss,  dass  mein  Er- 
löser lebt**  vor  und  riss  zu  frommen  andächtigen 
Gefühlen  hin.  Der  Instrumentalmusik- Verein  gab 
im  Saale  de«  Museums  zum  Beeten  des  jetzt  in  Wien 
lebenden  jungen  Tonsetzers,  Louis  fletsch,  als  dank- 
bare Anerkennung  seiner  als  ehemaligen  Dirigentens 
dieser  Dilettanten-Gesellschaft  uneigennützig  gelei- 
steten guten  Dienste,  eine  musikalische  Abenduutcr- 
haltung  gegen  Entree,  bey  welcher  imsre  sehr  ge- 
schätzte, um  die  Kunst  hochverdiente  Landsmän- 
nin, Fräul.  Emilie  Zumsteeg,  die  Leitung  aller  von 
ihr  zu  diesem  Zwecke  einstudirten  Gesäuge  gefal- 
ligst übernommen  hatte.  Möge  es  dem  Ref.  OtMca 
wieder  vergönnt  «eyn,  in  Zukunft  recht  viel  Schö- 
nes und  Gute«  aus  dem  Gebiete  der  musikalischen 
Kunst  berichten  zu  können.  — 


Stras&bttrg.  Theater.  Hr.  Hyac.  Bricc, 
vou  Lille  kommend ,  dessen  in  diesen  Blättern  be- 
reits (XXL  711.  XXVI.  245.  XXVII.  io6.5a6. 
XXVIII.  6ai.  6a3.  7Ö4.  XXX.  4-8.)  gedacht  ist. 
hatte  die  französische  Directiou,  zum  ersten  Mal 
ohne  städtischen  Züsch uss,  von  i855 — 1 354  über- 
nommen. Seine  Gesellschaft  konnte  nur  nach  und 
nach  mit  Mühe  vollständig  gemacht  werden,  da 
das  Publikum  den  «weylen  Tenoristen,  Adolphr- 
Bernaux,  und  den  Bariton  Welch  d.  j.  nicht  an- 
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genommen  hatte«  welche  erat  spater  ersetzt  werden 
konnton.  —    Hr.  Julien,  erster  Tenorist,  dessen 
dünnes  Organ  sich  mit  Leichtigkeit  an  die  Kopf- 
stimme schb'esst,  singt  mit  Brustslimrae  a  und  hat 
eine  gebildete  Methode.    Der  zweyte  Tenorist,  Eu- 
gene Kein.1,  hat  eine  schwache  ungleiche  Stimme 
und  ist  ab  Sanger  nicht  zu  achten.    Hr.  Roy,  er- 
ster Ba«ist,  hat  eine  ungemein  starke,  wohllönende, 
doch  schon  im  tiefen  a  schwache  Stimme,  allein 
desto  mehr  Höhe,  welche  ihn  in  den  Stand  setzt, 
Bariton  -  Partien  zu  singen.    Hr.  Auguste  Campan 
(später  blos  Auguste  genannt)  trat  im  October  als 
Baiitun  zu  der  Gesellschaft;  er  kam  als  Anfänger 
von  Paris  aus  dem  Musik-Conscrvatorinm ,  nach- 
dem er  zwey  oder  di  ey  Bollen  gelernt  hatte.  Sein 
weiches  Organ  hat  blos  in  der  Tiefe  c  d  g  die 
Fülle  eines  Bassisten,  den  hohem  Tönen  gehl  der 
roetallreichc  Klang  ab;  was  er  eingelernt  hat,  singt 
er  mit  guter  Methode ,  z.  B.  den  Kapellmeister, 
uud  den  Bedienten  im  Neuen  Gutsherrn.  Seine 
Neuheit  auf  der  Bühne  war  ein  grosses  Hinder- 
nis» in  der  Aufführung  der  Opern.     Hr.  Brico 
musste  daher  bisweilen  selbst  Rollen  übernehmen, 
worin  er  sieh  als  gebildeten  Tenoristen  zu  zeigen 
Gelegenheit  halle.   Mad.  Dcsquintaine-Brice  beklei- 
dete das  Fac{i  der  ersten  Singerin.    Obgleich  ihrer 
Stimme  di^  Frische  der  ersten  Jugend  abgeht,  so 
haben  doch  ihre  hohem  Töne  noch  bedeutenden 
Klang;  sie  singt  mit  vielem  Geschmack  und  guter 
Methode.    Zuweilen  bleibt  sie  unter  dem  Ton,  und 
hat  sie  einmal  liefer  oder  höher  intonirt,  so  fuhrt 
sie  das  ganze  Stück  in  dieser  Stimmung  durch,  was 
ihr  namentlich  als  Flvire  in  der  Stummen,  m  der 
Scene  des  vierten  Actes,   welche  ohne  Orchester- 
Begleitung  anfängt:  Ah  qni  que  vous  soyez  ...  ge- 
schehen ist.    Mad.  Thevenart,  zweyte  Sängerin,  hat 
mehr  Höhe,  eine  massig  starke  Stimme  und  ge- 
bildeten Vortrag.    Zu  ih  m  übrigens  noch  bedeu- 
lenden,  aber  unmusikalischen  Personale  gesellte  sich 
ein  ans  der  deutschen  Gesellschaft  engagirter  Chor, 
-welcher  zur  vollständigen  Aufführung  der  Chöre 
▼iel  beytnig.  —    Der  Schwur  (Serment)  von  Au- 
ber  und  Robert  der  Teufel   waren  die  einzigen 
Ton  dieser  Gesellschaft  neu  and  mit  vieler  Voll- 
kommenheit gegebenen  Opern.    Weniger  Fleis» 
wurde  auf  die  allein  verwendet,  wekhe  mit  bey- 
spte)|oser  Nachlässigkeil  und  Unvollkommenheit  auf- 
geführt wurden.    Als  Beleg  fuhrt  Ref.  die  Oper: 
die  Stumme  an.    Nach  1*  Tacten  des  Gesangs 
der  luti  wdiM-livu  wurdeu  (wenigstens  iu  den  zwey 


Vorstellungen,  welchen  Ref.  beywoWe)  i57Tacte 
übersprungen,  bis  an  das  Recitaüv  ;  im  dritten  Act 
warde  das  grosse  Duett  zwischen  Alfonso  und  Eivire 
weggelassen,  eben  ao  da*  Andante  (Canon)  des  herr- 
lichen Quartetts  im  vierten  Art  mit  Männer-Chor; 
wie  sehr  diese  Weglussungea  dem 
des  Gedichts  schaden,  llsst  sieh  denken. 


Nachdem  die  französische  Bühne  am  5o.  April 
eschlossen  war,  eröffnete  die  deutsche  Gesellschaft, 

Weinmüller,  von  Augs- 


unler  der  Direclion  des  Hrn 

bürg  kommend,  ihre  Darstellungen  am  2  s.  May 
mit  dem  alten  Freyschütz.  Grosse  Versprechungen 
waren  dieser  Unternehmung  vorausgegangen:  als 
Musik-Dircclor  war  nichts  weniger  als  Hr.  Ch<- 
lard  bezeichnet,  besonders  zur  Leitung  seines  Mac- 
beth, welchen  er  wirklich  in  Augsburg  mit  einein 
Theil  dieser  Gesellschaft  dirigirt  hatte;  allein  Hr. 
Ch.  ist  bis  jetzt  nicht  erschienen  und  statt  dessen 
ein  junger  Anfänger,  Hr.  Kirchner,  welcher  nicht 
selten  die  Tempi  vergreif!.  Auf  diese  erste  Täu- 
schung folgte  die  Nfchterschciiiung  der  zwey  ange- 
kündigten Sängerinnen  als  Gäste:  Fräol.  Podleski 
vom  Mannheimer  und  Fräul.  Louise  Gned  vom 
Frankfurter  Theater,  welche  jedoch  nun,  nachdem 
die  Theater-Lust  merklich  gesunken,  sich  eingestellt 
haben.  Die  deutsche  Gesellschaft  wird  bis  zum 
5o.  Jujy  spielen;  Ref.  behält  sich  vor,  alsdann 
über  ihre  Leistungen  Rechenschaft  zu  geben.  So 
viel  sey  Ii  los  vorläufig  gesagt,  dass  das  mit  allen 
Beizen  der  Jugend  ausgestattete  mächtige  Organ  der 
Dem.  Gned  in  unserm  grossen  Hause  wunderbar 
wirkt  und  dass  ihr  bey  jeder  Erscheinung  alür- 
mUcher  BeyCall  wird. 

Am  xa.Jnny  wurde  Mozart*»  Requiem  in  dem 
hiesige«  Münster  feyerlich  zu  Ehren  Lafayette's 
ganz  vollständig  aufgeführt;  die  Besetzung,  wekhe 
in  jedem  andern  Loeaie  stark  genannt  worden  wäre, 
erschien  hier  mittelmässig,  und  mir  in  der  Nähe 
des  Orchesters  unter  der  sichern  Leitung  des  Hrn. 
Kapllnieisters  Waekcnthakr  konnte  man  alle  Schön- 
heiten des  Meislerwerks  bewundern.  Dem  patrio- 
tischen Eifer  einiger  Dilettanten,  unterstütz!  von 
deu  zahlreichen  Schülern  unser»  tbaiigen  Svrtg- 
Lchrer»  Herrn  Laueker,  haben  wir  diesen  hohen 
Genusa  Zu  verdanken.  Die 
vollkommen.  Die  Salo's 
ten  recht  brav  gesungen. 
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Das  Musikfest  in  Jena  wird  am  i4.  August 
iheils  in  der  Kirche,  iheils  im  Freyen  Statt  finden. 
Hr.  C.  Löwe  bat  «ein  neue«  Oratorium  „die  eherne 
Schlange,"  da«  bey  Wagenführ  in  Berlin  gedruckt 
worden  ist,  zur  Aufführung  eingesendet.  Man  fin- 
det Text  und  Composition  interessant  und  geistreich. 
Eigens  für  das  Fest  verfasste  grössere  Composilio- 
nen  für  Männerstimmen  von  Hrn.  Häscr  in  Weimar, 
Frdr.  Schneider  in  Dessau  u.  s.  f.  nebst  dem  Vorzüg- 
lichsten von  Beruh.  Klein  werden  aufgeführt  werden. 

Die  für  das  Beste  der  Tonkunst  vielfach  tha- 
lige Musikalien- Verlngsbandlung  de«  Hrn.  T.  Traul- 
weiu  in  Berlin  ist  cutschlossen,  die  irrige  Angabe 
des  Geburtsjahres  Hasse's  auf  dem  Titeiblalte  des 
vierstimmigen  trefflichen  Miserere  dieses  Meisters 
nicht  dadurch  weiter  zu  verbreiten  und  deshalb  ei- 
nen neuen  berichtigten  Titel  für  dieses  sehr  cm- 
pfehlenswertbe  Werk  su  besorgen.  Zur  Ehre  die- 
ses nach  Möglichkeit  Gutes  fördernden  Hauses  ma- 
chen wir  solche  erfreuliche  Handlungsweise  öffent- 
lich mit  dem  Wunsche  bekannt,  es  möge  sich  ihm 
für  solche  Zeugnisse  echter  Künstliche  die  anerken- 
nende Beachtung  aller  Kunstfreunde  verdient  ver- 
doppeln. 


Mutik  auf  einem  noch  wenig  bekannten  Titeile 
der  0*tkii*te  Afrika' t ,  nach  der  Untersucfutnga- 
reiae  des  Knpit.  IV,  F.  fV.  Owen.  Zu  Inhamban 
(Fhias  und  Stadt  gleiches  Namens),  einer  der  ge- 
sundesten portugiesischen  Niederlassungen  jener  Kü- 
stenstriche ,  haben  die  Eingebornen ,  deren  Tapfer- 
keit sich  frey  zu  erhallen  wusstc,  einen  sehr  wil- 
den Tanz,  meist  nur  nach  der  Trommel.  Ihr  vor- 
züglichstes Musikinstrument  ist  die  Marimbah.  Sie 
besteht  aus  10  Stücken  harten  Holzes,  die  in  ei- 
nen Rahmen  gespannt  sind ;  jedem  Holze  dient  eine 
kleine  ausgehöhlte  Calabass<-  (Flaschenkürbis)  als 
Resonanz.  Das  Ganze  gleicht  ungefähr  der  Har- 
monika. Sollten  vielleicht  noch  jetzt  die  10  Stäbe 
die  uralte  Tonleiter  einer  Doppeloclave  geben,  wie 
sie  in  jenen  Gegenden  und  im  östlichsten  Asien  sonst 
allgemein  verbreitet  war?  Es  ist  Schade,  dass  die 
Nachrichten  auch  unserer  neuesten  Reisenden,  so- 
bald es  Musik  betrifft,  immer  noch  so  mager  und 
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unvollständig  sind.  —  Das  sweyte  Lichlings-Tn- 
strument,  das  noch  mehr  al«  das  erste  verbreitet 
ist,  heisst  Cassanga.  Sie  besteht  aus  einer  Zahl 
(wäre  sie  doch  angegeben ')  kleiner,  auf  einem  hoh- 
len Kasten  befestigter  Eiseustabe  von  verschiede- 
ner Länge,  die  mit  den  Fingern  geschlagen  wer- 
den. Dasselbe  Instrument  halte  man  auch  zu  Qui- 
limane  (Stadt  und  Flu**  gleiches  Namens)  gefunden. 
Bey  der  Hochzeit  eines  Eingebornen  setzte  man  den 
Bräutigam  auf  einige  Stöcke  über  einen  Brunnen 
und  übergoss  ihn  mit  reichlichem  Wasser,  wohey 
die  Zuschauer  unter  den  Tönen  der  Cassanga  und 
heftigem  Händeklatschen  singend  und  tanzend  um- 
hersprangen. 


Nach  dem  tüchtigen  Werke :  „Schlangenknnde 
von  Dr.  Harald  Olhmar  Lenz,  Lehrer  zu  Schne- 
pfeulhal"  ist  es  gegen  die  alten,  oft  noch  bis  heute 
vorgebrachten  Aunabmen,  was  für  Gewalt  die  Ton- 
kunst auf  Schlaugen  äussere,  erwiesen,  dass  sie  nicht 
die  geringste  Empfänglichkeit  für  musikalische  Töne 
haben.  Wie  sollte  auch  Lust  an  Musik  in  solche 
Thierc  kommen!  Stechen,  ßeisseu  und  Vergiften 
ist  ihre  Lust.  Zum  Glück  zielen  sie  schlecht  und 
beissen  meist  in  die  Luft.  Dann  ist  die  Brut  bey 
nur  einigen  Kältegraden  auch  schon  erstarrt.  Fiat 
applicalio! 

Kurze  Anzeige. 

Fantatie  et  Variation*  p.  le  Piano/,  et  Fl&te  com- 
posdee  »ur  un  Air  anglai*  —  p.  hudavig  Leplu», 
pi  emier  Flute  duTheatre  Royal  de  l'Opera  comi- 
que  ä  Paris.  Leipz-,  chez  Breilk.  et  H.  Pr.  20  Gr. 
Man  ist  schon  daran  gewöhnt,  das  Wort  Phan- 
tasie vor  Variationen  oder  ror  einem  Potpourri  und 
Aehnlichera  mit  Inlroducliou  Tür  gleichbedeutend  zu 
nehmen.  So  ist  es  auch  hier.  Nach  solcher  Einleitung 
sind  auf  ein  einfaches  Thema  5  hübsche,  nicht  sehr 
schwere  Bravour- Variationen  für  die  Flöte  wohlklin- 
gend gebaut,  dem  ein  Sclduss-Rondo,  etwas  schwerer 
für  den  Bläser,  folgt.  Das  Pianof.  ist  nur  leichtes  Be- 
gleitungs-lnstrument,  über  dessen  Stimme,  wie  jetzt 
oft  und  vorth eil haft,  das  Solo  des  Bläsers  in  eigenem 
Linicnsyslcme  beygedruckt  worden  ist.    Das  Werk- 
chen wird  gefallen. 


1834-    July.   No.  29- 


(Hierzu  du  Intelligens-BUtt  Nr.  VIII.) 


Leipzig,  bry  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  IV.  Fink  unter  »einer  Verantwortlichkeit. 


Digitized  by  Google 


INTELLIGENZ -BLATT 

zur  allgemeinem,   musikalischen  Zeitung. 


Jnly. 


N°-  VIII. 


1834. 


Anzeige 

TOB 

Verlags  -  Eigenthum. 

Mit  Verlsgs-Eigenthura  erscheint  bey  Unterzeichnetet»  r 

L  e  s  t  o  c  q 

OD 

L'intrigue  et  l'amour, 

Oper*  romique  er»  quatre  aclea. 
Fnolii    da  AI.  Seribe,    Muaique   de  M.  Anbei-. 

Die»«  Oper  erscheint  in  Partitur  mit  unterleptera  frantösi- 
schen  und  deuts«hen  Texte,  eben  «o  der  vollständige  Ciavier- 
Auszug,  und  die  Gesänge  einaeln,  daa  deutsche  Textbuch  und 
die  vollständigen  Orchesterslimmen ,  die  Z^ciaaug  de«  De- 
corationen und  der  Costume»  etc,  et«, 
Main«,  d.  i.  Juni  i834. 

B.  Schotts  Sölwe, 

Croasherzogl.  He»». 


Anzeigen. 
Das  >ehr  ähnliche  Bildniss  von 

Bernhard  Klein 

■achW.Schadow,  lithographirt  von  Korneek,  ist  in  Folio,  aber 
nur  gegen  Baarzabtung  bey  mir  oder  auf  meinem  Leipziger  La- 
gtt  Iüt  18  Gr.  so  haben. 

Berlin,  d.  .5.  May  i834.  T.  Traulwein. 


Anzeige  für  Contrabattisten. 

Das  allgemeine  Streben ,  alle  Instrumente  der  Tonkumt 
auf  eine  immer  höhere  Stufe  der  Cullur  zu  bringen  und  ihre 
Wirkung  durch  zweckmässige,  geitlreiche  Compositionen  noch 
mehr  au  heben,  am  Meiden  aber  der  Mangel  an  guten  Ton»tük- 
ken  für  den  Contrabaaa  haben  mich  veranlasst,  ein  Potpourri 
für  diese»  Instrument  zu  schreiben,  wobey  mein  eifrigstes  Be- 
streben dahin  gerichtet  war,    die*c  Composition  dem  Zeitge- 


schmäcke nnd  den  individuellen  Eigenachaften  d  lesea  Instru- 
ments genau  antupassen.  Es  steht  Jedem,  der  es  ra  beailiea 
wünscht,  gegen  frankirte  Einsendung  eines  Duetten*  zu  Dien- 


Rudol.t.dt,  d-Si.May  i834.         Z>r.  Nicolai. 


Die 
Hefte  von 


Verlage  erachte 


Bernhard  Klein's  religiösen  Gesangen 

fiir  vier  Männerstimmen  befindet  eich  rerdiaatermaasaen  in  den 
Händen  vieler  Institute  und  sonstigen  Musikvereine.  Es  wird 
diesen,  ao  wie  überhaupt  allen  Bcaitaern  der  Pailitur  erfreulich 
seyn,  zu  erfahren,  das*  nunmehr  auch  von  allen  acht  Haften 

die  Stimmen 

in  meinem  Verlage  erachienen  sind.  Der  ao  höchst  billige  Sub- 
scriptionspreis  von  ij.  Sgr.  (i  gCr.)  fiir  den  Musik  böge»  (von 
4  Seiten  in  Querfolio  oder  8  Seiten  in  dem  bekannten  kleinen 
Format),  wofür  die  in  meinem  VerUge  erschienenen  Chorstim-, 
mrn  von  klassischen  Kirchen  -  Musikwerken  aowohl  in  grossem 
Partieen,  ala  auch  im  Einzelnen  fortwährend  zu  haben  sind, 
findet  auch  bey  diesem  Werke  Statt.  Jedes  Heft  ist  drey  Bo- 
gen stark  und  kostet  sonach  nicht  mehr  als  7$  Sgr.  (6  gCr.), 
mithin  nor  etwa  so  viel,  ala  daa  Notenpapier  kosten  würde, 
wenn  man  die  Stimmen  selbst  ausschreiben  wollte,  wozu 
bey  dem  ao  raumersparend  eingerichteten  und  doch  höchst 
deutlichen  Stich  daa  Drejfache  an  Papier  nöthig  aeyn  würde. 
Zur  noch  grösseren  Bequemlichkeit  wird  es  auch  gereichen,  daaa 
nicht  bloa  vollständige  Hefte,  sondern  auch  die  4  Stimmen  je- 
des einzelnen  Heftes  in  der  zur  Besetzung  nöthigen  Anzahl  und 
fiir  ebendenselben  wohlfeilen  Preis  erlassen  werden, 
v 

Bey  die*er  Gelegenheit  Ende  ich  mich  zu  erklären  veran- 
lasst, dass,  da  die  Partitur  dea  genannten  Werk»  mit  ausschliess- 
lichem Eigenthumsrecht  in  meinem  Verlage  erschieoen  ist,  auch 
nur  die  hier  angekündigte  Ausgabe  der  .Stimmen  die  einzig  recht- 
mässige ist  und  seyn  kann,  weahalb  jeder  andere  Abdruck,  »ey 
er  lithographirt,  gestochert  oder  mit  Typen  gedruckt,  von  mir 
als  ein  unrechtmässiger  unausbleiblich  gerichtlich  verfolgt  wer- 
den würde. 

T.  Trautwein, 
Bueh-  und  Mnaikha  >•  dlua  g. 


Berlin,  May  »»34. 
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Ankündigungen. 
In  allen  Buchhandlnngen  i.t  tu  haben  : 

Prospectus 

über  das 

Universal  -  Lexicon 

der  Tonkunst 
oder 

Encyclopädic  der  gesammten  musikalischen 
Wissenschaften. 

Herausgegeben  toi 
Jd.  Fink,  Dr.  Grönheim,  Dr.  Huinrolh,  Professor 
Dr.  Marx,  Director  Kaue,  Ludwig  Rellalab, 
RiUer  J.  y.  Seyfried,  Prof.  Weber  u.  A. 
redigirt  tob 
Dr.  G.  Schilling. 

Unter  obigem  Titel  erscheint  in  unterzeichneter  Buch- 
handlung ein  da*  ganze  Gebiet  der  Tonkunst  umfassendes ,  bia 
auf  die  neueste  Zeit  fortgeführtes  Lexicon,  da»  alle  bedeu- 
tende Biographien,  nebst  Charakteristiken  und  Kritiken 
der  Leistungen ,  alle  historischen ,  ästhetischen ,  technischen 
u.  s.  w.  Ausdrücke,  Gegens  tan  de  und  H  eg  ri  f  fe  gründ- 
lich erklären  und  «ich  mit  einem  Wort  über  alle  Thcile  der 
inu-Mkaliflchen  Wissenschaften  erschöpfend  verbreiten  wird, 
demnach  auch  0  p  e  rn,  Kirchenmusik,  alle  Gattuugen  von 
Gesang,  C  o  ro  p  o  »I  ti  on  e  u  aller  Arten  u.  a.  w.  in  um- 
fassenden Artikeln  enthalten  wird. 

Die  Namen  dar  Ilorauigebcr  aiod  dem  musikalischen  Pu- 
blikum bereits  längst  vortheilhaft  bekannt,  so  daaa  nun  nur 
Gediegenes  und  Reife»  au  erwarten  hat. 

Die  Reichhaltigkeit  dea  Werk«  kann  Jeder  aus  dem  in  al- 
len Buchhandlungen  vorräthigen  Prospeetus  ersehen  ,  welchem 
das  Lihaltsverseichnias  der  In  A  enthaltenen  Artikel  beige- 
druckt ist,  an  der  Zahl  665. 

Der  Umfang  tat  auf  6  Bände  an  6  Lieferungen  berechnet, 
deren  jede  au»  8  Bogen  im  Format  des  Brockhausischen  Con- 
Yersations-Lcxicons  besteht,  und  welche  vom  September  »854 

Um  auch  weniger  Bemittelten  dieses  jedem  wahren  Musik- 
freunde unentbehrliche  Werk  zugänglich  au  raachen ,  findet  ein 
Subscriptioniprei«  tob  4oX.  C.  M.,  45  X.  rh.  od.  togr.  aärb». 
für  jede  Lieferung  Statt,  so  dass  mit  dieser  geringen  monatli- 
chen Ausgabe  sich  Jeder  auf  die  billigste  Art  iu  den  Beaita  des- 
selben setzen  kann.  —  Nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Lie- 
ferung tritt  der  Ladenpreis  ron  48  X.  C.  JH.,  54  X.  rh.  oder 
1 1  gr.  sächs.  bestimmt  ein. 

Alle  Buchhandlungen  Deutschlands  und  der  Schweiz  neh- 
men Subscriplion  an. 

Stuttgart,  d.  i.Juli  i83i. 

Die  Bachhandlung  F.  C.  Löflund  lt.  Solln. 

Frans  Heiurich  Köhler. 


Einladung  eur  Sub$cription. 
Unteneirhnetr-r  hat  die  Worte  ron  Geliert: 

■ 

„Nach  einer  Prüfung  kurzer  Tago 
„Erwartet  uns  die  Ewigkeil"  u.  «.  w. 

in  Form  einer  Cantate  für  rier  Solostimmen  und 
Chor  mit  obligater  Orgelbegleitung  in  Mnsik  ge- 
setzt, welche  auf  dem  Wege  der  Subscriplion  zu  Michsel  d.  J. 
im  Drurke  erscheint.  Dem  deutschen  Texte  ist  eine  Uebertra— 
gung  in's  Lateinische,  von  Prof.  Niemeyer,  untergelegt  wor- 
den. Die  Cantato  enthält  sehn  Nummern  und  die  Ausführung 
ist  nicht  schwer. 

Obgleich  diese  Cantate  auch  am  Pianoforte  ron  Singver- 
einen  und  im  häuslichen  Kreise  leicht  auszuführen  ist ,  so  eig- 
net sie  sich  doch  am  nächsten  Tür  die  Kirchs)  während  dos  Gottes- 
dienstes —  u.  zwar  furd.  Kirche  a  1 1er  christlichen  Confessionen ; 
daher  dürfte  sie  insbesondere  aämurtlichen  Herren  Cantoren  und 
Organisten  ,  sowohl  der  evangelischen,  als  katholischen  Kirche, 
zu  empfehlen  seyn,  und  um  so  mehr,  weil  die  Orgelbegleitung; 
ein  oft  kostspieliges  und  schwer  herbeysuschaffendes  Orchester 
entbehrlich  macht. 

Der  Subscriptionspreis  ist  ao  gGr.  (a5  Sgr.  oder 
l  0.  3oXr. Rhein.);  der  spätere  Ladenpreis   3  Thsler. 

Subscribcntcn  -  Sammler  erhalten  auf  ta  Exemplare  eins 
und  auf  18  Kxeropl.  iwey  frey.  Dieser  niedrige  Subscriptions- 
preis —  der  Musikbogen,  gross  Format,  in  vorzüglich  schönem 
Stich  :  i  Gr.  8  Pf.  —  hört  jedoch  mit  Ende  September  d.  J.  auf. 

Alle  Buch-  und  Musikhandtungen  nehmen  Aufträge  zur 
Subscriplion  hierauf  an.  (In  Leipzig  die  Yerlags-Handlun- 
gen  von  Breitkopf  und  Härtel,  Fr.  Hofmeister, 
Frobst-Kistner  und  C.  F.  Peters.) 

Alle  Bestellungen  deshalb  werden  jedoch  postfrey  er- 
beten. 

Leipzig,  d.  So.  May  i834.  Carl  Klost, 


So  eben  ist  erschienen  und  versandt : 

E    u    t    o    n    i  a, 

eine  hauptsächlich  pädagogische  Musik-Zeitschrift  für  Alle,  wel- 
che die  Musik  in  Schulen  zu  lehren  und  in  Kirchen  zu  leiten 
haben,  oder  sich  auf  ein  aolehes  Amt  vorbereiten  etc.  etc., 
herausgegeben  Ton  Joh.  Goltfr.  Hientzsch,  Director  des 
Schullehrer-Seminsrs  zn  Potsdam.  Neunter  Band,  erstes 
Heft.  Im  Selbstverläge  des  Herausgebers.  Berlin,  in  Com- 
mission  bey  T.  Trsutwein,  breite  Strasse,  No.  8.  Sub- 
scriptionspreis für  den  ganzen  Bsud  ron  a  Heften  t  Thaler. 
Von  dieser  Zeitschrift  sind  auch  die  ersten  acht  Bände  noch 
für  den  Subscriptionspreis  «  Band  i  Thaler  zu  haben. 

Bei  Trentaensky  und  Vieweg  in  Wien  ist  so  eben 
erschienen : 

Schmitt,  Aloys,  neuestes Concert  f. Pianof.  Op.  76.  Bs dnr. 

Preis  mit  Orch.  7  0.  CM. 

mit  Quart.  4  -  - 
f.  Pianof.  allein  2  -  - 


Ltipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  23'1*"1»  July. 


N2.  30. 


1834. 


Ueber  die  von  Herrn  Professor  J.  fV.  Jülich  in 
Hamburg  gegründete  musikalische  Akademie  nach 
J.  B.  Logier"»  System;  ferner  über  seine 
Blindenbildungsanstalt. 

i\1  it  dem  Entstehen  musikalischer  Akademien  nach 
Logier 's  System  in  Paris,  Berlin,  Dresden,  War- 
schau, Königsberg  u.  s.  w.  kam  Hr.  Prof.  J.  W. 
Jülich,  einer  der  tüchtigsten  Schüler  Logier's,  der 
der  musikalischen  Welt  schon  früher  als  ausüben- 
der Künstler  und  Vorsteher  mehrer  der  geachtet- 
»ien  Biklungsatistalten  Deutschlands  bekannt  war, 
nach  unserm  Hamburg,  die  neue  Lehre  bey  uns 
einzuführen.  Wir  Nordländer,  ruhig  und  überlegt, 
nicht  vom  ersten  Eindruck  hingerissen,  prüfen,  ehe 
wir  entscheiden.  Umso  ehrenvoller  für  Hrn.  Jülich, 
dass  er  sich  diesen  schwierigen  Boden,  auf  dem 
bereits  so  mancher  wackere  Musiker  wirkte  und 
noch  wirkt,  wo  Musik  durch  ein  kunstsinniges  Pu- 
blikum stete  richtig  gewürdigt  ward,  cum  Wir- 
kungskreis wählte.  Im  Jahre  1837  begründete  Hr. 
Jülich  seine  Anstalt,  und  schon  in  der  ersten  öf- 
fentlichen Prüfung  (Hr.  J.  verschmäht  es,  im  Dun- 
keln zu  handeln),  am  3.  Dec.  desselben  Jahres,  sa- 
hen wir  mit  Erstaunen,  mit  welcher  Präzision  und 
Fertigkeit  kleine  Kinder,  die  sämmtlirh  erst  5  bis 
7  Monate  Unterricht  genossen,  die  keineswegs  leich- 
ten Musikstücke  ausführten.  Grosseres  Erstaunen 
erregte  die  Kenntniss  des  Generalbasses,  die  man 
hey  ihnen  fand.  Sie  schrieben  nämlich  jede  ihnen 
.tufgogebene  Modulation  so  schnell,  als  sie  die  Fe- 
der zu  führen  vermochten,  nieder  und  trugen  als- 
dann das  Geschriebene  vor,  ohne  dass  ein  Mission 
von  Fehler  oder  nur  von  einem  Irrthum  zeugte. 

So  die  zweyte  öffentliche  Prüfung  am  25.  Apr. 
1828.  worauf  Hr.  Kapellmeister  Spohr,  der  kurz 
vorher  hierher  kam,  Gelegenheit  nahm,  in  der  mu- 
sikalischen Zeitung  sein  Urlheil  dahin  auszusprechen: 
dass  von  allen  bisher  bekannten  Uuterrichtsraetho- 
36.  Jahrztn;. 


den  im  Gcneralbass  und  Pianofortespiel  die  Logier- 
sche  die  vorzüglichste  sey.  In  der  angegebenen 
Prüfung  horten  wir  schon  die  Ouvertüre  aus  Sar- 
gino  Von  13  Schülern,  welche  simmtlich  nur  ein 
Jahr  Unterricht  bey  Hrn.  J.,  früher  aber  gar  kei- 
nen halten,  mit  Reinheit  und  Präcision  ausführen. 
In  der  dritten  Prüfung,  nachdem  bereits  nicbre 
Piecen  mit  erstaunenswert!)«-  Fertigkeit  vorgetra- 
gen, spielten  mehre  Kinder,  von  denen  die  mei- 
sten erst  fünf  Monate  Unterricht  genossen,  bey  An- 
wesenheit des  Hrn.  Compouisten  J.  Schmitt  eines 
seiner  Roudo's  zu  seiner  vollkommenen  Zufrieden- 
heit. Theoretische  Arbeiten  beschlossen  diese  Prü- 
fung. Bey  der  am  5o.  März  1829  gehaltenen  Prü- 
fung bestand  die  Anzahl  der  Eleven  bereits  aus  67, 
und  sowohl  in  theoretischer,  als  praktischer  Hin- 
sicht war  diese  mehr  als  befriedigend.  Eben  so 
am  19.  Nov.  1839.  Dass  sich  auch  Gegner  fan- 
den, wird  Keinen  befremden.  So  folgte u  auf  ein- 
ander die  öffentlichen  Prüfungen  vom  Jahre  i85o, 
itfSi,  vom  April  »85a  und  so  fort  bis  auf  die 
Prüfungen  im  Monat  März  dieses  Jahres. 

Hr.  Jülich,  sich  seiner  Kunst,  seiner  Kraft, 
seines  regen  Eifers  bewusst,  hat  sich  nie  gescheut, 
offen  und  wahr  zu  handeln.  Was  seine  Kunstan- 
sialt geleistet,  ist  aber  auch  dankbar  von  Hamburgs 
Bürgern  anerkannt;  dieses  beweist  die  grosse  Zahl 
seiner  Eleven,  dies  beweist  ferner  die  ehrende 
Stellung,  die  er  unter  nnsern  Bessern  einnimmt. 
Mit  Recht  musste  es  uns  daher  befremden,  dass 
Hr.  J.  einen  Fehdehandschuh  aufhob,  der  ihm  be- 
reits vor  einigen  Jahren  von  einem  hiesigen  Kla- 
vierlehrer aus  Missgunst  über  den  glänzenden  Er- 
folg, dessen  sich  sein  Institut  dabier  zu  erfreuen 
halte,  in  einem  hiesigen  Tageblalte  hingeworfen 
wurde.  Warum  setzte  Hr.  J.  diesem  vom  er- 
grimmtesten Brodneide  zur  Verzweiflung  getriebe- 
nen Schreyer  nicht  jene  kalte  Verachtung  entgegen, 
womit  er  noch  ohnlängst  ein  höchst  pitoyables  Sub- 
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ject  mit  m  richtigem  Tacte  für  Anstand  und  Bil- 
dung ablaufen  lieat,  das  sowohl  ihn  wie  unsern 
wackern  Krebs  mit  «einem  Geifer  zu  besudeln  trach- 
tete? Hr.  J.  zShlt  unter  semon  Eleven  Kinder  ans 
den  ersten  Familien  Hamburgs;  er  selbst  gcuiessl 
die  freundschaftlichste  Aufnahme  bey  den  ersten 
Männern,  die  durch  eigne  Bildung  und  die  reifste 
Welterfahrung  ihm  so  gern  und  so'  vertrauensvoll 
ihre  Rinder  übergeben.  Hr.  J.  hat  sich  fern«  um 
unsere  Vaterstadt  noch  ein  grosses  und  bleibendes 
Verdienst  erworben;  wir  verdanken  ihm  nämlich 
die  Gründung  der  hiesigen  Bliudenanslalt ,  gewiss 
eines  der  wohlthätigstcn  Institute,  die  wir  besitzen, 
nnd  dessen  Mangel  früher  so  drückend  fühlbar 
war.  Im  Jahre  iß3i  fasste  nämlich  Hr.  J.  den 
Plan,  diese  Anstalt  in's  Leben  zurufen.  Es  konnte 
begreiflicher  Weise  nicht  fehlen,  dass  ein  so  un- 
inleressirtes,  rein  menschenfreundliches  Unterneh- 
men die  günstigste  Aufnahme  unter  uns  fand.  In 
Gemeinschaft  mit  mehren  Biedermännern,  die  er 
für  diese  Sache  zu  gewinnen  wusstc,  leitet  Hr.  J. 
diese  Anstalt  als  Mildirector  und  Mitvorstand  des 
Schulwesens,  sorgt,  wirkt,  lehrt,  natürlich  ganz 
unentgeltlich.  Im  Jahr  i83a  wohnte  Refer.  der 
zweyten  bereits  gehaltenen  Prüfung  dieser  Anstalt 
bry  und  erstaunte  mit  Recht  über  die  intellectuel- 
len  Geistes-  und  KörpcrfähigkeiUn  dieser  armen, 
vom  Schicksal  so  hart  gedrückten  Kinder.  Im  For- 
tepinnospiel, im  Gesang,  in  der  Declamation,  in 
den  übrigen  Eiementai Wissenschaften  leisteten  sie 
Ausserordentliches.  Bey  dieser  Gelegenheit  nahm 
Ref.  die,  unter  der  liebevollen  Leitung  der  Frau 
Professorin  Jülich,  die  der  Anstalt  als  würdige  Leh- 
rerin vorsteht ,  von  den  Kindern  angefertigten  Ge- 
genstände, als:  Perlen-  und  andere  Stickereien,  ge- 
ilochlene  und  gewundene  Arbeilen  in  Wolle,  Seide, 
Pferdehaaren,  künstliche  Blumen  u.  s.  w.  in  Au- 
genschein. Damen,  welche  gleichzeitig  diese  Ge- 
genstände besichtigten  und  sich  besser  auf  derglei- 
chen Arbeiten  verstehen,  als  Ref.,  gaben  ihre  volle 
Zufriedenheit  und  Ueberrasehung  zu  erkennen  und 
wusslen  nicht,  ob  sie  mehr  die  achtungswerthe  Leh- 
rerin oder  die  Zöglinge  bewundern  sollten. —  Fei  - 
ner verdanken  wir  Hrn.  J.  durch  Begründung  sei- 
ner vortrefflichen,  für  Erwachsene  beyderley  Ge- 
schlechts bestimmten  Singakademie  manche  schöne 
Genüsse  in  von  ihm  veranstalteten  Abendunterhal- 
tungen, in  denen  er  diese  heitere  Kunst  unter  uns 
immer  mehr  heimisch  macht. 

Strebe  darum  Hr.  J.  nur  rastlos  auf  der  B;ihn 
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des  Schönen,  Guten  uud  Verdienstvollen  vorwärts! 
Aufmerksam  sind  wir  ihm  in  seinem  Streben  bis 
hierher  gefolgt;  nicht  minder  aufmerksam  wollen 
wir  ihm  folgen,  strengen  Tadel,  wo  zu  tadeln  ist, 
nicht  sparen,  aber  auch  Dank,  im  Namen  unserer 
Milältern  und  Familien  vorsieher ,  ihm  nicht  ver- 
sagen, wie  wir  es  hierdurch  auszusprechen  uns 
nicht  weigern. 

Hamburg,  im  May  i8."4.   r.  Dr. 


lieber  eine    vom  Herrn  Mutitdiretlor  Frech  in 
Ettlingen  componirte,  noch  liand- 
tchrißlic/te  Mitta. 

Die  Messe  von  Hrn.  Musikdirektor  Frech  ist 
ein  gelungenes  Erzeugnis*  aus  dem  Fache  der  neue- 
sten Kirchenmusik.  Sie  ist  zu  4  Männerstimmen 
eingerichtet,  und  die  Abwechslung  mit  Chören  und 
Solostimmen  von  ausnehmender  Wirkung.  Was 
man  an  sämmllichcn  Composilionen  dieses  vater- 
ländischen Künstlers  bewundert —  die  leichte,  un- 
gezwungene Stimmenführung  und  die  liebliche,  ge- 
sangreiche Bewegung  der  Gedanken  und  Accorde  — 
vermisst  man  auch  hier  nicht.  Ausgezeichnet  ist 
aber  dieses  Tonwerk  vor  den  meinten  dieser  Art 
durch  den  edeln,  acht  kirchlicheil  Styl  und  durch 
die  angemessene  Einfachheit,  welche  alles  Ueber- 
ladene  und  Verküusleltc  durchaus  fern  hält. 

Der  teutjehe  Text,  welcher  alwiclitlich  gewählt 
wurde,  dient  ohne  Zweifel  zur  Empfehlung  des 
Ganzen,  uud  das  Eigenthümliche,  dass  statt  des 
Credo,  welches  einer  musikalischen  Behandlung 
ganz  unfähig  ist,  das  Oficrturium  eingelegt  wurde, 
so  wie  auch,  dass  statt  einer  blosen  Uebersetzung 
des  Gloria,  Agnus  Dei,  Bcnedictus  etc.  bekannte 
und  bereits  gangbare  Texte  aus  dem  Tübinger  Ge- 
sangbuche zu  Grunde  gelegt  wurden,  wird  keiner 
Rechtfertigung  bedürfen.  Die  Messe  besteht  aus 
fünf  Hnuptsazen :  aus  dem  Kyrie,  Gloria,  Ofler- 
torium ,  Sanctus  und  Agnus  Dei. 

Der  erste  Satz,  Kyrie  (Es  dur),  ist  meisterhaft 
zu  nenuen,  wegen  der  edeln,  erhabenen  Haltung, 
die  das  Ganze  durchgängig  beherrscht ,  der  kunst- 
vollen und  doch  höchst  einfachen,  ungezwungenen 
Verbindung  der  Accorde  und  Melodien,  so  wie 
überhaupt  wegen  der  geistreichen  Fassung,  des  gan- 
zen Stückes. 

Das  Gloria  (ßdur)  ist  ein  kräftiges  Tonstück. 
Ein  contrapunetischer  Salz,  welcher  mit  Gewandt- 
t  heil  und  Kunst,  jedoch  mit  Vermeidung  aller  .-lö- 
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renden  Uebertnibung  durchgeführt  ist,  wird  dem 
Kenner  und  Ntchtkenner  Genuas  gewähren» 

Das  Ofl*ei  torium  (No.  5.  Es  dur)  ist  ein  lieb- 
liches Gesangslück.  dm  andacbivollcii  Empfindun- 
gen des  Texte*  entsprechend. 

No.  4,  Sanctus  (As  dm),  bewegt  sich  in  lang- 
samen Accordeu,  voll  Würde  und  Schwung;  — 
geht  sodann  nach  einer  imposanten  Wendung  von 
h  nach  es  dur  in  ein  Allegro  über,  die  Lobprei- 
sung von  tausend  Geislerchören  sinnvoll  darstellend. 

No.  5,  Agnus  Dei,  ist  eine  Wiederholung  des 
grossartigen  Kyrie  in  den  Hauplsa'Ucn ,  welche 
Wiederholung  in  der  Gleichartigkeit  des  Textes 
gegründet  ist.  Sofort  folgt  ein  Allegrelto  wel- 
ches sich  in  ein  Poco  Adagio  auflöst  und  den  feier- 
lichen Schluss  bildet. 

Ich  schliesse  diese  Anzeige  mit  der  Bemer- 
kung, dass  ich  diesem  Werke  eine  dessen  Werthe 
angemessene  Verbreitung  wünschte.  Die  Leichtig- 
keit der  Ausführung,  ein  wesentlicher  Vorzug  die- 
ser Composition  vor  den  mehrstimmigen  Messen 
eines  Diabelli,  Zöllner,  Hassliiiger  etc.,  würde  die 
Erfüllung  dieses  Wunsches  begünstigen.  Besonders 
passeud  dürfte  das  rühmlichst  erwähnte  Werk  für 
kleinere  und  grössere  Singvereine,  aber  auch  für 
Schullehrer-Coufcrcuzcjj  erscheinen,  in  welch'  letz- 
terer Beziehung  ich  es  vorzugsweise  empfehlen 
möchte,  da  ich  in  demselben  ein  wirksames  Mit- 
tel zur  Bildung  eines  guten  Geschmackes  im  Be- 
reiche religiöser  Musik  erkenne,  ein  Erfordernis*, 
welches  häufig ,  und  gewiss  zu  grossem  Nachtheile, 
zu  wenig  beachtet  worden  ist. 

Kirch  hausen.  Huberich, 

Pfarrer  o.  Schulinspcctorataverweaer. 

(Die  oben  erwähnte  Missa  erscheint  im  Selbst- 
verläge des  Compontstvn.  Das  Exemplar,  aus  den 
4  einzelnen  Stimmen  und  einer  Partitur  bestehend, 
der  eine  leichte  Orgelbegleitung  untergelegt  ist,  wird 
12 — 15  Gr.  kosten.  Aufträge  befördert  die  Buch- 
handlung von  Paul  Ncff  in  Stuttgart.) 


Bericht  über  ein  Pianofvrte- Pedal  mit  twei  Stegen. 

Der  Instrumentenmacher  Hr.  Georg  Heinrich 
Hellmund  in  Berlin,  Wilhelrasstr.  106,  hat  für 
seinen  Sohn,  Behufs  häuslicher  Vorbereitung  zum 
fertigen  Orgel  -  Pedalspiel ,  ein  aufrecht  stehendes 
Pinnoforte- Pedal  mit  zwei  Stegen  nach  gewöhn- 
lichem Umfange  eines  Orgel -Pedals  *ou  C  bis  d 
angefertigt. 


Dies  Instrument  ist  zwei-  tmd  dreichoiig  be- 
zogen und  hat  ausser  dem  OktäVchen  *),  welches 
auf  einem  besondern  Steg  angebracht  ist,  16  Fuss- 
ton ein  und  zwey  Mal. 

In  angemessener  Stärke  zn  dem  mit  ihm  in 
Verbindung  gesetzten  Manual  -  Pianoforte  ( Lyra- 
form) gleicht  das  Instrument  im  Klange  einem 
Orgel- Pedal  im  Kleinen  •*). 

Damit  sowohl  der  Sechzehn-,  als  auch  der 
Achtfussion  einen  gleichförmigen  Anschlag  erhal- 
ten, so  ist  der  dem  Anhangeslift  der  Saiten  zu- 
nächst liegende  sogenannte  Sattel,  worauf  dio 
Grundsaile  ruhet,  verhällm'ssmässig  tiefer,  als  der 
des  Oktävchens. 

Bei  abgesonderter-  Lage  der  Saiten  des  Sech- 
sehn-Fusstons  halten  die  Oktävchen  festere  Stim- 
mung, als  die  der  ehemaligen  Klavichord -Pedale; 
bey  jenen  altera  Instrumenten,  welche  äusserst  sel- 
ten jetzt  noch  vorkommen,  .liegt  bekanntlich  das 
Oktävchen  zwischen  zwei  liefern  Saiten  (das  Rein- 
stimmen erschwerend)  auf  einem  gemeinschaftlichen 
Steg  •**);  bey  diesem  neuem  Instrumente  wird  da- 
gegen zufolge  des  Doppelsleges  der  Druck  sämmi- 
licher  Sailen  nach  dem  Resonanzboden  hin  glt-ich- 
roäsaiger  vertheilt.  Das  Einstimmen  des  Coiitra-C 
und  Cis  findet  (weil  die  Schwingungen  hier  zu 
langsam  von  Statten  gehen,  um  die  Tonhöhe  ge- 
hörig auffassen  zu  können)  mitunter  noch  Schwie- 
rigkeiten, welche  dadurch  am  sichersten  u.  schnellsten 
beseitiget  werden,  wenn  man  die  höhere  Oktave 
oder  Quinte  (Duodezime),  welche  die  sogenannten 


*J  Dm  Oktävchen  (dir  Achtfuiston)  ist  4er  Grundseite 
jo  unrmbehilicii ,  wie  in  Concertcn  eia  Yiotonccll  «Uns 
Contraria«»;  to  wie  denn  auch  «in  Orgel  -  PetUil ,  wel- 
chem sur  Posaune  j0  Fuss  das  8-iiissige  Rührwerk 
f-hlt,  all  mangelhaft  tu  betrachten  ist,  da  Deutlichkeit 
der  Tiefe  nur  in  Verbindung  mit  der  Höh«  Tom  Ohre 
vollkommen  gewürdigt  werden  kann. 

'*)  Bai  einer  Orgel  von  «9  Manaaltasten  (vom  grossen  C 
aa  gerechnet)  befandet  «ich  daa  mittler»  Ptdal-cis 
lothrecht  unter  dem  mittleren  Manual  e;  dagegen  wer- 
den bei  61  Kleves  Pedal-  und  Manual- cu  als  Mitte 
Du^nnmmtn.  Hiernach  ist  bei  Aufstellung  einea  Piauo- 
forte- Pedals  aum  Manual  -Instrumente  tu  verfahren. 

*)  Meines  Wiasena  sind  swei  durchlaufende  Stege  bei  die- 
ser CaUunfe  von  Instrumenten  von  Hrn.  H.  st*r>t  an- 
gewendet-, denn  in  dem  Bericht  über  das  l'ianoforte- 
Peüal  (Pianoiorte-Organiitico  genannt  1  de» Abte»  I  renun 
au  Venedig,  im  jfjteu  Jahrgang  der  I.cipaiger  musika- 
lischen Zeitung,  Nu.  5i,  Seite  865 — 65,  wird  eines 
rweiten  Steges  fur's  Oktfvehen  nicht  crr,XhuU 
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Scliwingungsknoten  der  tieferen  Saiten  vernahmen 
lauen,  mit  dem  rein  stimmenden  Oktävchen  in 
ein  consonircndes  Verhältnis*  «etat. 

So  ist  endlich  auch  heym  wechselseitigen  Ge- 
brauch de«  Abtatet*  und  der  Zehenspitze  dci  Fus- 
ses  das  unangenehme  Gellen  des  Tons,  welches 
durch  den  nicht  tu  vermeidenden  heiligen  Nieder-  { 
druck  des  Absatzes  gewöhnlich  venu  sacht  wird,  j 
wenig  oder  gar  nicht  zu  spüren,  indem  Ur.  Hi  ll-  l 
mund  diesem  Uebelstande  nach  Möglichkeit  abge- 
holfen, das  Instrument  jedoch  dabey  au  Stärke  des 
Klanges  nichts  eingebüsst  hat. 

Berlin,  den  aosten  May  i8.vi. 

J.  F.  Mr.  Kulmau.  | 

Mit  Bezug  auf  Vorstehendes  bemerke  ich  noch,  ! 
dass  ich  die  gedachten  Pedal- Instrumente,  welche  i 
Inn*  bei  tafelförmigen  oder  aufrechtslehcriden  Ma- 
nual -  Pianoforlcn  als  Anhang  angebracht  werden 
können,  mit  Einscbluss  der  Emballage  für  deu 
Preis  von  acht  und  sechzig  Thaleru  Preuss.  Cou- 
i  ant  anfertige.  Briefe  und  Gelder  werden  porto- 
frei  erbeten.  G.  H.  HeUmund. 


Recensionen. 

6o  Etudea  pour  Cor  Alto  {prtmier  Cor)  comp,  par 

G.  Kopprawh.  Oeuv.  5.  Liv.  I  et  II.  ä  i  Rtlilr. 

chez  Breilkopf  et  Härtel  a  Lcipsic. 
6o  Etudes  pour  Cor  Batst  {aecond  Cor)  comp,  par 

G.  Koppratch.  Oeuv.  6.  Liv.  I  et  II.  a  i  Rtlilr. 

chez  Breilkopf  et  Härtel  ä  Leipsic. 

Zu  der  hoben  künstlerischen  Ausbildung  auf 
allen  jetzt  gebräuchlichen  musikalischen  luslrumen-  j 
ten  haben  unstreitig  die  guten  Schulen  und  Uebun-  : 
gen,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  unter  verschiedenen 
NTaraeu  von  den  vorzüglichsten  Meistern  ihrer  In- 
strumente erschienen ,  das  Meiste  zu  der  jetzigen 
musikalischen  Glanzepoche  beigetragen;  nur  für 
ilhs  Horn,  welches  durch  seinen  vollen  wohlklin- 
genden Ton  zu  den  wirksamsten  Instrumenten  ge- 
hört, fehlten  bisher  zweckmassige  Hebungen  zur 
höhern  Ausbildung.  In  den  verhandeln  Schulen 
für  das  Horn  findet  man  gewöhnlich  nur  die  er- 
sten Elementarübungen,  eine  rühmliche  Ausnahme 
macht  Dauprat  in  seiner  Uornachule,  aber  den  Preis 
von  ;o  Franken  möchten  die  meisten»  Hornbläser, 
wenn  sie  onch  der  französischen  Sprache  mächtig 
sind ,  zu  theuer  finden. 

Die  hier  angezeigten  Etüden  müssen  daher 
jedem  Hornisten  eiue  seht  willkommene  Erschei- 


nung «eyn,  besonders  da  sie  durchaus  praklicabel 
und  mit  vieler  Sachkenntniss  geschrieben  sind.  Hat 
der  angehende  Künstler  den  ersten  Curaus  der  ge- 
wöhnlichen Schdlübungeu  durchgemacht,  so  wer- 
den diese  Etüden,  wenn  er  sein  Instrument  gründ- 
lich und  zweckmässig  behandeln  lernen  will,  den 
Primarius,  so  wie  deu  Secuudariiis  hei  ernstem 
Studium  auf  eiue  hohe  Stufe  praktischer  üüduug 
bringen. 

Reeensent  wünscht  jedoch,  dass  Hr.  K.  noch 
einige  Etüden  mehr,  welche  besonders  zur  Bildung 
eines  schönen  uud  vollen  Tons  fühlen,  und  dage- 
gen einige  weniger,  welche  eine  geflügelte  Zunge 
bilden,  geliefert  hätte. 

Ein  paar  in  die  Augen  springende  Druckfeh- 
ler in  den  Etüden  für*s  zweite  Horn  wird  jeder 
Bläser  leicht  berichtigen. 

Stich  und  Papier  sind  ganz  vorzüglich  schön. 


Potpourri  pour  U  Basnon  avec  jitcomp.  de  l'Or- 
c/iestre  ou  de  Pianof.  componi  —  par  C.  Ja- 
cobi.  Oeuv.  i5.  Leipzig,  chez  Breitkopf  et  Här- 
tel.   Pr.  av.  Oichest.    i  Rtlilr.  8  Gr.  av. 
<  Pianof.  12  Gr. 

Als  Virtuos  und  als  Componist  für  sein  In- 
strument ist  der  Verf.  bereits  hinlänglich  gekannt 
und  mehrfach  gerühmt,  so  dass  wir  den  Fagotti- 
sten nur  zu  versichern  haben,  sie  werden  auch  in 
dieser  Ausgabe  ein  tüchtiges,  ein  geuügliches  und 
•ehr  dankbares  Concerlslück  finden,  das  weder  zu 
lang,  noch  schwer  ai  begleiten  ist  Einen  Piano- 
fortespieler, der  ihnen  ihr  Solo  daheim  aecom- 
par-;riirt  oder  im  geselligen  Kreise,  werden  sie  überall 
zur  Hand  haben;  die  Piunofoi  teslimme  spielt  sich 
ganz  leicht.  Vom  Uebiigcn  noch  etwas  beizu- 
fügen, ist  hier  unnütz. 


l)  Quaiuor  pour  deux  Violon»,  Viola  et  Vio- 
loncello i-ompote  —  pur  II-  Eikamp.  Oeuv.  2. 
Hamburg  et  Itzehoe,  chez  Schuberlh  et  Nie- 
meyer.   Pr.  i  Kthlr.  8  Gr. 

a)  Quatuor  etc.  Von  demselben.  Op.  5.  Hamb, 
chez  A.  Cranz.    Pr.  i  Rlhlr. 

Der  erste  Satz,  £  F  dur,  All.  vivace,  hat  bey 
seiner  Munterkeit  etwas  Freundliches,  ist  geschickt 
verbunden,  besonder*  im  zweylen  Theile  schön 
verarbeitet,  d.  h.  ohne  zu   viel  Mühe  mitten  in 
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der  Arbeit  fahlen  zu  lauen ,  so  dass  Alles  rund 
bleibt,  ohne  Störung  leicht  vorwärts  schreitet  und 
einen  guten  Eindruck  hinterlässt.  Orr  «weite  Satz, 
Andante  con  moto,  J,  C  dar,  fehlt  in  der  uns 
übersendeten  Partitur;  in  dem  Slimmenabdrncke 
stellt  er  natürlich,  sonst  wÜMtcti  wir  nicht,  dass 
rr  dasey.  Sind  aber  die  übrigen  Sätze  gut  ge- 
arbeitet, so  wird  es  dieser  wohl  auch  seyn.  Der 
drille  Salz,  Menuelto  vivace,  trilt  nicht  zu  scharf 
einschneidend  auf,  macht  sich  jedoch  bald  durch 
fitgirte  Einsätze  und  enharmonischo  Fortschreitung 
bemerklich  und  lasst  dss  Trio  poco  piü  moderato 
ergötzlich  weiter  tändeln ,  in  Form  und  Accordver- 
bindung  sonderbar  neckend,  was  sich  auch  auf  die 
verändert  angehangene  Wiederholung  des  Hanpt- 
menuettsatzes  überträgt.  Der  Schlussalz,  Allegro 
F  dur,  ist  humoristisch,  geschmackvoll  anspie- 
lend an  Altformelles  und  in  einem  Gusse  glück- 
lich gehalten.  Alles  für  schulgerechle  Spieler  nicht 
schwer.  Das  Ganze  wird  hoffentlich  gut  unter- 
halten. Es  ist  dem  Hrn.  J.  Moscheies  gewidmet 
und  der  Meister  wird  es  ohne  Zweifel  empfehlungs- 
werth  gefunden  haben,  wie  wir. 

No.  3.  hat  eben  so  gute  Arbeit.  Der  erste 
Satz  ist  so  einfach  angelegt  und  so  ordentlich  ge- 
halten, dass  es  Manchem  unserer  Zeit  vielleicht 
zu  ordentlich  vorkommen  dürfte.  Uns  gefällt  der 
Salz.  Das  Scherzo  ist  kurz,  deutlich  und  mit  den 
Schenkenqniuten  scherzend,  was  jetzt  freilich  öfter 
dagewesen  ist.  Ein  Scherzo  verlangt  vorzüglich 
Nein».  Im  Andante  rühmen  wir  hauptsächlich 
das  Ungesuchte  in  Erfindung  und  Führung  der 
Themen.  Entbehren  sie  in  dieser  Weise  des  Krap- 
panten und  Einschneidenden,  so  gewinnen  sie  desto 
mehr  durch  schöne  Entwickelung,  die  keiner  Bizar- 
rerie  bedarf,  um  Interesse  zu  erregen.  Das' 
Hauptthemn  wird  in  der  Folge  von  der  zweiten 
Violine  und  vereinfacht  von  der  Viola  übernom- 
men. Der  Schlussalz  ist  am  Platze  und  wird, 
mit  gehörigem  Feuer  vorgetragen,  achon  wirken. 

Kurz  für  ein  zweites  und  drittes  Werk  sind 
die  Arbeiten  bedeutend  und  wir  machen  mit  Ver- 
gnügen auf  den  jungen  Componialeii  aufmerksam, 
der  jetzt  in  Hamburg  lebt  und  ein  Schüler  des 
seligen  Ciasing  war.  Möge  er  bei  Herausgabe  sei- 
ner nächsten  Arbeiten  auf  Selbstständigkeit  der 
Erfindung  ein  vorzügliches  Augenmerk  richten. 


Zwölf  Lieder  mit  Begleitung  der  Piano/orte, 
componirt  von  Wilh.  Taubert.  Op.  9.  Heft 
l  u.  3.  Berlin,  bey  Schlesinger.  Jedes  Heft 
i4  Gr.  oder  171  Sgr. 

Das  erste  Lied,  nach  dem  Schottischen,  d.h. 
nach  dem  Neuseholtischcn ,  verbiudet  Eigentüm- 
liches uud  Natürliches  auf  das  Angenehmste.  Die 
einfache  Begleitung  ist  gleichfalls  eigenthümlich 
uud  trägt  nicht  wenig  zur  Anmuth  des  Ganzen 
bey.  No.  3.  Rastlose  Liebe  (v.  Goethe).  Trotz  den 
mancherlei  und  zum  Theil  selir  guten  Composi- 
tionen  dieses  Gesanges  ist  doch  auch  dieser  neuen 
diu  Gelungene  nicht  abzusprechen;  Erfindung  und 
Führung  sind  löblich.  Nur  hätten  wir  das  ftasl- 
loso  in  folgender  Stelle  etwas  gemildert  gewünscht : 

Etwa  Mo :  ^—^ 

lr»  -  gen.  Dum  Sinnet        tri  -  gut.  Drm  Srlmec 


Der  Schluss  ist  zu  gewöhnlich;  er  scheint  mit 
seiuer  neuen  Bewegung  etwas  Gefälliges  zu  beab- 
sichtigen, was  dem  Ganzen  an  sich  schadet  und 
was  als  zu  kurzer  Anhang  keiu  befriedigendes 
Ende  gibt.  No.  5.  „Wenn  ich  auf  dem  Lager 
liege''  (von  Heine),  ein  wohlgcsungenes ,  gefühltes 
Lied.  No.  4.  Bewusstseyn  (v.  L.  Reilstab).  Gut, 
doch  hat  die  Begleitung  etwas  zu  Zerrissenes,  ähn- 
lich dem  gesucht.  Eigentümlichen,  was  dem 
l.iede  nie  wohl  steht.  No.  5.  Die  Post  (v.  Wilh. 
Müller).  Unruhig,  eigen  und  treu  durchgeführt; 
verlangt  geschickten  Vortrag.  No.  6.  Herbst  (v. 
L.  Rellstab).  Einfach,  schön  und  nicht  ohne  Ei- 
genthümliehes  bey  allem  Naturgemässen.  No.  7. 
Jagerlied  (v.  Unland).  Etwas  gewürfelt,  zwar  uicht 
unmässig,  aber  doch  nicht  befriedigend;  die  Wie- 
derholung des  Textes  ist  nicht  sinnig  uud  der 
Schluss  zu  steif  herbeigezogen.  No.  8.  Etzels 
Klage.  Lied  der  Nibelungen.  Ritterlich  düsler,  der 
Nibelungen  nicht  unwürdig.  No.  9.  Frühlings- 
glaube  (v.  Unland).  Angenehm,  wenn  auch  nicht 
die  schon  bekannten  guten  Compositioneu  auf  ir- 
gend eine  Weise  überragend.  No.  10.  Schnitter - 
lied  (Wilhelmine  v.  Chezy).  Artig,  doch  etwas  zu 
gesucht;  natürlicher  wäre  besser.    No.  11.  Ka- 
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tzennatar  (v.  Chamhub).  Für  Liebhaber.  Uns  be- 
hagt  dergleichen  Gesungene!  nar  adien;  es  ist  nicht 
recht  rar  den  Gesang.  No.  so.  Kö»l«n  im  Wald 
(v.  H.  v.  Fallenleben).  Text  und  Musik  sind  nicht  1 
übel;  wenn  man  sie  auch  nicht  besonders  nennen 
kann,  denn  es  fehlt  beiden  an  scharfer  Spitze:  «o 
wird  doch  die  Art  der  Zustutrung  manchen  An- 
klang finden. 

Uebersehen  wir  nun  das  Ganze,  so  haben 
wir  diese  beiden  Hefte  bestens  zu  empfehlen.  Die 
Ausgabe  ist  deutlich  und  gut. 


Berlin ,  d.  10  July.  Auch  im  heissen  Juny 
es  die  nunmehr  beendeten  Darstellungen  der  Mad. 
Schröder-  Dement ,  welche  die  Oper  neu  belebten  u. 
erhoben.  Am  4ten  Juny  hatte  die  ausgezeichnete 
Künstlerin  zu  dem  ihr  bewilligten  Benefice  Bellini*s 
Capuleti  und  Montecchi  gewählt,  uni  sich  in  ei- 
ner ihrer  ersten  Leistungen  (wenigstens  von  ihr 
selbst  und  den  Freunden  der  italienischen  Musik 
dafür  gehalten),  der  Rolle  des  Romeo,  zu  zeigen, 
welche  hier  auf  der  Köuigsslldter  Bühne  von 
Dem.  HIhnel  sehr  edel  und  ansprechend  ausge- 
führt wird.  Die  Verehrer  ächt  dramatischer  Mu- 
sik konnten  es  nicht  billigen,  dass  Mad.  S.-De- 
vrienl  den  in  dieser  Beziehung  von  ihr  gehegten 
Erwartungen  insofern  nicht  ganz  entsprochen  halle, 
als  sie  in  keiner  Gluckschen  Oper  aufgetreten  war; 
die  Armida  hätte  der  zu  dieser  Rolle  so  vor- 
zugsweise geeigneten  Künstlerin  gewiss  eher  einen 
goldnen  Regen  gebracht,  als  dio  unzählig  oft  ge- 
hörten Capuleti  e  Montecchi  mit  ihrer  ganz  artig 
melodischen,  doch  auch  weichlich  flachen  Musik, 
welche  erst  in  der  letzten  Scene  der  Oper  sich 
zu  tragischem  Ausdruck  erhebt.  Im  ganzen  drit- 
ten Acte  war  die  mimisch  lyrische  Leistung  der 
Mad.  S.-Devrient  vortrefflich,  und  vorzugsweise 
der  Ausdruck  von  Schmerz  und  Liebe  von  ergrei-  j 
fender  Wahrheit.  In  den  beiden  ersten  Acten  trat 
der  feurig  verwegene  Jüngling  in  südlich  glühen- 
det- I^eidenschaft  kühn  hervor.  Von  vorzüglicher 
Wirkung  war  gleich  Romeo's  Sortita  als  Abge- 
sandter der  Ghibellinen,  das  Duett  mit  Giulietta, 
welche  Dem.  Grünbaum  mit  Anniuth  und  Empfin- 
dung darstellte,  besonders  aber  das  Finale  des 
zweyten  Act's,  worin  die  picanle  Unisono-Stelle 
heyder  Soprane  die    Dilettanti   zur  Begeisterung 


hinriss.    Doch,  wie  vorbemerkt,  die  Scene  im 
Sarcuphage  JuüVa  war  der  höchste  Triumph  dra- 
matischer Kunsüeistung   der   Mad.  S.-Devrient, 
welche  ausserdem  noch  als  Rebecca  in  Marschner's 
„Templer  und  die  Jüdin",  als  Rezia  in  Oberon 
wiederholt,  wie  auch  als  Slatira  in  Olympia  und 
Donna  Anna    (leider  mit  ganslicher  Weglassung 
der  letzten  schönen  Arie),  auf  besondere  Veranlas- 
simg, in  Abwesenheit  der  Mad.  Seidler,  auch  als 
Prinzessin  Isabelle  in  Meyerbeer's  viel  besproche- 
nem „Robert  der  Teufel"  mit  bedeutendem  Erfolg 
aufgetreten  ist,  in  beiden  Vorstellungen  der  endlich 
dennoch  zur  Aufführung  gelangten  Oper  Euryanthr 
von  C.  M.  v.  Weber   (welche  hier  seit  Jahren 
rubele  und  nun  wohl   gleiches  Schicksal  haben 
wird)  jedoch  den  tiefsten,  nachhaltigsten  Eindruck 
bewirkte.    Freilich  liegt  diess  gröslenlheils  auch 
in  der  so  treu,  wahr  und  consenucnl  durchgerühr- 
ten Charakteristik  der  genannten  Oper,  welche 
durch  eine  klarere  Gestaltung  des  an  sich  interes- 
santen Gedichts  noch  ungemein  gewinnen  würde. 
Mad.  S.- Dement  war  von  dem  ersten  Auftreten 
der  Euryanlhe  an  bis  zum  Schluss  ganz  das  Bild 
der  Unschuld,  zarten  Weiblichkeit  und  hoher  Tu- 
gend.   Der  Ausdruck  liebender  Sehnsucht  in  der 
gefühlvollen  Cavatine:  „GlÖcklein  im  Thale*«,  die 
schwärmerische  Selbst Vergessenheit  bei  da-  Mit- 
theilung des  Geheimnisses  von  Emmas  Selbstmord 
und  dein  ominösen  Ringe  an  die  listig  forschend« 
Eglantine,  die  unbefangene  Courtoisie  beym  Em- 
pfange des   tückischen    Lysiarf.  die  Freude  bey 
der  Wiedervereinigung  mit  Adulai-,  wie  die  Ho- 
heit, mit  welcher  die  verleumderisch  angeklagte 
Dulderin   die    schamlose    Beschuldigung  zurück- 
weist, ihre   Resignation,  die  Seclenaugst  bey  der 
Todesgefahr  Adolars,  der  sie  als  Rächer  verletz- 
ten Eides  tödten  will,  hierauf  die  jubelnde  Freude 
über  »eine  Rettung,  ihr  ermattetes  Hinsinken  am 
Wasserfall,  das  Wiederaufleben   neuer  Hoffnung 
bey  der  Aukunft  des   Kölligs  in   der  Wüdniss, 
ihre  nochmalige,  durch  das  Uebermaass  der  Affecte 
bewirkte   Ohnmacht,    wie   ihre   letzle  bleibende 
Wiedervereinigung  mit  Adolai-  —  alle  diese  Mo- 
mente waren  Lichtpunkte  tiner  Darstellung,  wie 
sie  wohl  höchst  selten  von  einer  Sängerin  erwartet 
werden  dürfte.  Mad.  S. -Devrient  wurde,  wie  fast 
nach  jeder  ihrer  Gastrollen,  durch  Hervoi  ruf  aus- 
gezeichnet und  besonders  bey  ihrem  letztern  Auf- 
treten  am  soften  Juny  vom  Anfange    bis  zum 
Schluss  ihrer  trefflichen  Leistung  durch  enthusiasti- 
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sehen   Beifall  in  allen    oben  bezeichneten  Scenen 
nach  Verdienst  geehrt.    Mau  hoffte ,  die  von  Ge- 
nius der   dramatischen    Tonkunst   beseelte  äcbte 
Geweihte   Thalien*  und   Polyhyrania**  noch  alt 
Iplu'genia  in  Tauris  zu  sehn,  allein  (im  Rath  der 
Theater -Götter  war  es  beschlossen)  leider  verge- 
liens.'  Mad.  S.-Devrient  ist  am   ^leo  July  nach 
Dresden  zurückgekehrt,  und  das  leere  Haus  wird 
durch  Angcly'sche  Lustpiele  und  alte  Singspiele 
um  so  weniger  gefüllt,  da  die  diesjährige,  so 
ungemein  günstige  Brunnen-  und  Bade -Saison  je- 
den aus  den  erhitzten  Ringmauern  der  stauhrei- 
ciicti  Residenz  entfernt,  der  nicht  durch  Zeit  oder 
Geld  daran  behindert  wird.    Wir  haben  bei  vor- 
erwähnten Opern -Vorstellungen  noch  mit  ehren- 
der Anerkennung  zu  gedenken:  der  Herren  Ham- 
incrtneisler  als  Templer,  Zschiesche  und  Bader  als 
Lysiart  und  Adular  in  „Euryanlhc."  Die  gehässige 
Eglantinc  wurde  rein  und  stark,  nur-  freilich  im 
Ausdruck  des  Recilalivs  noch  zu  wenig  nüaucirt, 
vun  eioer  jungen  Sängerin,  Dem.  Grosser,  darge- 
stellt, welche  früher  hier   Choristin,  dann  bey 
dem  Stadt- Theater  zu  Magdeburg  einige  Zeit  an- 
gestellt war,  während  welcher  sich  die  mit  kräf- 
tiger,   umfangsreicher   Stimme   begabte  Sängerin 
bereits   einige    Theater- Routine    erworben,  die 
eigentliche  dramatische  Ausbildung   jedoch  noch 
eifrig  fortzusetzen    hat.    Früher  eine  Elevin  des 
M.  D.  Deutler  in  der  hiesigen  königlichen  Tbeater- 
Gcsangschule,  wünschen  wir  dem  schätzbaren  Ta- 
lent fernem  umsichtigen  Unterricht  und  vervoll- 
kommnete geistige  Richtung.    Dass  Dem.  Grosser 
neben   einer   Künstlerin,  wie  Mad.  S.-Devrient, 
nicht  störend  erschien,  sonders  öfters  aufmunternde 
Beifallsbezeigungen  erhielt,  beweist  genügend  ihren 
Beruf  zur  dramatischen  Sängerin.  Auch  als  Anna 
in  der  „weissen  Dame"  fand  Dem.  Grosser  Auer- 
«•rkeiinung  ihre»  Talents.   Dein.  Grosser  wird  nun 
»och  hier  die  Rebecca  und  Donna  Anna  (nach 
solcher  Vorgängerin  freilich  ein  kühnes  Unterneh- 
men) als  Gastrollen  geben   und   dann  nach  Kö- 
nigsberg in  Pr.  auf  3  Monate  abreisen,  um  später 
ein  längeres  Engagement  in  Breslau  anzutreten. 

Die  Köm'gssladler  Bühne  hat  die  Moutecchi 
unter  Mitwirkung  der  Mad.  deMeric  italienisch  ge- 
geben. Letztere  fand  als  Giulielta  ausgezeichneten 
Beifall  und  ist  rach  Beendigung  ihrer  la  Gast- 
rollen, mit  Vcrzii  lilleistung  auf  ihr  Benefice  nach 
Mailand  zurückgereist.  Auber's  „Liehest rank" 
(den  Ref.  zu  kosten   verhindert   wurde)  war  die 


einzige  neu«  Opern  -  Vorstellung  diezer  Bühne, 
welche  massigen  Beifall  fand,  da  die  Handlung 
mall  und  die  Musik  flach,  zu  sehr  Rossini  nach- 
ahmend gefunden  wurde.  Mehr  Glück  macht  auch 
hier  die  überall  beliebte  Posse:  „Lumpacivaga- 
bundus''  durch  die  Komik  de*  liederlichen  Klee- 
blatt*, von  den  Herren  Schmelka,  Beckmann  und 
Plock  höchst  belustigend  dargestellt. 

Der  1 3jährige  Violinspieler  Albert  Märten* 
zeigte  sich  in  einem  Concert  von  Kreutzer  mit 
schon  ziemlich  gutem  Ton  und  Strich,  nur  in  der 
Reinheit  der  Intonation  (bey  der  grossen  Hitze  im 
Saal)  lies»  er  noch  mehr  Sicherheit  zu  wünschen  übrig. 
Desto  reichhaltiger  waren  die  Garten -Concerte, 
in  welchen  auch  die  russischen  Horn  -  Musiker  und 
Sleyermärkschcn  Alpensänger  mit  wirkten.  Der 
Königlich  Sächsische  Hof-Kapellmeister  Reissiger 
erfreute  uns  durch  seinen  Besuch  in  der  Ferien- 
zeit der  Dresdner  Oper,  liess  uns  privatim  ein 
schönes,  glänzende*  Pianoforte-Trio  und  ein  Quin- 
tett (für  a  Violinen,  Viola  und  a  Violoncells)  von 
seiner  Composition  hören,  welches  letztere  unge- 
mein melodisch,  /liessend  und  gewandt  gearbeitet, 
theilweise,  z.  B.  die  Pizzicato -Stelle  im  Audante. 
von  eigenthümlicher  Erfindung,  öfter*  jedoch  an 
Spohr  und  C.  M.  v.  Weber  errinnernd  ist  Wie 
es  heisst,  wird  Reissiger's  Oper:  „Die  Felsenmühle" 
(welche  hier  schon  lange  zur  Annahme  vorliegt) 
am  Sten  August  gegeben  werden.  Es  sind  indes« 
auf  Urlaub  von  der  Königlichen  Oper  jetzt  ent- 
fernt: Mad.  Seidler,  Dem.  Lehmann,  die  Herreu 
Bader,  Zschiesche,  und  mehre  Mitglieder  werden 
noch  auf  Reisen  gehn.  Herr  G.  M.  D.  Spontini 
ist  mit  der  meistens  wiederhergestellten  Sängerin, 
Dem.  Stephan,  seiner  Pflegetochter,  nach  Topliz 
in  die  Bäder  abgereist.  So  wird  uns  denn,  zu- 
mal auch  in  Abwesenheit  der  meisten  Mitglieder 
des  Königlichen  Hofes,  im  July  wenig  Interessantes 
in  der  Kunslwelt  geboten  werden.  Glücklich  der- 
jenige, welcher  in  diesem  heissen  Sommer  von 
seltener  Beständigkeit  die  Freuden  der  »chonen 
Natur  gemessen  kann! 


Mancher  ley. 
Herr  C.  Lobe,  Kammermusiker  und  Com  Do- 
rnst in  Weimar,  ist  »eil  Kurzem  hier  angekom- 
men und  hat  uns  sein  neue*  Quintett  mitgebracht, 
vou  welchem  uns  von  Weimar  aus  bereit*  viel 
Gutes  erzählt  wurde.  Wir  hoffen,  es  bis  zum 
Abdruck  dieser  Zeilen  gehört  zu  haben  und  werden 


Digitized  by  Google 


503 


1834.  July.  No,  30. 


504 


dann  sogleich  darüber  vorläufig  berichten.  Fer- 
ner vernehmen  wir  von  ihm  selbst,  data  cum  aasten 
Aog.  sar  GeburUfeier  de«  Prinzregenten  in  Cassel 
unter  Spohrs  Leitung  seine  neue  Oper  t  „Die  Für- 
stin von  Grenada"  aufgeführt  wird.  An  der  Par- 
titur und  den  Auflegeslimmen  derselben  wird  eifrig 
gedruckt,  so  dass  das  Werk  bald  in's  Publikum 
kommen  wird.  Ob  sie  in  Leipzig  zur  Auflühruug 
gelangt,  ist  bis  jetzt  noch  ungewiss.  Es  ist  uns 
vor  Kurzem  Auber's  Gustav  mit  einem,  wie  mau 
uns  versichert,  sehr  glanzenden  Maskenball  wieder- 
holt gegeben  worden,  aber  auch  Mozarts  Entfüh- 
rung au«  dem  Serail,  welche  Opern  trotz  der  Hitze 
doch  ziemlich  gut  besucht  gewesen  und  eben  so 
gut  gegangen  seyn  sollen.  Wir  scheuen  jetzt  die 
Glulb  und  bleiben  daheim. 

HeiT  Ferdinand  Ries  ist  in  Aachen  als  EM- 
rector  des  Orchesters  und  der  Singarademie  mit 
i5oo  Thalern  Gehalt  angestellt  worden. 

Der  weltberühmte  Paganini  macht  jetzt  grosse 
Versuche.  Für  das  Erste  stellen  ihn  verschiedene 
Journale  unter  die  Zahl  der  Elfiuder.  Man  hat 
schon  vor  einem  Monat  davon  gesprochen;  jetzt 
wird  die  Sache  ernsthaft.  Im  Journal  des  Artisles 
heisst  es  vom  aalen  Juny:  P.  hat  vor  Kurzem  ein 
neues  Instrument  (nämlich  ein  musikalisches)  er- 
funden, das  alle  Dilettanten  in  Be-  und  Verwun- 
derung setzen  wird.  Lange  ist  er  mit  dem  Gedan- 
ken beschäftigt  gewesen,  ein  Instrument  herzustel- 
len ,  das  Aehnlichkeit  mit  der  menschlichen  Stimme 
hat.  Es  ist  gelungen,  und  er  nennt  es  CoutravioU 
Paganini.  Diese  Contraviole  ist  viel  grosser,  als  die 
gewöhnliche,  so  dass  er  keinen  Nebenbuhler  zu 
furchten  haben  wird,  denn  es  wird  fast  Jedem  un- 
möglich seyn ,  sie  zu  spielen ,  weil  die  Arme  nicht 
lang  genug  seyn  werden.  Man  schmeichelt  sich, 
bald  viel  voll  den  Wirkungen  dieses  neuen  In- 
struments zu  lesen.  Dagegen  meint  die  Gazelle 
musicale  de  Paris,  die  Erfindung  möchte  nicht  ebe  n 
neu  seyn;  solche  oder  ähnliche  grössere  Violen 
wären  schon  dagewesen,  was  allerdings  nicht  wohl 
zu  verneinen  ist,  und  am  Ende  sey  eine  solche 
Erfindung  auch  uicht  gerade  schwierig.  Sie  weiss 
auch,  dass  einmal  der  Joh.  Seb.  Bach  die  Viola 
potnposa  erfunden  halte,  die  auch  viel  grösser  war, 
»1s  die  gewöhnliche,  5  Suiten  und  einen  lieferen 
Ton  hatte  u.  s.  w..  was  wiederum  seine  Richtig- 


keit hat.  Wir  fügen  hin» ,  Bach  setzte  die  Sache 
in's  Werk,  weil  damals  das  Vioioncell  noch  nicht 
gehörig  geübte  Spieler  hatte;  er  meinte  damit  für 
den  Vortrag  zu  gewinnen!  allein  so  schön  der  Ton 
war,  kam  doch  das  Instrument  nicht  sehr  in  Ge- 
brauch, weil  es  unbequem  zu  spielen  war.  Gerade 
so  scheint  es  mit  Pdganini's  Viola.  Wir  werden  hören. 

Der  zweite  Fall  setzt  zwar  Paganini  nicht  un- 
ter die  Erfinder,  wohl  aber  unter  die  Unternehmer.  Er 
hat  ein  junges  Mädchen  entführt.  Nur  wissen  wir 
nicht  recht,  ob  es  P.  selbst   oder  nur  ein  engli- 
sches Journal  (The  truc  Sun)  gethau  hat.  Aus  die- 
sem ist  die  Erzählung  in  einige  französische  über- 
gegangen.   Wie  billig  ist  es  also,  dass  sie  die 
Runde  macht!  Der  Vater  des  jungen  Mädchens, 
Hr.  Watson  soll  selbst  das  Nähere,   wie  folgt, 
erzählt  haben.    Hr.  W.  besorgte  das  Nötbige  für 
P.'s  Concerte,  reist«  desshalb  nebst  seiner  Gallin  mit 
P.  nach  Paris,  Brüssel  u.  s.  W. ,  sorgte  für  den 
kranken  Virtuosen,  der  in  W.'s  Hanse  in  London 
wohnte  und  sich  sehr  freundlich  betrag.  P.  verliess 
London.  Bald  daraufwar  W.'s  sechzehnjährige  Toch- 
ter entschwunden.  Der  Valer  sucht  und  findet  nie 
nicht,  erfährt  aber,  P.  habe  sich  nach  Boulognc- 
sur-Mer  überschiil'en  lassen.    W.  sogleich  nach, 
trifft  den  Erschrockenen  und  wendet  sich  an  den 
englischen  Consul,  der  ihm  sehr  behilflich  ist.  Er 
begibt  sich  mit  Polizei  in  das  Zollhaus,  seine  Toch- 
ter kommt  an  und  wird,  anstatt  vom  Liebhaber, 
vom  Valer  in  Empfung  genommen.  P.'s  Bedienter 
sucht  zwar  sein  Möglichstes  für  seinen  Herrn  zu 
thnn,  aber  vergebens.    Dus  gute  Kind  bereut  ihre 
Schifffahi  t  und  behauptet,  sie  habe  es  aus  Liebe  zu 
ihrem  Vater  gethan:  P.  habe  sie,  sobald  sie  auf 
dem  festeu  Lande  sein  werde,  mit  einer  Mit  gif; 
von  4ooo  Pfund  gesetzlich  zu  heirathen  verspro- 
chen.   Sic  ist  mit  Hr.  W.  wieder  nach  London 
zurückgekehrt.  —  Mührchen  sind  mitunter  auch  gut, 
oder  doch  unterhallend,  was  bekanntlich  das  Gutsein 
nicht  nölhig  hat.  Mährchen?  Sehr  wahrscheinlich. 
Denn  wenn  ein  Mensch  in  die  Verlegenheit  kommt,  ein 
Mädchen  zu  entführen,  so  nimmt  er  sie  gleich  mit. 
Sollten  das  die  Italiener  anders  machen?  Entweder  ist 
esttinMährcheu,oderP.  versteht  das  Entführen  nicht. 


A.  Choron,  Gründer  und  Director  des  Con- 
servatoire  de  musique  classique,  ist 
riger  Krankheit  gestorben. 


Leipsif!,  I*y  Breitkopf  und  Härtel.    Retligirt  wi  G.  W.  Fink 


Verantwortlichkeit. 
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GeiangbildungMweten  in  der  Schwei*. 
III. 

Da«  Verhältnis*  der  neuen  Metbode 
■  ur  alten. 

Wer,  einer  alten  Methode  gegenüber,  eine  neue 
geltend  machen  will,  und  zwar  seine  neue  für  die 
absolute  ausgibt,  der  niuss  nicht  nur  das  Wesen-' 
hafle  Tora  Zufälligen,  das  Nothwendige  vom  WilJ- 
kührlichen  zu  unterscheiden  wissen,'  sondern  er 
muss  geradezu  die  Unfehlbarkeit  seiner  Methode 
su  erweisen  vermögen.  Unfehlbar  ist  nur,  was 
aus  einem  Naturgesetz  (apecicllcn  Schöpfungsgeseta) 
hervorgeht,  wie  Wirkung  aus  der  Ursache.  Soll 
daher  die  Methode  unfehlbar  seyn,  so  muss  die- 
selbe ein  naturgemäßes  Fundament  haben.  Von 
diesem  Fundament  aus  muss  die  Methode  ent- 
wickelnd seyn;  es  muss  eine  methodische  Verfah- 
rimgsweue  statt  finden.  Darob  Methode  wird  der 
Naturmensch  cultivirt.  In  diesem.  Sinn  ist  die 
Natur  das  Erste,  die  Cultur  das  Zweyte. 

Macht  man ,  umgekehrt,  das  Zweyte  zum 
Ersten,  wird  die  Cultur,  die  objecüv  gewordene, 
der  Natur,  der  ursprünglichen,  eingepfropft,  auf- 
gedrungen, wenn  auch  unter  einer  noch  so  ine- 
thodisirten  Form,  so  ist  solch  eine  Methode  von 
vorn  herein  fehlerhaft,,  ja  wirklich  verfehlt;  sie 
ist.natur-  und  cultur -widrig  zugleich. 

Wir  stellen  dem  Natur-  und  Cultu 
der  allen  Methode  das  Natur-  und  Culti 
der  neuen  entgegen.    Bey  uns  heisst  es : 

o)  Zuerst  das  Suhjective,  dann  das  Objective; 
b) .  Zuerst  das,  Einfache,  dann  da«  Mehrfache; 
.  c)  Zuerst  da«  Organische,  dauu  das  Aeslhetische ; 
Zueist  der  Ton,  dann  erst  dessen  Verbindung 
mit  dem  Wort  ■ 
Auf  diesen  pädagogischen  Regeln  beruht  die 
Dabey  heisst  es  weiter  in 


allen  Beziehungen:  Je  nach  dem  Enten  gilt  als 
Zweyte* ,  was  dem  Ersten,  für  Auffassung  sowohl 
als  Ausübung,  am  nächsten  liegt;  so  ferner  als 
Drittes,  was  dem  Zweyten  am  nächsten  liegt,  und 
so  immerfort.  Auf  dieser  umfassenden  pädngogi- 
scheu  Regel  beruhet  der  Bildun§tgang. 

Wird  nach  der  alten  Methode  auch  nur  eine 
jener  Regelu  verletzt,  mithin  die  liildaagtbegrün- 
dung  unterlassen ,  so  ist  damit  zugleich  der  Bil- 
dbngtgang  aufgehoben;  er  ist  in  Unordnung  ge- 
bracht, und  so  das  Verfahren  unmethodiach. 

Hier  könnte  ein  mit  der  Tonkunstbildimg  cu- 
f^lig  unbekannter  Pidagog  fragen:  Kommen  wirk- 
lich in  diesem  Bildungsgebiet  solche  Widersprücht- 
in- der  Bildungsbegriindung ,  solche  Verkehrtheiten 
im  Bildungsgang'  ror,  so  grell,  dass  mau  das 
Objeclive  vor  dem  Subjectiven,  das  Mannigfaltige 
w  dem  Einfachen,  das  Ästhetische' »w  dem  Or- 
ganischen  vorhergehen  lässt?  Einem  solchen  wäre 
zuvörderst  im  Allgemeinen  zu  antworten ,  er  möge 
im  Gebiet  der  Inetrumentai  -  Musik  die  ergebe*** 
Klavierschule,  oder  irgend  eine'  andere  Spielacm- 
siklehre  aufschlagen  und  den  gewöhnlich  kurtge- 
fasaten  Text  lesen.  Schon  die  Sprache  der  Technik, 
welche  er  überall .  findet ,  und  die  wirklich  nichu 
weiter  ist,  als  meistens  blose  Besprechung  des 
Technischen,  wird  ihn  gleich  überzeugen,  dass  die 
Pädagogik  des  neuen  Jahrhunderts  im  Gebiet  der 
Instrumentalmusik! noch  gar  nicht  hindurchgedrun- 
gen ist  und  auch  in  der  Vocälmüsik  -*ich  erst 
noch  allgemeiner  Bahn  zu  machen  hat.  Eben.«« 
sehr  müsste  es  solch  einen  Pädagogen  befremden, 
da*s  die  Kinder,  auch  die  Schulkinder,  spraeh- 
künttlich  geformte, :  poetische,  mitunter  sogar  mt>i 
stische  Texte  au  singen  bckoiwmert.  iira  si«  sclrön. 
zu  betonen ,  .  während  sie  noch  nicht  eigen»] iah 
tönen,  noch  .nicht  itrioniren  könne*.--  ■■'  <>- 
Ist  wirklich  t  unsere  .  fcnnstwoU  solch .  einer 
gefallen,  so  haben  die 
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guten  Kinder  es   schon   daheim   nitht-  gdl,  und 

können  nur  auf  Kosten  der  Natur  in  der  Kunst 
einheimisch  werden ,  die  sie  gerade  demjenigen 
vorweg»  entfremdet,  was  ihrem  W««en  in  Hildungs- 
hirwielit  am  nächsten  Hegt.  Die  Beschreibung  einer 
solchen  vielfachen  CulturcnUrtung  inusste  «ich  zu 
eitiem  Buche  erweitern ,  das  Niemand  gern  schriebe, 
Niemand  gern  Ilse.  Wie  man  auch  solch  Ge- 
schäft angreifen  mag,  man  hat  gewöhnlich  ib«r 
Verdrus*  und  macht  Verdruss;  man  stört  die  Ruhe. 
Allein  die  Einsprache  gegen  die  falsche  Cultnr, 


oft  -so  aufstörend  laut  wurde  ,  idiih  »ich  im  Klei- 
nen wie  im  Grossen  so  lange  'wiederholen,  ins 
die  Natur  mit  der  Cuitur  ausgesöhnt  seyn  wird; 
und  während  die  grossen  Cullm'1*  Vcrbcsserer  die 
Welt  im  Grossen   schrecken»  so  darf  man  sie 


fönt , .  hpifcr  J*anch  ganz  kleine 
man  ihm  rorsingt,  nachsingen,  nicht  ober 

Singpluasen,  viel  weniger  ganze  Tonwcieen.  t.  Er 
hat  das  Zusammengesetzte  nieJu  bto»  flnit* d  l-  ru 
Gefühl,  nicht  blos  mit  Jcm  Nachahmn 
aufzufassen,  nicht  hlos  vermöge  dessen  »'.-Ibst  i 
gend  zun mmenzu fügen ,  soudern  lugleith  nach 
dem  Vtrtkvul,  womit  er  Zusammengesetztes  nach 
cd  Bestandteilen  begreifen  lernt  und  so  «ich 
ithcht.  Vollends  sind  die  rein  padagogi- 
7i    Gründe   entscheidend.    Es  werden  durch 


Die  elegante  Welt  meint,  es  sey  gar  schön, 
wenn  man  den  angehenden  Kuiislzögling  je  früher 
je  lieber,  je  schneller  je  besser  in  das  Gebiet 
des  Schönen  auch  auf  eine  schöne,  kunstschötie 
Weise  einführe.  Da  gibt  man  dem  Kinde  gar 
früh  etwas  von  diesem  Kunstscliönen  au  kosten  i 
man  wählt  ihm  das  allerschönste  Liedchen  aus; 
man  singt's  ihm  vor,  es  singl's  nach.  Das  freut 
vorzüglich  die  Frau  Mama;  sie  hat  schon  etwas 
erlebt;  das  liebe  Kind  kann  schon  etwas.  Hinter- 
drein muss  es  freylich  erst  lernen;  doch  kommt 
es  ja  schon  vorgebildet  in  die  Schule. 

Bey  uns  geht's  anders  her.  Wir  verzichten 
auf  solch  eine  Vorbildung;  wir  finden,  auch  in 
den  ^Kleinkinderschulen"'  sey  eine  solche  Vor- 
bildung f'erbitdang,  finden,  die  sogenannten  „Ver- 
wahrungsschiilen"  seyen  eigentlich  t^erivaftrlntunga- 
»ehulen,  und- der  Balsam,  den  man  so  menschen- 
freundlich darreicht,  enthalte  einen  fieysats  von 
pädagogischem  Gift  Wir  finden  das  erstens  aus 
erneut  physischen  Grunde.  Dnreh  su  frühes  Sin- 
gen —  im  Allgemeinen  vor  dem  achten  Alters- 
jahr  —  wird  das  Singorgan  eher  gesehwacht  als 
ßeatirkt,  die  Kehle  eher  wankend  ab  fest,  und  so 
die  Intonation  eher  falsch  als  rein,  die  Kopfiöne 
insbesondere  eher  dünn  als  hell.  Der  psychologi- 
echen Gründe  haben  wir  mehrere  anzuführen. 
Der  Kumtzöjjlmg  darf  nicht  von  vorn  herein  durch 
iYa< ÄbiJden  iti'a  Kunstgebiet  eingeführt  werden; 
das  Mose  mechanische,  eigentlich  organische  Nach- 
maehtn  geht  vorher.  -Man  läs«t  ihn  »war  r'mürinr 


pflegt,  ,,nach  dem  Gehör",  alle  Bildungsgesetze 
verletzt  und  es  wird  damit  zugleich  der  metho- 
dische Bildungsgang  aufgehoben;  das  Objectrre 
wird  dem  Subjective»,  das  Mehrfache  dem  Ein- 
fachen, das  Aesthelische  dem  Organischen  ferge- 
ordnet; da  bey  ist  dieser  vielfache  Missgriff  sogleich 
vorgreifend,  indem  man  Doppdtnianniehfkitiges'  in 
in  Tönen  und  Worten  vornimmt,  bevor  der  Zög- 
ling erst  das  Tonmanniehfallige  gehörig  unterschei- 
den imd  «ich  aneignen  gelernt  hat.  Ist  dieas  Alte* 
schon  bey  der  Individual  -  Bildung  verkehrt*  eo 
ist  es  vollends  l>ey  der  coilectiven,  der  Schulbil- 
dung, unstatthaft.  An  einem  maunichia lugen  De- 
bungsslofl*  werden  so  viele  und  so  vielerley  Feh- 
ler oft  von  vielen  Schülern  zugleich  gemacht, 
das*  sie  nicht  einmal  alle  genau  herausgehört,  viel- 
weniger  an  den  fehlbaren  Individuen  unterschieden 
werden  kennen. 

Unser  ganz  entgrgengesetzes  Verfahren,  öWs 
nunmehr  id  unsere  neue  Schulorganisation  nber- 
pfgangen  ist,  besteht  in  Folgendem:  Das  Gesang— 
fach  beginnt  bey  uns,  gleichwie  jedes  andere  Ele- 
mentarfäch,  mit  eigentlicher  Schulrtf oei*.  Eben  so 
wenig  als  bey  der  „Formenlehre"  wird  anfangs 
auf  den  Schönheitssinn,  auf  Anregung  oder  Auf- 
reizung der  Anschauung  oder  des  Gefühls  -Jo»- 
gesteuert.  Wie  dort  vom  Punct,  so  geht  man 
hier  vom  Tori  an  eich  an«.  Dergestalt  wird  da« 
Kiud  bey  seinem  Eintritt  in  die  Schule  auf  tieft 
selbst  surücigefahrl ,  es  wird  rein  bey  seinen 
organischen  Anlagen  aufgegriffen.  Beydes  aber, 
hier  die  Gefühlsbildung  durch  das  Hörorgan,  dort 
die  Anschauungsbildung  durch  das  Sehorgan,  be- 
ruhet auf  ebendemselben  Grundgeseta,  weiches  hier 
wiederum  innerlich  auf  dem  mathematischen  Sinne 
beruhet,  vermöge  dessen  dem  Kinde,  gleichwie 
»,  so  auch  ein  Ohrenmaazs  an-  u. 
ist,  das  dort  vermittelst  der  Hand,  hier 
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de«  i 

Jen  geübt  und  durch  Uebung  gebildet  wird. 
Gleichwie  die  EUmentaritat  der  Bildungsbe- 
grü/idwig,   so  mm  auch  die 

durch  wird  die  &>nderung  der  Element«  bedingt, 


genaa  und  planmässig  seyn.  Da- 


welches  sowohl  für  Auttassung  ata  Ausübung  das 
eiufachüe  uud  leichteste  ist,  mit  der  Rhythmik. 
schon  die  Natur  der  Sache,  liier  die  pby- 
und  psychische  Natur  dea  Menschenkindes, 
so  mit  sich  bringt,  so  sind  vollends  die  Vor- 
welche  daraus  für  die  Golieclie-Bildung,  ja 
die  Bildung  einer  ganzen  Schülerschaar  sich  erge- 
ben, entscheidend.  Im  rhythmischen  Element  sind 
schon  bey  drey  verschiedenen  Tangrössen,  Halben, 
d  Achteln,  die  in  dea  einfachsten  Ver- 
i,  als  t  zu  2,  3  su  4  und  i  in  4  zu 
ei  n  au  der  stehen ,  eine  grosse  Anzahl  leicht  zn  tref- 
fender üebungen  zu  machen.    Hingegen  hat  man 

schon  an  der  Scala  acht 
Tone,  die  sich  nicht  gieieher  Weise 
neuen  lassen.  Ucb'-rdiess  werden  hier 
die  Töne  nicht  -eradezu  getroffen  oder  verfehlt, 
sondern  es  finden  verschiedene  grösseie  und  klei- 
nere Abweichungen  Statt,  das  heiast,  sie  kommen 
etwas  zu  hoch  oder  etwas  zu  lief,  in  beyden  Fäl- 
len fältelt  heraus,  so  dass  die  Genauigkeit,  völ- 
lige Reinheit  bey  einer  ganzen  Klasse  angehends 
nicht  erhältlich  ist.  Di«  Genauigkeit  aber,  womit 
der  Ktmstzöglmg  gleich  mit  seinen  eisten  Schritten 
in'*  Kunstgebiet  eingeführt  wird,  halten  wir  auch 
«am  Behuf  der  lndividualbildong  für  überaus  wichtig. 

Wer  diasa  und  viel  Anderes,  waa  überhaupt 
der  strenge  Klementnrist  für  wichtig  halten  muss, 
näher  dargelegt  und  gehörig  belegt  su  finden  wünscht, 
lasse  sich  an  die  Methode  selbst  verweisen,  und 
nehme  wenigstens  den  hinlänglich  ausführlichen, 
jedoch  nicht  weilläufigen  „Auszug  der  Gesangbil- 
dungslehre,u  nebst  der  „Gebrauchsanleitung  zum 
Schulgeaangbnch"  sur  Hand)  wer  aber  dbss  nicht 
gleich  kann  oder  mag,  begnüge  sich  hier  mit  der 
thatsächlichun.  Versicherung,  dasa  eine  Klasse,  die 
im  Lauf  eines  Jahres  wöchentlich  zwey  ganze,  bes- 
ser-vier  halbe  Stunden,  in  solch  einem  Fletuentar- 
iiilduags-Cor*  (wobey  das  besonders  in  sehr  gros- 
»en  Noten  gedruckte  Tnbellenwerk  dem  Lehrer  dos 
Aeusseiliche  de«  Geschäfts  erleichtert)  geübt  wird; 

dieses  Jahre»  zum  Lndei'smgen  gans 
'  •        ••      •  •  *a  !.«!»<  : 


Eintritt  dar 
Volksschule. 


bey  uns  sab  beym 
in  die  Real- Abtheiluog  der 
wild  ihnen  auf  dieser  neuen 


vorgeführt,  und  hier  gibt  eine  tausendfach  erprobte 
Erfahrung  folgendes  Resultat:  Wenn  die  Kinder, 
weiche  zuvor  das  Tonweaea,  gleichwie  das  For- 
inenlehr wesen,  sasnmt  dem  Sprachwesen,  ein  Jahr 
iaag  als  &/mlarbeit  haben  treiben  müssen,  nun- 
mehr vermöge  der  Schulorganisation  auf  diese  hö- 
here Stufe  gehoben  werdet»,  so  erwachen  sie  recht 
eigentlich  zu  einem  höhern  Leben:  ea  realiairt  sich 
ihnen  im  buchstäblichen  Sinne.  Lust  und  IJehc 
zum  Gesang  beseelt  sie.  Sie  sind  jetzt  fähig  und 
mündig,  auch  würdig,  da«  Kutistschöne ,  auch  als 
Folge  ihrer  Anstrengung  und  Frucht  ihres  Fleieses 
sn  gemessen.  Während  ihnen  die  Kunst,  als  tchöne 
Kunst,  vorenthalten  wurde,  sind  sie  naturgcsetalkh 
und  organisch  dafür  hemiigem'fl:  die  Organbiidung 
hat  der  Gexnülhsbüdung  Bahn  gemacht. 

Hon»  Georg  Nngeli. 

:•»      :v;ui.»}I '"Ii...  .ij.-l^N't    ;,Uu':   V 

1  ■ 

T*  tum  3»lm-»««Uvf:i   . U\n-<  :Mi'-**'t"-«»r«  • 
S   a  ClfRlCHTKW. 


München,  im  July.  Seit  ich  Ihnen  meinen 
Bericht  ober  die  Oper  „Hoheit  der  Teufel"  ein- 
gesendet habe,  sind  vier  volle  Monate  vergangen, 
und  Sie  weiden  wahrscheinlich  erwarten,  dass  ich 
Ihnen  sehr  interessante  Nachrichten  über  Theater-, 
Concert-  nnd  Kirchen-Musik,  welche  uns  während 
dieser  Zeit  vorgeführt  worden,  miMhr-ilen  soll.1  — 
Allein  ich  muss  Sie  gleich  im  Voran»  enttäuschen 
und  geradezu  gestehen,  das«  ich  über  Thealer  und 
Goncerte  überhaupt  nur  wenig  und  unter  dem  We- 
nigen nicht  viel  Erfreuliches  zu  sagen  weiss,  und 
dass  nur  im  Bereiche  der  LKirchcnoiusik  Erschei- 
nungen vorgekommen  sind,  die  einer  gründlicheren 
und  ausführlicheren  Besprechung  würdig  sind. 

Im  Theater  haben  wir  seit  der  oben  genann- 
ten Oper  nur  dio  Capuleti  und  Montecchi  von  Bel- 
liui,  dann  das  Liederspiel  „Rutnplan"  nnd  die  Posse 
„Lumpaci  Vagabundus"  gesehen;  alles  sonst  Gege- 
bene war  Wiederholung  dea  Altem 

Ucllirü«  Oper  hat  manche  recht  schone  Mu- 
sikstücke, aber  auch  sehr  viel  höchst  MiUelniä'»i- 
ges,  und  man  kann  von  diesem  Werke,  ohne  un- 
gerecht «u  «eyn,  sagen:  sunt  bona  niixla  ualis. — 
Schöne  Cautilenen,  glaesende  Gesaogspailien, 
GeftihJ  und  Wahrheit  des 
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Ausdrucke*  —  und  dennoch  im  Ganzen  kein  wirk-  '. 
lieh  hinreißender  Moment,  keine  durchgeführte 
scenische  Charakteristik,  keine  wahrhaft  ergreifende 
Leidenschaft.  Bellini  weif»  nicht,  ob  er  der  al- 
tern oder  neuesten  italienischen  Schule  angehören 
wolle.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Italiener  we- 
der die  acht  dramatische  Behandlung  der  grossen 
französischen  Oper,  noch  die  Harmouieführung  und 
Instrumentation  der  bessern  deutschen  Meisler  ge- 
hörig studiren,  doch  aber  Beydes  nachahmen  wol- 
len» daher  in  ihren  Werken  keinen  eigentlich  on 
Grundcharakler  mehr  haben  und  Vieles  tou  der 
wahren  Schönheit  der  (rühera  italienischen  Opera 
seria  aufopfern,  ohne  durch  das  unverdaute  Fremde, 
was  sie  in  dieselbe  überzutragen  sureben,  einen  ge- 
nügenden .  Ersatz  für  das  zu  geben,  was  man  an  I 
Schönheit  und  rationell  Eigentümlichem  der  altern 
Stria  veriuisst. 

Schon  das  Buch  der  hier  genannten  Oper  bat 
ungeheuere  Mängel  und  rauss,  da  es,  und  noch 
d*7.u  auf  ziemlich  ungeschickte  Weise,  das  ganze 
Interesse  der  Handlung  lediglich  auf  Romeo  und 
Julia  zu  concentriren  sucht,  nothwendjg  zur  Mo- 
notonie fuhren,  weil  zwey  Soprane  unmöglich  eine 
so  lange  Oper  allein  halten  können.  Ciraarosa, 
Simon  Mayr,  Paer  und  andere  gediegene  italieni- 
sche Componisten  haben  recht  gut  gewiwsl,  warum 
»ie  in  der  Seria  das  Interesse  zwischen  drey  oder 
vier  Hauptpartien  zu  verthc-ilen  suchen  müssen, 
und  es  gelang  ihnen  deroungeachlet  selbst  noch  un- 
ter mehren  absolut  ersten  Rollen,  welche  sie  in 
einer  Oper  vorführten,  immer  eine  oder  zwey, 
je  nach  der  Geschmacksrichtung  des  Publikums,  so 
Ii«  vorzuleben ,  das*  sie,  ohne  das*  deswegen  die  | 
weniger  Begünstigten  an  .  Einfluss  auf  das  Ganze 
verloren  hätten,  in  den  Stand  gesetet  waren,  den 
£H»zcn  Umfang  ihres  Talente»  auf  das  Glänzendste 
zu  entwickeln.  Selbst  Rossini,  der  doch  in  Vie-  f 
l<  m  *o  wesentlich  von  der  Bahn  seiuer  Vorganger 
.»b^ewicheh  ist,  hat  i  echt  £ut  eingesehen,  das*  man 
.■»ehr  «ls  zwey  Personen .  braucht ,  um  einer  Oper  [ 
von  drey-  bi*  viertehaibstüudiger  Dauer  die  nötbige 
Maonichfaltigkeit  zu  geben,  und  sei»  Tancredi,  Ric- 
«  wrdo  o  Zoraide,  Ötejlo,  Zehnira,  Mose  i  lc,  all« 
irr  Italien  geschrieben»  sind  sprechende  Beweise  dafür. 

Da*n  kommt  noch  die  unroässige  Lauge  ein- 
*e]in*r  Musikstücke,  welche  notbwendig  dem  dra- 
matischen Ellecte  schaden  rauss  j  so  hat  z«  B.  das  I 
Duett  zwisclieu  Julia  und  Romeo  im  erste»  Acte 
sechs  lauge  Soli  /■  beyjäuug  gleicher  .Stiinailage,  i 
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und  immer  zwey  und  zwey  anter  zieh  völlig  ähn- 
lich! —  Mus*  das  nicht  monoton  Worden?  Ich 
verkenne  übrigens  das  Schöne,  wa*'  diese  Oper 
hier  und  da  bietet,  keinesweges  und  habe  Viele« 
gefunden,  was  mich  auf  Augenblicke  sehr  anzog; 
allein  dies*  Werk,  vermochte  in  mir  keinen  To- 
taleindruck  hervorzubi  ingen,  und' ich  kann  mir  den 
Beyfall,  welchen  es  .an  andern  Theatern  gefunden 
hat,  nur  durch  ungewöhnliche  Virtuosität  zweyer 
eben  beym  Publikum  beliebter  Sängerinnen  «fkla- 
ren;  aber  das  Talent  der  Darstellenden  vermag 
nicht  mein  Urtheil  über  den  Werthueh.es  Werke» 
zu  bestechen,  und  diese  Oper  ist  nach  demselben 
eine  der  wenigst  gelungenen  dieses  Meister*. 

Die  Darstellung  war  im  Ganzen;  hier  recht 
üe issig,  und  Dem.  van  Hasselt  eis- Julia  sehr  gut, 
auch  ihaten  Chor,  und  Orchester  redlich  das  ihrige. 

Die  so .  schwierige  Partie  des  Romeo  war,  da. 
Mdd.  Schechoer- Waagen  noch  immer  krank  ist,  ei- 
ner recht  talentvollen  Anfängerin,  der  Dem.  Dei- 
semieder,  übertragen,  welche  auch  weit  mehr  lei- 
stete, als  man  je  von  einer  so  jungen  Sängerin  su 
fordern  berechtigt  war;  allein  bey  alle  dem  war 
sie  doch  nicht  im  Stando,  die  Rolle  so  zu  halten, 
wie  es  seyn  mussle,  wenn  das  Werk  gelten  soll. 
Da»  ist  aber  jiicht  die  Schuld  des  Sängerin,  son- 
dern lallt  denen  zur  Last,  die  nicht  verstehen, 
welche  Mittel  zur  Darstellung  einer  solchen  Partie 
erforderlich  sind.  Man  hätte  warten  sollen,  bis 
die  Scliechner  wieder  diensttauglich  oder  eine  an- 
dere, sie  vollkommen  ersetzende  Sängerin  an  ihre 
Stelle  getreten  wäre. 

Die  Herren  Bayer  (Tybald)  und  Lenz  (Cn- 
pulel)  tltaten  ihr  Möglichstes;  allein  aas  Nichts 
kann  nur  Gott  Etwas,  machen. 

Wenn  Händeklatschen  und  Hervorrufen  «üe 
alleinigen  Zeichen  de«  Beyfall*  sind,  so  hat  diese 
Oper  sehr  gefallen;  wenn  aber  durch  oft  wieder« 
holten  Besuch  des  Publikums  sich,  der  wicklich« 
Beyfall  ausspricht,  so  hat  sie  gar  nicht  gefallen, 
denn  bey  der  zweyteu  Vorstellung  war  das  Haus 
kaum  aur  Hain«  besetzt,  und  bey  der  drillen  völ- 
lig leer,  seither  aber  wurde  sie  nicht  mehr;« wie- 
derholt. ■ 

Von  den  beyden  andern  Novitäten ,  Rataplan 
und  Luropaci  Vagabundus ,  will  ich .  nicht  reden, 
weil  mir  Ihr  Blatt  zu  ehrwürdig  ist,  um  Seine 
Spalten  mit  Referate«  über  solche  Werke  zu  fül- 
len, und  würde  diese  Erscheinungen  gar  nicht  ge- 
nannt haben,  weun  e»  nicht  hier  gewisse.  Leute 
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gab«,'  welche  behaupten,  dass  sie  in  das  Gebiet 
der  komischen  -Oper  gehören.  —  Nach  neiner 
Meinung  stünde  es  »ehr  übel  mit  der  deutschen 
Oper  und  ihrer  Darstellung,  wenn  aolcbe  Werke 
omi  ein  Gesang,  wie  wir  ihn  in  denselben  zu  hö- 
ren bekommen ,  in  den  Bereich  ihrer  komischen 
Gattung  gehörten.  Wenn  übrigens  die  Rede  von 
komischer  Darstellung  ist,  so  darf  nicht  verschwie- 
gen werden,  dass  Santini  wieder  hier  ist  und  als 
Leporello  im  Don  Giovanni,  als  Bartolo  im  Bar- 
biere und  als  Geronimo  im  Matrimonio  segreto 
Ausgezeichnetes  geleistet  hat.  Uebrigens  werden 
diese  Opern  seit  einiger  Zeit  gar  zu  oft  gegeben 
und  ziehen  daher  kein  Publikum  mehr  an. 

Unsere  Conccrle  scheinen,  wie  so  manches 
Andere,  ebenfalls  eher  in  einer  rückgängigen,  als 
vorschreitenden  Bewegung  begrfffen  zu  seyn.  Nicht 
als  ob  das  Orchester  oder  unsere  Gesangstalente 
Weniger  zn  ausgezeichneten  Produeltonen  Rh  ig  wä- 
ren, als  früher;  aber  es  scheint  an  der  nöthigen 
Uebereinstiramung  der  Meinungen  und  an  der  re- 
gen -Theilnnhme  des  Publikums  zu  fehlen,  und 
diese  beyden  Grundübel  stehen  in  beständiger,  der 
guten  Sache  höchtt  nachtheiliger  Wechselwirkung. 
Dan  Publikum  klagt  darüber,  dass  ihm  in  dengiios!- 
sen  Coneerten  der  musikalischen  Akademie  selten 
bedeutende  neue  nnd  noch  seltener  grossartige,  nur 
von  einem  solchen  Vereine  würdig  darzustellende 
Productionen  vorgefahrt  werden '.  —  Fragt  man  aber 
einsichtsvolle  Mitglieder  der  Directum  der  musika- 
lischen Akademie,  so  erhält  man  zur  Antwort: 
dieses  Institut  sry  zur.  Deckung  seiner  Ausgaben 
lediglich  auf  die  Binnnbmen  vom  Publikum  ange- 
wiesen; nnd  könne,  da  es  seit  mehren  Jahren  und 
selbst  bey  nicht  sehen  unternommenen  sehr  gross- 
artigen  Productionen  klassischer  Werke  fast  immer 
hi  peeenia'rer  Hinsicht  seine  Rechnung  rricht  ge- 
funden hebe,  nichts  Gewagtes  mehr  unternehmen. 

Wer  hier  Recht  haben  mag,  ist  schwer  zn 
entscheiden ;  gewiss  aber  ist,  dass  im  Allgemeinen 
irr  München  seit  einiger  Zt-it  Concerte  die  Unter- 
stützung nicht  mehr  finden,  welche  sie  früher  ge- 
funden haben,  und  dass  namentlich  die  meisten 
fremden  Virtuosen,  und  waren  sie  noch  so  ausge- 
zeichnet, sehr  geringe  Einnahmen  machen.  — 

Wenn  mm  unter  solchen  Verbaltnissen  die 
mnsikalische  Akademie  sich  mit  ihren  Prodoctio- 
etwas  selten  macht,  so  kann  man  es  ihr  um 
weniger  verargen,  als  das  Orchester  auch  noch 
den  Dienst  im  Theater  so  häufig  brschä'fn'gt 


ist,  dass  ihm  fast  keine  Zeit  mehr  zu  Proben  und 

sonstigen  Vorbereitungen  ausgezeichneter  und  grös- 
serer Productionen  in  den  Coneerten  der  mosika* 
tischen  Akademie  übrig  bleibt;  nnd  wenn  das  »o 
fort  geht,  so  ist  mit  apodictischer  Gewissheit,  der 
baldige  gänzliche  Ruin  dieses  sonst  so  ruhmvoll 
bekannten  Unternehmens  vorher  zu  sagen.  In  der 
ganzen  diesjährigen  Fastenzeit  gab  die  musikalische 
Akadeiuio  nur  ein  einziges  Concert,  und  selbst  die- 
ses höchst  übereilt  und  ohne  genügende  Vorberei- 
tung, Ks  War  am  Palmsonntag;  in  der  ersten 
Ablheilung  hörten  wir  eine  grosse  Symphonie  von 
Mozart,  eine  von  Dem.  van  Hasselt  vorgetragene 
grosse  Sectio  aus  Norma  von  Belliui,  und  unser 
ausgezeichneter  Virtuos  Baermann  spielte  C.  M. 
Webers  treffliches  Clarinett  -  Concert  aus  F  rooll. 
In  der  zweylen  Ablheilung  wurde  Christus  am  0«1- 
berge  von  Beethoven  gegeben,  aber  die  Production 
trug  die  unläugbarrn  Spuren  der  Uebereihmg  an 
sich,  und  weder  Dem.  ran  I lassei t  als  Seraph, 
noch  Hr.  Bayer  als  Christus  schienen  die  nötliige 
Zeit  gehabt  zu  haben,  um  über  den  Charakter  ih- 
rer Partien  nachzudenken. 

Am  la.  April  gab  Hr.  Chelard  ein  grosses 
Concert,  worin  er  lauter  Musikstücke  von  seiner 
eigenen  Composition  aufführte.  Die  Ouvertüre  aus 
seiner  Oper  „Macbeth"  und  das  mit  Recht  berühmte 
llcxcuterzett  aus  der  nämlichen  Oper  waren  das 
Beste  an  diesem  Abend,  und  vortrefflich  ausgeführt. 
Gute  Wirkung  machte  auch  der  schon  früher 
grltörte  ,, griechische  Schlachtruf."  Alle  übrigen 
in  diesem  Concert  vorgekommenen  Musikstücke 
sind  nur  in  so  fern  der  Erwähnung  werlli.  als 
sie  ein  grosses  negatives  Verdienst  in  sich  tragen. 
Aus  dem  Hymnus  am  Schlüsse  der  ersten  Ablhei- 
lung nämlich  ist  gründlich  zu  erlernen,  wie  man 
Fugen  nicht  schreibt;  aus  der  grossen,  eigen*,  fur- 
das  hiesige  Orchester  compouirleu  Fantasie  concerv 
tante  ist  zu  ersehen  r  wie  man  nicht  phaotasiren 
soll;  und  das  Duett  für  zwey  Suprane  aus  dar 
Oper  „Mitternacht'4,  welches  iu  seiner  ursprüngli- 
chen Gestalt  und  an  seinem  Platze  eine  recht  gute 
Wirkung  machte,  zum  Gebrauch  in  diesem  Con- 
cert aber  eigens  von  dem  Cömponisien  abgeändert 
uttd  mit  einer  Zuthat  rot»  einiges  Hundert  Note», 
Rouladen  und  Trillern  auastafltrt  wurde.  i»t  ein  Com- 
prette« Modell  zu  einer  demnächst  erscheine mien 
Abhandlung  „über  die  Kunst,  gute  Musikstück» 
durch  Einschiebsel  und  Abänderungen  total  au  wer- 


Digitized  by  Google 


.!U!./JuljVi.N*.-a!. 


516 


<■  Am  9t.-Aftril.gab  Bernhard  Romberg  Con- 
cetUi  Der  .Name  diese*  Alt-Meister*  aller  Violon- 
celli*ten  bedarf  keines  lobenden  Bey wertes.  Selb«! 
die  Zeit  schein*  Respeet  vor  diesem  Talent  au  hal- 
ben :■  er  altert  nicht.  Was  er  an  Kraft  verloren 
beben  knnn,  hat  er  an  Zartheit,  Innigkeit  und  Prä- 
ci«ioo  gewonnen,  und  es  ist  in  «einem  Vortrage 
eine  Rundung  und  Vollendung,  die  noch  immer 
gleiche  Hewuuilei'uug  erregt,  wie  früher.  In  die» 
•ein'  Conccrte  war  auch  der  Wcttkampf  unserer 
beydeu  ereten  Sängerinnen,  Mad.  Sigl-Vespcrmann 
und  Dem.  ran  Haaaelt  sehr  interessant,  indem  jede 
sehr  brillante  grosse  Seena  und  Beydc  mit 
ein  grosses  Duett  sangen.  In  den  Arien 
schien  aidi  der  Sieg  für  Mad,  Vespermann  z>i  er- 
klären ,  aber  auch  Dem.  van  Hasselt  sang,  wie  im 
Concert  immer,  ganz  vorzüglich  |  das  Duett  dage- 
gen schien  mir  alles  Eo*emble*«  au  entbehren,  und 
Dem.  van  Hasselt ,  wclclier  Mad.  Vexpermann  aus 
Artigkeit  die  glänzendere  Partie  überlassen  hatte, 
schien  allein  brilliren  au  wollen,  welches  Streben 
in  jedem  Duett  oder  Ensemble-Stück  allemal  nur 
nachlheilig  wirken  kann  und  den  jeuigen,  der  e* 
ti  doch  nicht  höher  hebt. 

(r'ortspUune  folft,) 


Ha  bttopern  etc.  in  Italien ,  Spanien  etc.  (8*  July)w 
Königreich  bey der  Sicilicu. 

Palermo  (Reg.  Tealro  Carolino).  Bellini*« 
Norma,  die  wir  übersaitsatn  mehre  Monate  gehört, 
machte  endlich  der  Cetierentola  als  erster  Herbst- 
oper  Platz.  In  der  ersten  Vorstellung  gefiel  die 
Introduction,  ebenso  die  Sortita  des  Cipriani  (D. 
Mugnifico);  das  Duett  zwischen  der  Contraltistin 
Carobbi  (Titelrolle)  und  dem  Tenor  Giovannini 
fand  starken  ßeyfnlt,  worauf  die  Sänger  auf  die 
heene  gerufen  wurden;  die  Sorlita  des  Hrn.  Mh- 
rini  (Dandini)  so  so,  das  Quintett  etwas  besser  als 
so  so,  das  Finale  gefiel.  Zur  vier  Act:  Arie  des 
Tenois  —  Bey  fäll  and  Hervorrufen,  Sextett  — 
»ileutium  perfectum,  Duett  zwischen  beyden  liaa- 
aisten  —  beklatscht,  Schlussrondo  der  Carobbi  — 
Furore  mit  drey maligem  Hervorrufen.  Nun  geht's 
aber  bey  alledem  mit  der  Sache  nicht  ganz  richtig 
zu.  So  z.  B.  die  Carobbi  ecJinörkelt  zu  viel  und 
sollte-  ihre  Bolle  etwas  natürlicher  »nieten;  Herr 
t^oeanuini  bewegt  sich  got  zu  wenig  und  Hr.  Ma- 
i  im'  ist  ein  gar  zu  ernsthafter  Dandini.    Die  zweyte 


Qper,"  Adismano  in 
von  Hm.  Luigi  So  mm*  -,  einem,. Dilettanten,  Dir** 
ctor  und  MitgUede  der  luesigen  philharmonische* 
Gesellschaft.  Die  erste  Vorslcllmig  winde  milder 
Gegenwart  des  Prinzen  GeneraislaUhalters  von  Si- 
rilien  beehrt,  und  da  S.  K.  H.  mehrmals  das  Zei- 
chen zum  Beyfall  angab,  so  fand  auch  Ur.Somma 
von  Seiten  des  Publikum*,  eine  sehr  glänzende  Auf- 
nahme, die  den  beyden  Sangerinnen  Carobbi  (Adis- 
mano) uud  Albini  ebenfalb)  zu  Theil  wurde.  Die 
Musik  ist  bey  Weitem  nicht  so  voller  Gelehrsam- 
keit, Kraft  und  Neuheit,  wie  es  einige  öffentlich» 
1)1  alter  einem  weiss  machen  wollen,  sondern  als 
Erstling  eines  modernen  Dilettanten  zu  betrachten. 

fteapel  (Tealro  S.  Carlo).  Den  »5.  Nnvbr., 
als  am  Geburtstage  der  Königin,  saug  die  Malibran 
zum  ersten  Male  im  Otcllo.  Der  Hof ,  welcher 
zugegen  war,  gab  öfters  das  Zeichen  zum  BeyfaBe» 
iu  welchen  das  Publikum  jederzeit  unisono  stürmisch 
ciunel;  die  gefeyerle  Künstlerin  liaile  hierauf  die 
Ehre,  II.  MM.  für  die  erwiesene  Gunst  zu  dan- 
ken, und  wurde  huldreich  empfangen.  In  den  fol- 
genden Tagen  sang  sie  in  der  Gazza  ladra,  Prova, 
dell'  opera  seria  und  Malrunouio  segielo. 
3o.  Novbr.  ging  Paciuia  neue  Oper:  Irene, 
l'Aascdio  di  Messina  in  die  Scene.  Weich« 
bärmlicbe  Nachrichten  tischen  nicht  — .  sehr  oft  — ' 
deutsche  Journale  über  unsere  Opern  in  Italien  auf: 
Die  sonst  rühmlich  bekannte  Wiener  Zeitschrift  für 
Kunst,  Literatur  etc.,  die,  wie  weiter  uuten  in  der 
Rubrik  Mailand  zu  lesen  ist,  Douizelti's  Funoso 
Fanatismus  macheu  lässt,  sagt  iu  ihrem  allgemeinen 
Notizenblau  i835,  No.  löi:  „Die  Irene  hat  eine 
höchst  glänzende  Aufnahme  gefunden,  roll  ueuer 
ansprechender  Motiven,  voU  Geirt,  Geschmack  und 
gründlicher  Musikkcnnttiiss,  so  %WMrf  daas  siq  nach 
dem  Ui  Ifaeile  aller  Sachkenner  dem  Tonsetzer  den 
Lorbeer  der  Unsterblichkeit  «ichern  muss."  Nun 
diese  Irene  hat,  analatt  eine  höchst  glänzend«  Auf- 
nahme au  linden,  ^  Fiasco  gemacht,  ist  nicht»  we- 
niger als  voll  Geist  und  gründlicher  Musikkenot- 
niss,  mit  der  sich  überhaupt  unsere  Maestri  nkui 
abgeben}  *rS°  >**  v*»°  einer  Unsterblichkeit  nicht 
einmal  zu  träumen.  Zum  Beweise  des  Gesagten 
mag  einigermaassen  dienen:  die  hiesige  ©UicieUe 
Zeituug  (Ciomale  delle  due  Sicilie)  äuasert  in  ei- 
nem Heuchle  über  die  Irene«  Paciui  habe  sich  mit 
dem  Brande  von  Porapti  (er  schrieb  bekanntlich 
Theater  PuUimo  Giorno  di  Po«npei>,dio 
Emet  bulogueser  Zeilaefastft 
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„awi-acusnca.  uas  neste 
der  ganzen Oper  war  ein  Ooeft  zwischen  den  bey- 
deu  Garcia  (Mali braA  und  ihrer  Schweiler  Ruiz) 
md  die  Arie  David'*. 

Kirchenstaat; 

Jtom  (Teatro  Valle).    Wie  bereits  im  vori- 
gen Berichte  gemeldet,  fand  Donizetti's  neue  Oper 
Torquato  Tasso  eine  gute  Aufnahme.    Oio  Spech 
mit  einer  geläufigen  schönen  Stimme  und  guten 
Methode,  der  Tenor  Poggi,  der  ßuffb  Laureti  und 
besonders  der  treffliche  junge  Bassist  Ronconi  (in 
der  Titelrolle)  tragen  nicht  wenig  zu  jener  Auf» 
nähme  bey:  Maestro  und  Sänger  worden  mehrmals 
auf  die  Scene  gerufen.    Dem  Torquato  Tasso  folgte 
Donizetti's  Furioso,  der  bekanntlich  voriges  Jahr 
für  eben  dieses  Thealer,  mit  Ronconi  in  der  Ti- 
telrolle, Furore,  diessmal  aber  Fiaaeo  machte.  Von 
der  dritten  Herbstoper,  Bellini's  Sonnambula ,  hiess 
ea  allgemein,  sie  sey  awar  nicht  eine  der  klaasisch- 
sten Partituren  des  Hrn.  Bellini,  habe  jedoch  an- 
genehme Musikstücke.    Die  Spech  und  Hr.  Poggi 
Warden  nach  dem  ersten  Acte  auf  die  Scene  geru- 
fen; Poggi's  Arie  im  zweyten  Acte  fand  stürmi- 
schen Bey  fall  im  Largo,  in  der  Cabalette,  worauf 
er  zwcymal  auf  die  Scene  gerufen  wurde.  Die 
vierte  Herbstoper:  Le  Fucihe  di  Bergen  (nach  Fri- 
dolin) war  neu  componirt  von  Hrn.  Lauro  Rossi. 
Das  Buch  wollte  nicht  behagen.    Von  der  nach 
dem  Ritus  der  neuesten  mttsikal.  Zeitrechnung  ge- 
schriebenen, ganz  und  gar  nicht  ausgezeichneten,  lan- 
gen Musik  wurden  einige  Stücke  applaudirt,  und'  zu 
Ende  beyder  Acte  schrieen  Freunde :  Fuora !  Alae- 
»tro  und  Sänger.  In  der  zweyten  Vorstellung  wurde 
di©  Oper  abgestutzt,  und  als  ganz  zu  Ende  gesun- 
gen wurde:  Oh  Celeste  Providcbza,  schrieen  die 
Zuhörer:  Amen,  amen! —  Die  Spech  erhielt  ih  ih- 
rer freyen  Einnahme  mrrrre  ansehnliche  Geschenke. 

Fenilo'.  Wegen  einer  der  Scbobcrlechner zrt- 
geatossi  rieii  ünpasslicKkeit  übernahm  die  von  hier  ge- 
bürtige, so  eben  an*  Dalmaticn  (Spnlato  undZsra) 
-xurückgekehrtc  Primadonna  Elisa  Marini  die  Rolle 
"der  Straniera;  sie  hat  manche  nicht  ttblc  Efgen- 
»cbaften  als  Sängerin  nnd  Actrice,  machte  sich  also  i 
in' ihrem  Vaterkinde  Ehre.  '  ) 

Pe?ttgia.  Hier  betrat  die  Primadonna  Leo- 
Vri!dä  Frähccjchini  zum  erden  Mal  die  Scene  in 
Ricci*s  Orfanclia  di  Gincvra  und  fand  mit  einer 
angenehmen  8oprnn»tmime  und  ziemlich  guten  Ge- 
•angdmclbude  starke  Anftunntrmng,  desglrtfcbeit  Jav< 


den  nachher  gegebenen  Roastniscben  Opessr  Bar- 
biere dl  Siriglta  und  Donna  del  lago.  Hr.  Dossi 
zeichnete  sich  ab  Figaro  aus,  und  seine  Frau  Gm* 
aeppina  (Contralt)  in  der  Rolle  des  Malcolm.  So» 
wohl  die  OrfaneUa  als  Donna  del  lago  wurden  mit 
eingelegten  Stüde»  beschenkt.  Gott  gebe  der  Fran- 
ceschini Kräfte  genug,  die  Last  der  heutigen  Opern 
zu  erlragen ! 

P.  S.  Die  nahe  von  hier  gelegene  Stadt,  Citti 
della  Pieve  genannt,  erhält  nächstens  ein  neues 
Thealer,  um  der  erstaunlich  zu  nehmen  den  Anzahl 
der  Sänger  Herberge  und  Unterhalt  zu  verschaffen. 

l'uligno.  Mit  der  Wiederherstellung  und  Kr*- 
Öffnung  des  hiesigen,  durch  das  letzte  Erdbeben  so 
übel  zugerichteten  Theaters  machten  Mercadante's 
Normo  nni  a  Parigi  nnd  Donizelli's  Am»  Bolen«, 
und  in  ihnen  das  Bhepaar  Duprez  nebst  dem  Bas- 
sisten Coaselli  einen  sogenannten  Fanatismo;  sek 
Menschengedenken  erinnerten  sich  die  in  Menge 
zugeströmten  Zuhörer  nicht  eine«  solchen  thea- 
tralisch-himmlischen Genusses. 

fiterbo.  Aof  der  hiesigen  Messe  di  Santa 
Rosa  gab  man  Rossinis  Assedio  di  Corinto  und 
Mercadante's  Normanni  a  Parigi.  In  der  ersten 
Oper  stürzten  die  Mauern  von  Corinth  durch  da* 
Schreyen  der  Primadonna  Pateri,  wie  olian  Jeri- 
cho, ganz  zusammen.  Dio  Brunner  machte  sich 
dem  Publikum  durch  ihren  delicaten  Gesang  und 
natürliche  Acdon  beliebt.  Die  Normanni  gefielen 
jetloch  weit  mehr,  nnd  in  beyden  Opern  wurden  be- 
mannte Sängerinnen  nebst  dem  Tenor  Rossi  und 
Bassisten  Giani  öfters  auf  dio  Scene  gerufen. 

Jesi  (Tenlro  eotnunale).  Die  BoUrigari-Bo- 
netti  setzte  in  der  Straniera  gar  viele  Hände  in 
Bewegung;  der  noch  nicht  ao  Jahr  alte  Bauist 
Giovanni' Zucchini  (eben  so  wie  di 
Bologna  gebürtig)  fand  Aufmunterung. 

Luga.  Ausser  dem  Ehepaare  Stört  i,  da*  auf 
der  diesjährigen  Messe  in  der-  Straniera  «benfeU« 
viele  Häude  in  Bewegung  setzte,  ist  no«s*  der 
französische  Bassist  mit  dem  italienische  n  Namen 
LadovicoLodovici  in  der  Rolle  de* Vakleburgo,  nud 
die  von  hier  geburtige,  sunt  ersten  MaJe  dir  Bahne 
betretende  Rosina  Marchesi,  in  der  Roll»  riteba- 
Jetla,  zu  bemerken.  Erslerer  trachtet,  so»  wie- «irr 
bey  andern  Gelegrnheiten  mvbrntals  r»  diesen  BÄ- 
tern  erwähnte  franaöeische  rbetas*  JBarroilhct,  süth 
die  gute- ilal.  Aussprache  und  des) 'guten  ital.<°Gr- 
sang  eigen  zu  machen.  letztere  fab»  vielleicht 
was  worden.  •  ■  ,  ;jj 
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"'  NB.  Zum  ersten  Male  waren  auch  in  dieser 
Süraniera  einige  fremde  Cabult-Ueji  und  eine  einge- 
legte Arie  m  hören;  vielleicht  wird  ihr  bald,  wie 
es  all'  ihren  Sehweitern  in  einer  dritten,  ganz  um- 
gearbeiteten Auflage  zu  ergehen  pflegt,  nichts  als 
die  Knochen  bleiben  (vide  Bologna).  Sic  tranait  etc. 
(Fort»€Uupg  toljt.) 


Paganini'*  V erwunder ung 
über  die  ihm  angeschuldigte  Entführung  ist  zwar 
nicht  gering,  sie  würde  aber  noch  grösser  aeyn, 
wenn  er,  wie  er  selbst  sagt,  nicht  schon  lange 
gewohnt  wäre,  sich  auf  seinen  Reisen  von  der 
niedrigsten  Verleumdung  als  Accorapagiicment  der 
Beifallsbezeigungen  begleitet  zu  «eben.  In  sei- 
ner Veiibeidigung,  die  der  Künstler  in  die  Ga- 
zette musicale  No.  98,  vom  i5.  July,  einrücken 
liess^  kommt  Hr.  W  ■•  schlecht  weg.  P.  be- 
schuldigt ihn  grober  Vergebungen  gegeu  seine  Frau, 
die  er  nicht  bey  sich  hat,  sondern  eine  M ins  \V...., 
welche  mit  dem  Vater  gemeinschaftlich  das  Fräul. 

W  ,   die  niolil  16,  sondern  JÖ  Jahr  alt  ist, 

misshandelt.  Die  Liederlichkeit  W.'s  halle  ihn  zn 
Grunde  gerichtet,  ehe  er  mit  P.  in  Verbindung 
trat.  P.  hat  dem  Manne  viel  Gutes  gethau,  ihn 
mit  45  Pfd.  aus  dem  Schuldthurme  befix-yt,  ein 
Coneert  zum  Besten  des  l'räuleina  veranstaltet,  das 
dem  Vater  iao  Pfd.  1  einen  Gewinn  brachte.  — 
P.  hatte  Torgeschlagen ,  die  Lage  und  Talente  der 
Sängerin,  die  in  Kuglaud  vorzüglich  durch  den 
Vortrag  englischer  Volkslieder  gefüllt,  berücksich- 
tigend ,  sie  zn  bilden  und  in  etwa  5  Jahren  fertig 
zu  machen,  was  bald  angenommen,  bald  verwor- 
fen wurde.  Bey  seiner  Abreise  von  London  wie- 
derholte P.  sein  Anerbieten.  —  Was  Miss  YV...~ 
zum '  Entschlu«  der  Reise  brachte,  war  keine 
LiebWliaft,  sondern,  müde  so  vieler  Quälereien  im 
väterlichen  Hanse,  zur  gröbsten  Arbeit  von  einer 
Concübine  gezwungen,  entfloh  sie  aus  eigener  Be- 
wegung, Schutz  bey  einem  Manne  zu  suchen,  des- 
sen Rath  und  Wohlwollen  ihr  eine  bessere  Zukunft 
hoffen  lie«.  Ware  P.  damit  umgegangen  ,  sie  zu 
entfuhren^  so  bitte  er  die  allerschönste  Gelegenheit 

dazu  gehabt,  als  Hr.  W          im  Schultlgefängniase 

ss«,  wohid'sich  Mi«  W....  alle  Nachte  begab. 
P.  und  d«  Fräulein  wären  also  nicht  im  Gering- 
sten -verhindert  gewesen  u.  s.  f.-    Die  Emführungs- 
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1  am  gleich  nicht  in  der  rechten  Enl^ 
führuugsordnung  vorkommen  und  wir  freuen  uns  dar» 
über,  so  wie  über  P.'s  eigene  Worte:  „Zum  Schlüsse 
dieser  traurigen  Geschichte  erkläre  ich  laut,  da«  raein 
Betragen  untadelig,  meine  Absichten  rechlsrha Ifen, un- 
eigennützig und  .den  Begriffen  von  Moral  und  Religion, 
weiche  dem  Unterdrückten  Schutz  und  Hülfe  zn  ge- 
währen vorschreiben,  entsprechend  gewesen  sind.  J u 
Allem,  was  in  Hinsicht  auf  diese  junge  Person  vorge- 
gangen ist,  trübt  auch  nicht  ein  Gedanke  meinGewis- 
sen.  Das  Fräul.  wäre  eines  bessern  Schicksals  werth. 
Uebrigeua  fühle  ich  mich  stark  genug,  über  Allem  zu 
stellen,  was  Schlechtigkeit  und  Bosheit  noch  versuchen 
können,  gegen  einen  Mann,  um  dessen  Leben  einiger 
Ruhm  uud  die  niederträchtigsten  Verfolgungen  sichxu 
streiten  scheinen,  ohncjemalsseinen  Mulhzu  beugen.? 


K  V  KZ  K     A  N  Z  E 


IGT.  V, 


7Vois  Duo»  concertant  et  brillant  pour  Violon  et 
V 'ioloncelle  comp.  p.  F.  A.  Kummer.  Oeuv.  i5. 
Lcipz.,  ebez  Breitk.  et  H.  Pr.  1  Tblr.  1 2  Gr. 
Jedes    dieser   drei  Duetten    behauptet  «einen 
eigentümlichen   Charakter;  jedes   ist   für  beide 
lnslrumeiile  höchst  brillant   und  so  concerlirend, 
dass  fertige  Spieler  dazu  gehören.    Diese  werden 
aber  auch  Freude  an  iiineu  haben  und  ihren  Hö- 
rern bringen.  Sie  sind  dem  tüchtigen  ersten  Vio- 
linspieler  der  Königl.  Sächsischen  Kapelle,  Franz 
Schubert  gewidmet,  der  eben  so  l>ekannt  ist,  als 
der  Cumpouist  selbst ,  der  unter  die  besten  Meister 
seines  Instruments  gehört.    Von  ihm  ist  noch  in 
derselben  Verlagshandlung  erschienen: 

Amüsement  pour  let  Amateure  de  V ioloncelle  ft 
Piano/,  comp,  par  F.  A.  Kummer.  Oeuv.  18. 
Preis  1  Tblr. 
Der  Titel  zeigt  schon,  da«  hier  keine  gross. 
Schwierigkeiten  verlangt  werden,  am  allei wenig- 
stens von  dem   Pianofortespieler,  dem  es  sogar 
ganz  leicht  gemacht  worden  ist.   Die  angenehmen 
Unterhaltungen  bestehen  aus   10  Stücken:  5  aua 
Oberon  von  C.  M.  v.  Weber,  die  Schlummer- 
Arie  aus  der  Stummen,  eine  Romanze  ans  Fr» 
Diavolo,  ein  Moderato,  die  Romanze  und  Cava- 
tine  aus  Robert  der  Teufel  und  a  Nummern  ans 
Kossini's  Teil.    Alles  für  Liebhaber  gut  gew-ählt 
und  geschickt  eingerichtet.  -    \  , 


,  bey  Breittopf  und  Härtel.    Redigirt  ran  G.  fV.  Fink 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  6""  August  32.  1834* 


Geaangbildungeweeen  in  der  Schweif. 
IV. 

Der  erste  Singstoff  der  Schule. 

er  pädagogisch  die  Wichtigkeit  der  Psycholo- 
gie anerkennt,  der  anerkennt  auch  die  Wichtigkeit 
der  Elementarbildung,  anerkennt  eben,  das«  diese 
auf  jener  beruhe,  ja  ganz  und  gar  beruhen  müsse. 
Dennoch  mag  mancher  unserer  musikalischen  Le- 
ser denken  —  was  oft  auch  hier  und  da  ausge- 
sprochen wurde  - — ■  man  mache  hier  zu  'Tie!  Auf- 
hebens; nach  der  allen  Methode  habe  man  auch 
singen  gelernt,  und  die  alte  Wahrheit:  „es  gebe 
verschiedene  Wege  nach  Corintk*1  gelle  heutzutage 
noch.  Wohl!  es  gibt  aber  doch  nur  ein  Corintk, 
und  von  den  verschiedenen  Wegen  dürfte  einer 
der  kürzeste  und  geebnetste  seyn.  Dabey  käme 
noch  immer  viel  auf  den  Wegweiser  und  noch 
mehr  auf  den  Weg/ei/er  und  Begleiter  an,  der  die 
Reiselust  zu  wecken,  zu  nähren,  zu  steigern  hätte, 
bis  zur  endlichen  Zielerstrebung. 

Wir  unsererseits  gehen  mit  unsern  Ansprü- 
chen und  Versprechungen  wirklich  nicht  so  weit, 
als  mancher  meinen  möchte.  Wir  fordern  nicht 
und  versprechen  nicht,  dass  alle  unsere  Reiae-Re- 
rruten  richtig  in  Corinlh  ankommen.  Mancher 
kommt  vom  Weg  ab,  oder  er  kommt  gar  um; 
Verhängnisse  und  Verhältnisse  aller  Art  spielen 
den  armen  Menschenkindern  so  vielfach  mit,  dass 
manchem,  bevor  er  singmündig  ist,  das  Singen 
vergeht.  Seinen  Lebensweg  hat  indess  Jedes  zu 
durchwandeln |  und  wenn  es  auch  vor  der  Zeit 
dem  Schul-Curs  entläuft  oder  entführt  wird,  so 
muss  es  immerhin  etwas  von  der  ihm  zukommen- 
den Aussteuer  auf  seinen  verkümmerten  Lehens- 
weg mitnehmen  können  —  und  siehe!  das  thut, 
daa  vermag  die  wahre  Elementarbildung.  Indem 
sie  jedes  BildnngsmiUel  zu  einem  intensiven,  das 
heisst,  zu  einem  geistweckenden  und  geraüthbUdcn- 

36.  Jahrgang. 


den  macht,  bringt  sie  das  innere  Menschwesen  mit 
seinem  äussern  Daseyn  in  Harmonie.  Diese  Har- 
monie, den  Grundaccord  der  innern  Seelenmusik, 
bringt  nnr  die  wahre  Elementarbildung,  die  falsche 
nicht,  in  das  Menschenkind  hinein,  ihm  zum  blei- 
benden Gewinn  vom  ersten  Schultag  an. 

Es  dürfte  daher  der  Beachtung  eines  jeden 
Menschen-  und  Menschenbildiingsfreundes,  wie  er 
auch  über  Pädagogik  und  Kunstbildung  denke,  Werth 
seyn,  wie  wir  unser  Bildungsgeschäft  ausführen. 
Wer  diess  will,  hat  nunmehr  den  Urbergang  von 
der  Elementarbildung  sur  Realbildung  genau  in'» 
Auge  zn  fassen. 

Gleichwie  unsere  £/eme/t<nrbildungsweise  ihre 
Eigentümlichkeiten  hat,  so  muss  auch  unsere  Real- 
Bilduugsweise  sie  haben,  und  ebenso  unser  Real- 

Bildllllgss/n^ 

Gleichwie  unser  Elemeutarbildungs-Curs  durch 
Sonderung  der  Element*  in  mehre  theilweise  Curse 
getrennt  wird  und  erst  später  die  Elemente  in  cur- 
sorische Verbindung  gebracht  werden ,  ao  gilt  eben 
dasselbe  Princip  auch  für  den  Real-Uildungs-Curs; 
auch  die  Real-Bildung  muss  curaoiisch  (das  Wort 
in  seinem  Wortsinn,  nicht  im  Sinn  der  Philologen 
genommen),  der  Singstoü"  muss  in  mehre  kleine 
eingetheiit  seyn.  In  jedem  dieser  Curse  muss  et- 
was zur  Hauptaufgabe  gemacht,  und  im  letzten 
müssen  alle  diese  Aufgaben  zusatnmengefasst  seyn. 

Gleichwie  im  Elementar-Curs  von  vorn  her- 
ein die  Regulirung  des  Bildungs£escAö/** ,  als  Si- 
cherstcllung  der  Bildungsbegrundung  das  Ernte  w«r. 
Wodurch  die  Genauigkeit  als  eine  formelle  bezweckt 
wurde,  so  muss  hier,  im  wirklichen  Gesang,  vor- 
erst die  Genauigkeit  alt  eine  reelle,  auch  ästhe- 
tisch reelle,  bezweckt  werden.  Diess  ist  die  Rein- 
heit. Durch  Falschsingen  wird  auch  die  ästheti- 
sche Reinheit,  überhaupt  das  Kunstgefühl,  getrübt 
und  geschwächt.  Wodurch  wird  aber  das  Rein- 
singen dem  Süigeögiiog,   der  Schule  garanÜrtV 
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Durcb  den  diatonischen  Gesang.  Wer 'die  ange- 
benden Singer,  die  Sing-Classen ,  die  Choristen, 
da«  Volk  mit  nicht  eiumal  feinem,  nicht  einmal 
gespanntem  Ohr  bcborcltt  uu^  bsjhort,  wer.  «ich. 
vollends  mit  dt»  Geaangbildung  seibor  befasstf  dar 
-wird  jeden  Augenblick  finden,  dass  die  Sänger,  so 
oft  eine  „zufällige  Versetzung,"  eine  Erhöhuug  oder 
Erniedrigung  einer  Stufe  der  diatonischen  Tonleiter 
vorkommt,  immer  geneigt  sind,  den  Ton  zurück- 
zuziehen (schwächer  zu  intoniren)  oder  ihn  ein  we- 
nig zu  hoch  oder  zu  lief  anzugeben ,  und  dass  nur 
die  erhöhte  vierte  oder  die  erniedrigte  siebente  .Stufe 
.(alz  die  nächstliegenden  Touausweichnngen ,  die  in 
die  Dominante  und  Unterdominanta  fuhren,  die 
eben  auch  dem  Tougefühl  des  Säugers  am  nächr 
sleiil^egen)  leidlich  reiu  herauskommen.  Die  ab- 
solute Methode  mm»  daher  ihren  ersten  Schulsing- 
.stoff  gänzlich  auf  den  diatoaiscJiea  Gesang  zurück- 
fülireu. 

Diese  Zurückführung  ist  in  dem  neuen,  bey 
uns  nunmehr  Tür  alle  Landesschulen  obligatorischen 
Schläge  sang  buch  durchgesetzt.  Es  enthält  dasselbe, 
.nämlich  in  seiner  Figural-Abtheilung,  die  100  zwey- 
slimm igen  Lieder,  welche  nach  einer  frühern  Aus- 
gabe vor  einigen  Monaten  in  dieser  Zeitung  recen- 
sirt  wurden.  (Diese  neue  Ausgabe  hat  indess  einige 
Veränderungen  erlitten.  Es  wurden  einige  welt- 
liche Texte,  die  unserm  Kirchenrath,  welcher  amt- 
lich auch  darein  zu  reden  hatte,  für  eben  dasselbe 
Singbuch,  das  in  der  Choral- Abt  heilung'  geistliehe 
Texte  enthalt,  nicht  zu  passen  schienen,  verwor- 
fen. Dagegen  sind  neue  hinzugekommen.  —  Die 
verworfenen  werden  nun  als  fieylage  besonders 
gedruckt.) 

Der  Inhalt  dieses  Schulgesangbucha  ist  in  stell« 
Reihenfolgen  geordnet. 

Dem  rein  diatonischen  Gesang,  wo  nicht  ein- 
mal eine  Erhöhung  der  vierten  oder  Erniedrigung 
der  siebenten  Stufe  vorkommt,  sind  die  beyden  er- 
sten Reihenfolgen  gewidmet.  Die  cureyte  enthält 
hlos  eine  Steigerung  in  der  Verbindung  des  Tones 
mit  dem  Wort;  wovon  später. 

Audi  die  dritte  Reihenfolge  bleibt  in  den 
:vh ranken  derDiatonik,  nur  mit  dem  Unterschied, 
dass  die  „wesentlichen"  Versetzungen  (Erhöhung 
der  vierten  und  Erniedrigung  der  siebenten  Stufe) 
mit  aufgenommen  sind.  Als  Hauptaufgabe  kommt 
hier  da«  dynamische  Element  vor,  und  zwar  ab- 
sichtlich hier  erst.  Die  Kinder  müssen  eist  voll- 
tönend singen  lernen,  bevor  sie  im  Licdersiiigen 


die  Töne  nach  Stärke  und  Schwäche  abzumessen 
(zu  graduiren)  haben.  Ueberhaupt  darf  das  Singen 
in  Schwelhonen  nicht  zu  früh  eintreten,  bevor  die 
Kinder  teufest  sind,'  so  fest,  da>s  der  Schwellton 
während  de«  Aushaltens  Weder  auf-  noch  abwärts 
gezogen  wird.  Vollends  ist  aus  ästhetischen  Grün- 
den ein  eigener  Licder-Cuis  im  Scliwcllloiisingcn 
als  eine  eigene  Bildungsstufe  zu  handhaben.  Durch 
das  Scbwelllouwesen  wird  der  Gesang  als  Gefühls- 
sache mehr  «ubjcclivisirL  Schon  der  Natursänger 
legt  in  solche  Tonsüömungeu  die  Ergiessuug  seiner 
Gefühle  hinein,  und  sie  entsprechen  seinen  augen- 
blicklichen Lebensregungen. 

Wird  im  Sing-Curs  der  dritten  Reihenfolge 
der  Gesang,  die  Kunst,  dem  Gefühl  naher  gebracht 
und  herrscht  in  «olcher  Gesangsart  der  Ton  durch 
•eine  Schattirutigeu  und  Coulrastc  gewissermaassen 
über  das  Wort  vor:  so  rauss  auf  einer  höhet  u 
Stufe  letzteres  vorherrschen.  Dazu  ist  die  vierte 
Reihenfolge  bestimmt.  liier  ist  es  hauptsächlich 
auf  die  Fertigkeit  im  IVortsingen  abgesehen;  der 
Liederstyl  dieser  vierten  Reihenfolge  ist  darauf  be- 
rechnet, dass  die  Worte  dem  Sänger  gut  vom  Munde 
springen ,  dass  er  auch  für  Allegro  -  Gesang  eilte 
leichte,  doch  deutliche  Aussprache  gewinne.  Diese 
Gesänge  gehören  daher  zur  Kunstart  des  sogenannt 
declamatorischcn  Gesanges. 

In  der  fünften  Reihenfolge  werden  die  „zu- 
sammengesetzten "  Taktarten,  auch  die  sellenern, 
vorgeführt.  Eine. wichtige  Stufe!  Hier  wird  das 
Textwesen  im  Verhällniss  zum  Tonwesen  gestei- 
gert; durch  das  verschiedentlich  verlheille  Tonge- 
wicht wird  das  Wortgewicht  bedeutsamer.  Es  sind 
hier  häufiger,  als  in  den  vorhergehenden  Reihenfol- 
gen, zwey  Versfüsse,  bisweilen  drey,  mitunter  vier, 
in  einen  Takt  gestellt.  Ein  Takt  umfasst  oft  seclis 
uud  mehr  Sylhen,  bis  auf  neun.  In  manchem  die- 
ser Lieder  wccluelu  Takte  von  einem  Versfuss 
mit  Takten  von  zweyeu  uud  Takten  von  dreyen 
öfters  ab.  Dergestalt  bilden  diese  Gesänge  den  Sin» 
für  Accentuation,  mithin  für  textgemässeu  Vortrag. 

Endlich  sind  in  der  sechsten  Reibenfolge  alle 
vorherigen  Aufgaben  zusammengefasst,  und  die  Ge- 
sänge haben  eine  bedeutende  Länge,  jedoch  ohne 
Verwischuug  des  Liederstyls  und  ohne  Verwischung 
der  strophischen  Form  der  Gedichte. 

Mit  der  Darlegung  des  Inhalts  dieser  sechs 
Reihenfolgen  von  Schulgesängen  wäre  theoretisch 
dargelhaii,  dass  sie  einen  praktischen  Siug-CW« 
ausmachen  sollen  und  wirklich  ausmachen.  Nun 


Digitized  by  Google 


525 


1834.    August   No.  33. 


526 


kann  man  auch  aus  dem  Standpunkt  der  Theorie  fra- 
gen: Welcher  Kunstgattung  gehören  sie  an? —  Ant- 
wort: Sicaind  selbst  eine,  und  zwar  eine  neue,  eine 
kunstpädagogisch  notwendige  und  hier  allcingültige. 

a)  Neu.  Niemand  wusste  zur  Zeit  der  Er- 
scheinung der  zweystiramigen  Lieder  der  Gesang- 
bildungslehre (1810)  etwas  von  einem  zweystim- 
tnigen  SchulcAorlied ;  wenigstens  war  in  der  gan- 
zen musikalischen  Literatur  nichts  derartiges  vor- 
handen. Hatte  man  auch  früher  schon  zweystim- 
mige  Gesäuge  in  Menge,  wie  sie  namentlich  von 
den  Italienern  zu  uns  herüber  gekommen ,  so  wa- 
ren es,  gleichwie  unsere  deutschen  Operngesänge, 
meistens  Duetten,  mit  einem  harmoniefiilirenuVn 
Spieibass  versehen  und  so  zum  Prirat-Unterricht 
für  Solo-Sänger  bestimmt.  Bcym  deutschen  Lie- 
dergesang arrangirte  man  etwa  zu  einem  beliebten 
einstimmigen  Liede  eine  eweyle  Stimme,  so  gut 
es  sich  thun  liess. 

6)  Nothwendig.  Die  Notwendigkeit  beruht 
auf  dem  Wesen  des  menschlichen  Organismus,  und 
eben  so  wesentlich  auf  dem  Bedürfnis*  der  Schule. 
Die  Kinder  müssen  beschult,  das  heisst,  sie  müs- 
sen collecliv  gebildet  werden,  müssen  alle  mit  ein- 
ander singen,  und  zwar  jedes  so,  wie  es  seinem 
Organ  angemessen  ist.  Haben  sie  nun  wesentlich 
zweyerley  Orgnne,  Kopf-  und  Bruststimmcn,  so 
müssen  sie  zweistimmig  ringen. 

c)  Alleing'dltig.  An  solch  zweystimmigem  Ge- 
sang haben  die  Kinder  ihren  harmoninchen  Elemen- 
targetang. Der  Begriff  der  Harmonie  ist  zwar 
schon  an  sich  ein  combinatorischtr.  Man  kann 
aber  sofern  von  einem  harmonischen  Elementarge- 
sang sprechen ,  wiefern  unter  dem  mehrstimmigen 
der  Mos  zweysttmmige  der  einfachste  ist.  So  knnn 
vollends  ein  harmonischer  Gesang  ein  elemenlari- 
scher  heissen,  wenn  er  auf  den  einfachsten  und 
wesentlichsten  Accord -Verhältnissen  beruht.  Die 
einfachsten  sind  die  consonirenden;  er  muss  also 
auf  lauter  Consonanzen  beruhen.  Die  wesentlich- 
sten sind  die  Terzen  und  Sexten  (umgekehrte  Ter- 
zen); er  muss  also  auf  Terzen  und  Sexten  beruhen. 
Unter  den  Toufortsc/ireitungen  ist  die  „gerade  Be- 
wegung" die  einfachste,  sie  muss  also  durebgehends 
vorherrschen,  das  heisst,  die  Stimmen  müssen  mit 
einander  steigen  und  fallen,  und  nur  als  Ausnahme 
darf  die  „  Gegenbcwegung "  bey  einzelnen  Tönen 
vorkommen,  gleichwie  den  Terzen-  und  Scxlcn- 
gängc/i  auch  nur  ausnahmsweise  ciue  Quinte  oder 
Octave  beygemischt  werden  darf. 


Durch  dies«  Alles  wird  der  Styl  des  zwey*- 
stimmigen  Schulchorliedes  ein  sehr  bestimmter,  aber 
auch  ein  sehr  beschränkter.  Jedoch  bringt  er  ei* 
nen  Gewinn  ein,  der  nicht  verscherzt  Werden  darf« 
Die  Altstimme  (Altpartie)  bekommt  dadurch  gleiche 
melodische  Bedeutsamkeit,  wie  die  Disoaatstimmc; 
mithin  werden  die  Altsinger  auch  nach  Organ  und 
Gefühl  gleichmassig  gebildet,  wie  die  Discantsän^ 
ger.  Diess  war  bisher  nicht  der  Fall.  Alle  Alt- 
sänger (Altorgane)  wurden  und  werden  hintange- 
setzt, ja  gewisser  maassen  verwahrlost,  wo  sie  die 
zweyle  Stimme  eines  vierstimmigen  Singstücks  zu 
singen  haben,  da  in  der  homophonischen  (nicht 
contrapunetischen)  Coreposition  die  Oberstimme  im<- 
mer  für  Organ  und  Gefühl  singbarer  und  bedeu- 
tender ist,  die  polyphonischc  (contraponetische)  aber 
auf  dieser  Bildungsstufe  nicht  schon  vorkommen  darf. 
Sang  oder  singt  man  hingegen  blos  «tsistimmig  (wie 
man  noch  heutzutage  in  vielen,  deutschen  Schulen 
die  Choräle  singt),  so  misshandelt  man  auch  die 
Discant- Sänger.  Diese  haben  orgnu widrig  zu  oft 
in  den  Brusttonen,  jene  zu  oft  in  den  Kopftönen 
zu  singen,  und  so  haben  jene  für  ihre  höhern  Töne, 
gleichwie  diese  für  ihre  tiefern  Töne  zu  wenig  Ue- 
bung;  und  vollends  gar  keine  Uebuog  haben  jene 
für  ihre  höchsten,  diese  für  ihre  tiefsten  Töne. 

Ob  nach  den  oben  angeführten  Beschränkun- 
gen des  Liedcrstyls  dein  Compouisteu  noch  genug 
Spielraum  für  hinlängliche  Mannichfaitigkeit  übrig 
bleibe,  das  ist  hiernachst  zu  erörtern. 

Ham  Georg  Nägeli. 

Nachrichten. 


Herbslopern  etc.  in  Italien ,  Spanien  etc.  (Q.  July). 

,  Kirchenstaat. 

(Fortsetzung.) 

Ascolu  Kaum  war  die  Messe  in  Lugo  been- 
digt, so  wanderten  die  so  eben  besprochenen  Sänger, 
minus  die  March esi,  mit  ihrer  Straniera  aufs  hie- 
sige Theater,  gingen  um  die  Hälfte  November.« 
in  die  Scene  und  die  Ascolaner  zeigtet!  sich  mit 
ihnen  ungemein  zufrieden.  Anstatt  der  Marchesi  saug 
'die  so  eben  von  Seconda  zur  Primadonna  avancirte 
Giuseppina  Destefanis  die  Rolle  der  Ahlide ;  sie  er- 
regte Erstaunen  nnd  wurde  gar  oft  hervorgerufen. 

Bologna.  Kurz  vor  dem  Beginnen  der  Herbat- 
opern gab  der  auch  ans  diesen  Blättern  bekannte 
alte  Mailänder  Tenor  EUodoro  Bianchi  in  Gesell-  ' 
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scbaft  der  Graü»histin  TineUi  eine  mos.  Akade- 
mie auf  dem  Theater  Badini.  Beyde  Künstler  fan- 
den eine  «ehr  gute  Aufnahme)  desgleichen  in  den 
auf  ihrer  Durchreise  in  Piacenza  und  Parma  ge- 
gebenen Akademien. 

(Gran  Tealro  della  Comune.)  Die  erste  ganz 
erbärmlich  an  Text  und  Musik  verstümmelte  ältere 
Oper  Odoardo  in  Iscozia,  v.  Coccia,  mit  fünf  an- 
geleimten Rossinischen,  Paciuischen  und  Bcllinischen 
Cabalelten,  mit  eingelegten  fremden  Stücken  und 
gänzlich  hinausgeworfenem  Finale  de*  ersten  Actes, 
machte  Fiaaco.  Der  Bassist  Inchindi  (eigentlich 
ilennckind  —  man  sagt  aus  Brügge  in  Westflan- 
dern), die  Grisi  (Giuditta)  retteten  sich  kaum;  der 
Tenor  Zilioli  machte  seine  RoUe  so  gut  er  konnte; 
die  Französin  Ed w  ige  war  etwas  von  Furcht  er- 
griffen, und  da  sie  auch  in  der  sogleich  au  nennen- 
den Rolle  nicht  singen  wollte,  sagte  sie  sich  von 
ihren  eingegangenen  Verbindungen  los,  um  nach 
Genua  zu  gehen.  Ihr  folgte  die  von  hier  gebürtige 
Primadonna  Brigheuli,  die  also  in  der  Slrauiera 
die  Rolle  der  Isoietta  übernahm.  Auch  diese  Oper, 
deren  Titelrolle  eigens  für  die  Grisi  zugeschnitten 
werden  musste ,  und  deren  Musik  überhaupt  hier 
Wenig  behagt,  fiel  durch;  die  Brighenli,  Hr.  In- 
chindi wurden  jedoch  applaudüt.  Den  10.  Nov. 
ging  die  Norma  in  die  Scene,  aber  wie!  Der  neu 
engagirte  Tenor  Paganini  distonirte  und  ging  zu- 
weilen nicht  im  Tact;  der  Bassist  Cannetla  (Hr. 
Hennekind  war  blos  für  swey  Opern  engagirt) 
war  unpasslich;  die  Titelrolle  musste  für  die  Grisi 
etwas  tiefer  gesetzt  werden;  die  Musik  der  ganzen 
Oper  wurde  nach  dem  davon  vorhaudeneu  Klavier- 
auszug  eigens  inslrumentirt,  mehre  Stücke  ver- 
stümmelt und  an  das  puett  zwischen  der  Norma  uud 
Adalgisa  eine  Pacinische  Cabalette  angeleimt.  Die 
su  verhunzte  und  verschieden  instnimentirte  Norma, 
ohne  Tenor  und  Bass,  machte  auch  nicht  viel  Glück. 

Die  Maltbran,  welche  auf  ihrer  Durchreise  vou 
London  nach  Neapel  den  Allerseeleotag  hier  an- 
kam, war  mit  dem  so  eben  sie  zu  bcwiUkomraneu 
hier  angelangten  bekannten  neapo Litauer  Impresario 
Burbaja,  vier  Tage  darauf,  nach  Neapel  abgereist. 
Als  das  Publikum  im  Theater  die  Ankunft  dieser 
gefeycrlen  Sängerin  erfuhr  und  sie  in  einer  Luge 
erblickte,  empfing  es  dieselbe  mit  wahrem  Jubel- 
geschrey.  Vor  ihrer  Abreise  gab  die  Malibran  in 
Gesellschaft  des  anwesenden  Tenors  Dunzelli  und 
des  obenerwähnten  Bassisten  Hennekind  eine  mus. 
Akademie  im  hirsigen  Casino. 


Hr.  Carlo  Tibaldo,  K.  S.  peo*.  Tenor,  «Urb 
um  die  Hälfte  Novembers  in  dieser  seiner  Vaterstadt. 

Der  weit  und  breit  bekannte,  Europa  nach  al- 
len Richtungen  mehrmals  durchwanderte  Mailänder 
Vimercali,  der  Paganini  auf  der  Maudoline,  setzte 
mit  seinem  Spiele  auf  obenbenanntem  Casino  und 'in 
I  einer  eigenen  von  ihm  gegebenen  mus.  Akademie 
|  alle  Zuhörer  iu  Verwunderung.  —  Der  von  hier  ge- 
bärtige  Orcheslcrdirector  uud  Primo  Violino  Jg- 
nazio  Pariaini,  dermalen  zu  Florenz  ansässig,  gab 
am  18.  Dec.  auf  dem  Privattlieater  Loup  eine  mus. 
Akademie,  worin  er  sich  auf  seinem  eigentlichen 
Instrumente,  dem  Violoocell,  mit  vielem  BeyfiJl 
hören  liess. 

S.  Giovanni  in  Persiceto  (in  der  Provinz  Bo- 
;  logna).    Ricci's  Chiara  di  Rosenberg  fand  auf  dem 
'  hiesigen  Tealro  comunale  eine  glänzende  Aufnahme, 
j  in  ihr  die  Primadonna  Orsola  Arcucci,  der  bekannte 
Buffo  Alberto  Toni  und  der  Bassist  Eugenio  Li- 
nari  Bellini. 

ßagnacavallo.  Auf  der  hiesigen  Messe  ver- 
unglückte anfangs,  der  Sänger  wegen,  Donizetli-** 
Olivo  e  Pasquale;  kaum  konnte  sich  der  Buffo  Zam- 
belli  mit  dem  Bassisten  Bazzani  retten.  Daraufgab 
man  einige  Abende  Coccia 's  Clotilde,  zu  deren  Ge- 
lingen die  Orinzia  Girri  Crescini  sammt  dem  Te- 
noristen Paolo  Creseini  wenig,  benannte  Bassisten 
aber  recht  viel  bey  trügen. 

Grossherzogthuin  Toscana  und  Lucca. 

Florenz  (Tealro  Pergola).  Wegen  einer  der 
Borroni  zugestossenen  Krankheit  übernahm  im  Sep- 
tember die  Marietla  Sacchi  die  Titelrolle  in  Ricci's 
Chiara  di  Rosenberg  und  vertheidigte  sich  nach 
Kräften.  Der  beliebte  Buffo  Frezzolini  hatte  au 
Scale*«  einen  wackern  Kollegen.  Während  die 
grosse  Welt  nach  einheimischer  hergebrachter  Sitte 
wenigstens  den  October  in  deu  so  niedlichen  iUl. 
Villen  auf  dem  Lande  zubringt,  gab  man  die  Norma, 

|  worin  die  Schütz,  die  DelScre  und  Hr.  Porto  ib- 

!  reo  alten  Ruhm  bchaupleleii. 

(Teatro  Borgognissanti.)    Hier  gab  man  Ros- 

I  sini's  Scmii  atuide ,  worin  die  Biagioli  in  der  Titel- 
rolle und  die  Conlrallislin  ('ajani  in  jener  des  Ar- 
sacc  die  zwey  Hauptstützen  waren. 

Nachträglich  zum  vorigen  Berichte  muss  noch 
erwähnt  werden ,  das*  auf  dem  Theater  Alfieri  die 
Smeralda  Salvadori  aus  Perugia  in  Donizetti's  Anna 
Bolena,  in  der  Bolle  des  Seymour,  zum  ersten  Mal 
die  Bühne  betrat  und  Aufmunterung  erhielt. 
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Lucca.  Die  obenerwähnte,'  von  hier  nach  Flo- 
renz abgegangene  Sä'ngergesclJschaft  Schütz,  DelSere 
nnd  Porto  gab  im  September  Bellini'»  Cspuleti  und 
Montecchi.  Da  ging's  aber  gar  arg  zu.  Erste  Vor- 
stellung: nach  dem  ersten  Acte  rief  man  dieSän- 
ger  hervor,  der  zweyte  Act  machte  Fiasco.  Zweyto 
Vorstellung:  immerwährendes  Duett  zwischen  Bey- 
fallklalschen  und  Pfeifen.  In  der  dritten  Vorstel- 
lung war  anfangs  Windstille,  aber  beym  Duett 
swischen  der  Schütz  und  der  Del  Sere  ging  das 
starke  Klatschen  und  Pfeifen  aufs  Neue  an,  mit 
welchem  Gelöse  der  erste  Act  endigte;  im  zwey- 
ten  Acic  aber  wüthete  der  Beyfjllssturm  und  das 
Pfeifen  der  ganzen  Windrose  so  heftig,  dass  die 
Oper  Schiffbruch  litt  und  das  plötzliche  Herab- 
fallen des  Vorhanges  auf  einmal  ihren  ganzlichen 
Untergang  andeutete.  Der  Tenor  Milesi,  zum  Theil 
auch  die  Musik  der  Oper,  war  an  dieser  Calaslro- 
plie  Schuld.  Man  engagirle  sogleich  den  Tenori- 
sten Regoli  und  gab  die  Norma.  Endlich  wollte 
mau  versuchen,  abermals  die  Capuleti  mit  dem 
gewöhnlichen  drillen  Acte  von  Vaccaj  zu  geben, 
was  aber  wegen  Unpäßlichkeit  der  SchüU  nicht 
Statt  haben  konnte. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Wien.  Mutilaliscfie  Chronik  de»  xnveylen  Quartal: 
Nachdem  schon  vielleicht  alle  Hauptbühnen 
Deutschlands  die  gewünschte  Bekanntschaft  von  Boi- 
eldicu's  letzter  Oper:  „Die  beyden  Nächte"  (les 
deux  nuils)  gemacht  haben,  wurde  dieses  Werk 
denn  doch  auch  dem  Wiener  Publikum  endlich 
einmal  vorgeführt.  Der  Stoff  ist  in  diesen  Blattern 
zum  öftern  bey  mehrfachen  Anlassen  besprochen 
worden,  wodurch  eine  wiederholte  Erzählung  des- 
selben entbehrlich  wird.  Die  Composition  ist  frisch 
und  geistreich;  Jliessend,  gefällig  und  melodisch; 
geschmackvoll  mslrumenlirt  und  durch  harmoni- 
schen Glans  geholten;  alles,  wie  es  sich  von  dem 
Verfasser  des  ^Johann  von  Paris"  und  der  „weis- 
sen Frau"  gar  nicht  anders  erwarten  lässt;  aber 
eben  diese  gemeinsame  Abkunft  tritt  hier  so  deut- 
lich und  unverkennbar  hervor,  dass  selbst  des  Au- 
tors wärmste  Freunde,  deren  Zahl  mit  Hecht  gross 
ist,  ihn  diessmal  von  dem  Vorwurfe  häufiger  Re- 
miniscenzen  nimmermehr  freyzusprechen  vermögen. 
Daher  war  denn  die  Aufnahme' wohlwollend  zwar, 
doch  der  Eindruck  keineswegs  bleibend,  und  die 
Existenz  auf  dem  Repertoire  nur  von  kurzer  Dauer. 


Unter  den  Musikstücken  verdienen  folgende  ausge- 
zeichnet zu  werden:  i)  Die  Ouvertüre,  welche, 
ohne  geniale  Eigentümlichkeit,  auf  glänzende  In- 
slrnmentaleffecte  berechnet  ist  und  als  selbst* tän- 
diges  Ganzes  wenigstens  ungleich  höher  steht,  als 
die  Zwitter  dieser  Gattung,  wie  uns  solche  vom 
Seine-Strande  aus  in  neuerer  Zeit  zugeschickt,  wohl 
auch  für  was  Rechtes  aufgetischt  werden,  s)  Die 
doppel chörige,  lebendig  erheiternde  Introduction. 
S)  DieRo  manzc  des  Major  Acton,  interessant  durch 
das  naliouelie  Colorit,  nur  etwas  zu  gedehnt.  4) 
Die  grosse,  gleichfalls  viel  zn  lange  Scene  des  Kam- 
merdieners Victor.  5)  Das  Einleitungs-Quarlelt  zum 
zweyten  Aufzug.  6)  Das  Ducllino  der  verkleideten 
Minstreis.  7)  Die  kräftigen  Finales  des  ersten  und 
zweyten  Acts.  8)  Das  ächt-komische  Ensemble- 
Stück  im  dritten  Aufzog,  mit  dem  wahrhaft  ergötz- 
lichen Quidproquo  der  beyden  Arrestanten,  welches 
besonders  Hr.  Goltdank,  als  Conslable  Jobson,  durch 
seine  wichtig  thuendc  Ignoranz  drastisch  belebte. 
Castelli's  Uebersetzung  ist  s:-hr  gerundet;  die  Dar- 
stellung war  den  Kräften  entsprechend.  Mad.  Ernst, 
Malvina,  hatte  einen  beschränkten  Wirkungskreis; 
die  eingeschaltete  Arie  von  Donizelti  oder  Mer- 
cadante  oder  Pacini  oder  —  oder  —  wurde  kunst- 
uud  schalgerecht  gesungen,  warf  aber  einen  häss- 
lich  störenden  Schlagschatten.  —  Dem.  Henkel 
genügte  in  dem  artigen  Röllchen  des  Schlossvei- 
wallers-Töchlerlein.  —  Hr.  Forli,  Lord  Fiugar, 
machte  von  dem  Reste  der  ihm  noch  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  den  möglichst  zweckmässigen  Ge- 
brauch. Crainohni  war  eine  treffende  Copie  des 
gewandten ,  jeder  Form  sich  anschmiegenden  Fran- 
i  zoseu.  Hr.  Binder,  Major  Acton,  erhielt  Beyfkll 
I  in  den  Gesang-Pieccn ;  auf  mimisches  Talent  habeu 
wir  längst  schon  verzichtet.  Unter  den  Nebenpar- 
tien, der  Herren  Wallher  und  Weiss  ist  die  des 
letzteren,  Läufer  Jackmann,  doch  fast  gar  zu  al- 
bern. —  Das  Orchester  ging  lobenswert h  zusam- 
sammen,  und  der  Männerrhor  zeichnete  sich  wie 
immer  vorteilhaft  aus.  —  Eine  neue  Operette: 
„Der  Herzog  von  Gestern"  ist  herkömmlicher 
Weise  für  lecro  Bänke.  —  Auf  C'ampilli's  Fecti- 
ballet:  „Liebe  starker  als  Zaubcriuachl,"  Musik  von 
Roraaui  und  Grafen  Gailenberg,  wurde  bedeutend 
viel  verwendet;  namentlich  sind  die  Costumes  und 
Decorationen  splendid,  ungemein  geschmackvoll  und 
vou  überraschender  Schönheit.  Allgemeine  Wür- 
digung war  die  belohnende  Folge.  —  Zum  Auf- 
tritte der  Tänzerin  Dem.  Aimep  Gauthier  kam  das 
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alle,  aber  immer  gern  gesehene  Divertisaemenl: 
„Lise  und  Colin,"  oder:  „das  übelgchülele  Mäd- 
chen," neuerdings  in  die  Scene.  Die  Debütantin, 
eine  vollendete  Meisterin  in  der  Mimik,  erhielt  die 
bey  fälligste  Aufnahme.  —  Gastspiele  gaben:  i) 
Dem.  Maschinka  Schneider  aus  Dresden.  Dio  Rol- 
len der  Rosine,  der  weissen  Frau  und  Zeil  ine  (in 
Fra  Diavolo)  gaben  ihr  Gelegenheit,  den  voraus- 
gegangenen Künstlerreif  vollständig  zu  bewähren. 
Sie  besitzt  einen  klangreichen,  sorgfältig  gebildeten 
Mezzo-Sopran ,  im  Verein  mit  einer  Stimm-Volu- 
bilität,  bezüglich  welcher  ihr  nur  mehr  Oeconomie 
zu  empfehlen  seyri  dürfte.  —  a)  Ihr  College,  Hr. 
Pesaduri,  erschien  blos  als  Conccrlsänger,  aber  in- 
vito  Marte.  Schon  der  erste,  um  einen  guten  Vier- 
telstou  zu  liefe  Einsatz  im  Recitative  galt  als  b8- 
ses  Omen,  und  auch  in  der  Ario  prädoniinirte  das- 
selbe unsichere  Schwanken  und  Schweben,  was  tum 
Resultat  führte,  dass  das  angekündigte  Duett  wegen 
vorgeschützter  Unpäßlichkeit  ausgelassen  wurde.  — 
5)  Dem.  Botgorscbcek ,  Schülerin  des  Conservato- 
riums,  als  Aisaz  in  Rossini's  Semiramis;  ist  nun- 
mehr in  festes  Engagement  getreten.  —  4)  Hr. 
Iiiner,'  von  Prag,  zeigte  als  Figaro  und  Gavcslou 
den  routinirten,  verwendbaren  Sänger.  —  5)  Mad. 
Fischer,  geborue  Schwarzbock,  vom  Hoftheater  in 
Carlsruhe,  eröffnete  den  Cyclus  ihrer  Gastspiele 
mit  Mozart's  Donna  Anna.  Der  freudige  Empfang 
konnte  ihr  beweisen,  dass  wir  die  werlhe  Lands- 
männin nicht  vergessen  haben  und  an  den  sicht- 
lichen Forlschritten  in  ihren  Kunst leistungen  im- 
merdar den  wärrasten  Antheil  nehmen.  — 

Das  Theater  an  der  Wien  scheint  seinem  Päch- 
ter, Hrn.  Carl,  wenig  Interesse  mehr  einzuflössen ; 
er  speculirt  seit  geraumer  Zeit  anderwärts,  und  ohne 
Zweifel  auch  vortheilhafter,  hat  sich  im  nahen 
Lnstorie  Hietzing  angekauft,  baut  niedliche  Land- 
häuser, raeublirt 'sie  elegant  zur  Miel  he  für  reiche 
Familien,  und  wälzt  die  Last  des  Direclions- Ge- 
schäfts auf  die  breiten  Schultern  seiner  Regie.  Zwar 
ist  der  Wechsel  gross  und  fast  alle  Tage  ein  auf- 
gewärmtes Stück:  damit  aber  ist  dem  Publikum 
nicht  gedient,  und  es  bleibt  lieber  davun.  Enga- 
girt  wurden  Dem.  Dielen  und  Mad.  Fischer  von 
der  Josephstädter  Gesellschaft,  und  Dem.  Muzzarelli 
aus  Brünn.  Alle  drey  sind  ausgezeichnet  iu  ihrem 
Fache;  doch  eben  dieses  Fach  fehlt  ihnen  hier, 
und  so  werden  sie  denn  vermuthlich  die  Bündel 
bald  wieder  schnüren.  —  Nestroy  schüttelte  aber- 
mals eine  locale  Posse  aus  den  Aermeln  unter  der 


Firma:  „Müller,  Kohlenbrenner  und  Secsclti iger," 
oder:  „Die  Träume  von  Schale  und  Kern;*'  eine 
Rübezahliade,  deren  HaupUendenz  gar  nicht  übel 
wäre;  es  ist  sogar  etwas  von  Raimuud'acher  Mo- 
ral darin,  und  die  Grundidee,  dass  der  Künstler 
im  Leben  darben  nud  verhungern  muss,  um  nach 
dem  Tode  geehrt  zu  werden,  ist  leider  auf  eine 
traurige  Wahrheit  basirt.  Allein  mit  der  Ausfüh- 
rung hapert 's  ganz  gewaltig,  und  die  Unzahl  von 
Trivialitäten  fangen  allgemach  an,  unangenehm  zu 
weiden.  Eine  andere  Färse:  „Die  Patzdocken," 
nach  einem  vormals  beliebten  Lustspiele  zugeschntt- 
teu,  machte  einen  complctten  Fiascone ;  Kapellmei- 
ster Adolph  Müller  kann  nur  bedauert  werden; 
denn,  wenn  man  ihn  gleich  nicht  beschuldigen  dai T, 
dass  er  in  seiner  gegenwärtigen  Stellung  das  Beste 
verschleudere,  so  bleibt  für  solche  Waare  der  Kauf- 
preis noch  viel  zu  hoch. —  Zu  den  mindestens  einiger- 
maasaen  sich  rentirenden  Reprisen  gehörten :  „Nagerl, 
und  Handschuh,"  „Julei  1,"  Parodie  der  VestaL'n; 
I  „Moisasur's  Zauberfluch,"  „der  Alpenkönig  und  die 
i  Mutter,"  mit  Musik  von  Roser;  „Europa's  Entfüh- 
I  rung,'*  Carricatnr  von  Meisl  und  Wenzel  Müller; 
nebst  dem  Liederspiel:  „List  und  Phlegma." 
(FortMUunc;  toigu) 


Recension. 

Das  ächte  Lied,  sowohl  in  Worten,  als  in 
Tönen,  wird  nur  in  den  glücklichen  Momenten  ge- 
schaffen, in  wcl.hen  die  Strahlen  des  Genius  iu 
Frische,  Eigenlhümlichkeit,  Wahrheit  und  Schön- 
heit hervorleuchten  und  durchbrechen  den  festge- 
schlungenen Ring  des  gewöhnlichen  Talentes.  Diese 
glüoklicbca  Momente  sind  jedoch  keine  alltägliche 
Erscheinung.  Ausser  ihnen  läuft  der  schaffende 
Genius  leicht  Gefahr,  in  dem  Zuvielmacheu  seine 
producüve  intensive  Kraft  zu  verbröckeln ,  ohne, 
bey  aller  quantitativen  Reichhaltigkeit,  in  maucher- 
lcy  Formen ,  da«  Weichbild  des  ordinären  Talen- 
tes zu  überschreiten  und,  statt  poetischer  Gold- 
körner, meist  nur  Wiesenerz  zu  liefern. 

Das  erste  Bedingen«  eines  ächten  Liedes  bleibt 
immer:  selbstständige  Melodie,  das  Selbstständige 
trage  eine  Farbe,  welche  es  wolle.  Was  der  Blume 
der  Duft  —  so  dem  Liede  die  Melodie.  Die  Na- 
turkräfte sind  jedoch  in  ihrem  Reichlhume  verschie- 
dener Art.  Es  giebl  Gänseblümlein,  Veilchen- und 
Rosenduft.  Sollten  die  Kräfte  des  Liedercompo- 
nisleu  dem  nicht  analog  sryn? 


Digitized  by  Go 


336 


1834.   August.   No,  32. 


534 


Erfordernis»  der  «elbsUtj'ndjgen  Melodie  aber 
ist:  Wahrheit  und  Schönheit.  Vereinigt  das  ganze 
Lied  Gefühl  und  Wahrheit  im  Ausdruck,  Geist  und 
Leben,  Hoheit  und  Anmuth,  so  ist  et  gut  und  schon. 

Nach  diesen  Andeutungen  sey  vorliegende« 
8g.  Opus, 

Lieder  und  Gesänge  von  Heine,  Kannegieuer 
und  Stieglitz,  mit  Pianoforlebegleitung  von  C. 
G.  Reiniger,  i8to  Liederaammlung  (Dresden, 
bey  Wilh.  Paul), 
bcuriheilt. 

No.  i.  Lied,  von  H.  Heine.  Allegro.  Etwas 
desperat  vorgetragen.  $  Tact.  Man  künutc  sagen, 
eine  bestimmte  Haupttonart  habe  dieses  Lied  nicht. 
Die  Vorzeichnung  ist  G  diu*  oder  E  moll.  Es  langt 
im  Ritorncll  mit  dem  Hdur-Drey  klänge  an,  den  die 
rechte  Hand  in  drey-  und  vierstimmigen  Accorden 
und  die  linke  in  Arpeggieu  drittehalb  Tactc  fort- 
fuhrt, und  auf  dem  kleinen  c  mit  einem  Septiraen- 
vorhaüe  durch  den  Scxtenaccord  nach  G  dur  beugt. 
Hat  aber  in  der  Seele  des  Componisten  E  moll  als 
Grundfarbe  gesell  webt,  so  ist  der  Dominanlenac- 
cord  dieser  weichen  Tonart  gemeint.  Demnach 
hebt  dieses  Lied  mit  dem  Dominantenaccorde  an 
uud  endigt  sich  auch  mit  demselben.  In  dem 
Heineschen  Liede  liegt  Vorwurf  und  Ironie.  Der 
Componist  hat  gestrebt,  dem  Dichter  in  dramati- 
scher Besieh ung  möglichst  nachzukommen,  was  ihm 
auch  im  dritten  Verse  bey  „hat  mich  zu  Grunde 
gerichtet" ,  so  wie  im  ruhelosen  Nachspiele  vor- 
züglich gelungen  ist.  Diese  Dichtungsart  scheint 
indess  nicht  des  Componisten  Naturell  zu  seyn. 
Hätte  im  dritten  Tacte  der  dritten  Columne  in  der 
Hegleitung  statt  des  verminderten  Secundenaceordes 
mit  der  durchgehenden  Quinte  der  Sexten  -  oder 
Terzquarteuaccord  bey  der  Frage:  „Was  willst  Du 
mehr?"  nicht  resiguireiider  gewirkt?  Soll  aber  in 
dem  „Was  willst  Du  mehr?"  zugleich  ein  bitte- 
rer Hohn  ausgesprochen  seyn,  so  ist  jene  harmo- 
nische Stelle  wahr.  Durch  den  vollkommen  ge- 
reiften lyrisch-dramatischen  Vortrag  einer  Schröder- 
I  Jevrieut,  welcher  diese  Lieder  gewidmet  sind,  wird 
dieses  Lied  zum  Vortheil  des  Componisten  klingen. 

No.  a.  Omars  Nachlliod:  „Hell  glühen  die 
Sterne"  u.  s.w.  Aus  Stieglitz  „Bilder  des  Orients.' • 
Des  dur.  Der  Tonart  zufolge  sollte  man  versucht 
seyn,  zu  glauben,  dass  hier  (las  Glänzen  der  Sterne 
während  einer  Winternacht  gemeint  sey,  wenn 
nicht  die  folgenden  Worte:  „Voll  dufteu  die  Blu- 
men  im  Abcndthau"  eine   wonnigere  Jahreszeit 


verneinen.  Dio  Melodie  ist  singbar-fliessend,  ohne 
selbstständig  zu  seyn.  Melodie -Stereotypen ,  wie 
im  5lcn  Tacte  der  zweyten  Columne  und  im  vor- 
letzten Liedestactc,  hat  auch  manch*  Anderer  benutzt. 
Die  durch  das  ganze  Lied  im  Pianissimo  gehaltene 
guitarrenmässigo  Arpeggienbcgleitung  ist  im  Allge- 
meinen von  angemessener  Wirkung;  schon  bey  den 
Worten :  „Süss  eingesungen  schlummert  Nahid." 

No.  5.  Lied,  von  Heine.  Die  Tonhülle  As- 
dur,  Con  moto.  Der  Text  des  ersten  Verses 
spricht  von  den  Thranen  der  Blumen,  die  den 
Schmerz  des  tiefverwundeten  Herzens  —  kennten 
sie  ihn  —  zu  heilen  willig  Seyen.  Die  modern- 
italienisirenden  Melodieseufzer  im  4.,  5.  und  6. 
Tactc  aber  dürften  nicht  der  rechte  heilende  Bal- 
sam auf  das  liebekranke  Herz  im  deutschen  Liede 
seyn.  Der  tancredisirende  Schluss  klingt  gut.  Die 
erste  Hälfte  der  Tone  zu  diesem  gefühls-  und  wort- 
zarteu  Liede  würde  man  deutsch,  die  zweyte  ita- 
lienisch nennen  können.  Der  vierte  Vers  erklingt 
im  Nachspiele  wahr  uud  schön  wieder.  Das  Zeit- 
maass,  con  moto,  passt  nur  für  den  zweyten  Vers 
vollkommen.  Der  erste  und  der  dritte  Vers  ver- 
langen eine  ruhigere,  der  letzte  eine  theilweise  af- 
fectvollere  Bewegung. 

No.  4.  Das  Pischennädchen.  Ebenfalls  von 
Heine.  Fis-iuoll,  Andantino.  Die  Worte  harm- 
los und  Zutrauen  einflössend;  schön  das  poetisch- 
bildliche  Gleichnis«:  das  Herz  —  ein  Meer.  Die 
Musik  freundlich  und  wohlklingend.  Dass  die  Fi- 
gureuform  eine  wogende  Gestalt  hat,  ist  bey  Fi- 
st'hcrliedern  im  Gebrauche.  Die  harmonische  Syn- 
tax, Jie  in  den  wellenförmigen  Figuren  des  roman- 
zenar ligen  Ritornells  enthalten  ist,  hat  Mozart  zuerst 
niedergeschrieben.  In  der  vierten  Columne  erhebt 
sich  der  lebenvolle  Ausdruck  zur  Wahrheit  und 
Schönheit  —  bis  zur  nächsten  Columne,  wo  der 
Toiimaler  im  vierten  Tacte  die  Tiefe  des  Herzen«, 
gleich  der  dunkeln  Meerestiefe,  mit  grellhohcu 
Tonfarben  bezeichnet.    Die  Stelle  heisst: 
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DasRitornclI  kehrt  al*  Nachspiel  wieder  und  neigt 
sich,  sehr  passend  nnd  ausdrucksvoll,  in  einzelnen 
looen  des  herabsteigenden  Fis-raoll- Divyklanges 
zum  Ende.  Schade,  dass  der  achislimmigc  Sohluss- 
aecord  hier  nicht  zu  Hanse  gehört.  Er  schliesst 
in  der  Ter»  und  drückt  nicht  die  vollkommene 
Ruhe  aus,  die  der  Sehl uss  des  Gedichtes  in  sich 
trägt 

No.  5.  Vorgefühl.  F-dur,  |,  Andanlino.  Mit 
religiöser  Empfindung.  Der  Text  dieses  Liedes 
kann  zu  dieser  Ueberschrift  veranlassen,  wenn 
man  nicht  lieber  „Ahnungsvoll"  wählen  wollte.  Die 
Töne  erinnern  hier  an  nichts  Religiöses,  Frommes 
oder  Kirchliches  —  und  wäre  es  auch  nur  durch 
einen  plagalischen  Schluss.  Der  dritte  Vers  spricht 
vom  Leben  jenseits ;  diu  Composition  gibt  eine  an- 
genehme Serenade,  im  ersten  Theile  mit  barfeni- 
render  Begleitung.  Die  Wiederholung  der  vier 
harmonieleeren  bassharfenden  Tacle ,  von  der  aten 
zur  5 ten  Columne,  macht  den  Mittelsatz  dieses 
Liedes  malt.  Die  Melodie  schwebt  in  railddomi- 
nii  ender  Weise  darüber.  Die  irregulär  durchge- 
führte rhythmische  Nebenfigur  in  der  aten  Hälfte 
und  dem  Nachspiele  dieser  Composition  dürfte 
eben  so  wenig  ein  „Vorgefühl",  als  „religiöse  Stim- 
mung" ausgedrückt  haben.  Nur  die  beyden  letz- 
ten Takte  kommen  der  Wahrheit  nahe.  Deciinen- 
spauuungen  der  linken  Hand  in  vollgriffigen  Ac- 
corden,  wie  das  zehn  Tacte  lange  Nachspiel  ent- 
hält, sind  vielen  Händen  in  einer  subordinü-ten 
Liederbegleitung  unbequem.  Die  Deutlichkeit  im 
Vortrage  leidet  bey  dergleichen  zerstreuter  Har- 
monielage leicht  und  der  Vorlheil  wird  dadurch 
geringer,  als  der  Nachtheil.  Abgesehen  von  die- 
sem Hügel  auf  dem  Wege  der  Begleitung,  so  ist 
das  ganze  Lied  leicht  ausführbar,  und  es  klingt 
freundlich. 

No.  6.  Ali  und  Fatme.  Aus  Stieglitz  „Bilder 
des  Orients."  E- und  A-dur,  f,  Andanlino  «juasi 
AUegr.  Innig.  Den  französischen  Couplets  forraähn- 
lich.  Eine  treffliche  Composition.  Es  singt  und 
klingt  dieser  Gesang,  als  könne  er  gar  nicht  an- 
ders aeyn.  Er  vereinigt  Wahrheit  und  Schönheit. 
Die  orientalische  Begebenheit  wird  in  Tönen  sicht- 
bar. —    Der  .  Verleger  hat  die  Ausgabe  correct 


Carl  Klou. 
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Zwölf  Gedichte  von  F.  C.  Peppert,  für  vier  Män- 
nerstimmen in  Masik  gesetzt  — -  von  Conradin 
Kreutzer.  Liv.  I.  et  II.  Mainz,  Paris  und 
Antwerpen,  bey  B.  Schott's  Söhnen.  Jede« 
Heft  ao  Gr. 

Wir  haben  nur  Stimmen  vor  uns,  können 
also  nicht  geuau  genug  urtheilen.  Was  Mir  aber 
aus  den  Stimmen  erkennen,  spricht  nichts  weiter, 
alst  sie  werden  klingen \  win  seine  frühern  sind 
sie  nicht.    Die  Gedichte  sind  auch  nur  mittel- 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  13«~  August.  N=.    33.  1834' 


Rbcewsiov. 


L  Grand  Concerto  pour  le  Piano/,  avee  accomp. 
d'Orchestre  ou  de  Quintuor  ad  libitum 
poee  —  par  Fre"<L  Chopin.  Oeuv.  u.  Leip- 
zig, chez  Fr.  Kistner;  Pari«,  che«  M.  Schle- 
singer. Pr.  av.  Orch.  4  Thlr.  13  Gr.)  av.  Quiu- 
tuor  3  Thlr.  8  Gr.;  «ans  accomp.  3  Thlr. 

II.  Variation»  brillantes  pour  le  Pianof.  tur  U 
Rondeau  favori:  „Je  vende  de*  Scapulairetu 
de  Ludovic  de  Herold  et  Halevy  —  par 
Fred.  Cliopin.  Oeur.  13.  Leipzig,  chez  Breit- 
kopf  et  Härtel;  London,  che«  Cramer  etc.) 
Pari«,  chez  M.  Schlesinger.    Pr.  16  Gr. 

III.  Tro'u  Nocturne*  pour  le  Pianof.  Oeur.  i5. 
Von  demselben.  Ebendaselbst,  in  London  bey 
Wessel  et  C.   Pr.  16  Gr. 

IV.  Rondeau  pour  le  Pianof.  Oeur.  16.  Von 
dem«.  Ebenda«.)  in  Paria  bey  Plevel  et  C 
Pr.  1  Thlr. 

Hr.  Chopin  hat  da«  Glück  gehabt,  früher,  ala  viele 
andere,  die  Aufmerksamkeit  nicht  allein  der  Piano- 
tortespielcr,  wenn  auch  dieser  vorzüglich,  sondern 
auch  eine«  Theiles  der  Musiker  überhaupt  auf  «ich 
su  sieben.  Man  neont  das  Glück  öfter  blind:  wie 
aber,  wenn  es  nicht  blind  wäre?  wenn  die  Binde, 
die  e*  tragen  «oll,  ein  Hirngespinnst  wäre,  da*  man 
nur  darum  fort  und  fort  als  Binde  der  geliebten 
Göttin  su  erblicken  wähnt,  weil  man  einmal  jenen 
Nebelstreif  um  ihre  Augen  als  wirklich  voraussetzt? 
Da«  Glück  sieht  viel  heller,  als  wir  Alle.  Es  ist 
die  Schwester  der  Notwendigkeit  und  des  Mitleids, 
die  Tochter  der  höchsten  und  gutmütigsten  Ver- 
nunft, die  ea  gibt!  Nur  steht  e«  den  menschlichen 
Beachtern  bald  «o  hoch,  bald  «o  tief,  das«  sie  es 
nicht  recht  erkennen  und  nicht  selten  sogar  für 
Unglück  halten.  Wäre  das  Glück  blind,  wo  bliebe 
dann  die  Vorsehung?  Kein  Wort  von  dieser  höhern 
86.  Jshrfuf. 


Ansicht;  und  die  Wenigen  folgenden  Worte  sind 
und  «ollen  nichts  weiter,  als  Gedankenanreger  im 
Allgemeinen  «eyn,  also  für  diejenigen,  die  Gedan- 
ken haben  und  wollen,  zu  beliebiger  Selbstei wä- 
gung.—  In  die  gewöhnliche  Sehweite  gestellt,  er- 
scheint uns  das  Glück  als  erwünschter  Erfolg  ir- 
gend eine»  Unternehmens,  oder  auch  als  ein  Zu- 
sammentreffen solcher  Umstände,  die  Geld,  schnelle 
Ehre  und  handgreiflichen  Genuas  schenken.  Wie 
es  damit  für  die  Zukunft  aussieht,  darum  kümmert 
aich  Niemand.  Alles  Erdenglück  findet  «eine  Se- 
ligkeit iu  den  Umarmungen  de«  Augenblicks,  die 
auch  in  der  Tbat  su  freundlich  «ind ,  um  geschol- 
ten su  werden.  Wer  nun  den  Augenblick  liebt 
und  frisch  nach  ihm  greift;  wer  die  gewöhnlichen, 
eben  jetzt  herrschenden  Bedürfnisse  am  Besten  be- 
friedigt, den  liebt  auch  das  Glück,  nämlich  was 
man  gewöhnlich  Glück  nennt,  das  in  die  alltägli- 
che Sehweite  gestellte.  Siud  die  Gaben  wirklich  Be- 
dürfnisse der  Zeit,  theil«  zur  angemessenen  Nah- 
rung, theils,  und  noch  besser,  zur  Leckcrey:  so 
greift  freylich  eine  hinlängliche  Menge  darnach, 
lobt  den  Geber  und  er  erhält  Ehre;  der  Musika- 
lienhändler kauft  gern  die  Manutcripte,  weil  er  gern 
viel  verkauft,  und  der  Verf.  erhält  Geld;  er  bat 
Glück,  warum?  hat  es  keinen  Grund ?  ist  das  Glück 
blind?  Nein!  sondern  ea  begünstigt  den  Menschen, 
der  das  eben  zum  Bedürfuiss  Gewordene  gab.  Mus« 
es  desshalb  immer  das  Beste  an  «ich  «eyn?  Oer 
wäre  blind,  taub  und  aller  Thorbeit  voll,  wer  da« 
meinen  könnte.  Allein  so  völlig .  verwerflich  und 
leer,  als  eine  Partey  solche  Zeiterscheinungen  macht, 
•ind  sie  doch  auch  nicht.  E«  Besse  «ich  geschicht- 
lich nachweisen,  da««  nicht  wenige  in  ihrer  Zeit 
Glückliche  nicht  blos  ihre  Zeitgenossen  ergötzt,  son- 
dern ihnen  und  dadurch  der  Zukunft  auch  wirk- 
lich genützt  haben.  So  haben  Pleyel,  Herz,  Czerny 
1  und  viele  Andere  ihrer  Zeit  Bedürfnis«  richtig  bc— 
I  friedigt,  haben  Glück  gcliabt  und  nicht  geringe«: 
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jetzt  wird  etwas  Anderes  Mode,  und  dock  wird  kein 
Billiger  Alles,  was  sie  gcthan  und  geleistet  haben, 
verwerfen  und  für  nichts  achten  wollen.  Noch  vor 
Kurzem  konnten  Einige  gegen  die  beyden  Letzten 
reden,  was  sie  "wollten,  'tiie*  Welt  lachte  sie  aus 
und  spielte  überall  Herz  undCzerny;  jetzt  —  nun 
jetzt  hilft  auch  das  Schiessen  mit  Pistolen  kaum, 
weil  sie  aufgehört  zu  haben  scheinen,  den  geän- 
derten Sinn  der  Zeit  zu  erkennen  und  zu  befriedi- 
gen; vielleicht  geschieht  es  auch  blos  des  beliebten 
Wechsels  wegen ,  damit  theils  die  Lust  sich  er- 
neuere und  das  Glück  sich  gerecht  erzeige,  nicht 
immer  sein  Füllhorn  nur  über  Etliche  auszugießen. 
Wer  Augen-  und  Ohrenlust  und  zugleich  den  Stolz 
befriedigt,  wird  Glück  haben  müssen.  Ist  die  Menge 
der  Hörer  und  der  ausübenden  Musiker  durch  Ge- 
wohnheit abgestumpft,  so  muss  man  anfangen  zu  frap- 
piren,  in  Verwunderung  zu  setzen  und  den  Stolz 
noch  stärker  befriedigen:  so  wird  man  Glück  ha- 
ben. Mau  sagt  auch,  die  Dummen  haben  Glück. 
Natürlich  1  Es  ist  zur  Entschädigung  für  viele  Ent- 
behrung. Sie  finden  leicht  Genossen  und  die  Menge 
scheint  durch  Geräusch  den  Gehalt  zu  ersetzen,  die 
Last  des  Druckes  der  Schwere  ihrer  Masse  für 
Vorlheil  haltend.  Sie  beschämen  Niemanden,  ste- 
hen Keinem  im  Wege  und  lassen  sich  zu  allerhand 
artigen  Dingen  vortrefflich  gebrauchen.  Endlich  aber 
müssen  auch  die  Starken  Glück  haben,  die  ihre 
Zeit  klug  begreifen,  fassen  und  auf  den  Flügeln  ihrer 
Kraft  höher  schwingen.  Unter  diese  gehört  Chopin.—* 
Nie  kann  aber  die  Zeit,  in  der  ein  Glücklicher  glück- 
lich ist,  ein  vollkommen  gerechtes  Gericht  über  ihn 
halten,  aus  Ursachen,  die  au  tief  in  der  menschlichen 
Vatur  liegen,  als  dass  sie  leicht  zu  verkennen  wären. 
Selten  gibt  es  daher  einen  neu  Glücklichen,  der 
nicht  übertrieben  gelobt  und  von  der  andern  Seite 
übertrieben  getadelt  würde.  Beydes  erfährt  auch 
Chopin,  dem  wir  nichts  lebhafter  wünschen,  als 
dass  er  sieh  von  bey den  Theilen  nicht  zu  weit 
führen  lasse.  Der  Mensch,  und  vorzüglich  der 
äusserlich  glückliche,  hat  nie  einen  grössern  Feind, 
nla  sich  selbst,  und  nichts  stürzt  gewisser,  als  der 
Uebermuth.  Weil  nun  offenbar  zu  enthusiastische 
Freunde  viel  leichter  mit  ihrem  Räucherwerk  den 
Kopf  umnebeln  und  betäuben,  als  die  stärksten  Geg- 
ner, die  ihn  oft  stärken,  so  mag  der  junge,  talent- 
volle Mann  nur  nicht  zu  sehr  des  bekannten  Wor- 
tes vergessen :  Behüte  mich  Gott  vor  meinen  Freun- 
den,  mit  meinen  Feinden  will  ich  schon  fertig 


Ed  ist  in  unser m  Blatte  auf  die  Werke  de* 
Verf.  hinlänglich  Rücksicht  genommen  worden ;  En- 
desunterzeichneter hat  selbst  zwey  der  Hauptwerke 
desselben,  sein  Trio  und  seine  Etüden,  ausführli- 
cher, als  manches  Andere,  besprochen  und  dadurch 
bewiesen,  dass  er  dem  Gange  des  Componisten  auf- 
merksam folgt.  Was  er  hiermit  von  Neuem  bekräf- 
tigt.   Es  ist  keines  von  den  oben  genannten  Wer- 
ken, was  er  nicht  wirklich  gut  vortragen  gehört 
and  wiederholt  durchgesehen  hätte.    Ich  habe  also 
meine  Ansicht  über  Chopina  Wesen  in  mir  seihst 
nach  vielgeprüfter  Ueberlegung.    Diese  Ansicht  »oll 
offen  ausgesprochen  werden,  so  weit  ich  es  für  gut 
erachte,  also  mit  einem  gewissen  Vorbehalt,  der 
zur  rechten  Zeit  keiner  mehr  seyn  soll.    Um  mei- 
netwillen behalte  ich  mir  gar  nichts  vor,  sondern 
um  der  Ueberzeugung  willen,  dass  nicht  Alles,  was 
der  Mensch  kann,  darum  auch  zu  jeder  Stunde 
recht  und  nützlich  ist.    Der  junge  Mann  geht  wirk- 
lich einen  neuen  Weg,  der  freylreh  nicht  gleich 
so  glatt  seyn  kann,  wie  eine  Heerstrasse,  au  de- 
ren Seiten  dagegen  auch  die  unaufhörlichen  italie- 
nischen Pappelstangen  oft  verzweifelt  langweilig  sind, 
ein  Hauptgrund,  warum  der  neue  Weg  Vielen  sehr 
wohl  gefallt.    Wer  so  viel  Phantasie  hat,  wie  Cho- 
pin, dazu  in  einer  im  Ganzen  ungemein  rücksichts- 
losen ,  das  Herbe  und  Seh  rolle  bis  zum  Uebermaass 
liebenden  Zeit  lebt,  deren  Jugendbraus  alles  Beste- 
hende gar  zu  gern  über  den  Haufen  würfe,  wenn 
es  nur  gleich  gehen  und  alles  Bollwerk  wie  einst 
zu  Jericho  vom  Posaunenschall  «ich  umblasen  las- 
sen wollte,  der  müsste  ein  Halbgott  aeyn,  wenu 
er  nicht  im  Drange  der  Jugend  die  schmale  Grenz- 
linie des  allseitig  Rechten  zuweilen  überspringen 
sollte.     Daa  thut.er  mitunter,    wir  rechnen  ri 
ihm  aber  noch  für  jetzt  nicht  hoch  an,  finden  es 
sogar  in  solcher  Stellung  sehr  natürlich.  Wollte 
man  nun  da  zu  früh  mit  weiser  Ordnungsgewalt 
eingreifen,  so  würde  man  um  einer  Hand  voll  Un- 
kraut willen  eine  Menge  gute  Saat  vernichten,  die 
künftig  Segen  bringen  muss,  wird  sie  gepflegt  und 
bewahrt.     Wer  einen  solchen  Acker  auf  solche 
Weise  zum  Grünen  und  Blühen  bringen  konnte, 
für  den  ist  es  besser,  man  lässt  ihm  eine  Zeit  lang 
die  Sorge  dafür  selbst.    Ist  es  klar  geworden,  dass 
er  nicht  sichten  lernen  will  oder  nicht  kann,  so 
muss  man  eingreifen,  um  der  Frucht  und  Nahrung 
der  Kunst  willen.    Wir  haben  aber  auch  noch  ei- 
nen Grund,  warum  wir  nicht  jetzt  schon  jede  Klei- 
nigkeit messen  und  zerlegen.    Chopiu  hat  fast  alle 
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tüchtige  Klavierspieler  der  neuen  Schule  für  sich« 
und  sonderbar!  —  oder  im  Grunde  nicht  sonder- 
bar —  am  allermeisten  die  weiblichen,  dem  Ge- 
sciilccht  und  der  Gesinnung  nach.  Es  entzückt  sie 
grösstcntheils,  ja  er  fordert  sie  Ton  einer  Seile  her. 
Ob  auch  von  der  andern  ?  Das  wollen  wir  noch 
riu  Wenig  abwarten.  In  dergleichen  Erscheinungen 
sind  die  Schlüsse  nicht  so  sicher,  als  Mancher 
glaubt.  —  Die  Hörer  sind1  zwar  nicht  von  allen 
seinen  Werken  so  entzückt,  wie  die  Spieler  ;  al- 
lein auch  unter  ihnen  fehlt  es  nicht  daran.  Was 
braucht  es  vor  der  Hand  mehr  ?  Allen  ohne  Un- 
terschied hat  es  noch  kein  Mensch  auf  Erden  recht 
gemacht.  Also  halten  wir  uns  zuvörderst  an  das, 
was  mit  vollkommenem  Rechte  höchst  beyfallswür- 
d/g  ist,  und  gehen  so  auf  eine  möglichst  kurze  Be- 
schreibung der  oben  genannten  Werke  über. 

Das  Concert  ist  ungeheuer  schwierig,  wenn  es 
rein,  sicher,  kräftig,  zierlich,  in  klarer  Darlegung 
des  Gehaltes  überall  mit  vollkommener  Leichtig- 
keit angemessener  Bewegung  gespielt  werden  soll, 
so  dass  man  fühlt,  der  Vortrageode  steht  über  den  j 
Schwierigkeiten  desselben.  Der  Schlüssel  dazu  sind 
des  Verf.  Etüden,  die  man  vorher  überwinden  ler- 
nen mag,  ehe  man  sich  an  dieses  ungemeine  Bra- 
vourstück wagt  Und  dennoch  wii-d  es  auch  für  I 
tüchtige  Spieler  noch  gar  Manches  zu  thun  geben, 
was  nur  der  Geduld  und  Ausdauer  zu  einem  glück- 
lichen Erfolg  verhelfen  wird.  Wer  es  unternimmt, 
wird  sich  anfangs  fast  verleugnen,  sich  gänzlich 
den  Anforderungen  hingeben,  ja  sogar  manche  Oh- 
rcupein  sich  gefallen  lassen  müssen,  ehe  er  bis  zu 
der  Sicherheit  des  Spiels  gelangt,  die  «rat  ein  Ein- 
gehen in  den  Inhalt,  ahm  ein  Zusammenfassen  der 
Ideen  möglich  macht.  Dann  wird  erst  die  eigent- 
liche Kuustarbeit  anheben.  Wer  sich  das  nicht  zu- 
traut, der  lasse  e»  lieber;  es  wird  auf  andere  Weise 
■  nicht  viel  werden.  Ist  er  aber  im  Stande,  mit  gu- 
tem Willen  anfangs  sich  selbst  gefangen  zu  geben, 
räumt  er  mit  Fleiss  und  Beharrlichkeit  die  Hinder- 
nisse bey  Seite ,  bis  er  erst  frey  den  Berg  vor  sich 
sieht,  so  wird  ihm  das  Ersteigen  recht  gut  möglich 
erscheinen.  Fährt  er  das  Unternehmen  glücklich 
aus,  so  hat  er  das  zuverlässigste  Recht,  sich  unter 
die  tüchtigsten  Pianofortespieler  unserer  Tage  zu 
sählen,  uud  wird  Ehre  damit  tinlegeu  vor  Allen, 
die  etwas  von  der  Sache  verstehen,  wird  auch 
nicht  minder  die  Gunst  vieler  Dilettanten  und  an- 
derer nur  dem  Gesammlcindrucke  folgenden  Hörer 
»ich  erwerben,  denn  das  Ganze  athmet  einen  ei- 


genen Geist,  der  wunderlich  anzieht  und  selbst  im 

Bizarren  des  Anlockenden  nicht  ermangelt.  Damit 
wollen  wir  jedoch  keineswegs  gesagt  haben,  dass 
das  Werk  an  allen  Orten,  oder  an  irgend  einem 
Orte  allen  Hörern  ohne  Ausnahme,  als  Ganzes  be- 
trachtet, vollkommen  zusagen  wird  (Einzelnheitea 
müssen  durchaus  bey  gutem  Vortrage  Allen  ohne 
Ausnahme  gefallen);  es  ist  diesa  sogar  kaum  mög- 
lich. Denn  wo  so  viel  Neues,  oft  seltsam  Gestell- 
tes, wie  hier,  erklingt,  da  hat  die  Vorliebe  für 
irgend  ein  Gewohntes,  Geliebtes  nicht  Unbefangen- 
heit, nicht  Freyheit  genug,  sich  ohne  Störung  dem 
Eindrucke  rein  zu  überlassen.  Daher  glauben  wir 
nicht  einmal,  dass  es  Allen  gefallen  kann;  das  ist 
aber  auch  gar  nicht  nölhig:  anziehend,  aufregend, 
zu  maneberley  Erörterungen  Veranlassung  gebend 
bleibt  es  gewiss  selbst  für  diejenigen,  denen  es  sei- 
ner Neuheit  wegen  in  Einem  und  dem  Andern  nicht  ' 
sogleich  gefällt.  Es  unterliegt  also  keinem  Zwei- 
fel, es  ist  etwas  mit  der  Sache  gewonnen,  sogar 
für  die  Gegner.  Spieler,  die  ihr  Instrument  völ- 
lig beherrschen  lernen  wollen,  werden  sich  ein 
Heiz  fassen  müssen.  Gelingt  es,  so  hat  er  mit 
eiuem  Luüriesen  mehr  spielen  gelernt;  er  hat  an 
Bravour  und  am  Gesang  sich  vervollkommnet,  wel- 
cher letzte  oft  sehr  einschmeichelnd  ist.  Ob  der 
erste  oder  der  letzte  Salz  der  schwerste  ist,  wol- 
len wir  nicht  fragen;  jeder  einzelne  hat  sein  Maas* 
für  sich.  Das  Ganze  ist  eben  Chopin  s  Weise,  von 
welcher  wir  in  den  Beschreibungen  seines  Trio's 
und  seiner  Etüden  bereits  gesprochen  haben  und  zu 
erlesener  Zeit  abermals  und  ausführlicher  sprechen 
werden.  Lassen  wir  ihm  aber  auch  vor  der  Hand, 
den  Schleyer,  der  sich  um  das  Eigene  seines  Ver- 
hindung-fgAiiges  hüllt:  so  wollen  wir  ihn  doch  we- 
nigstens ersuchen,  in  der  Notation  seiner  Gebilde 
folgerichtiger  zu  verfahren ,  so  weit  es  möglich  ist. 
Gehört  das  scheinbar  auch  unter  die  Kleinigkeiten, 
so  gewinnt  doch  kein  Mensch  bey  Nichtachtung 
denselben  etwas,  einem  Thcile  der  Ausführenden 
wird  dagegen  die  Sache  ohne  Noth  schwieriger  uud 
krauser  gemacht.  Wir  wollen  statt  vieler  nur  ein 
Beyspiel  geben.  Auf  der  6len  Seite  wechselt  \>  mit 
ais  ohne  allen  Grund.  Der  Accord,  welcher  auf 
der  dritten  Klammer  schon  mit  ais  vorherrschte, 
würde  in  der  vierten  mit  derselben  Note  uber- 
sicLtlicher  und  der  Folge  wegen  richtiger  in  die 
Augen  {allen.  Niemals  ist  bestimmte  Ordnung,  wo- 
durch der  Gehalt  nicht  im  Mindesten  leidet,  etwa« 
Gleichgültiges.    Manchen  Geistern  ist  die  WiUkühr 
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schlechthin  nachlheilig,  nicht  allein  für  den  gegen- 
wärtige» Fall,  der  «ich  freylich  bald  überwinden 
lässt,  sie  wird  ea  aber  auch  in  ihren  Folgen.  Für 
diejenigen,  denen  so  etwa»  einerley  ist,  »eben  wir 
nicht  die  kleinste  Erleichterung.  Folglich  wäre 
strengere  Conseqaenz  in  derglriclien  Kleinigkeiten 
etwa«  Wünschenswertes,  wäre  es  auch  mir,  um 
Gefälligkeit  gegen  Andere  zu  beweisen,  die  ihm 
nichts  als  guten  Willen  kosten  kann.  Das  Werk 
ist  Hrn.  Frdr.  Kalkbrenner  gewidmet. 

No.  3  ist  ein  wirklich  brillantes,  nicht  zu 
schweres  Werkchen,  das  mehr  als  eine  zusam- 
menhängende Phantasie  über  ein  gewähltes  schö- 
nes Thema,  weniger  als  Variationen  auf  ein  Thema 
anzusehen  ist.    Nach  einer  schonen  Einleitung  All. 
maestoso*,  Bdur,  folgt  das  einfache,  gefällige  Thema  | 
iu  derselben  Tonart      worauf  es  einmal  ordenllich  | 
und  schön  variirt  wird.    Dann  aber  vcrISsst  es  den  j 
Gang  eigentlicher  Variationen  und  bringt  ein  Scherzo,  | 
das  nach  unsertn  Urlheil  unter  die  Sätze  gehört,  wel- 
che die  Grenzlinie  der  Schönheit  völlig  übersprin- 
gen.   Desto  schöner  und  wohllhnender  schmeichelt 
sich  das  Lento  in  Desdur  ein,  in  ein  Scherzo  vi- 
Tace  der  Hanpttonart  leitend,  worin  das  Ganze 
äusserst  glänzend  und  erfreulich  sich  abrundet. 

Dio  Nocturnen  aind  wirkliche  Träumerryen 
einer  in  der  Stille  der  Nacht  ron  Gefühl  zu  Ge- 
fühl schwankenden  Seele,  über  welche  wir  nichts 
als  den  Ausbruch  eines  weiblichen  Herzens  nach 
empfundenem  Vortrage  derselben  hersetzen  wollen: 
„Diese  Nocturnen  sind  doch  ganz  mein  Lehen!" 

Das  Rondeau  ist  ein  tüchtiges  und  sehr  schö- 
nes Stück.  Wenn  alle  Compositionen  dieses  Man- 
nes durchaus  gute  Spieler  verlangen,  die  bereits 
manches  Schwierige  überwunden  haben,  wenn  sie 
in  diesem  Gebiete  sich  mit  anständiger  Haltung  be- 
haupten wollen:  so  wird  dirss  von  diesem  Werke 
noch  mehr,  als  z.B.  von  den  obigen  Variationen  gehen. 
Es  erfordert  sehr  gewandte  und  mit  dem  Componislcn  < 
veiiraufe  Spieler,  und  auch  diese  werden  es  nicht 
leicht  nennen  wollen.  Hören  lassen  kann  sich  Je- 
der damit;  geliugl  es,  wird  er  etwas  Schöues  lei- 
sten. G.  fV.  Fink. 


Nach&ichte*. 

München,  im  July.  (Fortsetzung.)  Wer  se- 
hen will,  was  fester  Wille,  rege  Thätigkeit  und 
aufrichtige  Liebe  zur  Kun*l  selbst  hry  an  und  für 


sich  nicht  bedeutenden  Geldmitteln  so  leisten  im 
Stande  sind ,  der  besuche  in  München  die  SU  Mi- 
chaels-Hofkirche  und  höre  die  Productionen  des 
dortigen,  unter  der  Leitung  und  durch  die  Sorgfalt 
des  würdigen  Chordireclurs  llrtu  Ilofkaplans  Schmidt 
und  des  als  Harmonikers  und  Contrapunktislen  so 
ausgezeichneten  Organisten  Hrn.  Ell  herangebildeten 
und  in  steter  Uebung  erhaltenen  Gesang»- Chores  — 
und  er  wird  grnöthigt  seyn,  seine  vollste  Anerken- 
nung des  wirklichen  Verdienstes  dieser  wackern 
Männer  auszusprechen,  und  zugeben  müssen,  das* 
in  Deutschland  nur  in  wenig  Kirchen  die  Vocal- 
Musik  auf  dieser  Stufe  der  Ausbildung,  in  gar  kei- 
ner aber  auf  einer  höhrrn  Stufe  stehe.  —  Wer 
aber  vollends  eine  an  das  Unbegreifliche  gränzende 
Wirkung  solchen  regen  Willens  und  aufrühlißei- 
Kunslliebe  sehen  will,  der  besuche  die  Metro  poli- 
tankirche  zu  unserer  lieben  Frau  dahier  und  höre 
die  der  Vortrefllichkeit  des  St.  Michaels- Chores 
vollkommen  das  Gleichgewicht  haltenden  Vocal- 
Productionen  in  Advent-  und  Fastenzeit,  und  aus- 
serdem noch  die  eben  so  durchaus  gelungenen  und 
nicht  selten  wirklich  grossarligen  Productionen  fi- 
gurirler  Kirchenmusik  an  Fest-  und  Feyertagen  im 
Laufe  des  Jahres ;  er  erkundige  sich  nach  den  Geld- 
mitteln,  welche  in  dieser  Kirche  für  die  Musik 
verwendet  werden,  und  wenn  er  «ich  dann  über- 
zeugt, dass  sie  noch  weit  geringer  als  die  der  St. 
Michaels- Hof kirche  sind,   dann  mache  er  die  Be- 
kanntschaft der  beyden  würdigen  Männer,  Herreu 
Sclirüfll  Vater  und  Sohn,  er  st  er  er  Durukapellmei- 
ster,  letzterer  Chorregent,  und  lasse  sich  von  ih- 
nen aclbst  erzählen,  welche  Mühe  und  Sorgfalt, 
wie  viel  Bitten  bey  Künstlern  und  Dilettanten,  wie 
viel,  herab  bis  zur  eigenbändigen  unentgeltlichen 
Copiatur  der  aufzuführenden  Werke  sich  erslrck- 
kende,  Bemühung  ihnen  die  Freude  kosten  mag, 
ihren  Chor  so  bestellt  zu  sehen,  wie  er  wirklich 
ist!  —    Ich  habe  in  dieser  Kirche  zur  Advent- 
u.  Faslenzeü  Werke  von  Palestrina,  Orlando  Lasso, 
Lolti,  Porta,  Nanini  und  andern  altern  Meistern, 
und  an  Festtagen  im  Verlaufe  des  Jahres  figorirte 
Messen  von  den  beyden  Haydu,  Mozart,  Cheru- 
bim', Hummel,  Seyfried,  Eybler,  Schnabel,  D ro- 
bisch und  andern  neueren  Componislcn  gehört, 
welche  sowohl  von  einer  trefflichen  Auswahl  seng- 
ten, als  sie  in  Beziehung  auf  eine  für  die  sehr 
grosse  Kirche  hinreichende  Besetzung  und  voll- 
kommene Ausführung  kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig  lassen.  ..  > 
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Weft  nber  den  Produdionen  dieser  beydcn 
Kirchen  aber  konnten  und  sollten  die  Prodncüonen 
der  Resident: -Hofkapelle  stehen!  —  Stehen  sie 
denn  aber  auch  wirklich  höher?  —  Verhältniss- 
massig  zu  den  vorhandenen  Mitteln  gewiss  nicht.  — 
Man  wird  fragen,  worin  das  seinen  Grund  habe? 
Die  Antwort  ist  einfach  folgende: 

Man  würde  sehr  irren,  wenn  man  die  manch- 
mal mangelhaften  Productioncn  in  der  Hofkapelle 
•nf  Rechnung  von  Mangel  an  Einsicht  oder  Eifer 
des  Vorstandes  oder  der  König!.  Kapellmeister  se- 
tzen wollte;  im  Gegentheilc  sind  diese  gewiss  die 
ersten,  welche  es  aufrichtig  bedauern,  dass  nicht 
Alles  so  geht,  wie  es  gehen  könnte  und  sollte; 
aber  es  steht  nicht  in  ihrer  Macht,  den  Grund- 
ü  beln  abzuhelfen,  welche  sich  der  Erreichung  des 
guten  Zweckes  entgegen  stellen. 

Das  eigentliche  Uebel  liegt  darin,  dass 

l)  eine  nicht  unbedeutende  Anxabl  von  Sin- 
gerinnen  mid  Sängern  bereits  den  Klang  der  Stim- 
men und  die  Richtigkeit  der  Intonation  , verloren 
haben  und  also  pensionirt  und  durch  jugendlich 
kräftige,  rein  jntonirendo  Stimmen  ersetzt  werden 
sollten;  so  wie  dass 

a)  kein  Theatersänger  gleichzeitig  Hofkirchen- 
sÄnger  seyn  sollte ,  damit  er  nicht  unter  dem  Vor- 
wand tu  starker  Beschäftigung  im  Dienste  des  Thea- 
ters, oder  tu  befürchtender  Heiserkeit  u.  s.  w.  sich 
vom  Hofkirchendienste  so  viel  möglich  los  machen 
könnte.  Waren  Bcyspiclo  nicht  gehässig,  so  wollte 
ich  mich  schon  deutlicher  über  diesen  Punkt  aua- 
sprechen, dabey  aber  nachweisen,  dass  in  frühern 
Zeiten  die  »ehr  guten  Tenoristen  Schnck,  Tochter- 
rnaun  und  andere,  und  die  vorzüglichen  Bassisten 
Gern,  Maurer,  Muck  und  noch  mehre  im  Thealer 
eben  so  stark  beschäftigt  waren,  wie  unsere  jetzi- 
gen Singer,  und  doch  ihre  Kirchendienste  aufs 
Pünktlichste  verrieb trt  haben.    Endlich  sollte 

5)  die  Hoftheater-Inteiidanz  ihre  Opern-Vor- 
stellungen auf  bestimmt  eingehaltene  Wochen- 
tage verlegen  und  die  Proben  dazu  sollten  nicht 
nur  auf  bestimmte  Tage  vorher  festgesetzt,  sondern 
auch  nicht  nach  Gutdünken  eines  jeweiligen,  ent- 
-weder  zu  ängstlichen  oder  sich  nur  wichtig  machen 
-wollenden  Regisseurs  vervielfacht  werden,  damit  in 
jeder  Woche  sicher  ein  paar  Tage  frey  blieben,  an 
welchen  ein  für  den  Ruhm  des  K.  Kirchendienstes 
aufrichtig  besorgter  Kapellmeister  doch  auch  hier 
und  da  die  so  sehr  nöthigeu  Proben  ausgezeichne- 
ter KircJimwcrkc  vornehmen  lüiintr. 


So  lange  diese  Uebelstande  nicht  gehoben  wer- 
den (und  dazu  scheint  wenigstens  nicht  die  aller- 
nächste Aussiebt  vorhanden  zn  seyn),  so  lange  wird 
und  kann  auch  in  den  Produdionen  der  Hofkapelle 
nie  die  Sicherheit  und  Rundung,  ja  nicht  einmal 
dio  Maunichfaltigkeit  eintreten,  welche  man  bey 
den  vorhandenen  Mitteln  zu  fordern  allerdings  be- 
rechtigt wäre. 

Die  übrigen  Kirchen  Münchens  haben  theils 
nicht  die  nöthigen  Mittel,  eine  auch  nur  einiger- 
maßen beachtungswerthe  Kirchenmusik  zu  halten, 
theils  hat  man  an  denen,  welche  Mittel  beslssen, 
nicht  den  Willen,  etwas  dafür  zn  thon,  und  es 
wird  daher  am  Besten  seyn,  ihrer  Produdionen 
gar  nicht  zu  erwähnen,  sondern  nur  das  Vorzüg- 
lichste ausführlicher  zu  besprechen,  was  in  den 
drey  genannten  Kirchen  zur  Aufführung  gebracht 
worden  ist,  und  bey  der  K.  Hof  kapeile  den  An- 
fang zu  machen. 

In  dieser  Kirche  werden,  wie  in  allen  katho- 
lischen Kirchen,  die  Advent-  nnd  Fastenzeit  hin- 
durch ausachlieasend  nur  Vocal- Werke,  höchstens 
hier  und  da  von  der  Orgel  und  den  Bassen  be- 
gleitet, aufgeführt,  im  Verlaufe  dea  Jahres  aber 
an  allen  Festlagen  6gurirte  Messen  gegeben,  und 
au  den  gewöhnlichen  Sonntagen  zwischen  figurir- 
ten  und  Vocal- Mesaen  abgewechselt. 

Der  verdiente  Kapellmeister,  Hr.  Aiblinger, 
welcher  im  vorigen  Jahre  durch  die  Munificenz 
unsers  durchlauchtigsten  Kronprinzen  K.  H.  sechs 
Monate  in  Italien  zugebracht  hat,  um  dort  die  aus- 
gezeichnetsten und  seltensten  Vocal-Werke  zu  sam- 
meln, ist  mit  einem  reichen  Schatze  solcher  Mosik 
zurückgekehrt  und  bringt  von  Zeit  zu  Zeit  Eini- 
ges von  diesen  Werken,  was  bey  dem  gegenwär- 
tigen Stande  des  ihm  zur  Disposition  stehenden 
Vocal-C'hores  darstellbar  ist,  zur  Aufführung)  auch 
schreibt  er  selbst  viele  und  mitunter  sehr  aasge- 
zeichnete Kirchenwerke,  über  deren  einige  ich  Ih- 
nen in  meinen  künftigen  Berichten,  wenn  ich  an- 
ders die  Partituren  einsehen  kann,  ausführlichere 
Mittheilungen  zu  machen  gedenke.  —  Hr.  Kapell- 
meister Stünz,  der  ebenfalls  schon  recht  beachtens- 
werte Werke  geliefert  hat,  bringt  ebenfalls  viele 
gute  Werke  anderer  Meiiter  zur  Aufführung;  er 
selbst  aber  schreibt  seh  geraumer  Zeit  wenig  für 
die  Kirche,  und  ich  weiss  nicht,  ob  Unlust  oder 
Mangel  an  Zeit  die  Ursache  ist.  Ucberhaupt  sind 
dio  Werke,  welche  in  der  Hofkapelle  zur  Auffüh- 
rung kommen,  fast  immer  von  klassischen  Meistern, 
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und  in  Bezug  auf  die  Auswahl  kann  J«n  beyden 
Kapellmeistern  kein  Vorwurf  gemacht  werden ;  der 
UcbcUUnd  aber,  da«  sie  nicht  «ollen  oft  gehörte 
Werke  wiederholen  müssen,  weil  cie  wegen  Be- 
schäftigung der  Sänger  und  de«  Orchester«  im  Thea- 
ter die  nöthige  Zeit  au  den  Proben  neuer  Werke 
nicht  finden  können*  so  wie  da««  manchmal  Pro- 
duktionen au«  diesem  nämlichen  Grunde  höchst  mit- 
telmäßig ausfallen,  kann  weder  ihnen,  noch  der 
gewiss  da«  Beste  aufrichtig  wollenden  Hofniusik- 
Jntendanz  zur  Last  gelegt  werden,  sondern  liegt 
in  den  oben  besprochenen  Ursachen. 

Auch  in  der  St.  Michaels- Hof kirche  werden 
in  der  Regel  nur  vorzügliche  Werke  aufgeführt; 
allein  die  Dirigirenden  aobeinen  manchmal  von  dem 
VorurtbeiJe  befangen  au  «eyn,  das  nur  dasjenige 
von  Vocal-Musik  vorzüglich  seyn  könue,  was  aus 
dem  sechzehnten  Jahrhundert  herstammt,  oder  höch- 
sten« noch  dasjenige,  was  der  allerdings  sehr  kennt- 
nissreiche  Organist  Hr.  Ett,  oder  allenfalls  unter 
seiner  directen  Aufsicht  einer  seiner  Schüler  com* 
ponirt,  und  worin  man  sich  nicht  seilen  beynahe 
sklavisch  an  die  Form  der  benannten  frühe- 
ren Zeit  halt.  Ich  sage:  es  scheint  manch  mal  soj 
aber  ich  will  mich  herzlich  freuen,  wenn  mich 
der  Schein  tinigt  und  ich  Unrecht  habe. 

In  der  Kuusl  hat  weder  je  ein  Jahrhundert, 
noch  einzelne  Menschen  das  Monopol  des  Wissens 
und  des  Genie'«  besessen,  und  es  hat  sich  oß  er- 
eignet, dass  in  Werken,  wo  wir  grosse  Gebrechen 
wahrzunehmen  glaubteil  und  sie  desswegen  verächt- 
lich bey  Seile  legten,  später  von  vorurtheilsfreyern 
Forschern  ausgezeichnete  Schönheiten  gefunden  wur- 
den, die  dann  mit  der  Zeit  jeder  Unparlheyische 
anzuerkennen  genöthigt  war  und  um  derentwillen 
die  uns  zuvor  als  so  hervorragend  erschienenen 
Gebrechen  gern  vergessen  wurden!  — 

Wa«  wäre  denn  die  Harmonielehre,  diese  Ba- 
sis aller  Musik ,  heute  noch ,  wenu  Callegari ,  Val- 
lotti  und  Vogler  blind  geglaubt  hatten,  wa«  das 
i6te,  i7te  und  i8te  Jahrhundert  als  System  dar- 
über aufgestellt  und  anerkannt  haben,  und  wenn  sie 
vor  lauter  Rcspect  vor  den  Jahrhunderten  und  den 
in  ihrem  Laufe  berühmt  gewordenen  Namen  es  nie 
hätten  wagen  wollen,  der  Welt  zu  beweisen,  dass  mau 
sich  eben  Jahrhundertc  lang  so  ziemlich  geirrt  hat? 

Wie  lange  wird  denn,  wenu  die  auf  das  Sy- 
»tema  degli  Rivolli  gebaute  neuere  Harmonielehre 
einmal  allgemein  angenommen  ist,  was  wahrschein- 
lich so  gar  lange  nicht  -mehr  anstehen  wird  — 


wie  lange  kann  denn  dann  das  nicht  mehr  dazu 
passende  Gebäude  der  bisherigen  Lehre  vom  ein- 
fachen und  doppelten  Contrapunkte  und  der  bisher 
geltende  Unterschied  zwischen  strengem  und  freyem 
Satze  noch  haltbar  bleiben? 

Wird  man  nicht  schon  darum  allein  bedeu- 
tende Veränderungen  in  den  Regeln  des  einfachen 
und  doppelten  Contrapunktes  vornehmen  müssen, 
weil  die  neuere  Harmonie  -  Lehre  viele  Accordc, 
welche  sonst  als  dissonirende  galten,  jetzt  nicht 
mehr  al«  solche  anerkennt  und  behandelt? 

Wenn  nun  aber  in  Beziehung  auf  Harmonie- 
lehre eine  wichtige  Umwälzung  bereits  Statt  gehabt 
hat  und  wir  einer  andern  in  Beziehung  auf  die 
Lehre  vom  einfachen  und  doppellen  Coutrapunkt 
als  demnächst  bevorstehend  und  gleichsam  not- 
wendig aus  der  ersten  hervorgehend  entgegen  sehen 
müssen:  warum  soll  mcht  auch  dieAesthetik  ihre 
Hechte  vindiciren  und  ausser  dem  blos  technisch 
Regelrechten  im  Kunstwerke  auch  noch  das  poe- 
lisch Schöne,  das  logisch  Richtige  und  Consequente 
und  das  rhetorisch  Klare  und  Geordnete  verhingen  ? 

Haben  die  früheren  Jahrhunderte  diess  alles 
schon  in  ihren  Kunstwerken  gehabt,  so  lasst  uns 
ihnen,  aber  nicht  sklavisch,  sondern  in  unserer  In- 
dividualitat, nach  unserer  Art,  zu  fühlen  und  au 
empfinden,  nachahmen;  haben  sie  es  nicht  gehabt, 
so  lasst  uns  das  Gute,  was  wir  in  ihren  Kunstwer- 
ken finden,  ohne  sklavische  Nachahmung  und  ohne 
Plagiat  benutzen:  aber  nehmt  es  nicht  übel,  wenu 
wir  aus  unserm  Geiste  in  uiuern  Kunstwerken  das 
hinzuzufügen  trachten,  was  deu  ihrigen  nach  den 
Anforderungen  der  Aeslhelik  mangelt. 

Uebrigens  ist  es  iu  der  alten  Kirchenmusik 
ohnehin  nur  wesentlich  die  Harmonie  allein,  wo- 
durch die  hauptsächlichste  Wirkung  hervorgebracht 
wird ;  nach  iiiessender  Melodie  aber  sucht  man  nicht 
selten  bey  ihr  vergebens,  und  rhythmische  Einlhei- 
lung  und  richtigen  Periodenbau  scheint  man  damals 
gar  nicht  berücksichtigt  zu  haben.  In  unserer  Zeit 
dagegen  weiss  man  mit  Gewissheit,  dass  die  höchste 
Wirkung  nur  durch  gleichzeitige  Anwendung  aller 
dieser  Mittel  innerhalb  der  Grenzen  und  nach  den 
•wig  unveränderlichen  Gesetzen  des  Schönen  her- 
vorgebracht werden  könne!  —  Warum  soll  man 
denn  nun  frey  willig  wieder  zur  Wiegenzeit  der  Kunst 
zurückkehren  und  durch  die  Anwendung  des  einzi- 
gen damals  bekannten  Mittels  seine  Zwecke  zu  er- 
reichen streben,  wenu  man  kräftigere  und  entschei- 
dender ■wirkende  Mittel  kennt'.'  — 
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Ich  trau«  Palestrfna  und  Orlando  Lasso  aller- 
dings die  gleiche  Grösse  des  Genius  zu,  wie  er  in 
unserer  Zeit  Mozart  und  Haydn  in  wohnte;  aber 
ich  bin  fest  überzeugt,  dass  Bejde,  wenn  sie  mit 
ganz  den  nämlichen  Anlagen  heute  wieder  geboren 
würden,  •  durch  Studium  und  Ausbildung,  durch 
Umgebung  und  Vorbilder  ganz  bestimmt  ein©  un- 
terer Zeit  angemessene  Richtung  genommen  haben 
und  in  dmser  als  ausgezeichnete  Geister  wirken, 
ganz  gewi»s  aber  nicht  dem  Palestrina  oder  Orlando 
Lasso  des  i6ten  Jahrhunderts  nachahmen  würden. 
Möge  man  mir  diese  Abschweifung  verzeihen,  zu 
der  «ich  hier  gerade  durch  den  besprochenen  Ge- 
genstand Gelegenheit  gegeben  hat;  allein  wer  all 
das  Gerede  von  der  allein  ächten  Kirchenmusik 
des  1 6ten  Jahrhunderts ,  von  der  dringenden  Not- 
wendigkeit, den  Geschmack  wieder  dabin  zurück 
zu  fuhren,  von  der  nöthigen  Verbannung  aller  In- 
strumentalbegleitung aus  dem  Tempel  des  Herrn, 
u.  dgl.  jetzl  beliebte  Redensarten  so  oft  hören  muss, 
als  man  sie  hier  zu  hören  bekommt,  dem  wird  es 
gleichsam  znm  Bedürfniss,  sich  einmal  gründlich 
über  diesen  Gegenstand  auszusprechen.    Auch  thut 
es  wahrhaftig  Nolh ,  die  reine  Wahrheit  zu  sagen, 
denn  sonst  erleben  wir  noch ,  dass  das  Kind  mit 
»amrat  dem  Bade  ausgeschüttet,  Mozart,  Vogler, 
die  beyden  Haydn,   Händel,   Hasse,  Naumann, 
Rybler  und  alle  andern  grossen  Meisler,  welche 
den  Frevel  so  weit  getrieben  haben,  Kirchenmusik 
mit  Instrumentalbegleitung  zu  schreiben,  nicht  nur 
hus  den  Kirchen,  sondern  sogar  aus  den  Musik- 
Archiven  verbannt  und  vielleicht  einmal ,  um  ein 
recht  abschreckendes  Exerapel  zu  statuiren,  ihre 
Werke  auf  offenem  Markte  in  einem  feyerlichen 
Auto  da  Fe  verbrannt  werden ! 

Es  scheint  der  Fluch  unsers  Zeitalters  su  seyn, 
dass  wir  uns  in  lauter  Extremen  bewegen  und  in 
der  Sucht,  Alles  besser  machen  zu  wollen,  das  Gute, 
was  wir  von  einer  besser»  Zeit  ererbt,  verderben 
und  das  wirklich  Gute,  was  unsere  Zeit  hervor- 
bringt, blos  aus  dem  Grunde  nicht  anerkennen  und 
gemessen  sollen,  weil  wir  immer  noch  mehr  und 
noch  Besseres  verlangen.  Die  Fabel  von  dem  Hunde, 
welcher  mit  dem  Stück  Fleisch  in  der  Schnaulze 
durch  denFluss  schwimmt  und  ea  verliert,  weil  er 
auch  noch  das  andere  will,  das  sich  im  Wasserspie- 
gel zeigt,  wäre  für  unser  Zeitalter  eine  sehr  lehr- 
reiche und  gar  nicht  genug  zu  empfehlende  Lecture. 
Doch  nun  wieder  zurück  zu  meinem  Berichte. 

(KorUflrunn  fulgl.) 


KvazB  AwxBitB*. 


i)  Lea  Bi/oux.  Qualre  Melodie»  favoriUt  va~ 
rieet  pour  U  Pianof.  —  par  Ck.  Schurtheke. 
Op.  »8.  Liv.  I.  et  U.  (Propr.  de  l'edit)  Leip- 
zig ,  au  Bureau  de  Musique  de  C.  F.  Fcetexa, 
Pr.  jedes  Heftes  13  Gr. 

a)  Lea  Bouqueta.  Quatre  Melodie»  favorite»  va- 
riiea  pour  U  Pianof.  —  par  Ch.  Schwende. 
Op.  56.  Liv.  L  et  II.  Ebendaselbst.  Pr.  jedes 
Heftes  l  i  Gr. 

No.  l  ist  für  Anfänger  und  wenig  geübte 
Spieler  sehr  vortheilhaft  zu  verwenden.  Das  erste 
Heft  bringt  über  ein  Lied  von  Hummel  drey 
zweckmässige  Veränderungen,  desgleichen  über  ein 
österreichisches  Volkslied.  Das  zweyte  über  eiuen 
Gesang  au«  Mnthilde  deShabran  und  über  ein  rus- 
sisches Lied  in  gleicher  Weise.  No.  a  ist  dem 
ersten  ähnlich,  nur  wenig  Fingerfertigkeit  mehr 
voraussetzend.  Sie  sind  demnach  auch  für  etwas 
Geübtere  zum  vom  Blatte  spielen  nützlich,  wie 
im  Allgemeinen  zu  leichler  Erheiterung. 


Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Begleitung  de» 
Pianof.  componirt  — -  von  Auguet  Mühling. 
Op.  4  9.  (1 3.  Sammlung  einstimmiger  Gesänge.) 
Magdeburg,  in  der  Creutz'schen  Buchhandlung. 
Pr.  i  Thlr. 

Sehr  einfache,  durchaus  unverkünstelte,  da- 
bey  keüieaweges  ohne  Erfindung  gesungene  Lieder, 
die  einer  natürlichen  Empfindung  wohlthun  wer- 
den. Sie  sind  Ihrer  Köuigl.  Hoheit  der  Herzogin 
vou  Anhalt-Dessau  zugeeignet;  der  Cotnponist  ist 
bekanntlich  Musik- Direclor  in  Magdeburg.  Wir 
haben  also  nicht  gesagt,  dass  diese  Lieder  allen 
Sängern  willkommen  seyn  werden;  im  Gegentheil 
ralhen  wir  allen,  die  sich  selbst  nur  immer  mit 
Glanz  und  Prunk  gellend  machen  wollen,  denen 
daher  einfach  schlichte  Empfindung  zu  still  ist 
oder  zu  fem  liegt,  diese  Lieder  auch  liegen  zu 
lassen.  Es  ist  eben  nicht  Alles  für  Alle  geschrie- 
ben, kann  auch  nicht:  es  lese  sich  Jeder  das 
Seine  nach  Wunsch  und  Neigung  aus.  Dazu  sind 
die  Andeutungen.  Nur  No.  4  hätten  wir  gefühl- 
ter gewünscht;  die  neun  übrigen  sind,  w*i  mV 
sollen  und  wollen.    Die  Ausgabe  ist  correct. 
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Jntroductioa  et  Variation*  brillante*  potir  In  Cla- 
rinetle  avec  accomp.  de  Piano/,  compott'e»  — 
par  F.  T.  Blatt.  Oeur.  18.  Praguc,  chez 
V.  A.  Ryba.  Fr.  4o  Kr.  C.  M. 

Ein  «ehr  gefällige«,  unterhaltende«  und  üben- 
de« Werkehra  für  geschickte,  doch  nicht  bis  cum 
Schwierigsten  geübte  Biber,  denen  es  zu  gutem 
Nutzen  und  gur  Freude  dienen  wird.  Die  Beglei- 
tung macht,  wie  gewöhnlich ,  nicht  die  geringsten 


Mehrstimmige  Gelänge  berühmter  Componitten 
de»  sechzehnten  Jahrhunderte.  Für  Singver- 
eine und  zum  Studium  für  angehende  Ton- 
künstler. Herausgegeben  von  C.  F.  Becler. 
Heft  6.  Dresden,  bey  Wilh.  PauL  Pr.  4  Gr. 

Wir  haben  wiederholt  über  diese  sehr  gute 
Sammlung  gesprochen  und  sie  den  Gesangfreunden 
empfohlen:  haben  also  unare  Empfehlung  nur  zu 
wiederholen.  Dieses  Heflehen  eolhiilt  einen  ein- 
sagen Gesang  „Exultale  ju«liM  von  unserm  treff- 
lichen Mcich.  Vulpius. 


Trat»  Sonatine»  fädle»  pour  le  Pianoforte  avec 
accomp.  (tun  Violon  ou  d'une  Flute  eur  de» 
tiiemee  favori»  de»  Opera*:  la  Ftancce,  Fra 
Diavolo,  le  Colporteur,  arrangie»  —  jtnr  Fr, 
Beide.  Oeuv.  53.  Leipsic,  chez  Breilkopf  et 
Härtel.  Pr.  12  Gr. 

Diese  drey  Satzchen,  Allegro  moderato,  Ro- 
manze und  Rondo  AUegrctlo,  sind  für  beyde  In- 
atrumente wirklich  sehr  leicht,  fallen  hübsch  in'« 
Gehör,  sind  also  für  Anfanger  sehr  brauchbar. 
Drey  Sonatinen  sind  es  nicht:  das  verschlügt  aber 
dem  Spieler  nichts. 


Der  Choralfreund  oder  Studien  für  da»  Choral- 
apielen, componirt  von  Ch.  //.  Rinl.  Zweyter 
Jahrgang.  Mainz,  »853.  In  der  Hofmusikhand- 
lung v.  B.  Schott's  Söhnen.  Pr.  i  Thlr.  1 3  Gr. 

Der  erste  Jahrgang,  welcher  unsern  Lesern 
angezeigt  worden  ist,  hat  sehr  viele  Freunde  und 
Thcilnehmer  gefunden.  Da  dieser  zweyte  dem  er- 
sten in  keiner  Hinsicht  nachsteht  und  ganz  in  der- 


selben Art,'  nnuichtig,  für  das  Bedürfnis*  sorgend 
eingerichtet  ist,  so  wird  auch  dieseSammlung  sich 
wenigsten*  gleichen  Antheil  versprechen  dürfen.  In 
der  Folge  »olh-n,  dein  Wunsche  Mehrer  zu  entspre- 
chen, die  wichtigsten  Varianten  bey  dem  einfachen 
Chorale  angeführt  werden;  auch  sollen  zum  dritten 
Jahrgange  die  Choralbüchcr  im  Vorworte  angege- 
ben werden,  welche  benutzt  worden  sind. 


Anzeige 

TO» 

Verlags-Eigenthum. 

Binnen  8  — -  »4  Tagen  erscheinen  bei  uns 
mit  Eigenthumsrecht: 

Bordogni.    56  Voealhe«  oder  Singübungen  für 
Sopran  oder  Tenor,  nm  nach  dem  neuesten  Ge- 
schmack singen  «u  lernen.  3.  u.  letzte  Lief.  3  Thlr. 
Der  Vsrf.  wt  e  riter  Singer  an  der  K.  Oper  tu  Pari»* 

Fürstenau.  5  Rondino's  p.  Flute  et  Pfte  a.  d. 
themes  de  Montecchi,  Robert  le  Diablo  et  Norme. 
Op.  io4.  ä  i6Gr.;  da.  p.  la  Flute  seule  16  Gr. 

Mendelssohn-Barth oldy.  x.Sinf.  p.  lOrche- 
slrej  do.  p.  Pfte.  ä4  maios  arr.p.  l'auteur.  3  ThU. 

Winterfeld.  Johannes  Gabricli  und  sein  Zeit- 
aller. 3  Bde  Text  in  gr.  4.  und  i  Bd.  in  FoL, 
enthaltend  eine  Sammlung  geiatlicher  und 
anderer  Tonwerke  des  i6ten  u.  17(00 
Jahrhunderts,  namentlich  von  G.  Gabrieh, 
Palestrina,  Orlando  Lasso,  H.  Schütz,  Cl.  Moo- 
teverde,  Cl.  Merulo,  dem  Fürsten  von  Venöse* 
theih  vollständig,  theih  im  Auszüge.  Subscri- 
ptioospreis  a  10,  i5  und  ao  Thh. 

Spontini.  Olympie.  Gr.  Opera  arx.  p.  L  Pfte 
seul  p.  Ebers.  5  Thh. 

Taubert.  Concerto  p.  Pfte  av.  Acc.  de  l'Orche- 
atre,  ou  de  Quatuor.  Op.  9.  Quatuor  p.  Pfte. 
13  Lieder  f.  1  Singst,  m.  Begl.  d.  Pfte.  Op.  i  t. 

Zelter.  Auswahl  der  Balladen,  Lieder  und  Ro- 
manzen für  eine  Singstimme  mit  BegL  d.  Pfte. 
i  i  — 13  Gr.  3.  Auflage. 

 dito  für  eine  Bariton-  odrr  Bassslimme. 

Weber,  C.  M.  v.  Auswahl  von  Liedern  für  eine 
Singslimme,  für  eine  Bassstimme.  9.  Auflage, 
ä  4—  1 3  Gr. 

Schiesingerache  Bnch-  u.  Musikh. 
in  Berlin. 


Leipzig,  bey  Breittopfund  Hörtel.    Redigirt  von  G.  ff.  Fink  unter  »einer  Verantwortlichkeit, 


Digitized  by  Google 


553 


654 


ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  20*Un  August. 


N2.  34. 


1834. 


Joseph  Gertbach,  gut,  am  Stert  Decbr.  i83o. 

Tj  eber  diesen  denkwürdigen  Mann  hat  einer  seiner 
Freunde  für  «eine  Freunde  eine  kleine  Denkschrift 
herausgegeben ,  Hr.  W.  Stern,  Prof.  am  evangeli- 
schen Schullehrerseminar  in  Karlsruhe.  Das  Haupt- 
sächlichste daraus  gehört  Allen.    Joseph  Gersbach 
ist  zu  Säckingen  am  Rhein,  in  einer  der  sogenann- 
ten Waldstädte  im  Grossherzogthum  Baden  gebo- 
ren; wann?  wird  nicht  angrgeben,  da  der  Ver- 
ewigte von  seinen  Lebensumständen  selten  etwas 
miltheilte.    Sein  noch  lebender  Vater  ist  Müller 
und  Mühlarzt,  von  seinen  Mitbürgern  geehrt  und 
«Wey  Mal  zum  Bürgermeister  gewählt.    Seine  sehr 
geliebte  Mutter  starb  ihm  i8i4.    Sein  ihm  im  Al- 
ter nahe  stehender  Bruder,  Anton,  lebt  gegenwär- 
tig als  Musiklehrer  in  Zürich,   den  jenes  frühe 
Liebe  cur  Musik  heranbilden  half.  Etwa  im  i3ten 
Jahre  kam  Jos.  auf  das  Gymnasium  in  Villingen  im 
Schwancwalde,  wo  ihn  die  Natur  so  anregte,  dass 
er  seine  Lehrer  bat,  ihn  nie  Wörter  und  Kegeln 
aus  der  Grammatik,  sondern  Zusammenhängendes, 
am  liebsten  Poetisches  auswendig  lernen  zu  lassen. 
Nur  so  war  sein  Geist  regsam  und  für  Abslraction 
aufgelegt.  —  Eine  Abweichung,  die  nicht  zu  sel- 
ten ist.  Damals  waren  Musik  und  Dichtkunst  seine 
liebsten  Beschäftigungen.    Von  seinen  Dichterver- 
suchen ist  nichts  bekannt  geworden  5  nur  scharfsin- 
nige Beurtheilungen  dichterischer  Erzeugnisse  beur- 
kundeten seinen  Sinn  dafür.    Schon  als  Schüler 
gehörte  er  zu  den  geübtesten  Sängern  und  tüchti- 
gen Orgelspielern.    Dabey  erlernte  er  die  Behand- 
lung fast  aller  Instrumente.     Daher   wurde  dem 
Jüngling  die  Leitung  des  Kirchengesauges  in  der 
dortigen  Klosterkirche  anvertraut,   aber  auch  die 
Schulrepetilionen  in  Mathematik,  Logik  u.  s.  w., 
-worin  er  sich  gleichfalls  auszeichnete;  noch  mehr 
in  der  Rhetorik.    Boy  dem  Allen  mnsste  er  sich 
einen  Theil  seines  Unterhalts  durch  Untcrrichlgebeu 
SC.  Jahrgini. 


verdienen,  was  jedoch  den  Fleissigen  und  Genüg- 
samen nicht  drückte;  vielmehr  gewann  er  dadurch 
Liebe  zum  Lehrfachc,  wie  es  gleichfalls  Manchem 
unter  uns  gegangen  ist.    Freylich  gewöhnte  er  sich 
auch,  die  äussern  Verhältnisse  des  Lebens  zu  ge- 
ring anzuschlagen  und  sich  mit  philosophischem 
Gleichmuthe  über  Erdendinge  hinwegzusetzen,  wo- 
durch jedoch  das  Gedeihen  der  glücklichen  und 
für  jede  Wirksamkeit  förderlichen  Lebensumstande 
bedingt  ist.    (Eine  herrliche  Warnung,  wenn  sie 
nicht  überall  fast  zu  spät  Eindruck  machte  I  Möchte 
man  sie  allen  Jünglingen  häufig  und  liebevoll  wie- 
derholen ,  die  der  Geist  nach  Höherem  zieht.)  Sein 
zarter  Körper,  sein  ungezwungenes  Benehmen,  sein 
liebevoller  Ernst  verscbafllen  ihm  allgemeine  Ach- 
tung.   In  Freyburg  studirte  er  anfangs  Jurisprudenz. 
Da  er  sie  aber  nicht  nach  seiner  Neigung  fand, 
widmete  er  sich  der  Philologie,  neben  welcher  ihn 
Mathematik  und  Philosophie  sehr  anzogen.  Musik 
liess  er  nie.    Auch  hier  ernährte  er  sich  mit  Un- 
terrichten.   Darauf  wurde  er  als  Lehrer  einer  Er- 
ziehungsanstalt in  Gottstedt  am  Biclcrsee  (in  der 
Schweiz)  angestellt.    Als  er  darauf  den  jetzigen 
Herrn  Oberamtmann  Melchior  Uirzel  in  Knonau 
(im  Canton  Zürich)  begleitete,  kam  er  von  Stutt- 
gart auch  nach  Iferten  (V  verdun),  wo  er  Pestalozzi 
näher  kennen  lernte.    Hier  machte  er  es  sich  zu 
seiner  Lebensaufgabe,  das  musikalische  Fach  auf 
so  naturgemässc  Weise  zu  bearbeiten,  dass  es  mit 
den  andern  schon  ausgearbeiteten  und  mit  Erfolg 
betriebenen  Fächern  gleichen  Schritt  halten  und  auf 
die  harmonische  Ausbildung  der  Jugend  vielleicht 
einen  sehr  entschiedeneu  Einfluss  auszuüben  ver- 
möchte. —    In  10  folgenden  Jahren  lebte  er  als 
Musiklehrer  überaus  glücklich  in  Zürich,  wo  die 
würdigo  Müller  seines  Freundes  Hirzel  sich  dessel- 
ben wie  eines  Sohnes  annahm  und  wo  er  über- 
haupt viele  Freunde  fand.  Hier  legte  er  den  Grund 
zu  seinem  kunstvoll  ausgemessenen  Lehrgebäude  der 
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Musik.    Audi  mit  Nägeli  und  dessen  Bestrebungen 
für  das  Gesangwesen  stand  er  in  Verbindung.  Die 
Erkenntnis*  des  wesentlichsten  Elements  der  Musik, 
nämlich  der  harmonischen  Verhältnisse,  nahm  er 
in  den  Unterricht  auf  und  lehrte  sie  auf  ein«  sehr 
sinnige,  Jedem  fassliche  Weise.    Den  Rhythmus 
lehrte  er,  statt,  wie  bisher,  an  Noten,  an  den  weit 
verständlichem  Zahlen.    Während  seines  Wirkens 
in  Nürnberg  entdeckte  er  die  Gesetze  des  Rhyth- 
mus oder  der  musikalischen  Reihen  und  stellte  zum 
ersten  Male  das  ganze,  von  Logier  nicht  gebührend 
beachtete  System  dieses  sonst  dunkeln  Theilcs  der 
Musik  wissenschaftlich  auf.  —  Von  jetzt  an  wurde 
er  von  vielen  In-  und  Ausländern,  die  sich  in  der 
Harmonielehre  bilden  wollten,  häu6g  besucht  und 
ward  so  mit  einer  grossen  Anzahl  teulscher  Päda- 
gogen bekannt.     Nacb  dem  für  unser  Vaterland 
grossen  Jahre  i8i5  wurde  er  von  Dr.  Heinr.  Ditt- 
mar,  Dr.  Kapp  uud  dem  nun  verewigten  Härtung 
zu  der  neu  errichteten  Erziehungsanstalt  nach  Würz- 
burg gezogen.    Weil  aber  die  Schule  nach  einem 
kaum  jahrelangen  Bestehen  nach  Nürnberg  ver- 
pflanzt werden  sollte  und  der  Erfolg  zu  ungewiss 
war,  kehrte  er  nach  der  Schweiz  zurück,  fast  ohne 
alle  Geldmittel,    die  er  nicht  zusammenzuhalten 
verstand.    1817  lebte  und  lehrte  er  in  I feiten  in 
der  Töchterschule  bey  Niederer  und  etwas  spä- 
ter in  der  pestalozzi'schen  Ktiabcnanstalt,  wo  ihn 
Hr.  W.  Stern  näher  kennen  lernto,  der  ihn  für 
sein  Vaterland  wieder  zu  gewinnen  sich  bestrebte» 
So  folgte  er  denn  auch  bald  der  Einladung  soines 
Freundes,  Dr.  Dittuiar,   nach  Nürnberg  und  half 
dort  zu  dem  Gedeihen  der  vielgerühmten  Erzie- 
hungsanstalt. Hier  gab  er  sein  Wandcrvöglein  her- 
aus, in  66  vierstimmigen,  vielgesuugenen  Liedern. 
Als  sich   1833   dieser  Erzichungsverein  auflöste, 
wurde  gerade  in  Karlsruhe  das  evangelische  Schul- 
lehrerseminar errichtet,  wo  er  als  zweyter  Lehrer 
angestellt  wurde  and  bald  eines  vollen  Vertrauens 
genoss.    Durch  ihn  erhoben  sich  Kinderchöre  in 
den  Schulen,  vierstimmiger  Clioralgesang  und  ern- 
stes Orgclspicl.  Fast  in  allen  dortigen  evangelischeu 
Schulen  wurden  auf  sein  Betreiben  kleine ,  wenig 
kostspielige  Orgeln  angeschallt,  um  durch  sie  den 
Gesang  zu  leiten.    Bald  erstand  auch  unter  seiner 
Leitung  eiu  Verein  für  Kirchengesang,  für  dessen 
glückliches  Gedeihen  aber  die  rechte  Zeit  noch  nicht 
gekommen  war.    Für  diesen  Zweck  erschieneu  von 
ihm  „Vierstimmige  Choraigesänge  der  evangelischen 
Kirche",  denen  die  Weiseu  des  altbadenschen  Cho- 


ralbnches  zum  Grunde  Jagen.    Prof.  W.  Stern  sagt 
in  seiner  Erinnerungsschrift:  „Eine  hämische  An- 
zeige und  verkennende  Beurlheilung  von  denselben 
erschien  in  der  Eutonia,  von  Hieulsch  herausgege- 
ben, der  er  begegnen  wollte,  was  aber  nun  derch. 
seinen  Tod  verhindert  ist."    Für  den  Jugendgcsarig 
componirtc  er  hier  viele  Lieder,  von  denen  aber 
erst  ein  Heftchen,  bestehend  aus  3o  (eigentlich  3 1) 
zweystimmigen  Liedern,  unter  dem  Namen  Sing— 
vöglein  erschienen  ist,  was  sich  eines  ungetbeiiten 
Beyfälls  zu  erfreuen  hatte.    Es  ist  zugleich  der  vier- 
ten Abiheilung  des  von  Stern  und  Gersbach  her- 
ausgegebenen Spiachhuchcs  beygedruckt.  Seine  gros- 
sem und  kleinem  Figuralgesängc.  liess  er  nicht  oft 
aufrühren,  weil  es  ihm  unerträglich  war,  wenn 
seine  eigenen  Sachen  nicht  auf  das  Vollkommenste 
gegeben  wurden.    Im  Seminar  uud  bey  Privatsing- 
chörcu  übte  er  meist  Coro  Positionen  von  Nägeli  ein, 
weil  ihm  diese  für  den  Elciueotargcsang  am  geeig- 
netsten schienen  und  er  einen  eigentlichen  Kunst-* 
chor  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  doch  nicht 
bilden  konnte.    Für  die  Herausgabe  seiner  Harmo- 
nielehre und  zur  Stärkung  seiner  angegriffenen  Ge— 
I  sundheit  wurde  ihm  vor  5  Jahren  von  seiner  Be- 
hörde erlaubt,   einen  Winter  in  der  Schweiz  zu- 
zubringen.   Dort  brachte  er  auch  die  Hauptsache 
zu  Staude,  nämlich  eine  geordnete  Reihenfolge  von 
Tonslücken  sowohl  für  den  Gesang,  als  für  das 
Spiel,  von  den  einfachsten  bis  zu  schwerern  Stük- 
ken,  z.  B.  Kanon,  Fugetten.    Diese  Composilio- 
nen  sollten  zur  Zergliederung  dieuen,  um  alle  mu- 
sikalischen Begriffe  und  Gesetze  nachzuweisen«  Ih* 
nen  zur  Seile  läuft  eiue  gleiche  Reihe  von  geord- 
neten Aufgal>en.    Vou  den  Singstücken  liess  er  zur 
Probe  3  Heftchen  drucken,  dcssgl.  grosse  Wand- 
tafeln zum  Unterrichte  in  der  Toulehre.    Die  An- 
leitung zum  Ganzeu  hat  er  theilweise  schon  Aufge- 
setzt.   Die  Herausgabe  des  von  Vielen  erwarteten 
Werkes  ist  sein  ihm  geistig  verwandter  Bruder 
Anton  der  Welt  schuldig. 

Auch  die  teutsche  Sprache  verdankt  ihm  eine 
genaue  und  klare  übersichtliche  Auseinandersetzung 
ihrer  Lautverhältnisse.  Durch  ihn  ist  der  Sylben— 
rbythraus  lettischer  Wörter  und  auch  der  Wechsel 
der  Tonverhältnisse  genau  bestimmt.  (Siehe  das 
Sprachwerk  unter  „Leseunterricht".) 

Sein  Wesen  war  gut,  liebevoll  und  edel,  nicht 
allein  weil  er  nach  diesen  Eigenschaften  strebte« 
sondern  weil  er  nicht  anders  seyn  konnte.  Dali  er 
blieb  er  sich  auch  immer  gleich,  stets  wahr  und 
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tüchtig,  freudig  und  vertrauend  raulhvoll.  Selten 
sprach  er  über  religiöse  Gegenstände,  indem  eine 
innere  Ehrfurcht  vor  göttlichen  Dingen  jede  Acus- 
serung  zurückzuhalten  schien.  Sein  Gemülh  war 
roll  Glauben«  und  Vertrauens.  Er  starb  an  einem 
nervösen  Schleimfiebcr.  Kurz  vor  seinem  Ende 
äusserte  er:  „Nun  werde  ich  bald  ganz  gesund; 
m  dauert  nicht  mehr  lange."  Bis  12  Uhr  am 
Mittage  des  5.  Dec.  iö5o  hatte  er  volles  ßewusst- 
seyn;  eine  halbe  Stunde  darauf  war  er,  ungefähr 
in  seinem  44sten  Lebensjahre,  sanft  entschlafen, 
grüebt  und  noch  im  1  Tode  geehrt  von  Allen,  die 
ihn  kannten.  Der  geachtete  Bruder  des  hochge- 
achtet Geschiedenen  wird  uns  hoffentlich  seinen 
Geburtstag  berichtigen. 


Recensionen. 


Requiem  für  vier  Männer-Solo-Stimmen  undCJior, 
mit  Begleitung  von  drey  Violoncelli  und  Con- 
trabaas, nebst  zwey  Trompeten  (mit  Sordinen), 
Paulen  und  Orgel.  Den  Manen  L.  t>.  Beet- 
hovens geweiht  von  Jgn.  Ritter  von  SeyfriecL 
Wien,  bey  Tob.  Haslinger.   Pr.  4  Thlr. 

Die  vor  uns  liegende  Partitur  dieses  (vierten) 
as  eines  längst  hochgeachteten  Verfassers 
macht  es  uns  möglich ,  allen  Freunden  eines  guten 
Kirchengesanges  das  Werk  in  jeder  Hinsicht  be- 
stens zu  empfehlen.  Die  Slimmenführung  ist  so, 
wie  sie  sich  von  einem  Manne,  der  so  treffliche 
Schüler  zog  und  in  praktischen  Werken  der  ver- 
schiedensten Art  seine  Kenntntsse  und  Gewandheit 
erwies,  nur  erwarten  lässt,  vollkommen  fliessend 
und  darum  überall  so  leicht,  als  es  die  Gedanken 
nur  gestatten ,  welche  wiederum  so  klar ,  gehalten 
und  abgerundet  sich  zeigen,  dass  nirgends  zu  viel, 
noch  zu  wenig  auffallt.  Jeder  Hauptsatz  bildet  eiu 
CJanzes  für  sich  und  steht  doch  auch  mit  dem  Fol- 
genden im  besten  Zusammenhange,  so  dass  die  cin- 
sselnen  wie  verhältnisagemässc  Glieder  zu  einer  ge- 
sunden Gestalt  des  Ganzen  sich  abrunden.  Selbst 
das)  Kyrie,  das  mit  einer  Fuge  anhebt,  welche  wir 
für  diesen  Text  in  der  Regel  nicht  angemessen  fin- 
den, "°  oft  sie  auch  vorkommt,  hat  das  hier  noüi- 
wendig  Gebetartige  dadurch  zu  erhalten  gewusst, 
dass  es  bey  einem  guten  Thema  die  Kunst  der 
Durchführung  nicht  weiter  in  Beschlag  nimmt,  als 
ca  der  Inhalt  noch  erlaubt.    Ueberhaupt  sind  alle 


Slitzc  so  kurz  und  deutlich  und  doch  mit  Kunst 
durchgesungen,  dass  wir  das  Ganze  religiös  volks- 
m&tsig  im  besten  Sinne  des  Wortes  nennen  möch- 
ten. Ganz  besonders  tritt  das  Volkstümliche  in 
der  Hymne  hervor.  Die  beyden  ersten  Unisono« 
Strophen  lassen  das  vierstimmige  „Tuba"  schon  durch 
deu  Eintritt  einer  vollen  Harmonie  lebhaft  wirken, 
noch  mehr  durch  die  sinnige  Verwebung  derselben 
und  durch  die  äusserst  «ächgemässc,  vortreffliche 
Instrumentirung,  die  dabey  doch  wiederum  so  ein- 
fach bleibt  und  so  ungesucht,  wie  der  Gesang  selbst. 
Löst  in  der  Folge  der  dreystimmige  Satz  zuweilen 
den  vierstimmigen  ab,  so  geschieht  diess  nicht  in 
einem  und  dem  andern,  wie  aus  N0Ü1,  hineinge- 
schobenen Accord,  sondern  in  rhythmischen  Rei- 
hen, wie  recht  und  hillig,  wo  von  guter  Stimm- 
haltung die  Rede  ist.  Ohne  alle  Wartwiederholung 
der  Hymne  eilen  die  Stimmen,  wie  im  innern 
Drange,  bis  tum  „Rex  treineudae  majestatis",  wo 
sieh  die  Geraülhcr  im  Largo  zum  Gebet  wenden, 
das  zunächst  Hoffnung  in  die  Herzen  bringt,  die 
sich  im  Andanlino  freundlich  ausspricht,  ohne  iu 
der  Folge  die  Empfindung  der  Trauer  zu  verleug- 
nen darüber,  dass  diese  Hoffnung  erst  durch  den 
Kreuzestod  des  Gerechten  erkauft  werden  rausste. 
In  diesem  Sinne  wird  die  ganze  Hymne  zu  Ende 
geführt  bis  zum 

Die  prosaischen  Sätze  schh'essen 
fsE  «ich  gut  an,  gehen  geschickt  in  den 
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A  -  m«n.  ausgeführtereu  Kirchenstyl  über,  bis 
sie  auf  der  Wiederholung  des  „Quam  olim  Abra- 
hae"  eine  mit  allen  Kunstmitteln  versehene  Fug«' 
bringen.  Auch  der  Schlusssatz  liefert  eine  sebr 
tüchtige  Arbeit. 

Die  eigentümliche  Begleitung  der  schon  ge- 
wählten und  trefflich  angewendeten  Instrumente 
wird  allerdings  die  gute  Wirkung  nicht  wenig  ver- 
herrlichen ;  doch  wird  es  sich  auch  mit  Orgclbe- 
glcitung  allein  wirksam,  erweisen.  Im  letzten  Falle 
hat  mau,  nach  Angabe  des  Componisten ,  iu  deu 
Siugsliinmen  die  Pausen  wegzulassen,  die  vom  Zwi- 
schenspiele der  Instrumente  ausgefüllt  werden,  und 
nur  kurze  Ruhcpunkte  Statt  finden  zu  lassen.  Dann 
macht  der  Organist  vor  jedem  der  6  Hauptsätze 
ein  einleitendes  Präludium.  —  Und  so  ist  denn 
diese  für  deu  katholischen  Ritus  sehr  zu  empfeh- 
lende Seelenmesse  auch  in  Kirchen  auszuführen, 
die  nur  einen  Sängerchor  haben.  Möge  das  Werk 
den  beabsichtigten  Segen  bringen.    Dio  Haupttonart 
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ist  A  mall.  Die  Orgelstimme  ist  zugleich  Dire- 
ctionsstimme,  nicht  beziffert,  sondern  in  zwey  Li- 
uiensysteinen  vollstiininig  ausgtselzL. 


l.  Pastionthlumen.  Geistliche  Gesänge  für  eine 
tiefe  Singstimme  (Alt  oder  Bass)  mit  Begleitung 
des  Pianof.  in  Musik  gesetzt  von  Frdr.  Jlieron. 
Triihft.  Op.  5.  istes  Heft.  Berlio,  bey  Beclt- 
told  n.  Hartje.  Pr.  i5  Sgr. 

3.  jignua  Dei  Jür  vier  Hingntimmen  und  Beglei- 
tung de»  Pianoforte  von  C.  G.  Mulde.  Dres- 
den, bey  G.  Thiemc.  Pr.  4  Gr. 

5.  Drey  vierstimmige  Gesänge  mit  Begleitung 
des  Pianof.  Von  dem*.  Ebend.  Pr.  8  Gr. 

4.  Drey  Lieder  mit  Begleitung  de»  Pianoforte. 
Von  dem».  Ebend.  Pr.  4  Gr. 

No.  i.  Alle  diese  Lieder  und  Gesänge  sind 
sehr  einfach  und  im  Ganzen  angemessen  gesungen, 
wenn  sie  auch  nicht  alle  Passionsblumen  sind.  Die 
beyden  ersten  sind  uns  die  liebsten;  wir  glauben, 
sie  werden  allgemein  unter  denen,  die  Geistliches 
überhaupt  gern  singen,  ansprechen.  Das  dritte, 
„Muth  im  Unglück",  von  F.  Pauer,  trillert  wohl 
su  viel;  vielleicht  wäre  es  besser,  wenn  der  Bass- 
triller immer  ein  Viertel  später  einsetzte.  Auch 
„An  den  Schlaf",  von  Weisse,  rundet  sich  durch 
die  harmonischen  Ausweichungen  in  der  vorletzten 
Zeile  der  Strophen  nicht  genug  für  ein  Lied  an 
den  Schlaf ;  nicht  minder  hätten  wir  im  vorletzten 
Tacte  die  mit  dem  Gesänge  in  Octaven  gehenden 
Basslönr,  wie  auch  einige  im  dritten  Gesänge,  weg- 
gewünscht. Dennoch  sind  diese  einfachen  Weisen 
bestens  zu  empfehlen.  Ausgezeichnet  schön  ist  das 
zweyte,  „Segen  von  Oben",  v.  Arthur  v.  Nordstern. 

No.  a  hat  nichts  Ausgezeichnetes.  Die  drey 
vierstimmigen  Gesänge  sind  viel  empfehlcnswerther 
und  werden  nicht  wenigen  Sängern  wohlthun.  Die 
beyden  ersten  Lieder  sind  von  Hohlfeldt  gedichtet 
und  frommer  Art.  Die  Lieder  für  eine  Singstimme 
sind  zwar  nicht  erfindungsreich,  doch  in  gewöhnlich 
ansprechender  Gesangsweise  angemessen  gesungen, 
so  dass  sie  von  Allen  leicht  vorzutragen  und  von 
Jedem  eben  so  leicht  aufzunehmen  sind,  wcsshalb  sie 
denn  auch  den  meisten  geselligen  Zirkeln  erfreulich 
seyn  werden.  Das  letzte  poIonaiscnartigeLied  bat  zum 
Refrain  ein  vierstimmiges  Chörchen.  Diess  und  der 
Inhalt  des  Liedes  werden  es  als  Abschiedsgesang  einer 
heitern  Gesellschaft  brauchbar  und  lieb  machen. 


Nachrichte  s. 


Warschau.  Die  grossen  Verdienste  des  Hm. 
Elsncr  um  unsere  hiesige  Musik  sind  Ihnen  und 
Ihren  Lesern  aus  frühern  Nachrichten  Ihrer  weit- 
verbreiteten Zeitschrift  bereits  bekannt.  Dieser 
kenntnissreiche  und  überaus  thätige  Mann  stand  als 
Dircctor  mehr  als  a5  Jahre  zuerst  dem  deutschen, 
dann  auch  dem  polnischen  Operntheater  rühmlichst 
vor,  schrieb  selbst  viele  mit  grossem  Bey  fall  auf- 
genommene Opern  und  leitete  das  Ganze  so  vor- 
züglich, dass  schon  vor  dem  Ablauf  des  verwi- 
ebenen  Jahrhunderts  die  früher  vorgezogene  italie- 
nische Oper  zu  sinken  begann.  Als  Clünder  und 
Director  des  hiesigen  Couservatoriums  der  Musik 
vervielfältigte  er  seine  Verdienste  ungemein,  so  dass 
seine  eifrigen  Bemühungen  immer  mehr  mit  Ach- 
tung anerkannt  werden  mussten.  Er  zog  viele  be- 
deutende Schüler,  unter  denen  ich  nur  Chopin  nenne, 
dessen  Vater  hier  angestellter  Lehrer  der  französi- 
schen Sprache  ist.  Seit  der  letzten  Revolution  ist 
diese  für  die  Kunst  so  segensreiche  Anstalt  leider 
auch  eingegangen,  Hr.  E.  ist  entlassen,  und  zwar 
bis  jetzt  (vor  einigen  Monaten)  ohne  Pension,  die 
jedoch  seiner  ausgezeichneten  Verdienste  wegen  mit 
Zuversicht  zu  hoffen  ist.  Seit  dem  Eingehen  die- 
ser schöuen  Anstalt  fehlen  freylich  Sänger  und  Sän- 
gerinnen, die  sonst  in  guter  Anzahl  hier  gebildet 
wurden.  Die  vorzüglichste  polnische  Sängerin  war 
das  Fräulein  Wolkow,  welche  aber  seit  einigen  Jah- 
ren vom  Theater  abgegangen  ist.  Ballet  und  Schau- 
spiel sind  gut,  aber  die  Oper  kann  unter  diesen 
U anständen  nicht  mehr  so  bedeutend  seyn,  ala  es 
zu  wünschen  wäre.  Dennoch  sind  wir  noch  nicht 
ganz  von  guten  Sängern  verlassen;  die  besten  »inj 
das  Fräulein  Kaplinska ,  die  Herren  Zylinski  (Te- 
nor) und  Szczurowski  (Bass),  welcher  letzte  schon 
bejahrt  ist,  aber  immer  noch  nicht  allein  durch 
Routine ,  sondern  auch  durch  eine  kräftige  Stimme 
sich  hervorthut.  Kapellmeister  ist  Hr.  Kurpinski, 
als  feuriger  Dirigent,  ausgezeichneter  Componist, 
von  dem  i  o  —  1 3  polnische  Opera ,  die  meisten 
mit  dem  lebhaftesten  Beyfall  aufgeführt  worden  sind, 
und  überhaupt  als  talentvoller  Mann  hinlänglich 
bekannt.  Das  Orchester  ist  vollständig  und  gut 
besetzt.  Erster  Violinist  und  Concertmeister  ist  Hr. 
Bilawski,  ein  trefflicher  Solo-  und  durchgreifender 
Vorspieler.  Eine  der  neuesten  Opern,  die  hier  ge- 
geben wurden,  war  Zampa j  auch  vom  „Robert  der 
Teufel"  geht  die  Rede,  dass  sie  nächstens  reröf- 
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fcntlicht  werden  soll.—  Coocerte  hört  man  jetzt 
venig;  die  einheimischen  Künstler  befassen  sich 
seil  Jahren  selten  damit  und  Fremde  von  anerkann- 
tem Rufe  sind  nicht  hierher  gereist.  Miltolmässi^r-, 
oder  auch  tüchtige,  noch  nicht  eines  verbreiteten 
Namens  sich  erfreuende  Virtuosen  können  sich  kaum 
anders  als  in  Zwischenacten  hören  lassen. 

Kirchenmusiken  sind  nur  bey  ausserordentli- 
chen Vorlallen  ron  Bedeutung.  Das  Orgelwesen 
Legt  am  meisten  nieder.  Die  Kathedrale  hat  eine 
alte  Orgel,  die  schon  über  20  Jahre  im  Ruin  liegt 
und  gar  nicht  au  gebrauchen  ist.  Die  übrigen  Kir- 
chenorgel n  sind  kaum  zu  erwähnen,  lauter  schlechte 
Werke,  auch  die  aus  neuerer  Zeit  mit  eingerech- 
net; es  gibt  welche,  die  kaum  5  Jahre  alt  und  schon 
defecl  sind.  Sehr  gering  ist  die  reformirte  Orgel. 
Dieluth.  Kirche  besitzt  ein  Werkchen  von  3  5  klin- 
genden Stimmen;  es  würde  für  die  grosse  Kirche 
auch  im  besten  Zustande  schon  zu  klein  seyn,  wird 
aber  vollends  ungenügend,  da  die  4  Rohrwerke 
nicht  zu  gebrauchen  sind.  Die  Organisten  sind  im 
Allgemeinen  hier  sehr  schlecht  besoldet,  so  dass  man 
kaum  etwas  Tüchtiges  erwarten  kann.  Man  hört 
daher  Masurken,  Polonaisen  u.  dergl.j  die  meisten 
sind  nicht  im  Stande,  etwas  Grösseres  zu  geben, 
stehen  daher  auch  nicht  in  Ansehen.  Ausgenom- 
men der  Organist  an  der  lutherischen  Kirche,  der 
jedoch  nicht  besser  gestellt  ist,  Hr.  Einert.  Der 
MusiUehrer  H.  Freier  ist  ein  tüchtiger,  allein  an 
keiner  Kirche  angestellter  Organist.  Der  als  Pia- 
noforteleiircr  nützlich  wirksame  Mann  hat  sich  ans 
Liebe  zur  Sache  eiue  eigene  Orgel  unter  seinen 
Augen  für  das  Zimmer  erbauen  lassen,  auf  wel- 
cher er  mit  dem  lebhaftesten  Eifer  sich  immer 
höher  zu  heben  fortfährt.  Auf  solche  Männer 
hätte  man  wohl  ein  vorzügliches  Augenmerk  zu 
richten,  wenn  dieser  so  wichtige  Tbeil  der  Er- 
bauung wieder  in  Aufnahme  gebracht  werden  sollte. 
Dazu  wäre  allerdings  zuvörderst  ein  geschickter  Or- 
gelbauer hierher  zu  wünschen,  dem  man  solche  Re- 
paraturen mit  Zuversicht  überlassen  könnte.  Ein 
solcher  Mann  würde  in  der  ganzen  Umgegend,  na- 
mentlich auch  in  Liefland,  viel  Beschäftigung  finden. 

Der  eben  angezeigten  Ursachen  wegen  hat  der 
Gesang  unter  den  Dilettanten  gleichfalls  nicht  mehr 
so  viel  Anhänger,  als  sonst;  das  Pianofortespiel 
wird  aber  noch  sehr  fleissig  getrieben.  Besonders 
in  Ehren  sind  folgende  Häuser  zu  nennen,  die  für 
gesellige  Musik  geradehin  als  die  ersten  der  Stadt 
angesehen  werden  müssen:  Herr  Graf  Cichowaki, 
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dem  man  unter  Andern  auch  auf  der  Resouroc  ein 
bedeutendes  Quartett  verdankt,  wobey  der  früher 
gerühmte  Violinist,  Hr.  Bilawski,  mitwirkt  Dann 
Hr.  Ernemann,  einer  der  besten  Pianoforlespieler 
unserer  Stadt,  welcher  wöchentlich  in  häuslichen 
Musikunterhaltnngen  immer  nur  die  besten  Werke 
älterer,  neuerer  und  der  neuesten  Zeit  zu  Gehör 
bringt.    U.  s.  f. 


Berlin,  den  8ten  August  i854.  DieKunst- 
begebenheiten  des  überschwenglich  beissen  July  wa- 
ren zum  Glück  so  wenig  bedeutend,  dass  Ihr  ge- 
treuer Gorrespondent  nicht  oft  in  Gefahr  kam,  in 
der  Sirocco-Hitze  eingeschlossener  Räume  zu  ver- 
schmachten. Wäre  es  nicht  gestaltet,  wenigstens 
eine  neue  Oper  dem  August  wegzukapern,  so  un- 
terbliebe lieber  ganz  dieser  Hundstags-BerichL  Von 
den  Theatern  wäre  es  obnediess  besser  zu  schwei- 
gen. Die  Königl.  Oper  bot  uns  noch  einmal  den 
Freyschütz ,  die  weisse  Dame ,  A  über 's  Braut, 
ausserdem  den  Templer  dar,  in  welchem  Dem. 
Grosser  die  Rebecca,  wie  im  Don  Juan  die  Donna 
Anna  für  eine  angehende  dramatische  Sängerin 
theilweise  recht  gelangen,  z.  B.  die  letzte  Arie,  aus- 
führte. Dem.  Grünbaum  ist  durch  ihre  Individua- 
lität sehr  für  die  Henriette  in  der  „Braut"  (sonst 
im  Besitz  der  Mad.  Seidler)  geeignet.  Dem.  Lenz 
versuchte  als  Rosine  in  Rossini's  „Barbier  von  Se- 
villa" ihre  Kräfte,  und  es  gelang  ihr  so  ziemlich, 
bis  auf  die  abusive  eingelegten  Variationen  von 
Rode.  Hr.  Hammermeister  ersetzte  Hrn.  Devrient 
als  Figaro.  Hr.  Geisler  ans  Riga  gab  den  Sara- 
stro  und  Richard  Boll  als  Gastrollen  —  keine  Üble 
Bassslimme,  besonders  in  der  Tiefe,  nur  keine  Vo- 
calisation  and  Articulation  der  Worte.  Mit  der 
Imogene  im  „Piraten**  nahm  Dem.  llähnel  auf  ei- 
nige Zeit  von  Berlin  Abschied,  um  dio  Heilquel- 
len von  Ems  zu  benutzen,  wo  auch  unser  Bader 
sich  neue  Stärkung  holt.  Die  Königsstädter  Bühne, 
für  welche  der  Director  Cerf  ein  neues  Gesang- 
Personal  aufsucht,  gab  nur  eine  neue  Kleinigkeit: 
Th.  Körner'a  Lustspiel  „Dio  drey  Schulmeister" 
mit  leicht  melodischer  Musik  von  Girschner  zur 
Operelle  umgestaltet. 

Zwey  Kirchen-Musiken  waren  für  wohllhälige 
Zwecke  veranstaltet.    Die  erste  in  der  Garnison- 
kirche, unter  Mitwirkung  der  Sing-Akaderaie  und  - 
Kön.  Kapelle.  Gewählt  war  hierzu:  1)  J.  Haydtfs 
Meisterwerk:  Die  sielen  loteten  Worte  das  Erlö- 
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»ers  am  Kreuz«,  2)  Crucifixus  von  Lotti,  5)  der 
Oster-Gesang  aus  Goethe's  „Paust",  nach  der  ge- 
müthvollen  Composiüon  des  verewigten  Fii raten  An- 
ton Radzivill,  deren  Ausführung  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lies*.  Das  zwejle  geistliche  Concert 
hatte  der  llr.  Prof.  Dr.  Marx  in  der  Dreyfolü'g- 
kcitskiidie  veranstaltet,  um  seine  Wirksamkeit  als 
Gesanglchrer  des  akademischen  Chors  (der  Uni- 
versität) au  bewähren.  In  so  weit  durch  Männer- 
stimmen allein  eine  befriedigende  Wirkung  erreicht 
werden  kann,  erfolgte  solche  auch  hier  und  zeigte 
den  vielfachen  Nutzen  einer  solchen  Gesangschule 
für  künftige  Geistliche  und  Lehrer.  Auf  vollkom- 
menste Geschmacks- Ausbildung  im  Vortrage  lässt 
sich  kein  vorzeitiger  Anspruch  begründen.  Zuerst 
wurde  ein  Ambrosianisofaer  Hymnus  von  A.  B. 
Marx,  nach  einer  Orgel-Fuge  von  Händel  ein« 
Vesper  vou  Felix  Mendelssohn-Bartholdi  vom  Chor 
gesungen,  und  Variationen  auf  den  Choral:  „Mei- 
nen Jesum  lass'  ich  nicht",  für  Orgel  and  Posaune 
von  Otto  Braune  componirt,  von  diesem  und  dem 
Hrn.  Kammermusikus  Fr.  Belcke  recht  wirksam 
ausgeführt.  Ein  Oratorium:  „Johannes  der  Täu- 
fer" nach  den  Worten  der  h.  Schrift  von  A.  B. 
Marx  für  Singstimmen  (d.  h.  blos  Tenor  und  Bass) 
und  Orgelbegleilung  in  Musik  gesetzt,  war  theü- 
Wcise  so  eigentümlich  behandelt,  dass  deu  Zuhö- 
rern aus  dem  mystischen  Dankel  noch  nicht  ein 
hell  leuchtendes  Licht  aufgehn  wollte.  Besonders  I 
schien  dem  Refer.  die  Vereinzelung  der  musikali- 
schen Perioden,  wie  die  Absonderung  der  Rede- 
Satze  zu  wenig  zusammenzuhängen  und  den  Fluss 
der  Melodie  zu  häufig  zu  unterbrechen.  Sollte  es 
ein  wahrer  Gewinn  für  die  Kunst  seyn,  den  Ge- 
sang in  die  älteste  Zeit  zurückzuführen,  aus  wel- 
cher sich  erst  langsam  das  höher  Geistige  in  har- 
monischer Combination  entwickelte?  Händel  dürfte 
für  den  wahren  Oratoricnalyl  ein  noch  mehr  si- 
cheres Vorbild,  als  seihst  der  tiefsinnige  (metaphy- 
sische, wie  ihn  Rahel  in  ihren  Briefen  treffend  be- 
zeichnet) Joh.  Scb.  Bach  seyn,  dessen  spekulativer 
Forschergeist  von  Nachahmern  selten  zu  erreichen 
seyu  möchte,  welche  nicht  ein  gleich  mächtiger 
Genius  beseelt.  Desshalb  ist  auch  in  der  Kunst 
der  natürliche  Weg  wohl  der  sicherste  zum  Ziel, 
von  dem  Künsteley  und  spitzfindiges  Grübeln  eher 
entfernt,  «ls  eine  Annäherung  her  heyführt —  So- 
mit wäre  denn  der  July  beseitigt  nnd  wir  antici- 
piren  den  August,  wenigstens  bis  zum  Datum  die- 
ses Berichts.    Am  5teu  d.  M.  wurde  das  Geburts- 


fest  unsers  hochverehrten  Königs  um  so  allgemei- 
ner von  allen  Standen  und  Klassen  gefeyert,  als 
der  Sonntag  die  kirchliche  Feyer  damit  in  Verbin- 
dung setzte  und  auch  die  untern  Yolksk lassen  an 
der  Freude  Thcil  nehmen  konnten,  welche  Stadt 
und  Land  beseelte.  Das  trefflichste  etwas  abge- 
kühlte Sommerwetter  begünstigte  das  erhebende 
Volksfest.  Die  Königl.  Bühne  feyerte  den  Geburts- 
tag ihres  hohen  Beschützers  durch  Aufführung  des 
Festmarsches  uud  Volksgesangs  von  Spontini ,  wel- 
chen grossartigen  Musikstücken  sich  eine  Festrede 
und  das  „Heil  Dir  hu  Sicgerkranz"  anschloss.  Spon- 
tini's  eigne  Direclion  der  colossalcu  Instrumettlai- 
Masscn  vertnisstc  man  dicssmal,  da  die  verschie- 
denen Musik-Chöre  öfters  im  Zcitmaasse  diflerirten. 
Hierauf  folgte  die  hier  schon  längst  eingereichte 
Oper:  „Die  Felscnmühle  von  Etalieres",  von  C. 
B.  v.  Milliz,  mit  Musik  vou  Reissiger,  unter  des 
Componisten  eigner  Leitung  sehr  wirksam  gegeben 
und  mit  einstimmigem  Beyfall  aufgenommen.  Die 
Handlung  fand  mau  im  ersten  Act  etwas  gedehnt 
und  absichtlich  dahin  gerichtet,  Lieder  und  Ge- 
sänge anzubringen,  welche  in  lyrischer  Hinsicht 
aucli  sehr  wohl  befriedigen,  wie  z.  B.  die  Arielte 
des  Tambours  mit  Trommclbegleilung.  Die  Ou- 
vertüre ist  durch  wohlgewählte  Motive,  Modulation 
nnd  Itistrumenlirung  ausgezeichnet,  auch  im  Cha- 
rakter der  etwas  monoton  seriösen  Oper  gehalten, 
welche  nur  durch  wenige  Lichtpunkte  erheilt  wird, 
im  zweyten  Act  jedoch  durch  die  stets  auf  der 
Buhne  wirksame  Sccne  der  Lebensrettung  des  vom 
Meuchelmord  aus  Rache  bedrohten  Ofüciers  gestei- 
gertes Interesse  erhält.  Die  Arien  der  Annette 
und  des  Majors  hat  der  Componist  mit  besonderer 
Vorliebe  behandelt,  etwas  breit  ausgeführt,  doch 
musikalisch  interessant  gehalten.  Zu  Ensemble- 
Stücken  bietet  das  Gedicht  wenig  Gelegenheit  dar. 
Des  grämlichen,  rachlusligen  Müllers  Somhroeii 
Bariton-Partie  ist  sehr  gelungen  durchgeführt.  Hr. 
Hammermeister  gab  diese  schwere  Rolle  mit  vol- 
lem Aufwände  vou  Kunstmiltein  und  treffender  Cha- 
rakteristik. Eben  so  lo  lobcnswerlh  waren  Dem. 
Grüubaum  und  Hr.  Uoffraann  als  Annette  und  Ma- 
jor. Paul  (Hr.  Blume)  schlug  die  Trommel  als 
Virtuos.  Die  übrigen  Personen  der  Oper  sind 
untergeordnet,  griffen  indes*  in  das  Ganze  besten« 
ein.  Das  Orchester  bildete  ein  sehr  wohlklingen- 
des Ensemble  und  liess  uns  auch  einzelne-  Vir- 
tuosen, s.  B.  auf  der  Violine  und  dem  Horn, 
Vergungen  hören.    Fast  alle  Stücke  der  Oper 
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den  bey  fällig  aufgenommen,  auch  nach  deren  er- 
at«' Vorstellung  der  geschätzte  Componist  hervor- 
gerufen.   Dass  sich  im  Allgemeinen,  nicht  in  ein- 
zelnen Melodie-Gestaltungen,  eine  Aehnliclikcit  des 
musikalischen  Siyls  von  Spotilini,  Rossini  und  C. 
M.  t.  Weber  kund  gibt,  finden  wir  ganz  natür- 
lich,  da  der  thälige  Dirigent  einer  Kapelle  and 
Vorstand  der  Oper  unausgesetzt  utid  vorzugsweise 
mit  Werken  der  genannten  Meister  beschäftigt  ist, 
daher  deren  Formation  der  Mclodiecn  und  musi- 
kalischen Perioden  sich  unwillkübrlich  den  eigenen 
Gedanken  des  Tonsetzers  anschltessl  und  mit  den- 
selben so  amalgamirt,  dass  wieder  eine  besondere 
Mischung,  gleichsam  von  Tulti  frulti  bereitet  wird, 
welche  frisch  und  lieblich  mundet,  ohne  dass  es 
nöthig  wäre,  durch  Reminiscenzen-Jagerey  die  ein- 
zelnen Bestandteile  herauszusuchen  und  sich  da- 
durch den  Genuss  zu  verkümmern.  HoiTentlich 
wird  dem  Hrn.  Kapellmeister  Reissiger  öfter  Ge- 
legenheit gegeben ,  sein  schönes  Talent  für  Lieder- 
und  Instruracntal-Cotuposition  auch  mehr  in  der 
dramatischen  Musik  geltend  zu  machen,  welcher 
es  in  neuerer  Zeit  so  sehr  an  dazu  berufenen  Re- 
präsentanten fehlt    Die  Königsstädler  Bühne  be- 
ging den  Festtag  durch  einen  Prolog,  welchem  ein 
neues  Drama  folgte.    Am  4len  d.  feyerte  dies« 
Theater  sein  zehnjähriges  Bestehen  durch  Wieder- 
holung derselben  Stücke,  z.  B.  der  „Ochsen-Me- 
nuett", mit  welchen  die  Bühne  eröfl'uet  wurde. 
Welches  Personale  bot  damals  diese  Bühne  darl 
Die  Namen  Sonntag,  Spizcder,  Jäger  und  Wächter 
sind  noch  in  lebhaftem  Andenken  und  die  beyden 
ersteren  Talente  leider  unersetzi  geblieben. —  Die 
Sing-Akademie  gedachte  gleichfalls  ihres  königli- 
chen Protectors  in  ihrer  Dienstags- Versammlung 
am  5.  d.  durch  ein  Salvum  fac  regem  v.  C.  F.  Run- 
gcrihagen  und  eine  Dankredc,  welcher  das  „Heil 
Dir  im  Siegerkranz"  und  Handels  Te  Deum  zur 
ULrechtcr  Friedcnsfeyer  passend  sich  anschloss. 


/lerbttopern  etc.  in  Italien,  Spanien  etc.  (8.  July). 
(ForUtUung.) 

Königreich  Pieraont  und  Herzog- 
in um  Genua. 

Turin  (Teatro  Carignano).  In  Donizetti's  Fu- 
rtoao  gefielen :  im  ersten  Acte  die  Introduction,  die 
vom  Bassisten  Salvatori  (in  der  Titelrolle)  gut  vor- 
getragene Romanze,  die  eben  so  gut  von  der  Boc- 


cabadati  vorgetragene  Cavattne,  das  Duett  zwischen 
Cardenio  und  Caimadü  (Salvatori  und  Graskni) 
und  das  Finale;  im  zweyten  Acte  das  Schlussrondo. 
Demnach  hatte  der  erste  Act  Glück  gemacht  und 
die  Oper  selbst  wurde  auch  stark  besucht.  II  Bor- 
gomasUo  di  Saardam,  ebenfalls  von  Donizetli,  mit 
djur  Ouvertüre  vom  Freyschütz  und  mehren  einge- 
legten Stücken  von  Paciui  und  Rossini,  machte  Fia- 
sco.   Die  Primadonna  Tassistro  erhielt  jedoch  Auf- 
munterung.   Mit  der  dritten  Oper,  Rossinis  Semi- 
ramide,  hat  sich  das  Blatt  wieder  gewendet.  Die 
Boccabadali  erhielt  in  der  Titelrolle  starken  fiey- 
fall;  die  Tassistro,  wiewohl  Meszo-Soprano ,  gab 
doch  den  Arsace  zur  Zufriedenheit  der  Zuhörer. 
Salvatori  (Assur)  theilto  mit  der  Boccabadali  di« 
Palme,  und  der  Tenor  Nicoliui  trug  auch  das  Sei- 
nige zum  Gelingen  des  Ganzen  bey;  also  abermals 
volle  Theater.    Die  erkrankte  Primadonna  wurde 
Ende  Octobers  durch  die  eiligst  verschriebene  Fink- 
Lohr  ersetzt,  welche  die  Serairamis  so  gut  gab, 
dass  sie  für  den  Karneval  i855  für's  königl.  Thea-c 
,  ter  engagirt  wurde.    Nuu  sollte  die  neue  Oper  Ze- 
limo  e  Zora,  ossia  il  Caliliö  riconosciuto,  vom  nea- 
politaner  Maestro  Luigi  Bordese  und  Zöglinge  des 
neapolitancr  Conservatoriums,  in  die  Scene  gehen. 
Da  erkrankten  auf  einmal  auch  die  Fink,  Hr.  Sal- 
vatori und  Graziani.    Es  wurde  also  dem  Hrn.  Bor- 
dese  von  der  hiesigen  königl.  Theatcrdirection  ex 
ollicio  eiue  vom  Director  Grafen  Luslerno  unter- 
zeichnete schriftliche  Erklärung,  datirt  Turin  3a.N0- 
vorüber  i835,  ausgefertigt,  die  im  Wesentlichen  da- 
hin lautet,  dass  die  Musik  zur  benannten  Oper  nicht 
allein  von  allen  einheimischen  Kapellmeistern,  son- 
dern auch  von  den  Säugern  selbst  als  allen  Regeln 
des  Contrapunkts  und  dem  heutigen  guten  musikaL 
Geschmack  gemäss  (sie)  geschrieben  ist  und  blos 
wegen  Unpäßlichkeit  und  Krankheit  der  Sänger 
nicht  gegeben  werden  konnte. 

(Tcalro  Sutera.)  Die  Primadonna  Amalia  Bar- 
tolini,  der  Tenor  Giuseppe  Strazza,  der  Buffo  Luigi 
Picchi  und  der  Bassist  Ferdinando  Vaiwlli,  nebst 
den  gewöhnlichen  Secuodärsätigern,  sämindich  ans 
Mondovi  angekommen  (s.  weiter  unten),  gaben  l)or 
nizetti's  Clisir  d'amore  und  gössen  mit  diesem  Lie- 
bestranke Balsam  in  die  Ohren  der  Zuhörer ;  item 
Vaccaj's  Paslorella  feudataria  und  Rossini's  Tor- 
valdo  e  Dorlisca,  in  welchen  beyden  Opern  der 
angehende  Bassist  Milani  von  vielen  Freunden  be- 
klatscht wurde. 

Der  obbeoannte  junge  Tenor  Filippo  Nicohn» 
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starb  ganz  unerwartet  nach  einer  kurzen  Krankheit. 
Er  stammte  von  einer  adeligen  toskanischen  Fami- 
lie ab,  haue  einen  schönen  and  starken  Körperbau, 
eine  ziemliche  Geistesbildung  und  eine  besondere 
Leidenschaft  für  Musik.  Als  er  sich  der  Scene 
widmete,  sang  er  zuerst  auf  den  Thealern  zu  Nea- 
pel und  Petersburg  mit  gutem  Erfolge ;  sodann  bey 
seiner  Kuckkehr  in's  Vaterland  auf  der  Bühne  Man- 
tua's,  darauf  in  Piacenza  und  endlich  hier  in  Tu- 
rin, wo  er  sein  Leben  endete. 

Genua  (Teatro  Carlo  Feiice).  In  Donizetti's 
Eltsir  d'amore,  mit  welcher  Oper  die  Stagione  er- 
öffnet wurde,  machte  die  Parlamagni  gar  hübsch 
die  Rolle  der  Adina  und  der  Tenor  Basadonna  (Ne- 
morino)  nebst  dem  Buffo  Cavalli  (Dulcamara)  tru- 
gen das  Ihrige  ebenfalls  zur  glänzenden  Aufnahme 
des  Ganzen  bey.  Ein  ahnliches  Schicksal  traf  Ros- 
sini'« nachher  gegebene  Cencrentola.  Die  dritte 
ältere  Oper  Amalia  c  Palmer,  del  Maestro  Cava- 
liere  Filippo  Celli,  musste  bald  beyden  vorherge- 
henden  den  Platz  räumen. 

(Teatro  8.  Pier  d'Arena.)  Unsere  herrliche 
volkreiche  Vorstadt  S.  Pier  d' Arena  erhielt  unlängst 
ein  neues,  elegantes,  schön  ausgemaltes  Theater  mit 
drey  Reihen  Logen  (19  in  jeder  Reibe).  Die  Er- 
öffnung geschah  auch  hier  mit  dem  Elisir  d'amore, 
worauf  als  zweyte  Oper  Ricci's  Orfana  di  Gineyra 
folgte,  worin  ebenfalls  ein  Ternarium  (die  Aman, 
der  Tenor  Antognini  und  der  Buffo  Rota)  zum 
Gelingen  des  Ganzen  beytrug. 

Ale&saiidria.  Abermals  ein  Kleeblatt —  die 
deutsche  Sängerin  Vial,  der  französische  Tenor  De- 
val  und  italienische  Bassist  Negrioi  — -  setzten  in 
Donizetti's  Anna  Bolena  und  Mercadante's  Normanni 
a  Parigi  viele  Hände  in  Bewegung.  Hr.  Deyal  ist 
mit  einer  GeseUschaft  Sänger  nach  Liverpool  ab- 
gereist. 

Mondovl.  Die  oben  unter  der  Rubrik  Turin 
(Teatro  Sutera)  benannten  Singer  begannen  hier  die 
Stagione  mit  Rossini's  Turco  in  Italia  und  beschlos- 
sen sie  mildem  daselbst  erwähnten  Elisir  d*amore ; 
im  ersteren  zeichnete  sich  der  Bassist  Vanelli  in  der 
Titelrolle  aus,  im  letzteren  ging  es  ut  supra. 

Saluxxo.  In  dem  unlängst  neu  erbauten 
Theater  gab  man  anfänglich  Rossini's  Italiana  in 
Aigen  mit  gutem  Erfolge.  Der  junge  Bassist  Achille 
Riyarola  imponirte  als  Mustafa  mit  herkulischer  Ge- 
genwart und  mit  einer  klangvollen  Stimme.  Der 
Buffo  Francesco  Bariola  gab  den  Taddeo  recht  wak- 
kerj  der  ContraltisUn  Clolilde  Marchisio  war  die 


Titelrolle  sehr  aupassend  und  der  Tenor  Antonio 
Tommasi  wirkte  mit  seiner  schönen  Stimme  eben- 
falls zu  benanntem  guten  Erfolge  mit.  Nun  kam 
die  Reihe  an  Donizetti's  Elisir  d'amore,  der  aber, 
anstatt  wie  in  Mondovi  und  Turin,  Balsam  in  die 
Ohren  der  Zuhörer  zu  gicssen,  Furore  machte; 
zum  Glück  wurde  Niemand  wülhend. 

Insel  Sardinien. 

Cagliari.  Hier  machte  der  Elisir  d'amore 
Fiasco.  Die  Sänger  waren  so  vertheilt:  Adina  — 
Geltrude  Berti,  Nemorino  —  Giuseppe  Piantanida, 
Dulcamara  —  Gio.  Batt.  Insom,  Belcore  —  Pie- 
tro  Lei.  Weder  Buch,  noch  Musik  gefielen,  wahr- 
scheinlich weil  in  dieser  Hauptstadt  ein  ganz  ande- 
rer Geschmack  zu  Hause  ist.  Die  Sänger  sind 
freylich  seeuodae  classis ,  doch  auch  nicht  schlecht 
zu  nennen.  Messer  ging  es  nachher  in  Donizetti's 
Esule  di  Roma  und  in  Rossini's  Barbiere  diSiviglia. 

Sassari  (zweyte  Hauptstadt  der  Insel  Sardinien). 
Das  immer  besuchte  hiesige  niedliche  Theater  er- 
öffnete die  Stagione  aulunnale  mit  dem  schon  bey- 
nahe  vergesseneu  Tancredi.  Die  Pellegrini-Amo- 
naide  trug  den  grössten  Sieg  davon.  Die  Rosetti- 
Tancredi  verlhcidigte  sich  nach  Kräften  und  der 
angehende  Tenor  Dassi  -  Argirio  zeigte  sich  ta- 
pfer in  der  Introduction ,  im  Final  und  besonders 
im  Duett  des  zweyten  Actes.  Nun  ging's  über  Do- 
nizetti's Elisir  d'amore  her.  Die  Pellegrini- Adina 
und  Hr.  Dassi -Nemorino  machten  mehre  glän- 
zende Angriffe,  allein  der  Buffo  Maver- Dulca- 
mara blies  den  Rückzug. 

Alghero.  Das  Theater  in  diesem  Städtchen 
ist  weder  neu,  noch  niedlich;  sobald  aber  etwas 
übriges  Geld  in  den  Kassen  ist,  werden  wir  gewiss 
daran  denken,  der  Polyhymnia  einen  etwas  schö- 
nern Tempel  zu  bauen.  Diesen  Herbst  hörten  wir 
zum  allerersten  mal  in  unserm  Leben  Rossini's  Bar- 
biere di  Siviglia  und  Mercadante's  Elisa  e  Claudio, 
in  welchen  beyden  Opern  die  Strinasacchi  und  der 
angehende  Buffo  Ruggero  sich  unsterblich  ge- 
macht haben.  Die  Musik  des  Barbiere  hat  uns 
Alle  entzückt,  obwohl  das  Orchester  höchst  un- 
vollständig und  nicht  das  beste  war.  Mercadante's 
Oper  machte  in  der  zweyten  Vorstellung  Fanatismo. 

Insel  Corsica. 

Basüa.  Wenn  Peru  jetzt  seine  Fieberrindo 
mit  Rossini'schen,  Pacini'scben,  Bellini'schcn  Noten 
umtauscht;  wenn  Wcstiudieu,  Mexico,  Cuba,  Neu- 
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York,  Petersburg,  Moscan,  Warschau,  Lissabon, 
Cadüc,  Valenz«,  Barcelona,  Madrid,  Berlin,  Wien, 
Dresden,  München,  Stuttgart,  Cagliari  und  Saasa ri, 
London  und  Liverpool  ihr  La  bau  1  an  der  heutigen 
italienischen  Oper  finden,  so  ahmt  dermalen  auch 
Corsica  seiner  Nachbarinsel  (Sardinien)  nach  und 
anterbiüt  eine  italienische  Oper  im  Herbste  und 
Kamera).  Unsere  Sänger-Gesellschaft  (Primadonna 
—  Annetta  Cardani,  Tenore  —  Pietro  Gasparini, 
Hasso  —  Altilio  Tcrenzi ,  Bufio  —  Francesco  ßa- 
riola)  gab  Pacini's  Barone  di  Dolsheim,  dessen 
Gioventü  di  Enrico  V.,  Rossini's  Barlüere  di  Si- 
riglia  and  Donizetti's  Olivo  e  Pasquale,  sSmrailu-h 
mit  gutem  Erfolge.  Die  Mailänderin  Cardani  glänzte 
am  meisten  mit  ilirem  ausdrucksvollen  Gesänge; 
nach  ihr  war  es  der  Bufl'o  Barioln.  Hr.  Gaspa- 
rini, aus  Toscana  gebürtig,  hat  eine  schöne  Stim- 
me und  kaun  einst  eben  so  wie  Hr.  Terenzi  recht 
gute  Foi-tschritle  in  seiner  Kuusl  machen. 

Herzogthum  Modena. 

Mode  na  (Teali-o  di  Corte).  Die  anfangs  in 
die  Scene  gegangene  neue  Oper  Maria  di  Brabante, 
dcl  Signor  cavaliere  maestro  Gandini,  mit  einer 
weder  neuen,  noch  leichten  Musik,  zog  erst  in  den 
folgenden  Vorstellungen  etwas  an.  Die  Schober- 
lechner  (die  Italiener  schreiben  Scoberleckner)  — 
Titelrolle —  u.Hr.Marcolini —  Philipp  d.  Kühn«  — 
waren  die  beydeu  Hauptpreiler  der  ganzen  Oper, 
so  wie  der  nachher  gegebenen  Strauicra,  in  wel- 
cher jedoch  die  Scblussarie  weit  weniger  gefiel, 
als  jene  in  Hrn.  Canditus  Maria  di  Brabante. 

In  ihrer  Benefiz-Vorstellung  sang  die  Schober— 
lechner  unter  andern  mehre  über  ein  Pacitü'schcs 
Thema  von  ihrem  Manne,  Franz  Schobcrlechner 
aus  Wien  ,  coinponirte  Variationen.  Letzterer  gab 
einige  Abende  vorher  eine  musikal.  Akademie  im 
Tcatro  comunalc,  wo  er  sich  mit  vielem  Beyfalle 
auf  dem  Pianoforte  hören  liess  und  seine  Frau 
Variationen  von  Rode  sang. 

CarpL  Hier  verunglückte  die  Cenerentola  der 
Primadonna  wegen;  da  sie  aber  schnell  durch  eine 
andere,  die  Signora  Giovannina  Schuster  Placci,  er- 
setzt wurde,  so  machte  sie  auch  schnell  Glück: 
Oper  und  Sänger  wurden  in  den  Himmel  ei-hoben. 

Corteggio.  Die  Frau  Schuster  nebst  ihrem 
Manne,  dem  Buffo  GiamballistA  Placci,  die  rou 
Carpi  aus  für  den  diesjährigen  Jahrmarkt  hici-her 
eugagirt  wurden,  zeichnete  sich  auf  unserni  Thea- 
Irr  in  Meicaduute's  Elisa  e  Claudio  v«i  Uuilhafl  aus. 


570 

Ein  junger  Tenor,  Namens  Giovanni  Mailtard- 
Maichesini  (wdch'  ein  sonderbarer  französisch- 
italischcr  Name!)  gefiel  vorzüglich  in  der  Ära» 
des  zweylen  Acte«. 

Königreich  lllyrien. 

Triett.  BellinPs  Capuleti  e  Monteoehi  — -  mit 
eingelegten  Stücken  —  und  in  ihnen  die  Roser,  die 
Msujoccbi,  Hr.  Bonfigli  und  Hr.  Barroilhet  ianden 
vielen  BeyfaLl;  Mercadantc'a  nachher  gegebene  Nor- 
manni  a  Parigi  sehr  wenig  und  die  voriges  Jahr 
für  dieses  Theater  neu  componii  te  Oper  Jacopo 
di  Valenz» ,  del  maestro  Ruggiera  Manna«  so  so« 
Die  Manzoccht  machte  das  Fiuis  coronat  opus  mit 
Donizetti's  Anna  Bolena  in  der  Titelrolle. 

Gort.  Von  den  bevdeti  /> t 'g rbenen  Opern  Clii.ua 
di  Rosenberg  und  Cenerentola  gab  man  die  Palme 
der  erstem  und  unter  den  Sängern  der-  Corry-Palloni. 

Lombardiach- Venezianisches  Königreich. 

Venedig  (Teatro  d'ApoUo).  Hauptaanger. 
Primadonna  —  Giulia  Micciarelli-Sbrisoia,  Primo 
Contralto  —  AnnelU  Fanti,  Allre  Primo  Soprauo 
—  Carolina  Soretti,  Tenore  —  Giulio  Maaza. 
Primo  Basso  —  Giovanni  Sehober(lechner).  Das 
Theater  selbst,  vorher  unter  dem  Namen  Teatro 
di  S.  Lnca  bekannt,  erhielt  mit  Aufopferung  meh- 
rer  Logen  eine  regel massigere  Gestalt  nnd  gewann 
auch  iu  akustischer  Hinsicht.  Diessmal  hat  es  vier 
Reiben  Logen,  55  in  jeder  Reihe,  sodann  die 
oberste  Gallerie,  gewöhnlich  Loggione  genannt:  in 
allem  1 6a  Logen  (vorher  halte  es  ao4).  l*efiuW 
ist  58  Fuss  lang  nnd  vom  am  Orchester  5-4  breit; 
das  Parterre  6o  Fuss  lang  und  44  breit.  Dia  an- 
gebrachten Verzierungen  «iod  theils  gelungen  zu 
nennen,  theils  aber  auch  der  Kritik  unterworfen, 
immerhin  hat  das  Ganze  viel  gewonnen.  Den  »8. 
Septbr.  halte  die  feyeriicho  Eröffnung  mit  Rossini's 
Semiranride  Statt,  in  welcher  Rolle  die  Mkciare&i 
sich  sehr  vielen  Berfa!!  erwarb.  Die  «ngeiseude 
Contraltistin  Fanti  (Arsace)  singt  zeit  Auadruck  nnd 
hat  eine  gute  Aussprache.  Hr.  Schober(lecbncr)  i»l 
ganz  zur  Rolle  des  Assur  geschaffen:  schöne  P«r- 
soii,  kräftige  Stimme,  Künstler  im  gauxeu  Uoilänge 
des  Wortes.  Sehie  grosse  Scene,  seiu  Duett  mit 
der  Primadonna  und  das  Duett  «wischen  läuteret 
und  Arsace  erregten  in  jeder  Vorstellung  Enthu- 
siasmus. —  Den  36.  Octbr.  ging  die  neue  Oper 
Ida  von  Hrn.  Giuseppe  Boriwciui  in  die  Scene, 
wurde  in  zwry  oder  drey  Stücken  beklatsch»,  in 
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der  zweyten  Vorstellung  abgestutzt  und  gleich  dar- 
auf aus  dieaer  Welt  geschickt.  Also  abermals  das 
Rcfugium  peccatorum  —  Rossini.  Den  19.  Nov. 
gab  man  seinen  Assedio  dt  Corinto  mit  einem  voll- 
standigen  Siege  der  Micciarclli  und  des  deutschen 
Bassisten;  die  Cavalioe  dieses  Letztern,  sein  Duett 
mit  der  Primadonna  und  der  Chor  im  letzten  Act 
waren  (nach  italienischem  Ausdrucke)  die  exaltir- 
testen  Stücke  der  Oper.  Auch  der  Tenor  Mnzza 
hielt  sich  wacker  in  der  Rolle  des  Idrcno. 

In  der  am  4,  Oct.,  als  am  Namenstag  des 
Kaisers,  Statt  gehabten  Preisverteilung  erhielt  Hr. 
Catierino  Catterini  ans  Monselice  im  Venelia nischen 
die  goldene  Medaille  für  ein  von  ihm  erfundenes 
Blasinstrument,  Polifono  genannt.  Der  im  hiesigen 
Giomalr  di  helle  arti  e  teenologia  (October  und 
November  i835,  S.  393)  davon  gegebenen  Be- 
schreibung nach  besteht  es  im  Wesentlichen  in 
zwey  parallelen  unten  vereinigten  Röhren,  wovon 
eins  oben  mit  einem  RSbrchen ,  woran  ein  S ,  wie 
am  Fagotte,  befestigt  ist,  die  andere  aber  trichter- 
förmig wie  das  Horn  endigt.  Das  Instrument  ist 
ungefähr  acht  Decimcter  hoch,  die  Ludsäule  aber, 
der  Verdoppelung  der  Röhre  wegen,  ein  Meter  und 
sechs  Docimetcr.  Die  erste  Hälfte  vom  Mundstück 
abwärts  ist  cylindriach,  die  andere  bis  zum  Trich- 
ter conisch.  Vorn  bat  das  Instrument  9  Klappen 
und  3  Löcher,  hinten  5  Klappen  und  ein  Loch, 
ahmt  der  Clarinett-  und  Fagottatimme  nach  und 
kann  also  von  der  einen  in  die  andere  übergehen. 

Padova  (Teatro  Nnovo).  Ricci's  Nuovo  Fi- 
garo, aus  der  Rossini'schen  Küche,  der  anderwärts 
schon  manchen  Fiasco  erlebt,  fand  hier  eine  glän- 
zende Aufnahme  und  ebenso  die  Hanptsänger:  die 
Taccani,  der  Bassist  Campagnoli  (Leporello),  der 
Buffo  Ricci  (Barone),  der  Tenor  Cittadini  (Andrea), 
und  sogar  dieSecundärsänger:  Beweis,  dass  die  Zu- 
hörer recht  gut  aufgelegt  waren.  Die  Taccani  hat 
eine  etwas  schwache  Stimme,  aber  gute  Gesangs- 
methode. Campagnoli,  ganz  besonders  Ricci,  machten 
ihre  Rolle  recht  brav.  Am  33.  Nov.  gab  man 
Donizetti's  Furioso  mit  ungünstigem  Erfolge;  sie 
erlebte  in  Allem  nur  zwey  Vorstellungen.  In  die- 
ser Oper  sang  die  Luigia  Triulzi  aus  Mailaud,  die 
in  ihrem  Rondo  beklatscht  wurde.  Man  gab  also 
wieder  den  Nuovo  Figaro  bis  zum  5.  Decbr.,  an 
welchem  Tage  Rossini'«  Barbiere  di  Siviglia  in  die 
Scene  ging  und  die  Triulzi  vielen  Beyfall  sich  er- 


warb ;  sie  ist  zWar  noch  Anfängerin,  hat  aber  von 
ihrem  Bruder  eine  recht  gute  Schule  erhallen.  Cam- 
pagnoli, der  im  Nuovo  Figaro  sich  wacker  zeigte, 
gefiel  als  alter  Figaro  wenig  oder  gar  nicht. 

Rovigo.  Am  hiesigen  Herbstjahrmarkte  gab 
man  anfänglich  Donizetti's  Anna  Bolcna  und  Rellioi's 
Norma,  worin  die  Orlandi  (s.  d.  vor.  Frühlingsbc— 
rieht,  Rubrik  Mailand),  die  Gebauer,  die  Hrn.  Re— 
goli  und  Lodetti  starken  Applaus  erhielten;  da,  aber 
die  Orlandi  d.  33.  Nov.  in  der  höchsten  Blül he  ih- 
rer Jahre  in  wenigen  Tagen  an  einem  Entzündung»- 
lieber  starb,  so  wurde  schnell  der  Barbiere  di  Siviglia 
in  die  Scene  gesetzt  und  die  Gebauer  erwarb  sich 
auch  als  Rosina  die  Zufriedenheit  der  Zuhörer. 

folfit-)  . 


Maacherley. 
Das  auf  den  i3.  Aug.  angesetzte  Gesangfest  der 
Schullehrer-  u.  fiürgervereine  in  Querfurt  ist  verlegt 
worden.  Man  wünschte  es  zugleich  als  „Erinuerungs- 
fest  an  die Befreyungsschlacht Teutschlands"  zufeyern, 
wesshaJb  es  also  am  i6.0ctbr.  gehalten  werden  wird. 
Da  sich  an  diesen  Gesangverein  noch  gegen  80  Schul- 
lehrer des  Vorderharzes  angeschlossen  haben,  unter 
denen  vorzüglich  sehr  tüchtige  Bassstimmen  sich  her- 
vorthun :  so  wird  der  ganze  Sängerchor  ungefähr  aus 
5oo  klingenden  Stimmen  bestehen. 

Am  4tägigen  Musik  fest  in  London  sind  gegeben 
worden:  Haydn's  Schöpfung,  Händel's  Israeliten, 
dessen  Judas  Maccabäus  und  am  letzten  Tage  dessen 
Messias.  Das  Orchester  war  bedeutend,  die  Solopa  1- 
tieen  halten  die  besten  eben  zu  habenden  Sänger 
übernommen,  der  Besuch  war  zahlreich  und  die 
Einnahme  zum  Vortheü  des  Fonds  für  dio  Wilt- 
wen  der  Künstler  ausserordentlich. 


Die  Liedertafel  zu  Hannover  feyerte  am  5.  und 
6.  July  im  Vereine  mit  sämmtlichen  Liedertafeln  der 
Weserstädte,  zusammen  io5  Sanger,  ein  Gesangfest 
im  Wcserthale.  Einen  andern  schon  öfter  gehaltenen 
Liedertafelverein  hat  die  Liedertafel  in  Magdeburg  an- 
fangs Septembers  in  Vorschlag  gebracht.  Er  wird  in 
Göthen  zusammenkommen.  —  Hr.  Kapelim.  Marsch- 
ner in  Hannover  hat  seine  Oper:  „Der  Kyffhäuser 
Herg"  in  einem  Acte  neu  bearbeitet.  Wahrschein- 
lich wird  sie  in  Hannover  zuerst  gegeben  werden. 


Leipzig,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  fV.  Fink  tuUer  »einer  VerantwortlivhUit. 
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Den  27,tea  August. 


Nl  35. 


1834. 


Ueber  die  SvIudlchrer-CetangfesU  in  DeuUcJtland. 

ie  Lehrer-Gesangfeste,  wie  sie  seit  mehren  Jah- 
ren in  verschiedenen  Theilen  Deutschlands  gefevert 
werden,  bilden  eino  Erscheinung,  die  nicht  nur  in  ei- 
genlhümUcher  Neuheit  dasteht,  sondern  auch  höchst 
bedculungsreich  tu  nenuen  ist.  Es  handelt  sich  bey 
diesen  Festen  uro  Aufführung  von  Tonwerken,  die 
blos  für  Männerstimmen  geschrieben  sind.  Der 
Mannerchor  selbst  aber  ist  in  der  Ausbildung,  wie 
er  jetzt  in  der  Schweiz  und  in  Deutschland  besteht, 
neu.  Wählend  man  vor  »wanzig  Jahren  wenig 
mehr  für  Männerstimmen  hatte,  als  VVeinlieder, 
Stündchen  u.  dgl.,  so  besitzen  wir  jetzt  bereits  ei- 
nen Reiciiüium  von  Tonschöpfungcn,  der  die  gross- 
nrtigsten  Formen  nicht  ausschliesst.  Gottfried  We- 
ber bat  uns  ein  Requiem  für  Männerstimmen  ge- 
gegeben, Hassiniger  zwey  Messen,  Löwe  ein  Ora- 
torium ,  der  allbekannten  Meisterwerke  Bernhard 
Kieiu's,  die  in  Berlin  unter  dem  einfachen  Namen 
religiöser  Cesängc  erschienen  sind,  nicht  zu  geden- 
ken. Von  Schicht,  Müller,  Drobisch,  Bergt  und 
Anderen  ca.  ist  i  reu  treffliche  Kirchenstücke  für  den 
Mannerchor  im  Manuscript,  welche  hoffentlich  noch 
durch  den  Druck  eine  allgemeine  Verbreitung  fin- 
den werden.  Sehr  schätzbare  Sammlungen  kleine- 
rer Gesänge  für  Männerstimmen  haben  ausser  Na- 
eeli  auch  Iiientzsch,  Bergt,  Fi*.  Schneider,  Mü Il- 
ling, Schärllich,  Erk  u.  A.  geliefert.  Und  wie 
dankbar  sind  alle  diese  Gaben  aufgenommen!  Wie 
gross  ist  die  Zahl  der  Vereine  für  Männergesang, 
die  unter  den  verschiedensten  Namen  seit  sehn  bis 
zwanzig  Jahren  in  Deutschland  bestehen!  Und  wie 
»oll  man  würdig  den  Eifer  preisen,  der  diese  Ver- 
eine, namentlich  auch  die  Schullchrer-Conferenzen 
in  Sachsen  und  Preussen  beseelt!  Da  wandern  die 
einzelnen  Mitglieder  unter  allen  Wechselfällen  der 
Witterung  Meilen  weit,  um  sich  fortzubilden  in 
der  Kunst  des  Gesanges,  und  da«  nicht  ein-  oder 

36.  Jahrgang. 


zwey  mal,  sondern  ausdauernd,  Ton  Monat  zu  Mo- 
nat, Jahre  lang.  Diese  Liebe  zur  Kunst  ist  es 
denn,  welche  die  sichere  Basis  der  oben  erwähn- 
ten Gesangfeile  bildet  und  welche  hoffen  lässt, 
dass  dieselben  immer  herrlicher  aufblühen  werden. 
Wer  möchte  die  Bedeutsamkeit  dieser  Feste  ver- 
kennen? Bedeutsam  sind  sie  nicht  nur  für  die, 
welche  da  singen,  sondern  für  das  ganze  Volk. 
Denn  einmal  mass  ja  die  Fortbildung  der  Volks- 
schullchrcr  im  Gesänge  directen  Einfluss  üben  auf 
die  Volksjugend  |  das  leuchtet  ein.  Gewiss  ist  die 
Zeit  nicht  mehr  fern,  wo  in  allen  Kirchen  ein 
wahrhaft  erbaulicher  Gesang  wird  gesungen  wer- 
den, wo  das  edlere  Volkslied  immer  mehr  Flaum 
gewinnen,  wo  Deutschland  „ein  singend  Land"  seyn 
wird.  Aber  auch  das  erwachsene  gegenwärtige  Ge- 
schlecht wird  in  uicht  geringerem  Grade  des  er- 
freulichen Einflusses  der  Lehrer-Gesangfeste  theil- 
haftig.  Es  ist  ja  nun  die  Möglichkeit  gegeben,  weit 
mehr  und  weit  besseren  Gesang  zu  hören,  denn  frü- 
her. In  kleinen  Städten,  ja  auf  Dörfern,  wo  sonst 
kaum  etwas  anderes  zu  vernehmen  war,  als  der 
Gesang  einiger  Chorknaben,  unterstützt  von  der 
einzigen  männlichen  Stimme  des  Leltrers,  da  tre- 
ten jetzt  Chöre  von  dreyhundert  Sängern  zusam- 
men, von  nah  und  fein  eilen  die  Zuhörer  herbey, 
selbst  das  Landvolk  bleibt  nicht  aus,  denn  ein  Ge- 
ringes nur  wird  gezahlt:  —  und  so  müssen  tau- 
send und  aber  tausend  Gcmülher  die  Gewalt  des 
Gesanges  empfinden,  denen  sie  sonst  immer  fremd 
geblieben  wären.  Ich  sage:  die  Gewalt  des  Ge- 
sanges. Was  dreyhundert  und  mehr  menschliche 
Stimmen  im  wohl  eingeübten  Chore  vermögen,  be- 
sonders wenn  etwa  eine  angemessene  Zahl  von  Po- 
saunen hinzutritt,  das  ist  das  Höchste,  was  mir 
von  der  Wirkung  der  Tonkunst  bekannt  geworden. 
Darum  also  haben  die  Lehrer- Gesangfeste  einu 
hohe  Bedeutung  für  Entwicklung  unsers  eigensten, 
Kunstlebens,  darun 
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die  Beachtung  Aller ,  die  für  die  letzten  und  böch- 
iten  Zwecke  der  Tunkunst  erwärmt  sind. 


R  E  C  E  X  8  I  O  X  E  N. 


Ueber  Rinl'a  Präludien.  Ein  Beytrag  zur  Ver- 
ständigung angehender  Orginislen  über  kirch- 
liches Oi  gelspiel.  Von  ß.  C.  L.  Natorp.  Es- 
sen, bey  G.  D.  Bädekcr.  i834.  (8.)  8.  o,5. 

Der  Hr.  Verf.  nennt  seine  kleine  Schrift  in 
der  Vorrede  einen  Nachtrag  seines  1811  bis  1816 
in  derselben  Verlagshandl.  herausgegebenen  ..Brief- 
wechsel« einiger  Schullehrer  u.  Schulfreunde**,  wo- 
mit er  zugleich  die  nächste  Bestimmung  andeutet, 
nämlich  für  Schulaufseher,  Lehrer,  Cantoren  und 
Organisten,  besonders  für  die  Letzten,  aber  auch 
für  Pfarrer,  wiederum  zunächst  in  der  Provinz 
Wesiphalen  und  wo  sonst  gleiche  Bedürfnisse  vor- 
handen sind.  Das  Ganze  schliessl  sieh  an  seines 
Freundes  auch  in  unsern  Blättern  angezeigte  Schrift: 
„Ueber  den  musikalischen  Kirchendienst.**  Es  sind 
Fingerzeige  in  einer  auf  Anfänger  im  Orgel.spiel 
berechneten  Weise,  die  würdigere  Ideen  anregen 
sollen.  Solche  Ideen  mögen  für  mancherley  Ge- 
genden noch  immer  notiiwcndig  seyn ,  auch  am 
Rhein.  So  hören  wir  z.  B.  von  sehr  glaubwürdi- 
gen und  kenntnissvollen  Reisenden,  dass  sogar  in 
Cöln  das  Orgelspiel  unter  der  kirchlichen  Würde 
ist;  man  spielt  dort  häufig  Tänze,  Stückchen  von 
Rossini,  Anber  n.  dergl. 

Zuvörderst  wird  hier  über  die  rechte  Würdi- 
gung und  den  rechten  Gebrauch  dieses  Präludien- 
buchs gesprochen.  Hier  wird  die  Provinz  Wesi- 
phalen oi*  noch  wenig  musikalisch  angegeben.  Da- 
her passen  diese  leicht  ausfuhrbaren  Vorspiele.  Von 
einer  eigentlichen  Kunst  Verständigkeit  kann  dort  noch 
nicht  die  Rede  seyn.  Darum  sind  nicht  alle  diese 
Vorspiele  für  Alle  leicht.  Man  muss  sie  daher 
nicht  gleich  vom  Blatte  spielen  wollen.  Die  Ein- 
übung soll  darum  mit  Ernst  und  Anstrengung  ge- 
schehen. Es  wird  gezeigt,  wie  man  diess  zu  be- 
werkstelligen habe,  wobey  die  leichtesten  genannt 
sind.  Dann  wird  das  Entfernen  des  Gemeinen  und 
das  Würdevolle  für  die  Kirche  in's  Auge  gefasst. 
Kars,  Rink's  Vorrede  wird  commenlirt.  Das  dem 
Inhalt  Angemessene  wird  gerühmt,  so,  dass  jedes 
Einzelne  einen  bestimmten  Charakter  habe.  Dar- 
auf wird  das  Verschiedene  derselben  besprochen 


und  zur  nahern  Beleuchtung  einige  derselben  näher 
in's  Auge  gefasst,  z.B.  auf  die  Melodie:  Eine  feste 
Burg  isl  unser  Gott  •  zum  Glaubensbekenutniss ;  Wie 
wohl  ist  mir,  o  Freaud  der  Seelen  u.  s.  w.  Die- 
ses rechte  Würdigen  und  Gebrauchen  nimmt  den 
grösslen  Thcil  des  Werkchens  ein,  von  S.  1— 65. 
Da  der  Verf.  dieses  ausdrücklich  nach  seinem  un- 
vorgreiflicheo  Dafürhalten  au  zeigen  gesucht  hat 
und  wir  diess  gerade  für  angehende  Organisten 

I zweckmässig  finden,  so  würde  ein  Widersprechen 
gegen  einzelne  Behauptungen  durchaas  unnütz,  wenn 
nicht  gar  verwirrend  seyn. —  Im  neuen  Jahrhun- 
dert hat  der  Gesang  in  den  Schulen  um  sich  ge— 
j  griffen;  auch  für  den  Fortschritt  der  kirchlichen 
1  Musik  ist  Viele«  geschehen.  80  darf  man  denn 
hoffen.  Das  wird  besprochen  bis  S.  68,  worauf 
bis  cum  Ende  mancherley  Anmerkungen  folgen. 

Daran  sc h Hessen  wir  sogleich  die  Nachricht, 
dass  das  ..Choralbuch  für  evangelische  Kirchen. 
Die  Choräle  kritisch  bearbeitet  und  geordnet  von 
B.  L.  Natorp  und  Fr.  Kessler,  vierstimmig  gesetzt 
nnd  mit  Zwischenspielen  versehen  v.  C.  H.  Hink** 
einer  neuen  Aullage  bedarf.  Diese  soll  eine  wahr- 
haft verbesserte  und  vermehrte  werden.  Die  Sub- 
scriplion  isl  eingeleitet,  damit  der  Hr.  Verleger  ei- 
nigermaassen  erfahrt*,  wie  stark  ungefähr  die  ueue 
Auflage  werden  müsse.  Mögen  ilie  Freunde  der 
Verbesserung  des  Kirchengesanges  darauf  Rücksicht 
nehmen  und  forderlich  eingreifen. 


I  Douzr  Etitdt*  pour  l'Hnutboi*  dar/s  tous  les  tonn 
majettrs  et  mineur*  rompou'cn  et  dedirrt  au 
CvtiKcrvatoire  de  Mttxitpie  et  la  Ilayr.  par  U. 
./.  Schmitt.  Liv.  I.  el  II.  Leipzig,  chez  Brcil- 
kopf  et  Härtel.    Pr.  jedes  HcAcs  13  Gr. 

Am  wenigsten  ist  in  neuerer  Zeit,  ja  fast  über- 
haupt unter  alten  bedeutenden  Blasinstrumenten,  die 
Hohoe  mit  tüchtigen  Uebungeu  und  gefälligen  So- 
lostückcn  mit  Begleitung  eines  oder  einiger  Instru- 
mente bereichert  worden.  Und  doch  ist  das  lo- 
slrumcnt  höchst  charaktervoll,  wenn  auch  aebwir- 
:  rig,  schuld  von  Meisterschaft  auf  demselben  die 
Rede  isl.  An  Lehrbüchern  fehlt  es  weniger;  von 
Uebungeu  kennen  wir  keine  empfehlenswerUien,  als 
die  24  von  J.  F.  Braun  (in  derselben  Verlagsbandl.) 
und  von  Triebcnsee  (bey  Artaiia  in  Wien).  Desto 
willkommener  werden  diese  vor  nns  liegenden  al- 
len Bläsern  seyn,  die  sich  au  bilden  Lust  haben. 
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Der  Verf.,  welcher  erster  Hoboist  der  Kapelle  des 
König«  der  Niederlande  und  Lehrer  an  der  König!. 
Musikschule  zu  Haag  ist,  versieht  sein  Instrument 
und  liefert  hier  sehr  Beachtenswertes.  Die  Etü- 
den wechseln  mit  Dur  und  Moll  gleicher  Verzeich- 
nung, im  ersten  Hefte  nach  den  Progressionen  der 
Kreuze  und  im  zweyten  nach  der  Aufeinanderfolge 
«ier  B- Vorzeicbnungeu.  Fleissige  Uebung  dieser 
verschiedenartigen  Salze  wird  vielfachen  Nutzen 
bringen.  —  Bey  dieser  Gelegenheit  wollen  wir 
tinsern  Wunsch  nicht  verhehlen:  Möchte  es  tüch- 
tigen Componisten  gefallen,  mehr,  als  es  bis  jetxt 
geschehen  ist,  auf  gute  Charakterstücke  für  Hoboe 
und  Pianoforte  Rücksicht  zu  nehmen.  Noch  ist  zu 
wenig  Gutes  der  Alt  vorhanden.  Der  Mangel  dürfte 
wohl  nur  darin  begründet  seyn,  dass  es,  der  Schwie- 
rigkeit dieses  Instruments  wegen,  xu  wenig  Dilettan- 
ten gibt.  Es  werdeu  also  wahrscheinlich  derglei- 
chen Werke,  wenn  sie  nicht  geradezu  zur  Schule 
nothwendig  sind,  wie  diese  ia  Etüden,  zu  wenig 
gekauft.  Würden  die  Componislen  solcher  Duette 
das  Pianoforle  gleichfalls  coucertiren  lassen ,  so 
dürfte  die  Zahl  der  Käufer  sich  bedeutend  vermeh- 
ren,  vorausgesetzt,  die  Com  Positionen  entsprächen 
gerechteu  Anforderungen  der  Kunst  und  der  Zeil, 
welche  beyde  sich  von  gebildeten  Componislen 
recht  wohl  vereinigen  lassen.  Sind  doch  beyde 
Anforderungen  zu  jeder  Zeit  gemacht  worden. 


Da»  grosse  Haüeltija  von  Klopttock  für  vier  Sing- 
»tuninen  mit  Begleitung  der  Orgel  oder  de« 
Piaw/orte  für  Gesangvereine  und  sunt  kirch- 
lichen Gebrauch  cornponirl  —  v.  Aug.  Mühet, 
Musiklehrer.  6stes  Werk.  Gotha,  in  der  Lam- 
perl'schen  Buch-  u.  Musikhnndlung.  Pr.  16  Gr. 
Sehen  wir  zuerst  auf  die  Verbindung  der  Töne 
xu  einnm  harmonischen  Ganzen  in  kirchlicher  Weise, 
so  können  wir  das  Werk  allen  Gesangvereinen  und 
Kirchenchören  gewissenhaft  empfehlen.    Die  Füh- 
rung der  Stimme  ist  im  Allgemeinen  fitessend ,  die 
Form  von  der  bekannten  nicht  sehr  abweichend, 
weasbalb  bis  auf  wenige  Einsätze  Alles  ohne  grosse 
Mühe  leicht  ausführbar  seyn  wird,  besonders  da 
die  Orgel  fast  nichts  anderes  erklingen  lässt,  als 
was  der  Gesang  gibt.    Zu  häufige  Auflösungen  der 
Secondc  in  die  Priroe,  die  wir  in  Gesängen  nur 
•eben  vorlheilhaft  finden,  bieten  wenigstens  nirgend 
den  Sängern  eine  Schwierigkeit,  und  das  mclisma- 
i  Ziehen  der  Endsylue  einer  rhythmischen  Zeile, 


fgc^EG,  was  wir  nicht  schön  finden,  ist 

""^CiTti   ,  „na    so  oft  dagewesen,   dnss  es  den 

Vortragenden  und  den  Hörern  kaum  auffallen  wird. 
Die  Wiederholung  oder  wiederholende  Bearbeitung 
der  musikalischen  Gedanken  vermehrt  die  Leich- 
tigkeit der  Darstellung  und  der  Auflassung.  Die 
ganze  aus  sechs  Strophen  bestehende  Ode  wird  in 
drey  Musiksalzeu  durchgesungen:  das  Allegro,  *,  C- 
dur,  wird  von  einem  saiifi freudigen  Andante,  Adur, 
2,  unterbrochen,  woraufimTempoprimovonS.il 
—  27,  vielfach  modulirt  und  fugirt,  der  grö*»te 
Theil  des  Gedichts  geschickt  zu  Ende  gesungen 
wird.  Es  ist  demnach  ein  fleissig  gearbeitetes,  gu- 
tes und  zu  musikalisch  nützlichen  Aufführungen 
verwendbares  Tonslück,  das  im  Allgemeinen,  ohne 
auf  die  Eigenheit  des  gewählten  Textes  zu  sehen, 
den  man  zum  Glück  im  Chorgesange  nicht  einmal 
immer  dem  Hauptinhalte  nach  versteht,  eine  recht 
wohlklingende  Kirchenmusik  abgeben  wird.  Es 
dürfte  das  Stück  vielleicht  gerade  desshalb  um  so 
mehr  und  um  so  lieber  gesungen  werden,  je  we- 
niger es  ein  wahrhaft  grosses  Halleluja  ist,  su 
dessen  lebendiger  Tongeslaltung  die  höchste  Wis- 
senschaft kaum  zureichen  würde,  wenn  der  Geist 
der  Dichtung,  verklärt  vom  Hall  der  Töne,  fühl- 
barer, gewalliger  uns  durchdringen  soll.  Die  höchste. 
Kraft  menschlicher  Begeisterung  im  vollen  Jubel  des 
Preisgesanges  der  Ehre  Gottes  und  seiner  Herrlich- 
keit müsste  sich  wundersam  verschmelzen  mit  dem 
tiefsten  Gefühl  der  Demuth  derer,  die  als  die  Letz- 
ten, die  Gefallenen  an  seines  Thrones  unterster  Stufe 
stammeln.  Welche  Aufgabe.'  —  Dann  sind  für 
das  Wesen  dieser  Ode  drey  Musiksätze  nicht  ge- 


nug; mindestens  müsste  die  dritte  Strophe  eine  ei- 
gene aus  den  Schauern  der  Erdenschwachheil  sich 
erhebende  Musik  erhallen  haben ,  die  in  Dank  und 
Preis  der  vierten  Strophe  einleitend  hinrisse.  —  Iu 
solchen  Compositionen  sind  die  Wiederholungen 
der  Worte  durchaus  nichts  Gleichgültiges.  Nur  das 
Vorherrschende,  was  der  Empfindung  tief  einge- 
prägt werden  soll,  darf  wiederholt  werden.  Darin 
hat  der  Componist  vorzüglich  gefehlt  Gerade  die 
Worte,  die  eiuen  vom  Lobe  desHocherbabeuen  durch 
Nachdenken  abziehenden  Inhalt  bringen,  hat  der 
Verfasser  am  meisten  wiederholt,  z.  B.  „obgleich 
der  wunderbare  Er  unaussprechlich  und  undenkbar 
ist"  Besonders  hat  das  Andante  zu  viel  des  Ge- 
fälligen, des  Breiten  mit  Uebcrgchung  des  Erhabe- 
nen, was  durchgreifendes  Grundgefuhl  seyn  sollte 
u.  s.  f.    Ueberhmupt  hat  die  ganze  Ode  des  Re- 
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flcctircuden,  des  Beschauenden,  des  gehalten  Den- 
kenden, Vergleichenden  viel  zu  viel,  als  dass  sie 
sich  nicht  weit  vorzüglicher  sprechen  Hesse.  Der 
Componist  hat  daher  nach  unserm  Dafürhallen  nicht 
die  beste  Wahl  geu  offen.  Es  sind  nur  wenige  uu- 
ter  den  Oden  Klopstocks ,  die  sich  gut  componiren 
lassen;  selbst  uuler  den  wenigen  (nur  drey  ausge- 
nommen) möchte  der  Musiker  im  Einzelnen  Man- 
ches weg,  Manches  ander«  gestellt  wünschen.  So 
schon,  so  klangreich  des  Dichters  Sprache  in  den 
schönsten  seiner  Oden  ist,  so  selten  ist  sie  doch 
echt  musikalisch.  Dazu  denkt,  vergleicht,  über- 
springt und  folgert  er  zu  viel.  Man  überlege  sich 
das.  —  Dessenungeachtet  rühmen  wir  des  Verf.  Be- 
strebungen u.  wünschen  ihm  Glück  zu  seinen  Thaten. 

Noch  liegt  uns  von  dem  Componislen  folgende 
Nummer  vor : 
The/na  mit  V ariationen  für  Klavierspieler,  die 
vom  Leichten  zum  Schweren  forleclir eilen  wol- 
len, ate  Lief.  Ebendaselbst.  Pr.  8  Gr. 
Der  Componist  erweist  sich  dadurch  als  ein 
erfahrener  Klavierlehrer,  der  nichts  Unz  weck  mas- 
siges briugt.    Die  Einleitung  ist  etwas  trocken;  die 
Veränderungen  sind  angemessen.    Zehn  Variatio- 
nen auf  ein.  Thema  sind  für  die  nullen  Schüler, 
die  noch  auf  dieser  Stufe  stehen,  zu  viel;  die  Hälfte 
wäre  hinreichend. 


Nachrichten. 

Mtisil-  und  Gesangf  'est  zu  Freiburg  in  Schlesien. 

Den  6.  u.  7.  Aug.  feyerte  der  Schlcsischc  Ge- 
birgsverein  sein  drittes  Musikfest,  wozu  sich  -die 
Herren  Cantoren  und  Schullthrer  nicht  allein  der 
umliegenden,  sondern  auch  entfernter  Gegenden  ver- 
sammelt halten.  In  den  2  Generalproben  halten 
sich  zur  Mitwirkung  bereits  über  4  00  Mitglieder 
unterzeichnet.  Die  Oberleitung  der  musikal.  Lei- 
stungen war  dem  hochverdienten  Hrn.  Cantor  Sie- 
gert aus  Breslau  übertragen  worden.  Die  Vorfeyer 
wurde  d.  6.  d.  durch  ein  grosses  Instrumental-  11. 
Vocalconcert  eröffnet.  Das  Orchester  bestand  haupt- 
sächlich aus  Breslau's  tüchtigsten  Musikern,  die  von 
dem  Freiburger  Comite  eine  ehrenvolle  Einladung 
erhallen  hatten.  Diesen  tüchtigen  Instrumentisten 
schlössen  sich  sehr  viele  geschickte  Mitglieder  aus 
den  Gesaugskreisen  an.  Dircctor  der  meisten  Mu- 
sikstücke dieses  Abends  war  der  Breslauer  Musik- 
lehrer des  kath.  Seminars,  Hr.  A.  Schnabel.  Der 
Saal  und  die  anstossenden  Zimmer  waren  von  Zu- 


hörern dergestalt  angefüllt,  dass  sich  die  dabey  thä- 
ligen  Künstler  um  der  vielen  Cantoren  und  Musik- 
freunde willen,  die  keinen  Raum  finden  konnten, 
entschlossen,  das  Conoert  am  folgenden  Morgen  in 
demselben  Saale  unentgeltlich  zu  wiederholen.  In 
2  Abteilungen  wurden  folgende  Tonstücke  zu  Ge- 
hör gebracht:  Den  ersten  Theil  eröffnete  eine  Ou- 
vertüre (in  Es)  von  Frdr.  Schneider,  welche  an  die 
Stelle  der  ersten  Symphonie  von  Kalliwoda  trat,  da 
der  Verein  das  Vergnügen  hatte,  den  geehrten  Com- 
ponisten  unter  seinen  Zuhörern  zu  haben.  Darauf 
trug  der  hinlänglich  gekannte  Oberorgauist  Hesse 
den  ersten  und  letzten  Satz  seines  Piauoforteconcerts 
aus  E inoll  vor.  welchem  eine  Bassarie  aus  der  Be- 
lagerung von  Corinth,  gesungen  vom  Musiklelirer 
Hrn.  Nentwig,  folgte.    Hr.  Cantor*  Kahl  trug  dann 
ein  Divertissement  über  Themen  aus  „la  dame  blan- 
che" für  das  Violoncell  von  Dolzaucr  vor  und  Hr. 
P.  Lüstner  heschloss  den  ersten  Theil  mit  einer  Po- 
lonaise für  die  Violine  von  PechaUchck.  —  Ein 
Rondo  von  Frdr.  Kalkbrenner  wurde  vom  wohlbe- 
kannten Oberorganisten  Köhler  aus  Breslau  auf  dem 
Ptanof.  sehr  wirksam  vorgetragen,  dein  der  Organist 
Hr.  Fischer,  auf  dem  Klavier  v.  Musiklehrer  Phi- 
lipp begleitet,  einen  Sologesaug,  „das  Heimweh"  v. 
Franz  Schubert,  folgen  liess,  worauf  zwey  vi  erst. 
Gesänge,  einer  von  Frdr.  Schneider  compouirt  und 
dor  andere  v.  Philipp,  gut  vorgetragen  wurden.  Nach 
Doppelvariationeu  für  2  Flöten  von  Kalliwoda,  ge- 
blasen vom  Domsänger  Göhl  und  dem  Choralisteu 
Bunke,  erklang  eine  Ouvertüre  aus  Emoll  (S.  4), 
compouirt  von  Hesse.  —  Alles  war  trclllieh  einge- 
'  übt  und  wurde  mit  der  rühtneuswerthcsleu  Sicher- 
heit höchst  beyfällig  ausgeführt.  Den  glänzendsten 
Beyfall  erhielten  die  Herren  Köhler,  Kühl  und  Fi- 
scher.—  Am  7.  früh  um  10  Uhr  wurde  das  Haupt- 
fest in  der  evangelischen,  schön  gebauten  Kirche 
mit  einem  Eingangssatze  auf  der  Orgel  von  Hrn. 
Würfle!  eröffnet.    Die  Kirche  war  von  Einheimi- 
schen und  Fremden  ausserordentlich  gefüllt,  da  das 
schönste  Wetter  dieses  beharrlichen  Sommers  das 
Unternehmen  begünstigte.  In  5  Abheilungen  wur- 
den, untermischt  von  Orgel  vortragen,  r.'»  Musikstücke 
gegeben.  Die  Organisten  Würffol,  Förster,  Frenden- 
berg, Hesse  und  Köhler  trugen  Com  Positionen  von 
Kink,  Seb.  Bach,  A.  Hesse  und  Köhler  vor.  Diu 
8  Gesangstücke  waren:  Motette  v. B.  Klein:  „Wer 
unter  dem  Schirm*';  Hymne  von  Schicht:  „Hinge- 
sunken unter  Dank";  Motette  vom  Seroinarlehrer 
Richter:  „Der  Herr  ist  mein  Licht";  Psalm  von 
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demselben :  „Der  Herr  ist  ein  grosser  König" ;  Te 
I>um  laudamus  von  B.  Klein ;  Motette  von  dems.: 
„Preis,  Lob,  Ruhm";  Motette  von  Kohler:  „Wie 
gross  ist  des  Allmächt'gen  Gute";  der  i5o.  Psalm 
vou  Berner,  begleitet  von  der  Orgel  und  von  Blas- 
instrumenten. Die  allermeisten  Gesänge  waren  ohne 
Instrumentalbegleitung.  Auch  ein  Andante  für  die 
Bassposaune  mit  Begleitung  der  Orgel,  compou.  von 
A.Hesse,  vorgetragen  vom  K.  Oboisten  Hrn. Lud- 
wig, fand  vielen  Beyfall  Nach  diesen  sehr  glück- 
lichen Auffuhrungen  wurden  die  Mitwirkenden  von 
der  Stadt  Freibnrg  mit  einem  Mittagsmahl  in  dem 
dangen  Gesellschaftsgarien  bewirthet.  Frohsinn  und 
Heiterkeit,  wio  auch  Sang  und  Klang  fehlten  nicht 
im  Geringsten;  bis  spät  in  den  Abend  währte  der 
Jubel,  durch  keinen  Vorfall  gestört.  Die  Einrich- 
tungen waren  trefflich.  Toaste  auf  den  geliebten 
König,  die  Landeseullcgien,  den  Comite  des  Festes, 
auf  Componisten  nud  Mitwirkende,  auch  auf  dm 
Stifter  dieses  Vereins,  den  abwesenden  Seminardi- 
rector  Hrn.  Hientsch  in  Potsdam,  und  auf  den  ver- 
ehrten Gast,  den  Kapellm.  Prdr.  Schneider,  wurden 
ausgebracht.  Keiner  schied  ohne  Freude  und  Dank. 
Am  nächsten  Morgen  zerstreute  sieh  die  frohe  Menge, 
theils  auch  noch  an  demselben  Abende  nach  dem 
nahen  Fürstensteiii,  Salzbrunn  und  andern  reizenden 
Orten,  deren  die  Umgegend  eine  grosse  Anzahl  be- 
sitzt. Lange  wird  man  der  freundlichen  Gastlich- 
keit Freiburgs  dankbar  gedenken.  Es  ist  die  grösste 
Hoffnung  vorhanden,  das  Gesangfest  des  nächsten 
Jahres  in  Schweidnitz  zu  feyern. 

Leipzig ,  am  31.  Aug.  Gestern  wurde  unter 
eigner  Direcfion  des  Componisten  der  Oper,  des  Hrn. 
Lobe,  Grossherz.  Weim.  Karamermus.,  zum  ersten 
Male:  „Die  Fürstin  von  Grenada,  oder  der  Zauber- 
blick", grosse  Zaüberoper  mit  Tanz,  Pantomime  und 
Tableaux  in  5  Acten,  aufgeführt.  Schon  die  Ouver- 
türe wurde  stark  applaudirt.  Der  Beyfall  wurde 
immer  lebhafter,  ein  Terzelt  der  Damen  der  Fürstin 
muaste  wiederholt  M'crden  und  zum  Sehlusa  wurde 
zuvörderst  der  Componist  stürmisch  lierausgcrnf.il, 
dann  auch  die  vorzüglichsten  Säuger,  mit  denen  der 
gefeyerte  Tondichter  zugleich  erschien,  mit  bescheide- 
nem Verneigen  dankend.  Die  Fürstin  Solabella  (Mad. 
Piehl),  Nadire,  Tochter  eines  mächtigen  Vasallen 
der  Fürstin  (Dem.  Gerhardt),  und  Harita,  Ritter  und 
Verlobter  des  Fräuleins  (Hr.  Eichbergcr)  zeichneten 
sich  in  den  Hauptrollen  vorzüglich  aus.  Uebtrhaupt 
ging  das  Ganze  für  eine  erste  Vorstellung  sehr  gut. 


Nichts  war  gespart  worden,  die  Oper  auf  das 
Glänzendste  auszustatten;  die  Tableaux  waren  gut 
geordnet  und  die  vom  Königl.  Hodheatermalcr  Hrn. 
Schwarz  neu  angefertigten  Deeorationen  glänzend  und 
geschmackvoll.  Sind  wir  nun  auch  für  unsere  Per- 
son nicht  voreilig  genug,  eine  ausführliche  Beleuch- 
tung oder  auch  nur  unmaassgebliche  Würdigung  der 
Eigentümlichkeit  des  Kunstwerkes  zu  enlwerfeu,  so 
ist  diess  im  gegenwärtigen  Falle  um  so  weniger  ein 
Nachthcil,  da  diese  Oper  in  diesen  Blättern  bereits 
zweymal  von  Weimar  aus  von  erfahrenen  Männern 
gewürdigt  worden  ist.  Da  der  Beyfall  des  zahlreich 
versammelten  Publicum«  (trotz  der  Hitze)  sich  so  leb- 
haft aussprach ,  wird  das  Werk  gewiss  öfter  wie- 
derholt werden  und  wahrscheinlich  schon  zum  aten 
Male  über  die  Bretter  gegangen  seyn,  ehe  diese  No- 
tiz veröffentlicht  seyn  kann.  Die  Oper  spielt,  trotz 
der  5  Acte,  nicht  zu  lange;  sie  dauert  etwa  3  Stun- 
den, was  gleichfalls  vorteilhaft  ist.  Wir  wünschen 
dem  talentvollen  Manne  zur  guten  Aufnahme  seines 
Werkes,  die  auch  in  Cassel,  wo  es  an  demselben 
Tage  gegeben  werden  sollte,  nicht  fehlen  wird, 
Glück  und  für  nächstfolgende  theatralische  Leistun- 
gen gute  Texte,  auf  welche  jetzt  mehr  als  je  an- 
kommt. —  Nachschrift  :  Unterdessen  ist  die  Oper 
bereits  zwey  Mal  wiederholt  worden. 


JVien.  Musikalische  Chronik  des  zweyten  Quartals. 

(ForUetiung.) 

Im  Leopoldstädler  Theater  ging  neu  in  dicScouc: 
i)  „Montbars",  oder  „Die  Korsaren  von  den  Antil- 
len", Drama  nach  van  der  Vclde's  Erzählung,  mit 
Musik  von  Hrn.  v.  Marinelli;  eine  beyfallswerthi* 
Arbeit,  die  von  den  ephemeren  Erscheinungen  rühm- 
lich sich  ausscheidet,  a)  „Die  Lieb'  in  der  Stadl", 
Localposse  von  Schick  und  Riotte.  3)  „Die  Belllei  - 
braiil",  Lustspiel  mit  Gesängen  von  Gleich  und  Wen- 
zel Müller.  4)  „Die  Testamcnts-Clausei",  von  dem- 
selben Componisten  und  erster  dramatischer  Versuch 
eines  angehenden  Dichters  D.  F.  Reiberstoi  fli-r,  w  i- 
cher nach  gehöriger  Reife  zu  Erwartungen  berech- 
tigt. 5)  „Der  Raub  der  Talismane-',  Zauberpaiilü- 
mime  von  Schadctzky,  mit  Musik  vom  Orchester- 
direclor  Leppen,  Wer  in  diesem  Zweige  noch 
nicht  Dagewesenes  zu  bringen  vermag  —  maguus 
erit  Apollo;  die  Citrone  aber  ist  rein  nusgepresst 
und  gibt  kaum  mehr  winzige  Tröpllein.  — 

In  der  Josephstädter  Bühne  regalirfe  ous  S;ü- 
ger  noch  zum  Abschiede  mit  zwey  Opern:  „Die 
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Normannen  in  Pari*"  von  Mcrcadante  und  Meyer- 
becr's  „Kreuzritter",  worin  die  Schwestern  Agnes 
und  Ann«  Schobest  erfolgreich  gnslirten.  ßeyde 
Werke  waren  aber  nur  mangelhaft  einstudirt,  wie 
es  denn  gewöhnlich  zu  gehen  pflogt,  wenn  Nie- 
mand mehr  recht  weis»,  wo  er  eigentlich  zu  Hause 
ist.  Auch  wurde  wenig  Naliz  davon  genommen, 
weil  Alles  pour  la  bonne  bouchc  sich  noch  am  Ver- 
schwender sali  igen  wollte,  der  im  buchstäblichen 
Sinne  so  Viele  bereicherte.  Damit  bcschloss  auch 
die  Enlreprise  den  27.  April,  am  Abende  vor  d»-r 
Auswanderung  nach  Prag,  ihre  Vorstellungen,  und 
ohne  Unterbrechung  begann  die  neue  Dircclio»  des 
Hrn.  und  der  Mnd.  Hoch  mit  llolhein's  „Meister 
Martin  der  Küllner";  diesem  folgten  andere  gute 
uud  brav  dargestellte  Lust-  und  Schauspiele;  auch 
Dramen,  z.  B,  „Preziosa",  „die  beyden  Galeeren- 
sklaven", „Waise  und  Mörder"  u.  a.,  dergleichen 
zwey  Pantomimen:  „Die  Verwirrung  in  der  Schu- 
sterwerkstatt" und  „Spadifankerl  der  Scheintodle"; 
allein  theils  der  Mangel  einer  gewohnten  und  lieb 
gewordenen  Oper,  theils  die  fast  allzngenaue  Be- 
kanntschaft mit  allem  Gegebenen,  theils  die  vor- 
schnelle, vom  Frühling  adoplirte  Sommcrhilze  wa- 
ren die  Grundursachen,  dass  fortwährend  Ebbe  in 
der  Kasse  waltete.  Nur  eine  Parodie  des  Verschwen- 
ders: „Der  Streichmncher scherzhafter  Contrast 
von  Carl  Meist,  mit  einer  recht  ehrbaren  Musik 
von  Ott,  machte  eine  temporäre  Ausnahme.  Sie 
gehört  zu  den  gelungenen  Bühnen-Werken  dieses 
Volksdichters,  ist  glücklich  erfunden,  reich  mit  Witz 
und  Humor  ausgestaltet  und  höchst  ehrenvoll  für 
den  Verfasser  des  Originals.  Sonderlich  belustigte 
da*  Vorspiel  unler  dr-m  ominösen  Titel:  „Hier  sind 
Bidets  zu  Logen  und  Sperrsitzen  zu  bekommen", 
welche«  in  einem  hiesigen  Kaffeehaus-Salon  spielt 
und  worin  alle  die  raannichfaltigen  Umtriebe,  die 
bey  diesem  einträglichen  Wucherhandel  immerhin 
Statt  funden ,  in  nackler  Wahrheit  zur  Oeflentlich- 
keit  gebracht  und  als  Warnungsspiegel  an  den  Pran- 
ger gestellt  werden.  — 

Conccrle.  —  A  Jove  prineipium —  So  wol- 
len wir  denn  gleich  mit  dem  höchsten  beginnen 
und  alles  übrige,  worunter  auch  nicht  bios  dii  mi- 
norum  gentium  vorkommen,  auf  später  vertagen.  — 
Also:  Ritter  Hummel  hat  nach  einem  siebenjähri- 
gen Zwischenräume  uns  wieder  einmal  besocht  und 
zweymal  im  Saale  der  Musikfreunde  sich  producirt. 

Ks  hiesse  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte 
man  über  die  von  ganz  Europa  gewürdigten  Kunst- 


leistungen auch  nur  ein  Sterbenswörtchen  noch  ver- 
lieren. Er  ist  physisch  allerdings  stärker  und  viel 
stattlicher  geworden ,  aber  in  der  Meisterschaft  Jo- 
hannes in  eodem  geblieben.  Wenn  auch  gewisse 
vorlaute  Dileltanti  behaupten  wollen:  eben  dies* 
zunehmende  Wohlbeletblheit  beeinträchtige  die  me- 
chanische Bravour,  Thalberg  und  Döhler  spielten 
ungleich  brillanter  und  das  wäre  weit  hübscher  und 
eleclrisire  in  viel  höherem  Grade,  als  Ruhe,  Ge- 
lassenheit, Modestie,  Solidat  and  Gediegenheit  etc., 
was  verschlägt  das?  Jeder  schwatzt,  wie  er's  ver- 
steht; wer  nur  nach  sinnlichen,  momentan  myati- 
ficirenden  Eindrücken  geizt,  der  hasche  immerhin 
darnach,  denn  für  Geschmackssachen  gibt  es  keinen 
Schiedsrichter;  wer  aber  der  wahren  Kunst  huldigt 
und  die  Orakelsprüchc  ihrer  Oberpriester  zu  ent- 
räthseln  erkohren  ist,  der  schwöre  unbedingt,  auf 
Leben  und  Tod,  zu  Nepomucks  Fahnen  1  ■ — 

Was  nun  aber  der  liebwerthe  Gast  zum  Reiten 
gab,  bestand  in  Folgendem:  1)  Sein  neuestes  Con- 
cert  in  F;  eine  bezaubernd  reizende  Composition, 
I  voll  Adel  und  Melodie  imAllegro,  das  Adagio  ein 
wahrer  Sphärengesang,  im  Rondo  finale  liebenswür- 
dig kokettirend,  schalkhaft  anmuthig  tändelnd,  und 
alles  unendlich  verschönt  durch  das  wirksamste  In- 
,  strumentalspicl.  3)  Das  cliaraktcrislische  Tongemäl- 
I  de:  Oberons  Zauberhot  11  und  5)  das  grosse  As  dar 
Concert.  Von  beyden  vortrefflichen  Werken  muus 
in  Wahrheit  gesagt  werden,  dass  wir  sie  zum  er- 
sten Male  hörten;  so  nämlich,  wie  sie  dem  Geist« 
nach  gehört  seyn  wollen  5  und  wer  wäre  wohl  dazu 
miltheilungsfähiger  und  einzig  berufen  dafür,  als  ge- 
rade eben  ihr  geistreicher  Schöpfer  ?  4)  „Le  retour 
de  Londres",  ein  noch  handschriftliches  Kondeau  in 
zeilgemässem  Styl  und  höchst  glänzend,  recht  auge- 
legt, um  die  Widersacher  zu  versöhnen  und  den 
Virtuosen  ein  Geschenk  zu  machen.  Den  grösten 
Genuas  gewährte  aber  die  jedesmalige  freye  Schluss- 
PhauUsic.  Aeltere  Kunstfreunde  leben  der  festen  üe- 
berzeuguug,  dass  Mozarl's  unerreichbares  Improvisa- 
tionstalent einzig  nur*  auf  seinen  Schüler  Hummel 
übergegangen  sey;  und  sie  mögen  wohl  nicht  Un- 
recht haben.  Uns  wenigstens  will  bedünken,  dasa 
wir  meistens  blos  mit  Surrogaten  vorlieb  nehmen 
müssen,  weil  wir  eine  glückliche  Zusammenstellung 
beliebter  Motive,  mit  üppigem  Passagenpruijk  und 
stereotypen  Variationen  gepfeffert,  allerdings  wühl 
ein  nettes  Potpourri,  nimmermehr  aber  eine  reiu  ideale 
Phantasie  tituliren  können.  Wie  anders  bey  umerm 
Meisterl  der  setzt  sich  aus  Instrument,  greift  kühn 
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in  dic&rftcM),  durchbricht  mit  mächtigen  Accorden 
die  Regionen  der  Harmonieen  und  überläset  «ich 
unbekümmert  dem  Spiele  des  Augenblicks.  All- 
znHMig  erst  ordnen  und  ebnen  sich  die  Ideen,  im- 
mer höher  schwingt  sich  der  Begeisterte,  da  erfasst 
er  plötzlich  einen  Gedanken  and  hält  ihn  fest  und 
dreht  und  wendet  und  bearbeitet  ihn  in  allen  kaum 
denkbaren  Formen  und  Gestalten,  bis  er  einem  neuen 
Raum  geben  muss,  der  einer  ähnlichen  Prüfung  un- 
terworfen wird;  beyde,  und  wohl  auch  noch  mehre, 
Werden  alsdann  zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  das 
alle  St  elen  mit  Wohlgefallen  erfüllt.  Wer  der  Ton- 
kunst Allmacht  kennen,  ihre  Zauberwirkung  fühlen 
lernen  will,    der  muss  Hummel  phantasiren  hö- 
ren. ■  Doppelter  Dank  muss  nebstdem  auch  der  sin- 
nigen Wahl  der  Zwischenstücke  gezollt  werden ;  es 
wurde  nämlich  musterhaft  vorgetragen :  Mozart's 
Ouvertüre  aus  Figaro  und  die  köstliche  BuOb-Arie: 
„Aprite  un  pö  quelli  occhi",  von  Hrn.  Roggla  mit 
Seht  italienischem  Humor  aufgefasst ;  Bclrnont's  Arie 
in  A,  gesungen  von  Hrn.  Titas;  Ouvertüre  zu  Pro- 
metheus von  Beethoven  und  —  weil  denn  doch 
Contreband-Waare  trotz  der  möglichsten  Vorsicht 
aller  Orten  sich  einzuschmuggeln  weiss  —  Arie  aus 
Donna  Caritca  von  Mercadanle,  mit  sonorer  Alt- 
stimme und  bedeutender  Fertigkeit  ges.  von  einer 
vielversprechenden  Dilettantin,  Dem.  H ön ig. —  Das* 
eine  auserwählle  Gesellschaft  den  Künstler  durch 
ihre  Gegenwart  beehrte,  versteht  sich  von  selbst; 
leider  jedoch  vermochte  diese  nicht  alle  Räume  zu 
füllen;  was  aber  weniger  befremden  wird,  wenn 
man  erwägt,  von  welcher  Fluth  von  Concerlen  Wien 
bereits  heimgesucht  ward,  und  überdiess  noch  die 
weil  vorgerückte ,  schöne ,  solchen  Zwecken  stets» 
ungünstige  Jahreszeit  mit  in  Anschlag  bringt.  Er 
wolle  es  demnach  seinen  Mitbürgern  ja  nicht  an- 
rechnen, wenn  sein  diesmaliger  Aufenthalt  in  sei- 
ner «weyten  Vaterstadt  in  utili  weniger  belohnend 
sich  gestaltete,  als  in  honorifico.  — 

Wir  kommen  nunmehr  auf  Kapelim.  Lachncr's  i 
Abschiedsconcut.  Dieser  talentvolle  junge  Mann  | 
folgt  einem  einenden  Rufe  nach  Mannheim  mit  le-  ! 
benslänglicher  Anstellung  und,  um  den  Verlust  noch 
fühlbarer  zu  machen,  liess  er  uns  zum  Valet  seine  , 
dritte  Symphonie  in  D  moll  uebst  einem  neuen  Quin-  j 
ttftt  für  a  Violinen,  Violn,  Vcello  und  Contrabass  I 
hören  und  bewundern.  Ja,  dicss  ist  der  wahre,  | 
einzig  bezeichnende  Ausdruck.  Bewundern  muss  man 
den  festen  Männersinn,  mit  eiserner  Beharrlichkeit 
nuf  die  Bahn  ebmischer  Meister  au  verfolgen,  be- 


wundern den  unerschütterlichen,  keine  Selbstaufopfe- 
rung scheuenden  Muth,  allen  Hindernissen  zu  trotzen 
und  furchtlos  die  Hydra  des  entnervenden  Zeilgei- 
stes zu  bekämpfen  j  bewundern  den  Ideenreichthum, 
die  gründliche  Kunst,  den  seltenen  Fleiss,  die  sorg- 
fältige Feile ,  die  erprobte  Tüchtigkeit  im  strengen 
Satze,  das  conseqoente  Festhalten  der  sich  selbst  ge- 
stellten Aufgabe  im  Farbenton,  in  der  Charakteristik, 
in  der  Form  und  in  der  Durchführung  der  einzel- 
nen Partieen  sowohl,  wie  der  Gcsammt- Umrisse. 
Diess  zu  beweisen ,  nur  einige  Rückblicke  auf  sein 
bisheriges,    nicht  wolkenloses  Wirken.  Lachner 
schrieb  njehre  Opern;  keine  kam  zur  Darstellung; 
da  machte  er  eine  Reise  nnch  Pesth  und  brachte 
„Die  Bürgschaft"  nach  Schiller's  Ged.  iu  dieSccne; 
das  Werk  gefiel  ungemein ,  mehr  aber  wissen  wir 
nicht  davon.  Binnen  wenig  Jahren  vollendete  er,  im 
Gewühl  anstrengender  und  Zeit  raubender  Berufj- 
geschäfle,  eine  grosse  Cantate  :  „Die  vier  Menschen- 
alter",  das  Oratorium  „Moses"  u.  drey  Symphonien. 
Um  diese  Arbeiten  nur  zu  Gehör  zu  bringen,  muss- 
ten  die  namhaften  Copiatui  koslen  aus  Eigenem  be- 
stritten werden  und  das  aneiferndc  Resultat  war,  das« 
der  reine  Ertrag,  trotz  der  uneigennützigen  Mitwir- 
kung des  Orchester-  und  Chorpersonals,  nicht  ein- 
m»l  die  Hälfte  der  haaren  Auslagen  deckte.  Künst- 
ler loos  undSchicksalslauncn,  möchte  man  ausrufen! 
Allein  das  wahrhaft  Gute  geht  nie  zu  Grunde  und 
wird  dennoch,  gleichviel,  ob  früher  oder  später, 
erkannt  und  gewürdigt.    Das  hat  sich  auch  diess- 
mal  bewährt;  denn  die  von  dem  sachverständigen 
Chef  Anton  Dia  belli  geleitete  hiesige  MusikhandL 
erwarb  sich  käuflich  das  Eigeuthurasrecht  auf  sammt- 
liche  obengeuannte  Compositioneu  und  wird  vorerst 
die  Symphoniecn,  wovon  No.  i.  bereits  abgedruckt 
ist,  in  vollständiger  Partitur  herausgeben.  Deutsch- 
land kann  sich  alsdann  überzeugen,  welch'  kräfti- 
ger Sohn  abermals  seinem  fruchtbaren  Boden  cut- 
sprossen, und  demselben  den  ihm  gebührenden  Eh- 
renplatz anweisen.    Sollen  wir  nun  aber  über  den 
Schlussstein  jenes  Triciniums  unser  parteyloses  Ur- 
lheil, wohlgemerkt:  nach  einmaligem  Anhören,  ab- 
geben, so  möchten  wir  dieser  jüngsten  Schwester, 
ohne  jedoch  die  reelleu  Verdienste  der  beyden  Erst- 
gebornen im  Geringsien  zu  schmälern,  dennoch  die 
Oberstelle  einräumen.  Durch  Worte  lässt  sich  nicht 
füglich  versinnlichen,  wie  ergreifend  das  colossale 
Tongehilde  auf  Geist,  Herz  und  Gemüth  einwirkt. 
Es  ist  die  kühne  Ausgeburt  einer  jugendlich  feurigen, 
durch  die  Gesetze  der  ewigen  Wahrheit  undSchöuheit 
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gezügellen  Phantasie;  ein  Conglomerat  von  harmo- 
nischer Kunst  und  melodischer  Lieblichkeil;  ein  rei- 
zendes Wechselspiel  von  Pathos  und  Schwermut«, 
von  Frohsinn  und  Sehnsucht,  von  düslerer  Klage  und 
tiiurnphirendem  Jubel,  Alles  aber  durchsponnen  vom 
Goldfaden  ordnender  Einheit  und  sicher  leitender 
Klarheit.  Nicht  minder  preiswürdig  musa  das  Streich- 
quintett genannt  werden,  weil  es  allen  Anforderun- 
gen dieser  Gattung  vollkommen  entspricht.  Von  So- 
losätzen einzelner  Instrumente  ist  nämlich  schlechter- 
dings keine  Rede;  dagegen  aber  greifen  sie  —  wie's 
alle  guten  Meister  zu  halten  pflegen  —  tüchtig  in 
einander,  umschlingen  und  verzweigen  sich  in  den 
überraschendsten  Gruppen  und  gestalten  sich  durch 
thematische  Führung  und  conlrapitnctische  Hülfs- 
quellen  zu  einem  ächten  Kunstproducte.  Wir  wol- 
len uns  der  angenehmen  Hoffnung  hingeben,  dass 
auch  dieses  schöne  Werk  einen  dafür  empfangli- 
chen Verleger  finden  und  durch  ihn  recht  bald 
Publicilät  gelangen 


Ueber  Ludwig  van  Beethoven'»  Geburtsjahr. 
Gans  richtig  sagt  der  hochverehrte  Redact.  Ilr.G. 
W.Fink  am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  „Ueber  J.  A. 
Hasse's  Geburtsjahr"  (Allg. Mus. Zeil.  i834.  S.4a8): 
„Nirgends  ist  die  genaueste  Sicherheit  notwen- 
diger, als  in  historischen  Erörterungen." 
Dieser  von  mir  immerhin  festgehaltene  Grundsatz 
veranlasste  mich ,  als  am  26.  Marz  im  Geschichts- 
kalcnder  der  kölnischen  (bey  Oumont-Schauberg  er- 
sclieinenden)Zeitung  gesagt  wurde:  „Ludwig v. Beet- 
hoven war  geboren  am  17.  Dec.  177a",  in  das  fol- 
gende Bl.  jener  Zeit,  das  Nachstehende  einzurücken : 
Ein  am  2.  Jury  1827  von  dem  Hrn.  Oberbür- 
germeister Windeck  in  Bonn  ausgestellter  amtlicher 
Auszug  aus  dem  Taufbuche  der  Romigiuspfurre  in 
Bonn  (s.  Beethovens  Studien,  Anh.  S.  48)  beweist,  | 
dass  unser  grosser  Tonsetzer  am  17.  Dec.  1770  j 
(nicht  1773,  wie  der  Geschichtskalender  sagt)  ge- 
tauft ist.  Da  indessen  Beethoven  selbst  den  1 7.  Dec. 
1772  als  seinen  Geburtstag  angab  und  es  historisch 
interessant  ist,  jeden  Zweifel  über  die  Zeit,  wann 
dieser  ausserordentliche  Mann  das  Licht  der  Welt 
erblickte,  aus  dem  Wege  zu  räumen,  so  wird  der 
Hr.  Oberbürgermeister  der  Stadt  Bonn  ergebenst  er- 
sucht, in  den  dortigen  Taufbüchern  nachzuforschen, 


ob  am  17.  Dec.  1773  auch  ein  Ludwig  van  Beet- 
hoven, Sohn  von  Johann  v.  Beethoven  und  Helena 
Keverich,  eingeschrieben  sey.  Findet  öich  diese* 
letztere,  so  ist  die  Sage  und  die  Angabe  unser« 
Tonsetzers  selbst,  dass  der  oben  erwähnte  Tauf- 
schein vom  17.  Dec.  1770  jener  eines  altern  vor 
der  Geburt  unsers  grossen  v.  Beethoven  bereits  ver- 
storbenen Bruders  sey,  welcher  gleichfalls  den  Vor- 
namen Ludwig  erhallen  halte,  bestätigt 

Der  Hr.  Oberbürgermeister  von  Bonn  kam 
meinem  Wunsche  schon  am  folgenden  Tage  will- 
fährigst entgegen  und  meldete: 

1)  dass  gemäss  dem  Taufbuchc  der  Pfarre  St. 
Remigius  in  Bonn  am  17.  Dec.  1770  ein  Kind  un- 
ter dem  Namen  Ludwig  getauft  worden  sey,  des- 
sen Aellcrn  Johann  v.  Beethoven  und  Helena  Ke- 
verich, und  dessen  Pallien  Ludwig  v.  Beethoven 
und  Gertrud  Müller,  genannt  Baum,  hicssen. 

2)  dass  weder  in  dein  obengenannten  St  Re- 
migius-Taufbuche,  noch  in  jenen  der  andern  Pfar- 
reyen der  Stadt  Bonn  in  den  Jahren  i?ri  —  *7r4 
(mit)  die  Geburt  eiues  v.  Beethoven  sich  vorfinde. 

Am  uiimlichen  Tage  ging  auch  folgende  Notiz 
des  Hrn.  Geh.  Regiemngs-  u.  Medicinalraths  We- 
geier von  C'oblenz ,  eines  innig  vertrauten  Freunde« 
des  Verewigten  ein: 

„Ludwig  v.Beethoven  ward  den  17.  Dec.  1^70 
geboren;  wenn  er  auf  dem  Tan  [schein,  den  ich 
ihm  geschickt  habe,  bemerkt  hat,  dieser  möge 
wohl  unrichtig  se)  n  und  auf  einen  allei  n  Bruder 
mit  gleichem  Namen  sich  beziehen;  wenn  er  seine 
Vermuthung  um  so  gegründeter  fand,  da  seiner 
Angabe  nach  sein  Pathe  Baumgarten  grheissen 
.  habe,  so  war  er  in  Irrthum.    Sein  älterer  Bru- 
der hiess  Ludwig  Maria,  geboren  am  2.  April 
1769  u.gest.  am  8.  d.  näml.  Monats  und  Jahres. 
Der  Pathe  beyder  war  der  Grossvater  Ludwig." 
Es  steht  diesemnach  sowohl  amtlich,  als  auch 
durch  Millheilungen  der  bcstunlerrichleten  Freunde 
fest,  dass  unser  verewigter  Ludwig  v.  Beethoven 
am  if.  Dec  1770  und  nicht,  wie  er  seihst  dafür 
hielt,  J772  in  Bonn  geboren  ist 

Göhl,  im  July  i854.  V—  s. 

Verheuerte  Druckfehler  in  den  nvev  Meisen  für  rier  SingiL. 
ron  Breedl ,  Hie  in  der  Kunithsnd).  de»  firn.  Velten  tu  Kvlirttb» 
lithopraphirt  wurden.  In  No.  i,  6.  a»,  lettte  Linie,  «tcrTikt  atalt 
V  V..  In  No.  a,  S.  3,  lcUte  Linie  »Uli  ohen,  unlrn  a.  b.  S.  S.  f 
erster  Tikt  «tatt  g  {}  Fi*.  S.  5 ,  ' 
Linie,  ente  Nute  «latt  g  at. 


Linie  stau  £*  F.  S.j, 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel,    Redigirt  von  O.  W.  Fink  unter  seiner  VerantwortiichUit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  3,e"  September.  N=.     36»  18  34. 


Ueber  die  MusilacTiule  zu  Halberstadl. 

Ais  sich  1 85 1  der  Halber&lädter  Musikrerein  bil- 
dete, erschien  daselbst,  bey  Wilh.  Delius  gedruckt, 
eine  lo  Quarlscilen  lange  FI ugschrift :  „Zweck  und 
Einrichtung  eines  zu  Halberstadt  errichteten  Musik- 
Vereins."    Darin  wurde  zunächst  von  der  weiten 
Verbreitung  und  den  grossen  Fortschrilten  gespro- 
chen, deren  sich  unsere  Zeit  auch  in  der  Musik 
zu  erfreuen  hat,  welche  nicht  die  letzte  Stelle  ein- 
nehmen.   Kein  Ort  in  Teutschland  hat  eine  Ver- 
gleichung  zwischen  Gegenwart  and  Vergangenheit 
zu  scheuen.    Namentlich  in  der  Musik  wetteifern 
zahlreiche  Dilettanten  fast  überall  mit  Männern  vom 
Fache.    Fast  jede  Stadt  hat  ihren  Singverein  und 
überall  treten  mehre  Städtevereine  zusammen,  um 
«ich  gegenseitig  den  Genuss  grosser  Kunstwerke  zu' 
gewähren.    Man  erkennt  dankbar,  was  bereits  ge- 
schehen, und  verkennt  nicht,  was  zur  Herbeyfüh- 
rung  einer  noch  schönern  Zukunft  in's  Werk  zu 
setzen  ist.    In  dieser  schön  geschriebenen  Schrift 
erklärte  dieser  Musikverein  die  Einrichtung  einer 
Musikschule  für  einen  seiner  Hauptzwecke,  mit 
Recht  eine  solche,  besonders  für  den  Elementar- 
unterricht, für  eines  der  dringendsten  Bedürfnisse 
hallend.    Man  bemerkte,  die  Zahl  geübter  Klavier- 
spieler hat  zugenommen,  desto  mehr  sehen  sich 
aber  die  übrigen  Instrumente  vernachlässigt.  Der 
Ausspruch  ist  ganz  wahr,  wenn  Teutschland  mit 
sich  selbst  und  seinem  Bildungsgänge  verglichen 
wird,   nicht  aber  mit  andern  Landern.  Gegen 
fremde  Länder  gehalten,  besitzen  wir  einen  auf- 
fallenden Reichthum  an  Virtuosen  und  gebildeten 
Instrumentalisien  im  Allgemeinen.  Dessenungeach- 
tet wird  es  in  manchen  Gegenden  auch  unser»  Va- 
terlandes noch  immer  zu  beherzigen  seyn,  was  die 
genannte  Flugschrift  an  ihren  obigen  Ausspruch 
knüpft:  „Der  Grund  dieser  Erscheinungen  liegt  be- 
sonders darin,  dass  weder  der  höhere  Gesang,  noch 
56.  JaHrs**. 


die  Instrumentalmusik  einon  Theil  des  allgemeinen 
öffentlichen  Unterrichts  ausmachen.  Beydes  ist  Ge- 
genstand des  Privatunterrichts,  dessen  Erlangung 
von  einem  besondern  Entschlüsse  der  Erzieher  der 
Kinder  abhängt,  dessen  Kosten  von  den  Meisten 
gescheut  werden,  vielen  Fähigen  unerschwinglich 
sind,  und  der,  da  er  ohne  öffentliche  Aufsicht  und 
Leitung  ist,  gar  oft  schwachen  Lehrern  überlassen 
oder  gar  nicht  zu  haben  ist."  —  Auch  ist  es  al- 
lerdings zu  beherzigen,  wenn  behauptet  wird,  dass 
selbst  die  reissenden  Fortschritte  der  Kunst  grosse 
Uebel  zur  unmittelbaren  Folge  hatten.  Ueberall  ist 
die  Zahl  urteilsfähiger  Musikfreunde  nur  gering 
gegen  die  Zahl  derer,  welche  lebhaften  Antheil  an 
den  Freuden  der  Kunst  nehmen.  Auf  der  audern 
Seite  werden  die  künftigen  Künstler  durch  die  ge- 
wöhnliche Jugeudbildung  nicht  immer  genügend  für 
ihren  Beruf  vorbereitet. ,  Auf  unsern  Universitäten 
gibt  es  die  geschicktesten  Lehrer  für  alle  Fächer, 
nur,  mit  wenigen  Ausnahmen,  keine  Professoren 
der  Musik.  Der  junge  Tonkünstler  ist  dem  Selbst- 
studium, oft  dem  völlig  ungeleiteten,  überlassen. 
Dazu  kommt,  dass  die  Ungeheuern  Ansprüche  auf 
Virtuosität  alle  seine  Kräfte  in  Beschlag  nehmen 
und  ihn  weit  mehr  in  seinen  anderweitigen  wissen- 
schaftlichen Studien  hindern,  als  es  für  ihn  und 
die  Kunst  gut  ist.  Diesen  Uebeln  und  der  alle 
Schranken  verachtenden  Effcclsocht  eines  übersät- 
tigten und  wundersüchtigen  Publikums  kann  nur 
durch  tüchtige  Schulen  vorgebeugt  werden.  Nord- 
teutschland ,  das  der  ganzen  gesitteten  Welt  in  al- 
len übrigen  liiLlungsanstalten  voransteht,  hat  keine 
höhern  Musikschulen.  Wohl  wäre  es  wünschens- 
wert, ja  nöthig,  dass  umfassende  Maassregeln  von 
den  Staatsbehörden  getroffen  werden,  welche  das 
Unterrichtswesen  zu  leiten  haben.  Sie  würden  es 
auch  wohl  thun,  wenn  der  Kampf  mit  einseitigen 
Ansichten  nicht  oft  zu  gross  wäre.  Da  bleibt  denn 
kein  anderes  Mittel,  als  dass  die  Thätigkeit  Einzel- 
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ner  Balm  bricht  zum  Segen  der  nächsten  Zukunft. 
Dies«  hat  nun  der  würdige  Hulberslädter  Verein 
für  eine  Vaterlandspflicht  erachtet  und  hat  dem  Ge- 
bote seiner  umsichtigen  Erkeuuüiiss  ohne  alle  Mit- 
tel, als  die  eines  kräftigen  Entschlusses  und  einer  I 
verständigen  Handhabung  und  Durchführung,  rühm- 
lichst Folge  geleistet.  Der  Anfang  war  sehr  be-  i 
schränkt,  und  gerade  in  dieser  Beschränkung,  die 
jedoch  unverrückt  ein  höheres  Ziel  vor  Augen  be- 
hielt, hat  er  sich  als  tüchtig  bewährt.  Damals  Wal- 
es ihm  nur  möglich ,  einen  einzigen  Violinlehrer  ! 
anzustellen,  so  das«  nur  eiue  geringe  Zahl  einhei- 
mischer Schüler  angenommen  werden  konnte.  Ge- 
genwärtig ist  die  Zahl  der  Lehrer  bereits  auf  fünf 
gestiegen,  und  da  dieselben  ihrem  Berufe  vollkom- 
men gewachsen  sind,  so  ist  es  an  der  Zeit,  auch  das 
auswärtige  Publikum  auf  das  neue  Institut  aufmerk- 
sam zu  machen. 

Es  sollen  durch  diese  Instrumentalmusikschule 
alle,   die  sich  vorzugsweise  der  Tonkuust  widmen 
wollen,  Gelegenheil  erhallen,  sich  eine  gründliche, 
vielseitige  Bildung  auf  einem  nicht  kostspieligen  Wege  < 
zu  verschaffen.    Die  Schule  steht  aber  auch  denen  ■ 
offen,  welche  sich  mir  zur  eigenen  Erheiterung  und  ; 
Belehrung  musikalische  Kenntnisse,  und  Fertigkei-  ; 
ten  erwerben  wollen   und  vorzugsweise  eine  der 
dortigen  wissenschaftlichen  Lehranstalten  zu  benuz-  I 
zca  beabsichtigen.    So  gern  es  gesehen  wird,  wenn 
die  Schüler  schon  Vorkenntnisse  mitbringen,  so  wer- 
den doch  auch  noch  ganz  ungebildete  aufgenommen. 
Diese  erhalten  zuerst  Gesangunlerricht ,  wobey  ih- 
nen zugleich  die  Elemente  des  musikalischen  Wis- 
sens gelehrt  werden.    Dann  wird  zur  Erlernung 
eine»  beliebigen  Orchester-Instruments  (oder  auch 
mehrer  nach  einander,  jenachdem  es  der  künftige 
Beruf  erfordert)  geschritten,  und  sobald  die  ersten 
Schwierigkeiten  durch  den  jedem  Schüler  priva- 
tim erlheilten  Unterricht  überwunden  sind,  trete» 
dieselben  zu  einem  Orchester  und  zu  Quartetten  zu-  i 
samracti  und  werden,  neben  den  fortgesetzten,  zur  I 
Erlangung  der  Virtuosität  auf  ihrem  Instrumente  | 
nöthigen  Uehungen,  zu  den  theoretischen  Studien  I 
angeleitet,  welche  sie  bis  zur  vollständigen  Ausbil-  . 
bildung  für  ihr  Fach  oder  so  weit  verfolgen  kön- 
nen, das«  sie  für  den  Unterricht  eine«  der  ersten  ' 
Meister  ihrer  Kunst  reif  sind. 

Vorzugsweise  wird  der  Unterriebt  auf  der  Vio- 
line und  dem  Violoncell  getrieben.  Den  Violinun- 
terricht haben  bisher  schon  mehre  auf  einer  Stufe 
der  Ausbildung  stehende  Knaben  zugleich  genossen) 


es  lässt  sich  daher  über  die  dabey  beobachtete  Me- 
thode bereits  Folgendes  sagen :  die  Spohr'sche  Vio- 
linschulc  und  die  des  Pariser  Conservatoriums  wer- 
den zum  Grunde  gelegt,  wobey  streng  darauf  ge- 
halten wird,  das«  die  Zöglinge  völlig  nach  der 
Schule  gebildet  und  dass  ihnen  zur  Erholung  nur 
solche  Uebungsstücke  vorgelegt  werden,  denen  sie 
völlig  gewachsen  sind,  weil  sie  sich  sonst  unaus- 
bleiblich fehlerhafte  Manieren  angewöhnen.  Auch 
hierin  kann  der  erste  Unterricht  nur  jedem  beson- 
ders ertheilt  werden;  allein  frühzeitig  werden  mit 
allen,  die  auf  gleicher  Stufe  stehen,  gemeinschaft- 
liche Uebungcn  vorgenommen,  welche  sich  auch 
in  andern  Anstalten  als  nützlich  bewährt  haben. 

Da  ferner  der  thälige  Musikverein  alle  dorti- 
geu  musikalischen  Unterhaltungen  leitet,  so  nehmen 
auch  die  Zöglinge,  sobald  sie  dazu  befähigt  sind, 
an  den  öffentlichen  Coucerten  und  den  vom  Orche- 
ster des  Vereins  regelmässig  gehaltenen  Proben  mit- 
wirkend Antheil,  wie  sie  denn  vom  Anfange  au 
überall  als  Zuhörer  zugelassen  werden.  Die  Er- 
wachsenen können  auch  am  Singvereine  Theii  neh- 
men ,  und  die  sieh  dem  Lehrfuche  widmen  wollen, 
erhallen  Gelegenheit,  unter  Aufsicht  Unterricht  zu 
eitheilen  und  die  gemeinschaftlichen  Uebungcn  ih- 
rer Mitschüler  zu  leiten. 

Durch  Vei-mitleluiig  der  llerreu  Kapellmeister 
Louis  Spohr  in  Kassel  und  Frdr.  Schneider  in  Des- 
sau hat  der  Verein  «ehr  tüchtige  junge  Lehrer  ge- 
wonnen. Beide  Meister  verwenden  sich  fortwäh- 
rend für  die  treffliche  Anstalt  und  stehen  dem  Gan- 
zen sehr  bereitwillig  mit  ihrem  Kalbe  fördernd  zur 
Seile. 

Für  Aufsicht  über  die  sittliche  Aufführung  der 
Zöglinge  sorgen  tüchtige  Schulmänner  nach  den 
Wünschen  der  Aelleru  und  Vormünder;  auch  ist 
man  erhötig,  sich  ihrer  ökonomischen  Angelegen- 
heiten anzunehmen. 

Die  Zeil  des  Lehren rsus  lässt  sich  nicht  genau 
bestimmen,  da  zu  viel  von  dem  Grade  der  Vor- 
kenntnisse und  der  Zeit  abhängt,  welche  der  Mu- 
sik, der  übrigen  Lehrstundcn  wegen,  gewidmet 
Werden  kann. 

Jeder  Schüler  zhIiII  bey  »einer  Aufnahme  ein 
Anlriilsgeld  von  n  Thalern  Preuss.  Cour,  und  da* 
jährlich«!  Schulgeld  beträgt  a4  Thlr.  Pianoforlc- 
Unlerricht  muss  besonders  honorirl  werden.  Nä- 
here Auskunft  erlheitl  der  Geschäftsführer  des  Mu- 
sikverein*, der  OherlaiidesgriicliU- Assessor  Hr.  Au- 
gustin,  ein  Mann,  der  sich  bereits  vielfache  Ver- 
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dicnsle  durch  lebendigen  und  vernünftigen  Eifer  I 
um  das  Beste  der  Toukunst  erworben  hat.  —  Oer 
erste  Jahresbericht  des  Vereins,  wodurch  derselbe 
seine  Mitglieder  u.  Beförderer  zu  der  am  3  7.  März 
i853  Statt  gefundenen  Prüfung  der  Musikschule 
einlud  (gedruckt  bey  Delius),  liefert  Ei  Treuliches. 
Möge  das  gut  und  uimichlig  begonnene  und  rastlos 
forlgeführte  Werk  zusehends  wachsen  und  gedeihen 
und  all'  der  Segen  sich  erfüllen,  den  der  geehrte 
Verein  beabsichtigt,  auch  in  dem  Großartigen, 
was  noch  nicht  ausgesprochen  ist. 

G.  W.  Fink. 


Recensiox. 


Requiem  ßir  vier  Singstimmen  und  Cltor  mit  la- 
teinischem Texte  und  der  deutschen  l/ebersez- 
zung  von  Prof,  Clodiits,  in  Musik  gesetzt  — 
von  A.  F.  Häser.  54.  Werk.  Klavierauszug. 
Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.  Pr.  a  Thlr. 
8  Gr. 

Jm  vorigen  Jahrgange  dieser  Blätter  wurde  mit 
gerechter  W  ürdigung  des  geachteten  Verfassers  ein 
Requiem  für  den  Mä'nnerchor  empfehlend  bespro- 
chen, das  als  55stes  Werk  in  derselben  Verlags- 
handlung erschien  und  sich  auch  seitdem  vielen 
Eingang  verschafft  haU  Das  vor  uns  liegende  für 
Frauen-  und  Männerstimmen  ist  also  früher  und 
zwar  ursprünglich  mit  Orchesterbegleitung  geschrie- 
ben, welche  Inslrumenlirung  wir  nicht  kennen.  Noch 
dem  sehr  leicht  spielbaren  Klavierauszuge  sowohl, 
als  nach  der  Weise  des  Componistcn  überhaupt  zu 
urthcilen,  der  nie  durch  Massen  nnd  Ueberkünste- 
lung  erzwingt,  was  besser  auf  einfachem  Wege  zu 
erreichen  ist,  kann  die  letzte  nicht  schwierig  seyn. 
Ist  doch  das  Ganze  auch  in  den  Singstimmen  höchst 
einfach  und  würdig  gehalten.  Lassen  auch  beyde 
Requiem  dem  inoern  Gedankengange  nach  in  Auf- 
fassung und  Durchführung  nichts  Gemeinschaftliches 
hören,  so  lassen  sie  sich  doch  in  der  Einfachheit 
und  Natürlichkeit  der  Verknüpfungen  gar  wohl  mit 
einander  vergleichen,  und  in  der  Wirksamkeit  möch- 
ten wir,  so  wirksam  auch  jenes  befunden  worden 
ist,  doch  diesem  den  Vorzug  geben.  Besonders 
wird  es  in  dieser  Gestalt  den  Singakademieen  und 
hauslichen  Zirkeln ,  die  ernsten  Gesang  lieben,  «ehr 
willkommen  seyn ;  mit  der  Instrumentation,  die  von 
dem  ausseist  gefälligen  Componisten  gewiss  ohne 
Schwierigkeit  zu  bekommen  ist,  auch  für  Concert- 


anstalten,  weil  das  Kirchliche,  das  desshalh  keines- 
weges  als  untergeordnet  angegeben  werden  soll,  so 
freundlieh  gehalten  worden  ist,  als  es  der  ernste 
Gegenstand  nur  immer  zula'sst,  sobald  ihm  nicht 
sein  gebührendes  Recht  entzogen  wird.  Es  ist  die- 
ses Werk  bereits  i83a  in  No.  3i  dieser  Zeitung, 
S.  5 1 1  u.  s.  f.  nachrichtlich  von  einem  Manne  be- 
sprochen worden,  der  seine  Einsicht  in  dasselbe 
nicht  einem  blosen  Anhören  verdankt  haben  konnle. 
Die  ganze  dortige  Beschreibung  mit  allem  Empfeh- 
lenden derselben  ist  vollkommen  richtig,  so  dass 
wir  sie  mit  Vergnügen  nach  genauer  Durchsicht 
unterschreiben,  ein  paar  Kleinigkeiten  ausgenom- 
men. Wenn  jener  Recensent  sagt:  „Im  Sanctus 
ist  die  Fuge  Osanna  nur  angedeutet  und  nicht 
eben  vorzüglich":  so  sind  wir  im  Letzten  weniger 
streng,  als  er.  Angedeutet  ist  die  Fuge  allerdings 
nur:  allein  gut  ist  sie  auch.  Es  ist  nicht  überall 
nöthig  (nnd  in  dieser  Haltung  fänden  wir  es  sogar 
viel  zu  weit  gegangen),  dass  jede  Fuge  nach  allen 
Seiten  hin  mit  Benutzung  aller  Kunstmittel  lang 
ausgesponnen  wird;  es  gibt  Falle,  und  hier  haben 
wir  einen  solchen ,  wo  diess  sogar  zweckwidrig 
wird,  weil  es  zu  sehr  vom  Uehrigen  abstechen, 
würde.  Wir  rühmen  also  vielmehr  des  Compo- 
nisten sichern  Takt,  der  gar  wohl  eine  lange,  lauge 
Fuge  hatte  liefern  können,  wenn  er  es  für  gut  ge- 
funden hätte.  Sagt  doch  der  Recensent  seihst  sehr 
richtig:  „Der  Componist  liess  auch  in  dieser  Ar- 
beit lieber  den  Menschen  schallen,  als  den  gelehr- 
ten Musiker;  sein  Hauptbestreben  ist  sichtlich,  Ge- 
fühle auszusprechen  und  in  Andern  gleichzeitig  zu 
erwecken."  Das  ist  ihm  auch  im  freundlich  Re- 
ligiösen sehr  gut  gelungen.  Die  zweyte  Abwei- 
chung besteht  in  der  Angabe,  dass  das  „Tuba 
mirum"  gleichsam  wie  von  der  ganzen  kirchlichen 
Gemeinde  unisono  gesungen  werde.  Dem  ist  nicht 
ganz  so;  nur  ,.per  sepuhhra  regionum  coget"  ist 
im  Einklang  gesungen,  wahrscheinlich,  um  das 
Zwingen  der  Gewalt  durch  alle  Stätte  des  Todes 
auszudrücken.  Wir  würden  das  gar  nicht  anfüh- 
ren, wenn  es  nicht  zugleich  ein  Beyspiel  lieferte,  in 
welcher  Weise  der  geachtete  Componist  sich  zu- 
weilen pissender  Tonmalerey  zur  Verstärkung  des 
Gefuhlsausdrucks  bedient  Das  Werk  ist  dem  Dr. 
Gottfried  Weber  gewidmet  und  wir  sind  gewiss, 
dass  auch  er  es  empfehlenswerth  gefunden,  und  sich 
darüber  gefreut  haben  wird. 
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Nachrichten-, 


Neiutrelitz.  Es  ist  auffallend,  unter  den  zahl- 
reichen Berichten,  welche  in  der  vielgelesenen  mu- 
sikalischen Zeitung  uns  über  den  Zustand  der  Ton- 
kunst im  In-  und  Auslande  in  Kenntnis«  setzen, 
keinen  einzigen  aus  Mecklenburg-Slrelitz,  nicht  ein- 
mal aus  der  Residenzstadt  zu  finden ,  wo  doch  ein 
edles  Fürstenpaar  die  schönste  der  Künste  ganz  be- 
sonders schützt  und  ehrt  und  derselben  mit  ausge- 
zeichneter Liberalität  bedeutende  Opfer  bringt  Möge 
es  daher  der  Redaction  dieses  Blattes  gefallen ,  den 
nachstehenden  Notizen  aus  der  Feder  eines  eifrigen 
Musikvcrehrers  freundlich  ein  bescheidenes  Plätz- 
chen au  vergönnen. 

An  der  Spitze  der  Grossherzoglichen  Ilofka- 
pelle,  aus  etwa  5o  Individuen  bestehend,  welche 
sowohl  bey  den  Hofconcerten,  wie  bey  der  Oper 
das  Orchester  bildet  und  in  ihrer  Milte  mehre  wa- 
ckere Musiker  zählt,  steht  als  Dirigent  der  llof- 
Kapellracister,  Freyherr  Manlcy  von  Dittmer,  ein 
talentvoller  Mann,  in  der  Schule  des  verewigten 
Winter  gebildet  Die  Dircction  der  Operetten  und  j 
Vaudeville's  fällt  dem  Concertmcister  Tomasini,  ei- 
nem anerkannt  tüchtigen  Violinisten,  anheim.  Als 
Chordirector  in  der  Oper  fungirt  mit  Umsicht  und 
Fleiss  der  zweyte  Tenorist  Weidner.  Bey  grossen 
stark  instrumentirten  Musikwerken  wird  über  dem 
das  Orchester  durch  einige  Mitglieder  des  äusserst 
braven  Haulboistcn-Corps  der  hiesigen  Garnison 
verstärkt.  Auffallend  ist  dem  Ref.  öfter  die  ge- 
ringe Stärke  der  Saiten-Instrumente  im  Verhältnis« 
zu  den  Blas-Instrumenten  erschienen;  erstero  wer- 
den, ungeachtet  des  sehr  gut  besetzten  Vioüno  primo, 
von  den  letzteren  mitunter  zu  sehr  verdeckt  Nach 
unserem  Ermessen  liesse  sich  diesem  Uebclstande,  I 
ohne  den  Etat  der  Kapelle  zu  erhöhen,  gar  leicht  I 
durch  die  Aufnahme  brauch  barer  junger  Leute, 
welche  sich  der  Musik  widmen  wollen,  als  Ac-  | 
cessisten  abhelfen. 

Unter  allen  Musikgattungen  ist  es  besonders 
die  Oper ,  welche  in  der  neuem  und  neuesten  Zeil 
hier  besonders  geliebt  und  sorglich  gepflegt  wird. 
Nur  ihr  gelingt  es,  die  sonst  leeren  Räume  unser» 
Schauspielhauses  zu  füllen.  Unsere  Stützen  und 
Säulen  der  Oper  sind  derzeit  vorzüglich  gut  zu 
nennen. 

l)  Mad.  Görner,  geborne  Tomasini,  Sopraui- 
stin.  Die  Stimme  zwar  nicht  sehr  stark,  aber  über- 
aus lieblich  und  glockenreiu.    Umfang  derselben: 


"ft  ert      Sicher  und  taktfest  im  Vortrage,  da- 

bey  mit  einem  höchst  atiziehenden 
Aeussern  begabt  Ihre  vorzüglichsten  Partieen  sind : 
Zerline  (Fra  Diavolo),  Isabella  (Rossini's  Italiana), 
Camilla  (Zampa),  Amenaidc  (Tancred),  Agathe 
(Freyschütz),  Rosine  (Barbiere  di  Siviglia),  Agnese, 
(Straniera),  Henriette  (Maurer  v.  Auber). —  Noch 
verdient  der  angestrengte  Fleiss  dieser  Sängerin  ei- 
ner rühmlichen  Erwähnung,  indem  wir  sie  in  dem 
verflossenen  Winterhalbjahre  in  a5  Vorstellungen 
beschäftigt  fanden,  während  unsere  Heroine  der 
Oper,  Mad.  Finck,  uns  nur  i4  Mal  das  Vergnü- 
gen ihre«  Auftretens  verschaffte. 

a)  Mad.  Fitick,  Sopranistin.  Entwickelt  bey 
einem  gleichen  Umfang  der  Stimme  eine  bedeu- 
tende Kraft,  jedoch  bekommt  in  den  hohen  Lagen 
der  Ton  bisweilen  etwas  unangenehm  Spitzes.  In 
den  Coloraturen  zeigt  sie  eine  grosse  Gewandheit. 
Ist  bisweilen  etwas  unsicher  im  Vortrage,  dabey 
aber  eine  roulinirte  und  überaus  tüchtige  Schau- 
spielerin. Ganz  vorzügliche  Partieen  von  ihr  sind: 
Alceste,  Armide  (Gluck),  Imogene  (Pirat),  Semi- 
ramis  (llossini),  Desdf-mona  (Otelio),  Romeo  (Mou- 
tecchi).  Wird,  dem  Vernehmen  nach,  unsere 
Bühne  verlassen. 

5)  Dem.  Möwes,  Altistin.  Zeilher  Schülerin 
des  Chordirectors  Weidner.  Ein  reiches  jugendli- 
ches Talent,  wclclics  bey  fortgesetzter  Ausbildung 
zu  den  schönsten  Hoflhungen  berechtigt.  Umfang 
der  Stimme  3L '-^iZLp  Ist  als  Tancred,  Arsaces 
(Semiramis)        ~          und    Isabella  (Straniera) 

mit  entschiedenem  Bcyfall  aufgetreten. 

4)  Hr.  Wurda,  primo  Tenore.  Ist  mit  set- 
ner schönen  reinen  Bruststimmc,  einem  klaren  Fal- 
seUe  und  bedeutendem  Umfange  der  Liebling  un- 
sere Publikums.  Freundlich  möchten  wir  ihm  den 
gutgemeinten  Rath  crtlieilcn,  keine  Sopran-,  Bari- 
ton- oder  Basspartieen,  wie  z.  B.  Don  Juan,  zu 
übernehmen,  wenn  er  seine  herrliche  Gesangjgabe 
für  die  Dauer  sich  erhalten  will.  —  Als  Rinaldo 
(Armida),  Fra  Diavolo,  Zampa,  Gualtiero  (Pirat), 
Max  (Freyschütz),  Arsir  (Tancred),  Tebaldo  (Mon- 
lecchi)  und  Arthur  (Straniera)  ist  er  uns  immer 
eine  höchst  willkommene  Erscheinung. 

3)  Hr.  Chordirector  Weiduer,  zweyler  Te- 
norist Etwas  belegte  Stimme.  Besitzt  sonst  tüch- 
tige Musikkenntniss. 

6)  Hi.  Weingärtner,  primo  Basso.  A »ge- 
nehme Bariionstimme  bey  tüchtiger  musikalischer 
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Auabildung.  Unter  seine  besten  Leistungen  Sühlen 
wir  den  Figaro  (Barbiere),  Don  Juan  und  den  Her- 
zog in  Bcllim's  Straniera.  Verlässt  gänzlich  die 
Bühne,  um  sich  dein  Musikunterrichte  zu  widmen. 

7)  iir.  VVrcde,  zweyter  Bassist.  Ein  jugend- 
licher Anfanger,  der  bis  jetzt  weder  im  Gesänge, 
noch  im  Spiel  etwas  Besonderes  zu  leisten  ver- 
mag. Die  Summe  ist  weder  kräftig,  noch  klang- 
voll zu  nennen. 

Was  nun  die  Chore  betrifft,  so  lassen  die- 
selben od  gar  viel  zu  wünschen  übrig,  und  es  wäre 
besonders  den  weiblichen  Chören  eine  vermehrte 
und  verbesserte  Recrutirung  zu  empfehlen. 

Unsere  Hof- Bühne  wird  in  der  Regel  vom 
i5.  May  bis  zum  1.  Sept  alljährlich  geschlossen. 

Gastirend  erschienen  bey  uns:  zuerst  Hr.  Be- 
cker, Bassist  von  der  Königl.  Bühne  in  Berlin,  ohne 
sich  eines  besondern  Beyfcills  erfreuen  zu  können. 
Hr.  Fritze,  Bassist  vom  Magdeburger  Theater;  ein 
recht  braver  Sänger  und  roulinirter  Schauspieler. 
Seine  Darstellung  des  Figaro  im  Barbier  von  Se- 
villa geGel  allgemein.  —  Die  Gebrüder  Milert, 
angeblich  vom  Theater  in  Frankfurt  a.  M.,  welche 
uns  in  einem  EnUc-Act  mit  den  Bravourarien  des 
Caspar  und  Max  aus  Wcbcr's  Freyschütz  regalir- 
ten,  hätten  offenbar  besser  gethan,  sich  nicht  zu 
uns  zu  bemühen.  — 

Die  glänzendste  Erscheinung  war  Dem.  Häh- 
nel  vom  Königstädtischen  Theater  in  Berlin,  eine 
treffliche  Sängerin,  welche  durch  die  Zaubertöne 
ihrer  gewandten  Kehle  selbst  die  kältesten  Seelen 
enthusiasmirte.  Ihr  herrliches  Portaraento,  verbun- 
den mit  tiefem  Gefühl  im  Vortrage  und  einer  Mi- 
mik voll  Wahrheit  und  Leben,  sichern  ihr  den 
Ehrenplatz  unter  Deutschlands  ersten  Gesangskünst- 
lerinnen.  Wir  bewunderten  Dem.  Hähnel  in  fünf 
Vorstellungen,  und  zwar  als  Romeo  in  Montccchi 
e  Capuleti,  Areaces  in  Semiramis,  Tanered,  und 
Agnese  in:  Die  Unbekannte.  In  jeder  Darstellung 
wurde  ihre  vollendete  Leistung  mit  rauschendem 
Beyfäll  anerkannt.  In  Capnleli  u.  Montecchi,  Tan- 
ered und  Straniera  stand  ihr  unsere  Mad.  Görner  i 
und  Hr.  Wurda,  in  Semiramis  Mnd.  Fiuck  würdig 
zur  Seite.  Möge  die  Hoffnung,  Dem.  Hähnel  in 
der  nächsteu  Saison  wieder  auf  unserer  Bühne  zu 
oegrüssen,   keine  vergebliche  seyn. 

Von  fremden  Toukünsllern,  die  Beachtung  ver- 
dienen, hörten  wir  mit  Vergnügen  den  rühmlichst 
bekannten  Clarineltisteo,  Hrn.  Seemann,  ausderfCön. 
Hannoverschen  Hofkapelle.    Ferner  den  Pianisten 


Herrmann  Gosen  aus  Hamburg,  einen  werdenden 
Künstler  von  12  Jahren.  Der  junge  Gast  verrieth 
ein  bedeutendes  Talent,  welches  sich  hoffentlich 
in  Paris,  wohin  er  zu  seiner  weitem  Ausbildung 
die  Reise  angetreten  hat,  noch  vollendeter  entfalten 
wird.  In  dem  von  ihm  im  Schauspielhause  ver- 
anstalteten Concerte  gefiel  besonders  ein  Quatuor 
concertante  für  4  Flügel  von  Czcrny,  äusserst  brav 
vorgetragen  von  dem  Concerlgeber,  dem  Hofka- 
pellmeister Freyhrn.  v.  DiUraer  und  den  Dlls.  To- 
masini und  Göpfert,  zwey  wackern  Dilettantinnen. 
Auch  ein  Thema  mit  Variationen  für  Flöte,  vor- 
getragen von  unserm  Kammermusikus  Schönfcld, 
fand  verdienten  Beyfall. 

Ein  Conccrt  der  russischen  Hornisten  und  Sän- 
ger war  sehr  besucht  und  erfreulich. 

Ausser  den  genannten  und  einigen  Hofconcer- 
ten  wird  die  Instrumentalmusik  nur  noch  in  engerti 
Kreisen,  wie  z.  B.  in  den  Versammlungen  des  bür- 
gerlichen geselligen  Vereins,  geübt  und  gepflegt. 
Auch  dürften  wohl  nur  Künstler  von  ausgezeichne- 
tem Ruf  es  wagen,  hier  ohne  pecuniären  Nachlbeil 
Instrumcntalconcerte  zu  veranstalten,  da  das  grös- 
sere Publikum  gerade  für  diesen  Zweig  der  Musik 
leider  eine  bcklagcnswerthe  Lauheit  zeigt.  —  In 
den  Enlre-Acts  der  Dramen  und  Lustspiele  execu- 
tirt  zwar  daun  und  wann  die  Hofkapelle  irgend 
eine  bekannte  und  beliebte  Ouvertüre;  meistens  aber 
veraltete  Sachen  ohne  passende  Auswahl  und  in- 
nen» Gehalt.  — 

Von  unserer  Kirchenmusik  können  wir  leider 
nicht  viel  Erfreuliches  berichten.  Sie  ruht  bey  uns 
in  tiefem  Schweigen.  Ausser  der  alljährlich  am 
Charfreytage  im  Concertsaalc  des  Grossherzoglichen 
Schlosses  wiederkehrenden  Aufführung  des  Grait- 
schen Oratoriums :  „Der  Tod  Jesu**  können  Decen- 
nien  verstreichen,  ehe  bey  irgend  einer  ausserge- 
wöhulich-festlichen  Gelegenheit  uus  ein  Hallelujah 
oder  Gloria  im  Tempil  des  Herrn  zur  Anbetung 
ruft.  —  An  Kräften  zur  Aufführung  religiöser 
Musiken  fehlt  es  uus  keinesweges. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  unserer  Compo- 
nisten  erwähnen,  obgleich  ihr  Willen  zeither  aus- 
ser den  Grenzen  unsers  Crossh  erzogt  Ii  ums  fast  gänz- 
lich unbekannt  geblieben  ist.  Vorerst  ut-nnen  wir 
füglich  unsern  Hofknpellmeistcr  von  Dittmer,  wel- 
cher durch  einige  Ouvertüren  —  worunter  uns  na- 
mentlich eine  aus  Ddur  zu  „Ludwig  der  Bayer" 
durch  Originalität  und  innern  Gehalt  besondere  an- 
sprach —  durch  seine  treffliche  Musik  zu  Heft'» 
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Melodram  „Die  Galeerensklaven",  wie  durch  «eine 
acht  dramatischen  Musiken  zum  „Sieg  de*  Kreu- 
zes", einem  Festspiel  von  Bahrdt,  zu  den  „Lichten- 
Meinem*4  und  der  „Grabesbraul"  von  demselben 
Verfasser,  ein  unverkennbar  reiches  Talent  für  die 
Composilion  bewährte.  Zu  wünschen  wäre  nur, 
dass  derselbe  sich  angeregt  linden  möchte,  sein  schö- 
nes Talent  in  der  Opera  seria  zu  versuchen,  worin 
er  unbczweifelt  etwas  Tüchtiges  zu  leisten  vermag. 

Ausser  diesem  besitzen  wir  noch  in  nnserm 
Kammermusikus  und  ersten  Flötisten  C.  Schön  feldt 
einen  Componisten ,  de  ssen  unermüdeter  Fleis»  we- 
nigstens eine  freundliche  Anerkennung  verdient. 
Mehre  seiner  frühem  Arbeiten  für  die  Flöte  sind 
im  Stich  erschienen  und  beyfallig  aufgenommen. 
Ausserdem  schrieb  derselbe  ein  Festspiel,  eine  Ope- 
rette „König  und  Bürger"  und  eine  grosse  drev- 
actige  Oper  „Fridolin",  Text  von  Görner,  welche 
auf  unserer  Hofbühne  nicht  gauz  ohne  Beyfall  an 
uns  vorüberging.  Neuerdings  hat  Hr.  Schönfcldt 
abermals  eine  grosse  heroische  Oper  beendigt,  die 
aber  noch  nicht  zu  Gehör  gebracht  wurde. 

Noch  erwähnen  wir  des  verdienstvollen  Diri- 
genten unser*  Hautboislen-Corps,  Firn.  Nicolai,  der 
besonders  mit  Umsieht  und  Geschmack  die  Arran- 
gements für  Mililärniusik  zu  besorgen  weiss. 


ffietl.  Muailalische  Chronil  des  zwei  ten  Quartals. 

(FortMrUutif.) 

Ein  natürlicher  Uebergang  führt  zu  einem 
zweyten  Scheidegruss:  der  Familie  Kontsky,  Welche 
nach  einem  mehr  denn  anderthalbjährigen  Aufent- 
halte ihren  Filgerweg  nach  Paris  fortsetzt.  Die 
für  die  Tonkurist  recht  eigentlich  geborenen  Kin- 
der sind  uns  wirklich  theuer  geworden:  wir  ha- 
ben an  ihren  sichtlichen  Fortschritten  wahrend  ih- 
res Hierseyns  uns  innig  erfreut  und  die  besten  Se- 
genswünsche folgen  den  Dahinziehenden.  —  An- 
ton von  Kontsky  produchle  sich  diessmnl  mit  dem 
Uummerschen  Concerte:  „les  adieux"  und  Doppel- 
variationen  von  Herz,  wobey  ihn  eine  kunst be- 
freundete Dilettantin  vortrefflich  unterstützte.  Frau]. 
Eugenie  v.  K.  sang  eine  Arie  aus  „Chiara  di  Ro- 
senberg" von  Ricci  und  mit  Hrn.  Klein  ein  Duo 
ans  „la  schiava  di  Bagdad"  von  Pacini.  Der  Ein- 
fluss  ihres  Mentors  Ciccimmra  und  «einer  erfolg- 
reichen Bildungsmetbude  war  unverkennbar.  Der 
acht  Sommer  zählende  Apollinar  spielte  Violinva- 
riationen von  Beriot  und,  begleitet  von  seinem  Bru- 


der Karl,  Doppelvariationen  von  Kalliwoda.  Es 
geniige  zu  sagen,  das*  uns  erstcre  durch  Vieux- 
i  temps,  letzlere  aber  durch  die  Gebrüder  Müller 
unvergesslich  geworden  und  dennoch  relativ  sehr 
befriedigten.  Noch  spielte  Karl  allein  ein  Mayse- 
der'schc«  Concertstück,  und  wenn  rauschender  Ap- 
|  plaus  und  mehrfaches  Hervorrufen  lohnen  und  er- 
muntern können,  so  ward  dieser  Tribut  von  Liebe. 
Achtung  und  reger  Theilnahme  dem  jugendlichen 
Virtuosen  im  Uebermaasse  gespendet.  — 

In  dem  grossherzogl.  Oldenburg'schen  Hof- 
kapellmeisler  Hrn.  Aug.  Pott  lernten  wir  einen 
!  wackern  Zögling  des  herrlichen  Spohr  kennen.  Er 
i  spielte  ebensowohl  im  Vereinssaale,  als  im  Kärnth- 
j  nerthor-  und  Hofburglheater,  und  zwar  Concerte 
I  von  seinem  Meister,   Mayseder'sche  Variationen, 
j  ein  Adagio  von  Lipinsky,  ein  Impromptu,  auch 
von  eigener  Composilion  einen  Concertsatz  und  Va- 
rialions  brillants.    Sein  Vortrag  ist  wahrhaft  gedie- 
gen, durchaus  correct,  ruhig,  besonnen,  zart  und 
ausdrucksvoll,   vorzugsweise  im  leidenschaftlichen 
Largo,  o bschon  er  auch  durch  Bravour  zu  impcM- 
niren  nicht  verschmäht,  nur  dieser,  nach  Recht  und 
Billigkeit,  einen  subordinirteu  Rang  beymissL  Das 
Instrument,  welches  er  behandelte,  war  ein  unver- 
gleichliches Stradivari-Excmplar.  — 

Mad.  de  Belle ville,  die  uns  schon  früher  be- 
kannte und  geschätzte  Pianistin,  welche  während 
einer  mehrjährigen  Kunstreise  mit  Hrn.  Oury,  Pro- 
fessor der  königi.  Akademie  und  erstem  Violinspie- 
ler bey  der  italienischen  Oper  in  London,  sich 
vermählte  und  nun  unter  diesem  Doppelnamen 
wiederkehrt,  veranstaltete  im  Hofopernthealer  zwey 
Akademieen,  worin  beyde  Gatten  ihr  schönes  Ta- 
lent entfalteten.  Sie  trug  das  Kalkbrecner'sche  Con- 
cert  in  Amoll  und  die  Variationen  von  Herz  über 
den  Marsch  aus  Otello,  ihr  Gemahl  aber  einen  Ca- 
priccio-Satz von  Beriot,  nach  Paganini's  Lieblings» 
manier  gestaltet,  vor,  mit  einer  Virtuosität,  die 
nur  wünschen  liess,  dass  das  eminente  Künstler- 
paar  zur  wiederholten  Production,  um  dem  Verdachte 
beschränkter  Einseitigkeit  zu  entgehen,  andere,  ver- 
schiedenartigere Stoffe  gewählt  haben  möchte.  — 

Hr.  Professor  Buschmann  aus  Berlin  brachte 
sein  Tasteninstrument  Terpodion  zn  Gehör,  wor- 
über die  com  potentesten  Beurtheiler  bereits  höchst 
ehrenvolle  Certificate  ausgestellt  haben,  denen  wir 
aus  voller  Ueberzeugung  beyzu  pflichten  nicht  an- 
stehen. —  Die  Tonkünstlergesellschaft  führte  tarn 
Besten  ihres  W  ittwenfonds  Haydn's  ..Schöpfung'* 
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mit  einem  in  jeder  Beziehung  sehr  günstigen  Er- 
folge auf.  —  Das  jährliche  Bündenconccrt  unter 
der  Oberleitung  der  Herren  Baron  von  Lannoy, 
Schmiedel  und  Holz  brachte  wieder  luancherlcy 
und  erwies  sich  durch  die  menschenfreundliche 
Theilnahme  der  Damen  Sidouia  von  Kalenberg, 
Kraus- Wranitzky  und  Charlotte  Honig,  der  Herren 
Thalberg,  Hürth,  Pöck,  Tilze,  Lutz,  Reggla  und 
Oherhofer  ungemein  segen bringend  für  das  wohl- 
thStige  Institut.  — 

Die  kleinen  Violinisten,  Gebrüder  Kölla  aus 
Zürich,  producirten  sich  noch  mehre  Maie,  und 
wir  beharren  bey  unserer  jüngst  geäusserten  An- 
sicht, dass  unter  verständiger  Führung  aus  den  an- 
stelligen, im  8-  u.  i)  jährigen  Alter  schon  so  Be- 
deutendes leistenden  Knaben  seiner  Zeit  gewiss  recht 
Tüchtiges  werden  könnte.  —  Die  Privatconcerte 
des  Flötisten  Zierer,  der  angenehmen  Sängerin  Ca- 
roline v.  Perle,  des  gesichulcm  n  Oboeblasers  Frey- 
stadter,  der  Hen  en  Gr.  und  Mor.  Seegner,  Künst- 
ler auf  der  Posaune  und  Guitarre,  u.  A.  waren  mehr 
oder  weniger  besucht,  und  befriedigten  im  Durch- 
schnitt grösslcntheils.  — 

(BeichluM  folgt.) 


Amerika.  SeuyorL.  Die  Clementina  Fanti  de- 
batirte  am  18.  Nov.  i853  mit  vielem  Beyfalle  in  der 
Gazza  ladra;  ebenso  einige  Tage  darauf  dieContralli- 
atin  Bordogni  (Tochter  u.  Schülerin  ihres  Vaters  Marco 
Bordogni  zu  Paris)  im  Barbiere  di  Siviglia,  Donna 
del  lago  u.  Arabi  nellc  Gallic.  Der  Tenor  Ravaglia 
wurde  am  meisten  beklatscht.  —  Die  Primadonna 
seria  Pedrolli,  die  Primadonna  buffa  Papauti,  die  Te- 
noristen Montresor  u.  Pcdrolti,  der  Bassist  Fornasari, 
der  Primo  Buflb  Corsetti  waren  nacli  Havanna  (Insel 
Cuba)  abgereist,  um  auch  da  Kossini'sche,  Pacini'- 
sebe  u.  Bellini'sche  Klange  hören  zu  lassen.  —  Es 
hiess,  die  Impresa  des  ilal.  Theaters  zu  Mexico  habe, 
polit.  Umstände  wegen,  ihre  Zahlungen  eingestellt. 


Vorwort  der  Redaction  su  nachsUltender 
Erwiderung. 
Es  erfordert  es  die  Gerechtigkeit,  nachstehende 
Verteidigung  des  K.  Baier.  Hofkapellni.,  des  Hrn. 
A.  H.  Chelard,  unsern  geehrten  Lesern  miUulheilen. 
Nicht  minder  erfordert  es  aber  auch  die  Pflicht  der 
Unparteylichkeit,  gleich  im  Voraus  sowohl  dem 
Hrn.  Hofkapeilm.  Chelard,  als  auch  der  musikal. 


Welt  zuzusichern,  dass  unser  Münchn.  Hr.  Corrcsp. 
das  Werk  der  Compositiou  wirklich  versteht  und 
Beweise  davon  lieferte.  Dass  der  Mann  auch  ästh- 
etisch gebildet  ist,  davon  haben  sich  unsere  Leser 
gewiss  hinlänglich  durch  die  sehr  umsichtige,  äus- 
serst gehaltvolle  Recension  der  Oper  „Robert  der 
Teufel"  überzeugt,  die  uns  von  demselben  Bericht- 
erstatter in  No.  17,  18  u.  20  geliefert  wurde.  An 
irgend  einer  Uukenntniss  der  Sache  liegt  es  also 
keines weges.    Auch  gehen  wir  uns  aus  gebühren- 
der Hochachtung  unserer  Leser  und  der  Kunst  alle 
mögliche  Mühe,  überall  die  tüchtigsten,  wissensch. 
gebildetsten  Berichterstatter  zu  gewinnen,  könnten 
auch  mit  Namen  dienen,  die  in  der  ganzen  musikal. 
Welt  den  besten  Klang  haben  ;  die  sich  Nennenden 
und  vorzüglich  ihre  Arbeiten  haben  diess  auch  be- 
reits allen  Unparteyischen  bestens  bestätigt.  Wenn 
also  der  Hr.  Hofkapelim,  in  diesem  Falle  Unkenul- 
niss  voraussetzt,  so  irrt  er.    Wir  haben  alle  Ur- 
sache, beyde  Herren  Gegner  als  tüchtige  Männer 
in  ihrem  Fache  hochzuachten,  und  müssen  uns  alles 
Urtheils  enthalten,  da  wir  keinen  von  Bey  den  per- 
sönlich zu  kennen  die  Ehre  haben  und  die  ange- 
griffenen Werke  selbst  uns  natürlich  gleichfalls  gänz- 
lich unbekannt  seyn  müssen,  da  sie  nur  erst  im  MS. 
vorhanden  und  nur  in  München  zu  Gehör  gebracht 
worden  sind.  Möge  sich  die  Irrung,  die  von  irgend 
einer  Seite  her  hierbey  zum  Grunde  liegen  muss, 
für  beyde  Theile  glücklich  lösen.    Unsere  Pflicht 
ist  es,  das  Wissens weilheaic  unsern  geehrten  Le- 
sern zur  Kenntnis*  zu  bringen,  und  zwar  ohne  un- 
nütze Weitläufigkeiten.   Darum  kann  auch  das  Ne- 
beowerk  der  Concerte  nur  in  ausserordentlichen  Fäl- 
len angezeigt  werden,  worüber  wir  nächstens  unsere 
Meinung  bestimmt  u.  wiederholt  aussprechen  werden. 

Erwiderung  auf  den  Correnpondms.  -  Artikel  aus 
München,  in  So.  5t   der  Leipziger 
MutikalUrhen  Zeitung. 

Die  Leipz.  Mus.  Zeit.  v.  5o.  July  enthält  ei- 
nen anonymen  Correspondeoz-Artikel  aus  München, 
mein  am  1  a.  April  heurigen  Jahres  daselbst  gegebe- 
nes Conecrt  betreffend. 

Käme  vorliegende  Recension  nur  zur  Kunde 
des  Münchner  Publikum«,  so  würde  ich  mich  jeder 
Autwort  enthalten  und  meine  Rechtfertigung  der 
öffentlichen  Meinung  anheim  stellen;  allein  da  jene 
Recension  zur  Folge  hat,  im  Auslände  eine  irrige 
Meinung  von  meinem  Concerte  zu  verbreiten,  so- 
daun  meinen  musikal.  Ruf,  so  wie  mein  Interesse 
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zn  gefährden,  so  halte  ich  es  für  Pflicht  der  Wahr- 
heit und  meiner  Ehre,  diesen  Angriffen  zu  hegegnen. 

Vor  Allem  mu»  ich  anfuhren,  dass  mir  der 
Tilel  eine«  Königl.  Baierschen  Hofkapellm.  gebührt, 
und  ich  muw  den  Hrn.  Corresp.  geziemend  ersu- 
chen, jenen  Titel  meinem  Namen  künftighin  hin- 
zusetzen, indem  ich  einen  hohen  Werth  darauf  lege, 
weil  ich  denselben  der  allerhöchsten  Gnade  S.  M. 
des  Königs  verdanke. 

Hielt  der  ▼erehrliche  Corresp.  raein  Concert 
sowohl,  als  meine  Cotnpositionen  nicht  einer  aus- 
führlichen Recension  würdig,  so  wäre  gänzliches 
Stillschweigen  besser  gewesen,  als  die  Umgehung 
der  Wahrheit  und  die  Verschweigung  der  charak- 
teristischen Details  dieses  Concerles.  Hierunter  ge- 
hört der  Umstand,  dass  in  München  seit  vielen  Jah- 
ren kein  Concert  so  zahlreich  besucht  wurde,  so- 
dann die  wiederholten  Zeichen  des  grössten  und  un- 
geteiltesten Bey  falls,  das  Zusammenwirken  einer 
grossen  Anzahl  der  ausgezeichnetsten  Künstler,  de- 
ren Namen,  deren  uneigennütziger  Eifer,  mit  wel- 
chem sio  mir  einen  ausserordentlichen  und  einstim- 
migen Beweis  ihrer  Achtung  und  Güte  gaben:  ge- 
wiss lauter  Thatsacheu,  welche  der  Hr.  Corresp. 
anzurühren  verpflichtet  gewesen  wäre. 

Um  eine  kleine  unschuldige  Malice  zu  verber- 
gen ,  beginnt  Ree.  mit  einer  abgedroschenen  redne- 
rischen captatio  bcnevolenliae ,  indem  er  den  bey- 
den  Stücken  aus  Macbeth  uud  dem  Schlachtgesauge 
der  Griechen  Gnade  widerfahren  lasst  —  und 
schweigt  sodann  gänzlich  über  die  Savoyardenlie- 
der,  so  dass  man  beynahe  hieraus  folgern  möchte, 
sie  hätten  sich  eines  grössern  ßeyfalls  zn  erfreuen 
gehabt,  als  dem  Hrn.  Corresp.  lieb  war.  — 

Auch  die  Vortrefflichkeit  der  Ausführung  von 
Seite  sainmllicher  Mitwirkenden  ist  mit  Stillschwei- 
gen übergangen.  Meine  Pflicht  ist  es,  diese  Unge- 
rechtigkeit gut  zu  machen ,  denn  den  grössten  Er- 
folg uud  Beyfall  dieses  Abends  habe  ich  nur  dem 
Verdienste  der  Ausführung  zu  danken.  Ich  erlaube 
mir  also  anzuführen,  dass  die  Savoyardenlieder  von 
Fräul  v.  Hassel!,  das  Hexenterzett  aus  Macbeth  von 
Mad.  Vespermann ,  Mad.  PeUegrini  und  Dem.  Dai- 
sen rieder,  die  Hymne  von  Dem.  Fuchs  und  Chor, 
das  Duett  aus  der  „Mitternacht"  von  Mad.  Vesper- 
raatin und  Frlul.  v.  Hasselt,  und  der  Schlachlgcsang 
der  Griechen  von  Fräul.  v.  Fassraann,  den  Herren 


Bayer  und  Pcllcgriui  sammt  dem  Chore  auf  eine 
Weise  aufgeführt  wurden,  die  nichts  zu  wünschen 
übrig  liess.  Das  Orchester  unter  der  Leitung  des 
Directors  Moralt  bewahrte  seiuen  alten  Ruhm.  Ein 
Concertstück  für  ein  einzelnes  Instrument  kam  zwar 
an  jenem  Abende  nicht  vor,  allein  ich  componirte 
unter  dem  Titel :  „Phantasie-Concertanl"  ein  Inslru- 
mental-Bravour-Stück,  bestimmt,  den  grössten  Theil 
der  ausgezeichnetsten  Solospieler  mit  dem  Orchester 
zu  vereinigen,  welches  seinerseits  ebenfalls  als  Solo- 
Partie  behandelt  ist.  Die  Verbindung  der  Instru- 
mente geschah  auf  eine  neue  Art,  und  es  war  die- 
ses Stück  weder  eine  Ouvertüre,  noch  eine  Sym- 
phonie. Konnte  dasselbe  auch  nicht  den  Beyfall 
des  Hrn.  Corresp.  erringen ,  so  hat  doch  in  selbem 
eine  Duettvariation  mit  Doppelgriffen  nur  für  Vio- 
linen ohne  Begleitung,  ausgeführt  von  5o  Violini- 
sten, eine  Variation  für  aämmtliche  Violoncelle, 
eine  andere  für  die  Violen,  allgemeines  Interesse 
erregt.  Die  fernem  Solo 's  in  diesem  Stücke  wur- 
den ausgeführt  von  den  Herren  Baermann  Vater, 
Fladt  Vater,  Böhm  u.  s.w.,  deren  bekanntes  aus- 
gezeichnetes Spiel  diesem  Bravour-Stück  einen  aus- 
serordentlichen Beyfall  zusicherte. 

Nach  diesen  Verschweigungen  gibt  der  Hr. 
Corresp.  den  Lesern  einen  Beweis  seines  Urtheils. 
Es  genügt  hier  anzuführen,  dass  in  dem  Hymnus, 
in  welchem  er  eine  Fuge  zu  sehen  glaubte  (die  er 
als  einen  Gegenstand  des  öffentlichen  Unwillens  be- 
zeichnet) ,  gar  keine  Fuge  ist.  Die  Fuge  hingegen, 
welche  in  dem  Phantasie- Concertant  vorkommt, 
wurde  von  dem  Hrn.  Ree.  gar  nicht  wahrgenom- 
men, und  ich  lade  diesen  Hrn.  Kunstrichter  hiermit 
ein,  sich  bey  mir  durch  Ansicht  der  Partitur  von 
der  Wahrheit  meiner  Angaben  zu  überzeugen.  Das 
vollkommene  Stillschweigen,  welches  derselbe  über 
Tonart,  Takt,  Form  und  Geist  der  von  ihm  ver- 
schrieenen Tonstücke  beobachtet,  beweist,  dass  er 
sich  bis  zum  Verständnisse  derselben  nicht  erheben 
konnte.  Ich  rathe  daher  dem  Hrn.  Corresp.,  er  möchte, 
bevor  er  wieder  solche  Kritiken  in  ein  so  ehren- 
werthes  Blatt,  wie  die  Leipz.  Mus.  Zeit.,  schreibt, 
Coutrapunkt  und  musikal.  Aesthclik  studiren 
sieb  bey  guten  Musikern  Raths  erholen. 
München,  d.  so.  Aug.  1834. 

A.  IL  Chelard, 

Hof  -  kipelünewler. 


(Hierzu  dst  Intelligenz  -  Blatt  Nr.  IX.) 


Leipzig  y  bey  Breitlopf  und  Härtel.    Redigiri  von  G.  fV.  Fink  unter  »einer  Verantwortlichheit. 
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Verlags  -  Eigenthum. 

In  uoarrin  Verlage  erscheinen  mit  Eigenüiumsredit: 

Bohrer,  A.,  Cerne  Concerlo  p.  Violoa  avec  Orchestre  oo 
Pianoforle.  Oeov.  So. 

—  —    Iutroductiou  et  Variation«  p.  Yiolon  »reo  Orenc— 
atre  ou  Pianoforte.  Oeuv.  i  i . 

—  —    Grandes  Variation*  mililairea  p.  Violon  avoc  Orche- 
atre  ou  Pianoforte.  Oeuv.  5z. 

Mendelsso  h  n- Bnrtho  Idy,  Ouvertüre  Meeresstille 

und  glückliche  Fahrt  für  Orchester. 

—  —    Dieselbe  in  Partitur. 

—  —        -        in  Harmonie. 

—  .  —        -        für  Pianoforte  an  4  Händen. 

—  —        -       für  Pianoforte  iu  a  Händen. 
Leipzig,  im  Aug.  i834. 

Breükopf  u.  Härtel. 


Gio.  BJcordi,  Musik.- Verleger  in  Mailand  nud  Mitglied 
des  Vereina  gegen  den  Nachdruck,  aeigt  den  Herren  Verlegern 
und  Musikalien-Handlungen  hiermit  an:  dasa  er  die  Ausgabe 
der  so  rühmlich  benamten Oper  ,,Un  avrenrura  di  .Scararnuecia44 
von  Hrn.  Kicci  mit  deutschem  Text  unternommen  hat,  welche 
Oper  sein  ausschliessliches  Eigenthum  ist,  und  welche  Ausgabe 
er  binnen  Kuriem  au  beendigen  hofft.  Gesagter  RicordJ  macht 
xu  gleicher  Zeit  den  Harren  Verlegern  bekannt,  dasa  er  daa  Ei- 
genthums-Recht  der  Oper  „II  Bravo"  von  Hrn.Marliani  Tür  die 
ganze  Oesterreichische  Monarchie  angekauft  hat  und  kommt  den 
Herren  Unternehmern  und  Theater- Directionen  anror,  daas 
er,  im  Fall  aie  die»o  Oper  aufzuführen  gedienten,  sich  deshalb 
mit  Ihnen  über  den  Verkauf  der  Partitur  au  billigeu  Preisen  ver- 
etä'ndigcn  würde. 

Auch  zeigt  gesagter  Verleger  an,  das  Eigenthums- Recht 
der  Oper  „Chiara  di  Rosenberg"  v.  Hrn.  Ricci  mit  deutschem 
Tezt  an  den  Herrn  Pietro  Mecrhetli  Qro.  Carlo  in  Wien  abge- 
treten zu  haben ,  ao  nie  er  ihm  gleichfalls  die  Erlaubnis,  er- 
theilt  hat,  folgende  drei  Stücke  aus  der  Oper  „L'Bliaiie 
il'jmoro"  von  Hrn.  Doniactti  herauszugeben  : 

nämlich:   Duetto  „Vofclio  dire". 

do.     „Esuhi  pur  la  barbara". 
do.     „Quanto  amore." 


jedoch,  ohne 
vollständige  Oper  au 


G  e 


sein  Recht  zu  benachtheiligen ,  die 


A. 


Ein  Organist,  welcher  alz  solcher  in  seiner  Vaterstadt 
und  deren  Umgegend  rühmlichst  bekannt  ist,  viele,  nament- 
lich auch  Gelang-  und  Orgel-Compoeitioneu  gesetzt  hat  und 
mit  dem  Zeugnisse  eines  der  berühmtesten  Organisten  Deutsch- 
lands ala  „vorzüglicher"  Orgelspieler  versehen  ist,  wünscht 
seines  geringen  Einkummens  wegen  aeine  jetzige  Stelle  mit  ei- 
t  vertauschen.  Da  derselbe  auch  im  Pia- 
und  Violinspicl  gute  Fertigkeit  besitzt,  im  Gesang- 
und  Ceneralbass-Unterrichl,  ao  wie  anch  im  Dirigiren  eine« 
Orchesters  oder  Singchores  routinirt  ist,  Partituren  zu  lesen 
versteht  und  nebst  einem  angenehmen  Umgänge  noch  ander« 
theoretische  und  praktische  musikalische  Kenntnisse  besitzt,  so 
kann  er  auch  die  Stelle  eines  Musikdireetors  übernehmen.  Dar- 
auf Reflektirende  bittet  derselbe ,  sich  an  Hrn.  C.  Müller  in 
(Jucdliabwg  in  portofreien  Briefen  tu  wenden. 


Anzeigen. 


Anzeige  für  Männer-Singvereine. 

Bei  uns  sind  ao  eben  fertig  geworden  um 
Buch-  und  Mu.ikh.ndiungen  zu  beziehen: 

Zwölf  Schweizerlieder, 

gedichtet,  für  den  Männerrhor  in  Musik  geseUt  und  dem 
Schweizervolke  geviidmet  von 

Xaver  Schnyder  von  Wartenjee. 

Preis  derPartitur  in  gr.  4.  Format  :  1 6  Gr. 
Preis  der  4  Stiramenblättcr  in  gr.  «jner  8.  Format:  >6  Gr. 

Bei  Abnahme  von  Partieen  findet  eine  Ermässigung  de» 
Preises  Stall. 

Zürich,  im  Juni  i834. 

Orell,  Fiuili  u.  Comp. 
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Musikalien*  erkauf. 
Ein«  im  nahe  an  »ooo  Picken  bealehead« 

Sammlung  von  Musikalien 

•oll,   jede»  Stück  Tür  den  vierten  Tbeil  de»  Laden- 
preise», verkauft  vrerdon.    Cataloge  darüber  sind  auf  | 
freie  Briefe  zu  erhalten  beim 

Hofbuchhändlcr  F.  A.  Eupel 

in  Sonderthauien. 


Ankündigung*  n. 


Neue  Musikalien, 

welche  bei  N.  Simrock  in  Bonn 
erschienen  sind. 

(Der  Fn.  «  8  Sgr.  Preuss.  oder  a8  Kr.  Rhein.) 

Fr.  Ci«. 

Adam,   A.,  Melange  *ur  lea  motif»  de  la  Revolte  au 

Serail  p.  lo  Pianof.   Op.  88..  .  

Cramer,  J.  B. ,  Anweisung  f.  d.  Pianoforle.  Neue 

Aufgab«.  

Czerny,  C,  Op.  333.  No.  ?.  Var.  *ur  un  m«iif 

de  POpeVa  la  Scsmnarabule  de  Bellini  |>.  I.  Pftc.  3 
—    Op.  333.  Nu.  3.  Var.  »ur  une  WsUe  fav.  p. 

1.  Pfte   3 

Leibi,  C-,  Offertoriura  ,,Tc  dt-rcl  laus  et  bonor"  für 

4  Sinkst,  u.  Orch.  mit  obligater  Or^cl-Partitur. 


3  5u 


<■  — 


i  5 


—    dasselbe  in  auigesctzU-n  Sing-  und  Orr li««lcrst. 


Herz,  H.,  Op.  St.  Var,  brill.  »ur  la  derniere  pensee 
de  C.  M.  de  Weber  arr.  ä  4  mein»  par  Farrenc. 

Pleyel  und  Dussek,  Kleine  Klavierschule,  ein 
Handbuch  fiir  Anfanger  nebat  Uebuugen  

—  Pelite  Metbode  p.  le  Piano,  Te*te  fraucaia  .  . 
Roaaini,  C. ,  Potp,  \  4  maiua,  motifa  de  Barbier 

do  Sevilla  ,   No.  I  

—  idem         No.  II  

Tolbecque,  J.  B„  Lea  Chasse»,  Quadrille  de  Con- 

tredansea  aur  dei  motifi  de  Labarre  suivi»  du 
Retour  en  Suisse,  Waise  de  Plantade  p.  Piano. 

—  Lea  Chasse»  arr.  i  4  niaiiu  

—  Le»  Cbaiaea,  p.  Piano  av.  Violon,  ou  Flageol., 

ou  Comet  ä  pistnn   3  — 

—  3  Quadrille»  de  Conlredawes,  deux  Galop*  et 
uneWalae  aur  lea  motifa  de  Labarrc :  La  Re- 
volte au  Serail,  p.  Piano.  Li*,  i.  i.  3. .  .  .  i 
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für  coraplctte  Militairmusik  in  Auflegestimmen  gedruckt) 
der  Cnnipositiou  de»  Herrn  C.  K.  Müller  in  Berlin. 

Da  auch  vou  dieter  Lieferung  (die  stärkste  und  dennoch 
nicht  höher  im  Prei«e  ,  als  die  vorhergegangenen)  keine  Exetn- 
plare  aum  Verkauf  ausgegeben  Werden  lind  die  Auflage  dirr- 
»elbrn  nur  nach  der  Zahl  der  Bestellungen  angelegt  wird ,  »o 
wollen  die  geehrten  Thiilneluner  ihre  desfallsigen  Auftrage  $t- 
fälligst  noch  vor  Ende  Auguat  zur  Stelle  gelangen  lassen. 
Berlin,  d.  aS.  Mai  i834.  A.  W.  Hayn, 
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Michaeli»  d.  J.  erscheint  ein»  dritte  Lieferung  j-roner 
Original-,  Parade-,  Kriegs-  u.  Geschwind-Marsche  (98.  Werk, 


Tübingen,  bei  H.  Laupp  1.1t  erschienen  und  in  allen 
soliden  Buchhandlungen  au  haben: 

XII  Volkslieder,  gesammelt  und  für  Werl 
geaeUl  von  Fr.  Silchcr.  IV.  Heft.  1  6  Gr. 

Inhalt, 
l)  Schwabiachea  Liebesliedehei..  3)  Ade!  3) 
schci  Volkslicdchen.  4)  Zum  Ausmarsch.  6) 
(Alttcutsctics  Minnolicd).  C)  Tanrlicd  (V\  ürtembergisch). 
7)  Die  Trauernde.  8)  Der  Jodelplut«  (T)rob  rlitd).  9)  Au» 
Ti«k-a  Genoveva.  10)  Robin  Ad.-.ir  (Mindivcbes  Volkslied). 
1 1)  Herr  Ulrich.     »3)  Oesterrcichisch, 


in  uiuerai  Verlag«'  ist  erschienen  und  in  allen  Buch-  und 


Tblr.Gr. 

Kieaovrcttrr,  R.  G.,  Geschichte  der  europäisch- 
abendländischen  oder  unsrer  heutigen  Musik; 
Darstellung  ihres  Ursprunges,  ihres  Wachstbums 
und  ihrer  stufenweise«  Entw  iekelung ;  von  dem 
ersten  Jahrhundert  des  Christenthums  bis  auf 
unsere  Zeit..      2  — 

Kandier,  F.  S.,  über  das  Leben  und  die  Werke 
G.  P.  da  Pal  est  rinn,  nach  den  Memoria 
storico  crilwbe  des  Abbate  Baini.  Nachge- 
lassenes Werk  mit  Anmerkungen  versehen  u. 
herausgegeben  von  R.  G.  Kiesewetter   1  18 

Chopin,  Fr.,  4  Maaurka's  p.  Pianoforle.   Oeov.  17.  —  16 

—  Gr.  Valac  brill.  p.  do.  Oeuv.  18   —  16 

Crem)  ,  C,  Grande  Sonate  p.  Piauoforte  i  4  maina. 

Oeuv.  33 1   3  is 

—  Faniaisie  brillante  p.  Pianoforle  anr  des  Air»  de 
Ballet  do  l'Opera  „Ali-Bsba".   Oeuv.  336  ...  119 

Dessauer,  Jos.,  6  Gesänge  für  eine  Singstimme  mit 

Pianoforle.    Op.  i-t   —  16 

Dobrzynsly,  J.  F.,  VariaÜona  de  Conrert  aar  nne 

Masurr  favoritr  p.  Ir  Pinna I'.  av.  Orch.  Oeuv.  12.     I  8 

—  Lea  mimet  p.  Pianoforle  seul   —  ,  (, 

Osborne,  G.  A. ,  Variation»  brillantes  pour  le  Pia- 
noforle anr  une  Valse  favorite.  Octiv.  i3..  .  ,  —   1  2 

Pape,  L. ,  Quiiüetto  p.  1  Vlns.,  VT  le  et  2  Vrl'es.     1  13 
Pocci.  F..  Graf  v„  Frnhling.-Sonate  f.d.  Pianoforle.  —  30 
Leipzig.  ßreittopf  u.  Härtel. 


Leipzig,  b*y  Breitkopf  und  Härtel.    Ruligirt  tinltr  F eranlwvrüidtktil  der  t'crlegtr. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

i 

Den  101"  September.  TSi=.     37.  183  4- 


G  esangbildungswesen  in  der  Schweiz. 
V. 

Simplification  und  Amplification 
des  Liederstyls. 

Wenn  der  Styl  des  zweystimmigen  Schulchorlie- 
des rein  diatonisch  seyn  soll,  wenn  desshalb  nicht 
allein  auf  chromatische  Fortschrcitungen,  und  mit- 
hin auch  auf  Modulation  (auf  andere  Ausweichun- 
gen, als  die  „wesentlichen"  in  die  Dominante  und 
Unterdominante)  verzichtet  werden  muss,  und  da-  • 
mit  auch  das  Molltonwesen  (die  Compositum  in 
Molllönen)  wegfallt ,  wobey  Erhöhungen  und  Er- 
niedrigungen iui  vermeid  lieh  sind,  weil  mit  deren 
Vermeidung  eine  Mollmelodie  ilire  Gefügigkeit  ver- 
löre: so  muss  notliwcndig  die  musikalische  Styli- 
«tik  sich  hier  anders  gestalten,  und  es  muss  aus  der 
Umgestaltung  ein  Liederslyl  hervorgehen,  welcher 
für  all'  das  Wegzulassende  durch  andere  Kuust- 
xuiltel  Ersatz  gewährt. 

Die  wegzulassenden  Kunstrai  ttel  sind  grossen- 
tlieils  luirtnonische ,  einigentheils  melodische.  Der 
Ki  «atz  muss  wesentlich  in  den  rhytlunisdien  ge- 
sucht werden,  und  zwar  müssen  hier  namhafte  Er- 
weiterungen Statt  finden,  wenn  die  Einbusse  aus- 
geglichen, der  Ersatz  für  Kunstwirkung  und  Kunst- 
bildutig  vollgültig  seyn  soll. 

Urber  die  Rhythmik  in  ihrem  ganzen  Um  Ginge 
liisst  sich  viel  sagen,  das  noch  nicht  gesagt  ist,  viel 
lehren,  das  noch  nicht  gelehrt  ist,  viel  speculiren, 
das  unser  gesammtes  Kunslgehiet  unendlich  erwei- 
tern und,  einmal  theoretisch  festgestellt  und  erkannt,  < 
die  schallenden  Künstler  auf  neue,  ideale  Kuusl- 
achöpfungen  führen  wird.  Vorläufig  folgt  über 
diesen  llauptgegenstand  unserer  Kunstlhcorie  und 
Kunstgesetzgcbiing  nur  so  viel,  als  zur  vorliegen- 
den speciellen  Erörterung  nölhig  ist. 

Liegt  überhaupt  im  rhythmischen  Element,  die 
künstlerischen  Erweiterungen,    welche  möglicher 
36.  Jahrgang. 


Weise  erst  noch  erfolgen,  nicht  einmal  vorausge- 
setzt, eine  so  wesentliche,  so  bedeutungsvolle  Wir- 
kung? —  Unsere  Aesthetiker  wissen  davon  we- 
nig zu  sagen ,  unsere  Theoretiker  noch  weniger  zu 
lehren.  Es  scheint,  sie  können  und  mögen  nicht. 
Wurde  es  ihnen  doch  vor  aller  Welt  in  öffentli- 
chen Vorlesungen,  die  u.  a.  in  vier  deutschen  Re- 
sidenz-Städten gehalten  wurden,  welche  auch  vor- 
züglich Kunst-Residenzen  heissen  können,  weil  all- 
da, namentlich  in  Karlsruhe,  Darmstadt,  Frank- 
•  furt,  Stuttgart,  auch  musikalische  Theoretiker  hau- 
sen und  herrschen,  ohne  alle  Ausnahme,  weil's 
keine  gibt,  mit  Nachweisung  aus  ihren  Schriften 
gesagt,  sie  kennen  die  Elemente  ihrer  Kunst  nicht, 
so  viel  sie  auch  über  dieselbe  schreiben  und  sogar 
Lehrbücher  anfertigen.  Seitdem  Druck  dieser  Vor- 
lesungen ist  heynahe  ein  volles  Jahrzehend  verstri- 
chen, und  noch  ist  keine  Spur  vorbanden,  dass  die 
Wortführer  unserer  theoretischen  Literatur  es  auch 
nur  von  fern  merken,  wie  ihre  Kunstwissenschaft 
der  allerersten  Begründung  ermangelt.  Werfen  wir 
nun  einen  flüchtigen  Blick  auf  eine  andere  Kunst, 
deren  iuoige  ästhetische  Verwandtschaft  mit  der 
unseligen  bey  der  eben  «o  wesentlichen  Verschie- 
denheit dennoch  Niemand  in  Zweifel  zieht,  auf  die 
bildende!  Im  Gebiet  der  bildenden  Kunst  ist  es 
eine  längst  ausgemachte  Sache,  zumal  in  ihrem  ar- 
chitektonischen Thcil,  dass  jedes  ächte  Kunstwerk 
aus  kleinem  und  grossem  Bestandteilen  (Theilfor- 
men)  besteht,  die  einander  theils  parallelisiren,  theils 
coulrosliren ,  zusammen  aber  eine  nberschanliche 
Symmetrie  bilden,  welche  vom  Beschauenden  als 
ein  organisch  wohlgrslalleles  Kunstganze*  in  sein 
Geraüth  aufgenommen  wird.  Gleiche  ästhetische 
VVesenhaftigkcit  und  Wichtigkeit  hat  in  der  Mide- 
rey  die  Perspective,  welche  die  ßestandtheile  des 
Kunstwerks  als  nah  und  fern,  näher  und  ferner, 
als  neben,  vor  und  hinter  einander  darstellt  und 
so  cineu  Ausehauungsirew  bildet,  der  vom  Bo- 
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schauenden  hinwiedernm,  vermöge  seiner  auch  l rei- 
ten den  Anschauung  all  ein  Ganzes  umfassl  wird. 
Was  nun  in  der  bildenden  Kunst  den  Organismus 
bedingt,  was  ihn  ausmacht,  ihn  für  die  Kuustan- 
schaoung  vollendet,  sollte  da«  In  der  musikalischen 
anders,  sollte  es  da  minder  wesentlich  seyu?  — 
Wäre  dort  die  Symmetrie  in  ihrer  Beziehung  auf 
das  menschliche  Gemiilh  elwas  anderes,  als  hier 
die  Burhylhraie  —  oder  wäre  etwa  das  Gesetz 
hier  nur  für  die  höhein  Kunslformen  gültig? 

Für  die  höhern  bedarf  es  kaum  eines  Bewei- 
ses. Unsere  grössten  Kutistschöpfer  haben,  Seba- 
stian Bach  in  der  „strengen",  Beethoven  in  der 
„freyen"  Schreihart,  gerade  durch  die  Macht  der 
rhythmischen  Kunst,  durch  ihre  Ueberlegenheit  in 
deren  Handhabung  sich  über  alle  ihre  Vorgänger 
und  Zeilgenossen  erhoben.  Gerade  in  der  Eurhylh- 
mie  (rhythmischen  Theilgestaltung)  liegt  die  grössle 
Eigentümlichkeit ,  Mannigfaltigkeit  und  Rcichhal- 
tigkeit  ihrer  Werke.  Je  giösser  das  Kunstwelk 
an  Umfang,  das  heisst  hier,  je  langer  der  Tonsat» 
ist,  desfo  mehr  ist  dessen  Grösse  durch  die  Kunst 
der  Eurhythmic  bedingt.  Diess  gilt  vorzüglich  von 
allen  längern  Fugensätzen  Bach'»,  So  sind  im  „wohl- 
temperirten  Klavier"  die  bedeutungsvollsten,  schön- 
sten und  reichhaltigsten  diejenigen,  worin  die  Kunst 
der  Repercussion  am  weitesten  getrieben  ist;  auf 
der  Kunst  der  Repercussion  aber  beruht  eben  die 
Theilgestaltungskunst  der  Fuge,  und  so  ihr  eigent- 
licher Organismus.  So  ist  die  Eurhythmie  bey  Rath 
zugleich  Polyrhythmie,  während  Beethoven  in  sei- 
ner „freyen  Schreibart"  sich  mehr  auf  die  homo- 
phonische Sclsart  beschränkt,  so  dass  die  Wirkung 
vorherrschend  in  der  Oberstimme  liegt.  Wie  hoch 
er  aber  seine  Kunst  auch  in  dieser  Beschränkung 
zu  steigern  vermag,  ergibt  sich  aus  manchem  ein- 
zelnen Tonsatz,  z.B.  dem  ersten  der  ersten  Sonate 
desOp.  10,  einem  köstlichen  Eftcclstück  der  rhyth- 
mischen Kunst. 

Wird  in  den  höhern  Kunslformen,  namentlich 
der  Fuge,  durch  die  Polyrhythmie,  durch  mehrcr- 
ley  neben  einander  in  ungleichen  Notengaltungen 
fortlaufende  Rhythmen  die  Theilgestaltung  verviel- 
facht, so  fragt  es  sich  nun,  wie  gestaltet  sieh  die 
Kunst  der  Rhythmik  in  den  einfachen  Kunslformen, 
und  zwar  hier  bey  eiuerley  Rhythmus  unter  zwey 
Stimmen,  mithin  der  auch  Mos  homophonischen 
Sctzai  t,  wo  die  zwey  Melodieen  einander  mslodisch 
daiin  ähnlich  sind,  dd«s  sie  mit  einander  steigen 
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und  fallen,  obwohl  in  ungleichen  Intervallen,  wäh- 
rend sie  rhy  thmisch  einander  völlig  gleichen. 

Hier  wird  die  ganze  Kunsl  der  Rhythmik  we- 
sentlich auf  zweyerley  reducirt.  Solch  ein  rhyth- 
mischer Tonsatz  kann,  im  gegebenen  Umfang,  aus 
möglichst  kleinen,  mithin  möglichst  vielen  Glie- 
dern (Absätzen,  Theil formen)  bestehen,  oder  in 
vitlfaclur  Vermengung  von  kleinem  und  grössern. 
Diese  zwey  fache  Aufg.ihe  findet  sich  in  den 
ioo  Liedern  des  neuen  Schulgesanghuchs  in  plan- 
massiger  Durchführung  gelöst.  Diese  Liederellen 
enthalten  einerseits,  vorzüglich  von  vorn  herein, 
viele  kleine  Glicderchen,  fühlbare  rhythmische  Ab- 
sätzchen; audi  erseits  sind  sie  ziemlich  künstlich  con- 
struirl.  Diese  Construction  wird  dem  Lehrer  in  der 
„Gebrauchsanleitung1'  aufs  Umständlichste  dargelegt, 
sogar  nach  den  Takten  aufgezählt.  So  heisst  es  bey 
No.  94:  Dreyer,  vier  Zweyer,  Einser,  Dreyer,  vier 
Zweyer,  Vierer,  Fünfer  —  bey  No.  96:  vier  Ein- 
ser, Zwcyer,  zwey  Einser,  drey  Zweyer,  Fünfer, 
sechs  Zweyer,  Vierer,  zwey  Zweyer,  zwey  Ein- 
ser, Zweyer.  Dass  solche  Constmctionen  zu  den 
künstlichen  gehören,  dass  sie  Mannigfaltigkeit  dar- 
bieten und  sofern  Kunstwerlh  haben,  wiefern  sie 
wohlausgcrundet,  nicht  gestückelt  sind,  wird  min 
einräumen  müssen,  ebenso  die  Eigentümlichkeit, 
wenn  man  andere  Lirder-Composilionen  damit  ver- 
gleicht und  deren  allgewöhnlicbe  Einförmigkeit  und 
daher  Kunsl  losigkeit  in's  Auge  fasst.  Uebrigens 
muss  hier  des  Raumes  wegen  auf  die  Gcbrauchs- 
<  anleituug  verwiesen  werden.  Nur  eins  sey  noch  er- 
j  wähnt  über  den  Schulbildungswerlh  solcher  rhylh- 
1  mischen  Gesäuge. 

Sind  sie  textgemass  rhylhmisirl,  so  lernt  der 
Sänger  daran  phrasiren,  er  lernt  die  kleinen  rhyth- 
mischen Sätze  durch  den  ..schnellen"  Alhemzug  (wo 
keine  Pausen  sieheu)  gehörig  trennen.  Die  Schü- 
ler lernen  es  zusammen,  thun's  instinktmäasig.  Diess 
ist  nicht  die  geringste  unserer  praktischen  Leistun- 
gen und  Erfahrungen.  Nicht  nur  unsere  Scbul- 
K  lassen -Sänger,  sondern  unsere  Choristen,  auch  die 
grossen  Männervereine  phrasiren,  an  textgemass 
rhythmischen  Singsfofl"  gewöhnt,  so  zusammentref- 
fend ,  dass  sie  durch  den  schnellen  Alhemzug  die 
rhythmische  Theilgestaltung  klar  und  Fühlbar  ma- 
chen. Dadurch  wird  die  Wirkung  des  Chorgesan- 
ges eben  so  sehr  erhöhl,  ja  wirklich  idealisirt,  als 
sie  durch  unförmlichen  Massengesang,  der,  in  Ei- 
nem foit  durch  das  ganze  Singstück  hindurch  fort- 
löneud,  adf  Ohr  und  Gefühl  lastet,  materialisiert  wird. 
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Am  Schlüsse  dieaea  Aufsatzes  ist  noch  Ein« 
auch  nur  vorlaufig  eu  berühren,  die  Behandlung' 
des  Texte»  in  rhythmischer  Beziehong. 

Lieder,  Gedichte  in  Ver«  und  Reim,  enthalten 
auch  schon  üiren  Rhythmus.  Folglich  wird  durch 
die  Compositum  in  der  Figural-Musik  ein  poetischer 
Rhythmus  mit  einem  musikalischen  in  Verbindung 
gebracht,  worin  die  Wirkungen  und  Wirkungsar- 
ien zweyer  Künste,  der  Dichtkunst  und  der  Ton- 
kunst, künstlich  vermengt  und  vermischt  werden. 
Ist  die  Teitbetonung  »yllabiach,  so  fliessen,  wenig- 
stens bey  einer  einfachen  Composition  von  blos 
zwi-y  Nolengaltungen  (wie  etwa  in  einem  Sechsacb- 
tellakistück,  wo  die  jambisch  oder  Irochäuch  wech- 
selnden Sylben  mit  eben  so  wechselnden  Vierteln 
und  Achteln  betont  sind),  die  bey  den  Rhythmen, 
der  Wort-  und  der  Ton-Rhythmus,  in  einen  zu- 
sammen. Ist  sie  hingegen  zum  Theil  meliematiach, 
so  enthalten  die  Tonreihen  einen  audern  Rhythmus, 
ab  die  Wortreihen,  und  so  entsteht  daraus  eine 
Polyrhythmie  zwischen  dem  To/rwcscn  und  dem 
wfweaen. 

Wissen  unsere  Theoretiker,  das  heisst  hier 
unsere  Compositionslehrer,  von  der  blos  musikali- 
schen Polyrhy thmie  wenig  su  sagen ,  so  wissen  sie 
vollends  von  dieser  verbundenen  Text-  und  Ton- 
Polyrhythmie  gar  nichts,  wenigstens  nichts,  das  sie 
in  der  Lehrsprache  vortrügen.  Dennoch  ist  dies« 
eine  Sache  von  unermesslicher  Wichtigkeit.  Sie 
ist's  nicht  allein  für  die  höhere  Kunst;  sie  ist's 
schon  für  den  Volksgesang,  für  den  Schulgesang. 
Dringt  auch  die  Schule,  von  der  Kirche  unterstützt, 
den  rhythmusloseu  Choral  dein  Volke  noch  immer 
auf,  so  protestirt  das  Volk  doch  immer  «ingend  ge- 
gen diesen  eben  so  natur-  als  kunstwidrigen  Zwang, 
indem  es,  wie  man  fast  in  jeder  lutherischen  Kir- 
che, wenigstens  auf  dem  Lande,  hören  kann,  die 
vorgeschriebenen  oder  vorgesungenen  Töne  durch 
allerlcy  Bey  töne,  also  melismalisirnnd,  vielfach  ver- 
ziert und  eben  so  vielfach  verunsiert.  Nichts  de- 
sto weniger  folgt  es  da  bey  seinem  natürlichen  Kunsl- 
insüukt,  ja  schon  der  blosen  Lehensrrgung ,  die 
sich  gegen  jede  oft  wiederkehrende  mechanische  j 
Einförmigkeit  sträubt.  Die  neuem  Choral  beai  bei-  ] 
ler  schienen  diesen  grellen  Uebelstand  zu  fühlen  I 
und  Wollten  dem  Volke  entgegen  kommen,  indem  I 
sie  (auf  die  gewichtige  Stimme  Mortimer's  nicht  \ 
achtend ,  der  doch  wenigstens  consequent  den  Cho- 
xalstyl  in  seiner  Eigentümlichkeit  retten  wollte) 

—  aber  wie?  —  siehe 


das  neue  fVürtetnUrgisvhe  Gesafigbach!  —  sie 
placirten  ihre  Melismata  auf  die  kurzen  Sythen 
viel  häufiger,  als  auf  die  Stamrmylbeu.  Dergestalt 
wird  dort  die  Melismatik  zwar  unter  daa  Volk  und 
wirklich  auch  in  die  Schule  gebracht,  aber  auf  ver- 
kehrte Weise.  In  neuerer  Zeit  ist  freylich  auch  in 
Würtemberg  der  Pigural-Gcsang  in  die  Schulen 
gebracht  worden.  Aber  was  ist  das  für  eine  Schul- 
bildung und  Schulorganisalion,  die  das  Falsche  ne- 
ben das  Wahre  hinstellt?  Ks  kann  zwar  auch 
durch  falsch  angebrachte  Melismatik  immerhin  die 
Kehlbildung,  die  im  Choral  stockt,  erzielt  werden, 
aber  auf  Unkosten  der  ächten  Kunslhildung  und 
schon  des  Kunstsinnes. 

Aus  dieser  Erörterung  ergibt  es  sich,  wie  wich- 
tig die  Melismatik  überhaupt  ist,  indem  dadurch 
schon  in  der  Vocalmusik  ciue  weseuhafte  Poly- 
rhythmie begründet  wird,  und  wie  wichtig  insbe- 
sondere jitr  die  Schule  ein  nuliamatiach  ausgestal- 
tetes l'iguralgesangbuch  ist.  Welche  Wichtigkeit 
vollends  wir  auf  unterm  pädagogischen  Standpunkt 
in  die  roclisiuatische  Composition  legen,  mag  sich, 
um  es  so  kurz  als  möglich  zu  sagen,  aus  dem  Ci- 
tal  ergeben,  dass  iu  den  hundert  zweistimmigen 
Liedern  6o5  Melismata  von  »Wey  und  iai  von 
mehr  als  zwey  Noleu  eingestreut  sind.  Damit  wäre 
so  viel  als  mathematisch  erwiesen,  dass  darin  reich- 
liche Polyrhytbmie  zwischen  Ton-  und  Wortwesen 
vorhanden  ist.  In  dieser  Polyrhy  thmie  und  in  der 
oben  nachgewiesenen  liurhylhmie  bestehen  die  zwey 
slylislischcn  Uaupteigenlhüinlichkeilen  des  Werks. 

Huna  Georg  Nägtli. 


Arrangirtea  für  daa  Pianoforle  tu  vier  Fländrii. 

1.  Trio  pour  le  Pianof. ,  Violon  et  Violoinflle 
(No.  -i)  pur  fV.  A.  Mozart,  arrange  p.  le  Pflc. 
ä  4  tu.  par  C.  T.  Bruuner.  Fr.  1  Thlr. 

2.  Trio  pour  le  Pianof.,  Clarinetle  et  ^lola 
(No.  3)  yw  IV.  A.  Motart,  arrange  etc.  par 
X  GUUhanf.   Fr.  i  Thlr. 

5.  Quiniuor  pour  le  Pianof,  Flute,  Hautttoi*, 
Viule  et  Baste  par  W.  A.  Alo-ait,  arr.  etc. 
par  X.  Gleic/iauf.  Pr.  16  Gr. 

4.  Pot-jwurri  trrc  de  l'Oprra:  La  Stranitra  dt 
Bellini,  arr.  p.  le  Pfte.  ä  4  in.  par  Fr.  Mml- 
witt.    Fr.  16  Gr. 

5.  Potj>ourri  tiri  de  VOptra :  I  Capnleti  ediMon- 
tecchi  deßellinir  arr.  clep.  Mockwitz.  Pr.  1  Thlr. 
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6.  Ouvertüre,  Gelänge  und  Ztmtchenacte  eu  Gö-  ' 
tlie'a  Egmont  von  L.  %>.  Beethoven,  für  das  Pfte. 
zu  4  Händen  einger.  v.  V.  Würner.  Pr.  a  Thlr. 
Sämmtlich  erschienen  bcy  Breilkopf  und  Här- 
tel in  Leipzig. 

Ueber  Art  und  Gehalt  der  Tondichtungen  der 
drey  ersten  Nummern  und  der  letzten  haben  wir 
nichts  zu  tagen:  man  kennt  sie  oder  man  «oll  sie 
kennen;  über  No.  4  u.  5.  auch  nicht,  denn  es  ist 
Theatermusik  zweyer  bekannter  Opern  Bellings, 
und  diese  kennt  man  gewiss.  Ueber  die  Ausgaben 
selbst  ist  auch  nichts  zu  sagen,  denn  das  Publikum 
kennt  die  Weise  dieser  Verlagshandlung  hinläng- 
lich —  und  über  die  Herren  Einrichter  fiir's  Pia- 
noforte  hätten  wir  beynabe  eben  so  wenig  zu  sa-  j 
gen ,  weun  alle  Menschen  immer  gleich  gut  arbei-  • 
teten  oder  arbeiten  könnten,  und  wenn  nicht  ein 
neuer,  oder  mindestens  von  uns  noch  nicht  bespro- 
chener Arrangeur  in  einem  der  voi  trefflichsten  Werke 
Beethovens  zu  denen  sich  gesellte ,  die  wir  tinsei  n 
Lesern  wiederholt  als  geschickte  Bearbeiter  empfoh- 
len haben.  Die  schon  öfter  belobten  Herren  haben 
auch  in  diesen  Werken  das  Ihre  redlich  gethan: 
Alles  spielt  sich  so  leicht  und  dem  Instrumente  so 
angemessen,  als  es  die  Tondichtungen  selbst  nur 
gestatten.  Dass  man  einige  Male  die  Finger  nicht 
eine  Secunde  länger  auf  der  Taste  liegen  lassen 
darf,  als  es  der  Werth  der  Note  erheischt,  ist  in 
der  Ordnung,  ja  den  Spielern  selbst  zuträglich,  die 
immer  genau  hierin  verfahren  sollten.  —  Hr.  VV'ör- 
ner  schliesst  sich  rühmlich  an  jene  Herren  an,  so 
da»M  er  neben  sie  gesetzt  werden  muss.  Die  Wahl, 
die  er  für  seine  Bearbeitung  traf,  wird  ihm  den 
Dank  Vieler  verdienen)  und  so  hat  er  sich  gut  auf 
aiJe  Weise  in  die  Reihe  wackerer  Bearbeiter  gestellt. 

Die  beyden  Potpourri's  (No.  4  u.  5)  sind  auch 
für  a  Hände  in  demselben  Verlage  erschienen.  Der 
Preis  von  No.  4  ist  ia  Gr.  u.  von  No.  5  ao  Gr. 
Beyde  für  massig  fertige  Spieler  leicht  ausführbar 
und  für  Freunde  der  Opernmusik  erfreulich. 


Neuer  Musilverein  zu  Halle  an  der  Saale. 

Seitdem  Hr.  Univcrsitäts-Musikdirector  Naue 
durch  vielfache  Kuustbeslrebungen  und  anderweitige 
Beschädigungen  behindert  wurde,  sich  in  der  frü- 
heren YVeise  um  das  öffentliche  Musikwesen  in  un- 
serer Stadt  verdient  zu  machen,  ward  die  Tonkunst 
fast  nur  in  Privatzh  kein  gepflegt  und  gefördert.  Die 


Singakademie  des  Hm.  M.D.  Nase,  der  wir  frü- 
her grossartige  Knnstlcrslaugen  verdankten,  war 
schon  seit  Jahren  eingegangen;  die  öffentlichen 
AhonnemcuUconcertc  entbehrte  das  Publikum  eben 
so  ungern,  als  die  akademischen  Concerte,  welche 
vor  mehren  Jahren  mit  allgemeinem  ßeyfalle  auf- 
genommen wurden;  die  akademische  Liedertafel, 
welche  Hr.  M.D.  Naue  dem  Hrn.  Universilats- 
Musiklehrer  Uchnholz  übergeben  halte,  scheint  un- 
ter den  Studireuden  wenig  Anklang  gefunden  zu 
haben,  denn  es  ist  hinlänglich  bekannt,  dass  sie 
in  mehren  kleinern  Privalgesangvcreinen ,  Kränz- 
chen u.  s.  w.  ihrem  Kunstsinne  Befriedigung  zu 
verschaffen  suchten.  Es  schien  demnach  nolh wen- 
dig, dass  die  zerstreuten  Kräfte  zu  einem  gemein- 
samen Kunstzwecke  vereinigt  wurden,  sollt«  die 
Kunst  in  dieser  Zersplitterung  nicht  untergehen. 
Leider  versuchte  es  Hr.  M.D.  Naue  vergebens,  die 
früher  eingegangene  Singakademie  von  Neuem  in'a 
Leben  zu  rufen.  —  Um  nun  der  Ausbildung  der 
Musik  in  allen  ihren  Zweigen  möglichst  forderlich 
zu  werden  und  die  in  mehrfacher  Rücksicht  reichen 
Kunstmitlcl  unserer  Stadt  zu  grossem  Musikauffüh- 
rungeu  zu  vcreiuigeu,  trat  ein  „Hallescher  Musik- 
vercin"  zusammen.  Die  Fonds  dieses  Vereins  wur- 
den durch  freywiliige  Beyträge  bemittelter  Kunst- 
freunde gebildet.  Vorsteher  sind:  der  Königlicho 
llegierungs-Bevollmächtigte  Hr.  Geheime  Ruth  Del- 
brück, Prof.  Dr.  Friedländer,  Dr.  Weber,  Prof. 
Dr.  Laspcyres,  Oberbergamls-Secretair  Nchmiz  und 
Justizcommissarius  Wilke,  dem  wir  vorzugsweise 
die  Gründung  des  Musikvereins  verdanken.  Die 
rein  musikalischen  Angelegenheiten  stehen  unter  der 
Berat hung  der  Herren  Musikdü-ectoren  Naue  und 
Schmidt,  des  Hrn.  Geheimen  Käthes  v.  Lehmann, 
Gesauglehrers  u.  Couccrlsängers  Nnuenburg,  Land- 
Gerichts-Sccrclairs  Benemann  und  UuiversitäUmu- 
siklehrers  Helmholz.  Der  Verein  bildet  sich  zu 
ciuem  dreyfachen  Zwecke  aus,  nämlich  o)  den 
praktischen  Musikunterricht  zu  befördern;  b)  schon 
Unterrichteten  Gelegenheit  zu  fortdauernder  Uebunsj 
zu  geben ;  c)  öffentliche  musikalische  Aufführungen 
zu  veranstalten.  Zur  Erreichung  dieses  Zwecke« 
treten  folgende  Anstallen  in  Wirksamkeit:  i)  die 
Singakademie,  a)  die  Musikschule,  5)  der  Orche- 
sterverein und  4)  der  Conccrlverein.  Die  speziel- 
len Angelegenheiten  der  Siugakudemie  stehen  unter 
der  Berathung  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Eisein,  Hrn. 
v.  Lehmann,  Neuenbürg  und  Benemann.  Die  Di- 
rectum ist  Hrn.  Musikdircctor  Schmidt  übertragen. 
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Das  Institut  zahlte  bey  der  Eröffnung  1 5a  Mitglie- 
der, welche  sich  Montag*  Abends  von  6  bis  Ö  Uhr 
regelmässig  versammeln,  um  Vocalmusik  im  ern- 
»ten  Style  einzuüben.  —  Zweck  der  Musikschule 
ist  im  Allgemeinen:  Beförderung  des  Musikunter- 
richts (mit  Ausschliessung  de»  Unterrichts  im  Pia- 
noforlcspiele).  Zur  Aufnahme  eignen  sich  Knaben, 
welche  die  Ausübung  der  Musik  zu  ihrem  künfti- 
gen Berufe  wählen,  und  Schüler,  welche  gegen 
Entgelt  Unterriehl  zu  nehmen  wünschen.  Die  Frey- 
achüler  sollen,  wenn  es  die  Mittel  der  Anstalt  er- 
lauben und  sie  sich  dessen  würdig  gemacht  haben, 
mit  einem  Instrumente  beschenkt,  entlassen  werden, 
übernehmen  aber  zugleich  die  Verpflichtung,  so- 
wohl in  Concerten,  als  bey  dm  Uebungen  des 
Orchestervereins  unentgeltlich  mitzuwirken.  Den 
Unterricht  in  der  Instrumentalmusik  leitet,  in  Ver- 
bindung mit  Hülfslehrcrn,  Hr.  M.D.  Schmidt.  Die 
Instrumentalkla.ise  zählt  bereits  17  Schüler.  Für 
den  Gesangunlerrichl  haben  Frl.  M.  und  Hr.  Nauen- 
burg  dem  Vereine  ihre  Mitwirkung  zugesagt.  Der 
Unterrichtsplan  wird  baldigst  publicirt.  Jedenfalls 
dürfte  es  rathsam  seyn,  beim  Unterrichte  nicht  blas 
Kinder,  sondern  überhaupt  Individuen  zu  berück- 
sichtigen, welche  eine  solidere  Kunstbildung  zu  er- 
halten wünschen;  ferner  scheint  es  wünschenswerlh, 
dass  die  theoretischen  Vorträge,  welche  von  den 
Lehrern  des  Instituts  über  dio  verschiedenen  Ge- 
genstände der  Tonkunstwissenschaft  gehalten  wer- 
den sollen,  auch  von  solchen  Individuen  benutzt 
werden  können,  die  nicht  unmittelbar  im  Musik- 
institute ihre  praktische  Ausbildung  erhallen.  — 
Zweck  des  Orcheslervcrcins  ist:  unter  Leitung  des 
Hrn.  M.D.  Schmidt  mit  den  Mitgliedern  des  hie- 
sigen Orchesters  grössere  Instrumental-Compositio- 
nen  einzuüben.  Zur  Mitgliedschaft  werden  zuge- 
lassen: a)  Dilettanten,  b)  Zögliuge  des  Stadtmusi- 
kus, c)  unabhängige  Musiker  vom  Fach,  d)  vor- 
geschrittene Schüler  der  Musikschule. —  Die  Aus- 
gaben der  genannten  Institute  werden  aus  der  all- 
gemeinen Kasse  des  Musikvereius  bestritten.  —  Der 
Concert  verein  beabsichtigt,  grössere  öffentliche  Auf-  I 
fuh riingen  von  Musikwerken  zu  veranstalten ,  mit 
den  Mitteln,  die  ihm  die  drry  Institute  gewähren. 
Die  Directum  der  Oratorien  ist  Hrn.  M.D.  Naue 
übertragen,  doch  hat  er  sie  freywillig  an  den  Di- 
rector  der  übrigen  Concertc,  Hrn.  M.D.  Schmidt, 
abgetreten.  Als  Concei  t-tänger  sind  vom  Vereine 
engagirt:  Mad.  Job.  Schmidt,  Mad.  Helmholz  und 
Hr.  Naucnburg.    Am  8.  Aug.  hat  der  Verein  mit 


den  vorhandenen  Mitteln  die  erste  grossartige  Con- 
certaullührung  veranstaltet.  Haydn's  „Schöpfung" 
war  mit  möglichster  Sorgfalt  vorbereitet  und  wurde 
kunstwürdig  execuliri.  Dem  Oratorium  ging  ein 
efl'ecl volles  „Salvtim  fac  regem"  von  Naue  voraus. 
Das  Publikum  halte  sich  zahlreich  eingefunden. 

Möge  denn  der  llalleschc  Musik  verein ,  der 
mit  reinem  Kunstiuleresse  und  selbst  mit  manchen 
Aufopferungen  in's  Leben  trat,  fernerhin  in  Segen 
gedeihen  und  gute  Früchte  bringen  1 


Nachrichten. 

Pillnitz,  am  35.  August.  Die  Anwesenheit 
Sr.  KÖnigL  Hoheit  des  Herzogs  von  Cambridge 
und  seiner  Gemahlin  gab  Veranlassung  zu  einem 
Hofconcerte,  da  bekanntlich  dieser  geistreiche  und 
liebenswürdige  Fürst  Musik  selbst  übt  und  sehr 
liebu  Schon  im  Theater  in  Dresden  halte  er  bey 
der  Aufführung  der  Oper  Romeo  und  Julia  die 
lebhaftesten  Zeichen  von  Theilnahme  gegeben,  und 
so  war  mit  Gewissheit  darauf  zu*  rechnen,  dass  es 
ihm  Freude  machen  würde,  einen  musikalischen 
Abend  im  Kreise  der  Königl.  Familie  zuzubringen. 
Die  Versammlung  war  in  dem  sehr  schönen,  ge- 
waltig hohen  und  grossen,  aber  brillant  erleuchte- 
ten Tafelsaale  im  Pillnilzer  Schlosse,  und  die  Ge- 
sellschaft bestand  nächst  den  Ministern  und  den  er- 
sten Hofbeamten,  die  ihr  Dienst  versammelte,  noch 
ans  den  distinguirtesten  Inländern  und  Fremden, 
dem  Corps  diplomatique  u.  s.  w.  Die  Eröffnung 
machte  nach  dem  italienischen  —  warum  immer 
Italien.  Zettel  bey  einer  deutschen  Gesellschaft?  — 
Programm  die  Ouvertüre  aus  Teil,  die  bekanntlich 
sehr  effectvoll,  oft  sehr  schön  ist  und  hier  meister- 
haft vorgetragen  wird.  Hierauf  eine  Arie  aus 
Herold'a  „Pre  au*  clercs"  mit  obbgater  Violine. 
Sehr  schön  gesungen  von  Fräulein  Schneider 
und  treulich  aecompagnirt  vom  Kammermusikua 
Schubert.  Ein  günstiges  Geschick  hatte  den  wür- 
I  tembergiseben  Concertmeister  Max  Bohrer,  den  be- 
kannten Violoncellisten,  hergeführt.  Er  spielte  ein 
Solo  mit  Variatiouen.  Seiu  Ton  ist  äusserst  rei- 
zend und  seine  Fertigkeit  eminent.  Hierauf  Arie 
aus  Figaro,  von  Hin.  Zezi  brav  gesungen.  Solo 
für  die  Flöte  von  Fürstenau  auf  ein  sehr  angeneh- 
mes Thema  aus  Reissiger's  „Felsenmühle",  mit 
Virtuosität  geblasen.  Duett  von  ßclliui  aus  der 
Stranicra,  ges.  v.  Fräul.  Schneider  und  Hin.  Zezi. 
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Die  Weise  diese«  Componiiten  ist  bekannt.  Aber- 
mals Solo  von  Bohrer.  Herrlich  in  Ton,  Aus- 
fuhrung and  Nuaiicirung  und  Hr.  Bohrer  gewiss 
einer  der  allerersten  Violoncellvirtuoseu.  Terzeito 
aus  „la  gazza  ladra"  von  Rossini.  Bi-kannt,  aber 
gut  ausgeführt  Oer  Abend  war  sehr  reich  in 
musikalischer  Hinsicht.  Um  so  mehr  Schade,  das*, 
die  Stücke  von  Hrn.  Bohrer  und  Fürstenau  abge- 
rechnet, weder  ein  Wort  deutsch  gesungen,  noch 
eine  Compos.  eines  deutscheu  Meisters  gegeben  ward ! 

C.  B.  von  Miltitz. 


tVien.  Musikalische  Chronik  des  ztveyten  Quartalt. 
(Beschluß.) 

Am  35.  Juny  starb  hier  der  geachtete  Piano- 
fbrteverfertiger,  Bürger  und  Meister,  Johann  Prutn- 
berger,  als  Erfinder  des  Sirenions  auch  dem  Aus- 
lande bekannt,  gerade  nach  vollendetem  56.  Le- 
bensjahre, dessen  beyde  Söhne  nunmehr  das  wohl- 
eingerichtete Geschäft  unter  der  gut  aecredilirten 
Firma  fortführen  werden.  Er  nimmt  den  Ruf  ei- 
nes rastlos  thätigen,  industriöocii,  nur  seinem  Be- 
rufe sich  weihendeu  Mannes  mit  in  das  Grab:  daa 
schönste,  sich  selbst  gesetzte  Monument.  Dem  Be- 
gräbnisse, so  wie  dem  Seelenarate  wohnte  das  Gre- 
mium seiner  CoUegcn  und  Mitbürger,  viele  thcil- 
nehmende  Freunde  und  Honoratioren  bey.  Zur 
Feyer  des  Letaleren  wurde  durch  einen  zahlreichen 
Künsllerverein  Seyfried's  grosses  Requiem  in  As 
atisgeführt,  ein  Werk,  das,  je  öfter  gehört,  im- 
mer eingäuglicher  wird  und  einen  erhöhten  Grad 
von  Achtung  sich  erwirbt.  —  Hru.  Haslingers 
vielbeschäftigte  Verlagshandlung  hat  erst  kürzlich 
die  unter  dem  Namen  Musica  sacra  sehr  geschätzte 
und  allgemein  gewürdigte  Sammlung  von  Kircheu- 
wrrken  mit  neuen,  wüuschenswerthen  Bey  trägen 
bereichert;  dazu  zählen  wir  vorzugsweise  zwey 
trefflich  gearbeitete  Messen  von  C.  B.  von  Miltitz 
in  H  moll  und  von  C.  M.  v.  Weber  in  G  dur.  — 
Auch  ist  Beethovens  riumal  nur  gehörte  grosse  Can- 
tate  „Der  glorreiche  Augenblick"',  welcher  Hofrath 
Rochütz  passende  Worte  zum  „Preis  der  Tonkunst" 
unterlegte,  in  der  Arbeit,  und  Hummel'*  letztes 
Rondcuu  brillant  „Le  retour  de  LondreV*  soll  näch- 
stens folgen. —  Noch  werde  liotificii  t,  dass  Lan- 
ner,  <ftr  Tanz-Orpheus,  sehr  beliebt  gewordene 
Pariser  Walzer  geschrieben,  deren  Widmung  Sa 
Maj.  la  Reine  de  France  genehmigten.  —  Jetzt  aber, 
verohrtester  Hr.  Redacteur,  ein  Wörtchen  aub  rosa! 


.  Vielleicht  wissen  Sio  es  schon,  dess  wir  Wiener 
ein  etwaa  neugieriges  Völkleiu  sind.    So  »licht  uns 
denn  der  Kitzel,  zu  erfahren,  warum  der  Leipz. 
Correspondent  für  die  Abendzeitung  immer  über 
Ihren  gegenwärtigen  Musikdireclor  Stegmayer  so 
gewaltig  loszieht.     Solches  verschnupft  uns  aber 
nicht  wenig,  weil  wir  ihn  nur  von  einer  guten 
Seite  kennen  und  unter  unsern  Augen  für  die  Kunst 
heranbilden  sahen.  Er  ist  nämlich  ein  Zögling  der 
Kapelim.  Weigl  und  Seyfried,  die  bey  uns  etwas 
gelten,  denen  er  edjungirt  war  und  auf  deren  Em- 
pfehlung er  durch  den  Juslizrath  Kunovsky  im  Ko- 
nigsladterlheater  angenommen  wurde,  woselbst  die 
Sonntag,  Jäger  und  Spitzeder  ilorirten.    Ganz  Ber- 
lin erschallte  damals  zum  Lobe  des  jungen  Wiener 
Kapellmeisters;  selbst  Spoutiui  wollte  ihm  wohl, 
und  es  war  nahe  daran,  dass  er  zur  königlichen 
j  Oper  übersetzt  worden  wäre.    Soll  denn  nun  der 
arme  Junge  erst  in  der  Pleissenstadt  so  ganz  aus 
der  Art  geschlagen  und  rein  Alles  verlernt  haben? 
Der  anonyme  Refer.  behauptet  wenigstens,  das  Or- 
chester ginge  unter  seiner  Direcüon  nie  zusammen, 
ja,  eine  Sängerin  mache  immer  Pudel,  weil  ihr 
nicht  zugewinkt  wird.    Die  mag  aber  auf  schwa- 
chen Füssen  stehen.    Ein  andermal  ärgert  er  sich 
bass,  weil  die  Herren  Studiosi  die  Zielscheibe  sei- 
ner Schmähungen  prolegiren;  das  ist  aber  recht 
.'  hübsch  von  den  Herreu   und  beweist,    dass  sio 
J  mehr  Grütze  im  Kopfe  haben,  als  ihr  Widerpart. 
!  Ueberhaupt  klingt  die  Geschichte  gewaltig  verdäch- 
tig, da  Hi*.  St.  immer  nur  schimpfirt  wird  auf  Ko- 
sten eines  Andern,  um  diesen  nämlich  möglichst 
weiss  zu  brennen ;  —  wir  kennen  aber  den  gewis- 
sen Jemand  auch  etwas  näher,  denn  vom  Hören- 
sagen; sind  im  Stande,  genau  zu  taxiren,  wie  schwer 
derselbe  wiegt,  und  könnten  ihm  ein  gewisses  Wört- 
chen in*»  Ohr  zischeln,  so  ihn  gewiss  verstummen 
j  machen  würde,  falls  er  selbst  die  Hand  im  Spiele 
]  haben  sollte;  was  wir  jedoch  aus  wichtigen  Grün- 
I  den  bezweifeln,  auch  der  ganzen  Anschuldigung 
<  keinen  Glauben  schenken,  weil  sonst  Ihre  uupar— 
I  teyischen  Blätter  gewiss  nicht  dazu  geschwiegen 
;  haben  würden. 


Herbatopern  etc.  in  Italien ,  Spanien  etc.  (8.  July.) 
Lombardi sch-Venclianisches  Königr. 

(1'orUoUung.) 

V erona  (Teatro  Filarroonico).  Am  3.  Ort. 
wurden  die  Herbstoperu  mit  dem  Barbiere  di  Si- 
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viglia  eröffne».  Da  regnete  es  Beyfall  und  Her- 
vorrufen sl  romweis  auf  die  Fanny  Corry  Paltoni, 
besonder«  beym  Auskramen  ihrer  eingeschwärzten 
Variationen;  der  Tenor  De  Bezzi,  der  Buflb  Di 
Franco  (ßarlolo)  und  Hr.  Palloni  (Figaro)  fhntet», 
was  ihre  Kräfte  vermochten.  Auf  den  allen  Fi- 
garo folgte  Ricci**  Nuovo  Figaro,  der,  obsehon 
er  seinem  Vorgänger  nicht  das  Wasser  reichen 
kann,  sich  doch  einige  Vorstellungen  erhielt.  Die 
Corry  halte  darauf  ihre  Benefice- Vorstellung  mit 
ihrem  langen  Steckenpferde  Cenerentola  und  fachte 
besonders  mit  ihrem  Schluss- Rondo  einen  Superla- 
tiven Enthusiasmus  an. 

(Teatro  Morando.)  Die  Marieita  Werlo,  Zög- 
ling des  Mailänder  Conservatoriuras,  betrat  hier  am 
a6.  Oct.  zum  ersten  Mal  die  Bühne  in  Ricci's  Chiara 
di  Rosenberg  und  machte  nach  abgelegter  Furcht 
ihre  schöne  Stimme  und  gute  Methode  geltend;  sie 
erhielt  viele  Aufmunterung  und  wurdo  öfters  auf 
die  Scene  gerufen.  Diese  Rolle  scheint  aber  der 
Merlo  wenig  anzupassen;  aurh  besitzt  ihre  Stimme 
noch  nicht  die  gehörige  Geläufigkeit.  Das  soge- 
nannt berühmte  Duetlo  della  pislola  wurde  vom 
Buflb  Marani  und  dem  Bassisten  Linari-Bellini  gut 
vorgetragen.  Die  im  November  neu  gegebene  Oper 
Luigia  c  Roberto,  von  dem  hiesigen  Maestro  Pictro 
Candio,  machte  kaum  einen  vaterländischen  Success. 

F'uulana  (im  Mantuanischen).  Nebst  den  aus 
diesen  Blättern  schon  bekannten  angehenden  Sänge- 
rinnen Wanderer  und  Ratli  zeichneten  sich  der  Bas- 
sist Carlo  Hilaret  und  der  Buflb  Galetti  (zugleich 
Impresario)  in  Mercadanlc's  Donna  Caritea  und 
Paer*s  Agtiese  aus. 

Chiari  (im  Brescianischen).  Die  Theaterbau- 
sucbl  in  Italien  macht  dermalen  Furore,  und  am 
Allerhriligcnlage  wurde  auch  hier  ein  neues  Thea- 
ter eröffnet  (Sänger  und  Opern  s.  Viadana).  Schon 
schreit  man,  es  gibt  jetzt  mehr  Sanger,  als  Zuhörer; 
da  aber  die  erstem,  der  ermüdenden  heutigen  Oper 
wegen,  eiue  kurze  Existenz  haben,  so  übersteigt 
vielleicht  schon  jetzt  die  Anzahl  unserer  Theater 
die  noch  vorhandenen  nicht  abgenutzten  Sänger. 

Crvtnona.  Von  den  modernen  drey  Haupt- 
steckenpferden unserer  modernen  Primedonne,  näm- 
lich: Anna  Bolena,  Norma,  Chiara  di  Rosenbeig, 
gslophu  ti  beyde  erste  abermals  durch  unser  Thea- 
ter. Und  es  s»8*  darauf  Madamigella  Blasis.  Ne- 
ben ihr  her  ritten  Fräul.  Giacosa,  di©  Herren  Mo- 
ria™ und  Orlandi ,  die  samrut  und  sammtlich  bey 
ihrem  Durchzuge  öfters  beklatscht  wurden. 


Gegen  Ende  der  Stagione  unternahm  es  ein  Bal- 
lettänzer und  Impresario,  mit  Sängern  lertiae  classia 
Rossini'«  Torvaldo  e  Dorlisca  zu  verhunzen)  er 
nahm  aber  eiligst  die  Flucht. 

Pavia.  Der  Buflb  Cambiagio  bildrto  hier  eine 
Sängergesellschaft,  darunter  die  Primadonna  Shel- 
don-Maggioni  (eine  Engländerin)  und  der  Bassist 
Mazzoleni  (Zögling  des  Bergamasker  Musik inslituta) 
ztrm  ersten  Mal  die  Bühne  betraten,  nebst  dem  Te- 
noristen Fiori.  Er  gab  am  i4.  Nov.  Dontaetti's 
Elisir  d'amore,  welche  Oper  schon  des  nicht  gu- 
ten Orchesters  und  der  schlechten  Chöre  wegen  kei- 
nen guten  Erfolg  haben  konnte.  An  der  Sheldon 
ist  nichts  Ruh  mens  werthos;  Hr.  Mazzoleni  zeigt 
blo«  Anlagen  zu  seiner  Kunst;  die  übrigen  trans- 
eaut,  und  so  hat  man  denn  auch  hier  diesen  Herbst 
eine  Oper  gehabt. 

Mailand  (Teatro  alla  Scala).  Den  i.  Octbr. 
gab  man  die  vorigen  Karneval  von  Hrn.  Donizelti 
für's  Römische  Theater  compon.  neue  Oper:  il  Fu- 
rioso  all  Isola  di  S.  Domingo ,  und  «war  vom  an- 
wesenden Maestro  mit  drey  neuen  Stücken  berei- 
chert und  in  die  Scene  gesellt.  Das  liueh  an  sich 
ist  noch  trauriger,  als  jenes  der  Agnese;  da  aber 
seit  einigen  Jahren  Dolche,  Gift  und  Mord  in  der 
ital.  Oper  und  Ballet  Mode  sind,  so  verfehlt  auch 
dieser  traurige  Gegenstand  seine  Wirkung  nicht, 
d.  h.  man  geht  in's  Theater,  langweilt  sich  wie 
gewöhnlich,  sodann  geht  man  nach  Hause.  Und 
da  gerade  von  etwas  nicht  Lustigem  die  Rede  ist, 
mag  hier  eine  lustige  Bemerkung  Platz  finden;  sie 
entspringt  nebst  andern,  längst  in  diesen  Blattern 
besprochenen  heilbringenden  Ergebnissen,  aus  der 
lieben  Musiea  moderna.  Wie  armselig  waren  doch 
die  Opern  zuvor  mit  ihren  Ariettchen,  Duetteben, 
Finaletlchen  und  magern  Orchestern!  Eine  heutige 
grosse  (lange)  Arie  wiegt  an  Gewicht  ein  ganzes 
Finale  der  Musiea  antica  auf,  und  ein  modernes 
Finale  nimmt  mehr  Notenpapier  ein,  als  eine  ganze 
ältere  Oper.  Nur  die  prachtvolle  Begleitung  des 
Orchesters,  in  welchem  die  4  Hörner,  6  Querpfei- 
fen, 3  Bassposaunen,  ein  Serpentone,  eine  Compag- 
nie  Coolrabässe,  eine  halbe  Batterie  Trommeln,  ein 
Zug  Pauken,  die  Reserve-Banden  eine  ganz  beson- 
dere Erwähnung  verdienen.  Seitdem  nun  bey  uns 
all*  diese  Grösse  in  der  Oper  entstanden  und  sogar 
die  Bassisten  —  was  sonst  nicht  der  Fall  war  — 
die  ersten  Rollen  in  der  ernsthaften  Oper  Äernah- 
men ,  da  war  das  allmählige  Verschwinden  der  so- 
genannten Bassi  comici  oder  Boffi  die  notwendige 
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Folge.   Derselbe  Fall  findet  Statt  mit  den  Tenori 
brillanti,  in  der  Kunstsprache  Tenori  di  mezzo  ca- 
raltere  genannt,   die  nun  meist  Rollen  eines  Mar- 
chesi,  Arsani,  Mom belli,  David  (Giacomo)  u. s.  w. 
spielen.  Nächstdcm  fischen  Unsere  Dichter  immer- 
während in  ausländischen  Theaterstücken  oder  Ro- 
manen, und  unser  thätigstei*  jetzt  lebender  Theater- 
dichter Romani,  der  noch  kein  halbes  Saeculum  alt 
ist  ond  weit  über  100  Opernbücher  geliefert  hat, 
kann  vielleicht  kein  einziges  Original  aufweisen. 
Durch  diese  Not  Ii  an  Bullt,  brillanten  Tenoristen 
und  acht  national-komischen  Singspielen  ist  auch 
-unsero  heuligen  zahlreichen  Operucompoiiisten  die 
Gelegenheit  benommen,  ihr  eigentliches  angebornes 
Talent  zum  Genere  buffo  auf  eiue  glänzende  Art 
zu  entwickeln.    Aber  zum  Furioso  zurück.  Car- 
tagenova  spielte  und  sang  die  Titelrolle  recht  gut. 
Auch  Galli  (Vicenzo)  gab  den  furchtsamen  Sklaven 
Caidama  löblich,   weswegen  die  Oper,   die  auch 
manches  nicht  Ueble  aufzuweisen  hat,  im  Ganzen 
eine  gute  Aufnahme  fand,  nichts  weniger  aber  als 
Fanatismo  machte,  wio  es  die  Wiener  Zeitschrift 
für  Kunst  und  Literatur  u.  s.  w.  ihren  Lesern  auf- 
tischte.   Der  in  der  Musik  ganz  profane  Mailän- 
der Zeitungschreiber  lobte  auch  im  Finale  ein  Stück 
mit  6  parti  reali,  was  meine  Ohren  leider  nicht 
bemerkt  haben.   Die  Signora  Tadolini  glänzte  auch 
im  Furioso  nicht,  und  dem  Teuor  Winter  ging's 
noch  ärger  in  seiner  uudauk  baren  Rolle.  —  Den 
q.  Nov.  gab  man  die  altere  Oper  la  Donna  bianca 
di  Avenello,  von  Hrn.  Pavesi,  zweyle  (laut  Vor- 
beriebt  des  Opernbuches)  umgearbeitete  und  mit 
einigen  Neuigkeiten  vermehrte  Ausgabe.    Das  Pu- 
blikum fand  an  dieser  Umarbeitung  kein  Behagen, 
die  seynsollenden  Neuigkeiten  eben  so  aJt,  als  so 
manches  moderne  Zeug,  und  meinte,  Maestro  Pugui 
hätte  es  beym  Verhunzen  der  Weigl'achen  Imbo- 
scata  vorigen  Frühling  bewenden  lassen  sollen. 
(r'oiUeUung  folgt.) 


M  aucherlev- 
E*  ist  wieder  ein  musikalischer  Roman,  im 
Wesentlichen  den  treulichen  Romanen  von  Wag- 
ner „Willibalds  Ansichten  des  Lebens"  und  „die 
reisenden  Maler*'  zu  vergleichen,  kürzer  und  we- 


niger verwickelt  unter  dem  Titel  erschienen 


Der 


verlorelb  Sohn."    Novelle  aus  dem  Gebiete  der 


Kumt  und  des  Lebens.  VonPosga.  i835.  Iserlohn, 

b.  Langewiesche.  Pr.  18  Gr  Der  Tod  d?s  Verf. 

hat  das  Werk  zum  Bruchstück  gemacht,  das  ein  An- 
derer nach  den  hinterl. Entwürfen,  so  gut  als  möglich, 
zum  Ganzen  bilden  soll.  Wie  dem  auch  sey,  das' 
Fragment  enthält  schon  an  sich  Manches,  was  den  Mu- 
sikfreunden nützliche  Unterhaltung  gewähren  wird. 


Von  Weimar  aus  erhielten  wir  zur  Aufnahme 
in  unsere  Blätter  folgende  Notiz:  Im  Laufe  des  Sept. 
d.  J.  wird  eiue  grosse  Oper  von  unserm  Muaikdir. 
C.  Götze :  „der  Gallego"  in  4  Acten  aufgeführt  wer- 
don.  Die  Proben  haben  schon  begonnen  (im  Aug.). 
Dem  Vernehmen  nach  soll  das  Sujet  dieser  Oper 
alle  bisher  erschienenen  Texte  bey  Weitem  über- 
treffen. Dass  die  Musik  ebenso  vorzüglich  ist,  wie 
sie  bereits  von  Vielen,  die  sie  zu  hören  Gelegenheit 
hauen,  geschildert  wird,  dafür  bürgt  der  Name  des 

schon  früher  rühmlichst  bekannten  Comp.   Das 

Wäre  schön,  wenn  sich  die  Sache  wirklich  so  ver- 
hält, was  wir  jedoch  nicht  im  Geringsten  für  zuver- 
lässig zu  berichten  im  Stande  sind,  denu  die  Noüz 
ist  blos  unterzeichnet  von  —  einem  alten  Bekannten. 
Das  ist  nicht  zureichend.  Wir  haben  öfter  erklärt : 
die  Red.  muss  schlechterdings  wissen,  mit  wem  sie 
zu  thun  hat.  Man  unterzeichne  sich  also  mit  Namen. 
Schon  die  Notiz  nehmen  wir  nur  als  Curiosum  auf, 
nicht  als  genaue  Thatsache ;  mehr  um  der  Erinne-' 
rung  willen,  dass  die  im  Briefe  versprochene  Cha- 
rakteristik dieser  Oper,  so  wie  das  Ergebniss  der 
Aullührung  in  unsern  Blättern  nicht  aufgenommen 
wird,  wenn  das  Eingeschickte  nicht  mit  einem  Na- 
Ml,  dem  wir  verbauen  könntu. 


Hr.  Freier,  ein  geborner Sachse,  Musiklehrcr  in 
Warschau,  erfreute  uns  in  der  ersten  Hälfte  de« 
verflossenen  Monats  auch  in  Leipzig  mitseiuem  ge- 
diegenen, schönen  Orgelspiel.  Er  gab  uns  auserle- 
sen Treuliches  von  Seb.  Hach  und  Adolph  Hesse 
auf  eine  wahrhaft  ausgezeichnete  Art,  so  dass  er 
der  Beachtung  aller  Kunstfreunde  nicht  blos  als 
Pianofortelelner,  sondern  auch  als  Organist  wür- 
dig ist.  Nur  sein  Kuusteifer  trieb  ihn  an,  eine 
grosse,  4monatl.  Kunstreise  durch  Teutschland  zu 
machen,  um  die  besten  Orgelwerke,  Organisten 


bey 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  17*»  September.  N=.     38.  18  34. 


Der  Muaikverein  zu  Innsbruck. 

Es  gereichte  uns  von  je  her  zu  dem  lebhaftesten 
Vergnügen,  unsere  geehrten  Leser  mit  den  reissen- 
den Fortschrilten  bekannt  zu  machen,  deren  sich 
die  Verbreitung  unserer  Kunst,  fast  dürfen  wir  sa- 
gen in  allen  gebildeten  Ländern  der  Erde,  nament* 
lieh  und  vor  allen  iii  unserm  geliebten  Valerlande 
teulschcr  Zunge  erfreut.  Scheint  es  auch  Manchen, 
unangenehm  berührt  von  den  vielfachsten  Eingrif- 
fen völlig  Unberufener,  wie  von  den  überschweng- 
lichen Gluthauswürfen  jugendlich  donnernder  Vul- 
kane, oder  auch  vom  vorzeitigen  Uebermulh  eine« 
leeren,  gefallsüchtigen  Leichtsinnes,  als  wäre  die 
goldene  Zeit  unserer  theuern  Kunst  bereits  hinter 
uns  getreten,  so  dass  wir  unsere  höchsten  Musik- 
freuden nur  noch  in  den  Gräbern  der  Vergangen- 
heit, bald  der  altern,  bald  der  jüngst  verflosseneu 
Tage  suchen  raüssten:  so  werden  doch  auch  selbst 
diese  Zweifler  au  den  gedeihlichen  Folgen  unserer 
allerdings  bunten,  höchst  regsamen  und  darum  frey- 
lich nicht  immer  bedachtsamen  Gegenwart  sich  be- 
ruhigt und  erkräftigl  fühlen  müssen,  wenn  sie  von 
den  sahireichen  Vereinen  edler  Männer,  ja  von 
aufopfernder  Willenskraft  Einzelner  lesen,  deren 
redlichem  Eifer  es  gelingt,  alle  unsere  Gauen  der 
Uerge  und  Thälcr  tonreicher  zu  machen  im  edel- 
sten Sinne.  Wo  ist  in  unserm  Teutschland  noch 
ein  Ort,  wo  die  Empfänglichkeit  für  das  Veredelnde 
unserer  Tonkunst  nicht  bereits  in's  Leben  getreten 
wäre,  oder  an  dessen  Erstärkung  nicht  von  den 
Besten  unserer  Mitbrüder  rastlos  gearbeitet  würde? 
Was  wir  jetzt  abermals  zu  berichten  haben,  wird 
uns  von  Neuem  mit  hoher  Freude,  mit  gerechtem 
Stolz  auf  das  treufeste  Wirken  unsers  allgemeinen 
Vaterlandes,  das  im  Werthe  der  Gesinnung  und 
der  That  sich  nicht  zerstückelte,  erfüllen. 

Auch  in  der  Hauptstadt  des  biederfrohen  Ty- 
rol   fingen  nach  kaum  überwundenen  schicksal- 
36.  Jahrgang. 


vollen  Zeiten  die  in  Bildung  und  Gesinnung  Hoch- 
gestellten an,  einen  kräftigen  Verein  zur  Aufnahme 
der  Ton-  und  Redekunst  zu  bilden  und  Statuten  zu 
entwerfen,  denen  die  Gutes  fordernde  Staatsverwal- 
tung nicht  nur  Bcyfall,  sondern  auch  Schutz  ge- 
währte. Nach  dieser  Sanction  war  der  treffliche 
Verein  begründet  im  Jahre  1818.  Zahlreiche  Ver- 
ehrer des  Schönen  schlössen  sich  an  und  brachten 
ihre  Gaben,  so  dass  die  feyerlichc  Eröffnung  schon 
am  3.  Juny  dess.  Jahres  gehalten  werden  konnte. 
Die  erste  Generalversammlung  halle  die  eigenhän- 
dige Einschreibung  der  Theilnehmer  in  das  Stamm- 
buch der  Gesellschaft,  die  Wahl  des  Verwaltungs- 
Ausschusses,  die  Bestimmung  des  Siegels  und  eines 
prunklosen  Diploms  zur  Absicht.  Die  überwiegend- 
ste Stimmenmehrheit  bey  sorgfaltiger  Wahl  des 
Ausschusses  fiel  auf  den  Hrn.  Gubernialralh  und 
Polizeydirector  Freyherrn  von  Kübek,  Gubernial- 
rath  von  Schwarzhuber,  den  Rector  des  Lyceums 
Berlholdi,  Friedrich  Grafen  von  Trapp,  nach  des- 
sen grundvoller  Ablehnung  der  Landrath  Hr.  von 
Anreiter  gewählt  wurde,  den  Gymnasialdir.  Grasser, 
den  Oberlieulenant  Joh.  Ginsbacher  und  die  Aka- 
demiker Theuille,  Tschofen,  Hirn  und  Stockei. 

Die  sweyte  allgemeine  Versammlung  erwählte 
zum  Präses  den  K.  K.  Kämmerer  und  Appella- 
tionsrath Joseph  Ritter  von  Hippoliti,  welcher  seit- 
dem mit  unermüdetem  Eifer  für  das  Wohl  des 
Vereins  sorgte.  Zu  Würdenträgern  wurden  ein- 
stimmig ernannt:  der  Prof.  d.  Theologie  Pr.  Franz 
Craflonara  zum  Musikdirector,  der  Prof.  der  Re- 
ligionslehre Pr.  Benitius  Mayr  aus  dem  Servilenor- 
den  zum  Declamationsdircctor ,  der  ständische  Se- 
cretair  Hr.  v.  Reiuhart  zum  Secretair  und  der  Prof. 
der  Theologie  Pr.  Feilmoser  zum  Kassirer. 

Zu  erprobten  Lehrern  wurden  der  Stiflsprie- 
ster  Martin  Goller  und  der  Akademiker  Ht.  Her- 
zog gewählt,  auch  die  Organisation  des  Unterrichts 
vom  Ausschusse  möglichst  umsichtig  besorgt,  so 
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dasa  auch  der  untergeordnete  Zweck  des  Vergnü- 
gens nicht  auf  den  Augen  verloren  wurde.  Die 
erste  öffentl.  Bekanntmachung  erschien  am  7.  Aug. 
1818  und  das  erste  Gesellte  ha  ftsconcert  wurde  mit 
einem  Prolog,  gesprochen  vom  Dcclamalions-Gc- 
hiilfen  von  Pütz,  und  mit  der  Ouvertüre  aus  Mo- 
zarts Titus  eröffnet.  Jedes  Jahr  wird  ein  öffentli- 
cher Bericht  gegehen.  Das  erste  Jahr  zahlte  aoo 
Mitglieder  des  Vereins  und  68  Zöglinge,  unter  de- 
nen 5o  minder  Bemiltelle,  ausgezeichnet  Fleissigc, 
Sittliche  und  Begabte  uneulgclllich  unterrichtet  wur- 
den. Die  Vcrwaltungseinrichlungcn  sind  musterhaft. 
Jeden  Monat  wird  an  einem  Sonntage  im  akade- 
mischen Rathssaale  eine  öffentliche  Uebung  zur  An- 
feuerung  der  Zöglinge,  und  am  Schlüsse  jedes  Jah- 
res öffentliche  Prüfungen  gehalten.  Den  Vorzüg- 
lichsten wurden  Prämien  ertbeilt,  die  in  Musik- 
Instrumenten  oder  Werken,  später  in  kleinern  oder 
grösser»  Medaillen  bestanden. 

Einen  wesentlichen  Vorschub  zur  schnellern 
Aufnahme  des  Instituts  gab  die  hohe  Landesslclle 
durch  8  Stipendien  aus  dem  Fonds  des  ehemaligen 
Nieolai-Erziehungshauses  zu  Zwecken  der  Ton- 
kunst; ebenso  wurde  der  Anstalt  ein  eigenes  stän- 
diges Lokal  für  den  Unterricht  und  ein  zur  Vor- 
nahme der  Proben  geeigneter  Tonsaal  im  Erdge- 
schosse des  Universitätsgebäudes  eingeräumt.  1830 
übernahm  S.  Exccllcnz  der  vieJvcrdieute  und  all- 
geehrte Hr.  Landesgouverneur  und  Landeshaupt- 
mann Carl  Graf  von  Chotek  das  Protectorat,  des- 
sen Geburtsfeyer  durch  ein  grosses  Concert  ver- 
herrlicht worde.  Bey  seinem  Abschiede  i8a5  ent- 
sprach der  gefeyerte  Protector  auch  der  Bitte,  die 
Würde  eines  Protectors  zur  Ehre  und  zum  Besten 
der  Anstalt  für  immer  zu  bekleiden.  Jedes  Jahr 
überbot  das  andere  an  wohlthStigen  Gaben  gross- 
müthiger  Kunstfreunde;  immer  mehr  an  Rang, 
Würde  und  Bildung  ausgezeichnete  Männer  traten 
bey.  Der  vaterländische  Compostteur  und  Dire- 
ctor  Gänsbacher  setzte  mehre  Musikstücke  für  den 
Verein,  z.  B.  „die  Schützenfreuden",  die  bey  den 
feyerlichsten  Gelegenheiten  sich  allgemeine  Ach- 
tung errangen. 

1826  im  Januar  beging  der  Verein  die  Fever 
der  Ernennung  des  Hrn.  Gubcrnial-Vicepräsidcnlen 
Friedrich  Grafen  v.  Wilczek  zum  Latidesgouver- 
neur  und  Landeshauptmann  mit  einer  grossen  Con- 
certauffuhi  ung.  Zum  denkwürdigen  Wiederherstel- 
lungsfeste der  Universität  am  1.  May  desselben 
Jahres,  sowie  an  »llen  jährlichen  Erinnerungsfesten 


an  diese  wichtige  Begebenheit  übernahm  der  Ver- 
ein die  musikalische  Verherrlichung  der  Fcyer,  wie 
er  auch  seit  seiner  Entstehung  die  Musik  des  gan- 
zen Lehrjahres  in  dieser  Kirche  besorgt.  Den  Ein- 
tritt des  Jahres  1837  fi-yerte  der  Verein  mit  der 
grossen  Krönungsmesse  Eybler's ,  die  unsern  Lesern 
hinlänglich  bekannt  ist.  Auch  wohllhälige  Con- 
cerle  veranstaltete  der  löbliche  Verein,  z.  B.  für 
die  183»  Abgebrannten  von  Imst,  einem  sonst  blü- 
henden Marktflecken,  dem  Sitze  des  oberinnthal- 
schen  Kreisamtes.  Dabei  zeichnete  sich  das  ge- 
müthliche  Gelegenheitsgedicht  des  Hrn.  Prof.  und 
Declamationsdii  ector  Müller  „Mein  Innsbruck"  aus. 
So  auch  für  das  zu  Brixen  errichtete  Taubslummen- 
Tnslilut;  desgleichen  zum  Besten  der  Innsbrucker 
Wohlthätigkeilsanstalt  durch  Aufführung  der  mit 
rauschendem  Beyfalle  aufgenommenen  OpcrMcbul's 
Joseph",  1838.  „Der  Freyschülz",  i85o,  dirigirt 
vom  Pfarrchor director  Herzog,  übertraf  selbst  die 
kühnsten  Erwartungen. 

Unterdessen  verlor  der  Verein  durch  den  Tod 
den  Hrn.  Declamaliousdirector  Prof.  Benitius  Mayr, 
den  Rector  des  Lyceums  Joh.  Berlholdi,  den  Kas- 
sirer  Prof.  Feilmoser,  den  Hofconcipisten  v.  Gio- 
vanclli  und  den  Kaufmann  Marz,  die  in  dankba- 
rem Andenken  leben. 

Der  Verein  ist  immer  vorwärts  geschritten. 
Im  Jahre  1 83 1  besass  er  ein  in  öffentlichen  Fonds- 
Obligationen  bestehendes  Stammvermögen  von  48o 
Gulden.  Die  Einnahme  dieses  Jahr,  betrug  ljjSo.  fl. 
18  kr.  uud  die  jährliche  Ausgabe  1 555  fl.  45  k. — 
Mitglieder  waren  308;  Lchrerpersonal  4  Ober-  u. 
o.  Untcrlehrer ;  Zöglinge  io4,  unter  denen  auch 
Schulpräparanden  sind,  so  dnss  der  Verein  nicht 
blos  eine  Localan*talt  ist,  sondern  dem  ganzen  I-ande 
Segen  bringt. 

Uebcr  die«  Alles,  über  öffentliche  Productio- 
nen,  Inventar  des  Vereins,  Wohlthäter  desselben 
(unter  welchen,  ausser  dem  Hrn.  Protector  Carl 
Grafen  von  Chotek  und  dem  Hrn.  Präses  Ritter 
von  Hippoliti,  dem  Hrn.  Cousistorialralhe  Lodur- 
ncr  in  Brixen  ein  Ehrenplatz  gebührt),  Namen  der 
ausserordentlichen  Ehrenmitglieder,  der  Geschäfts- 
führer, des  Ausschusses  und  der  Lehrer  —  be- 
richtet das  Nähere  ein  schön  geschriebener  Auf- 
satz: „Der  Musikverein  zu  Innsbruck.  Eine  histo- 
rische Darstellung  des  Entstehens  und  Wirkens  die- 
ser Anstalt  von  ihrer  Gründung  bis  zum  Schlüsse 
des  Jnhres  i85i."  Von  einem  Vereinsmitgliede, 
das  wir  gern  mit  Namen  bezeichneten,  wenn  wir 
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ohne  alle  Zustimmung  vod  seiner  Seite  dazu  be- 
rechtigt wäret).  Und  so  fügen  wir  denn  zu  der 
Bemerkung,  dass  der  Hr.  Musikdirector  Gänsba- 
rher  jetzt  nicht  melir  in  Innsbruck  lebt  und  wirkt, 
nur  noch  den  herzlichen  Wunsch ,  dass  die  treff- 
liche Anstalt  immer  mehr  in  Segen  blühen  und  die 
gedeihlichsten  Früchte  für  das  Land  und  für  die 
Kunst  bringen  möge.  G.  TV.  Fiat: 


Lieder   und  Gesänge. 

1 .  Drey  Gesänge  f.  eine  Singet,  m.  Begl.  d.  Pftt. 
comp.  —  v.  Fr.  fVilh.  Jäluis.  Op.  1  j .  Pr.  l  oSgr. 

2.  Vier  launige  Gesänge  für  eine  Singst,  mit 
Pianof.  Von  demselben.  Op.  12.  8tes  Heft 
der  Gesänge.  Pr.  10  Sgr. 

5.  Fünf  Gesänge  für  Mezao-Sopran,  Alt,  Bari- 
ton oder  Bans  mit  Pfte.  Von  dems.  Op.  j5. 
Pr>  1 5  Sgr.  SämmÜ.  in  Berl.  b.  T.  Trautwein. 

No.  1.  Der  erste  dieser  Gesänge  „Vor  Son- 
nenaufgang" ist  zwar  fliessend  in  der  Melodie  und 
eigen  durch  Vorhalte  und  harmonische  Wendung, 
«loch  etwas  zerrissen.  „Das  Leben  ein  Ton"  (von 
J.  v.  Sander),  seltsam,  zuweilen  rhythmisch  ge- 
dehnt, doch  anziehend  und  einschmeichelnd.  „An- 
trag" (von  A.  G.  Gentzel),  als  Lied  sehr  anspre- 
chend, wenn  die  vielen  Wiederholungen  des  Tex- 
tes es  nicht  zum  Gesänge  ausdehnten.  Bcydc  Wei- 
sen (Gesang  und  Lied)  sind  hier  sehr  gemischt. 

No.  3  hat  oft  Komisches  im  Rhythmus,  auch 
sangbare  Melodicru.  übrigens  sind  uns  auch  hier 
der  Textwiederholungen  zu  viele.  Das  erste  und 
letzte  gefallen  uns  am  meisten. 

No.  5.  Lauter  ernste  Gesänge,  gleichfalls  in 
gemischter  Haltung,  die  allerdings  etwas  Befrem- 
dendes oder  Pikantes  selbst  in  schlichte  Melodieen 
bringt,  was  ihnen  für  Viele  eiuen  gewissen  Reiz 
geben  mag.  Uns  bleibt  fast  durchgängig  der  Wunsch, 
der  Verf.  möchte  sich  mehr  an  das  Liedermässige 
gehalten  haben,  wozu  er  bedeutende  Anlage  zeigt. 
So  ist  z.  B.  No.  4:  „Am  Abend"  ein  recht  schö- 
nes Lied ,  wenn  nur  der  Anhang  auf  dem  letzten 
Liniensystem  der  Singstimme  weggeblieben  wäre, 
der  uns  das  Ganze  aus  dem  Gemüthlichen  in's  Spie- 
lende zieht.  Folgende  Worlwiederholung  (S.  8) 
kann  unmöglich  förderlich  seyn: 

wenn  e»      lum  —  es    sunt  Geticb     -      t«n  ipncht. 


Sollte  es  nicht  angemessener  seyn:  „wenn  es  (das 
Mädchen)  zum  Geliebleu,  zum  Geliebten  spricht"? 


Sechs  Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Begleitung 
des  Piano/.,  componirt  —  v.  Heittr.  Marschner» 
Op.  70.  Dresden,  bey  G.  Thieme.  Pr.  18  Gr. 

Frühlingssehnsuchl  (von  Rellstah),  natürlich 
und  schön  5  Maylied  (v.  dems.),  frisch  und  schon : 
nur  in  der  zweyten  Strophe  hätten  wir  den  Text 
an  einigen  Stellen  anders  untergelegt  gewünscht; 
Ständchen  (von  G.  v.  Deuern),  wird  gefallen  auch 
mit  dem  in  Scchzebuthcilen  gesungenen  Satze,  der 
nach  unserm  Gefühl  der 1  Einheit  des  Ganzen  eini-  , 
gen  Eintrag  Ihut.  Die  Arie  des  Sadi  aus  Ali  Baba 
(Tb.  Hell).  Der  Sadi  ist  possierlich.  Wenn  er 
so  singt,  das  ist  erlaubt  und  er  wird  nicht  auf  die 
Finger  geschlagen.  Zigeuncrlicd  aus  Ali  ßaba,  zi- 
geunerhaft sonderbar  und  zusagend.  Der  Präger 
Musiknnt  (von  W.  Müller),  sehr  munter  tanzlich, 
und  die  Mischung  des  £  und  *  Ttiktcs  ist  echt  böh- 
misch. Die  Sammlung  verdient  alle  Empfehlung. 


Vier  deutsche  Gedichte.  Der  Ungenannten;  Bitte, 
bitte;  Verborgene  Liebe ;  Morgenständchen  ;  für 
eine  Siugstiinme  mit  Begleitung  des  Pianoforte, 
componirt  —  von  Ernst  Lampert.  4.  Werk. 
Gotha,  bey  Carl  Lampert.  Pr.  6  Gr. 

Der,  so  viel  uns  bekannt  ist,  noch  sehr  junge 
Componisl  hat  schon  recht  gute  Fortschritte  gemacht. 
Das  beste  dieser  Lieder  scheint  uns  das  erste.  Der 
(Komposition  nach  hat  auch  das  zweyte  Vorzüge 
vor  den  beyden  letzten ,  welche  vielleicht  jugend- 
licheren Gefühlen  mehr  zusagen,  was  wir  wün- 
schen. Offenbar  sind  jedoch  die  beyden  ersten 
der  Musik  nach  besser  erfunden  und  gut  gehalten. 


Hannchen  vor  Allen  u.  s.  f.  von  Jul.  Schneider, 
nach  d.  vierstimmigen  Compos.  vom  Verf.  für 
eine  Singst,  mit  Begl.  des  Pianof.  eingerichtet. 
Op.  30.  Berlin,  bey  Trautwein.  Pr.  4  Gr. 

Dieser  bekannt  gewordene  vierat.  Gesang  (mit 
Hrummstimmen)  wird  auch  in  dieser  Gestalt,  und 
wahrscheinlich  noch  mehre  Freunde  finden;  er  ist 
leicht  und  «ehr  achlicht. 
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Nachrichten. 


Breslau,  vom  38.  August.  Gestern  erfreute 
uns  Hr.  Freyer,  Tookü'mtlcr  aus  Warschau,  durch 
den  Vortrag  mehrer  älterer  und  neuerer  gediegener 
Orgel  -  Compositionen  auf  der  Orgel  der  Haupt- 
kirche St.  Bernhard  und  zeigte  sich  durch  eine 
sichere  Behandlung  des  Manuals  nnd  obligaten  Pe- 
dals «eines  Instrumentes  vollkornmeu  mächtig.  Dop- 
pelt erfreulich  aber  wird  es  gewiss  mit  mir  jedem 
Freunde  des  königlichen  Instrumentes  seyn,  wenn 
er  vernimmt,  wie  Hr.  Freyer,  in  einem  Orte  le- 
bend, wo  für  die  Orgel  rein  gar  nicht«  geschieht, 
ja  wo  der  Organist  nebst  den  erbärmlichsten  In- 
strumenten und  einem  jährlichen  Gehalte  von  5o 
polnischen  Gulden  (d.  i.  8  Thaler  8  gGr.)  auf  das 
Einsammeln  vor  den  Thiireu  seiner  Gemeinde  an- 
gewiesen ist,  dennoch  auf  einer  ganz  unbedeuten- 
den Stubenorgel  seine  Studien  begann  und  durch 
den  beharrlichsten  Fleiss,  indem  er  «ich  mehrer 
Orgelschulen  als  Lehrer  bediente,  zu  seiner  jetzi- 
gen sehr  bedeutenden  Fertigkeit  gelangte.  Auf  ei- 
ner 4monallichen  Kunstreise  durch  Deutschland  ge- 
lang es  ihm,  sich  in  den  bedeutendsten  Städten  mit 
Bey  fall  hören  zu  lassen,  und  so  nimmt  der  eben 
so  tüchtige,  als  auspruchslose  Künstler  wenigstens 
eine  grosse  Aufmunterung  in  seinen  Wohnort  mit 
zurück.  Möge  es  ihm  dort  gelingen,  auf  die  Ver- 
besserung des  Orgelwesens  daselbst  hinzuwirken, 
um  später  den  Lohn  grosser  Opfer  und  langjäh- 
riger Ausdauer  zu  gemessen! 

Adolph  Hesse. 


Herbstapern  etc.  in  Italien ,  Spanien  etc.  (8«  July.) 

Lombard isch-Venetianisehes  Königr. 
(Foruetsung.) 

Mailand  (Tealro  Carcano).  Die  Cantatrici 
villane  zogen  nach  der  ersten  Vorstellung  an  und 
füllten  stets  das  Theater.  Gegen  Ende  Oclobers 
ging  Hrn.  Persiani's  ältere  Oper  Danao  Rc  d'Argo 
in  die  Scene;  da  aber  in  der  zweyten  Vorstellung 
Hr.  Genero  abermals  erkrankte,  so  gab  man  wie- 
der die  Itaiiana  iu  Algeri  und  die  Canialrici.  An- 
fang Novembers  trat  endlich  der  hergestellte  Te- 
norist in  der  Titelrolle  auf,  übertrieb  aber  Gesang 
und  Action,  weswegen  er  wenig  gefiel.  Bey  al- 
ler Anstrengung  der  trefflichen  Tacchiuardi-Persiani, 
diu  Musik  ihres  Manne«  zu  heben,  und  b-y  aller 


guten  Mitwirkung  der  braven  Contraiiistin  Adelaide 
Maldolti  in  der  Rolle  des  Linceo  verfehlte  diese 
Oper,  die  kein  einziges  ausgezeichnetes  Stück  auf- 
zuweisen hat,  ihre  gehoffte  Wirkung  und  wurde 
sehr  wenig  gegeben.  Cimarosa's  Matrimonio  aegreto 
erhielt  «ich  darauf  kaum  ewey  Abende  auf  der 
Scene  und  machte  der  Sounambula  Platz,  die  be- 
kanntlich auf  eben  diesem  Theater  vor  nicht  lan- 
ger Zeit  von  Hrn.  Bellini  für  die  Paste  componirt 
wurde,  in  welcher  nun  auch  die  Tacchinardi  Lor- 
beeren einärndtete  und  Hr.  Giacomo  Santi,  seiner 
schönen  Tenorstimmc  wegen,  Bey  Uli  fand  (er  be- 
trat vorigen  Carnevai,  i835,  so  Verona  das  erate 
Mal  die  Bühne).  Im  Ganzen  also  war  diese  Sta- 
gione,  der  Tacchinardi  wegen,  besonder*  merkwür- 
dig zu  nennen. 

Ende  Novembers  gaben  Hr.  Field  auf  dem  Pia- 
noforte  und  der  Engländer  Aivars  auf  der  Harfe 
eine  musikal.  Akademie  im  Redoutensaale.  Beyde 
auf  ihrem  Instrumente  ausgezeichnete  Künstler  er- 
hielten rauschenden  Bey  (all;  Einige  wünschten  je- 
doch dem  Spiele  des  Hrn.  Field  mehr  Leben. 

C'vmo.  La  Vedova  del  BengaU,  neue  Oper 
mit  ganz  neuer  Mu6tk  des  neuen  Maestro  Angelo 
Pellegrini ,  wurde  im  Ganzen  nicht  am  Besten  ge- 
geben ;  bey  alldem  wurden  mehre  Stücke  beklatscht 
und  Maestro  und  Sänger  auf  die  Scene  gerufen. 

V arese.  Dieser  wohlhabende,  erst  vor  einigen 
Jahren  zum  Range  der  Städte  erhobene  Marktflek- 
ken,  ist  jetzt  besonders  im  Oclober  merkwürdig, 
Weil  viele  reiche  Mailänder  die  zu  dieser  Zeit  in 
Italien  übliche  Vileggiatura  hier  hallen.  Um  a bei- 
den Lesern  zu  zeigen,  welch*  ein  wichtiges  Wort 
Theater  ist  (point  d'argcnt,  point  de  Sutsse  —  point 
de  theatre,  point  d'Italic)  folgt  hier  der  obere  dritte 
Theil  des  Thealer-Cartcllone  eines  solchen  kleinen 
Ortes,  wobey  Künstlcrrang,  Etiuuetle,  Theatereon- 
venienz  gewissenhaft  beobachtet  ist. 

Opera: 

Signora  Cbjara  Albertini  —  Primo  Soprano. 

-  Fortunata  Polacco  —  Primo  Cuntrallo. 
Taleatri  Fontana  —  Prima  Donui. 
Giu*rp|>ina  Lega  —  Altra  Prima  e  Supplement». 
Carolina  Laitan!  )  „       ,  „ 

-  A.rl.B«a,i       }  -  ««conde  Donna. 

Sijrnor  Timoleone  Alexander  —  Primo  Tenor«. 

i'rancc»co  Lega  —  Altro  Primo  e  Supplement«. 

Filippo  Spada  —  Primo  Bnflo.  * 

Matteu  Albcrti  —  Primo  Dasso. 

Pirtro  Noirlli  —  Altro  Prrmo. 

Coristi  No.  «;  Statin!  No.  16. 
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Nun  folgt  ein  grosses  Ballelpersonal.  Von  den 
Sängern  «ind  mehre,  wie  die  Albertini,  die  Herren 
Spada  und  Alexander,  langst  au«  diesen  Blättern 
bekannt,  weil  sie  auch  in  grossen  u.  Hauptstädten  oft 
mit  Beyfatl  sangen.  Sie  fanden  ihn  um  so  mehr 
hier  in  beyden  der  obbenannten  drey  Steckenpferde 
(S.  Cremona),  id  est:  Chiaia  di  Rotenberg  und 
Anna  Bolena,  welche  die  Mailänder  schon  bis  zum 
Blindwerden  gesehen  haben;  warum  also  nicht  lie- 
ber der  schönen  Welt,  die  hier  im  October  dem 
Frohsinne  huldigt,  eine  oder  «wey  schöne  Opcre 
buffe  geben?.... 

Lugano  (in  der  italienischen  Schweiz).  Das 
äusserst  selten  zu  hörende  Operetlchen  Rossini's: 
L'Occasiono  fa  il  ladro,  wurde  zu  Mailand  aus  ei- 
nem Partiturenschrank  hervorgeholt,  gut  abgestaubt 
und  iu  dieser  Nachbai-stadt  Varese's  auf  der  Oc to- 
bermesse aufgeführt.  Die  Musik  der  Oper  befrie- 
digte darum  nicht,  weil  sie  gar  zu  bekannt  war. 
Eines  Theils  tischte  dariu  ihr  berühmter  Schöpfer 
Vieles  von  «einen  vorhergehenden  Opern  auf,  an- 
dern Theils  benutzte  er  Manches  davon  zu  seinen 
nachher  geschriebenen  Werken,  welches  Vorher 
und  Nachher  auch  seine  ruhmwürdigen  Nacheife- 
rer seit  mehren  Jahren  oft  vorleyern  lassen.  Bey 
all'  diesen  Widerwärtigkeiten  hörte  man  gern  die 
schöne  Primadonna  Arpitii,  die,  so  Gott  will,  einst 
recht  brav  werden  kann ;  der  BufTo  Remolini  be- 
lustigte die  Zuhörer,  und  der  Bassist  Giorza,  den 
ein  Journalist  schon  zum  trefflichen  Componüten 
stempelt,  der  aber,  wie  unlängst  in  diesen  Blättern 
gemeldet,  nichts  weniger  als  Tonsetzer  ist,  that 
auch  was  er  vermochte,  denn  seine  eigentliche 
Kunst  —  er  ist  ein  angehender  Portraitmalcr. 

Malta.  Den  i5.  Sept.  ging  Donizetli's  Anna 
Bolena  in  die  Scene,  deren  Musik  gefiel.    Der  Te- 
nor Paolo  Cervali  (der  hiesige  Liebling)  wurde  in  , 
mehren  Stücken  ungemein  beklatscht  und  auf  die  j 
Sceue  gerufen;  besonders  gefiel  ein  Triller  in  sei- 
ner Cuvalirie.    Die  Lewis,   mit  einer  nicht  sehr 
löblichen  Acliou.  missfiel  nicht.    Der  Bassist  En- 
rico S.mti,  mit  einer  schönen  und  starken  Stimme  j 
und  keiner  guten  Methode,  befriedigte  die  Zuhörer 
wenig.    Die  Contraltislin  Clorinda  Talamo  fand 
in  ihrer  Romanze  ziemlich  starken  ßeyfall.  Zur 
zweyten  Oper  gab  mau  Mozarl's  Don  Juan  (Ach, 
uiit  welchen  Saugern!),  der  nicht  kalt  und  nicht 
warm  machte.    Die  Talamo  (NB.  eine  Contralti- 
slin) als  Zerlina  trug  den  vollständigsten  Sieg  davon.  I 
Ricci's  Figaro  machte   nachher  einen  Piaschetto;  ' 


kaum  gefielen  die  Cavatina  drs  Hrn.  Cervati,  sein 
Duett  mit  der  Primadonna  utid  das  Duett  zwischen 
dem  Bassisten  Carozza  und  dem  Buffo  Malagricci. 

Corfu.  Fünf  Opern  (drey  Rossiui'sche :  Asse- 
dio  di  Corinto,  Corradino,  Barbiere  di  Siviglia; 
eine  Belliui'sche :  Straniera ,  und  Ricci's  Nuovo 
Figaro)  passirlen  verwichenen  Herbst  diese  Bühne, 
und  alle  fünf  machten  Glück.  Mad.  Darbois,  der 
Tenor  Querci  und  der  Bassist  Leonardi  wetteifer- 
ten, um  die  Aufmerksamkeit  des  hiesigen  Publi- 
kums zu  verdienen.  Hr.  Querci  zeichnete  sich  vor- 
züglich durch  seine  Aussprache  und  Aclion  aus. 
Der  BufTo  Serafino  Toreiii  belusigt«  mit  seinen  Lazzi 
die  Zuhörer,  ohne  jedoch  in'«  Gemeine  zu  verfallen. 

Spanien. 

Cadix.  Der  Anfang  der  Herbstopern  fand  am 
1 8.  Sept.  Statt.  Man  gab  Donizetti's  Elisir  d'amore. 
Die  Primadonna  Giuuli  fand  erst  in  der  zweylen 
Vorstellung,  nach  abgelegter  Furcht,  ihrer  schönen  , 
Stimme  wegen,  reichlichen  Bf y fall.  Hr.  Cristo- 
fani,  mit  eiuer  nicht  üblen  Stimme,  Aussprache, 
Gesangsmethode  und  Action,  war  der  beste  Tenore 
di  mezzo  caratlerc  (brillant  und  im  Gegensatz  von 
aerio),  den  man  hier  gehört  hat.  Sowohl  er,  als 
der  BufTo  Marconi  wurden  stark  beklatscht.  Dem 
Bassisten  Provini  ging  es  wie  der  Primadonna. 

Die  Fischer  kam  am  33.  desselben  Monats 
hier  an  und  wollte  so  eben  in  Pacini's  Arabi  nellc 
Gallie  debutiren,  als  die  Nachricht  vom  Tode  des 
Königs  anlangte  und  die  Theater  gleich  darauf  her- 
metisch verschlossen  wurden.  Diese  eröffnete  man 
jedoch  wieder  in  der  zweyten  Hälfte  November«, 
bey  Gelegenheit,  als  Donna  Isabella  II.  zum  Throne 
von  Spanien  proclarairt  wurde.  Da  das  Costutne 
zu  Pacini's  Arabi  noch  nicht  fertig  war,  so  wie- 
derholte man  d.  19.  einstweilen  den  Elisir  d'amore, 
gab  aber  Tags  darauf  die  Arabi.  Der  Bassist  Pro- 
vini zeichnete  sich  in  der  Introduction  vortheilhnft 
aus.  Wiewohl  die  Rolle  des  Leodato  für  die  So- 
pransürame  der  Giunti  eine  besondere  Einrichtung 
erhalten  musste,  fanden  ihre  beyden  Arien  bey  all- 
dem eine  gute  Aufnahme.  Die  Cavatiue  der  Fi- 
scher und  ihre  eingelegte  Arie  im  zweyten  Act  fan- 
den, so  wie  das  Duett:  „Di  quelle  trombe  al  suoiio*' 
starken  Bey  fall.  Der  Tenor  Piaccnli  gefiel  eben- 
falls. Den  21.  gab  man  dieselbe  Oper,  sodann 
wurde  das  Theater  geschlossen. 

Madrid.  Hr.  Piermarini,  Director  und  Cen- 
sor  des  hiesigen  mus.  Conscrvatoriciras,  erhielt  den 
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Titel  eines  königl.  Sccrelärs  und  legte  in  dieser  Ei-  I 
genschaft  vor  dem  Rathe  v.  Castilien  den  Cid  ab. 
Der  Mactlro  Cavaliere  Filippo  Celli  in  Bologna 
wurde  zum  Gesanglchrcr  besagten  Conserv.  ernannt. 

Barcelona.  Der  Bußb  Luigi  Goflmlo  Zurcoli 
debntirte  mit  Glück  in  Rossini'«  Italiana  inAlgeri; 
desgleichen  die  Bunini  in  Meycrbecr's  Crocialo. 

l  alfnza.  i833  wurde  hier  ein  neues  Theater 
für  die  ital.  Oper  erbnul.  in  dem  sich  die  Damen 
Pastori,  Pantanelli  Corradi.  der  Tenor  Trrzziui  und 
Bassist  Cavaceppi  nicht  wenig  Ehre  erwarben. 

Karnevals-  und  Fastenopern  u.  s.  w. 

Palermo  (Tealro  Caiolino).    Die  gegebenen,  1 
hier  unbekannten  altern  Opern  waren:  Douizelti's  ' 
Fausta  und  Bellini's   Beatrice  Tendn.    Die  Musik 
der  ersten  bohagfe  nur  tluil  weise,  vorzüglich  das 
erste  Final  und  die  letzte  rührende  Sceue.  Unter 
den  Sängern  glänzte  besonders  der  Tenor  Basa- 
donna,  der  gleich  mit  seiner  —  eingelegten  —  Aria 
di  Sortita  die  Ehre  hatte,  von  S.  K.  LI.  dem  Prinzen 
Slatllialter  v.  Sicilien  applaudirt  zu  werden,  worin  ; 
denn  das  Publikum  wie  ein  Tutli  einfiel.  Die  Musik  . 
der  zwevlen  Oper  entsprach  nicht  der  Erwartung. 

Neapel  (Tealro  S.  Carlo).    Zwar  hörten  wir  • 
diesen  Karneval  auf  unserm  grossen  Theater  gar  ! 
viele  altere,   mitunter  ziemlich  alte  Opern,  als: 
Otello,  Semiramidc,  Capulcti  e  Montecchi,  Esule  | 
di  Roma,  Chiara  di  Rosenberg,  Olivo  e  Pasuuale,  ; 
Arabi  nelle  Gdllie,   Norma,   Matrimonio  segreto, 
Prora  di  un*  opera  seria,  Sonnambula,  Tancredi, 
Zampa  u.  s.  w. ,  wir  hörten  aber  die  Malibran, 
bey  welchem  Naturwunder  man  sich  bald  mit  den 
Lohspruchcn  erschöpft,  ja  die  allerhöchsten  noch 
zu  gering  findet  i  daher  es  Einige  nicht  einmal  wa- 
gen, ein  Urtheil  über  sie  auszusprechen,  und  lieber 
ganz  schweigen.    Welch*  ein  Absland  in  den  Rol- 
leu  einer  Rosina  im  Barbiere  di  Siviglia ,  einer  al-  [ 
ten  Tante  in  Matrimonio  segreto ,  einer  Dcsdcmona  i 
im  Olello  u.  a.  m.  1  Und  doch  wusste  die  gefeyerte 
Künstlerin  sie  alle  trefflich  zu  geben.    In  benann- 
ten Opern  sowohl,  als  in  der  Gazza  ladra  ent- 
zückte sie  die  Zuhörer,  erregte  Enthusiasmus  und 
mehrmaliges  Hervorrufen  auf  die  Sceue.    Bey  ih- 
rer Ankunft  in  dieser  Hauptstadt  hatte  sie  nicht 
wenige  Gegner;   bey  ihrer  Abreise  am  i4.  März 
hatte  sie  sehr  wenige  oder  gar  keinen.    (Sie  ist 
bereits  aof  nächsten  Karneval  für  80,000  Franken 
für  dieses  Theater  engagirt.) 

Die  einzige  gegebene  neue  Oper,  la  Figlia 


delP  Arciere,  von  Hrn.  Coccia,  fand  keine  gün- 
stige Aufnahme.  Ebenso  erging  es  im  Tealro  nuovo 
der  neuen  Oper  l,i  Casa  da  veudere,  von  Hrn. 
Pogliano  -  Gagliardi. 

Ein  Hr.  Sedelrnayer,  Contra bassist,  liess  sich 
in  den  Zwischenaclen  der  Sonnambula  auf  seinem 
Instrumente  mit  Beyfall  hören. 

Mit  dieser  Stagione  endigle  nun  wirklich  die 
ein  Viertel-Säculnm  alte  Impresa  der  königl.  Thea- 
ter des  bekannten  Hrn.  Domenico  Barbaja  aus  Mai- 
land. Die  Leitung  derselben  haben  jetzt  einige  hie- 
sige reiche  Particuliers,  eigentlich  eine  anonyme  Ge- 
sellschaft, die  unter  der  Benennung „Compagnia  dTn- 
dustria  e  belle  arti"  ausser  den  Theatern  auch  an- 
dere Geschäfte  betreibt  und  nun  Alles  aufbietet, 
die  königl.  Theater  auch  ferner  in  ihrem  alten 
Glänze  zu  erhalten.  (Kortscuuug  folgt.) 


Bedenken. 

In  So.  55  dieser  geschätzten  Zeitung  Gndet 
sieh  ein  Aufsatz:  Ueber  die  Schullehrer-Gcsangfesle 
in  Deutschland,  worin  der  Nutzen  des  Männergesan- 
ges und  die  jetzt  so  allgemein  sich  ausbreitende  Ver- 
edlung und  Vermehrung  desselben  besprochen  wird. 

Einsender  sieht  sich  veranlasst,  auch  ein  Wörl- 
chen  contra,  als  bescheidenes  Bedenken,  auszusprechen. 

Sollte  das  alte  bewährte  Sprichwort:  Omne  ni- 
mium  nocet  (Allzuviel  ist  ungesund)  nicht  auch  auf 
diesen  Gegenstand  in  Anwendung  zu  bringen  seyn? 

Jedem,  welcher  bey  Männerchören  den  ersten 
Tenor  singt,  wird  die  Bemerkung  nicht  entgangen 
seyn,  dass  der  Männergesang,  im  Uebermaass  an- 
gewendet, der  Ruin  für  die  Tenorstimmen  ist.  Die 
Wahrheit  dieser  Behauptung  liegt  am  Tage.  Wer- 
den die  Tonstücke  nämlich  auch  nur  in  der  be- 
stimmten Tonhöhe  vorgetragen,  die  ohnediess  im- 
mer höher  gestiegen  ist,  so  musj  schon  der  Vor- 
trag der  ersten  Stimme  mit  einer  gewaltsamen  An- 
strengung verbunden  seyn,  indem  dieselbe  sieh  stet« 
in  der  eingestrichenen  Octave  bewegt,  oft  g,  a,  B 
zu  singen  hat.  Dass  diese  anhaltende  Anstrengung 
den  früheren  Ruin  der  Stimme  zur  Folge  haben 
muss,  liegt  ausser  Zweifel.  Wird  der  Mä 
sang  iu  dem  Maaase  fortgetrieben,  wie  man  es  jetzt 
ihut ,  so  wird  man  bald  keinen  Tenoristen  mehr 
haben,  dessen  Slimrae  sich  auch  nur  in  den  ge- 
wöhnlichen natürlichen  Schranken,  die  beym  vier- 
stimmigen Gesang  erforderlich  sind,  bewegen  kann. 
Will  der  Director  die  Tenoristen  schonen,  «ich 
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ihre  Stimme  langer  erhalten  und  er  greift  zu  dem 
gewöhnlichen  Mittel:  das  Tonstück  tiefer  zu  sin- 
gen, su  verliert  der  Gesang  seine  Eigenthümlich- 
keit  und  die  aten  Bassisten  werden  es  ihm  wenig 
Dank  wissen,  weil  ihr  Ton  undeutlich,  schwach 
und  matt  wird,  da  ihnen  die  nöthige  Tiefe  fehlt. 

Dass  in  jetzigen  Zeiten  sich  so  viele  Schul- 
lehrervereine für  Männergesang  hilden,  ist  schön 
und  lobenswerth,  und  die  Veredlung  der  Kunst 
kann  und  muas  dadurch  nur  gewinneu.  Auf  der 
andern  Seite  aber  verliert  sie  bedeutend  wieder 
durch  den  Ruin  der  Tenorstinaraen. 

Sollte  es  nicht  vielleicht  zweckmassiger  seyn, 
wenn  jeder  dieser  Herren  6 — 8  Knaben  und  Mäd- 
chen aus  seiner  Schule,  welche  besondere  Anlage, 
Lust  und  gute  Stimmen  haben,  so  einübte,  dass  sie 
die  hohen  Stimmen  in  den  vorzutragenden  Ton- 
«tücken  übernehmen  könnten?  Bestände  demnach 
der  Verein  aus  10  Schullehrern  und  jeder  brächte 
nur  4  Knaben  mit  in  den  Verein,  so  wäre  ein  re- 
gelmässiger Chor  von  5o  Sängern  beyaammeti. 

Der  Nutzen  für  die  Kunst,  welcher  jetzt  blas 
einseitig  ist,  würde  dann  vielfach,  der  Sinn  für 
edlen  Gesang  würde  bey  der  Jugend  geweckt  und 
heirliche  Früchte  die  Zukunft  tragen;  die  Lehrer 
würden  ihre  Stimme,  welche  der  Minnergesang 
über  die  Gebühr  angreift,  für  ihr  Amt,  als  Vor- 
sänger und  Gesangleiter,  länger  erhalten  und  sich 
in  der  von  der  Natur  angewiesenen  Sphäre  mit  ih- 
rer Stimme  wohl  fühlen.  Auch  hat  es  die  Erfah- 
rung sattsam  bewiesen,  dass  bioser  Mänuergesang 
Wegen  seiner  Beschränktheit  selbst  beym  Zuhörer 
bald  Uebcrdruss  erzeugt,  da  hingegen  rein  vier- 
stimmiger Cborgesang  immer  und  ewig  das  Schön- 
ste, Wirksamste  und  Erhabenste  bleibt,  was  die 
menschliche  Stimme  leisten  kann. 

In  solchen  Vereinen  könnle  dann  immer  auch 
noch  wechselweise  ein  Tonstück  mit  bloscn  Män- 
nerstimmen gesungen  werden,  und  zwar  zur  Bildung 
für  die  Kleinen,  damit  ihnen  gezeigt  würde,  wie 
man  singen  und  vortragen  muas.  Diese  Uebungen 
könnten,  da  sie  gewöhnlich  an  Wochenlagen  ge- 
schehen, in  der  Kirche  Statt  finden  und  die  Orgel 
als  Leiter  und  Tonballer  benutzt  werden. 

Unterliegt  diess  mein  Bedenken  einer  gegrün- 
deten Widerlegung,  so  nehme  ich  sie  gern  an; 
glaube  aber  schwerlich,  eines  Bessern  belehrt  wer- 
den zu  können. 

Merseburg,  den  l.  Sept.  i834. 

IVilh.  Schneider. 
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Welchem  Künstler  oder  Kunstfreund,  der  je 
den  Elsass  betrat,  ist  nicht  die  Fabrikstadt  Münster 
bey  Colmar  und  darin  d.is  kunstsinnige  Haus  Hart- 
inaun  bekannt?    Seit  mehr  als  a5  bis  5o  Jahren 
wurde  in  diesem  Hause  die  Kunst  mit  einer  Liebe 
gepflegt,  wie  man  sie  selten  anderswo  findet,  und 
die  ausgezeichnetste  Aufnahme  erwartete  stets  die- 
jenigen Künstler,  welche  diese  Gegend  besuchten. 
Die  Hauptzierde  darin  war  aber  ohnstreilig  in  der 
letzten  Zeit  Fräulein  Caroline  Hartmann,  Tochter 
und  einziges  Kind  eines  der  Häupter  der  dortigen 
Fabriken  und  als  Klavierspielerin  der  grössten  Aus- 
zeichnung werth.    Schon  als  Kind  verrieth  sie  sel- 
tene Anlagen  zur  Musik   und  gab  davon  so  auf- 
fallende Beweise,  dass  Künstler,  wie  Spohr,  Bär- 
mann, bey  ihrer  Durchreise  in  Münster  mit  Erstau- 
nen erfüllt  wurden.    Mit  dem  feinsten  Gehör  ver- 
band sie  eine  solche  Leichtigkeit  im  Auflassen,  dass 
ihr  Talent  beynahe  ganz  ohno  alle  fremde  Leitung 
und  blos  durch  eigenes  Gefühl  sich  entwickelte. 
Angefeuert  und  aufgemuntert  durch  den  Besuch  rei- 
sender Künstler,  wie  z.  B.  Pixis,  Herz  u.  A.,  de- 
ren Rath  sie  mit  Fleiss  und  Sorgfalt  benutzte,  schritt 
sie  immer  weiter  in  ihrer  künstlerischen  Ausbil- 
dung, und  eine  mit  ihrem  Vater  nach  Paris  unter- 
nommene Reise  im  Spätsommer  i853  entwickelte 
diese  vollends  durch  die  Gelegenheit,  die  ausge- 
zeichnetsten Künstler  u.  Kunstwerke  in  jener  Haupt- 
stadl der  Musen  zu  hören.  Ein  Aufenthalt  von  meh- 
ren Monaten,  der  Privatunterricht  von  Chopin,  Liszt 
und  ein  ununterbrochenes  Studium  brachte  sie  auf 
eine  Kunststufe,  welche  nur  wenig  oder  nichts  mehr 
ku  wünschen  übrig  liess.    Wer  in  dieser  letzten 
Zeit  Fräulein  Hartmann  spielen  hörte,  wird  dieses 
Unheil  theilen  und  mit  eingestehen,  dass  nur  we- 
nige Klavierspielerinnen  eiue  so  gesteigerte  Kunst- 
fertigkeit mit  wahrem  musikalischen  Gefühl  in  glei- 
chem Maasse  wie  sie  vereinigten.    Keine  Musikgal- 
tung  war  ihr  fremd;  in  jeder  auch  uoch  so  ver- 
schiedenartigen wusste  sie  den  wahren  Geist  aufzu- 
fassen und  auszudrücken. 

Leider  theüte  aber  diese  seltene  Pflanze  das 
Schicksal  so  mancher  andern  ihres  Geschlechtes, 
deren  geistiges  Aufblühen  nur  auf  Unkosten  eines 
zarten  Körperbaues  geschehen  kann.  Die  Anstren- 
gung, mit  welcher  sie  sich  dem  Studium  der  Mu- 
sik während  ihres  Aufenthaltes  in  Paris  hiogah, 
entwickelte  den  Keim  einer  tödtlichen  Krankheit. 
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deren  Einflau  «ie  unmittelbar  nach  ihrer  Rückkehr 
in  die  väterliche  llcimath  unterlag.  Nach  einem 
schmerzvollen  Krankenlager  von  7  Monaten  ver- 
schied dieses  ausgezeichnete  Wesen  am  5o.  July 
d.  J.  an  den  Folgen  einer  Brutikrankheit,  in  einem 
Aller  von  36  Jahren  und  mehren  Monaten.  Ihr 
I  linscheiden  verseilt  in  die  tiefste  Trauer  einen  un- 
tröstbaren  Vater,  dessen  einzige  Freude  sie  war,  und 
zahlreiche  Freunde,  welche  nur  mit  Schmerz  ih- 
res Verlustes  gedenken.  Wer  die  Verewigte  kannte, 
musste  sie  schätzen  und  lieben,  denn  ihr  musika- 
lisches Talent  war  nicht  ihre  einzige  Zierde:  in 
gleichem  Maaase  verband  sie  Herzensgute  mit  Sil— 
teneiufall,  und  ein  reines  kindliches  Gemijth  mit  je- 
ner Hingebung,  welche  kein  anderes  Streben  kannte, 
als  die  Freudo  und  Zufriedenheit  ihres  Vaters  und 
ihrer  Umgebungen  zu  bewirken.  Friede  sey  mit 
ihrer  Ascho!  Friede,  Ergebung  und  Trost  aber 
auch  den  Herzen  aller  derer,  denen  sie  theuer  war! 

  C.  B. 

Todesanzeige. 

Stuttgart.  Unser  trefflicher  Tenorist  Au- 
gust Hambuch,  eiu  geborner  Berliner,  rühmlichst 
durch  »eine  vielen  und  mannich  fall  igen  ausgezeich- 
neten Kunstleistangen  nicht  nur  unter  uns  seit  fünf- 
zehn Jahren  gekannt,  geschätzt  und  gewürdigt,  son-  I 
dern  auch  im  Auslände  verdie ntermaassen  anerkannt, 
starb  am  96.  Aug.  d.  J.  nach  einem  Krankenlager 
von  wenigen  Tagen  an  den  Folgen  eines  gefährli- 
chen ScharlachGebers  im  schönsten  Mannesalter.  Seit 
einem  Jahre,  halte  er  nicht  mehr  die  Bühne  betre- 
ten ,  da  sich  «eines  Gemülhes  ein  Zustand  bemäch- 
tigt hatte,  welcher  an  Melancholie  gränzte.  Um 
•eine  geschwächte  Gesundheit,  die  er  seinen  unver- 
drossenen anstrengenden  Dienstleistungen  zum  Opfer 
brachte,  wieder  herzustellen,  reiste  er  in  die  Bäder 
von  Carhbad  und  Kissingen,  an  welchem  letztge- 
nannten Orte  er  nach  glücklich  vollendeter  Heilung 
«ich  wieder  mit  unzweydeutigem  Beyfall  als  Sänger 
in  einem  Concerte  hören  liest,  ja  selbst  «ein  nicht 
gewöhnliches  Talent  als  Violinspieler  in  mehren 
Solosäuen  beurkundete;  heitern  fröhlichen  Gemü- 
tlies kam  er  hierher  zurück,  um  aufs  Neue  sich  der 
schönen  von  ihm  geliebten  Kunst  in  die  Arme  zu 
werfen,  als  er  schnell  und  ganz  unverinuthet  wie- 
der erkrankte  und  derselben  auf  immer  entrissen 


wurde.  Allgemein  betrauert  man  seinen  Verlust. 
Bey  seinem  Leichenbegängnisse  sprach  sich  auf 
herzliche,  rührende  Weise  die  innigste  Theilnahme 
aus.  Achtung  und  Liebe  aller  Edeln  und  Gnten 
folgen  ihm,  dem  Künstler,  so  wie  dem  Menschen 
im  Tode  nach.    Friede  seiner  Asche.'  — 


Kurze  Anzeige. 


Sammlung  drey-  und  vierstimmiger  Gesänge  für 
Märtnerxtimmen^von  verschiedenen  Componisten, 
zum  Gebrauche  auf  Seminarien,  Gymnasien  u. 
in  kleinem  Singvereinen.  Herausgegeben  von 
Ludwig  Erk.  1.  Heft.  76  Gesänge  enthallend. 
Essen,  bey  G.  D.  Bädckcr.  Fr.  16  Gr. 

Mehre  Sammlungen  für  Kirche,  Schule  and 
Haus,  die  der  umsichtige  Sammler  bereits  heraus- 
gab, haben  wir  in  unsero  Blättern  ausführlicher 
besprochen  nnd  den  Gesangfreunden  mit  Recht  em- 
pfohlen. Sie  haben  sich  verbreitet  und  viel  Gutes 
gestiftet.  Wir  haben  daher  hier  nur  zu  versichern, 
das«  der  Herausgeber  gleichen  Fleiss  und  gleiche 
Sorgfalt  in  jeder  Hinsicht  angewendet  hat,  um  ge- 
diegene und  für  diesen  Zweck  wohl  bearbeitete  Mu- 
sikstücke für  äusserst  billigen  Preis  in  grössere  Auf- 
nahme zu  bringen.  Man  wird  mit  dieser  sehr  zweck- 
mässig ausgestatteten  Sammlung  keinen  Fehlgriff  thun. 


Gesuch. 
Ein  junger  Musiker,  welcher  nicht  nur  den  Unterricht 
einet  der  ausgezeichnetsten  Künstler  auf  (einem  In»tromrnte 
genoia,  sondern  auch  mehrere  Jahre  die  Stella  der  ersten 
Flöte  bey  einem  »naehnlichea  Orcheater  versah  —  was  er 
durch  genügende  Attestate  beicugen  kann  —  wünscht  bey 
einer  Capelle  oder  einem  aouatigeu  Orchester  eine  Anatellui:^ 
aU  Flötist  au  erhalten.  Hierauf  ReOektirende  wollen  sich 
n  Herrn  C.  Grtnttr  in  Leipzig 


Nachricht. 
Dem  Verein  deutscher  Musikalienhändler  ist 
Herr  Moritt  fVftphal  In  Berlin  beigetreten, 
auf  deasen  Wunsch  hiermit  bekannt  gemacht  wird.  Das  Ver- 
teichnis*  aller  übrigen  Mitglieder  befindet  sieb  im  zweiten 
Erlaubend  zum  Handh.  d.  mua.  Literatur  nach  der  Vorrede. 
.  Leipzig,  d.  ta.  Sept.  i834. 

Friedrich  Hofmeister, 
als  Secr.  des  Vereine. 


Leipug,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  fV.  Fink  unter  »einer  Verantwortlichheit. 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  24',eB  September.  39. 


1834. 


Recensiox. 

A.  Andrea,  grosshcrzoglich  hessischen  Capell- 
raeisters  u.  fürstlich  Isenburgischen  wirklichen 
Hofraths,  Lehrbuch  der  Tonselzhunst.  Erster 
Band,  enthaltend  die  Lehre  über  die  Bildung 
der  Accorde  und  deren  5-,  4-  u.  mehr- 
stimmigen Behandlung,  der  Modulation  u.  Aus- 
weichung nach  allen  Dur-  u.  Molltonarten,  der 
melodischen  und  harmonischen  Behandlung  der 
Tonwerke  der  Alten  und  des  Chorals,  nebst 
hierzu  gehörigen  66  vierstimmigen  Chorälen. 
(Eigeuthum  des  Autors).  Orlenbach  a.  M.,  Ver- 
lag der  Musikalicnhaiidl.  v.  Job.  Andrii.  i852. 
Laderjpr.  4  Thlr.  $  Subscr.-Pr.  a  Thlr.  16  Gr. 

W  ir  beabsichtigten  die  Erscheinung  des  zweyten 
Theiles  dieser  sehr  umfassenden  Theorie,  worin 
die  Lehre  des  einfachen  und  doppellen  Conlrapuuk- 
les,  der  canonischen  Nachahmung  und  der  Fuge 
verhandelt  werden  soll,  abzuwarten,  bevor  wir  mit 
einer  des  grossangclegtcn  Planes  eiuigermaasscti  wür- 
digen Bcurtheiluug,  ohne  bey  den  Anfangsgründen 
der  Theorie  lange  zu  verweilen,  hervortreten  woll- 
ten. Denn  wir  wissen ,  dass  durch  die  Menge  der 
Schriften  und  Rcccnsioricn  über  Gegenstände,  die 
Jeder  zu  kennen  glaubt ,  der  Antrieb  zum  aufmerk- 
samen Lesen  bereits  laugst  zu  Grabe  gearbeitet  wor- 
den ist.  Da  aber  der  2teTheil  erst  in  der  künf- 
tigen Ostermesse  erscheint,  den  wir  in  der  verwi- 
chenen  hofften ,  soll  wenigstens  eine  sorgfältige  An- 
zeige in  Auswahl  des  hauptsächlich  Bemerkeuswcr- 
theu  nicht  langer  verschoben  werden. 

Ausser  den  beyden  ersten  Theilen,  deren  Haupt- 
inhalt genannt  ist.  soll  im  dritten  Bande  die  Lehre 
der  Melodie  und  des  melodischen  Periodenbaues 
erläutert  werden,  worin  wir  vorzüglich  begierig 
sind  zu  erfahren,  wie  der  geehrte  Verf.  die  Metrik 
der  Sprache  mit  derjenigen  dir  Musik  vereinigte; 
36.  J.ilirgtDg. 


der  4te  Band  wird  die  Lehre  der  musikalischen 
Instrumente  mit  Abbildungen  der  gebräuchlichsten 
enthalten,  dabey  sollen  die  Kegeln  über  ihren  ein- 
zelnen Gebrauch,  so  wie  über  ihre  verschiedenen, 
Zusammenstellungen  gegeben  werden ;  im  5ten  wird 
die  Lehre  der  Sitigcomposition,  die  Verbindung  der 
Musik  und  der  Sprache,  dann  die  verschiedenartige 
Behandlung  des  Liedes,  der  Arie,  des  Duetts  etc. 
■ —  und  im  6ten  eine  Anleitung  zur  Bcurtlieilung 
und  Verfertigung  der  verschiedenen  Touslückc  ge- 
geben werden.  ABes  mit  entsprechenden  Beyspie- 
leu  erläutert:  wozu  wahrscheinlich  noch  ein  Gcne- 
ralregister  über  alle  6  Bände  kommen  wird,  das 
zugleich  als  ein  für  sich  bestehendes  musikalisches 
Lexicon  zu  gebrauchen  seyn  soll.  Es  umfasst  also 
das  ganze  Gebiet  der  Tonselzkunst  nach  der  An- 
sicht des  bereits  vielfach  bekannten  Verlässers,  wel- 
cher die  Musik  mit  Recht  nicht  blcw  unter  die  schö- 
nen Künste,  sondern  auch  unter  die  Wissenschaf- 
ten zählt.  Es  gehört  ihm  also  ein  gebildeter  Ver- 
stand und  ein  mit  diesem  in  Uebereinstimmung  ge- 
brachtes gebildetes  Gefühl,  geläuterter  Geschmack 
dazu.  Immer  und  längst  haben  wir  die  Ueberzeu- 
gung  ausgesprochen:  Es  ist  allerdings  wahr,  dass 
der  Tondichter  nur  geboren  werden  kann:  allein 
es  ist  auch  eben  so  wahr,  dass  der  Tonsetzer  die 
Regeln  seiner  Kunst  studiren  muss,  und  dass  nur 
derjenige  auf  den  Namen  eines  Componislcn  An- 
spruch machen  kann ,  welcher  musikalisches  Talent 
mit  musikalischer  Wissenschaft  verbindet.  Dass  un- 
ser Verf.  keine  andere  Ansicht  festhält,  und  das«  er 
diese  unumwunden  aussprechen  würde,  wie  er  es 
that,  davon  waren  wir  im  Voraus  überzeugt,  denn 
ein  denkender  und  ein  erfahrener  Mann  kann  gar 
nicht  anders.  —  ^Die  Bemerkung  des  Hrn.  Verf. 
darf  am  wenigsten  übergangen  werden :  „  Da  eine 
jede  Hauptabteilung  meines  Lehrbuches  als  ein 
vollständiges  Ganze  für  sich  besteht,  so  ist  auch 
jeder  einzelne  Band,  ausser  seinem  Zusammenhange 

39 


Digitized  by  Google 


639 


1834.   September.   No.  39 


C40 


mit  den  übrigen  Banden,  ab  ein  für  sich  beste- 
hendes Lehrbuch  zu  betrachten."  — 

Den  Inhalt  dieses  ersten  Bandes,  der  in  ao  Ca- 
pitel  ohne  die  Einleitung  zerfällt,  verzeichnen  wir 
nicht,  da  Jeder,  der  nicht  erst  Quinta  und  Quarta 
der  Musikschule  zu  besuchen  hat,  mit  solchem  Ord- 
nungsgange überflüssig  vertraut  ist.  Desto  wichti- 
ger möchte  die  Bemerkung  im  Allgemeinen  seyn: 
Der  Verf.  gehört  unter  diejenigen  Lehrer,  die  nicht 
eine  Lehre  gleich  bey  ihrer  ersten  Einführung  voll- 
kommen erschöpfen,  unbekümmert,  ob  sie  der  Zög- 
ling, so  weit  geführt,  verstehen  und  verbrauchen 
körjiie,  oder  nicht:  er  erklärt  jederzeit  nur  gerade 
so  viel  von  der  vorgenommeneu  Sache,  als  für  den 
ersten  oder  hierher  gehörigen  Unterricht  zum  Ver- 
ständnis« nöthig  und  zweckdienlich  ist.  Das  Ue- 
brige  wird  später  zu  seiner  Zeit  binzugelhan;  ein 
Verfahren,  was  wir  sehr  billigen  und  allgemeiner 
wünschen.  Auch  hat  der  Verf.  noch  vor  dem  Un- 
terricht eigene  und  sehr  übersichtliche  Zeichen  der 
Accorde  vorausgeschickt ,  als :  ein  allgemeines  Zei- 
chen für  den  Dreyklang  und  seine  beyden  Ver- 
wechselungen (der  Dreyklang  ist  hier  fünffach) — , 
für  den  Septimenaccord  und  seine  5  Verwechse- 
lungen (achtfach)  — ,  dann  für  den  Septnonen-, 
den  Terzquintnonen-,  den  Undecimen-  und  den 
Terzdeciraen-Accord,  über  welche  letzteren  wir 
nicht  kämpfen  mögen. 

Das  Ganze  zählt  58o  Seiten  ohne  den  sehr 
willkommenen  Anhang  von   66   vierst.  Chorälen 
Von  den  vorzüglichsten  Meistern,  von  No.  55  an 
vom  Herausgeber,   meist  in  den  alten  Tonarten  J 
bearbeitet. 

Die  Schreibart  finden  wir  äusserst  deutlich, 
wns  in  solchen  Werken  eine  Hauptsache  ist  und 
der  in  das  Bekannte  eingeslreuetcn  Bemerkungen 
und  anziehenden  Nebcnberücksichtigungeti  gibt  es 
hier  so  viele,  dass  auch  Männer,  die  dergleichen  . 
nicht  mehr  zu  stodiren  haben,  gute  Unterhaltung  ; 
und  Veranlassung  zu  allerley  Bedenken  nützlicher  .' 
Art  finden  werden.    Dass  wir  uns  in  der  Bildung 
des  Systems  nicht  auf  kleine  Abweichungen  unse-  ; 
rer  Ueberzeugung,  auch  nicht  auf  schon  bespro-  j 
chene  nnd  besonders  in  diesen  Blättern  erörterte  ! 
Geachichtsangaben  einlassen,  wird  uns  hoffentlich 
Jeder  für  Recht  sprechen,  da  dergleichen  in's  Mä- 
kelnde führt  und  zum  Unnützen  für  Alle  gerech- 
net werden  muss,  die  früher  Dargestelltes  mit  Auf- 
merksamkeit beachteten.    So  ist  z.  B.  über  die 
Lehre  vom  Querstande  in  unsern  Blättern  ohne 


Vergleich  genauer  nnd  vollwichtiger  verhandelt 
worden,  als  bisher  in  irgend  einem  Lehrbuche. 
Dennoch  ist  das  in  dem  vor  uns  liegenden  Aus- 
gesprochene für  den  Anfänger  hinreichend  und 
hinlänglich  klar.  Völlig  beachtenswert]]  dürfte  für 
nicht  Wenige  bey  der  Behandlung  der  Septimen- 
accorde  der  Satz  seyn  (S.  jo3):  „Da  die  in  der 
Harmonielehre  als  Regel  angenommene  Auflösung, 
eigentlich  nur  eine  bedingte  ForUvhreitung  der  Dis- 
sonanz ist,  so  sollte  man  sie  auch  nur  so  benen- 
nen; und  man  sollte  diess  um  so  mehr,  da  man 
sogar  die  Auflösung  einer  Dissonanz  in  eine  andere 
zulässt."  —  Uebcr  die  Retardalions-Accordc  und 
diejenigen ,  die  der  Verf.  mit  einem  neuen  Namen 
Präsouanz-Accorde  (frey  anschlagende  Retard  itions- 
necorde)  benennt,  wird  im  1 2ten  Capitel  gehandelt. 
Die  Gründe,  warum  bald  der  obere,  bald  der  un- 
tere Ton  retardiren  soll,  dürften  doch  wohl  schär- 
fer in's  Auge  gefasst  werden  müssen,  um  völlig  zu 
genügen.  —  Uebcr  die  Ausweichungen  ist  sehr 
ausführlich  gesprochen  worden,  was  dem  einen. 
Theil  der  Lernenden  höchst  willommen,  Andern 
weniger  willkommen  seyn  wird.  Das  ist  nun  alier 
gar  nicht  zu  vermeiden;  irgend  einer  Art  Köpfen 
und  Gesinnung  macht  es  jeder  Darstellende  in  sol- 
chen Dingen  nicht  völlig  nach  Wunsche  Wir 

stimmen  überall  für  das  leichler  Uebersichtliche, 
so  dass  Manches  der  eigenen  Auffindung  der  Ler- 
nenden überlassen  bleibt.  —  Von  der  mehrstim- 
migen Behandlung  der  Accorde  wird  hauptsächlich 
zu  bedenken  seyn:  „Die  Verschiedenheit  der  Stim- 
menführung bey  einem  acht-  und  mehrstimmigen 
Satze  liegt  nicht  sowohl  in  der  harmonischen,  als 
vielmehr  in  der  metrischen  Auffassung  derselben. 
Seihst  dann  sogar,  wenn  es  ein  sogenannter  real 
sechs-,  acht-  und  mehrstimmiger  Satz  ist."  Zu 
dessen  Erklärung  des  Verf.  Vater  Unser  angeführt 
wird ,  ein  Satz  aus  Fasch  sechzehnslimmfger  Messe. 
Das  i  o,le  Capitel  lehrt  die  melodische  und  harmo- 
nische Behandlung  der  alten  Tonarten  und  Kirchcn- 
löne  S.  299,  was  Vielen  erwünscht  seyn  wird. 
Der  geschichtliche  Hergang  dieser  Dinge  hat  hier 
natürlich  nicht  uniersucht  werden  sollen ,  was  auch 
von  einem  theoretischen  Lehrgebäude  nicht  ver- 
langt wird,  wo  es  auf  die  Sache,  wie  sie  ist,  an- 
kommt; und  diese  ist  ganz  rund  und  deutlich  dar- 
gestellt. Aus  dem  Dahin  gestellt  seyn  lassen  der 
geschichtlichen  Momente  geht  zugleich  hervor,  dass 
auf  die  hypothetisch  angegebenen  Ursachen  der  al- 
ten Benennungen  kein  Gewicht  gelegt  werden  wll, 
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dass  sie  also  nur  als  Zugale  zu  betrachten  sind. 
Es  wäre  freylich  wohlgcthan,  wenn  man  anfinge, 
etwas  darauf  zu  halten ,  dergleichen  geschichtlichen 
Fragen  tüchtig  auf  den  Grund  zu  gehen,  damit 
ganz  unnütze  gegenseitige  Beschuldigungen,  zu  de- 
nen Einer  so  viel  Recht  hat  als  der  Andere,  d.  h. 
keins,  weil  nichts  noch  gründlich  erwiesen  ist,  weg- 
fallen müssteu.  —  Was  später  über  Clausein  oder 
Cadenzen  der  Kirchentöne  aus  namhaften  Autoren 
milgelheill  wird,  muss  auch  den  hierin  Erfahrenen 
lieh  seyn.  Vor  allen  Dingen  halte  man  die  Be- 
merkung fest,  dass  die  harmonischen  Cadenzen 
durchaus  verschieden  waren  und  keine  allgemein 
gültige  Regel  Statt  fand.  Oer  verschiedene  Ge- 
brauch ist  geschichtlich  sonnenklar.  Gibt  es  also 
kein  uraltes  Symbolum  der  Art,  so  wolle  man  sich 
keins  dichten,  am  wenigsten  darüber  hadern  und 
einander  verfolgen.  — —  Die  hier  gelieferten  har- 
monischen Wendungen  sind  sehr  unterhaltend  und 
für  die  Meisten  höchst  belehrend.  —  Der  Anhang 
zu  diesem  Capitel,  der  die  eigentlich  griechischen 
Tonarten  bespricht,  kann  nur  alsdann  Glauben  er- 
wecken, wenn  jede  einzelne  Behauptung  streng  er- 
wiesen hiugestellt  wird.  Das  erfordert  ein  eigenes 
und  zwar  gründliches  Werk,  wesshnlb  auch  dieser 
Gegenstand  in  einer  Harmonielehre  nicht  als  not- 
wendig erscheinen  dürfte,  so  wenig  wir  ihm  auch 
das  Anziehende  absprechen.  Mehre  Vermuthungen 
sind  in  der  That  sinnreich: —  es  kommt  aber  nur 
auf  solchem  Wege  der  Vermuthung,  ohne  klaren 
Geschichtsgang,  nichts  heraus,  was  wahrhaft  nützen 
könnte.  Es  mischt  sich  Wahres  und  Falsches  in 
allen  solchen  Betrachlungsgangen  dergestalt,  dass 
ein  reines,  genau  gezeichnetes  Bild  gar  nicht  vor 
den  Sinn  treten  kann.  —  Dass  der  Verf.  eine  be- 
deutende Belesenheit  besitzt  und  tüchtige  Kenntnis«, 
hat  er  schon  früher  bewiesen  und  thut  es  hier  von 
Neuem.  Dagegen  hat  er  die  neuesten  geschichtli- 
chen Verbesserungen  meist  ausser  Acht  gelassen. 
So  ist  z.  B.  Palestrina's  Geburtsjahr  noch  i5:jq 
angegeben,  ein  Geweis,  dass  ihm  Baiui's  Werk 
unbekannt  blieb. 

Das  aosle  Capitel  ist  ausgezeichnet  heachtens- 
werlh  und  wird  unter  die  lehrreichsten  des  Wer- 
kes gestellt  werden  müssen  j  es  spricht  über  den 
Choral  und  dessen  melodische  und  harmonische 
Behandlung.  In  der  Eiideitung  wird  von  den  al- 
ten Schlüsseln  und  Noten,  so  weit  diess  hierher 
gehört,  gesprochen;  dann  werden  Stellen  aus  alten 
Werken  angeführt,  um  zu  beweisen,  wie  es  im 


642 

i5tcn  Jabrh.  etc.  um  den  Choralgesang  stand,  die 
einzig  rechte  Art  des  Beweises  in  solchen  Dingen. 
Hier  waren  uns  mehre  ausgezogene  Stellen  er- 
wünscht gewesen.  Darauf  wird  vou  deu  Compo- 
nislen  der  allen  Kirchenlieder  gehandeil  und  mit 
Umsicht.  Der  Bemerkung  des  Verf.  ist  leider  nur 
selten  mit  Grunde  zu  widersprechen:  „Der  Um- 
stand, dass  man  oft  deu  Dichter  für  den  Compo- 
nisten  genommen,  macht  es  gegenwärtig  fast  un- 
möglich, die  eigentlichen  Co mpo nisten  der  alten 
Choi-almelodieen  mit  Bestimmtheit  angeben  zu  kön- 
nen.*' Der  Verf.  hat  ganz  Recht,  wenn  er  warnt, 
mau  solle  die  Erfinder  der  Melodieen  nicht  mit 
den  Conlrapuuktisten  verwechseln  ,  welche  nur  den 
4-  oder  ^stimmigen  Satz  hinzufügten.  —  Die  Ver- 
nachlässigung dieser  Vorsicht  hat  schon  viel  Un- 
ordnung hei  beygeführt ;  es  wird  Zeit,  auch  hierin 
genauer  zu  verfahren.  Des  Verf.  Notizen  hierüber 
sind  beachtenswert!!  und  es  thut  uns  leid,  ihm  Recht 
geben  zu  müssen,  wenn  er  schreibt:  „Ich  würde 
mich  vou  dem  Plane  gegenwärtigen  Lelirbuches  zu 
weit  entfernen,  wenn  ich  hier  in  diesen  und  ähn- 
lichen den  Choralgesang  betreffenden  Bemerkungen 
noch  weiter  fortfahren  wollte"  u.  s.  w.  Möge  er 
nur  möglichst  bald  seine  Zusage  erfüllen,  uns  in 
einem  besonders  herauszugebenden  Choralbuche  alle 
seine  seit  Jahren  gesammelten  Erfahrungen  nieder- 
zulegen und  zugleich  in  einer  besondern  Abtheilung 
von  mehren  alten  Melodieen  die  erste  Notirung 
derselben  darin  aufzunehmen.  —  Unter  den  Re- 
geln für  den  Choralsatz  ist  keine  stärker  der  Be- 
achtung zu  empfehlen,  als  folgende:  „Die  Modula- 
tion soll  stets  ungekünstelt  und  sangbar  erscheinen." 
Gegen  Vogler's  harmonische  Choralführung  wird 
viel  eingewendet.  Man  lese  und  urlheile  selbst: 
wir  würden  sonst  zu  weil  ausgreifen  müssen.  Die 
Sache  wäre  aber  wohl  einer  gelegentlichen,  ausführ- 
lichem Erörterung  werth.  —  Zu  bedenken  wäre 
ferner,  was  über  mehre  der  54  vierstimmigen  Cho- 
räle älterer  und  neuerer  hierin  vorzüglich  anerkann- 
ter Meister,  die  im  Anhange  milgel heilt  werden, 
vorausgeschickt  wird:  „Aus  der  contrapunktischen 
Behandlung  geht  hervor,  dass  diese  Choräle  nicht 
sowohl  für  die  Kirchengemeinden,  als  für  Sing- 
chörc  bestimmt  waren,  und  dass  sie  somit  nur  der 
Figuralmusik  angehören."  Es  werden  nun  Choral- 
bearbeitungen von  Joh.  Walther,  Martin  Agricola, 
Arnold  de  Bruck,  Sixtus  Dietrich  und  Balthasar 
Resinarius,  sämmtlich  Zeitgenossen  Luther'«,  be- 
sprochen; von  Goudimel,  Joachim  a  Burck,  Bo- 
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thenschalz,  Calvisius  etc.  Man  sieht  also,  dass  das 
Werk  nicht  allein  für  solche  bestimmt  ist,  die  in 
den  Anfangsgründen  der  Tonkunst  sich  unterrich- 
ten wollen,  sondern  dass  auch  Männer  von  Wis- 
senschaft viclerley  zu  bedenken  erhallen,  was  ih- 
rer Aufmerksamkeit  werlh  ist.  Wir  empfehlen  also 
das  Werk  mit  Vergnügen  und  sind  auf  die  Forl- 
setzung desselben  begierig.   Die  Ausgabe  ist  schön. 

  G.  Il\  Fink. 


Nachrichten. 


Berlin,  den  1.  Septbr.  i854.  Der  noch  an- 
haltend warme  August  entschädigte  uns  für  die  mu- 
sikalischen Fasten  der  Sommerzeit  durch  mehrere 
Vorstellungen  «war  alter,  doch  werthvoller  Opern. 
Auf  der  Königl.  Huhne  wurde  nach  drey  Vorstel- 
lungen der  dann  reponirten  „Fclsenmühlv"  von  C 
G.  Reissiger,  „das  unterbrochene  Opferfest"  zwxy- 
mal,  Jcssonda,  von  Mad.  l  inke  mit  Ausdruck  ge- 
sungen und  durch  Amazili's  (Dem.  Grüubaum)  An- 
muth  verschönt,  wieder  nochmals  „der  Freyschütz" 
gegeben,  worin  Dem.  Eckert,  eine  Scliülcriu  des 
Hrn.  etc.  Beuller  vom  Stadtthcaler  zu  Riga,  das 
Annchen  recht  ansprechend  darstellte.  Die  junge 
Sängerin  hat  eine  starke,  klangvolle  mezzo  Sopran- 
Slimmc ,  und  verspricht  bey  mehrerer  Ausbildung 
in  der  Kunst,  ein  brauchbares  Talent  zu  entwickeln. 
Bey  Gelegenheit  einer  kirchlichen  Fev  er  machte  sie 
ihre  volltönende  Stimme  in  einem  Salve  regina  von 
der  Coinposilion  ihres  Lehrers  mit  Erfolg  gellend. 
Auch  Dem.  Beuller  sang  zum  ersten  Male  öfl'ent- 
lich  die  Soprau-Soli  in  einer  Messe  von  J.  llaydn 
recht  gelungen,  mit  klarer,  reiner  Stimme.  Dio 
Gastrollen  der  Dem.  Lutzer  und  des  Hrn.  Pöck  aus 
Prag  füllten  den  Rest  des  Opern-Repertoirs  auf  in- 
teressante Weise  aus.  Dem.  Lutzer  ist  im  Besitz 
einer  etwas  dünnen,  jedoch  sehr  biegsamen,  be- 
reits vorteilhaft  ausgebildeten  hohen  Soprauslimmc 
(bis  d.).  Die  persönliche  Erscheinung  ist,  wenn 
gleich  nicht  besonders  einnehmend ,  doch  zu  lei- 
denschaftlichen Darstellungen  wohl  geeignet;  auch 
die  Bewegungen  und  Gesten  sind  lebhaft,  wiewohl 
meistens  der  Grazie  entbehrend.  Eine  gewisse  Kalte 
in  dem  Ton  der  Stimme  und  dem  Vortrage  lässt 
keinen  tiefen  Ausdruck  zu,  und  am  wenigsten  ist 
das  musikalisch  schätzbare  Talent  der  Dem.  L.  zu 
deklamatorischem  Vortrage  der  Recitalive  geeignet. 
Passaggien  und  Coloraturen  führt  dieselbe  dagegen 
sehr  gerundet  au»,  auch  ihr  Triller  zeugt  von  Ue- 


bung  der  Kunstfertigkeit.  Der  sehr  deutlichen  Aus- 
sprache ist  der  Oialect  und  ein  sehr  scharfes,  zi- 
schendes st  hinderlich.  Dennoch  ist  Dem.  L.  als 
Bravoursängerin  in  neuester  Zeit  ein  sehr  beach— 
tungswerlhes  Talent,  welches  auch  hier  auszeich- 
nende Anerkennung  fand,  wenn  gleich  der  Ruf  ei- 
ner „zweyten  Sotitag"  zu  exngerirt  war.  Die  ge- 
ehrte Künstlerin  hat  bis  jetzt  die  Desdemona,  Donna 
Anna  im  Don  Juan  und  Pamyra  in  der  „Belage- 
rung von  Corinth"  zu  Gastrollen  gewählt.  In  der 
erstcren  Gesang-Partie  gelang  der  Dem.  L.  der  ly- 
rische Theil  mehr,  als  der  dramatische.  Besonders 
eflecluirte  die  Sehluss-Sceiic  des  zwevten  Acts.  Die 
tragischen,  elegischen  Gesänge  des  dritten  Acts  wa- 
ren, bis  auf  das  Schluss-Duett  mit  Othello,  welcheu 
Hr.  Hod'mann  sehr  leidenschaftlich  und  im  Ge- 
sänge gelungen  ausführte,  der  Individualität  der 
Künstlerin  weniger  angemessen.  Als  Donna  Anna 
vermissten  wir  Tiefe  der  Empfindung;  übrigens 
wurde  die  hochliegcnde  Partie  mit  Leichtigkeit  ge- 
sungen, und  die  grosse  Arie  im  jten  Act  vollkommen 
schön  ausgeführt.  Pamyra  war  die  dem  Talent  der 
Dem.  L.  am  meisten  zusagende  Gesangrolle,  in  wel- 
cher sie  ihre  Kunstfertigkeit  am  glänzendsten  gel- 
tend machen  konnte.  Vorzüglich  war  diess  der 
Fall  im  ersten  Finale  und  der  grosseu  Sceno  des 
zweyten  Acts ,  weniger  in  dem  elegischen  Theil 
der  Rolle  im  drillen  Act,  wo  freylich  aueh  we- 
niger Gelegenheit  dazu  ist.  Triller  und  chromati- 
sche Laufe  führte  Dem.  Lutzer  sehr  fertig  aus, 
und  sang  durchweg  rein  und  leicht  in  der  Höhe. 
Hr.  Pöck  debülirle  als  Figaro  in  Rossini's  „Barbier 
von  Sevilla",  Don  Juan  und  Mnhomet  in  der  „Be- 
lagerung v.  Corinth."  DieSorlita  des  Figaro  wurde 
(wesshaib?)  gleich  in  italienischer  Sprache  sehr  stark 
und  mit  südlicher  Lebendigkeit  so  wirksam  gesun- 
gen, dass  der  da  Capo-Ruf  ertönte.  Die  Haritono- 
Slimnic  des  Hrn.  Pöck  ist  von  mächtiger  Tonfülle, 
so  stark,  wie  uns  seit  binger  Zeit  kein  Organ  vor- 
gekommen ist;  dabey  ist  die  Intonation  rein,  die 
Tonbildung  zeigt  von  guter  Schule,  die  Aussprache 
ist  deutlich,  nur  etwas  rauh  und  nicht  dialectfrey, 
auch  die  Geläufigkeit  der  Stimme  ist  cultivirt,  das 
Spiel  rasch  und  lebhaft  bewegt;  eine  kräftige,  im- 
ponirende  Gestalt  und  Jugendfeuer,  mit  seltener 
Kraftausdauer  verbunden ,  erhebt  diesen  Sänger  zu 
einem  der  ersten  Baritonisten  unserer  Zeit,  wenn 
noch  vollendetere  Ausbildung  des  Vortrages  und 
Tournure  im  Spiel  das  etwas  zu  Derbe  seines  We- 
sens verfeinert  haben  wird,  das  ihm  sowohl  für 
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den  verschmitzten,  gewandten  Figaro,  als  den  ga- 
lanten Cavalier  Don  Juan  im  Wege  steht.  Ge- 
sungen wurden  beyde  Partieen  vorzüglich,  uiir  die 
erstere  in  den  Ensemble'«  etwas  zu  stark.  Auch 
hat  Hr.  Föck  sich  gewöhnt,  meistens  dem,  Takte 
vorauseilend  zu  singen ,  was  öfters  störend  wirkt 
und  auch  bey  den  italienischen  Sängern  als  eine 
tinzeitige  Eigenheit  erscheint,  welche  keine  Nach- 
ahmung verdient. 

Als  Mahomct  zeigte  sich  der  vorzügliche  Sän- 
ger  in  seiner  ganzen  Kraft-Fülle  und  zugleich  als 
recht  wohl  ausgebildeter  Künstler,  dessen  Acrjuisi- 
tion  jeder  grösseren  Diihnc  willkommen  seyn  muss. 
Zunächst  werden  wir  Zampa  von  Hrn.  Föck  hö- 
ren. —  Alad.  Sehodel,  welche  die  Kütiigsslädli- 
selie  Bühne  verlassen  hat,  dthütirte  ;ils  Famina 
mit  Beyf.ill.  Ihre  Stimme  ist  durchdringend,  zu- 
weilen etwas  scharf;  mich  die  Fettigkeit  ist  bis 
auf  einen  gewissen  Gj-nd  gebildet,  wiewohl  das  Na- 
turell der  sehr  brauchbaren  Sängerin  sie  mehr  zta' 
dramatischen  Künstlerin  in  der  Darstellung  lebhaf- 
ter Charaktere,  namentlich  in  den  französischen 
Singspielen  bestimmt  hat. 

Die  Königsstädter  Oper  hat  noch  Ferien,  bis 
die  neuen  .Mitglieder  eintreffen  werden,  welche  ilr. 
Cerf  auf  seiner  Heise  cngagirl  haben  soll.  Die 
einzige  Novität  war :  Mchul's  „Joseph  in  Egypten", 
gut  dargestellt  und  oft  w  iederholt.  Iii  .  llolzmiller 
singt  die  Farthie  des  Joseph  mit  vieler  Innigkeit. 
Auch  Dem.  Steiler  geliel  als  Benjamin,  wie  Hr. 
rischer  als  Jacob.  Bey  dieser  Gelegenheit  ist  ein 
Schreibfehler  im  Juny- Bericht  zu  verbessern:  es 
war  nicht  Auber's  „ Liebestrank*',  sondern  Doni- 
zetli's  Elisir  d'amore,  welcher  auf  dieser  Bühue 
ohne  sonderlichen  Erfolg  gegeben  wurde.  Am 
2o*.  August  wurde  der  Geburtstag  Cölhe's  vou  der 
Königl.  Bühne  durch  musterhafte  Aufführung  sei- 
ner eiassischen  Iphigenie  bezeichnet,  welcher  Beet- 
hoven'« Sinfonia  croica,  trefflich  execulirt,  vorher- 
ging. Ein  Heros  in  der  schadenden  Tonkunst  war 
der  geistigen  Vereinigung  mit  dem  Dichterfürsten 
würdig.  Ewig  wird  Beyder  Gedächtnis«  fortleben.' 
Kine  neue  Oper  von  E.  Devrient:  „Die  Zigeuner", 
~  mit  Musik  von  Taubert,  wird  cinstudirt.  —  Noch 
im  Lauft:  dieses  Monats  wird  die  Herkunft  lhro 
Majestät  der  Kaiserin  vou  Russland  erwartet,  wel- 
che die  musikalische  Herbst -Saison  neu  beleben 
wird. 


Karnevals-  u.I'aslenopern  etc.  in  Italien  u.  Spanien. 
(l'ortjctzunp.) 

Rom  (Teatro  di  Apollo).  Douizelli's  Auna 
Bolcna,  die  am  26.  Dec.  die  Karnevals -Stagione 
eröffnete,  entsprach  nicht  der  Erwart ug;  das  Ehe- 
paar Dupres  übertraf  sie,  und  wurde  stark  beklatscht 
(Hrn.  üuprez  Aclion  ist  jedoch  nicht  die  beste);  die 
Stimmen  der  Konzi  Debegnis  (dermalen  eine  der 
besten  Sängerinnen  Italiens)  nahm  sich  etwas  schwach 
aus,  zumal  in  diesem  nicht  sehr  artistischen  Thea- 
ter. Man  gab  also  schon  den  5i.Dcc.  Mercadau- 
le's  Normaniii  a  l'nrißi,  in  denen  der  zweyte  Act 
blos  anzog,  und  Hr.'Duprcz  sich  abermals  vorlheil- 
haft  auszeichnete.  Beyde  Opern  wechselten  mit 
einander  ab  bis  zum  10.  Jan.,  an  welchem  Tage 
das  längste  Steckenpferd  der  bereits  erwähnten  drey 
modernen  Steckenpferde  der  modernen  Fi  imedonne 
—  die  Norma,  in  die  Scene  ging  und  die  Konzi 
auf  einmal  die  letzte  Gl  änze  der  wunderbarsten  Er- 
habenheit (so  drückt  sich  ein  hiesiges  Blatt  aus)  er- 
reichte. Mau  höre  aber,  wie  es  in  der  ersten  Vor- 
stellung zuging.  Die  Hauptrollen  waren  so  ver- 
theill:  Norma:  Ilon/i,  Adalgisa:  Duprex;  Follionc: 
Milesi;  Oroveso:  Porto.  Also,  lntroduction  mit 
Porto,  Furore;  Milesi's  Cavaline,  starker  Beyfall 
und  Hervorrufen;  die  Cavaline  der  Konzi  ungeheu- 
rer. Bey  fall  und  drcynial  auf  die  Scene  gerufen: 
sogenanntes  Finale,  Enthusiasmus  und  fünfmal  auf 
die  Scene  gerufen.  Im  2tcn  Acte  machte  das  so- 
genannte Finale  —  bis  dabin  gab's  für  die  Hände 
nichts  zu  tliun  —  eine  solche  Dissolution,  dass  das 
seit  20  J.iliren  liier  exislirende  Verbot  des  Wie- 
derhofens heute  verschwand,  und  der  im  Theater 
zugegen  gewesene  Monsigu.  Governatore  den  Wunsch 
des  Fublikums,  für  diesen  Abend,  befriedigte,  jedoch 
für  die  folgenden  Vorstellungen  das  Verbot  wieder 
erneuerte,  und  die  Zuhörer  sich  dafür  mit  einem 
|  fünfmaligen  Hervorrufen  begnügten.  Bey  der  Stelle, 
|  wo  sich  Norma  zu  den  Füssen  dos  Vaters  wirft, 
,  da  tobten  Tausendc  von  Stimmen  mit  einer  solchen 
HöUenwuth,  dass  die  fürchterlichsten  Aequinoctial- 
.  stürme  im  Vergleich  mit  ihr  ein  Spiel  zu  seyn 
schienen;  dieser  wilde  Lärm  stand  mit  einer  ali- 
1  geraeinen  Couvulsion  in  den  Händen,  so  wie  mau 
sie  in  der  speciellen  Pathologie  noch  nie  gelesen, 
ganz  im  Einklänge:  im  Parterre  flogen  die  Hüte 
in  die  Luft,  aus  den  Logen  wehten  Tücher  in 
Fahnengestalt,  und  Jedermann  verlicss  heute  heiser 
das  Theater,  legte  sich  ganz  selig  zu  Bette,  die 
Norma:  Ronzi  gehört  zu  haben.  —  Dergleichen 
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Comedieen  in  der  Oper  sind  in  Italien  uralt  und 
bekanntlich  häufig.  In  der  ßeneGcc- Vorstellung 
der  gefcyerten  Sängerin  regnete  oa  überdies«  von 
allen  Seiten  unzählige  Bildnisse,  Gedichte,  Blumcn- 
•träusse  auf  die  Bühne;  nach  Mitternacht  wurde 
unter  den  Penstern  ihrer  Wohnung  eine  grosse  Se- 
renade gemacht,  bey  der  an  die  aooo  Menschen 
zugegen  waren,  und  als  die  Ronzi  an's  Fenster  kam, 
ihren  Dank  abzustauen ,  da  erscholl  von  allen  Sei- 
ten ein  einstimmiges  Ewiva  etc. 

(Teatro  Valle).  In  den  grossen  dermaligen 
Zeiten  liebt  man  die  Erbärmlichkeiten  nicht  mehr. 
Jetzt  will  man  grosse  Theater,"  grosse  Opern,  grosse 
Musikstücke,  grosse  Orchester;  die  komische  Oper 
ist  doch  ein  gar  zu  kleines  Ding.  Dieses  für  die 
Opera  buffa  bestimmte  Theater  hatte  also  diesen 
Karneval  ebenfalls  seine  Opere  scric.  Einige  Sän- 
ger vom  vorigen  Herbste,  als  Poggi,  Laurcti,  Ron- 
coni,  wurden  bey  behalten;  die  anderwärts  engagirte 
Spech  durch  die  Tacchinardi-Persiani  erseUt,  das 
Theater  den  26.  Dec. ,  und  zwar  mit  dem  Pirata, 
eröffnet.  Da  aber  Hr.  Poggi  in  der  Titelrolle  oft 
brüllte,  so  ging  man  schon  am  4.  Jan.  mit  der 
erst  verwichenen  Herbst  gegebenen  Sonnambula  in 
die  Scene,  worin  die  Tacchinardi  die  glänzendste 
Aufnahme  fand,  und  achtmal  auf  die  Scene  geru- 
fen wurde.  Der  Bassist  lochindi  (Hennekind)  machte 
sich  in  dieser  Oper  bey  den  Römern  durch  seine 
schöne  Stimme  und  guten  Gesang  beliebt.  Sobald 
Poggi,  der  heutigen  leidigen  Schreyepoche  gemäss, 
seine  Stimme  etwas  zu  laut  werden  liess,  riefen 
Mehre  im  Parterre:  Piano.'  Sotto  voce!  Piu  piano! 
Wollte  der  Himmel,  dass  dergleichen  heilsame  Er- 
mahnungen in  den  Theatern  allgemein  würden.... 
Die  am  ig.  Jan.  neu  gegebene  Oper  I  promessi 
Sposi,  [von  Hrn.  Luigi  Gervasi,  einem  Zöglinge 
des  neapolitaner  Conservatoriums,  machte  Fiasco. 
In  einer  am  5.  Febr.  aufgeführten  andern  neuen 
Oper,  betitelt:  I  due  Incogniti  (Menschenhass  und 
Reue),  von  Hrn.  Giuseppe  Bornaccmi,  fanden  ei- 
nige Stücke  Beyfall.  Einige  theatral-democraUsch- 
drmagogiacbe  Römer,  wahrscheinlich  Freunde  des 
Maestro,  denen  der  Vortrag  der  Tachinardi  in  ih- 
rer grossen  Arie  nicht  behagte,  schrieen  oft  vom 
Parterre  auf  die  Scene:  canti,  canli! 

Auf  ihrer  Durchreise  allhier  gab  die  Mali- 
brau am  18.  März  für  eine  hiesige  arme  Familie 
eine  musikalische  Akademie. 

(Forttetsuag  folgt.) 


Prag.  Neu  in  die  Scene  gesetzt  erschien  auf 
unserer  Bühne:  „Teil",  in  5  Aufzügen  von  Ros- 
sini, und  machte  weniger  Glück,  als  die  meisten 
ihrer  Vorgänger,  obschon  sie  mit  musterhafter 
Sorgfalt  in  die  Scene  gesetzt  und  in  den  meisten 
Hauptrollen  gut  besetzt  war.  Hr.  Pöck  spielte  den 
Teil  recht  brav,  doch  streifte  seine  Darstellung 
wohl  etwas  zu  viel  an  den  Schillerschen  Teil,  wel- 
chen die  Herren  Jouy  und  Bu  so  opernhaft  und 
französisch  modificirlcn,  wie  sie  ihn  gerade  nötliig 
halten.  Im  Gesang  glückten  ihm  viele,  doch  nicht 
alle  Stellen.  Mad.  Podhorsky  sang  die  Malhilde 
von  Brunek  mit  all  der  hinreissendun  Virtuosität 
wie  gewöhnlich,  und  die  schöne  Stimme  der  Dem. 
Kratky  (Hedwig)  trat  wirksam  hervor.  Ausgezeich- 
net brav  war  Hr.  Demmer  als  Arnold  von  Melch- 
thal,  und  wir  würden  gewiss  nächst  Mad.  Pod- 
horsky und  Dem.  Lutzer  den  Verlust  dieses  den- 
kenden Gesangsküustlers  am  schmerzlichsten  füh- 
len, wenn  er  uns  geraubt  weiden  sollte.  Den 
Gemmy  gab  eine  Anfängerin,  der  wir  nur  von 
Herzen  anrathen  können,  der  Kunst  je  eher  je  lie- 
ber wieder  zu  entsagen.  Durch  Hrn.  Strakaty  ha- 
ben zwey  Rollen  verloren ,  die  eine  (Melchlhal  — 
die  ihm  abgenommen  und  Hrn.  Preisinger  gegeben 
wurde,  der  durchaus  nicht  für  dieselbe  taugt)  und 
die  andere,  die  er  heute  spielte:  Gessler,  worin 
er  sich  über  alle  Maassen  drollig  ausnahm.  Was 
die  Umarbeitung  und  Zusammenziehung  in  5  Acte 
betrifft,  so  sind  wir  weit  entfernt,  eine  Abkürzung 
des  Rossini'schen  „Tcll's"  für  überflüssig  zu  hal- 
ten; doch  hatten  wir  gewünscht,  dass  diese  mit 
mehr  Sorgfalt  und  Umsicht  unternommen  worden 
wäre.  Hier  sind  aber  einige  der  besten  Nummern 
weggestrichen,  und  auf  dem  Rütli  der  dritte  Can- 
ton  weggelassen  worden.  Im  Anfange  de*  dritten 
Actes  bringt  Mathilde  den  Kn.ibcn  Gemmy  der 
geängsteten  Mutter  zurück ,  noch  ehe  er  bey  Gess- 
ler gewesen,  blos  um  das  schöne  Terzelt  nicht  zu 
entbehren  (das  in  dieser  Stellung  Unsinn  wird) 
und  —  führe  ihn  wieder  mit  sich  fort!  Damit 
er  mit  dem  Vater  gehen,  und  auf  sich  schlössen 

lassen  kann  wir  wollen  schweigen,  denn 

Exempla  sunt  odiosa! 

Die  Zauberrüthehen  oder  die  Liebhaber  als 
Bettclrausikanten ,  Zauberpos.se  mit  Gesang  in  drey 
Aufzügen,  die  Musik  von  weil.  Schürer,  ist  neu 
instrumentirt  und  das  Adagio  und  Allegro  für  ein 
obligates  Violoncell  neu  comp,  von  H.  F.  Skraup, 
zweytem  Kapellmeister ,   zählt  zwar  nur  wenige 
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Gesangsnumroern,  es  wäre  aber  doch  besser,  wenn 
es  auch  diese  nicht  halte. 

In  Anber's  „Concert  am  Hofe"  —  auf  eine 
unbegreifliche  Art  in  5  Acte  ausgedehnt  —  sang 
und  spielte  Dem.  Lutzer  die  Adele  vortrefflich,  Hr. 
Preisinger  spielte  den  Kapellmeister  nicht  minder 
brav;  doch  sprach  das  Ganze  nicht  an. 

Die  Vorstellung  des  Mozart'schen  „Don  Juan" 
und  der  lieblichen  und  leichten  Auber'schen  Oper: 
„Der  Maurer  und  der  Schlosser"  hat  hinlänglich 
bewiesen,  dass  die  Kräfte  unser«  Opern  personales 
wohl  für  die  modernen  Opern  in  Operetten,  doch 
nicht  für  eine  grosse  Oper  aus  dem  goldenen  Zeit- 
alter der  dramatischen  Musik  hinreichen.  Die  er- 
sten; (obschon  Hr.  Pöclc  darin  unbeschäftigt  war, 
den  seine  Verehrer  als  den  Messias  des  Gesanges 
in  Prag  anpreisen ,  und  noch  ein  Besetzungsfehler 
mit  unterlief)  war  eine  höchst  erfreuliche  Darstel- 
lung. Hr.  Demmer  (Mni«rer)  war  in  Gesang  und 
Spiel  musterhaft,  und  wir  können  mit  Recht  sagen, 
dass  wir  diesen  Charakter  erst  durch  ihn  vollkom- 
men kennen  lernten.  Hrn.  Preisinger's  (Schlosser) 
Stimme  reicht  zwar  nicht  .recht  aus  für  diese  Par- 
tie, doch  kann  Laune  und  Charakteristik  in  der 
komischen  Oper  viel  ersetzen,  und  er  lieferte  ge- 
wiss ein  recht  sprechendes  Bild  der  angeborenen 
Furchtsamkeit,  wenn  gleich  in  etwas  starken  Far- 
ben. Mad.  Podhorsky  war  als  Irma  vortrefflich 
wie  immer,  und  in  einer  Oper,  die  3  Tcnorpar- 
lieen  von  einiger  Bedeutung  hat,  müssen  wir  uns 
schon  mit  Hrn.  Emminger  als  Leone  begnügen. 
Der  obenerwähnte  Besetzungsfehlei*  betraf  die  Frau 
Brigitta.  Diese  war  Dem.  Kratky  zugelheilt,  de- 
ren klangvolle  Stimme  hier  zwar  in  sehr  günstigem 
Lichte  erschien,  aber  eines  Theils  halte  sie  es  ganz 
vernachlässigt,  durch  ihr  Aussehen  einigermaassen 
den  Umstand  zu  motiviren ,  dass  Pielro  ihre  Hand 
verschmäht  habe,  und  sah  weit  hübscher  und  jün- 
ger ans  als  Mariana  (Dem.  Dielen  vom  k.  k.  priv. 
Theater  an  der  Wien  als  Gast),  andern  Theils  ver- 
langt diese  Rolle ,  wenn  sie  wirksam  seyn  soll,  we- 
niger Phlegma  und  mehr  Laune,  als  Dem.  Kratky 
besitzt.  In  dem  bekannten  Zankduett  schien  Dem. 
Dielen  —  welche  übrigens  die  Mariana  recht  brav 
sang  —  den  Mangel  ihrer  Gesangscollegin  ersetzen 
zu  wollen,  und  verfiel  in  den  Fehler  eines  so  star- 
ken Auftragens,  dass  sie  der  veralteten  boshaften 
Nachbarin  mehr  glich ,  als  Dem.  Kratky.  Bey  wei- 
tem nicht  so  erfreulich  war  die  Aufführung  des  Don 
Juan,  wo  eigentlich  ausser  Mad.  Podhorsky  (Donna 


Anna)  Niemand  an  seinem  Platze  stand.  Hr.  Pöck 
—  um  nach  der  Ordnung  des  Zettels  und  von  der 
Titelrollo  zu  beginnen  —  hat  nicht  allein  den  Ca- 
valier,  sondern  auch  den  liebenswürdigen  Liberlin 
ganz  aus  der  Acht  gelassen ;  er  singt  denselben  etwa 
wie  den  Zampa,  und  spielt  ihn,  wie  den  Figaro, 
und  —  sonderbar  genug  —  herrscht  trotz  seiner 
kräftigen  Stimme  nicht  einmal  immer  genugsam 
über  das  Orchester  und  den  Chor  hervor.  Er  hat 
durch  diese  Partie  in  der  Meinung  des  Publikums 
nm  öo§  verloren,  wenn  er  gleich  in  einigen  Nuni- 
j  mern  applaudirt  wird.  Doch  fallen  mehre  seiner 
Gesangsstücke,  z.  B.  das  Ständchen  mit  der  Man- 
.  doline  n.  s.  w. ,  immer  total.  Hr.  Preisinger,  des- 
|  sen  Stimme  nun  freylich  nicht  für  den  Lcporello 
geeignet  ist,  zieht  den  Charakter  zum  Kasperle  her- 
ab. Hr.  Strakaty  (Don  Pedro)  geht  leider  immer 
mehr  rückwärts,  und  distonirte  merklich.  In  den- 
selben Fehler  verfallt  Dem.  Kratky  (Elvira),  die 
ihr  auch  noch  zu  hoch  zu  liegen  scheint.  Wenn 
wir  es  zufrieden  sind,  dass  Hr.  Emminger  den  Al- 
fonso,  Lorenzo  und  Leone  singt,  so  verdiente  doch 
ein  Mozart'sches  Kunstwerk,  dass  eine  Rolle  wie 
Ottavio  mit  Hrn.  Demmer  besetzt  würde.  Die 
Singmelliode  des  Hrn.  Podhorsky  (Masetto)  geht 
in  dem  fruchtlosen  Haschen  und  Ringen  nach  Hu- 
mor unter,  und  selbst  Dem.  Lutzer,  so  wunder- 
schön man  ihren  Gesang  nennen  könnte,  wenn  sie 
eine  Dame  vorstellte,  fehlt  doch  die  naive  Kokette- 
rie des  schelmischen  kleinen  Bauernmädchens  ganz. 

(Beschum  folgt.) 


Manchcrley. 
In  Chemnitz  wird  am  19.  Ocl.  ein  Männer- 
gesangfest  von  mindestens  j5o  Sängern  (die  genaue 
Anzahl  lässt  sich  noch  nicht  bestimmen)  unter  der 
Leitung  des  Hrn.  Stahlknecht  gefeyert  werden,  wel- 
cher seineStelle  als  Opcrnmusikdir.  in  Anhalt-Dessau 
niederlegte,  und  seit  einiger  Zeit  in  Chemnitz  als 
Musiklchrer  lebt.  Das  Fest  wird  im  grosen  Saale 
des  Cassino  gehalten,  in  der  ersten  Ablh.  ernste 
und  in  der  zweyten  launige  Musikstücke  bringen. 


In  Grimma  ist  am  26.  Aug.  Haydn's  Schö- 
pfung glänzend  aufgeführt  worden.  Mehr  als  70 
am  Werke  Antheü  nehmende  Musikfreunde  waren 
allein  aus  Leipzig  dabey  thätig. 


Di 
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Ende  Jury  ist  Hr.  Rieh.  Wagner  aus  Leipzig 
Musikdireetor  der  Oper  in  Magdeburg  geworden. 
Theaterdiroclor  ist  Hr.  Belhraann.  Den  Sommer 
über  spielte  diese  Gesellschaft  in  Lauchstädt,  und 
Mitlo  August  in  Rudolstadt. 


Am  Musikfi-ste  in  Magdeburg  wurde  von  etwa 
5oo  Sangeru  und  Spielern  unter  Frdr.  Schcider's 
Dircctiou  Händel'«  Josna  gegeben.  Mad.  Müller 
aus  Braunschweig  (Altistin)  und  Hr.  Mautius  wa- 
ren die  vorzüglichsten  Sänger.  Frl.  Grosser  hatte 
die  Sopranpartie  spät  noch  übernommen.  Der  ate 
Fcsltag  liess  Virtuosen  glänzen,  z.  B.  die  Gebrdr. 
Müller,  Ganz,  Heinemeier,  Seemann,  Mautius  etc. 
Am  Sien  Tage  wurde  Gluck's  Ouverturc  scur  Iphi- 
genie, ein  Terzett  von  Mozart,  die  erste  Sympho- 
nie von  Kaliiwoda,  ein  Psnlm  von  Frdr.  Schnei- 
der, Beethoven'«  heroische  Symphouie  uud  Hän- 
dcl's  Uallelujah  gegeben. 


Leipzig.  Am  n.  d.  gab  die  bekannte  junge 
Pianoforte-Virtuosin,  Fräul.  Clara  Wieck,  mit  Un- 
terstützung des  hiesigen  Cuncei  t-Orchesters  ein  Cou- 
cert  im  Saale  des  Hotel  de  Pologne  zum  Besten  der 
hiesigen  Armen  und  der  Verunglückten  in  Plauen, 
worin  unter  Andern  die  neuesten  Compo«.  v.  Cho- 
pin (Rondo  in  Es  und  Phantasie),  ein  Concerlsatz 
von  ihr  selbst  comp,  und  eine  Toccata  r.  Schu- 
mann vorgetragen  wurden;  Frau  v. Miedenfcld,  geb. 
Bona«egla,  sang  eine  Bravour-Arie  v.  Mozart  mit 
anerkannter  Fertigkeit  und  guter  Methode  und  Frau 
M.D.  Pohlenz  ein  Bolero«  v.  Reissiger  vortrefflich. 


Lucka  bey  Altenburg.  Am  22.  d.  veranstal- 
tete der  bekaunte  Virtuos  und  Compouist,  Herr 
C.  G.  Belcko,  Herzogl.  Altenb.  Kammcrmusikus, 
im  hiesigen  Rathhaus-Saalc  eiu  Concert  zu  Beför- 
derung eines  milden  Zweckes,  worin  die  Ouvertü- 
ren aus  Demophon  und  Wasserträger,  Flötensolo's 
von  Belcke  und  Heinemeier,  Harmonie-Musik  von 
Spohr,  eine  Arie  für  Sopran  von  Pacr  und  an- 
dere Gesänge  vorkamen. 


Jena.  Unser  Gesangfest  am  i4.  Aug.  brachte 
folgende  Stücke :  Choral :  Eine  feste  Burg ;  Hymne 


von  Berner:  Der  Herr  ist  Gott;  Adagio  für  Or- 
gel, comp,  und  gespielt  vom  Organisten  Hrn.  Be- 
cker au«  Leipzig;  Hymne  für  2  Chöre  von  A.  F. 
Häscr:  Herr,  werlh,  das»  Scliaaren  der  Engel  Dir 
dienen;  Adagio  für  Orgel  utid  Flöte,  vorgetragen 
vom  Compou.  Hrn.  Becker  und  Hrn.  C.  G.  Belcke; 
Vater  Uuser  von  Fink;  Oratorium:  die  eherne 
Schlange  —  v.  Löwe;  Fuge  für  Orgel  v.  Krebs, 
vorgetr.  von  Becker;  To  üeum  von  Naue;  An 
Gott  —  von  Waguer;  freye  Phantasie  für  Orgel 
von  Becker;  Motette  von  B.  Klein:  Auferstchn 
wirst  du,  mein  Staub  u.  s.  w. 


Der  K.  Baiersche  Hofkapellmeister,  llr.Che- 
lard,  hat  die  Erlaubnis«  Sr.  Maj.  de«  König«  von 
Baiern  erhalten,  künftigen  Winter  in  Augsburg 
die  Opern  zu  dirigiren. 


Kurze  Anzeige. 


Die  Entstehung  der  CUterzienser-Mtey  Hohen- 
furlh  in  Böhmen,  Ballade  von  Caroline  Pich~ 
/er,  für  eine  Singstimme  mit  Begleitung  de* 
Pianoforle  gesetzt  von  JVenztl  3.  Tomaechet. 
62«tes  Werk.  Prag,  bey  Marco  Berra.  Preis 
1  fl.  12  kr.  C.  M. 

Eine  vortreffliche  Ballade,  ein  Zcngniss,  das« 
die  Kunst,  echte  musikalische  Ideenhaltung  folge- 
recht durchgeführter  Art  mit  glücklicher  Tonina- 
lerey  zu  verbinden,  ohne  kraus  und  schwülstig  zu 
werden,  noch  nicht  ausgestorben  ist.  Auch  denen, 
die  Legenden  nicht  vorzüglich  lieben,  wird  sie  den- 
noch Freude  macheu.    Sie  ist  sehr  zu  empfehlen. 


Anzeige 
ron 

V  e  r  1  a  g  s  -  E  i  g  e  n  t  hu  m. 

In  meinem  Verlago  erscheint  mit  Eigen- 
tumsrecht: 

Frederic  Chopin. 
Op.  19.  Bolero  pour  le  Piauoforte. 
Leipzig,  d.  i5.  SepU  i85*. 

C.  F.  Peters. 


Leipzig,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  JV.  Fink  unter  »einer  Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  l**  October.  N°      40.  1834- 


Receysiosex. 


Motette  (Psalm  a8),  „Der  Herr  iat  meine  Slärle" 
für  zwey  Chöre  mit  Begleitung  der  Orgel  oder 
de»  Pianoforte  v.  C\  F.  Rungenhagen.  Op.  35. 
No.  6  der  Motetten.  Berlin,  bey  T.  Traut- 
wein.   Preis  1  Thlr. 

Von  G.  W.  Fink. 

D  as  Ganze  enthält  drey  Musiksatte,  deren  erster, 
ein  All.  moderato,  die  einfachsten  Melodieenverhält- 
nisse  geschickt  verarbeitet.  Die  Form  dos  Doppel- 
chores ist  völlig  die  herrschende;  beyde  Chore  grei- 
fen im  Wechseigesange  in  einander,  bilden  im  Zu- 
sammenklange öfter  einen  einzigen  vierstimmigen 
Chor,  der  in  verschiedenen  Accordreihen  verschie- 
dentlich mehrstimmiger  wird,  wie  das  auch  für 8 
sogenannte  Realstimmen  gebräuchlich  ist.  Die  Ab- 
wechselungen und  Einsätze  der  einzelnen  Stimmen 
aus  beyden  Chören  sind,  für  sich  betrachtet,  gut 
rhythmisch  und  leicht  sangbar,  wie  sie  zugleich  die 
Manmchfaltigkeit  des  Ganzen  in  der  gehaltensten 
Einheit  des  einfachen  Hauptgedanken  lebhaft  for- 
dern. Auf  S.  9  beginnt  der  zweyte  Satz ,  Quar- 
tette ron  moto  dessen  einstimmiger  Sologesang 
canonmässig  in  guter  Ordnung  durchgeführt  ist. 
S.  i4  tritt  der  zweyte  Doppelchor  mit  Grave  ein, 
womit  kurz  ein  Alla  breve  vorbereitet  wird,  dessen 
Fuge  mit  iwcy  Subjecten  beyde  Chöre  in  eins  ver- 
schmilzt, bis  zum  eintretenden  Chorale,  wo  sich  die 
Chöre  wieder  theilen.  Die  ganze  Arbeit  ist  rund 
und  sicher  gehalten,  überall  den  Stimmen  ange- 
messen. Obgleich  in  gewohnt  kirchlicher  Weise, 
ist  das  Werk  doch  nicht  absichtlich  der  alten  Ma- 
nier, namentlich  der  Italicner  in  ihren  bessern  Zei- 
ten, nachgebildet,  wie  es  früher  des  geehrten  Com- 
ponisten  Weise  war.  Die  Motette  ist  als  tüchtige 
Arbeit  allen  Singvereinen,  wie  auch  zu  kirchlichem 
Gebrauche  bestens  zu  empfehlen. 

34.  Julirsauf. 


Zwey  Motetten  für  aechsstimmigen  Männerchor 
von  Adolph  Bernhard  Marx.  Op.  4.  Ebeu- 
das.  In  Partitur:  Pr.  l  Thlr.  Subscriptiouspr. 
der  ausgesetzten  Stimmen:  i  Thlr. 

Der  geehrte  Verf.  hat  an  die  Bearbeitung  bey- 
der  Molelten  sichtlich  den  achtbarsten  Flciss  gesetzt, 
was  die  Durchfuhrungen  seiner  Ideen  bestriflt.  Die 
Ideen  selbst  sind  eigen  und  von  der  Form  unserer 
gewöhnlichen  Motetten  bedeutend  abweichend ,  sich, 
weit  mehr  dem  alten  fugirten  Styl  im  Allge- 
meinen zuwendend,  so  dass  diess  Fugirte  überall 
das  Herrschende  bleibt.  Die  erste  und  kürzeste: 
„Komm,  Gott  Schöpfer,  heü'ger  Geist"  enthält 
zur  Ueberachrift  die  Worte:  „Nach  einer  Weise 
des  heil.  Ambrosius."  Das  wissen  wir  uns  nicht 
genau  zu  deuten.  Soll  das  Wort  „Weise"  sich 
auf  den  darin  vorwaltenden  cantus  firmus  bezichen, 
so  dürfte  sich  diess  schwerlich  beglaubigen  lassen. 
Man  hat  schon  mit  dem  grössten  Thoil  der  Texte, 
die  dem  wirksamen  Mailänder  Heiligen  zugeschrie- 
ben werden ,  meist  seine  liebe  Noth ,  wenn  da» 
Echte  von  dem  Unechten  begründet  unterschieden 
werden  soll:  allein  mit  Erhärtung  und  Sichcrstel- 
lung  echtambtosianischer  Mclodieen  wird  es  schwer- 
lich glücken.  Weit  eher  getrauen  wir  uns  die  Be- 
hauptung zu  begründen,  dass  Ambrosius  gar  keine 
neuen  Melodicen  gegeben,  sondern  nur  morgenlän- 
dische in's  Abendland  verpflanzt  hat.  Das  ist  je- 
doch hier  im  vorliegenden  Falle  eine  Nebensache, 
weil  es  liier  nicht  auf  geschichtliche  Erörterung, 
sondern  auf  das  Wesen  der  Coraposition  ankommt, 
deren  übcrschrifllichc  Bemerkung  schon  etwas  al- 
terthümlich  Gehaltenes  vermuüien  lässt. 

Die  erste  Strophe  des  Gesanges  bringt  im  Ada- 
gio einen  in  Mensuralmusik  übertragenen  Choral, 
dessen  taklisch  bewegtere  Melodie  zuweilen  einen 
Thcil  der  Verszeile  im  z weystimmigen  Unisono 
und  einmal  im  dreystimmigen  fühlbar  heraushebt. 

40 
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Die  übrigen  Stimmen  ahmen  den  melodischen  Gang 
contrapuuktisch  nach  in  Accordfolgen,  die  sich  in 
einigen  Fortschrcilungeii  dem  einfachen  Palcstrina- 
styl  nähern.  Nur  einmal  muss  aus  B  in  A  dar  eine 
vorgehahene  und  vorbereitete  Quarla  dienen.  Da 
nicht  selten  ein  Intervall  des  Accords  fehlt,  ist  auf 
die  Verdoppelung  der  klingenden  vorzüglich  zu  ach- 
ten, worin  auch  in  der  That  ein  grosser  Thcii  der 
Eigenheit  der  Verwebung  zu  suchen  ist.  Nur  im 
Schlussaccord  der  ersten  Strophe  hä'Uen  wir  lieber 
im  ersten  Bas*  die  Quinte  durch  das  einmal  gestri- 
chene d,  als  die  grosse  Terz,  verdoppelt  gesehen.  — 
Die  zweyte  Strophe  piü  moto  hwst  den  Choral  noch 
bestimmter  hervortreten,  hält  übrigens  die  angedeu- 
tete Fühlung  fest,  wie  in  der  dritten  Strophe,  die 
«ur  langsamen  Bewegung  der  ersten  zurückkehrt. — 
Wenn  Männerchöre  den  rechten  Ernst  anwendet), 
und  nicht  wollen,  dass  Alles,  was  sie  singen,  gleich 
beym  ersten  Versuch  eingänglich,  oder  wohl  gar 
blos  zeitgemäss  hübsch  klingen  soll,  so  werden  sie 
daran  eine  gute  liebung  liaben ,  deren  Gehngen  sie 
auch  befriedigen  wird. 

Die  zweyte  Motette:  „Ach  Herr!  strafe  mich 
nicht  in  Deinem  Zorn",  geht  von  der  8ten  bis  zur 
3 5stcn  Seite  und  hebt  mit  einem  Grave  ^  aus  Emoll 
an,  das  bald  poco  piü  moto  bis  S.  16  fortgeführt 
wird,  den  Text,  nach  altgewohnter  Art,  viel  wie- 
derholend und  sich  verflechtend.  Das  contrapunk- 
tisch  imitatorische  Verweben  der  Stimmen  hat  of- 
fenbar Seb.  Bach's  Kunst  zum  Vorbilde.  Verglei- 
chen wir  das  vor  uus  hegende  Werk  mit  des  Verf. 
früheren,  die  durch  den  Druck  bekannt  geworden 
sind:  so  müssen  wir  seinem  Eifer  einen  ungemei- 
nen Fortschritt  in  Bestimmtheit  und  Klarheit  sol- 
cher Führungen  zugestehen,  und  wir  thun  es  mit 
lebhaftem  Vergnügen.  Wie  genau  wir  der  Arbeit 
gefolgt ,  hoffen  wir  ihm  und  den  Lesern  durch  ei- 
nige in's  Besondere  gehende  Bemerkungen  zu  be- 
zeugen ,  die  nur  zu  eigenem  Bedenken  anregen  sol- 
len: S.  9  ist  uns  im  zweyten  Takte  der  ersten 
Klammer  die  drey fache  grosse  Terz  zu  viel;  in 
der  dritten  Klammer  derselben  Seile  erscheint  uns 
die  Fortschreitung  aus  E-  in  C  dur  zu  schnell,  und 
die  gerade  Quiutenbewegung  in  Cdur,  mit  ver- 
doppelter Quinte  einer  Stimme  in  gerader  Bewe- 
gung über  das  gis  der  andern  in  g,  macht  den 
Gang  hart.    Z.  B.: 


1 

■ 

k 
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Desgleichen  sind  uns  auch  zu- 
weilen in  verschiedenen  Figuren 


weit  weniger  willkommen,  als 
wenn,  was  nicht  selten  geschieht, 
mehre  Stimmen  im  wirklichen 
Unisono  sich  vereinigen,  z.  B.: 

|    Auch  hat  uns  die  Figur  zu  den 
A  _{f~  ijg—  Worten :  „und  züchtige  mich  nicht 
fFS        '  i-f-  in  Deinem  Grimm"  nicht  das  tief 
Angemessene,    was  wir  in  des 
Verfs.   Gebilden    überall  Gnden 
möchten  : 

Hauptsächlich  wird  ei 
( *^vr^»c-  '  won'  der  Anlhropomor- 

*~ZZ~  -Z7  I,hisrau8  "y»'  der  diesem 

;  Melisma  im  Worte  und 
-  durch  dasselbe  das  Wi- 
acIiHctt!  derslrebende  gibt.  — 
Das  kurze  Largo  serapre  piano,  wechselnd 
mit  Solo  und  Tutti,  ist  einfach  ohne  Fugirtes,  hat 
aber  in  harmonischer  Führung  Einiges,  was  zu  den 
oben  angeführten  Bedenken  gehört.  Desgleichen 
im  dreystimmigen  Andante  con  moto ,  was ,  anders 
gewendet,  im  sechssüinmigen  Piü  lento  sich  wie- 
der einmischt.  Der  dritte  Tenor  lasst  den  Choral: 
„Warum  betrübst  Du  Dich,  mein  Herz"  sehr 
zweckmässig  zu  fugirten  Umspielungen  der.  übri- 
gen Stimmen  hören.  Den  Beschluss  macht  der 
dreysümraig  gesetzte  Choral :  „Ich  dank'  Dir,  Christ, 
o  Gottes  Sohn,  dass  Du  mich  solch's  erkennen  labn." 

Dass  solche  Gesänge  für  alle  Mannerchöre  zn 
einer  tüchtigen  Uebung  gereichen,  dass  sie  aber 
auch  nicht  Allen  gefallen  können,  ist  zu  sehr  in 
drr  Ordnung,  als  dass  der  Componist  selbst  nicht 
wissen  sollte:  Wer  auf  solchem  Wege  sich  empor- 
arbeiten will,  muss  sein  Fleisch  kreuzigen,  sich  ge- 
dulden und  mit  der  eifrigsten  Beharrlichkeit  alle 
Besonnenheit  guter  Uebcrlegung  zu  treuem  Auf- 
schwünge verbinden.  Dass  aber  der  wirksame 
Mann  hierin  sehr  Beachtenswertes  geleistet  hat, 
ist  unsere  volle  Ueberzeugung. 

Das  führt  uns  auf  eine  höchst  sonderbare,  für 
: 


Wie  sind  alte  Zeiten  ftir  die  Gegenwart 
in  der  Tonhuntt  au  nutzen  ? 

Dass  man  sie  nützen,  dass  sich  jeder  tüchtige 
Kunstjünger  an  den  Meistererzeugnissen  der  Ver- 
gangenheit bilden  soll,  würde  nicht  den  geringsten 
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Zweifel  leiden,  wenn  es  nicht  eine  gewisse  leidige 
Küusllernaluireligion  gäbe,  die  iheils  Alles  unter 
die  Adiaphora  rt-clmet,  was  nicht  zum  unniitlel- 
bar  geltenden  Schimmer  der  ebrii  in  Mode  oder 
Begier  sleheudcn  Manier  geholt,  tbeils  und  noch 
mehr  den  bequemen  Glauheu  hegt,  dass  ein  Genie 
die  Arbeit  gar  nicht  uölhig  habe«  es  komme  ihm 
Alles  von  Oben  und  falle  ihm  ohne  Weiteres,  gleich 
einem  goldenen  Regeti,  in  den  lieben  Schoos. 

Da  es  nuu  der  Aumaassung  am  leichtesten  ge- 
lingt, sich  für  ein  Genie  zu  hallen  und  nichts  zu 
thun,  als  seine  innern  Offenbarungen  zu  offenba- 
reu:  so  geht  sie  das  alle  Zeug  freilich  gar  nichts 
an;  das  ist  für  dicPcdautcu,  „die  alten  Perücken" 
u.  s.  w.  Leute  hingegen,  die  gleich  bey  der  Ge- 
burt oder  von  Ewigheit  her  zum  Licht  der  Welt 
prädestinirt  sind,  aus  deren  grauen  oder  blauen  Au» 
gen  scheint  diu  Gnadeusoune,  sie  mögen  sich  übri- 
gens aufrühren,  wie  sie  wollen.  Ein  solches  Prä- 
desliuatioiis-Geuic ,  und  wenn  es  auch  nur  die  lie- 
bende Grossmuttcr  oder  sonst  ein  speculaliver  Freund  i 
dazu  prädeslinirte,  braucht  noch  nicht  einmal  »8  > 
oder  so  Jahre  alt  zu  seyn,  kann  sich  sogar  aus  ( 
Secundc  haben  jagen  lassen,  desto  grösser  ist  sein 
Recht,  Alles  zu  beschimpfen,  was  nicht  mit  ihm 
schimpft,  trinkt  und  kneipt,  d.  h.  hier,  was  sich 
nicht  mit  ihm  in  Triuksluben  verherrlicht.  —  Wie 
sollten  sich  wohl  solche  Lichtuaturen  so  weit  ent- 
würdigen, dass  sie  den  alten  Fugenhaarbeutel ,  den 
Seb.  (Üach  sludiren  oder  gar  nachahmen  sollteu? 
Das  wäre  eine  Schande  für  sie  und  ein  Unglück 
für  gescheute  Organisten,  von  denen  die  Hälfte,  j 
sahen  sie  die  Nacheiferung  solcher  Lichter,  am 
Lachkrampf  jämmerlich  des  schnellsten  Todes  seyn 
laüsslerr.  Doch  dafür  ist  gesorgt,  deun  neu,  sehr 
neu,  ja  sogar  ganz  neu  müssen  sie  seyn!  Und  o! 
sie  siud  es;  sie  überstreben  uns  mit  ihren  namen- 
losen Lichtgeburteu  ins  Ungemessene  und  wissen 
doch  selber  nicht  wie! 

Ich  wundere  mich  gar  nicht,  wenn  solche  ( 
Auserwählte  über  unsere  alle  Thorheit  sich  malt 
witzeln ,  dass  wir  Griechen  und  Römer  lesen  lern- 
ten, und  wohl  noch  lesen,  ja  sogar  mit  griechischen 
und  lateinischen  Versmachen  uns  knechtisch  abpla- 
gen Hessen.  So  was  braucht  keine  Lichtnatur!  sie 
ist  frey,  will  es  seyn  und  scheint,  wohin  sie  will, 
am  liebsten  in  die  Finsternis*.  —  Wenn  wir  ans 
nun  knechtischer  Weise  im  PalcsU inastyl,  im  Glänze 
Orlando's  u.  dergl.  abmühen,  meinend,  wir  erwei- 
terten dadurch  unsere  Geschicklichkeit,  Einsicht  etc.: 


so  erklären  wir  ja  eben  dadarch  offenbar,  dass  wir 
erst  das  Licht  in  uns  hinein  tragen  wollen,  wie  die 
Schildbürger  in  ihr  Rathhaus,  dass  wir  also  gar 
nicht  zu  den  Beglückten  gehören ,  die  schon  in  der 
Wiege  vom  Strahlenkranze  leuchteten,  wie  Scrvius 
Tullios  in  den  Augen  der  grossen  Frau  Königin. 

Darin  geben  wir  den  Lichtgeburten  Recht: 
Es  gehört  etwas  dazu,  die  alten  Herren  nur  erst 
aus  dem  Gröbsten  kennen  zu  lernen.  Und  doch 
führt  das  zu  nichts,  als  zu  einigem  Theegeschwätz, 
Genau  muss  man  sie  kennen  lernen.  Ach  das  ist 
ein  lauger  und  langweiliger  Weg,  auf  dem  man 
leider  seine  ganze  erhabene  Mensehenfreyheit,  die 
bekanntlich  im  angenehmen  Larifari  des  Nichts- 
thurrs  besieht  und  im  Borgen,  (hätten  wir  bald  ver- 
gessen) rein  hin  auf  das  Spiel  setzt.  Wahrhaftig, 
wer  sich  von  den  Lichtern  mit  solchem  Zeuge  ab- 
gebe u  wollte,  könnte  am  Ende  nicht  einmal  drey 
Tage  in  der  Woche  mehr  ordentlich  —  schwu- 
dern!  —  Sie  haben  Recht,  liebe  Lichter ,  das  ist 
zu  viel  verlangt,  und  leider  ist  das  noch  nicht  einmal 
Alles!  Die  Anforderungen  der  pedantischen  Leute 
gclien  so  weit,  dass  ich  mich  nicht  wundern  würde, 
wenn  ihnen  die  Galle  sogar  gegen  mich  Unschul- 
digen in's  Blut  träte.  Diese  lächerlichen  Schulmon- 
archen unterstehen  sich  sogar  zu  sagen:  Man  muss 
die  lieben  Allen  nicht  blos  ganz  genau  sludiren, 
sondern  man  muss  auch  selbst  mit  der  Feder  in 
der  Hand  es  angestrengt  versuchen,  wie  etwa  ein 
Viertelhundcrl  Sätze  dieser  und  jener  abgelebten 
Art  auszuführen  seyn  möchten ;  sonst  kommt  man 
doch  nicht  hinter  ihr  Geheimniss.  Durch  solche 
Versuche  muss  man  die  Formen  in  seine  Gewalt 
bekommen,  dass  man  überall  in  seiner  Kunst  zu 
Hause  ist,  es  mag  vorkommen,  was  nur  will.  — 
Endlich,  fahren  die  unersättlichen  Pedanten  fort, 
soll  man  auch  nicht  einmal  an  Einem  dieser  Ge- 
spenster hangen,  und  wäre  es  grösser  und  schreck- 
licher, als  das  Gespenst  des  berühmten  Brutus! 
Stellen  sie  «ich  vor,  die  rechten  Pedanten  sind  mit 
10  solchen  Allvätcrn  nicht  einmal  zufrieden;  sie 
scheuen  sich  nicht,  von  ihrer  herrlichen ,  doch  zu 
^aiiz  andern  Dingen  bestimmten  Jugend  zu  verlan- 
gen: Man  ranss  die  Zeilen,  die  wechselnden,  eine 
nach  der  andern,  mit  genauem  Fleiss  durchfor- 
schen; sie  gegenseitig  wägen,  vergleichen;  zusehen, 
wie  eine  aus  der  andern  hervorging,  wie  und  worin 
sie  sich  hoben  und  sanken ;  was  hier  und  dort  gut 
und  nicht  gut  ist;  wie  viel  und  wie  wenig  eiue 
Periode  die  andere  übertrifft;  soU  aus  allen  das 
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Beste  wählen,  üben,  festhalten  und  die«  so  lange, 
bis  man  rollkomroen  gewandt  mit  allen  Kunstmil- 
telu  fertig  umzugehen  weiss.  Man  soll  nicht  Mos 
bey  Einem  Schalmeister  (und  diess  wäre  ja  schon 
»um  Umkommen!)  Eine  Schule  gemacht,  sondern 
man  soll  viele  im  Geist  und  in  der  Kraft  gemacht 
haben,  bis  man  unter  die  Wissenden  der  heiligen 
Vehmo  feyerlich  aufgenommen  worden  ist.  Dann, 
sagen  diese  Aberwitzigen,  ja  dann  schreibe  Jeder 
nicht  wie  Bach  der  Zweyte,  oder  Palestrina  der 
Dritte,  oder  Gallus  der  Vierte,  auch  nicht  wie  Ros- 
sini, der  Schwan,  sondern  wie  und  was  er  will 
nnd  was  ihm  eben  der  Geist  gibt  auszusprechen. 
Und  siehe,  es  wird  gut  seyn!  — 

Ich  kann  es  ihnen  nicht  verdenken,  Weira  sie 
mit  einigem  holdseligen  Lachein,  das  ihnen  so  gut 
steht,  sagen:  „Richtig!  Und  werden  wir  nicht  so 
alt  wie  MeÜiusalem ,  so  sind  wir  (odt ,  ehe  wir  zu 
nomponiren  anfangen."  —  Das  wäre  möglich,  Ver- 
ehrte! Darum  vergönnen  sie  eine  schnelle  Auskunft: 
Sehe  Jeder,  wie  er's  treibe,  was  er  schreibend  fer- 
tig schreibe,  wo  er  componirend  bleibe,  dass  er  in 
der  Well  bek  leibe,  und  bey  Leibe  an  dem  Rad  der 
Schicksalsacheibe  sich  nicht  selbst  die  Haut  zerreibe. 

Wir  haben,  das  sehen  sie  selbst,  wir  haben 
geschrieben,  und  sind  entschlossen,  gegen  solche 
Tyrannen,  die  sich  erdreisten,  ansern  heutigen 
ausserordentlichen  Natur  -  Mustern  nur  das  Ge- 
ringste der  Art  anzumulhen,  ehestens  noch  mit  ei- 
nigen Dutzend  humoristischen  Aphorismen  aufzu- 
warten, denn  wir  kennen  unsere  Pflicht  in  dieser 
Zeit  der  Lichter.  G.  fV.  Fink. 


Nachrichten. 

Prag.  (Beschluss).  Rossint's  Semiramis  wurde 
gleichfalls  neu  in  die  Scenc  gesetzt,  und  wenn  gleich 
nicht  zu  läugnen  ist,  dass  von  allen  in  dieser  Oper 
beschäftigten  Personen  Dem.  Lulzer  (Semiramis)  die 
einzige  ist,  die  es  im  vollen  Umfange  versteht,  Ros- 
sini'sche  Musik  zu  singen,  so  ist  doch  weder  ihre 
Gestalt  noch  ihre  Stimme  grossartig  genung  zu  die- 
ser Partie.  Mad.  Podhorsky  hat  sie  noch  besser 
vorgetragen,  und  wenn  man  ihr  dieselbe  wegge- 
nommen, so  hätte  diess  nur  der  Umstand  recht- 
fertigen können,  dass  man  ihr  den  Arsaz  gegeben 
hätte,  der  diessmal  Dem.  Kratky  zu  Theil  gewor- 
den, welcher  einzelne  Stellen  gelangen;  doch  war 
das  Ganze  ausdruckslos,  und  wir  vermissten 


in  den  beyden  Duetten  mit  Semiramis  den  herrli- 
chen Gesangsvortrag  der  Dem.  Emmering  —  wel- 
che diese  Partie  zuerst  sang,  und  sich  mit  derselben 
die  Gunst  des  Publikums  erwarb  —  sehr  schmerz- 
lich. Hrn.  Pdck's  schöne  Stimme  wirkte  hier  und 
da  wohlthuend;  doch  fehlte  es  derselben  sowohl 
an  Volubilität,  was  besonders  im  Duett  mit  Semi- 
ramis —  das  Dem.  Lutzer  mit  siegender  Bravour 
durchführte  —  sichtbar  wurde,  als  dem  Darsteller 
überhaupt  an  Tiefe  der  Erap6ndung.  Hr.  Pöck 
halte  sieh  an  Bellini,  der  sagt  ihm  mehr  als  Ros- 
sini zu.  Oder  noch  besser,  Hr.  Pöck  studire  fleis- 
sig,  so  wird  er  einst  unter  die  ersten  Sänger  ge- 
zählt werden.  Die  Stimme  vergeht  mit  den  Jah- 
ren, dann  aber  muss  die  Kunst  weiter  helfen.  Dass 
Hr.  Pöck  die  grosse  Arie  mit  Chor  im  zweyten 
Acte  italienisch  singt,  ist  ■ —  eine  Verirrung  des 
menschlichen  Geistes,  über  die  man  nur  die  Ach- 
seln zocken  kann.  Alle  übrigen  Partieen  wären 
unter  aller  Kritik  besetzt,  die  Garderobe  (mit  Aus- 
nahme des  Hrn.  Pöck)  nicht  eben  erfreulich,  die 
Choristinnen  kamen  in  denselben  Gewändern,  die 
sie  in  allen  Opern  tragen,  und  während  die  mei- 
sten Sandalen  trugen,  hatten  einige  doch  schwarze 
Schuhe  an!  u.  s.  w. ,  die  Decoratiooen  waren  mit- 
unter sehr  schlecht  gewählt.  So  wandelte  z.  B. 
Semiramis  in  einem  ganz  modernen  Garten,  die 
Säle  versetzten  nns  früher  nach  Spanien  als  nach 
Assyrien,  und  der  Eingang  zu  dem  Mausoleum  war 
ein  schlechtgeinalter  Kerker,  der  uns  von  der  Herr- 
lichkeit der  Semiramis  einen  schwachen  Hegrifl'  gab. 
Hr.  Stöger  scheint  sich  schon  so  sehr  auf  die  Gunst 
und  Genügsamkeit  des  Prager  Publikums  zu  verlas- 
sen, dass  er  in  seinem  Eifer  immer  mehr  nachlässt. 
Möge  ihm  das  nicht  schlechte  Früchte  tragen.  Schon 
werden  manche  Stimmen  gegen  ihn  laut,  und  es 
könnte  leicht  kommen,  dass  die  projectirte  Ver- 
grösserung  des  Theaters  ein  —  Ueberfluas  werde. 

Fräul.  Masehinka  Schneider  vom  köntgl.  Hof- 
theater in  Dresden  erschien  in  einer  einzigen  Gast- 
rolle ,  nämlich  in  der  Rosine  im  „Barbier  von  Se- 
villa", und  reiste  nach  derselben  —  wahrscheinlich 
unznfrieden  mit  der  Aufnahme  unsers  Publikums, 
welches  ihren  Verdiensten  zwar  Gerechtigkeit  wi- 
derfahren liess,  doch  ohne  Enthusiasmus  —  un- 
vorhergesehen wieder  ab,  nachdem  sie  bereits  als 
Giulietta  in  den  „Montecchi  und  Capuletti"  ange- 
kündigt worden  war.  Dem.  Schneider  besitzt  eine 
ganz  vortreffliche  Schule,  doch  hat  ihre  Stimme 
(wenn  sie  nicht  etwa  durch  Unpäßlichkeit  gehemmt 
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war)  wenig  Glans  und  Metall,  und  sie  verfiel  in 
der  Rosine  in  denselben  Fehler  wie  Dem.  Sabine 
.Heinefetter,  diesen  Charakter  zu  ernst  und  schwer- 
fällig zu  nehmen  ,  und  sielt  mitunter  mancher  Ver- 
zierungen «1  bedienen,  die  nur  in  der  tragischen 
Oper  an  ihrem  Platte  sind.  In  der  eingelegten 
.Arie  aus  der  CVnerentola  zeigte  sie  ihre  ganze  Vir- 
tuosität ,  und  wurde  hervorgerufen. 

Dem.  Dielen  gab  nebst  der  Mariane  noch  die 
beyden  Zerlincn  im  Don  Juan  und  Fra  Diavolo 
tind  den  Gemmy  im  Teil  als  Gastrollen  mit  wech- 
selndem Glück. 


Karneval»-  u.  Fattenopern  etc.  in  Italien  u.  Spanien. 

(Fortsetzung.) 

Terni  (Tealro  de  Nobili).  La  Slraniera  er- 
götzte ungemein.  Die  noch  junge  Primadonna  Elisa 
Maiini,  aus  Pernio,  überraschte  besonders  in  der 
Preghiera  und  im  Schlussrondo.  Der  Uassist  Lauri 
erregle  mit  seiner  Arie:  Meco  tu  vieni,  oh  misera 
aligemeines  Stillschweigen,  als  Zeichen  ausseror- 
dentlicher Aufmerksamkeit;  beyra  Schlüsse  aber 
schrie  Alles:  Eveivai  da  Capol  Der  Tenor  Bi- 
sa liti  war  der  Rolle  dieser  Oper  wenig  gewachsen,  j 
Besser  ging  es  ihm  im  nachher  gegebenen  Pirata, 
in  welchem  sich  die  beyden  zuvor  benannten  Sin- 
ger vielen  Beyfrll  erwarben,  Hr.  Lauri  besonders 
mit  einer  eingelegten  Mercadantc'schen  Arie.  — 
Camerino,  Cappelli,  Recanati  (sehr  kleines  Thea- 
ter und  Alles  klein)  und  S.  Severine  halten  auch 
ihre  Theaterfreuden. 

Cingoli  (Tealro  üondomini).  In  den  beyden 
Opern :  Sposa  fedele  von  Pacini  und  Paslorella  feu- 
datavia  v.  Vaccaj,  betrat  die  Cassandra  Lovredo 
aus  Ancona  zum  ersten  Mal  die  Bühne,  und  da  sie 
mehre  gute  Anlagen  zu  ihrer  Kunst  besitzt,  erhielt 
sie  auch  starke  Aufmunterung.  Bemerkungswerth 
sind  die  Auszeichnungen ,  welche  man  dem  aller- 
ersten Debüt  dieser  Sängerin  am  Abende  ihrer  Ue- 
nefice- Vorstellung  erwies.  Vor  Allem  keine  ma- 
gere Einnahme  und  nicht  unansehnliche  Geschenke; 
beleuchtetes  Theater;  Sonetlen-Regen ;  der  Genius 
dell'  illustre  Accademia  Cingolana  dcgP  Incolti  krönte 
»ie  mit  einem  Lorbeerkränze  und  übergab  ihr  das 
von  der  Musikdirection  im  Namen  des  akademischen 
Halbes  ihr  gesandte  Diplom ;  endlich  begleiteten  sie 
Musikbanden  unter  starker  Fackelbegleitung  nach 
ihrer  Wohnung. 

Ancona  (Tealro  delle  Muse).  Ricci's  Chiara 
di  Rosenberg,  die  voriges  Jahr  von  der  Revue  mu- 


sicale  eine  derbe  Ohrfeige  bekommen,  und  zur  heu- 
tigen ausonischen  Opernmusik  auf  die  niederste  Stufe 
hinabgeschleudert  wurde,  weswegen  ein  Mailänder 
Journal  besagte  Revue  tüchtig  bey  den  Haaren  ge- 
nommen, diese  aber  sich  kräftig  mit  Hülfe  zweyer 
Adjutanten  vertheidigt  hatte;  —  diese  Chiara  ist 
seither  nicht  allein  das  Refugium  peccatorum  so 
vieler  Prime  Donne,  sondern  auch  sublim  gewor- 
den. Dievreil  also  unser  gebildetes  Publikum,  nach 
dem  Ausdrucke  einer  Bologneser  Zeitschrift,  an 
sublime  Musik  gewöhnt  ist:  so  entschied  es  ohne 
Weiteres,  dass  die  Chiara  zur  ersten  Karnevals- 
oper gegeben  werde.    Die  angehende  Primadonna 
Elisa  Carnio  hat  eine  ziemlich  schöne  Soprau- 
slitnme  und  nicht  üble  Gesangsmethode.  Der  eben- 
falls angehende  Tenor,  Rafiäle  Gamberini,  Zögling 
des  Bologneser  Liceo  musicale ,  berechtigt  zu  guten 
Hoffnungen.    Der  zum  zwey  teil  Mal  die  Bühne  be- 
tretende Bassist,  (Baritono)  Antonio  Federigo  nebst 
dem  BuQo,  Benedetto  Taddei,  erwarben  sich  vie- 
len Bcyfall  im  Hauptslücke  der  Oper,  im  Duelto 
della  pistola.    Alles  insgesammt,  Musik  und  Auf- 
führung erquickte  die  Zuhörer  jeden  Abend.  Eine 
weit  minder  günstige  Aufnahme  fand  am  ao.  Jan. 
Donizetti's  Esulc  di  Roma,  welche  Musik  theils  für 
diese  grösstenlhcils  Anfängergescllschaft  zu  schwer, 
Iheils  auch  ihren  Chorden  nicht  besonders  anpas- 
send war;  ganz  erbärmlich  wurde  dss  schöne  Ter- 
zett im  Finale  vorgetragen.    In  der  freyen  Ein- 
nahme des  Hrn.  Gambarini  wurde  unter  andern 
Stücken  eine  ältere  Ouvertüre  und  Introduction  der 
anwesenden  Signora  Maestra  Orsola  Aspari  Fabi  aus 
Rom  aufgeführt.  Frau  Maestra  wurde  nach  jedem 
Stück  hervorgerufen,  und  die  Introduction  sogar 
wiederholt. 

Perugia.  Die  Taccani,  die  sich  schon  iu 
der  ersten  Oper,  Capuletti,  vortheilhaft  ausgezeichnet, 
machte  in  der  zweyten  als  Norma  Furore,  wurde 
in  ihrer  Benefice- Vorstellung  gekrönt  und  mit  Blu- 
men und  Gedichten  beworfen.  Eine  lobcnswerthe  Er- 
wähnung verdient  auch  der  Tenor  Domenico  Furlani. 

Pesaro  (Tealro  nuovo).  Die  schönste  Oper 
Rossini's  hat  hier  iu  seiner  Vaterstadt  keinen  gros- 
sem Triumph  erlebt,  als  Ricci's  Chiara  di  Rosen- 
berg. Zu  dieser  Aufnahme  trug  die  Parlamagni 
am  meisten  bey,  mehr  oder  weniger  auch  der  Bas- 
sist Canelta,  der  Tenor  Monari  und  der  Bnffo  Gu- 
glielmini.  Donizetti's  Elisir  d'amorc  konnte  sich  nicht 
derselben  Ehre  rühmen ,  weil  Hr.  Guglielmiui  der 
Hauptrolle  dieser  Oper  nicht  gewachsen  war. 
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u  (Teatro  Comuoale).  Zadig  cd  Attar» 
tea  und  Ctulietia  e  Romeo,  beydc  Opern  v.  Vac- 
caj,  machten  bey  uns  diesen  Karneval  viel  Glück. 
Die  von  liier  gebürtige  Conlraltistin  Elena  Martini, 
die  tum  dritten  Mal  die  Bühne  betrat,  hat  «war 
eine  gute  Schule,  ihr  Gesang  ist  aber  zuweilen 
seeleuloa ,  was  besonders  im  dritten  Acte  der  Giu- 
liette  auffiel. 

Ravenna  (Tealro  coraunale).  Wegen  plötz- 
lich erfolgler  unzeitiger  Niederkunft  der  ersten  San- 
geriii Schuster-Placci,  blieb  das  Theater  mehre  Zeit 
verschlossen,  bis  endlich  die  Paleri  ihre  Rolle  in 
Ricci's  Chiara  di  Kosenberg  übernahm,  und  am 
i.  Febr.  als  aufgehendes  Gestirn  die  Thealcrwol 


oft  besprochener  Elisir  d'amore,  machte  sogar  mit 
dem  Buil'o  Frezzolini,  für  den  ursprünglich  diese 
Oper  in  Mailand  componirt  wurde,  einen  derben 
Fiasco;  weder  das  Buch  noch  die  Musik  wollte 
behagen,  und  das  hiesige  Giomale  di  Commercio 
nennt  letztere  sogar  monoton,  welches  Pradicat  eben 
nicht  sehr  passend  gewählt  win  de.  Die  Sänger  — 
ausser  benanntem  Frezzolini,  die  Del  Sere,  die  Her- 
ren Kegoli  und  Crespi  —  erhielten'  kaum  einigen 
ßejfail.  Besser  ging  es  im  nachher  gegebenen  Fn- 
riuso,  ebenfalls  von  Douizetli,  in  welcher  Oper 
Hr.  Crespi  die  Titelrolle  und  Frezzolini  die  Rolle 
des  Mohren  spielte.  Zur  Fastenoper  gab  man  Ro- 
samonda  dinghüterra,  ueu  von  Hrn.  Donizelti  com- 


1.  reor.  als  nmgcneniic«  ucsuiii  wie  mewentw  ;  «uwum  u  luguuici i«,  ueu  rou  am.  uoiiizeiii  cgni- 
kea  verscheuchte.    Den  meisten  ßeyfull  erhielt  sie  j  ponirU    lu  Beireil'  des  Buches  fiel  die  Scene  des 


in  zwey  eingelegten  Stücken. 

Ferreira.  Mit  Oper  und  Sänger  sah  es  bey 
uns  diessmal  sehr  arm  aus. 

Bologna,  Unsere  grosse  Stadt  halte  zur  Kar- 
nevalszeit blos  Schauspiele  in  rausikal.  Privataka- 
demicen.  In  den  Fasten  gab  man  auf  dem  Thea- 
ter Contavalli  Generali'« Oratorium:  II  voto  di  Jeftc. 
Die  erst  seit  einigen  Jahren  das  Theater  betretende 
Franceschini  lässt  hotten ;  die  Conlrallistin  Mancini- 
Carletli  war  unpässlich;  der  Tenor  Rossi  sang  kaum 
seine  Cavatine  leidlich;  demnach  ging  das  Ganze  — 
nicht  am  besten. 

Im  Privaltlieater  des  Hrn.  Emilio  Loirp  gab 
man  Pavesi's  ältere  Oper  Ser  Mercantonio,  welche 
der  von  hier  gebürtige  Signor  Cavaliere  Maestro 
Carlo  Cappelletti  mit  einer  brillanten,  id  est,  stär- 
ker lärmenden  Instrnmenlation,  und  mit  Zugabe  al- 
ler StreUen  verschönert,  so  dass  man  ihr  mit  al- 
lem Rechte  das  Pradicat  einer  Opera  modernissima 
geben  kann.  Die  Rolle  der  Bettina  machte  die  seit 
geraumer  Zeit  in  Ruhsland  versetzte  Giacinta  Ca- 
nonici, olim  allerliebste  Primadonna  ;  jene  der  Ti- 
telrulle übernahm  Cav.  Mro.  Cappelletti,  zeigte  sich 
als  wackerer  Buflb,  und  fand  gar  vielen  Beyfall 
im  Duette  mit  der  Canonici.  Ein  ans  Rom  gebür- 
tiger Publio  Jacoucci,  welcher  zum  ersten  Mal  das 
Theater  betrat,  gab  die  nicht  leichte  Rolle  des  Fa- 
bio  ziemlich  gut,  musste  sogar  sein  Duett  mit  der 
Canonici  wiederholen.  Auch  die  Rolle  des  Medoro 
(Tenor)  wurde  von  unserm  Landsmanne  Raüaello 
Crudeli  zur  vollen  Zufriedenheit  der  Zuhörer  ge- 
geben, die  ihn  jeden  Abend  seine  Arie  wiederho- 
len Hessen;  wir  wünschen  ihm  jedoch  mehr  Stu- 
dium und  minder  Befangenheit. 

Florens.  (Tealro  deUe  Pergola).  DonixeUi's 


zweylen  Actes  besonders  auf,  wo  Leonora  ihrer 
Nebeubuhleiin  droht,  sie  zu  lödten,  den  Dolch  zuckt, 
und  Alles  das,  wahrend  die  arme  Roaamonda  wie 
ein  Lämmchen  vor  ihr  kniet,  uud  mit  Hingebung 
die  Vollbringung  des  Opfers  abwartet;  überhaupt 
ist  mau  schon  der  so  oft  vorkommenden  Meuchel- 
morde in  der  heutigen  Oper  müde.  Hr.  D.  wurde 
freylich  nubrmalcn  auf  die  Scene  gerufen,  seiue 
Musik  brachte  aber  bey  alldem  nicht  die  erwartet» 
Wirkung  hervor,  und  derzwcyteAct  missfiel  ganz. 
Die  Tacchinardi  gefiel  im  Allgemeinen  ausseror- 
dentlich als  Sängerin ;  man  sagte,  sie  werde  näch- 
stens der  Malibrau  und  der  Soiiulag  an  die  Seile 
gesetzt  werden  können.  Duprez  (Eurico  II.)  erregte 
mit  seiner  Cavalina  di  sortita.  Enthusiasmus.  — 
NB.  Diese  Oper  hat  weder  Terzette  noch  Quar- 
tette u.  s.  w.,  also  ausser  dem  Duette  kein  En- 
«cmbleslück. 

Die  Bologneser  Dame,  Clementine  Degli  An- 
tonj,  geborne  Gräfin  Belli,  aus  einer  allen  Faeuli- 
ner  adeligen  Familie,  Gesangs- Dilettantin  und  Con- 
lrallistin, die  sich  wegen  Familieuuuwtäudeu  dem 
Theater  widmet,  gab  am  aa.  Febr.  eine  muaikal. 
Akademie  am  hiesigen  Hofe,  und  Tags  darauf  in 
der  Villa  der  Cafalani,  jederzeit  mit  vielem  Uey- 
falle.  Nächsten  Frühling  singt  sie  auf  dem  Lon- 
doner ital.  Thealer. 

Livorno  (Tealro  degl'  iUuslrissimi  Accade- 
mici  Avvaloraü).  Die  Damen  Brighculi,  Gebauer, 
die  Herren  Zilioli,  Schober  (lechner)  und  ihre  Sub- 
alternen eröffneten  die  Slagione  mit  der  Anna  Bo- 
lena,  und  zwar  auf  eine  glänzende  Weise,  wozu 
die  Brighenti,  Zilioli  und  der  deutsche  Bassist  da« 
Meiste  beytrugen.  Nach  der  i5.  Vorstellung  gab 
Mercadantc«  —  verstümmelte  —  Normanni 
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n  Parigi  mit  weniger  günstigem  Erfolge,  und  end- 
lich die  Norma  (mit  einer  von  der  Gebauer  ein- 
gelegten Meyerbeer'schen  Arie)  als  Benefice- Vor- 
stellung der  Brighenti,  und  diese  drille  Oper  siegle 
über  die  beyden  vorhergehenden.  — 

In  Pistoja.  machte  Donizelti's  Ajo  nell'  imba- 
razzo  mit  Buch  und  Musik  Fiasco.  Uebrigcna  ging 
Alles  recht  gut. 

Pisa  (Tealro  de'  Signori  Costa  nli).  Von  un- 
sern  beyden  KarnevaUopern :  Kicci's  Chiara  di  Ro- 
senberg und  Douizetü's  Elisir  d'amore  feyerte  die 
erste  den  grössern  Triumph.  Der  noch  nicht  20  J. 
allen  Primadonna  Celeslina  Giacosa  sieht  man  kaum 
■  lie  angehende  Künstlerin  anj  sie  gab  die  Kollc  der 
Chiara  recht  wacker.  Der  Buffo  Alberto  Toni  ist 
aus  diesen  Blättern  ohnehin  bekannt.  Der  Bassist 
Liuari-Beliini  hat  eine  schöne  Stimme,  eine  vor- 
teilhafte Figur  und  ist  jung.  Der  Tenor  Salvi 
verdirbt  nichts. 

Lucca  (Regio  Teatro  Panlera).  Donizelti's 
Furioso  erndlete  hier  neue  Lorbeern.  Kaum  war 
die  Fiok  Lohr  von  ihrer  anfanglichen  Unpässlirh- 
keit  hergestellt,  gewann  auch  ihre  Stimme  und  ihr 
Gesang  ungemein.  Der  hiesige  Hofbassist  Bottari, 
der  seit  einiger  Zeit  die  Bühne  in  Ruhe  Hess,  gab 
die  Hauptrolle  des  Furioso,  wie  es  von  diesem 
Künstler  zu  erwarten  war.  Der  erfahrene  Buflb 
CavaUi  machte  den  Mobreu  Caidamä  mit  Anstand 
und  Würde.  Der  Tenor  Montaccbielli  mit  einer 
eben  nicht  starken  Stimme,  aber  gutem  Gesänge, 
gab  seine  kleine  Rolle  leidlich.  Die  am  22.  Jan. 
in  die  Sceue  gegangene  neue  —  modern  alte  — 
Oper  il  Sonnambulo,  vom  hiesigen  Signor  Maestro 
Carlo  Valentinj,  einem  Zöglinge  des  neapolilaner 
Conservatoriums ,  machte  einen  vaterländischen  Fu- 
rore; fast  nach  jedem  Stücke  wurde  Hr.  V.  und  \ 
die  Sänger  hervorgerufen. 

Modena  (Tealro  regio).    Die  Leser  verzeihen,  j 
Ref.  ist  schon  wieder  da  mit  Ricci's  Chiara  di  Ro-  ,' 
senberg.    Diese  eitle  Dame  wandert  jetzt  immer-  '- 
wahrend  mit  ihren  beyden  eben  so  eilein  Schwe-  ! 
stein,  Anna  Bolena  und  Norm«,  wie  der  ewig  ' 
wandernde  Jude,  von  einer  italienischen  Stadt  in  ; 
die  andere;  zuweilen  reisen  sie  wohl  nach  dem  ' 
Auslände,  aher  nur  auf  kurze  Zeit.    Hier  in  Mo-  ' 
dena  behaupten  Einige,  die  Musik  dieser  Chiara 
sey  vielmehr  dcl  maestro  Rkei  e  Compagni,  weil 
sie  der  tun-  nnd  altmodischen  Cantilenen  gar  viele 
enthalt.    Die  Oper  hat  indessen,  wie  überall  auf 


dieser  Halbinsel,  gefallen.    Folgende  Stücke  wareu 
es  vorzüglich.    Im  enteil  Acic:  die  Cavaliue  der 
Melas:   Chiara  (wurde  aucli  vom  gegenwärtigen 
Hofe  applaudirt),    ihr  Duell  mit  dem  Hdssisteu 
Ambrosiui:  Montalbano  (Letzterer  hat  eine  schöne 
Stimme)  und  das  Finale.    Im  zweylen  Acte:  das 
Duett  der  Melas  mit  dem  Tenor  Cent  in  i:  Valmore 
(ist  noch  Anfänger);  das  hier  zu  Laude  famose 
Duett  (der  Pistole)  zwischen  dem  Buflb  Biondini: 
Michelolto  und  Arabrosini  (Crstcrer  ist  eigentlich 
ßasso  caulantc,  nun  auch  Basso  comico  oder  Buffo). 
Die  Wahrheit  zu  sagen,  behagte  die  Melas  in  die- 
ser Rolle  nicht  Allen,  eben  so  wenig  Arabrosini. 
Schade,  d«ss  Biondini,  der  am  meisten  gefiel,  gleich 
|  mich  der  ersten  Vorstellung  die  Gelbsucht  bekam. 
1  Der  ihn  ersetzende  Bazzaui  wurde  schou  applau- 
|  dirt,  bevor  er  noch  den  Mund  öffnete,  und  nach- 
|  her  aufgemuntert.  —    Im  nachher  gegebenen  Eli— 
i  sir  d'auiure,  von  Donizetti,   war  die  Melas  und 
;  Ambrosiui  weit  besser  daran,  weil  die  Musik  die- 
!  sei*  Oper  ihren  Chorden    besser  anpassle.  Dem 
\  Coulini  ging's  auch  gut,   und  der  Buflb  Graziani, 
j  in  der  Rolle  des  Dulcamara,  eleclrisirte  alle  Hände, 
besouders  in  der  zweyten  Vorstellung.    Mit  einem 
Worte,  das  Ganze  ging  nicht  übel,  aber  auch  nicht 
am  Besten,  und  kaum  war  Biondini  hergestellt,  gab 
man  wieder  die  Chiara. 

Reggio  (Tealro  comunale).  Zur  Vermeidung 
einer  Cacophouie  wird  hier  blos  referirt,  dass  die 
ersle  hier  gegebene  Karuevalsoper  ganz  dieselbe 
war,  wie  in  unserer  nahe  gelegenen  Hauptstadt 
Modena.  Die  von  hier  gebürtige  Primadonua  Te- 
resa Donolli  machte  sich  Ehre  als  Chiara  (ihre 
Schwester  Margherita  ist  Contraltistin) ;  der  Buflb 
Di  Franco  belustigte  die  Zuhörer  als  Michelotto. 
Die  nachher  gefolgle  schönere  Mercadaule'sche  Oper 
Elisa  e  Claudio  erlebte  blos  zwey  Vorstellungen. 
(FurUeUung  folgt.) 


f Petritor t  Sept.  1834.  Bald  nach  Wieder- 
eröffnung der  Grossherzogl.  Hofbühne  wurde  uns 
am  20.  d.  M.  eine  neue  Oper  des  hiesigen  Musik- 
direktors Hm.  Götze,  „der  Gallego",  in  4  Acten 
vorgeführt.  Dass  wir  dieser  Erscheinung  mit  In- 
teresse entgegen  gesehen  haben ,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  denn  das  Werk  ist  ein  einheimisches, 
ein  vaterländisches  Erzeugniss. —  Der  Text  die- 
ser Oper  hat  die  hohen  Erwartungen  nicht  erfüllt 
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und  befriedigt,  weil  das  Sujet,  ron  einem  uns  un- 
bekannten Hrn.  Fischer  herrührend,  weder  durch 
eine  ansprechende,  dramatisch  wirksame  Handlung, 
noch  durch  geachickle  Bearbeitung  sich  auszeichnet, 
vielmehr  in  dem  Kreise  des  Gewöhnlichen  sich  be- 
wegt, was  besonders  iu  der  jetzigen  Zeit  sehr  miss- 
lich ist.  Ein  Gallego,  d.  h.  einer  aus  den  Galiziern, 
die  in  Lissabon  zur  Klasse  der  dienenden  Arbeiter 
geboren  und  das  Lob  strenger  Ehrlichkeit  für  sich 
haben,  wird  von  einem  unbegünstigten  Nebenbuh- 
ler in  Liebcsangelegenheiten  der  Entwendung  eini- 
ger Scrusadt's  au«  dem  Beutel  eines  reichen  Kauf- 
manns beschuldigt,  seine  Unschuld  kömmt  aber  zu- 
letzt an  den  Tag,  —  das  ist  die  Hauptideo  des 
Ganzen,  die  weder  an  sich  von  Interesse,  noch 
durch  Heibeyführang  interessanter  Situationen  an- 
ziehend gemacht  ist.  Daneben  kommt  eine  Art 
Aufstand  der  Hafenarbeiter  am  Schlüsse  des  ersten 
Acts  ä  la  Stumme  von  Portiei ,  blos  mit  dem  Un- 
terschiede, dass  man  hier  nicht  erfährt  und  be- 
greift, wie  oder  warum?  dann  eine  Art  Hafen- 
oder Marktscene,  ebenfalls  der  Stummen,  nur  in 
sehr  schwacher  Kopie,  nachgebildet,  so  wie  ferner 
ein  Wüstling  a  la  Don  Juan,  nur  ohne  irgend 
eine  von  dessen  Liebenswürdigkeiten  etc.  vor,  — 
aber  der  Verf.  hat  es  nicht  verstanden,  ein  an- 
sprechendes, kunstgerechtes  Ganze  zu  geben,  und 
es  stehen  die  einzelnen  Scencn  isolirt,  ohne  innere, 
geistige  Verknüpfung  da,  so  dass  dem  Zuschauer 
die  ganzen  vier  Acte  über  eine  Theilnahme  durch- 
aus nicht  eingeflößt  wird.  —  Weiui  wir  daher, 
nach  diesem  Urlheile  über  den  Text,  welches  nicht 
nur  das  der  Kritik,  sondern  auch  des  grösseren  Pu- 
blikums ist  und  das  wir  der  YY  ahi  luit  um  so  mehr 
schuldig  sind,  weil  voreilig  Erwartungen  erregt 
wordcu  waren,  die  keine  Befriedigung  erhalten  ha- 
ben, —  wenn  wir  daher  auch  dem  Componisten 
ein  besseres  Sujet  gewünscht  hätten,  so  müssen  wir 
demselben  doch  das  Zeugniss  geben,  dass  er  eine 
sehr  gründliche  Musik  geschaffen  hat,  die  einen  er- 
freulichen Beweis  von  seinem  Fleisse  liefert.  YY'enn 
auch  dieser  Musik  jene  Neuheit,  Frische  und  Ei- 
gentümlichkeit abgeht,  dio  das  Kriterium  des  Ge- 
nie's  ist,  so  gebührt  dem  geschätzten  Componislen 
doch  das  Lob  einer  mit  Benutzung  guler  Muster 
(wie  Spohr  und  Spontini)  gearbeiteten  gründlichen 


Harmouicfühning  und  Instromenlirung,  obwohl  in 
letzterer  Hinsicht  vielleicht  von  ihm  eher  zn  viel, 
als  zu  wenig  geschehen  und  der  melodische  Theil 
der  Musik  dem  harmonischen  vielleicht  zu  sehr 
untergeordnet  ist,  auch  zuweilen  mehr  gediegene 
Klarheit  zu  wünschen  gewesen  wäre,  die  leider  in 
unsern  Tagen  immer  seltener  zn  werden  anfängt.  — 
Die  Oper  wurde  sehr  brav  dargestellt  und  im  Gan- 
zen beyfallig  aufgenommen.  C) bschon  sie  keine  ein- 
zige wahrhaft  hervortretende  Partie  hat,  so  wtissle 
doch  Hr.  Knaust,  unser  jetziger  primo  tenore,  ein 
ausgezeichneter,  schul-  und  kunstgerechter  Sänger 
mit  schöner  Slimme  und  einem  Vortrage,  an  dem 
der  Freund  der  Tonkunst  sich  ergötzt,  —  als  Gal- 
lego seine  Vorzüge  geltend  zn  machen,  und  er  bat 
das  Seinige  redlich  gelhan,  um  aus  der  Rolle  zu 
machen,  was  daraus  zu  machen  war. 


Unwürdiges. 
(Eingesandt.) 

Hr.  Li*chke  in  Berlin  tat  kürzlich  herausgegeben :  Leichte 
H.nd.tOclc  für  das  Pianoforte  »ach  Melodie™  au«  de^Oper  „der 
Templer  und  die  Jüdin"  Musik  ron  Marachuer.  5.  Heft.  Berlin, 
l  o  Sgr.  Der  Verleger  bat  i ich  geechämt ,  «eine  Finna  beyiu- 
vaetieu,  weil  daa  ganze  Hefteten,  aus  5  Platten  Noten  beste- 
hend, nichts  als  ein  gemeiner,  rerstümmelter  Kachdruck  ist. 
Bekanntlich  ist  Hr.  i'riedr.  Hofmeister  der  rechtmässige  Verle- 
ger meiner  Oper  „der  Templer  und  die  Jüdin"  in  jeden  belie- 
bigen Arrangements.  Nun  hat  drr  Berliner  Nachdrurker  dio 
Ouvertüre  hergenommeo  und  den  ersten  6  a  Takte«  daa  AlJegrw 
in  Emoll  ohne  L'ebcrgang  Ati  Schlusstakte  der  ganzen  Oarertsre 
in  Dur  angehängt.  Es  folgt  daa  Lied  No.  4  ohne  Vor-  und 
Nachspiel  und  mit  Verstümmelung  des  £  Takte»  in  J-Takt,  wor- 
auf sich  das  Lied  No.  10  aber  ganz  unverändert  au*  drm  recht— 
massigen  Arrangement  ä  deux  mein,  nachgedruckt  anschrieest. 
Ich  fühle  mich  gedrungen ,  gegen  die  Aufstellung  meine*  Na- 
mens aa  Titelblatte  des  bezeichneten  Heftes  iu  protettiren.  Hat 
Herr  Lütchke  «ich  seines  Namen«  geschämt,  so  »oll  noch  rirl 
Weniger  der  Meine  prostituirt  werden.  Wenn  meine  Mclodieen 
einigen  Werth  haben,  ao  wird  er  ihnen  durch  solche  Manipu- 
lationen entzogen.  Mein  Verleger  kann  eine  Schadenklage  an- 
stellen ,  ich  aber  bin  wehrlos  dem  Nachfolger  de,  Procruatcs 
Preis  gegeben  in  meinen  Composiu'unen.  Darum  verwahre  ich 
mich  durch  Gegenwärtige«  öffentlich  gegen  die  Autonrbafc  der 
angerührte»  Missgebuxt. 

HeinricJi  Marsduier. 


(Hierau  das  In te I  Ii g e n e  -  B I  a 1 1  Nr.  X.) 
Leipzig,  hey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  W.  Fink  unter  »einet  Verantwortlichkeit. 
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A  n  st  c  i  g  c  n 


(  Otün6««m,  C.  Lieder  und  Gesänge  für  i  Sing- 

Vi  r.    •  atimtne  mit  Beul.  d.  Pfte  

e  r  1  a  g  3    -    C,  1  g  e  II   t  Ii  U  III.  ;  Truhn.  V.U.,  Hohenzollcm  lebe  hoch?  Lied  zum 

  3.  Aug.  Tür  4  Manuerat.  Stm,  und  Partitur.  .  . 

Iii  uuserm  Verlage  erscheinen  mit  ICigetilhuui.recht :  Uasaclbe  mit  Begl.  d.  Pfte  


TWr.  Gr. 


Hunten,  F. ,  Lea  debuta  de  la  Jcuncsac ,  dcu\  Kmideaai 
p.  Piano  Heul. 

\  arietiune  luv  im  theme  moalagnard.  p.  Piano, 

—  Six  Valses  p.  Piano. 

Sebimke,  L.,  CoBterl-V»ri»tionen  über  Franz  Schubert'» 
SehuauehUwalxer  für  dai  Punoforte  mit  Begleitung  de* 
Orch.  Op.  14. 

—  Dieselben  für  Pianofort«,  allein. 
Leipzig,  im  Sept.  l834. 

Breithopf  und  Härtel. 


In  der  Mualk.  Verla&sbaodlune,  »on  Murita  Wealpbal 
in  Berlin  i»t  er.chier.en  mit  Eigenüiumireeht : 

Tblr.Gr. 

[.obmiiiin.  Frana,  Zigeunrrtanz  i:><!  .'•  -Vra-n. ..  .       —  i 

F.cke  rt,  C.  Rondo  all«  Polecca   ......  —  « 

'i  m Im,  F.  II.,  Soldateaca   —  a 

—    Au  printempa  pelit  pieee*  de  Fantasie  cn  forme 

de  Tal*e. ......   -  -  •* 

t'olibri.  Brief  an  Herr«  Juli.  Sitüui.,  Waiaerp.  Pft  .  -  -• 

Cur.chmann,  Fr..  Tnn,   ton  \  aiialioni   -.  H 

Weiler,  Colillor   .  .   — • 

Unlieb  ig,  Polon.iiw     -  —  •» 

Jiihn»,  Triumph-Marsch   .  .  .  •-• 

ilu  th,  Rondulctto..  

löbnann,    Franz,  Ourerture  zur  komische»  Ü,'  ? 

der  Klbg   -  ••  < 

Sälltnomr,   K.,  Vier  Lieder  mit  Begleitung  de» 

P i am i Torte  oder  Cuitarre.   -  f, 

Tanbert,  W.,  An  die  Geliebte.  Acht  Minnetieder.  —  lö 
<J  u  r  sc  heia  n  u  ,  Fr.,    Quaitro  Canzonettc  per  toc« 

sola  coli  iccomp.  di  Fite.  Op.  8   — -  n 

Truh...  F.H  ,  Frühliugaorakr,  von  Cölbe.  Duett  für 

Sopran  und  IVnnr  mit  BeSl.  d  •*  Pfte   —  8 

Schmidt,  II..  Kcarate  Bcilim-r  Railelmusik.  ».Hfl. 

Der  Polterabeud.     .  .   —  8 

1.  iü.-niian,  Frana,   Die  lustigen  Berliner.  Wala.  p. 

I«  Pf»  —  8 


Bohrend,  H. ,  Warum!"  Darum!  W  iener  Fopp-Ca- 
lopp.    Warum  wird  denn  die  Heirathaltial  cle. 

f.  l'fte..  Hüte  od.  Guiturre  

Fürstenau,  A.B.,  Souveuir  de  Berliu,  Coucertino 

p.  1.  Flülc  avec  accoiup.  de  l'orcbcatre  

—     ie  minie  aiec  aeeorap.  de  Piano  

Böhmer,  C. ,   5  Gesinge  ftir  eine  Siug.1.  mit  Begl. 

de«  l'fte  

Klein  •  Ja».,  XII  Variation*  »ur  nne  cbanson  litbua- 

niijue   

Eber«,    ('.  F.,    a«  kleine  Uebuugsttücke  für  de» 
Fnt 


—  S 

—  6 
i 


—  * 

■4  4 

—  18 

—  la 

8 

-  4 


Nächatena  eracbeiut  ebenfalls  mit  Eisenthunurcrht 
Klein,  Joi.,  Aeht  Gedicht«  für  «ine  SinKMimme  mit 


tung  des  Pianoforte. 
Od  (e  ilig,  Troi«  Uno*  pour  doox  Flute. 
Truhn,  1'.  II. .  XII  Vocalquarterta  filr  tier  Münnenüiommi, 

Partitur  und  Stimmen, 
Eckert,  C. ,  Sech»  Lieder  mit  Begl.  de*  Piano, 
Weiler,  F.,  Lea  charmoa  de  Vienne  Walae«  pour  Pias». 
Greulich,  C,  Louisen- Walzer  für  Piano. 
Löhme  nn,  Frana,  Iris-Walser  für  Pianofort«. 


Anzeigen. 

5  2 o  Artikel  des  Buchalaben  A 
(nwai  aehlieaie  daraus  auf  die  Vollständigkeit  de*  Werke*) 
liefert  dss  beiSchuberth  und  Niemeyer  erschienene: 

Musikalische  Coiiversntioiis-Lexikon. 

Enryklopädie  der  grsnrnmteri  Mutik-Wissensrhafi. 

ti  Helte  lyThlr.  hei  Vorausbezahlung.  Für  Abnehmer  der 
der  Orig.  Bibl.  gratis.  Ladeoprei*  j  Thir. 
Wenn  gleich  e»  üblich,  Suhscriptionswcrken  durch  pomp- 
hafte Ankündigungen  Eingang  iu  verschallen,  «o  riehen  wir« 
jedoch  vor,  eine  einfache  Inhalis-Anzesge  an  de*  Publikum  an 
richten.  In  un»erm  Lexikon  findet  ««wohl  ata  Musiker ,  als 
jeder  Crbildrte. 
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l)  Authentische  Nachrichten  über  auagetcichnete  Coraponi- 
aten ,  Virtuosen,  Inslrumeiitenmacher ,  Dilettanten,  nebrt 
Beurtbeitnng  ihrer  "Leistungen  u.  •.  w. 
»)  ErkUrung  der  muaik.  Fremdwörter  und  Erläuterungen  in 

Bezug  auf  Compoaitions-Lchrc. 
3}  Beschreibung  aller  Instrumente  mit  ihreu  Erfinder»,  nebst 
i  der  GcKhichte  der  Musik. 
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Bei  Unterzeichnetem  »ind  die  »ä'mmtlicheii  Symphonieen 
und  Ouvertüren  von  Joj.  Haydn  sowohl  in  Partitur  al»  wie  in 
Stimmen  au  haben.  Ea  sind  i«n,  wosou  da«  gedruckte  tlienia - 
tische  Verzeichnis«  auch  bei  ihm  tu  bekommen  ist. 

Haina,  d.  l.  Sept.  .83». 

Carl  Zulefuier. 


Anhand  ig  u  n  g  e  n. 

Neue  Musikalien, 

welche  bei 

Breitkopf  und  Härtel 
in  Leipzig. 
iu   haben  lind. 

Thlr.  Gr 

Lea  Delices  de  la  Suiase,  ou  Choix  de  Ranz  de«  Vaehea 
(htohreihen)  et  autrei  chants  nationaux  Suis- 
»es  ar.  Piano  on  Guitarre   3  4 

Lea  ra£mc»  »cpares  No.  i  —  10.  ä  6.  8  u.  10  Gr. 

Alary,  J. ,  Die  Treue  de»  Erbarmers  mit  Begl.  de« 

Pfte.  oder  d.  Guitarre   —  5 

Burgmüller,  F.,  Rondo  brillant  p.  Piano  <ur  la 

Tyrolienne  favoritc  de  Mad.  Malibrau.  Op.  5.     i  — 

—  Variat.  brill.  p.  Piano  aor  la  theme  polonai» 

„Le  trois  May'.   Op.  6.   —  l4 

—  Variat.  brill.  p.  Piano  »ur  la  Romane«  hr. 
„Rendes  moi  ma  patrie"  du  Pre  aux  Clerca 

de  Herold.    Op.  10    t  — 

Grast,  F.,  Le  Priutetupj:  Fantaisie  p.  le  Piano ..  .  —  i4 

—  Le  pierre  aux  Fc'ea,  Ballade  ar.  Piano  —  5 

—  Le  Rani  de»  Vach«,  Fautaiaie  p.  le  Piano. .  .  .  —  1t 
Kirchar,  J. ,   Melange  pour  le  Piano  aur  de«  motif» 

de  l'Opera:  Le  Dieu  et  la  Bajadere.  Op.  8.  .  .  —  >4 

—  Inlrod.  et  Itoudeau  brill.  pour  le  Piano.  Op.  9.  —  18 

—  6  Valaea  p.  le  Piano.  Op.  10   —  10 

Knop,  E.,  Air  auiwe  »arie  p.  la  Guit.  Op.  6  —  8 

—  G.  P. ,  Variation!  p.  le  Piano  «ur  un  tbi-tne  de 
l'Opera:  Oberen  de  Weber.   —  i4 

Spaeth,   A.,   Variation»  p.  le  Piano  aur  un  theme 

original.  Op.  no   .....  —  14 

—  Imnid.  et  Valae  varice  p.  le  Piano.   Op.  i43.  —  i5 


P  f 


Einladung  zum  Abonnement 

'  auf  da» 

nd  bis  jetzt  noch  nicht  trschivocuo 

Musikalische 
e  11  n  i  g  -  M  a  5  a  z  i 

für 


11 


Guitarre-    und  Gesangfreunde. 

Sammlung  neuer  und  leicht  ausführbarer  Original-Compuiitio  • 
uen;  Tiir  Anfänger,  Geübtere  uad  Virtuosen ,  ton  den  be- 
sten Meistern   diese»  1 11 1 1  r  u  m  e  n  t«. 
(Jährlich  mit  1a  »chän  lithographirlen  An.ichtcu  und  Portrait»). 
Man  abonnirt 

auf  1  Jahr  5i  Lief.  od.  iu4  Bugen  in  «Heg.  Umschl.  mit  3  fl. 


16    -  - 


16 


-  - 


und  trotz  dicaem  10  «ehr  geringen  Preise  erhalten  Musikfreunde, 
Lehrer  und  Sammler  auf  10  Expl.  1  frei. 

Bei  den  Unterzeichneten,  und  einzig  rechtmässige«  Ver- 
legern in  Bonn,  ao  wie  auch  in  allen  Musik-,  Buch-  u.  Huiut- 
handlungen  de»  In-  und  Aualande»,  woselbst  die  crate  Lieferung, 
die  »o  eben  dio  Presse  verlassen,  nehit  dem  ausführlichen  Plane, 
welcher  gratia  ertheilt  wird,  zur  gefälligen  Anaicht  vorliegt. 

Um  onser  «Magazin  noch  reichbaltender  und  mannigfaltiger 
zu  machen,  ergeht  hiermit  die  Bitte  an  alle  reap.  Guitarre™.  und 
Gesang  -  ComponUlen ,  welche  noch  Dicht  durch  Briefe  aufge- 
fordert seyn  sollten ,  uns  durch  Zusenduug  von  neuen  und  gu- 
ten Original-Compositioncu  (nebst  den  Bedingungen  de»  Hono- 
rar») zu  unterstützen ,  welche  f  ran  co  per  Post  zur  gefätligeu 
Einsicht  erbeten  werden,  unter  der  Firma  wie  untenstehend. 

In  der  angenehmen  Hoffnung ,  dasi  unser  Unternehmen, 
woran  ea  bia  jetzt  so  sehr  mangelte,  gute  Aufnahme  findet,  und 
dass  aich  rocht  siele  tüchtige  Männer  unaerm  Vereine  anschlie*- 


sen  möchten, 


jpfcehlt  sich 


Bonn,  d.  1.  Sept.  i834. 

Obcrländischc  Buch-,  Kunst-  n.  Miuilh. 
von  Dunst  11.  Comp. 


Bei  CM.  Schüller  in  Orsfeld  i»t  eraeliiviien: 

Anleitung, 

d  i  c 

Orgel  vermittelst  der  Slüsse 

(vulgo  Schwellungen),  und  des  Metronoms,  corrccl 
gleit-lischwchend  zu  slinnnni. 
Von    Heinrich  Sclieibler, 

Scidcnwaarcn-Uaiiiilarliiriit  in  Crefcid. 
gr.  8.  Geheftet  t  gGf. 


Bei  Marco  Berra  in  Prag  ist  neo  erschienen  und  durch 
alle  gute  Buch-  und  Musikhend hingen  iu 

Zwölf  Aufzüge 
für  sier  Trompeten  und  Pauken  ,  zum  Gebrauche  bei  1 

Feierlichkeiten  ron  Job.  Bog.  Gordigiani. 
Preis  .  Fl.  C.  M.  (16  Gr.) 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Hiirtel.    Redigirt  unter  Fercuttworttichleit  der  Ferleger. 
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Den  8ten  October. 


NS.  41. 


1834. 


Wie  die  Welt  nur  den  Rod  wechselt , 
oder 


einige  Exempel  zum  alten  Spricluvort: 
Vulpis  pilum  mittat,  non  animum. 

Dnsern  geehrten  Leaern  ist  es  bekannt,  dass  des 
Hrn.  C.  von  Winterfeld  „Johannes  Gabrieli  und 
sein  Zeitalter  —  zur  Geschichte  der  Dlüthe  hei- 
ligen Gesanges  im  sechzehnten,  und  der  ersten  Ent- 
wicklung der  Hauptformen  unserer  heutigen  Ton- 
kunst in  diesem  und  dem  folgenden  Jahrhunderte, 
zumal  in  der  Venedischen  Tonschule"  —  «wey 
Theile  Text  in  4.  und  i  Theil  Notenbeyspiele  in 
FoJ.  —  Berlin,  b.  Schlesinger.  Pr.  i5  Thir."  im 
Druck  erschienen  und  bereits  ausgegeben  worden 
ist.  Aus  diesem  Werke  wollen  wir  hier  als  Vor- 
kost einige  eingewebte  Geschichtchen  mittheilen, 
die  für  Viele  etwas  Bedenkliches,  Ergötzliches  und 
Nützliches  haben  mögen,  ohne  dass  wir  benöthigt 
wären,  die  Nutzanwendung  für  unsere  Tage  bey- 
enfügen. 

Zarlino  schreibt  im  8.  B.  lS.Cap.  a.  Suppli- 
menti  musicali:  Am  5.  Decbr.  i54i  sollte  für  eine 
Brüderschaft  der  Tuchscheercr  eine  feyerliche  Ve- 
sper gesungen  werden.  Noch  waren  nicht  alle  San- 
ger beysanunen,  deren  es  bedurfte,  als  einem  der 
gegenwartigen  unter  ihnen  der  Einfall  kam,  einen 
Ton  ihm  gesetzten,  etwas  breit  ausgeführten  Gesang 
zu  5  Stimmen  zu  hören ,  und  er  die  anwesenden 
Sänger  bat,  ihm  dazu  behülflich  zu  seyn.  Mit 
Tieler  Artigkeit  waren  sie  ihm  darin  gefällig,  ja 
sie  wiederholten  ihn  ein  zweytes  Mal  und  stellten 
ihn  damit  vollkommen  zufrieden.  Nun  wandte  er 
sich  mit  fröhlichem  Gesichte  zu  Parabosco  (be- 
rühmten Organisten  an  der  ersten  Orgel  zu  St. 
Marco  in  Venedig),  der  ebenfalls  anwesend  war, 
und  fragte  ihn:  „Mit  Vergunst,  Meister  Hierony- 
mus, sagt  mir  doch,  wie  viele  Zeit  wohl  würde 
Meister  Adrian  (Willaert)  gebraucht  haben,  einen 

36.  Jahrgang. 


aolchen  Gesang  zu  setzen/'  In  Wahrheit,  antwor- 
tete Parabosco,  Meister  Albert,  (so  hieas  der  Ton- 
selzer)  einen  Gesang  von  solcher  Länge  zu  setzen, 
würde  ihm  mindestens  3  Monate  gekostet  haben. 
„Ist  es  möglich,  dass  er  so  lange  daran  gearbeitet 
hätte?  sagte  der  Tonselser  und  lächelte.  Wisset, 
vorgestern  setzte  ich  mich  nieder  und  stand  nicht 
eher  auf,  als  bis  ich  ihn  zu  Ende  gebracht  hatte/'. 
Wahrlich,  Meister  Albert,  fiel  ihm  Parabosco  in'« 
Wort,  ich  glaube  es  Euch ,  und  es  befremdet  mich 
nur,  dass  in  so  langer  Zeit  Ihr  nicht  zehn  der  Art 
zu  Stande  gebracht  habt.  Wundert  Euch  aber  nicht, 
dass  ich  auf  diese  Weise  zu  Euch  rede}  denn  wenn 
Meister  Adrian  seine  Gesänge  setzt,  sp  geschieht  es 
mit  allem  Flciss  und  Eifer ;  er  richtet  seine  Gedan- 
ken und  sein  Streben  fest  auf  dasjenige,  was  er 
macht,  ehe  er  es  vollendet  und  öffentlich  werden 
lässt,  und  aus  keinem  andern  Grunde  als  diesem 
preist  man  ihn  als  den  Ersten  unserer  Zeit.  — 

Dieser  Hieronymus  Parabosco  ausPiacenza  war 
nicht  allein  als  fertiger  Organist  und  fruchtbarer 
Tonkünstler  gerühmt,  sondern  man  scheint  ihn  als 
Scliauspicldichtcr  noch  mehr  geachtet  zu  haben. 
Welchem  seiner  Talente  er  selber  grössern  Werth 
beygelegt,  können  wir  nicht  sagen,  da  schon  Pe- 
ter Aretin  in  einem  freundschaftlichen  Briefe  au 
ihn  seine  Doppelzüngigkeit  in  dieser  Rücksicht 
scherzhaft  rügt.  Im  October  i548,  ab  Parabos- 
co's  Tragödie,  Progne,  in  Venedig  zuerst  erschie- 
nen war,  schreibt  ihm  jener  unter  herzlicher  Er- 
mahnung, fortzufahren,  damit  er,  als  junger  Mann 
in  den  Künsten  schon  so  weit  vorgeschritten,  in 
reifern  Jahren  noch  Gediegeneres,  Grösseres  lie- 
fere :  „Parabosco,  es  ist  gewiss,  dass  Ihr  und  Buo- 
narotti  (Michel  Angelo)  eine  gleiche  Art  habt,  Euch 
selbst  zu  rühmen,  wenn  von  Eurem  Handwerke 
die  Rede  ist;  aber  mit  einer  so  neuen  und  so 
schlauen  Bescheidenheit,  dass  man  Euren  Selbst- 
luhm  Anspruchlosigkeit  taufen  muss.    Giebt  es  da 
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Einen,  der  Euch  sagt,  wie  schon  die  Progne  sey, 
Eure  Tragödie,  so  antwortet  Ihr:  Musiker  bin  ich, 
nnd  nicht  Poel.  Loht  man  den  Gesang  der  Motet- 
ten, die  Ihr  haht  ausgehen  lassen,  so  zuckt  Ihr 
'  höflich  die  Achseln  nnd  sprecht :  Poet  bin  ich,  und 
nicht  Tonkünstler.  Gerade  so  macht  Ihr  es  darin 
wie  Michel  Angelo.  Erhebt  man  ihm  seine  Ca-  I 
pelle  bis  in  den  Himmel,  so  entschuldigt  er  sich  ; 
mit  der  Versicherung,  er  sey  Bildhauer  uud  nicht 
Maler.  Preist  man  seine  Bildsäulen  des  Julian  und 
Lorenz  von  Medicis,  so  schüttelt  er  das  Haupt  uud 
ruft:  ich  mal«,  ich  iteissele  nicht.  So  (rächtet  Ihr 
Beydc  mit  Euern  Entschuldigungen  nach  nichts  Ge- 
ringerem, als  göttlicher  Ehre,  und  es  ist  Keinem 
von  Euch  etwas  anzuhaben."  — 

Eiuige  nicht  unnütze  Folgerungen  wird  man 
auch  aus  den  Worten  Daglioui's  über  Job.  Croce 
aus  Chioggia  ziehen:  ,,Noch  sind  seine  Werke  in 
den  Händen  der  Kunstfreunde  uud  werden  täglich 
mit  grossem  Rey  falle  gesungen.  Und  wiewohl  es 
scheint,  als  würden  um  des  Neuen  willen,  das  ja 
vorzüglich  zu  gefallen  pflegt,  die  Künstler  am  mei- 
sten gepriesen,  und  als  sey  das  zuletzt  Erfundene 
auch  immer  das  Beliebteste,  so  verhält  es  sich  doch 
anders  bey  diesem  Meister,  denn  je  öfter  man  seine 
Gesänge  hört,  um  desto  mehr  pflegen  sie  zu  ge- 
fallen.-' — 

Als  mit  dem  17.  Jahrh.  Claudio  Montevei-de 
ausCremona  als  einer  der  vornehmsten  Beförderer 
der  neuen  Richtung  der  Tonkunst,  seit  Einfuhrung 
der  Oper,  sich  erwiess,  ging  es  auch  damals  ge- 
rade wie  heute,  und  zwar  von  beyden  TJieilen  mit 
ziemlich  gleichem  Hechle :  wir  finden  ihn  von  sei- 
nen Zeitgenossen,  je  nachdem  ihre  Sinnesweisc  sie 
dem  Allen  oder  dem  Neuen  zuwendete,  theils  bit-  ( 
ter  getadelt,   theils  abgöttisch  verehrt  (Wer  aber 
beydes  nieht  that  und  folglich  am  meisten  Recht  j 
hatte,  wurde  ganz  gewiss  von  beyden  TheiJen  ver-  j 
folgt  und  schiuipfirt).    Ob  das  nicht  noch  heute  so  . 
ist  ?    Die  uligemessenen  Lobpreiser  des  Neuen  wa-  j 
ren  nie  besonders  wissenschaftlich  gebildet:   aber  • 
unter  den  starken  Verklagen!  des  neu  sich  Erhe-  , 
beudeu  gab  es  von  jeher,  wir  sagen  leider,  sonst  ] 
sehr  tüchtige,    ja  hochbcrültmle  und  mit  allem  j 
Rechte  gross  geuauule  Männer.    Hr.  v.  Winter- 
feld führt  unter  Andern  des  gelehrten  und  weltklu- 
geu  Erasmus  Urtheil  über  die  Musik  seiner  Zeit 
an:  „Eine  vei künstelte  und  theatralische  Musik  ha- 
ben wir  eingeführt  in  die  Kirchen,  ein  Geschrey 
und  Getümmel  verschiedener  .Stimmen,  wie  es  mei- 


nes Erachtens  wohl  niemals  in  den  Theatern  der 
Griechen  und  Römer  gehört  wordeu  ist.  (Ganz  ge- 
wiss nicht!)  Von  Hörnern,  Trompeten,  Pfeifeu, 
Schallmeyen  wird  Alles  durchrauscht;  mit  ihnen 
wetteifern  menschliche  Stimmen.  Verliebte,  un- 
züchtige Gesänge  lassen  sich  hören,  welche  sonst 
nur  die  Tänze  der  Buhlerinnen  und  der  Spassraa- 
cher  begleiteten.  In  die  Kirchen  rennt  man,  wie 
vor  die  Bühne,  des  Ohrenkitzels  wegen.  Dafür 
besoldet  man  mit  grossem  Aufwände  Orgelmacher 
und  Schaaren  von  Knaben,  deren  Jugend  darüber 
hingeht ,  solche  Dinge  zu  lernen  und  die  aller  hes- 
sern  Bildung  fremd  bleiben.  Ein  Schwärm  nichts- 
würdiger Menschen,  wie  die  meisten  sind,  wird 
ernährt,  mit  so  grossen  Kosten  die  Kirche  bela- 
stet, einer  so  verderblichen  Seuche  wegen.'' 

Langst  haben  wir  uns  anheischig  gemacht,  es 
aus  allen  Zeitaltern  zu  beweisen,  dass  dieselben 
Klagen  wider  das  Neue  gehört  worden  sind,  also 
auch  wohl  dieselben  Ueberlreibungen  für  das  Neue, 
das  jedoch  immer  nur  solange  neu  blieb,  bis  ein 
Neueres  kam.  „Selten  sind  Geister,  welche  wie 
Luther,  neben  dem  tiefen  Verderben,  das  sie  rück- 
sichtslos strafen ,  auch  die  Keime  des  Bessern  über- 
all erblicken."  Das  Neue,  wie  sehr  es  auch  ge- 
fällt, braucht  gewöhnlich  noch  der  Reife  und  dann 
ist  es  eben  alt.  Unter  den  Biüthen,  die  lustig  an- 
zusehen, sind  immer  viele  taube.  Was  thul  es? 
Im  Gcgentheil,  es  muss  so  seyn!  Die  Bäume  er- 
trügen sonst  die  Menge  der  Früchte  nicht  und  brä- 
chen zusammen.  Und  so  kann  denn  auch  der  Welt- 
geist füglich  auf  sein  Siegel  setzen:  Semper  idem. 


Errichtung  eines  Muaik-Lyceums  in  der 
Stadl  Viareggio. 

Dae  hiesige  Amtsblatt  (GiornaJe  privilegialo 
di  Lucca)  enthielt  Folgendes  unterm  Datum  Via- 
reggio  21.  Jan.  1854. 

„Nachdem  S.  K.  II.  unser  durchlauchtigster 
Herr  die  Errichtung  eines  Musik  -Lyccums  in  die- 
ser Stadt  zu  erlauben,  und  dessen  Leitung  dem  be- 
rühmte!! Meisler,  Hrn.  Ritter  Johann  Pacini,  ehe- 
maligen Ehren  Kapellmeister  S.  K.  11.  anzuver- 
trauen geruht  halteu,  so  erhielt  er  mittelst  aller- 
gnadigsten  Kabinetschreibens  vom  10.  d.  die  Er- 
laubnis*,  dass  diese  neue  Anwalt  den  Namen  Real 
Liceo  Carlo-Lodovicu  und  folgende  Disziplin  er- 
halte : 
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„Der  mnsikal.  Unterricht  wird  in  6  Klassen 
eingelheilt:  i.  Elemenfarlchre ,  2.  Solfeggiren,  5. 
Klavierunterricht,  4.  Accompagnement,  5.  Contra- 
ptinkt,  6.  Ideal-Composilion. 

„Zwanzig  einheimische  Zöglinge  werden  zu- 
gelassen ;  die  von  der  Stadt  Via reggio,  welche  nicht 
die  Zahl  sechs  übersteigen,  bezahlen  jährlich  acht 
Luccheser  Thaler,  die  übrigen  la  Thaler,  und 
geben  alle  benannte  Klassen  durch. 

„Ausser  diesen  werden  noch  andere  ia  pen- 
sionirte  Zöglinge,  sowohl  Ausländer  als  Einheimi- 
sche angenommen,  aber  die  jährliche  Pension  der 
ersten  ist  i4o  Thlr.,  jene  der  zweyten  120  Thlr. 

„Dafür  haben  sie  Kost,  Wohnung  und  Al- 
les, was  zur  Bequemlichkeit  des  Lebens  gehört, 
wie  aus  dem  eigen  abgedruckten,  darauf  bezüglichen 
Reglement  zu  ersehen  ist. 

„Jene  Ausländer,  die  von  der  Pension  keinen 
Gebrauch  machen  wollten,  bezahlen  für  den  blos- 
sen  Unterricht  36  Thlr. 

„Sobald  die  festgesetzte  Zahl  der  ao  Zöglinge 
vollständig  ist,  können  noch  andere  sechs,  auf  Vor- 
schlag S.  E.  des  Statthalters  und  nach  der  vom 
Maestro-Diretlore  über  ihre  Anlage  vorgenomme- 
nen Prüfung,  unentgeldlich  zugelassen  werden. 

„Die  Schule  wird,  ausser  den  vorgeschriebe- 
nen Festlagen,  täglich  gehalten;  Donnerstag  ist  zu 
akadem.  Uebungen  bestimmt.  Alle  5  Monate  wird 
die  Prüfung  eiuer  jeden  Klasse  vorgenommen. 

„Ein  gut  überstandenes  Examen  im  Contra-  f 
punkt  gewährt  deu  Zöglingen  der  5tcn  Klasse  ein  ; 
angemessenes  Praemium. 

„Um  in's  Lyccum  als  Pensionist  oder  Zögling 
zugelassen  zu  werden,  sind  die  Zeugnisse  einer  re-  ' 
gelmässigen  Erziehung  und  Aufführung  und  das  voll-  j 
zogene  Alter  von  8  J.  unumgänglich  nolhwendig.  | 

„Jeder  einheimische  Zögling  ist  verbunden, 
seine  Talente  vier  ganze  Jahre  unentgeldlich  in 
was  immer  für  mnsikal.  Unterhaltung  zu  leisten. 
So  müssen  auch  alle  jene  aus  Viareggio,  obwohl 
in  die  Vocal-  und  Instrumentalmusik  eingeweiht, 
in's  königl.  Lyceum  aufgenommen  zu  werden  wün- 
schen, den  Namen  Zögling  der  Anstalt  annehmen, 
und  allen  daselbst  vom  M aestro-Direltore  angeord- 
neten musikal.  Unterhaltungen  vier  Jahre  hindurch 
unentgeldlich  beywohnen. 

„Alle  Zöglinge  sind  den  Gesetzen  des  mit  Be- 
willigung des  Stallhalters  von  Viareggio  öffentlich 
bekannt  zu  machenden  Reglements  unterworfen. 

„Die  Eröffnung  des  königl.  Lyceoras  und  sei- 


nes Reglements  werden  zur  Einsicht  desjenigen,  der 
von  dieser  Anstalt  Nutzen  ziehen  will,  bekannt  ge- 
macht werden." 

Unterm  22.  Febr.  1 83 4  wurd«  auch  das  vom 
Gouverneur  von  Viareggio  unterzeichnete,  in  1  3  Ka- 
piteln und  a8  Artikeln  abgefasste  Regolamcnto  or- 
ganieo  dieses  neuen  musikal.  Lyceums  im  Drucke 
bekannt  gemacht.   Kapitel  I.  Artikel  1  —  5.  Aus- 
ser der  schon  angezeigten  Benennung  ist  der  Haupt- 
gegensland  der  Anstalt  der  Musikunterricht;  mau 
kann  auch  Privat -Unterricht  darin  erhalten.  — 
Kap.  II.  Art.  4—8  betrifft  die  Leitung  des  Ly- 
ceums  von  einer  eigenen ,  aus  dem  Gouverneur  von 
Viareggio  (lebenslänglichen  Präsidenten)  und  zwey 
von  ihm  ernannten  Inspectoren  zusammengesetzten 
Commission;  von  einem  Maestro-Dircttore  und  Oe- 
konomen-Kassircr ,  welcher  letzlere  auch  Secrelär 
der  Commission  ist.    Die  Mitglieder  der  Commis- 
sion  haben  über  die  Fortschritte  der  Zöglinge  u. s.w. 
die  Aufsicht.  —    Kap.  III.  Art.  9.  Vom  Maestro- 
Diretiore.    S.  K.  H.  ernannte  ihn  in  der  Person 
des  Ritters  Joh.  Pacini,  welcher  der  Chef  der  An- 
stalt ist.    Er  übergibt  die  Gesuche  der  zuzulassen- 
den Zöglinge,  hat  über  das  gesaramte  Lehrwesen 
die  Aufsicht,  empfängt  alle  Rapporte  der  angestell- 
ten Lehrer  u.  s.  w.  und  thcilt  sie  der  Commission 
mit;   ernennt  die  Lehrer  und  andere  Beamte  mit 
Bewilligung  der  Commission ;  lehrt  das  Accompag- 
nement, den  Contrapunkt  und  die  Idealcomposition; 
setzt  die  Lehrart  der  übrigen  Lehrer  fest;  überreicht 
zu  Anfang  des  Jahres  einen  Ausweis  über  die  Ein- 
nahme und  Ausgabe  der  Anstalt  u.  dgl. —  Kap.  IV. 
Vom  Oeconomen  -  Kassirer  Art.  10.  —    Kap.  V. 
Art.  n.  Vom  Aufscher.  —  Kap.  VI.  Alt.  13.  Von 
den  Lehrern.    Die  Musiklchre  ist  eine  allgemeine 
und  besondere.    Der  erste,  wie  bereits  gemeldet,  in 
6  Klassen  eingetheilte  Unterricht,  hat  drey  Lehrer: 
den  Director,   Repetitor  und  Gesanglehrer.  Zum 
besondern  Unterricht  gehören  die  Lehrer  der  Vio- 
line, Blasinstrumente  u.  des  Contrabasses,  der  Schön- 
schreibekunst, Arithmetik,  Geschichte,  Geographie, 
der  ital.  u.  franz.  Sprache.  —  Kap.  VII.  Art.  i3  — 
i4  begreift  die  Taxen,  Pensionen  uud  Kleidung. — 
Kap.  VTII.  Art.  i5  —  ao.   Polizey  der  Schule.  — 
Kap.  IX.  Art.  ai.  Strafen.  —  Kap.X.  Art.  22.  Ein- 
theilung  der  Stunden.  —   Kap.  XI.  Art.  35  —  a4. 
Schultaxe  u.Vacanzen.—  Kap.XII.  Art.  3.r».  Aerzl- 
licher  Beystand. —  Kap.  XITI.  Art.  26— 38.  Maass- 
regeln in  Betreff  der  im  Lyccum  zu  beobachtenden 
guten  Ordnung. 
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Nachrichten. 


iTeimar,  im  September  i834.  —  Durch 
besondere  Umstände  wurde  der  Ref.  diessraal  ab- 
gehallen, seinen  Jahresbericht  über  die  Leistungen 
des  Grossherzogl.  Hoflbcaters  ia  dem  Theater  jähre 
September  1 8 3 5  bis  Juny  i834  früher  einzusen- 
den. Er  bittet  desshalb  die  Leser  um  Entschuldi- 
gung, und  hofft  diese  um  so  eher  zu  erhellten,  als 
seine  Berichte  nie  besonders  auf  Mitlheilung  der 
neuesten  Neuigkeiten  ausgingen,  sondern  mehr  die 
Kunst  als  den  Künstler  berücksichtigten,  und  dess- 
halb auch  verspätet  vielleicht  nocli  von  einigem 
Interesse  seyn  können.  —  Das  Grossh.  Theater 
war  auch  in  diesem  Jahre  im  Fache  der  Oper  be- 
sonders thälig  und  brachte  folgende  Opern,  Ope- 
retten, Vaudeville'a,  Stücke  mit  Musik  u.  s.  W.  su 
Gehör,  i)  Von  deutschen  Componisten :  Alceste, 
zweimal;  Don  Juan,  «weymal;  Entfuhrung,  Fan- 
chon,  dreymal ;  Figaro'a  Hochzeit,  Freyschütz,  zwey- 
mal; Fürstin  von  Grenada,  siebenmal;  Jessonda, 
Musikalische  Tischlerfamilie,  zweymal;  Obcron, 
Opferfest,  Robert  der  Teufel,  Saaluixe,  erster  und 
zweyler  Theil,  Silvana,  dreymal;  Templer  und 
Jüdiu,  Verräther  in  den  Alpen,  Zauherflöte,  zwey- 
mal;  —  Beyden  Galeerensklaven,  Beyden  Sergean- 
ten, Donna  Diana,  Faust,  Fest  der  Handwerker, 
zweymal;  Frauen  von  Elbing,  dreymal;  Jungfrau 
von  Orleans,  Leuore,  zweyraal;  Löwe  von  Kur- 
distan, zweymal;  Pfefferrösel ,  Rataplan,  fünfmal: 
Romeo  und  Julie,  Schülcrschwänke,  Tausendschön, 
Waise  und  Mörder,  Wiener  in  Berlin,  Velvn. — 
a)  Von  französischen  Componisten  s  Calif  von  Bag- 
dad, Fra  Diavolo,  fünfmal;  Johann  von  Paris, 
zweymal;  Macbeth,  Marie,  zweymal;  Stumme  von 
Portici,  dreymal;  Weisse  Dame,  zweymal;  Zampa, 
fünfmal.  ^—  5)  Von  italienischen  Componisten: 
Barbier  von  Sevilla,  dreymal;  Ferdinand  Cortez, 
zweymal;  die  Familien  Montecchi  und  Capulelli 
(Romeo  und  Julie)  zweymal;  Otcllo,  dreymal;  Ve- 
stalin,  Wilhelm  Teil,  dreymal. 

Neu  waren  Alceste,  die  Fürstin  von  Grenada, 
Marie,  Remeo  und  Julie,  Rataplan,  die  Frauen  von 
Elbing,  der  Löwe  von  Kurdistan  —  «ehr  lange 
nicht  gegeben:  Ferdinand  Cortez,  Fancfaon,  die 
musikalische  TisclUerfamihe,  Otello,  Silvana. 

Die  Fürstin  von  Grenada  von  Lobe,  die  in 
einem  kurzen  Zeiträume  siebenmal  mit  bleibendem, 
zum  Theil  steigendem  Beyfalle  gegeben  wurde,  ist 


in  diesen  Blättern  schon  am  Tu  lirlich  besprochen 
worden.  Alceste  von  Gluck,  die  zur  Fcyer  des 
Geburtstages  unsrer  verehrten  Frau  Grossherzogin 
Grossfürslin  K.  K.  H.  mit  grosser  Sorgfalt  und  im 
Aeussern  reich  ausgestattet  aufgeführt  wurde,  gefiel 
dem  grossen  Publikum  freylich  wohl  nicht  ganz 
besonders,  doch  aber  dem  auserwihllen  Theile 
desselben,  und  wird  sich  auf  unterm  Reperloir 
erhalten.  Ref.  betrachtet  es  als  einen  .bedeutenden 
Vorzug  de«  hiesigen  Thealers,  dass  die  Direction, 
unbekümmert  um  das  Urlheil  der  Menge,  ältere 
werthvolle  Opern  (z.  B.  Iphiginia  in  Aulis,  Iphi- 
genia  in  Tauris,  Armida,  Alceste  u.  a.  m.)  von 
Zeh  zu  Zeit  zu  Gehör  bringt.  Nur  auf  solch- 
Weise  wird  es  dem  echten  Liebhaber  der  Musik 
möglich,  sich  bewusst  zu  werden,  ob  alles  Neue 
wahr,  gut  und  geschmackvoll,  und  alles  Alte 
verfehlt,  schlecht  und  geschmacklos  sey,  ein  Ge- 
winn für  die  Bildung  des  Kunstsinnes  und  Ge- 
schmacks, der  nicht  genug  zu  achten  ist.  —  Ma- 
rie von  Herold  machte  kein  besonderes  Glück,  ge- 
fiel aber  doch  ziemlich  —  und  Romeo  und  Julie 
von  Bellini  gefiel  bey  weitem  nicht  so  «ehr,  als 
Bellini'«  enthusiastische  Verehrer  erwartet  halten, 
aber  doch  auch  viel  mehr,  als  es  den  strengen 
Kritikern  recht  war.  Die  gemässigte  Parthey  fand 
hübsche  Melodieen,  Frische  und  Leben,  einzeln 
gelungene  Momente  (der  letzte  Act  enthält  deren 
wirklich  mehre),  einige  glückliche  Effecte  (auszu- 
zeichnen ist  in  dieser  Hinsicht  das  zweyte  Finale), 
übrigens  gewöhnliches,  oft  bey  allem,  grosse  An- 
sprüche machenden  Auftreten,  bey  vielem  und  tol- 
lem Lärm,  doch  recht  flaches  und  fades  neu  ita- 
lienisches Wesen  und  Treiben,  meist  in  Rossini'« 
Weise.  —  Rataplan  gefiel  sehr  wegen  des  hüb- 
schen Sujets  und  der  trefflichen  Darstellung.  Tu 
den  Frauen  von  Elbing  und  dem  Löwen  von  Kur- 
distan kommen  blos  ein  paar  kleine  Chöre  vor.  — 
Fanchon ,  seit  vielen  Jahren  nicht  gegeben,  (so  wie 
die  gleich  zu  nennenden  vier  Opern)  wurde  sehr 
günstig  aufgenommen,  eben  so  wie  Rossini'»  Otello 
und  Sponlini's  Cortez,  weiche  beyde  Opern  nach 
dem  jetzigen  Geschmak  schon  zu  den  alten  gehö- 
ren —  und  die  musikalische  Tischlcrfamilie  des 
alten  wackern  Wenzel  Müller  sah  und  hörte  mau 
ein  paarmal  recht  gern.  Silvana  von  C.  M.  v.  We- 
ber wollte  nicht  so  recht  ansprechen.  Das  Sujet 
ist  freylich  auch  etwas  mager  und  die  Musik  (ein- 
zelne Stücke  ausgenommen)  als  C.  M.  v.  Weber'* 
Arbeit  betrachtet,  meist  schwach.    Dennoch  war 
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es  wohlgethan,  auch  eine  Jugendarbeit  des  Mei- 
sters wieder  einmal  zu  Gehör  zu  bringen. 

Gastrollen  waren  folgende:  Hr.  Neufeld  vom 
Petersburger  Theater  sang  den  Tamino  und  Johann 
von  Paris  nicht  ohne  Beyfall.  —  Dem.  Piator  vom 
Dresdner  Hoflheater  Zerline  in  Fra  Diavolo  und 
Rosine  im  Barbier  von  Sevilla  mit  grossem  Bcy- 
faiJe.  —  Hr.  Babnig  vom  Dresdner  Hoflheater 
als  Fra  Diavolo  nnd  Otello  zeigte  sich  als  braver 
Sauger  und  Schauspieler,  dessen  Stimme  jedoch  lei- 
der im  Abnehmen  ist.  —  Hr.  Knaust  vom  Bre- 
mer Stadttheater  gab  den  Lirinius  in  der  Vestaliu, 
Fra  Diavolo  nnd  Otello  mit  allgemeinem  und  aus- 
gezeichnetem Beyfall.  Er  ist  jetzt  hier  eng« gilt, 
man  sagt  auf  Lebenszeit,  und  wir  freuen  uns  um 
so  mehr,  den  braven  Künstler  zu  besitzen,  da  er 
auch  als  Mensch  liebens-  und  achtungswerth  ist. 

Im  October  i853  machte  Hr.  liä'scr,  zwey- 
lerSohn  des  Hrn.  Chordirectors  lläser,  seinen  er- 
sten theatralischen  Versuch  als  Tristati  in  Jessonda 
mit  sehr  vielem  Glück.  Er  besitzt  eine  gute ,  nur 
noch  nicht  sehr  starke  Stimme  (er  ist  erst  19  J. 
alt),  tüchtige  Schule  und  singt  mit  innigem  liefein 
Ausdruck.  Unterstützt  von  einer  schönen  Figur, 
war  sein  Anstand  und  sein  Spiel  so  treulich,  dass 
man  nie  den  Anfänger  bemerkte,  sondern  überall 
einen  geübten  und  gewandten  Schauspieler  zu  sehen 
glaubte.  Er  wurde  an  mehren  Stellen  wegen  sei- 
ne* gefühlten  Vortrags  und  wegen  seines  Spiels  mit 
dem  lebhaftesten  Applaus  beehrt.  Seine-  spätere 
Erscheinung  in  mehren,  wenn  auch  meist  kleinern 
Rollen  in  der  Oper  und  im  Schauspiel  bewies  seine 
Lust  und  Liebe  für  die  Kunst  und  seinen  ernsten 
Fleiss.  Schon  jetzt  hat  seine  Stimme  merklich  an 
Kraft  gewonnen  und  bey  fortgesetztem  Studium  wird 
er  als  Sänger  und  Schauspieler  sehr  brav  werden. 

Von  fremden  Virtuosen  hörten  wir  im  Thea- 
ter die  beydeti  Wunderkinder  Gebrüder  Eichhorn, 
den  Kapellmeister  Nobr  von  Meiningen  (Violine), 
den  braven  Flötisten  Kammermusikus  Belke  von 
Altenburg  und  das  Chor  russischer  Hörner.  —  Un- 
ter den  Productionen  einheimischer  Künstler  (deren 
bey  andern  Gelegenheilen  mit  verdientem  Lobe  ge- 
dacht ist)  zeichnete  sich  ein  Violin -Doppelconcert 
von  dem  Kammermusikus  Hrn.  Th.  Müller  aus 
(das  später  auch  in  einem  Hofconcert  vorgetragen 
wurde),  gespielt  von  dem  Componisten  und  dem 
Hofmusikus  Hrn.  Götze.  Es  weicht  von  der  ge- 
wöhnlichen Form  ab,  ist  originell  gedacht,  sehr 
wacker  ausgearbeitet  und  bietet  den  Ausführenden 


mannichfäche  Gelegenheit  zu  glänzen.  Wahrschein- 
lich erscheint  es  bald  im  Druck. 

Im  November  1 855  fand  das  gewöhnliche 
erste  Winterconcert  der  G jossherzoglichen  Kapelle 
Statt,  in  welchem  Beelboven's  Sinfonie  in  Cmotl 
und  eine  Ouvertüre  von  der  Kapelle  ausgeführt, 
Variationen  für  die  Flöte  von  Lobe,  vom  Compo- 
nisten geblasen,  ein  Quartett  und  ein  Duett  von 
Rossini  und  Ave  verum  corpus  von  Mozart,  von 
den  Damen  Eberwein,  Streit,  Schmidt  und  den 
Herren  Fuhrmann  und  Genast  gesungen.  Herr 
Kapellmeister  Hummel  spielte  sein  neuestes  Con- 
cert  (Manu Script)  und  beschloss  die  genussreichc 
Abendunferhaltung  mit  einer  freyen  Fantasie.  Im 
zweylen  KapeJlconcerte  am  9.  Marz  d.  J.  wurde 
Absalon  v.  Fr.  Schneider  aufgeführt.  Wenn  diese 
Compositum  des  verdienten  Meisters  nicht  durch- 
aus von  so  ergreifender  Wirkung  ist,  als  z.  B.  sein 
Wellgericht,  so  liegt  die  Schuld  wohl  mehr  an  dem 
Dichter,  als  an  dem  Componisten.  Einzelne  Stücke 
des  Werks  aber  gehören  zu  dem  Trefflichsten,  was 
in  dieser  Gattung  vorhanden  ist.  Auch  in  diesem 
Concert  erfreute  cum  Besch luss  Hr.  Kapellm.  Hum- 
mel das  zahlreich  versammelte  Publikum  mit  einer 
freyen  Fantasie. 

In  den  nicht  seltenen  Hofconcerten  Hessen  sich 
mehre  fremde  und  hiesige  Künstler  hören.  Der 
Virtuos  auf  dem  Pianoforte,  Hr.  PLxis,  spielte  mit 
grosser  Fertigkeit  und  Sicherheit  Variationen  über 
ein  Thema  aus  der  weissen  Dame  und  ein  inter- 
essantes Rondo,  das  Glöckchen  benannt,  und  seine 
Adoptivlochter,  eine  Sängerin  aus  vortreffl.  Schule, 
sang  mit  herrlicher,  voller  Altstimme  und  mit  tief- 
gefühltem Vortrage  eine  Arie  und  mehre  deutscht*, 
französische  u.  englische  kleinere  Gesänge.  —  Hr. 
M.D.  Schmidt  aus  Amsterdam  *)  spielte  Spohr's  Con- 
cert in  Form  einer  Gesangscenc  nett,  sicher,  sehr 
fertig  und  mit  vielem  Ausdruck  und  ein  recht  hüb- 
sches Potpourri  eigner  Composition.  Seine  Gattin 
sang  mit  schöner,  kräftiger  Mezzosopran-Stimme  eine 
Arie  von  Rossini,  die  grosse  Scene  der  Agathe  im 
Freyschütz  und  Pixis  Variationen  „der  Schweizer- 
bub.a  Sie  besitzt  einen  schönen  und  leichten  Vor- 
trag, viel  Sicherheit  und  Nettigkeit  in  Rouladen,  ein 
schönes  mezza  voce  und  ein  treffliches  Staecato, — 
Der  Herzogl.  Braunschw.  Kammerm.  Hr.  Tretbar 
blies  ein  Conce ru'no  von  Lindpainlner  und  Varia- 
tionen von  F.  Beer  für  die  Clarinelte  mit  ansgc- 

•)  VormaU  iu  Amtiert*»,  jetst  in  Hille.         Die  Rtd. 
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zeichueter  Fertigkeit,  Kraft  und  Zartheit.  —  Der 
Coburger  Kammerm.  Hr.  Möricke  spielte  ein  Con- 
certiuo  für  die  Violine  von  Kalliwoda.  Wenn  Hr. 
Id.  wirklich  so  spät  Violine  zu  spielen  angefangen 
hat,  als  man  sagt,  so  leistet  er  sehr  viel,  aber  für 
die  jeUige  Zeit,  in  welcher  das  Violinspiel  sogar 
von  Kindern  fast  in  höchster  Vollendung  ausgeübt 
wird,  bay  weitem  nicht  genug,  um  als  Conoert- 
spieler  mit  Ehre  und  Glück  auftreten  zu  können.  — 
Hr.  Rockel  von  Wien  spielte  sehr  brav  ein  Kla- 
vierconcert  v.  Hartknoch  (G  moll) ,  das  einzelne  in- 
teressante Gedanken  darbietet,  aber,  zu  düster  ge- 
halten ,  keinen  befriedigenden  Eindruck  gewährt.  — 
Hr.  C.  Eberwein,  Sohn  des  hiesigen  M.Ü.  Hrn. 
C.  Eberwein,  zeigte  sich  als  gründlich  gebildeten, 
ausgezeichnet  fertigen  Klavierspieler.  —  Die  rus- 
sische Hornmusik  wurde  auch  bey  Uofe  gehört. 
Da  über  diese  merkwürdigen  Blasinstrumente,  de- 
ren grösste  Wirkung  im  Freyen  ist,  von  andern 
Orten  her  genügend  gesprochen  ist,  so  kann  Ref. 
den  Lesern  und  sich  selbst  ein  Weiteres  ersparen.  — 
Von  einbeimischen  Künstlern  spielten  bey  Hofe  die 
Herren  Hummel  —  Müller,  Götze  d.  j.,  Stör  (Vio- 
line), Schubart,  Lobe  (Flöte),  Hüttenrauch  (Oboe), 
Agtitc  (Clarinetle),  Hochsteiu  (Fagott),  Apel,  Ul- 
rich (Violoncell) ,  und  sangen  die  Damen  Streit, 
Eberwein,  Schmidt  und  die  Hrn.  Frcimüller,  Fuhr- 
mann, Kerling  (Tenor),  Genast,  Schorinülicr  (Bass). 

Im  April  gaben  die  beyden  Organisten  Hr. 
Becker  ans  Leipzig  nnd  Hr.  Ritter  aus  Erfurt  — 
und  im  May  Hr.  Vogel  aus  Berlin  Orgelconcerte, 
nnd  erwarben  sich  durch  ihr  ausgezeichnetes  gedie- 
genes Spiel,  so  wie  durch  eigne  Com  Positionen  den 
verdientesten  Beyfall  des  kleinen,  aber  gewählten 
Publikums.  —  Von  zwey  grossen  Coucerten  für 
die  Trommel,  veranstaltet  von  dem  Grossh.  Regi- 
raentstambour  Hrn.  Ciofano  (der  alle  Künste  des 
Trommeins  im  höchsten  Grade  in  seiner  Gewalt 
hat),  ist  trotz  der  Virtuosität  des  Concertgebers,  in 
einer  musikal.  Zeilschrift  doch  nur  insofern  zu  spre- 
chen, als  in  denselben  das  brave  Grossh.  Hautboi- 
slenrhor  mehre  Coucerlslückc  und  volle  Orchester- 
Stücke  für  Blasinstr.  sehr  lobeaswerth  ausführte. 

Die  Kirchen m.  hat  etwas  gewonnen,  doch  noch 
nicht  hinreichend,  um  ausfürheh  über  sie  zu  berichten. 

Die  Grossh.  Kapelle  hat  ein  Mitglied,  den  Kam- 
mertnnsikus  Hrn.  Reich,  70  Jahr  alt,  durch  den  Tod 
verloren.  Wenn  auch  der  Verstorbene  sich  nicht 
durch  glänzende  Talente  auszeichnete,  m>  machte 
er  sich  desto  verdienter  durch  die  pünktlichste  Bt- 


rofstrcue  und  durch  vieljlhrigen  guten  und  gründ- 
lichen Unterricht  in  der  Musik.  Unter  seineu  vie- 
len Schülern  war  auch  C.  M.  v.  Weber  als  Knabe, 
dessen  grosses  Talent  sein  Lehrer  früh  ahnte.  AU 
Mensch  erfreute  er  sich  der  allgemeinsten  und  ver- 
dientesten Liebe  und  Achtung. 

Von  neuen  aufzuführenden  Opern  ist  noch 
nicht  viel  Sicheres  bekannt.  Eine  der  ersten  wird 
seyn:  ,,L)cr  Gallego",  Musik  von  unserm  braven 
Musikdirector  Hrn.  Götze. 


Antwort  auf  die  Erwiderung  in  No.  56  der 
allgenu  mutihal.  Zeitung. 

Der  K.  B.  Kapellmeister,  Hr.  A.  H.  Chelard, 
I  hat  meine  in  No.  5 1  dieser  Blätter  erschienene  An- 
|  zeige  seines  Concertes  sehr  ungnädig  aufgenommen, 
und  in  einer  eigenen  Erwiderung  in  No.  56  nur 
dafür  tüchtig  den  Text  gelesen,  oder  vielmehr,  da 
1  er  selbst  kaum  zwey  Zeilen  in  deutscher  Sprache 
I  correel  zu  slylisiren  fähig  ist,  durch  einen  in  die- 
|  aer  Kunst  allerdings  nicht  unerfahrenen  Stellvei- 
:  treter  lesen  lassen. 

Da  ich  den  Hrn.  Kapellmeister  in  meiner  An- 
zeige seines  Concertes  nirgends  einer  Unwissenheit 
oder  der  Unfähigkeit,  Besseres  zu  liefern,  als  die 
von  mir  getadelten  Musikstücke  sind,  beschuldigt 
habe,  so  war  es  von  seiner  Seite  wohl  etwas  vor- 
laut und  unhöflich,  mich  darum,  weil  ich  zwey 
oder  drey  seiner  unbedeutendsten  Compositionen 
tadle,  gleich  für  einen  Ignoranten  zu  erklären,  wel- 
cher, ehe  er  es  wagt,  über  die  Werke  eines  so 
grossen  Mannes  zu  urtheilen,  erst  noch  Contrapunkt 
und  musikalische  Aestlielik  «tudiren  sollte,  und  ich 
könnte  ein  solches  renomistiscb.es  Benehmen  aller- 
dings auch  meinerseits  sehr  übel  nehmen,  und  auf 
die  verdiente  Art  zurechtweiscu !  allein  dazu  ist 
mir  Ihr  achtungswerthes  Blatt  zu  ehrwürdig,  und 
ich  werde  daher  nur  das  antworten,  was  mir  zur 
Rechtfertigung  meines  Urlheilea  nöthig  und  zweck- 
mässig scheint,  aber  durchaus  nicht  mich  in  einen 
Kampf  mit  der  Eitelkeit  des  Hrn.  Kapcllm.  einlassen. 

Vor  Allem  will  ich  den  Hrn.  Kapelim,  dar- 
über beruhigen ,  dass  ich  seinen  vollständigen  Titel 
eines  Königl.  Baierschen  Kapellmeisters  nicht  an- 
geführt habe:  —  Es  geschah  ohne  böse  Absicht, 
und  lediglich  darum,  weil  ich  mich  erinnerte,  die 
Namen:  Spoulini,  Cherubini,  Rossini,  Weber  etc. 
1  unzählige  Malt,  weou  von  ihren  Werken  die  Rede 
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war,  in  öffentlichen  Blättern  ohne  Bcysetzimg  ih- 
rer vollständigen  Titulatur  gelesen  zu  haben,  und 
daher  glaubte,  da«  der  Componüt  des  Macbeth 
seinen  Namen  auch  ohne  die  vollständige  Titulatur 
würde  ohne  Missbehagen  lesen  können;  indessen  sehe 
ich  jetzt  wohl  ein,  dass  ich  hierin  geirrt  habe,  und 
Hr.  Kapellmeister  Chelard  seinem  Namen  nur  dann 
einige  Wirkung  zutraut,  wenn  derselbe  in  Beglei- 
tung des  vollständigen  Titels  erscheint,  und  ich 
werde  mich  künftig  darnach  zu  richten  wissen. 

Dass  das  Concert  ein  zahlreiches  Publikum 
herbey  gezogen  hatte,  ist  wahr;  allein  das  kann 
eben  so  gut  Resultat  der  Theilnahme  des  Publi- 
kums an  dem  Concerfgeber,  als  auch  der,  durch 
die  auf  dem  Zettel  prangenden  Namen  ausgezeich- 
neter Virtuosen,  gespannten  Erwartung  gewesen 
■>e}'n ,  und  beweist  auf  alle  Fälle  nicht,  dass  des- 
wegen auch  alle  vorkommenden  Musikstücke  vor- 
trefflich und  völlig  tadelfrey  gewesen  seyn  müssen!  — 
Der  Hr.  Kapelim,  wird  aas  eigener  Erfahrung  wis- 
sen, dass  sich  aus  dem  zahlreichen  Besucht»  nicht 
auf  die  Vortrefflichkeif,  und  eben  so  wenig  aus  dem 
spärlichen  Besuche  auf  ein  Misslungcuseyn  rausikal. 
Werke  schliefen  lasse;  denn  seine  eigene  Oper 
„Mitternacht"  hatte  schon  bey  ihrer  zweyten  und 
bis  jetzt  letzten  Vorstellnng  ein  beynahe  leeres  Haus, 
und  seinem  Singspiel  „Der  Student"  widerfuhr  das 
nämliche  Schicks*!  ebenfalls  schon  bey  der  drillen 
Vorstellung.  So  ungerecht  es  nun  aber  wäre,  dar- 
aus schliessen  zu  wollen,  dass  diese  beyden  Werke 
nolhwendig  total  misslungen  seyn  müssen,  ebenso 
unrichtig  wäre  der  Schltiss  von  einem  vollen  Con- 
certsaale  auf  die  Vortrcfflichkeit  aller  in  dem  Con- 
cerle  vorgeführten  Musikstücke. 

Wenn  der  Hr.  Kapellm.  von  dem  grösslen 
und  ungethei  (testen  Bey  falle  spricht,  so  muss  ich 
diese  Behauptung  dahiu  berichtigen,  dass  die  bey- 
den Stücke  aus  Macbeth  und  der  Schlachlgesang 
der  Griechen  den  vollen  Bey  fall  erhielten ,  den  sie 
mit  Recht  auch  verdienen,  dass  aber  bey  den  übri- 
gen Musikslücken  der  Bcyfall  keineswegs  so  unge- 
tht-ilt  war,  was  jeder  Unparteyische  leicht  aus  den 
Aeu&serungen  der  ihn  Umgebenden  hat  vernehmen 
können;  bey  den  in  meiner  Anzeige  wirklich  ihrer 
gänzlichen  Unbedeutendheit  wegen  mit  Stillschwei- 
gen übergangenen  Savoyardenliedern  aber,  die  noch 
dazu  nach  ihrer  ganzen  Anlage  gar  nicht  für  ein 
Ixical,  wie  der  Saal  des  Odeons,  passen,  war  der 
gering  gezollte  Beyfall  sichtbar  nur  ein  Beweis  der 
Achtung  für  die  talentvolle  Sängerin,  welche  die 


undankbare  Mühe  übernommen  hatte ,  diese  effeet- 
losen  Lieder  vorzutragen. 

Dass  ich  nur  ad  captationem  benevolentiae  den 
Stücken  ans  Macbeth  hätte  Gnade  widerfahren  las- 
sen, ist  eine  unrichtige  Voraussetzung,  und  ich  er- 
kläre hier  öffentlich ,  dass  ich  die  Oper  Macbeth 
für  ein  sehr  gelungenes  Werk  halte,  und  in  der- 
selben fast  eben  so  viel  wahre  Schönheiten  finde, 
als  ich  in  der  „Mitternacht",  dem  Singspiele  „Der 
Student",  der  vor  einigen  Jahren  so  viel  und  kei- 
neswegs sehr  ehrenvoll  besprochenen  Messe,  und 
den  von  mir  getadelten  Musikstücken  des  hier  er- 
wähnten Concertes  Tadeinswerth  es  gefunden  habe. 
Uehrigens  gestehe  ich  aufrichtig,  dass  ich  glaube, 
es  sey  die  höchste  Zeit,  dass  Hr.  Kapelim.  Che- 
lard bald  wieder  ein  des  Coraponisten  des  Macbeth 
würdiges  Werk  liefere,  und  dass  er  dadurch  den 
vortheilhaften  Buf,  den  er  durch  diese  Oper  er- 
worben, sicherer  erhallen  und  besser  befestigen 
wird,  als  wenn  er  von  einem  eingebildeten  Throne 
eigner  Unfehlbarkeit  herab  den  Bannstrabi  der 
Ignoranz  gegen  diejenigen  schleudert,  die,  und  noch 
dazu  nicht  in  böswilliger  Absicht,  ihn  aus  des  Ruh- 
mes Trunkenheit  aufrütteln  wollen,  in  der  er  zu 
träumen  scheint,  dass  er  einem  ganzen  Zeitalter  und 
einer  in  der  Musik  doch  wahrlich  hochgebildeten 
Nation  durch  das  blosse  Andenken  an  das  Gute  im- 
poniren  könne,  was  ihm  bisher  einmal  im  Macbeth, 
und  wahrhaftig  seither  nicht  wieder,  gelungen  ist. 

Hr.  Chelard  liefere  ein  solche«  neues  Werk, 
und  er  wird  so  gewiss  in  mir  den  eifrigsten  Ver- 
künder eines  wohlverdienten  Ruhmes  finden,  als  er 
ihn  bey  seinem  Macbeth  gefunden  hat,  und  als  ich 
stets  ein  freymüthiger  Gegner  derer  seyn  werde, 

j  welche  sich  einbilden,  dass  Alles,  was  aus  ihrer 

'  Feder  kommt,  darum  vortrefflich  wyn  müsse,  weil 

'  es  von  ihnen  kommt. 

Gerade  die  grosse  Theilnahme,  welche  das 
Münchener  Publikum  dem  Hrn.  Kapellm.  Chelard 
bey  den  zu  seinem  Benefice  gegebenen  Vorstellun- 

j  geu  und  Conceiten  bisher  gewidmet  hat,  und  jene 
Bereitwilligkeit,  mit  welcher  die  hiesigen  Künstler 

j  derley  Productionen  unterstützten,  sollten  aber  ei- 
nen Mann  von  so  vielem  Talente  und  Wissen  mei- 
nes Erachtens  auch  auffordern,  stets  das  Beste  zu 
liefern,  was  er  vermag,  und  den  Künstlern  eine 
ihrer  Talente  würdige  Aufgabe  vorzulegen.  Nun 
frage  ich  aber  jeden  unparleyischen  Zuhörer  jenes 
Concertes :  War  es  um  dessentwillen,  was  die  Solo- 

I  Instrumente  in  der  berüchtigten  Fantaisie  concer- 
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taute  zu  leisten  hatten,  wirklich  der  Mühe  Werth, 
die  ausgezeichnetsten  Solospieler  de«  Orchester*  in 
einer  langen  Liste  auf  den  Zettel  au  »etzen,  und 
hätte  nicht  vielmehr  jeder  Eiere  eine  solche  Auf- 
gabe leisten  können?  — 

Indessen,  dieae  Frage  iat  ganz  ühcrflüaaig;  denn 
der  Hr.  Componist  tagt  uns  ja,  daas  die  Verbin- 
dung der  Instrumente  auf  eine  neue  All  geschehen 
sey,  und  wir  hörten  selbst  manchmal  ao  Etwa«, 
*.  B.  wenn  der  Fagott  einen  einfachen,  für  daa 
Horn  passenden  Gesang  vortrug,  daa  Horn  aber 
ihn  in  Figuren  begleiten  mussle,  welche  nicht  in 
der  Natur  des  Instrumentes  liegen ,  die  aber  ganz 
passend  für  den  Fagott  wären,  wenn  das  Horn  den 
Gesang  haltte.  Nicht  derley  Verbindungen  aliein 
aber  waren  neu,  sondern  viel  neuer  noch  muss  es 
gewesen  seyn,  weun,  wie  uns  in  der  Erwiderung 
Sp.  6o4  Z.  io  u.  u  versichert  wird,  „das  Orche- 
ster seinerseits  als  Solo-Paiiic  behandelt  war"!!!  — 
Dass  man  einzelne,  dazu  taugliche  Instrumente  ei- 
nes Orchesters  als  Solo-Partien  behandeln  kann,  be- 
greife ich;  aber  wie  man  es  anstellt,  ein  ganses 
Orchester  als  eine  einzige  Solo-Partie  zu  behan- 
deln? das  geht  weit  über  mein  Fassungsvermögen. 

Wenn  weiter  der  Hr.  KapelJin.  versichert, 
dass  das  Orchester  unter  der  Leitung  des  Hrn. 
Direct.  Moralt  seinen  allen  Rum  behauptet  habe, 
so  muss  ich  fragen:  was  hat  deun  das  eifrige  und 
unausgesetzte  Taktiren  des  Hrn.  Concertgebers  zu 
bedeuten  gehabt,  wenn  Hr.  Moralt  und  nicht  der 
Concertgeber  selbst  daa  Orchester  geleilet  haben 
soll?  — 

Zum  Schlüsse  mache  ich  noch  den  Hrn.  Ka- 
pellmeister CheJard  mein  aufrichtiges  Compliment 
darüber,  dass  er  selbst  einsieht,  dass  das  kuriose 
Ding  am  Ende  seines  sogenannten  Hymnus  wirk- 
lich keine  Fuge  ist,  deun  mehr  als  diess  Gesland- 
niss  habe  ich,  der  ich  es  übrigens  in  meiner  An- 
zeige keineswegs  als  Gegenstand  des  öffentlichen' 
Unwillens  bezeichnet  habe,  gar  nicht  gewollt.  Die 
wirkliche  Fuge ,  welche,  wie  er  behauptet,  in  der 
Fantaisie  concertante  vorkommen  soll,  habe  ich 
zwar  gehört,  aber  da  ich  glaubte,  der  Componist 
wolle  auch  hier  sich  nur  ein  Spasscheu  mit  uns 
armen  Zuhörern  machen,  nicht  so  aufmerksam 
beachtet,    dass  ich  darüber  Rechenschaft  geben 


könnte,  und  verspare  mir  daher  mein  Urtheil  dar- 
über aof  die  Zeit,  wo  das  Werk  im  Stiche  er- 
schienen seyn  wird. 

Das  vollkommene  Stillschweigen,  welches  ich 
über  Tonart,  Tact,  Form  und  Geist  der  von  mir 
getadelten  (nicht,  wie  die  Erwiderung  sich  auszu- 
drücken beliebt,  verschrieenen)  Tonslückc  beob- 
achtet habe,  rührt  lediglich  davon  her,  dass  ich 
glaubte,  es  sey  für  die  Leser  der  musikalischen 
Zeitung  höchst  gleichgültig,  in  welcher  Tonart, 
welchem  Takte  und  welcher  Form  der  KönigL 
Baicr.  Hr.  Kapellmeister  Chelard  in  einigen  kei- 
neswegs gelungenen  Musikstücken  das  kunslgebil- 
dete  Publikum  unbefriedigt  gelassen  habe;  was 
aber  den  Geist  betraf,  so  war  es  unmöglich,  vou 
etwas  zu  reden,  was  sich  in  dieseu  Tonstücken 
durchaus  nicht  auflinden  lässt. 

Den  Rath  des  Hrn.  Kapellmeisters,  recht 
fleissig  Contrapunkt  und  musikalische  Aeslhetik  tu 
studiren,  habe  ich,  wie  mir  nun  scheint  im  Vor- 
gefühl, dass  er  mir  diesen  Rath  einst  geben  wird, 
schon  seit  füuf  und  zwanzig  Jahren  sehr  eifrig 
benutzt,  und  hoffe  durch  fleissiges  Anhören  eini- 
ger seiner  neuern  und  neuesten  Werke  nun  auch 
praktisch  alle  die  Irrthümcr  tu  sehen,  in  die  ein 
Mensch  verfallen  kann,  welcher  sich  einbildet, 
Alles  am  Besten  zu  wissen,  und  so  meinen  Stu- 
dien die  Krone  aufzusetzen. 

München,  d.  19.  Sept.  i834. 

Der  Münchener  Berichterstatter 
der  allgemeinen  musikalischen  Zeitung. 


Kurze  Anzeige. 


Tanzlieder  mit  Begleitung  des  Pianoforte,  com- 
ponirt  vom  Geheimen  Kriegs  -Jiatli  Kretssch- 
mar.  Erstes  Ürey.  In  Commission  bey  Bech- 
told  u.  Hartje  in  Berlin.  Pr.  5  Sgr. 

Diese  drey  Tanzlieder  sind  sehr  leicht,  na- 
türlich und  lebensmunter,  auch  dem  Textinhaitc 
nach,  der  durch  sein  Naives  einen  Reit  mehr  gibt. 
Der  Componist  dieser  kleinen  gefälligen  Lieder  ist 
derselbe,  der  die  erst  vor  Kurzem  angezeigten  Ideen 
zu  einer  Theorie  der  Musik  schrieb. 


(Hierxu  <U»  Intelligent  -  Blatt  Kr.  XI.) 
Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  fV.  Fink  unter  seiner  Verantwortlichkeit. 
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I.    Gesang  -  Musik. 

11.1..  Cr. 

lidock,  C.,  Lieder  au»  Italien.  Op.  i.  Heft  i.  Mit 

Pfte.  (Comuuu,)   i  — 

—  Lieder  tu«  Deuuehland.  Op.  i.  lieft  1.  Mit 

Pfte.  (Cummi»».)..  .   ...      i  — 

Ii  l  Ii  ru  ,    Carl,   Lied  aus  dem  Lu.Upiel :  Pielro  Mela- 

»ta*io.    Mit  Pf t»   —  4 

—  Barcarole  »ui  demselben  Lustspiel.  Mit  I'fl».  —  6 

Ciiiutr,  B.,  fünf  Gelinge  mit  Begleitung  de»  l'fte.  —  n 
C u r a chman n.  Fr.,  fünf  l.ieder  für  eine  .Singitimnie 
mit  Begleitung  du  l'i.uof.    Op.  9.  Sechate» 

Liederheft   —  ,6 

Dnuiiatli,  grnaaeScene  mit  Duett  a.  d.  Oper  Anna 
Boleoa  ,J)io ,  eil«  mi  »edi  in  eore".  Cl,  Aun. 
t.  Franz  Gläaer.  Mit  italieniachem  und  deut- 
schem Text   —  1 1\ 

i: k  ert ,  C. ,  die  Kinder  am  See.  Homanae  v.  F.  l'ör- 

.ter.  MitPfte   —  1  ,> 

C.  U'»er,  Fr.,  leclu  Romanren  für  Sopran  «der  Te- 
nor mit  Pfte.    1.  Lier.  No.   1.1  —  8 

II  j  nilc  I,  C,  der  Mniix.  In  ausgeglitten  Clmrstim- 
meii.  (Oer  klassischen  Werke  älterer  u.  neue- 
rer Rircheumuaik  in  ausgesetzten  Churaiimraen. 
18.  Liefer.)  Sulwcr.Pr.  (i  Mutikbogeu  3  Gr.)     ■  1 

llj'.ae.  Joh  Ad.,  (geb.  1711.1,  gest.  1  ;83)  Miserere 
für  itivei  Sopran-  und  awei  Alt-Stimmen.  Cl. 
An»,  t.  I..  Hellwig     1  8 

Jjhus,  1*.  \V. ,  fünf  Gesäuge  für  MeMft-Soprau,  Alt, 
Bariton  od.  B»«»  tait  Pfte.  Op.  »3.  y.  Heft  der 
Gesänge.    —  1  a 


1  bl..Gr. 

Klein.  «.,  religiöse  Gelange  Tür  Mäuueraiiroracii.  (a 
Ten.  1  üa«)  Heft  1.  a.  3.  4.  .1.  7,  8.  Au», 
gcselilc  Stimmen. 

Sub»cr:plipita|.rei»  Tür  jeden  Heft,  drei  M11- 

sikbog.  stark     £ 

I  Hierroii  ist  au»  jedem  Helte  die  beliebige 
Anaahl  d.  einaelueu  Stimiuen  im  Pr.  ».  a£  Sgr. 
(1  Cr.  Court.)  pro  Bogen  au  In. Leu.) 

Lecerf,  J.  A.,  Gesinge  und  Crsangübniigen  Tür  die 
Jugend.  4  Hefte.  I.  Heft,  6  Gelänge  für  vier 
minnlirlie  Stimmen,  a.  Heft.  10  Gesänge  lui 
zwei  Soprane  u.  einen  Alt.  3.  Heft.  Die  K.uu>l 
au  treffen,  1.  Theil  in  160  kleinen  eiu»timini- 
geu  Gelängen  mit  und  ohne  Text-Worte.  4.  Hit. 
Die  Kumt  tu  treffen ,  s.  Theil  in  i3u  kleinen 
1  stimmigen  Gcaängeu  mit  u.  ohne  Textitorte. 
(In  Coinmiss.)     Prei»  jeden  Heft»   —  8 

Lied  d e »  K  n i e ri e  m  au»  Lumpaci  Vagabundu».  Mu- 
»ik  und  Piauolbrtebegl.  ton  Viuieua  Kugler, 
Texlteräuderonxeii  ton  C.  B  e  c  k  m  n  11 1   -  0 

Marx,  A.  11.,  xwei  Motellru  lür  »etlu.timmigen  Miu- 

nerchdr.  Part   i  — 

—  dieaelbeu  in  auagctcUtea  Stimmen.  Substr,  Pr. 

(f.  6  Bogen.)   —  11 

Mendheim,  S. ,  vier  Gelänge  für  Singatimaie  mit 

Pfte   -  .6 

Nuitfaardt,  A.,  Hymne:  wo  Ut,  »o  weit  die  Schö- 
pfung reicht.  Für  »ier»timroigcu  Miunereuur. 
datier- Auslug  »um  Componiiten.    Op.  n8.  —  12 

—  Dieselbe  in  autgeaeUteu  Choistiauuen  Sub- 

»er.  Pr   —  4 

Nicolai,  O.,  mein  Höschen.   Vier  Lieder  f.  Tenor 

Bi  t  rite.  Op.  11.    7.  I.iederli    -     I  i 

Oel»  eh  liger,  1'.,  »iebeu  Gesinge  f.  Sopran,  Alt, 

Teuor  11.  Bau.  Part,  und  Stimmen  —  16 

Ries,  Hub.,  »ecli*  Cesj'ngo  aua  Stiegliix  Bildern  de* 

Orient*.  F.  1  St.  mit  l'ianof.  Op.  11   —  n 

Komauee»  franv*iac»,  (troi<)  av.  acc.  du  l'fte.  Mu- 

aiquo  de  I'ansero»  et  de  Labarre   —  8 

H  u  ngeu  hag  cn,  C.  F.,  Muteitc  (Paalni  XX VIH|  lur 

*«ei  CliÖie  mit  Brgl.  der  Orgel  oder  de»  File. 

Part.  op.  3ö.  Nu.  6  der  Motette   I  — 

Sehneid«i',    Fi.,   Hymne.    Jchorali,   dir  frobforkl 

der  König.  Aehtslimmiger  Männer«  liyi  mit  Be- 
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gleituna,  von  Blas  liutrum«ut*n .  l'atikeu  und 
Conirebau.  Für  dai  Ctaaagfest  du  Markkclten 
Gessngrereins  iaa  Jiioi  i83»  compon.  Op.  9  «. 

Partitur   —  >6 

(Hieran  Orgelbegleitung  «.pars»,  weint  Li- 
slrumentalbcgl.  nicht  besetzt  werdm  kann).  .  .  —  3 
Die»,  iu  ausgesetzten  Chural.  Subj.  r.  Pr. .  .  .  —  8 
Schneider,  J.,  sechs  Lieder  für  1  Singst,  mit  Pfte. 

Op,  3a.  3.  Liederheft...   —  1  a 

—  vier  Dnetten  für  Sopran  und  Alt  mit  Begleitung 

d.  Fisnoforte.  Op.  a3  —  ia 

—  Hanne  heu  vor  AUeu.  Nach  der  vierstimmigen 
Coropos,  für  eiue  Singst,  mit  Pfte.  vom  Comp, 
eingerichtet  —  4 

Stegmayer,  I"..   vier  Lieder  mit  Pfte.  —  10 

Straube.  C,  geistliche  Lieder  fremder  uad  eigner 

Coreptwitiou  {.Männerstimmen.  1.  Lief.  Part.  —  1a 

—  dieaelben  in  ausgesetzten  Sliniaien.  1.  Lseler. 
Subscr.  Frei«  für  8  Bogen  —  10 

Taubert,  YV. ,   Zeitungs-Cautale.    Ein  «jicrxhalier 

rierstinm.  Männer-Gesang.   Part.  u.  Stimmen.  —  Iii 

Wollank,  F..  Auawahl  an>  seinem  musikal.  Nach- 

ta*»e.  3.  Lief.  Cesaugstückr  mit  Begl.  des  Pfte.     1  8 

II.  Ins t ru nicti ral- Musik. 

Baak,  A.  W„  Choralbuch,  die gebräuchlichsten  ( 1 00) 
Melodieen  mit  kuraen  und  leichten  Zwischen- 
iltend.    Auszug  au»  dem  grüneren 
desselben  Verladers.  Subscr.  Pr.     1  — 
Gläser,  f.,  Ouvertüre  zu:   Adler«  Horst.   Für  das 

Pfte.  an  vier  Händen.  Arraug.  v.  Compouiiten.  —  if> 
Köhler,  E,,  Variationen  lür  Orgel  oder  l'ienof.  üb. 
„Gott  erhalle  l'ram  dun  Kaiser!"    Op.  35. 
N«.  9  der  Orgel  - C'ompositionen....  .  .  —  8 

Neithardt,  A.,  Ermunterung  für  die  Jugend.  t.Lf^. 
Enth.  1 J  Cavatin«  ausSomirami*.  aj  Stcyersän- 
germarsch.  3)  Walaer  nach  Melodieen  aus  Hans 
Helling.  4)  Variationen  üb.  ein  Duett  am  Normo. 
5)  Calopp  nach  Melodieen  aus  Herolds  Zwei- 
kampf. 6)  Masorek  nach  Melodieen  au»  Adlers 
Hor.1.  Simmtl.  leicht  für  Pianoforte.  eiage- 
stelltet.   —  13 

—  Tinie  für  die  elegante  Welt  am  Pianeforte. 

1 .  Lief.   —  8 

—  Varietioacu  üb.  den  beliebten  5ehwe.zermar.ch 

f.  Pfte.  Op.  «f.   —  10 

—  Zephir-Walzer  f.  Pfte  —  8 

Taubert,  W„  charakteristische  Impromptu«.  I.Lfg. 

Der  Wsihnachtaabeod.  F.  Pfte  —  ia 

AujjiuHeiigalopp ,  Marirngalopp.    V.  Pfte.  jeder  —  » 

III.  Theorelisch-muarkaliscli«  LiUeratur. 

Eulonia,   eine  hauptsächlich  pädagogische  Muaik- 

».  Scitliiiardirector 


40 

TMr.  r.r. 

Hieouich.  9.  Band  ia  nci  Heften.  (Cornaus*.) 

Subacriptiouspreis   (   

(Die  ersten  8  Bände  «lud  ebenfalls  noch  isa 
Subseriptiouspr.,  jeder  Bd.  a  1  Thlr.  au  habea.) 

Iri*  im  Gebiete  der  Tonkunst.  Muaikilüche 
Wochenschrift,    redigirt  von  L.  Relt.ub, 

5.  Jahrg.  (f.  t83«.)   ,  ,j 

(Hierion  erscheint  vröchem'ich,  eine  Metamer  ia 
gr.  8.  Format  ä  J  llogen  und  e»  sind  darin  lk- 
urtheilungen  für  dir  neuesten  Musikwerke  und 
Nachrichten  über  die  neuesten  Ereignisse  in  der 
Musik  enthalten.  Inserate  von  nenen  Musikalien 
werden  in  einer  besondern  Beilage  i  i£  Sgr. 
pro  Zeile  abgedruckt.) 
Die  resp.  M u  ai k  v erl eg  e  r,  welche  w  ün- 
schen, ihre  neuen  Artikel  in  der 
Iri«  beurthcilt  zu  sehen,  belieben 
«elbige  an  die  Redaetion  der  Iris 
durch  Ein«chlu*«  deren  Verlegers 
au  übersenden. 

Lehmann,  J.  F.,  die  einfachste  Weise  die  Noten 
xu  lehren.  13.  geheftet,  a  Sgr. 


Das  XII.  Verzeichnis^ 

unserer 

Musikalien  -  Ansiall 

ist  eben  erschienen  und  etrlit 
Musikfreunden  anentgeldlich  zu  Diensten. 

E»  erscheint  später,  als  wir  gewünscht,  dagegen  ir.i. 
reicher  ausgestattet ,  schon  der  Zahl  nach ,  da  es  den  Vueritk 
trm  jo5f>  TVummrrn  erhöht,  mehr  noch  aber  nach  dein  iaarrv 
Gehalte.  Keines  der  Fächer  bleibt  ohne  wirkliche  Berrici'- 
ruug;  ganx  besondere  ltücksicbt  Terdient  aber  das  Fach  «er 
thenr.  Werke,  das  des  Vorzüglichen'  viel  aus  älterer  ii*1 
neuerer  Zeit  unifasst;  für  du  am  meisten  verbreitete  Fortr- 
piano  iat  durch  «ig  Nummern  gesorgt;  eine  belricillid* 
Anzahl  von  Neesen.  Offertorien,  V  e  a  p  e  r  n  etc.  befrie- 
digt die  aeit  einiger  Zeit  so  lebharte  Frag«  nach  Musik  für  iru 
katholischen  Cultu«;  für  das  O  r  e  h  e  a  t  e  r  ,  für  Bli«- 
I  und  Saitcu-luatrumeuto  hnden  sich  a.!>a  Werke  lerzeitb' 
net|  an  die  vortüglicluten  neuen  Opern  in  verschiede- 
uen  Auszügen  reihen  sich  einzelne  Gesäuge  für  F»r- 
tepiano-  oder  G  u  i  ta  r  r  o  b  eg  1  ei  1 11  n  g  ;  viele  meki- 
stimmigo  Gesänge,  besonders  für  Man  ne  rsti  nanten  wei- 
den den  sich  überall  verbreitenden  Gesangvereinen  willl*»- 
men  seyn  und  in  den  Orgels  1  ü  et.  e  u  werden  Orgaoistea  e»i 
Lehrer  des  Brauchbaren  viel  Lnden. 

Wir  kennen  daher  mit  Uebcrxeugung  innere  Anstalt  v.-g 
Neuem  Allen,  die  sich  mit  Musik  beschäftigen,  empfehlen, 
auch  solchen,  welche  entfernt  von  Nürnberg  wobneu.  d> 
schwerlich  in  einer  andern  Anstalt  die  gleiche  Sorge  für  Ver- 
vollständigung linden,  die  Einrichtung  selbst  auch  dk  fe- 
iend erleichtert. 

Bieget  u.  It'iewwr  in  S'iirttbtrg. 


Leipzig,  l»y  Bruttopf  und  Härtel.    Redigirl  unter  VerantworUidiUit  der  Verleger. 
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Den  15UB  October. 


N2.  42. 


RSCEWSIOHB 


Die  physiologischen  und  paüwloguchen  Verhält- 
niste der  menschlichen  Stimme,  oder  Unter- 
suchungen über  das  /fiesen  und  die  Bildung 
der  menschlichen  Stimme,  ihre  Irankliaßen 
Zustände  und  die  Beseitigung  derselben.  So- 
tvohl  für  Aerzte,  als  auch  für  Sänger  selbst. 
Von  Dr.  Francois  Bennati.  Nach  dem  Fran- 
zösischen frey  bearbeitet.  Mit  5  Kupfertafeln. 
Ilmenau,  i853.  Druck  u.  Verlag  Ton  Berah. 
Frdr.  Voigt.  Pr.  16  Gr. 

Der  deutsche  Bearbeiter  übergiebt  uns  die  beyden 
Schriften  des  Dr.  B.:  Ueber  den  Mechanismus  der 
menschlichen  Stimme  und  über  die  Krankheiten 
derselben,  in  einem  Buche  vereinigt.  Da  die  Pa- 
riser Akademie  beyde  eines  Preises  würdigte  und 
vorzüglich  deutsche  Gelehrte  ihnen  ein  nicht  ge- 
»iiigt-s  Verdienst  zugestanden  haben,  wird  die  Uc- 
bertragniig  in  unsere  Sprache  Vielen  erwünscht  und 
von  Nutzen  seyn.  Hr.  Bennati  ist  aus  Manlua  ge- 
bürtig, studirtc  die  Medizin  in  Padua,  erhielt  die 
Doctorwürde  1836,  reiste  nach  Wien,  London  und 
Paris,  in  welcher  letzten  Stadt  er  als  Arzt  des  ita- 
lienischen Thealers  angestellt  war.  Hier  halte  er 
Gelegenheit,  vielfache  Versuche  an  den  berühmte- 
sten Kunstheroen  anzustellen ,  so  wie  an  seiner  ei- 
grnen,  witi  es  heisst,  sehr  ausgebildeten  Stimme; 
wenigstens  war  er  ein  grosser  Freund  der  Musik, 
besonders  des  Gesanges,  den  er  auch  in  frühem 
Jahren  praktisch  trieb.  Die  zweyte  Auflage  des 
Originals  erschien  i85a  zu  Paris  unter  dem  Titel: 
Reeherches  sur  la  mecanisme  de  la  voix  humainc 
—  und  war  unter  Anderm  mit  der  Uebersetzung 
einer  englischen  Schrift  von  Dr.  J.  Rusch  aus  Phi- 
ladelphia „über  die  Philosophie  der  menschlichen 
Stimme"  (18Ö0)  vermehrt  worden.  Am  Ende  der 
Vorrede  sagt  B.  selbst:  .Jedenfalls  werde  ich  mich 

50.  Jahrgang. 


1834. 


1,  meine  Ansichten  zu  vervollkomm- 
nen und  zu  erweitern,  und  so  zu  zeigen,  dass  das 
Bewusslseyn,  genützt  zu  haben,  mir  die  reichste 
Belohnung  gewährt."  Er  hält  also  selbst  dafür, 
wenn  er  auch  meinte,  vielleicht  die  erste  vollstän- 
dige Theorie  der  menschlichen  Stimme  aufgestellt 
zu  haben,  dass  seine  Untersuchungen,  noch  nicht 
erschöpfend,  der  nähern  Erörterungen  bedürfen. 
Diese  selbst  zu  geben ,  hat  ihm  das  Schicksal  nicht 
erlaubt  Am  12.  März  dieses  Jahres  hatte  er  das 
Unglück,  auf  den  Boulevards  von  einem  scheu  ge- 
wordenen Pferde  zu  Boden  gerissen  zu  werden, 
wobey  er  so  stark  am  Gehirne  beschädigt  wurde, 
dass  er  noch  in  derselben  Nacht  starb.  Seine  ate 
Abhandlung  las  der  Verf.  erst  am  So.  Sept.  i853 
in  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Paris  vor.  Der  Verf.  nimmt  nur  a  Stimmregister 
an.  Bis  jetzt,  sagt  er,  nennt  man  uneigenllich 
Kopf-  oder  Falsett-Töne  diejenigen,  welche,  wenn 
das  Zungenbein  in  der  Höhe  fiiirt  ist,  durch  die 
Thätigkeit  des  obern  Theils  des  Stimmkanals  ent- 
stehen. Diese  Benennung  sollte  man  nicht  länger 
beybehalten,  da  sie  falsche  Ansichten  über  die 
Entstehung  dieser  Töne  veranlassen.  Ich  werde 
sie  also  Mundtöne  (notes  snrlaryngiennes)  nennen, 
weil  sie  vorzüglich  durch  die  Thätigkeit  des  obern 
Theils  des  Slimmkanals  entstehen.  Ihr  ganzer  Um- 
fang bildet  das  „zweyte  Register",  welches  nach 
meiner  Ansicht  nur  aus  Brust-,  oder  wie  ich  sie 
nennen  will,  aus  Kehl-Tönen  besteht  und  fast  al- 
lein auf  der  Thätigkeit  der  Kehlkopfsmuskeln  be- 
ruht. —  Mehre  Lehrbücher  des  Gesanges,  na- 
mentlich das  des  Pariser  Conservatoriums  und  das 
neuere  von  Garaudl,  sprechen  von  einem  dritten 
Register.  Ein  solches  aber  giebt  es  nicht,  weil  sein 
Daseyn  nothwendig  gewisse  eigentümliche  Organe 
voraussetzen  würde,  die  sich  nicht  nachweisen  las- 
sen. Die  Töne,  aus  denen  man  es  bestehen  lässt, 
entstehen  einzig  durch  die  mehr  oder  weniger  starke 
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Schwingung  der  höchsten  Töno  des  ersten  und  der 
tiefsten  des  zweyten  Registers.    Man  wird  auch  be- 
merken, dass  diejenigen  Sänger,  deren  Stimme  aus 
bevden  Registern  zusammengesetzt  ist,  mit  den  mei- 
sten Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben,   weil  es 
grosser  Geschicklichkeit  bedarf,  um  den  Uebergang 
aus  dem  einen  in  das  andere  auf  eine  dem  Zuhö- 
rer unbemerkbare  Weise  zu  'bewerkstelligen.  Dies« 
Stimmen  sind  ferner  auch  der  Erschöpfung  am  mei- 
sten unterworfen.  —    Ueberhaupt  macht  das  Be- 
zügliche auf  die  neu  geltenden ,  berühmtesten  Sän- 
ger, als  Darid,  Rtibini,  Donzelli,  Posta,  Garcia  etc. 
das  Buch  noch  anziehender,  in  dem  wir  zwar  des 
eigentlich  Neuen  nicht  so  viel  als  Andere,  vor 
Allem  aber  noch  lange  kein  eigentlich  abgeschlos- 
senes System  sehen  können,  wohl  aber  ein  für 
Aerzte  und  Sänger  sehr  empfehlenswerlhes  Ruch, 
das  die  Wissenschaft  von  mancher  Seile  fordert, 
»of  Wichtiges  aufmerksam  macht  und  zu  Anre- 
gungen dej  Weiterforschens  sehr  geeignet  ist.  Män- 
ner vom  Fach  werden  grösslentheils  das  Werk  schon 
kennen;  auch  Sänger  werden  reichen  Gewinn  dar- 
aus ziehen.    S.  2 5  wird  das  Resultat  der  Untersu- 
chungen gegeben:  ,.Die Muskeln  des  Kehlkopfs  sind 
es  nicht  allein,  welche  beym  Gesänge  in  Thälig- 
keit  sind,  sondern  auch  die  des  Zungenbeins,  der 
Zunge  und  die  des  obern,   vordem  und  hintern 
Theils  des  Stimmkanals,  ohne  deren  gleichzeitige 
ond  gleich  massige  Wirksamkeit  die  verschiedenar- 
tigen, für  den  Gesang  Hölingen  Modulationen  der 
Stimme  nicht  würden  Statt  finden  können." —  Und 
gleich  darauf:  .,Das  Slimmorgan  ist  ein  cigenthüni- 
liches,  unnachahmliches  und  nicht  nachzubildendes, 
weil  wir  theils  die  Eigentümlichkeit  seines  Baues 
nicht  kennen,  und  weil  es  versagt  ist,  einem  ihm 
auch  noch  so  sehr  gleichkommenden  Kunstwerke 
organisches  und  Ihierisches  Leben  einzuhauchen  und 
mitzulheilcn."  —    Zum  Schlüsse  des  ersten  phy- 
siologischen Aufsalzes  werden  S.  59  und  4o  die 
Vortheile  einer  ausgebildet  reinen  Stimme  aufge- 
führt:   1)  sie  hat  auch  in  der  gewöhnlichen  Rede 
der  Unterhaltung  etwas  Musikalisches,  dem  Grade 
ihrer  Bildung  angemessen;  3)  sie  ist  voller  und  um- 
fangreicher als  die  gewöhnliche  und  verbindet  so 
Zartheit  mit  Krnfi  und  Fülle;  5)  verleibt  die  Rein- 
heit der  musikalischen  Stimme  ihr  einen  der  vor- 
züglichsten Reize;  4)  sie  ist  weit  mehr  der  Herr- 
schaft des  Willen«  unterworfen,  also  weit  vielfa- 
cherer Modificationen  und  Veränderungen  fähig,  die 

so  oft  die  verschiedenen  Affccte  des  Redenden  er- 
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heischen;  5)  »le  allein  ist  für  das  Drama  und  das 
epische  Gedicht,  so  wie  für  öffentliche  und  künst- 
lerische Leistungen  geeignet;  nur  durch  sie  ver- 
mag der  dramatische  Künstler  die  Würde  und  Ho- 
heit der  vom  Dichter  ihm  dargebotenen  Gedanken 
und  Bilder  wiederzugeben,  und  seine  Stellung  als 
Künstler  würdig  zu  behaupten.  Sic  nur  verschafft 
ihm  die  Fähigkeit,  den  Gedanken  wie  ein  leben- 
diges Gemälde  vor  dein  Geiste  des  Hörers  vorüber- 
zuführen, UDd  durch  die  Contraste  von  Schalten 
und  Licht  und  rednerische  Farbengebung  sich  zu 
der  Künstlerhöhe  des  Malers  zu  erhellen,  und  mit 
ihm  und  dem  Tonkünstler  um  den  Preis  der  Kunst 
zu  streiten.  — 

Die  zweyte  Abhandlung  ist  pathologischer  Art. 
Es  wird  darin  gezeigt,  welche  kranke  Zustände 
der  Sliramorgane  vorzüglich  die  Aufmerksamkeit 
des  Verf.  auf  sich  zogen,  Heilmittel  angegeben  etc. 
Diese  ganze  Abhandlung  (S.  4i  bis  100)  gehört 
für  Aerzle  und  medicinischc  Journale.  Wie  Sän- 
ger dergleichen  zu  gebrauchen  und  nicht  zu  ge- 
brauchen haben,  ist  schon  früher  besprochen  wor- 
den, namentlich  in  der  Anzeige  der  Schrift  von 
Dr.  Carl  Suudelin :  „  Aerzt lieber  Rathgeber  für 
Musikliebende."  18.13.  S.  743  dieser  Blätter.  Vor- 
sicht kann  hierin  nicht  genug  empfohlen  werden. 


Das  Schlots  Candra ,  /teroinch-romantische  Oper 
in  drey  Aufzügen;  von  E.  Gehe,  Musik  von 
J.  fVolfranu  Dresden  und  Leipzig,  in  der 
Arnold'schen  Buchhandlung.  1854. 
Die  Oper,  namentlich  die  Mnsik,  ist  in  die- 
sen Blattern  gleich  nach  dem  Erscheinen  derselben 
auf  unserm  Theater  besprochen  worden.  Hier  ha- 
ben wir  das  Textbuch  vor  uns,  das  70  Octavsei- 
ten  zahlt.  Der  Plan  des  Ganzen  ist  gut  angelegt, 
die  Scenen  wirksam  an  einander  gereiht;  Alles  liest 
sich  unierhallend,  und  in  der  Jiauptverwickelung 
wird  das  Gefühl  lebhaft  angesprochen;  der  schnell 
herbey geführte,  glückliche  Ausgang  ist  der  Oper  an- 
gemessen, und  also  das  mit  prosaischen  Dialogen 
nicht  zu  wenig  untermischte  Stück  zu  den  wohlge- 
ordneten Operntexten  zu  zählen.  Ob  die  Dichter- 
sprache für  die  Oper  den  bestmöglichsten  Schwung 
habe,  ob  sie  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  gebe,  über- 
all aus  der  Lage  jedes  Individuums  hervorgehe, 
nicht  zu  sehr  in's  Allgemeine  verschwimme,  nnd 
überall  musikalisch  genug  sey,  darüber  wird  «o 
lange  hin  und  her  geredet  werden  können,  bis 
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einmal  eine ,  tüchtige  Abhandlung  die  Erfordernisse  j 
einer  glücklichen  Opei  udichtung  klar  vor  Augen 
gestellt  hat,  wu  bald  zu  wünschen  wäre.  —  Wir 
kennen,  was  bis  jeUt  dafiir  geschehen  ist;  »ind  aber 
eben  darum  desto  gewisser,  das«  noch  Manche«  da- 
für geschehen  musa,  wenn  das  Schwankende  der 
Ansichten  gehoben  und  die  Sache  auf  einen  festen 
Punkt  zurückgeführt  werden  soll.    Es  ist  notwen- 
dig, dass  bald  von  dieser  Seite  her  etwas  Durch- 
greifendes geschehe,  damit  ein  sicherer  Hall  ge- 
wonnen werde.    Gegen  das  Musikalische  der  Verse 
halten  wir  zuweilen  etwas  einzuwenden.  Schon  die 
zu  häufig  wiederkehrende,  eiwas  bequeme  Ki an- 
weise ,  die  3  u.  a  gereimte  zwischen  2  u.  3  reim-  | 
losen  bringt,  klingt  unserm  Ohr  öfler  matt;  wir  ; 
möcblen  solche  Reitnart  die  Wilschclsche  Andacht«-  I 
Manier  nennen.    Dann  ist  auch  wohl  die  Couslru-  | 
clion  nicht  immer  für  musikalische  Dichtung  na-  : 
türlich  genug  und  der  Gehalt  des  Ausgesprochenen 
öfter  zu  rcileclirl ,  zu  allgemein  gehalten,  nicht  im- 
mer aus  der  Situation  unmittelbar  hervorgehend. 
Nehmen  wir  gleich  zum  Beweise  den  ersten  Chor: 

AUci  für  Jen  Ruhm,  dir.  Ehre, 

Alle«  für  der  Waffen  GUnx ! 

Unser  Leben  »chön  »ich  ichinüeket 

Mit  <!ci  Siege*  K<jldncra  Krenx. 

Ilemchcnd  über  Ber^'  und  ThiW. 

Zieht  die  »tolle  Hcrrctmicht, 

L'ud  da.  Glück ,  treu  unsern  Fshaea. 

Uiu  in  allen  Kämpfen  lacht, 

Oder  in  Achilles  erster  Arie: 

In  der  Liebe  Gött*rr*v»che 

Schon»  m*n  nicht  Gefahr  und  Tod, 

Jede  Freude  wird  gcno»en, 

l)io  du  flucht'ge  Glück  un»  bot. 

Iluhe»  schwärmende»  Entzücken 

l'übrt  »uch  heute  mich  xu  ihr; 

Uild  der  Anrauth,  Bild  der  Schönheit, 

Wiedentnhl'  sb  Sonne  mir  o.  ..  w. 
Einige  Druckfehler  sind  noch  zu  verbessern: 
S.  9,  Z.  5  v.  unten  fehlt  darüber  der  Name  Ines; 
S.  16  lies  „umdräuen"  anstatt  umträumen;  zum 
Anfange  des  dritten  Actes  setze  hinzu:  Gcfängniss. 
Maria  schlummernd.  — 


Pianoforte-Compositionen  von  Louis  Schunke. 

».  Sclierzo  Cappriccioso  pour  le  Piano/.  Ocuv.  1. 
Paris,  chez  Henry  Lemoinc.  Pr.  4  Fr«.  5o  Cu 

3.  Variation»  quasi  Fantaisie  sur  un  tiieme  ori- 
ginal. Oeuv.  3.  Ebendaselbst  Pr.  6  Free.  • 


5.  Fantaisie  brillante*  —  Oeov.  5.  Vienne,  cht» 

Diabelli.  Pr.  1  11. 
i.  AlUgro  passionato.  —  Oeuv.  6.  Ebendaselbst. 

Pr.  1  11. 

5.  Rotide.au  brillant. —  Oeuv.  11.  Leipzig,  bey 
Fidr.  Hofmeister.  Pr.  »2  Gr. 

6.  Divertissement  brillant  sur  des  Motifs  alle- 
mands.  —  Ocuv.  11.  I.eipsic,  chez  Fr.  Kist- 
ner. Pr.  20  Gr. 

Wir  haben  diesen  talentvollen,  etwa  3 2 jähri- 
ger juugcn  Manu  unsern  geehrten  Lesern  als  aus- 
gezeichneten Piauoforte-Virtuwtm  der  neuen  Schule 
bekannt  gemacht  und  freuen  uns,  ihn  auch  als  Coni- 
ponislen  der  Aufmerksamkeil  des  Publikums  em- 
pfehlen zu  müssen.    Hat  auch  das  erste  Werk 
nicht  völlig  Eigentümliche*  in  der  Erfindung  und 
manches  auffallend  Gewendete  in  der  Durchfüh- 
rung: so  liefert  es  doch  schon  erfreuliche  Beweise 
eines  vom  Wesentlichen  der  neuen  Schule  lebhaß 
durchdrungenen  Talents  und  eine«  Eifers ,  von  dem 
sich  viel  erwarten  läset.    Die  Einleitung  der  zwey- 
teti  Nummer  hat  zwar  nocli  iu  den  Accordfolgeo 
zu  weit  ausgreifende  .Frey heilen,  etwas,  worin  die 
Jugend  gern  ein  Wesentliches  der  neuen  Schule 
sieht:   allein  sie  sind  schnell  vorübergehend  und 
noch  durch  trennende  Pausen  zuweilen  ermässigt  und 
verlieren  sich  ganz  vom  Originalthema  an,  das 
schön  erfunden  und  höchst  ansprechend  ist.  Die 
Variationen  sind  sehr  wirksam  und  beweisen  den 
Meister  des  Pianoforlespiel«.    Nach  der  dritten  Va- 
riation steigert  es  sich  vom  Uebergangssalze  bis  zum 
Finale  und  durch  dasselbe  in  das  Phanlasieahnliche, 
so  dass  Bravourmächlign  am  frisch  zu  Ende  geführ- 
ten Ganzen  Freude  haben  werden.    Wir  bemerken 
hier  überliaupl,  dass  alle  Werke  dieses  Corapoui— 
slcu,  mit  Ausnahme  des  eisten  und  einer  sehr  flei*- 
sig  und  erust   charakteristisch   gehalteneu  Sonate 
(Op.  3),  eiuen  schon  bedeutenden  Grad  von  Fer- 
tigkeit voraussetzen,  wenn  sie  gelungen  dargestellt 
werden  sollen.  —     Die  Fantaisie  brillante  hebt 
mit  eiuem  trefflichen  Maestoso  ^,  Edur  an,  glän- 
zend uuiK  für  den  Spieler  daukbar  ausgestattet. 
!  Auf  das  schöne  Originalthema  «ind  droy  tüchtige, 
gut  geordnete  Variationen  gebaut,  au  die  sich  ein 
feuriges  Allegro  in  zunehmender  Schnelligkeit  an- 
reiht, dem  «in  Finale  di  Zampa  (All.  mollo)  zwar 
sehr  bravourvoll,  aber  un«  nicht  befriedigend  folgt. 
Wir  hätten  dem  schönen  Gauzeu  eiuen  audern 
SchJuat  gewünscht.  —    Da«  Allegro  paacionalo 


, .  -  Digitized  by  Google 


691 


1834.   October.   No.  42. 


692 


(Op.  6)  zeigt  aas  den  talentvollen  Componisten  in 
einer  andern  Sphäre,  in  Beethoven'«  tieferes  Reich 
einschreitend,  in  der  Form  sich  diesem  Heros  an- 
schliessend, allein  in  frey  gehaltener  Selbstständig- 
keit sich  ergehend  und  das  Charakterisisclie  der 
leidenschaftlichen  Aufgabe  in  Unabhängigkeit  treu 
durchrührend.  Solche  Gaben  sind  es  hauptsäch- 
lich, die  uns  zu  immer  höhern  Erwartungen  be- 
rechtigen. —  Op.  4  ist  wieder  ein  Werk  ganz 
anderer  Art,  eigentümlich  und  schön  in  sich. 
Die  Einleitung,  Moderato  J,  Esdur,  ist  so  sang- 
voll und  glänzend,  dabey  so  passend  für  dos  fol- 
gende, lebhafte  All.  brillante  des  Rondo,  das  ge- 
schmackvoll und  reich  verziert  sehr  anziehend  ge- 
halten ist,  besonders  eigen  durch  die  wiederholte 
Einwebung  des  wirksam  veränderten  Eingangssatzes, 
der,  voller  Gesang,  die  Bravonren  des  Hauptsätze* 
desto  reisender  macht  Die  ungewohnte,  neue  Form 
der  Mischung  beyder  Sätze  mag  wohl  anfangs  Ei- 
nigen etwas  zerstückelt  erscheinen:  wir  sind  aber 
ganz  der  entgegengesetzten  Meinung  und  finden  ge- 
rade in  dieser  neuen  Zusammenstellung  etwas  so 
Ansuchendes,  dass  wir  das  Werk  auszeichnen.  — 
Das  letzte  angegebene  Werk  ist  ganz,  was  es  seyn 
soll,  ein  elegante«  und  brillantes  Stück  für  fertige 
Spieler,  die  dem  Componisten  und  sich  selbst  da- 

g«ntlfchTu8!jchenhÄffCn  WCrde0'  g"  H?"  Fi$t 


Nachrichten. 

Berlin,  den  i.Oct.  i834.    Da  die  Concert-  | 
Saison  erst  mit  dem  Spälhcrbste  beginnt,  so  bietet 
uns  im  September  nur  dos  Königliche  Theater  Stoß' 
zu  kurzem  Berichte  dar. 

Die  Gastrollen  der  Mad.  Schodel,  der  Dem. 
Lutzer  und  des  Hrn.  Pöck  gaben  Veranlassung  zu 
zahlreichen  Opern- Vorstellungen.  Mad.  Schodel 
zeichnete  sich  als  Camilla  in  „Zampa",  theil weise 
auch  als  Donna  Anna  im  „Don  Juan"  und  Romeo 
in  der  Bellinischen  Oper  „Capuletti"  durch  leiden- 
schaftliche Darstellung  und  dramatisch  belebten  Aus- 
druck in  ihrem,  oft  nur  zu  starken  oder  vielmehr 
scharf  vibrirenden  Gesänge  aus;  die  Intonation  ist 
zwar  meistens  rein ,-  doch  zuweilen  etwas  abwärts 
sieh  neigend.  Dem.  Lutzer  sang  die  GiuliettA  in 
Bellini's  Capuletti  etc.,  Zerline  im  Fra  Diavoio, 
(durch  eine -eingelegte  Bravour-Arie  von  DonizcUi 
abgeschmückt),  die  Isabclfc  in  „Robert  der  Teufel«,. 


die  Elvire  in  der  „Stammen  von  Portici'*  utid  Des- 
demona  in  Othello  mit  vieler  Geläufigkeit,  Ge- 
schmack, Kunstfertigkeit  und  in  der  Höhe  wohl- 
klingender, übrigens  nicht  starker  Stimme.  Im 
Verfolg  ihrer  Gastspiele  gewann  die  schätzbare 
Künstlerin  an  Sicherheit  und  Wärme  der  Empfin- 
dung j  auch  ihre  persönliche  Erscheinung  ist  durch 
Anstand  ausgezeichnet  und  die  Darstellungsgabe  der 
Sängerin  gleichfalls  genügend,  jedoch  weniger  für 
tragischen  Ausdruck  geeignet.  Hr.  Pöck  ist  durch 
die  Macht  seiner  Stimme  auf  seltene  Weise  von 
der  Natur  begünstigt,  und  weiss  solche  im  decla- 
ma  torischen  Gesänge  wirksam  und  ergreifend  an- 
zuwenden. Mehr  Veredelung  der  Aussprache  und 
Anmuth  im  Ausdruck  sanfterer  Gefühle  werden 
diesen  Baritonisten  zu  einem  vorzüglichen  drama- 
tischen Sänger  erheben.  Zampa  und  Bertram  in 
„Robert  der  Teufel"  waren  seine  gelungensten,  der 
kräftigen  Individualität  des  Darstellers  am  meiste» 
angemessenen  Rollen.  Don  Juan  sagt  dem  Natu- 
rell des  Hrn.  Pöck  am  wenigsten  zu.  —  Mad. 
Seidler  ist  als  Isa belle,  Hr.  Bader  als  Robert  in 
der  Meyerbeerscheu  Oper,  nach  längerer  Abwe- 
senheit wieder  aufgetreten.  Beyde  Lieblinge  des 
Publikums  wurden  mit  freudiger  Th  ei  Inahme  bt- 
grüsst.  Auch  als  Fra  Diavolo,  Masaniello  und 
Othello  zeigte  sich  Hr.  Bader  wieder  in  der  ge- 
wohnten Kraft  und  dem  Feuer  seiner  natürlichen 
Darstellung. 

Auch  eine  neue  Oper  erschien  wieder  auf  der 
Königl.  Bühne,  doch  nicht  AU  Baba  von  Cheru- 
bini, wonach  die  Musikfreunde  sich  vergebens  seh- 
nen, obgleich  die  Partitur  vorbanden,  und  dieUe- 
bersetzung  des  französischen  Textes  von  Hrn.  J. 
C.  Grünbaum  bestens  bewirkt  ist.  Der  Königl. 
Sänger,  Hr.  Eduard  Devrient,  hat  das  deutsche 
Opern-Repertoir  mit  einer  romantischen  Dichtung 
vermehrt,  welche  durch  die  Wahl  des  Stoffes  eine 
etwas  einförmige,  düstere  Haltung  erhalten  hat, 
wenn  es  gleich  dem  Gedicht  nicht  an  wirksamen 
Situationen  fehlt.  «Der  Zigeuner"  ist  diese  Oper, 
nach  der  Hauptrolle  benannt,  welche  der  Dichter 
mit  Vorliebe,  wie  „Hans  Heiling"  und  „das  graue 
Mannlein"  für  seine  eigne  Darstellung  berechnet, 
seinen  physischen  Kräften  darin  indes«  fast  zu  viel 
zugemutbet  hat. 

Der  Inhalt  der  Oper  ist  kürzlich  folgender: 
Ein  Rcichsgraf  von  Hohencgk  hat  in  einer  unmo- 
tivirten  Anwandlung  von  Eifersucht  seine  Gemah- 
lin Verstössen.    Diese  irrt  mit  dem  vom  Vater  be- 
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drobetea  Knaben  nach  dem  nahen  Walde,  findet 
dort  bey  heramciehenden  Zigeunern  gatüicbe  Auf- 
nahme, stirbt  und  überlässt  den  Sohn  der  Erzie- 
hung der  Zigeuner -Mutter.  Der  Knabe  wachst 
heran  und  zeichnet  sich  unter  den  wüsten  Gesellen 
der  Horde  durch  Kühnheit  und  Trotz  aus.  Seine 
Zwillingasch  wester  wird  bey  einer  Jagd  von  den 
Zigeunern  geraubt;  der  Bruder  schützt  sie  aus  na- 
türlicher Zuneigung,  und  giebt  sie  dem  nacheilen- 
den Geliebten  der  holden  Agnes,  einem  Pflegesohn 
des  alten  Grafen  zurück.  Letzterer  erscheint  selbst 
mit  dem  Jagdgefolge  und  nimmt  den  Zigeuner  Pol- 
gar mit  in  sein  Schlots.  Dieser  will  sich  »am 
Dienen  nicht  bequemen,  beleidigt  den  vom  Grafen 
erwählten,  künftigen  Eidam,  einen  ziemlich  unge- 
hobelten Ritter)  als  Polgar  dafür  gestraft  werden 
soll,  schwingt  er  sich  an  einem  Baume  zum  offenen 
Fenster  hinaus,  und  kehrt  tu  den  Zigeunern  im 
Walde  zurück,  wo  er  nach  einem  langen  mysti- 
schen Schlafliede  im  Schoosse  der  Zigenner-MuUer 
entschläft,  welche  dem,  anch  aus  dem  Schlosse 
entwichenen  Theobald  die  Erhaltung  des  verlore- 
nen Grafen -Sohnes  ahnen  läsat.  Polgar  beredet 
aus  Rachlust  die  Zigeuner,  das  Schlots  zu  stürmen, 
wenn  der  Graf  auf  der  Jagd  seyn  würde.  Dicss 
geschieht,  und  nach  mancherley  Triumereyen  er- 
kennt Polgar  jetzt  plötzlich  im  Grafen  den  Mann 
aus  seinem  Traume,  der  ihn  mit  dem  Dolche  be- 
drohte. Durch  ein  Demantkreuz  wird  der  verlo- 
rene  Sohn  erkannt,  Theobald  wird  dir  geliebte 
Agnes  zu  Theil,  und  der  Knoten  ist  glücklich  ge- 
lost. —  Dass  diess  Sujet  grosse  Aehnlichkeit  mit 
der,  nur  weit  lichter-  gehaltenen  „Pretiosa"  hat, 
geht  aus  dieser  Skizze  hervor. 

Der  Compooist,  Hr.  W.  Taubert,  durch  meh- 
rere gelungene  Instrumental-  und  Lieder-Compost- 
tionen,  wie  auch  durch  das  Singspiel:  „Die  Kir- 
raess"  uud  als  fertiger  Piauofortespieler  vortheilhaft 
bekannt,  hat  in  der  Musik  zu  dem  „Zigeuner"  we- 
niger Original-Genie,  als  fleissige  Ausbildung  des 
Technischen  in  der  Kunst,  Gewandtheit  in  der  (nur 
zu  häufig  angewandten)  Modulation  und  wirksame 
Instrumentation  gezeigt.  Der  melodische  Theil  der 
Musik  könnte  hervorstechender  gehalten  seyn,  ob- 
gleich hier  freylich  der  überaus  wortreiche  Text 
und  das  oft  Verworrene  und  Zerstückeue  der  Hand- 
lung den  Tonsetzer  in  lyrischer  Hinsicht  eben  niriit 
l>egünstigte.  Das  dramatische  Streben  des  Dichter, 
wie  des  Componisten,  verdient  jedoch  ehrende  An- 
erkennung.   Bereits  die  Ouvertüre  deutet  das  wü- 


ste, unheimliche  Zigeunertreiben  treffend  an,  athmet 
Leben  und  ist  effectuiiend,  am  Schluss  gesteigert. 
Die  lange  Introduction  schlieast  sich  der  Ouvertüre 
in  gleichem  Charakter  an.  Das  darauf  folgende 
Duett  uud  Terzett  gewährt  einen  wohllhuenden  Ru- 
hepunkt. Das  erste  Finale  verliert  sich  zu  sehr  in 
dem  wilden  Zigeunerwesen,  obgleich  es  theilweisc 
durch  die  Theilnohme  der  Jäger  des  Grafen  han- 
delnd belebt  wird.  Der  zweyte  Act  der  Oper  er- 
scheint in  dramatischer  Hinsicht  als  der  geluugcnslc. 
Vorzüglich  spricht  darin  das  Duett  Theobald  s  uud 
des  Grafen,  die  empfinduugsvolle  Arie  Polgar's, 
Veil's  Zechlied  und  der  Theater-Coup:  Polgar  s 
Sprung  aus  dem  Fenster,  lebliafl  an. 

Im  dritten  Act ,  welcher  mit  einem  Zigeuner- 
lied  von  Gölhe  beginnt,  kommen  die  Zigeuner  nicht 
von  der  Bühne,  so  dass  es  dem  Componisten  schwer 
wird,  die  einförmige  Toufarbo  zu  verändern.  Zu- 
letzt wird  von  der  Zigeuner  -  Muttrr  noch  ihrem 
Zögling  ein  4  Strophen  langes  Schlaflied  (welches 
später  jedoch  verkürzt  wurde)  mit  untermischtem 
Melodram  vorgesungen,  welches  in  der  charakte- 
ristischen Auffassung  dem  Tonsetzer  besonders  ge- 
lungen ist.  Dennoch  bewirkt  diese  mystisch  ein- 
schläfernde Scene  als  Act-Schluss  nur  eine  einför- 
mige, trübe  Wirkung.  Sehr  nolhwendig  belebt 
sich  der  Aufang  des  vierten  Acta  durch  den  fri- 
schen Jäger-Chor.  Die  Arie  der  Agnes  ist  natür- 
lich und  melodisch,  nur  auch  zu  wortreich.  Das 
letzte  Finale  hat  indess  in  viele  Einzelnheiten  sich 
zerstückeln  müssen,  da  der  Text  gar  zu  lang,  uud 
die  Entwicklung  der  Handlung  zu  ausführlich  de- 
taUlirt,  dadurch  jedoch  nicht  mahr  klar  wird,  als 
dass  der  Zigeuner  der  verlorene  Sohn  des  Grafen 
ist,  was  der  Zuschauer  längst  ahnen  konnte. 

Die  Ausführung  der  Oper  war  sehr  sorgfäl- 
tig vorbereitet,  und  erfüllte  sowohl  auf  der  Bühne, 
als  von  Seilen  des  Orchesters,  welches  der  Com- 
punist  selbst  zu  leiten  den  wesentlichen  Vorzug  gc- 
noss,  alle  hilligen  Ansprüche.  Hr.  Devrieut,  der 
Dichter,  hatte  seine  Kräfte  in  vielfachen  Anspruch 
genommen,  und  that  für  die  Darstellung  der  llaupt- 
Rolle  mit  dem  regsten  Eifer  das  Möglichste.  Dem. 
Grünbaum  als  Agnes  und  Hr.  Manlius  als  Theo- 
bald verheben  ihrer  Darstellung  doppelten  Reiz 
durch  schönen  Gesang  und  innig  gefühltes,  wah- 
res SpieL  Auch  die  Herren  Zschiesche  und  Blume 
lullten  ganz  ihre  Stellen  als  Graf  und  Ritter  Veit 
aus.  Die  Zigeunermutter  bemühte  sich ,  ihre  Dar- 
stellung z«  veredeln;  im  Gesänge  war  ihrem  Ör- 
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gan  xu  viel  zugemuthet,  als  dass  eine  actione  Wir- 
kung hällo  erreicht  werden  können.  Die  Chöre 
wurden  rein,  sicher  und  kräftig  gesungen.  Die 
Oper  erhielt  angemessenen  Bey  fall;  nur  achadele 
bey  der  ersten  Vorstellung  die  Lange  der  Soene 
am  Scli I u$»  des  drillen  Acts  sehr  dem  Total- Ein- 
druck, da  ein  Stillstand  der  Handlung  in  solcher 
Situation  für  die  Wirkung  iu  der  Oper  (eher  noch 
nn  Melodram)  unmöglich  günstig  seyn  kann. 

Zur  Feyer  der  am  37.  v.  M.  hier  erfolgten 
Ankunft  der  Kaiserin  von  Russland  Majestät  wurde  , 
an»  28.  die  Oper  Robert  der  'r»ufcl  als  Fest- Vor- 
Stellung  in  Gegenwart  I.  M.    nd  des  ganzen  Kon.  1 
Hofes  um  fast  eine  Stande  abgekürzt  gegeben. 

Ein  neues  Ballett :  „Die  Empörung  im  Serail"  j 
und  eine  neue  Oper  von  Wolfram:  „Drakana,  die  ' 
Schlangen-Königin"  wird  tum  1 5.  Oct.  vorbereitet. 

Die  Akademie  der  Künste  beginnt  auch  in  der 
neu  gestifteten  musikalischen  Abtheilung  im  Octbr. 
d.  J.  ihre  Wirksamkeit,  indem  ein  Studien-Plan 
für  Zöglinge  in  der  Composilion  entworfen  ist.  Die 
Herren:  Musikdirector  Rungenhagen,  Organist  Bach 
und  Kapellmeister  G.  A.  Schneider  werden  den 
Unterricht  der  Harmonie -Lehre,  des  doppelten 
Gontrapunkls,  der  Fugen-Kunst,  wie  in  fi-eyer  Vo- 
cal-  und  Instrumental-Composition  ertheilen.  So 
wird  für  die  theoretische  und  praktische  Ausbil- 
dung angehender  Tonkünstler  einem  längst  gefühl- 
ten Bedürfnis»  abgeholfen  werden.  Es  lässt  sich 
nicht  leugnen,  dass  Zelter  in  seiner  öffentlichen 
Stellung,  wie  bey  seinen  Fähigkeiten  und  Erfah- 
rungen ,  schon  früher  hierin  hätte  thätiger  wirksam 
seyn  können.  Das  Gute  kömmt  indess  nie  sa  spät, 
und  das  jetzige  Bestreben,  auch  den  sich  der  Ton- 
kunst widmenden  Talenten,  die  Mitlcl  zur  gründ- 
lichen Ausbildung  darzubieten,  verdient  dankbare 
Anerkennung  und  Benutzung. 

Die  Sing- Akademie  übt  jetzt,  ausser  der  16- 
stimmigen  Messe  von  Faach  auch  ältere  Kirchen- 
Gesänge  von  Bai  und  Allcgi  i  ein,  wozu  die  treff- 
lichen Geschichtswerke  von  Kiesewetter,  Baiiii  und 
von  Winlerfeld  mit  Veranlassung  geben.  Diese  älte- 
ren, heiligen  Gesang-Composilionen  nicht  nur  durch 
das  Studium  der  schwer  zugänglichen  Partituren, 
sondern  auch  in  lebendiger  Wirkung  hörend  ken- 
nen zu  lernen,  bietet  ein  so  umfassender  Gesang- 
Verein,  als  die  Sing-Akademie.  die  zureichendsten 
Mittel  dar,  deren  sorgfältige  Benutzung  sich  der 
seilige  Director  ernstlich  angelegen  aeyn  lasst. 

Die  Akademie  der  bildenden  Kunst  hat  ihre 


?r.    No.  42.  t»% 

Auastellung  eröffnet,  welche  zahlreichen  Besuch  er- 
hält. Obgleich  noch  viele  Gemälde  aus  Düssel- 
dorf erwartet  werden,  und  namentlich  an  histori- 
scheu Bildern  kein  Ueberfluss  ist,  so  zeigt  doch 
die  bereits  vorhandene  Auswahl  von  Kunstwerken 
das  Fortschreiten  der  deutschen  Malerschule.  Daa 
meiste  Aufsehen  erregte  bis  jetzt  ein  Bildnias  des 
Kaisers  Nicolaiis  zu  Pferde,  in  Begleitung  des  Gross— 
fürsten  Thronfolgers,  Michael,  Fcldmarschall  Pas- 
ke witsch  und  Gefolges,  in  Lebcusgrüsae,  von  Franz 
Krügcr's  Meisterhand.  —  Auf  kurze  Zeit  war  aus 
Düsseldorf  Hr.  Felix- Mendelssohn -Barloldy  hier 
anwesend,  um  für  die  dortige  Bühne  Sänger  uud 
Sängerinnen  zu  gewinnen.  Dem.  Bculler  wird  dort 
ihre  theatralische  Laufbahn  beginnen.  —  Detu. 
Lutzer  hat  ihre  Gastrollen  beendet.  Man  spricht 
von  der  Herkunft  der  Dem.  Sabiue  Heinefetler.  — 
Dem.  llähnel  ist  von  Ems  zurückgekehrt  uud  ala 
Rosine  im  „Barbier  von  Sevilla*'  von  Rossini  wie- 
der aufgetreten.  Die  Krankheil  des  einzigen  ersten 
Tenoristeu  der  Königsstädtischeu  Bühne,  Hm.  Holz- 
miller, hat  die  Oper  dort  fast  ganz  unwirksam  ge- 
macht. Mau  erwartet  die  neu  von  Hrn.  Ceif  eu- 
gagtrten  Mitglieder,  uud  producirt  einstweilen  die 
Künste  des  berüchtigten  „Hund  des  Aubry." 


München.  (Beschluss).  —  Dass  in  der  Me- 
tropolitan-Kirche  im  Verlaufe  des  Jahres  sehr 
viele  vortreffliche  Productioueu  Statt  haben,  habe 
ich  Ihnen  schon  berichtet;  indessen  fordert  mich 
die  Liebe  zur  Wahrheit  auf,  dabey  auch  zu  be- 
merken, dass  bey  dem  gewöulichen  pfarrlicheu  Got- 
tesdieuste,  (diese  Kirche  ist  nämlich  zugleich  Pfarr- 
kirche) nicht  immer  alle  die  Mittel  aufgeboten  wer- 
den können,  die  bey  den  grossen  Productionen 
wirksam  sind,  und  daher  wohl  auch  öfters  sehr 
einfache,  auf  eine  weuig  zahlreiche  Besetzung  be- 
rechnete Werke  gegeben  werden;  aber  auch  bey 
diesen  ist  die  Auswahl  sorgfältig  uud  die  Auffüh- 
rung präcis  uud  des  Olles  uud  der  Sache  würdig. 

Eine  der  genussreichsten  Perioden  im  Verlauf« 
des  Jahres  ist  in  München  in  Beziehung  auf  Kir- 
chenmusik unstreitig  die  Chaj  woebe,  und  in  dieser 
wird  iu  den  genannten  drey  Kirchen  Alles  aufge- 
boten, um  die  würdigsten  Werke  zur  Aufführung 
zu  bringen.  Besonders  interessant  war  diese  Woche 
im  heu»  igen  Jahre.  In  der  Hofkapelle  führte  Hr. 
Kapellmeister  Aiblinger  am  Gründonnerstage  daa 
berühmte  Miseiere  von  Aliegii,  ganz  nach  der  Art, 
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wie  dasselbe  in  der  päpstlichen  Kapelle  in  Rom 
für  nenn  Solo-Stimmen,  5  in  dem  ersten  und  4 
in  dem  zweyten  Chor,  eingerichlet  ist,  mit  gros- 
ser Präcisiou  vor,  und  die  Wirkung  war  Ausge- 
zeichnet. Am  Charfreylage  Rah  derselbe  eine  Ca  ti- 
li" sacra  von  seiner  eigenen  Compositum,  abwech- 
selnd von  Solo-Quart  et  t  und  Chor  höchst  präcis 
vorgetragen,  welche  eben  so  von  der  längst  aner- 
kannten Meisterschaft  ihres  Componisten,  wie  von 
der  Tiefe  und  Innigkeit  seine«  Gefühles  das  voll- 
gültigste Zeugnis  gab. 

An  diesen  beyden  Productionen  nahmen  ab- 
wechselnd alle  vorzüglichen  Talente  der  hiesigen 
Königl.  Gesangs-Kapelle  Theil,  und  wir  erinnern 
uns  keines  Jahrganges,  wo  sich  die  Hofknprlle  in 
den  Prodnctionen  dieser  Art  so  ausgezeichnet  hätte, 
wie  heuer. 

In  der  St.  Michaels- Hofkircbc  gab  man  am 
Griindonnerslnge  den  101.  Psalm  v.  Orlando  Lasso, 
der  unter  den  Buss-Psalinen  der  fünfte  ist,  und  der 
schon  im  vorigen  Jahre  am  Charfreylage  zum  er- 
sten Male  gegeben  wurde.  Dieser  Psalm  hat  un- 
streitig einzelne  sehr  schöne  Stellen ,  aber  als  Gan- 
zes möchte  ich  ihn  nicht  unter  die  besten  Werke 
des  grossen  Meimers  zahlen.  Es  gebricht  ihm  an 
melodischem  Flusse  und  an  Tiefe  der  Empfindung 
und  Wärme  des  Gefühles.  Er  scheint  mir  mehr 
Resultat  des  Verstandes,  als  des  Gefühles,  und  lässl 
mich  daher  kalter,  als  ich  bey  solcher  Musik  blei- 
ben will. 

Am  Charfreylage  gab  man  in  dieser  Kirche 
riii  Miserere  von  Ell.  Ein  durchaus  gediegenes,  den 
ausgezeichneten  Harmoniker  beurkundendes  Werk, 
dem  ich  nur,  besonders  in  den  erstem  Sätzen,  ei- 
nen ruhigem  Ging  der  Harmonie  und  weniger  häu- 
figen Wechsel  derselben,  dann  in  einigen  Sätzen  et- 
was mehr  Berücksichtigung  der  Melodie  wünschte.  — 
Die  Produclion  schien  mir  an  beyden  Tagen  nicht 
so  vorzüglich ,  als  ich  sie  von  diesem  Chore  schou 
oft  gehört  habe,  und  ein  häufiges  Schwanken  in  der 
Intonation  machte  sich  öfters  nnr  zu  bemerkbar. 
)n  der  Metropolitaukirche,  in  welcher  herkömm- 
licher Weise  nur  am  Charfreylage  eine  grosse  Pro- 
duclion Statt  hat,  gab  man  heuer  das  schon  im  vo- 
rigen Jahre  an  demselben  Tage  gegebene,  eigens 
fur  diese  Kirche  geschriebene,  sechsslimmige  Mise- 
rere von  Freyherrn  von  Poissl.  —  Dieses  Werk,  ! 
welches  schon  im  vorigen  Jahre  bey  seinem  Er- 
scheinen eine  gro*<e  Sensation  erregt  halle,  gewann 
heuer,  wo  die  Produclion  »och  runder  und  präci- 


aer,  ja  man  darf  sagen ,  wahrhaft  vollendet  war, 
alle  Stimmen  in  dem  Maasse  für  sich,  dass  Ken- 
ner und  Nichtkentier  es  in  die  Reihe  des  Gelun- 
gensten stellten,  was  je  in  dieser  Gattung  vou  Mu- 
sik hier  gehört  worden  ist.  Von  der  altern  wie 
der  neuern  Kirchenmusik  gleich  ferne  sich  haltend, 
und  dennoch  das  Bessere  beyder  Arien  in  sich  ver- 
einigend, bildet  ea,  so  zu  sagen,  eine  neue  und 
wohl  so  ziemlich  die  rechte  Gattung;  denn  Melo- 
die, Harmonie,  Rhythmus  und  cousequente  An-* 
läge  und  Durchführung  der  einzelnen  Sätze  verei- 
nigen sich  in  demselben ,  um  als  glcicbmässig  die- 
nende Mittel  die  Idee  kund  zu  geben,  von  der  daa 
Gemüth  des  Tonselzers  erfüllt  war,  und  obgleich 
in  Ue«ig  auf  das  Regelrechte  in  Harmonie  oder 
conti  apunklische  Combiiialion  überall  das  Wissen 
des  Toiiselzers  zu  erkennen  ist,  so  wird  man  doch 
'■  kaum  eine  Stelle  in  dem  ganzen  Werke  finden,  in 
welcher  nicht  dem  Gefühle  eben  ao  viel  Recht  ein- 
geräumt ist,  als  dein  Verstände.  —  Das  Ganze  be- 
steht aus  eilf  selbstständigen  Sätaen,  wo  allemal 
nach  jedem  der  Choral  eintritt.  Die  Hauptionart 
isl  Dmoll,  einzelne  Sätze  jedoch  sind  in  F  und 
Bdur,  und  die  Schlussfuge  iu  Ddur  gehalten.  Mehr- 
stimmige Solo-Sätze  wechseln  mit  dem  Chor  ab, 
und  befördern  die  Maunichfaltigkeit  des  Ganzen, 
ohne  irgend  etwas  Fremdartiges  oder  Heterogenes 
in  den  Styl  zu  bringen.  Da  bey  ist  das  Ganze  sehr 
klar  und  lichtvoll,  und  jede  Stimme  wirkt 
in  ihrer  besten  Lage,  so  dass  die  Aufführung 
leicht  und  die  Wirkung  völlig  gesichert  ist. 

Besonders  hervorragend  ist  in  diesem  Werke, 
neben  der  durch  das  Ganze  wehenden  Tiefe  der 
Empfindung  und  dem  ächt  religiösen  Geiste,  der 
aus  demselben  spricht,  die  eben  so  eigentümliche 
als  ungezwungene  Führung  der  Harmonie,  welche 
ein  sehr  tiefes  Eindringen  in  den  Geist  und  das 
Wesen  dieses  Zweiges  des  musikalischen  Wissen« 
beurkundet.  — ■  Uebrigens  wird  diess  Miserere  ohue 
Zweifel  bald  in  den  Stich  kommen,  und  dann  wer- 
den Sic  selbst  in  den  Stand  gesetzt  seyn,  dasselbe 
richtiger  zu  beurtiieilen ,  als  ich  es  vermag.  Aus 
dem  hier  Aufgezählten  werden  Sie  entnehmen,  das* 
die  Charwoche  hier,  und  besonders  im  heurigen 
Jahre,  so  reich  an  verschiedenartigen  kirchlichen 
musikalischen  Productionen  war,  wie  selbe  kaum 
eine  andere  Stadt  aufzuweisen  haben  wird. 

Ausserdem  hat  sich  mir  an  einem  Festtage  in 
der  Metropolitan  kirche  noch  ein  neues,  ausgezeich- 
Werk  besonder«  bemerkbar  gemacht  s  es  ist 
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dies«  eine  gross«  Messe  rem  Ihrem  so  talentvollen 
Landsraanne  Hm.  Drobisch.  Wenn  irgend  ein, 
sey's  verdienter  oder  unverdienter  Weise,  bereits 
berühmt  gewordener  Kapellmeister  ein  neues  Werk 
schreibt,  welches  nicht  selten  sogar  von  der  Art 
seyn  dar£  das«,  wenn  nicht  der  Name  dabey  stünde, 
kein  Mensch  glauben  würde,  dass  es  von  einem 
berühmten  Manne  kömmt,  so  finden  sich  schnell 
ein  halbes  Dutzend  bereitwilliger  Federn,  die  in 
alle  Blatter  Anzeigen  über  die  neue  merkwürdige 
Erscheinung  liefern,  mit  welcher  der  geniale  X, 
Y  oder  Z  die  musikalische  Welt  neuerdings  ru 
beglücken  geruht  hat,  und  die  Lobes-Posaune  er- 
tönt so  lHngc  fort,  bis  irgend  ein  Musikhändler  es 
verlegt  und  so  viel  Exemplare  abgesetzt  hat,  als 
nöthig  sind ,  um  seine  Auslagen  und  den  beabsich- 
tigten Gewinn  herein  zu  bringen.  —  Wenn  aber 
irgend  ein  talentvoller  und  bescheidener  Mann,  der 
zwar  wahrhaft  Meister  in  seiner  Kunst  ist,  aber  J 
nicht  das  Glück  hat,  in  der  Zunft  als  solcher  durch  j 
ein  Decret  förmlich  proclamirt  zu  seyn,  mit  rast-  ! 
losem  Eifer  fort  und  fort  arbeitet,  und  eine  gelun- 
gene Schöpfung  um  die  andere  zu  Tage  fördert, 
so  kräht  kein  Hahn  darnach,  und  er  darf  noch 
von  Glück  sagen,  wenn  ihm  gegen  Selbstbesorgung 
der  Copiatur  und  allenfallsiger  Garantie  für  sonst 
erlaufende  Auslagen,  nach  langem  Bitten  und  Bet- 
teln irgend  ein  grösserer  Verein  von  sogenannten 
Künstlern  die  hohe  Gnade  erweist,  sein  Werk, 
aber  ja  mit  so  wenig  Vorbereitungs-Mühe  als  mög- 
lich, mir  zur  Aufführung  zu  bringen.  —  Nach 
fünfzig  Jahren  endlich,  wenn  .der  armo  Meister 
schon  lange  seinen  Sorgen  erlegen  ist,  und  im 
Grabe  von  den  Mühen  eines  undankbaren  Lebens 
ausruht,  kommt  eine  bestaubte,  von  Mäusen  ange- 
fressene Partitur  eines  seiner  Werke  zufällig  in  die 
Ilande  eines  sogenannten  Kenners  und  Protectors 
der  Kunst.  Dieser  liest,  erstaunt,  setzt  sieh  hin 
und  schreibt  einen  donnernden  Artikel  über  die 
Undankbarkeit  und  Ungerechtigkeit  des  Zeitalters, 
in  dem  der  Componisl  des  eben  aufgefundenen  Wer- 
kes gelebt,  giebt  aber,  obgleich  er  reich  ist,  kei- 
nem einzigen  der  zu  seiner  Zeit  in  Armuth  loben- 
den wirklichen  Talente  einen  Kreutzer;  und  das 
wahrlich  mir  darum,  damit  wieder  fünfzig  Jahre 
später  ein  anderer  ihm  an  Geist  und  Gesinnung 
ähnlicher  Pratcctor  neuerdings  reichhaltigen  Stoff 
zu  einem  Delto-Artikel  finde. 

Mir  wnr  dies«  Getreibe  von  jeher  zum  Ekel, 
und  es  gereicht  mir  zum  Vergnügen,  wenn  ich  ein 


ausgezeichnetes  Werk  von  einem  Manne  finde,  der 
es  bis  dahin  verschmäht  hat,  sich  die  Füsse  abzu- 
laufen und  den  Kücken  vor  lauter  Bücken  zu  ver- 
renken, um  nur  lobpreisende  Kritiker  für  seine 
Werke,  zu  finden.  Ein  solches  Werk  von  einem 
solchen  Manne  ist  Hrn.  Drobisch  neueste  Messe, 
und  es  macht  mir  Freude,  diesem  Werke  sein 
Recht  wiederfahren  lassen  zu  können;  daher  bitte 
ich  Sic,  folgender  elwas  ausgedehnterer  Anzeige 
desselben  den  nöthigeu  Raum  in  Ihren  Blättern  tu 
gönnen. 

Es  ist  die  grosse  Messe  v.  Drobisch  No.  1  i 
(wird  folgen). 

Welthandel. 

Anno  1000  post  Christum  nalum,  wo  die 
Welt  noch  nicht  so  alt  war,  wie  heuer,  gab  es 
einen  sehr  klugen  Mann,  der  wusste  genau,  dase- 
in demsclbigen  Jahre  Anno  1000  der  jüngste  Tag 
käme.  Und  der  Mann  nannte  sich  uicht ,  denn  er 
war  ein  grosser  Geist,  wie  unsere  grossen  Geister, 
gab  auch,  wie  sie,  keine  Gründe  an,  sondern 
wusste,  das»  der  jüngste  Tag  käme  und  sagte  es 
gerade  heraus.  Da  erschraken  die  Menschen  sehr 
vor  der  Wissenschaft  des  grossen  Mannes  Incognito, 
und  suchten  sich  die  fatale  Ankunft  zu  erleichtern. 
Etliche  fingen  an  und  griffen  in  der  Eil  zum  Spi- 
ritus und  zu  seinen  romantischen  Nebeln,  warfen 
in  der  Entzündung  Topf  und  Tiegel  zur  Thür  hin- 
aus, uud  legten  sich  schlafen:  die  Rechten  a be- 
suchten sich  einen  geschickten  Advocaten  für  den 
erschrecklichen  Tag  und  schenkten  all  ihr  Gut  den 
Klöstern.  Die  nahmen  es  nothgedrungen  an  und 
freuten  sich  dann,  als  der  jüngste  Tag  noch  ein 
wenig  zu  verziehen  geruhele.  Die  Andern  aber 
waren  ganz  vernücbtert,  als  sie  den  freundlichen 
Verzug  des  jüngsten  Tages  sahen  und  schüttelten 
den  Kopf  über  ihre  Güter,  und  dass.  sie  Topf  und 
Tiegel  zur  Thüre  hinaus  geworfen  hatten. 

Man  sollte  es  kaum  glauben,  und  doch  giebt 
es  noch  jetzt  solche  grosse  Propheten  Incognito, 
ja  sie  haben  sich  bedeutend  multiplicirt  und  las- 
sen sich  gewöhnlich  ab  KSutzchen  vernehmen, 
wenn  sie  es  gerade  erspriesslich  finden,  dass  ir- 
gend eines  Menschen  jüngster  Tag  wie  ein  Dieb 
in  der  Nacht  hereinbräche.  Solch  ein  HeiT  In- 
cognito liess  denn  auch,  als  gerade  ein  neugebor - 
nes  Kindlein  die  Welt  an  weinte,  seine  Todtcnklage 
heuer  vernehmen  über  Hrn.  Felis  Revue  musicalc. 
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und  sprach,  sie  ist  gestorben.  Wie  sieh  nun  Al- 
les treffen  rouss ,  wenn  ein  Missionair  Glück  haben 
»oll:  Zufälliger  Weise  erhielten  wir  vom  neuen 
Jahre  an  einige  Monate  hindurch  leine  einzige 
Nummer  der  Revue  dieses  Jahres,  konnten  auch 
trotz  aller  Mühe  keine  su  sehen  bekommen  und 
—  fingen  an  gläubig  au  werden  an  den  Herrn  In- 
cogtiilo  bis  nach  Ostern,  wo  sich  etliche  frische 
Stimmen  hören  Hessen,  welche  sagten,  dass  sie 
lebe.  Wir  wollten  aber  sehen  und  glauben  und 
zogen  vor,  zu  wurten,  bis  wir  das  L**ben  dersel- 
ben vor  Augen  haben  würden.  Jetzt  ist  es  erfüllt; 
wir  haben  sie  vor  Augen  und  wissen  nun  gewiss, 
dass  sie  lebt  und  das«  es  mit  ihr  ging,  wie  mit 
dem  jüngsten  Tage  Anno  1000.  Hilf  Himmel, 
was  giebt  es  für  Zufälle  in  der  Welt  und  —  für 
Berichterstatter  Incognito !  Die  Herren  sind  glück- 
liche Leute  und  berichten,  was  sie  wünschen,  so 
lange,  bis  es  lächerlich  wird.  Dann  legen  sie  sich 
auf's  Wortverdrehen  und  entschuldigen  sich  mit 
Unverstand,  der  leicht  zugestanden  wird.  Wir 
könnten  mehr  dergleichen  Welthändel  anfuhren, 
es  ist  aber  nicht  der  Mühe  Werth.  Man  muss  un- 
ter Welthändlern  und  WelUlreichern  einen  Unter- 
schied machen.  Viererle/  Behandlungsarten  fand 
ich  gut  und  bewahre  sie  mir:  Unmündige  lasse  ich 
laufen:  Schwätzern  gönne  ich  den  Theetisch;  Hä- 
mische lache  ich  aus  und  ärgere  sie  mit  möglichst 
treuer  That;  Tüchtige  suche  ich  im  Widerspruchs- 
l'alle  zu  widerlegen,  gebe  der  Wahrheit  die  Ehre 
und  habe  sie  dadurch  meist  zu  meineu  Freunden 
und  Gönnern  gemacht.  Und  so  bleib'  es.  Darum 
rrzählten  wir  nur  den  Fall  wegen  der  Revue,  der 
wir  es  schuldig  sind. 


Literarische  und  musikaliechc  Notizen. 

t 

Der  Jugend  Morgentöne,  oder:  Sechzig  leichte 
Choral-Lieder  mit  Orgel )>egleituug ,  zum  Ge- 
brauche für  Schüler  der  höhern  uud  uiedei  n 
Klassen  der  Elementarschulen  beym  täglichen 
Gutlcsdietiste.  Herausgegeben  von  Jacob  IV ag- 
ner, Lehrer  an  der  Ursulinenschule  in  Aachen. 
Aachen  u.  Lpz.,  Verl.  v.  Jac.  A.  Mayer.  i855. 

Kiu  Heft  enthält  den  ast.  Gesang,  das  andere 
die  Orgelbegl.-,  das  Ganze,  ein  Erstlingswerkchrn, 
ist  in  Wahl  der  Texte  (für  kathol.  Kirchen)  und 
in  musikalischer  Ausführung  mittclmässig. 


Handbuch  oeym  Unterricht  im  Gesäuge  für  Schü- 
ler auf  Gymnaeien  und  Bürgenchulen ,  bear- 
beitet von  Bernard  Hahn,  Kapellm.  am  Dom 

'  und  Gesanglehrer  am  K.  katholischen  Gymna- 
sium zu  Breslau,  ale,  umgearbeitete  Aufl.  Bres- 
lau, i853,  bey  E.  F.  C.  Lcuckart.  8o  S.  in  8. 
Pr.  8  cGr. 

Der  Unterricht  geht  schien  zweckdienlichen, 
etwas  trocknen  Gaug  nach  der  bekannten  Einthei- 
lung:  Melodik,  Rhythmik  und  Dynamik.  Alle 
Beyspiele  sind  in  den  C-  oder  Disca 
gesetzt.    Die  erste  Ausgabe  kenne»  wir  nicht. 


1'- 





Hr.  Dr.  Stöpel,  Vorsteher  einer  Musikschule 
seit  6  Jahren  u.  einer  der  Redadoren  der  Gazette 
musiiale  bey  Schlesinger  in  Pari»,  giebt  heraus:  Me- 
thode uuiverscllc  et  progressive  de  Musique,  und 
«war  in  3  Hauptabteilungen :  musique  vocale,  in- 
stiuineutale  uud  thcoiic  musicale.  Alles  mit  Zeich- 
nungen und  iiwtructiveu  Musikstücken  (gesammelt!. 
Die  Instrumentalmusik  hebt  mit  dem  Piaoof.  au, 
wobey  Porlraits  der  berühmtesten  Componisten  uud 
Künstler  geliefert  werden  sollen  («Jso  wie  der  von 
uns  augezeigte  „Pianist"  es  thut).  Die  dritte  Ab- 
teilung soll  auch  eine  Aesthelik  der  Musik  u.  Ge- 
schichte der  neuesteu  Musik  mit  ihrer  Literatur 
enthalten.  Wöchentlich  sollen  a  Bogeu  geliefert 
Werden,  jeder  für  a  Sgl.  (5  Sous). 



Vou  dem  auf  Subscripüon  augekündigteu  „Uui- 
versal-Lexikon  der  Tonkunst"  Stuttgart,  bey  F.  C. 
Löflund  und  Sohu  (F.  H.  Köhler)  ist  bereits  da» 
erste  Heft  erschienen.  Alle  Monate  erscheint  ein 
Heft  von  8  Bogen  zum  Subscript.-Preis  so  Gr. 
Das  erste  geht  vou  A  bis  Albonesio,  ist  eng,  aber 
deutlich  gedruckt.  Das  für  unsere  Zeit  zum  Be- 
dürfnis* gewordene  Werk  empGchlt  sich  jedem 
Freunde  der  Tonkunst  zur  Ansicht  u.  Vergleichu  Ufr 


I    <  - 


Kurze  Anzkicbn 


Ei  Ikonig ,  Batlade  *wi  Göthe,  für  eine 

oiler  Baritonetimme  comp.  —  v.  frant  Otto. 
Op.  i4.  Dresden,  bey  A.  R.  Friese.  Pr.  la  Gi. 

Auf  dem  Titel  sind  in  der  Runde  19  Comp, 
desselben  Gedichts  angegeben,  die  grgeuwärti>  ist 
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die  1 5.  Comp.  Das  Ganse  itt  schaurig  in  Melodie 
und  Begleitung  in  neuer  Weise  durchgesungen  und 
wird  bereits  «eine  Freunde  gefundeu  lubcn.  So  we- 
nig wir  gegen  Anderer  Geschmack,  den  unseru  se- 
tzen und  so  wenig  wir  das  in  seiner  Weise  Gehal- 
tene tadeln,  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  zu 
bekennen,  dass  unserer  Geschmacksrichtung  einfa- 
chere oder  auch  noch  malenden*  Comp,  mehr  zu- 
sagen, ungeachtet  wir  ihr  mit  Freude  zugestehen, 
dass  sie,  von  einem  guten  Bassisten  vorgetragen, 
ihre  Wirkung  für  Viele  nicht  verfehlen  wird. 


Rondeau  brillant  et  /adle  pour  te  Pianof,  com- 
pote  —  p<ir  A.  Krollmann.  Oeuv.  27.  Leip- 
zig, che«  Breitkopf  et  Härtel.  Pr.  10  Gr. 

Der  Componist  hat  das  Rondo  einem  seiner 
Schüler  gewidmet  und  für  Schüler,  welche  die  An- 
faugsübungen  gnt  überwunden  haben,  ist  die  Arbeit 
trefflich;  besonders  für  Notenleseu ,  nicht  blos  No- 
tenrathen, was  durch  zu  gewöhnliche»  Verbindungs- 
gang herbeygeführt  wird,  leistet  das  Stück  gute 
Dienste.  Uebrigens  ist  es  wirklich  nient  schwer, 
auch  nicht  für  massig  geübte  Schüler,  wesshalb  e« 
desto  häufiger  zu  verwenden  seyn  möchte. 


Sech»  Lieder  für  eine  Sing»timme  mit  Beglcit. 
de»  Pianof.  in  Musik  gesetzt  t:  Juliu»  81/wei- 
der.  Op.  33.  5tes  Licdcrheft.  Berlin,  bey 
Traut  wein.  Pr.  1 1  Gr. 

Die  beyden  ersten:  „Wiegenlied"  von  Carl 
Immermann,  und  „Sängers  Wanderlied"  von  Theo- 
dor Körner,  sind  anspruchlos,  ohne  des  Eigentüm- 
lichen in  Anlage  und  kleinen  Wendungen  zu  ent- 
behren; Schäfers  Klagelied,  von  Göthe,  ist  sehr 
einfach,  sagt  uns  aber  weniger  zu.  „Stell'  Dich 
ein",  von  Fcdor,  wird  Eingang  und  Beyfall  finden. 
„Die  Nachtigall",  von  G.  v.  Deuern,  gut  gemalt 
zu  sehr  gefälliger  Melodie.  „Naive*  Prühlingslied- 
chen",  von  G.  Zimmermann,  mag  auch  seine  Lieb- 
haber finden,  wenn  uns  auch  die  4  angegebenen, 
den  Schafer  weggerechnet,  lieber  sind. 


Le  Reve,  Grande  Fantaüie-  pour  le  Pianof.  avec 
aecomp.  d'Orchettre  ad  libitum  coinpos.ee  — 
par  Fr4d.  Kalkbrenner.  Oeuv.  1 1 5.  Leipzig, 


chez  Fr.  Kistner.  Pr.  av.  aecomp.  Thlr.t 
sans  acc.  16  Gr. 

Spieler,  die  im  VoUgrifligcn,  iu  schnellen  Ter- 
zengängen einer  Hand,  iu  Trillern,  zu  denen  mit 
derselben  Hand  die  Melodie  fortgeführt  wird,  und 
in  dergleichen  gehörig  geübt  sind,  werden  den  In- 
halt des  Stückes  nicht  schwer  finden.  Das  hübsch« 
Titelkupfer  deutet  das  Ganze  ziemlich  genau,  lie- 
ber einem  golkischen  Gebäude  mit  abgebrochenem 
Thurm,  von  Bäumen  umschattet,  tränmt  ein  schla- 
fende* Fräulein,  von  kleinen  Luftamoretten  beschaut, 
den  bunteu  Traum  der  Zeit  und  ihres  Herzen*, 
flüchtig  verrauschend.  Vielfach  wechselt  daher  die 
Bewegung,  bis  zum  Marschtempo.  Es  ist  ein  Werk 
der  Erholung,  das  nicht  tief  gefasst  seyn  soll.  Der 
geehrte  Vf.  hat  es  dem  Hrn.  Carl  Caerny  gewidmet. 

Concertante  potir  quatre  Clarinette»  princi palet  af. 
aecomp.  d'Orchettre  ou  Pianof.  comp.  —  par 
L.  Schindetmeiater.   Oeuv.  3.   Leipzig,  che* 
Breitk.  u.  Härtel.  Pr.  a^Thlr.;  av.  PAe.  1  Tblr. 
Eine  Comp,  für  4  concerlirende  Clan  netten  ist 
uns  nocli  nicht  vorgekommen ;  es  ist  ein  neuer  Ver- 
such, der  überall  sieh  Eingang  verschaffen  wird, 
wo  sich  4  Clarincttisten  vorfinden,  die  das  anmu- 
thige  u.  nicht  zu  schwere  Stück  ausfuhren  können. 
Wir  haben  es  mit  Orchesterbcgl.  gehört;  es  gefiel 
allgemein  und  brachte  den  Bläsern  grossen  Applau*. 
Der  Verf.  führt  nicht  in's  Krause ;  die  melod.  Ver- 
bindungen sind  sehr  fliessend,  die  Harmonieen  fol- 
gen natürlich  und  die  Ideen  frisch  und  unrerkün— 
sielt.     Das  Pianoforte,   das  Orchester  vertretend, 
ist  leicht,  wie  in  solchen  Fällen  in  der  Regel. 


Variationen  für  die  Orgel  über  da»  Volktlied,: 
„Heil  Dir  im  Siegerkranz"  componirt  —  von 
Aug.  Ritter.    Leipzig,  bey  Friese.  Pr.  8  Gr. 
Der  junge  Mann,  Organ,  in  Erfurt,  Schüler  des 
Organ.  Hrn.  Ketschau,  dem  das  Werkchen  dankbar 
gewidmet  ist,  führt  sich  hiermit  als  einen  benchtena- 
wertheu  Orgclcomp.  in  die  musikal.  Welt  ein.  Das 
öfter  schon  für  die  Orgel  variirte  Thema  hat  6  gute 
Veränderungen  und  ein  ausgeführtes  Finale  erhallen. 
Alles  zur  L'ebung  u.  für  Orgelconcerte  sehr  empfeh- 
lenswert. Für  den  Gottesdienst  selbst  sind  Variatio- 
nen freylich  uieht,  was  auch  wohl  der  Comp.,  von  dein 
bald  mehr  die  Rede  seyn  wird,  nicht  beabsichtigte. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  tV.  Fink  tutler  »einer  Verantwortlichkeit. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  22>un  October. 


N?  43. 


1  8  34. 


Recknsiox. 


Grosse  Messe  von  Drobitch.  No.  i4. 
Kyrie.  Andante  maestoso.  £  Tact.  D  moll. 

Nach  einem  das  HaupUhema  ▼ortragenden  Ritor- 
nell  des  Orchesters  von  bcyiäufig  1 3  Tacten  treten 
die  Singstimmen  auf  dem  verminderten  Septimen- 
Accord  des  erhöhten  vierten  Tones  im  Forte  ein, 
halten  zwey  Tacte  lang  diesen  Accord  und  gehen 
durch  die  Cadenz  auf  den  Sien  Ton  *  \  wieder 
in  das  Hauptthema  zurück,  welches  dann,  melo- 
disch und  harmonisch  gleich  sorgfältig  behandelt, 
als  Grundlage  zur  weiteren,  sehr  effectvollen  Durch- 
führung dient,  bis  da«  Christe  mit  einem  andern, 
ebenfalls  sehr  einfachen  und  sangbaren  Thema  in 
Fdur,  von  den  Solostimmen  begonnen  und  vom 
Chore  fortgeführt,  eintritt. 

Nachdem  das  Christe  in  sehr  mannichfalliger, 
niemals  aber  barocker  Harmonieführung  einige  vier- 
zig Tacle  lang  durchgeführt  ist,  bewegt  sich  die 
Harmonie  auf  eine  sehr  natürliche  und  consequente 
Art  gegen  den  äten  Ton  der  Uaupltonart  Dmoll 
zurück,  und  dieser  liegt  als  Orgelpunkt  durch  meh- 
rere Tacte  im  Basse,  während  iu  Singstimmeu  und 
InstrumenÜrung  einzelne  Thcile  des  Hauplthema's 
erscheinen  und  diess  endlich  in  der  Haupttonart 
von  Neuem  noch  einmal  vollständig  vorkommt  und 
zum  wohl  herbeygefuhrten  Schlüsse  leitet. 

Diess  ganze  Musikstück  ist  iu  einem  acht  re- 
ligiösen Geiste  aufgefasst  'und  mit  vollkommener 
Herrschaft  über  die  Mittel  eben  so  consequent  als 
zweckmässig  durchgeführt.  Die  Wirkung  dessel- 
ben ist  eine  entschiedene,  und  die  Behandlung  der 
Singstimmen  und  des  Orchesters  zeugen  für-  die 
Kenntniss  und  Erfahrung  des  Meisters. 

Gloria.  AHegro  ron  spirito.  ^  Tact.  D  dar. 

In  Anlage  und  Durchführung  eine  kraftvolle, 
feurige  Hymne,  zu  Lob  und  Preis  des  Herrn  ge- 
36.  Jahrgang. 


sungen,  und  dabey  stets  in  achtem,  gleich  weit  von 
Pedanterie  wie  von  Frivolität  entferntem  Kirrhen- 
style  gehalten.  —  Recht  gute  Wirkung  macht  es, 
dass  der  Coraponist  aus  dem  Qui  lollis  und  Suscipe 
kein  abgesondertes  Musikstück  gemacht  hat,  son- 
dern diese  Worte  nur  durch  Veränderung  der  Ton- 
art und  langsameres  Tempo  bezeichnet,  Tactart  und 
Hauptcharakter  der  ganzen  Hymne  aber  anch  hier 
beybehält;  denn  dadurch  bildet  das  darauf  folgende 
sehr  kurze  Quoniam,  welches  die  Hauptidee  des 
Gloria  wiederbringt,  einen  höchst  passenden  Ue- 
bergang  zu  der,  nach  der  ganzen  Anlage  gleich- 
sam als  nolhwendig  bedingten,  sehr  ausgeführten 
Scblussfuge. 

Diese  Fuge  auf  die  Worte:  Cum  saneto  spi- 
ritu  etc.  ist  wirklich  meisterhaft  gearbeitet,  unge- 
wöhnlich lang  und  dabey  sehr  elfeclvoll  und  fern 
von  aller  Monotonie.  Sie  ist  eigentlich  eine  einfa- 
che Fuge,  aber  die  begleitenden  Stimmen  iroiti- 
ren  sich ,  wenn  das  Thema  wieder  in  einer  andern 
Stimme  eintritt,  so  geschickt,  dass  die  Wirkung 
völlig  der  einer  Doppelfuge  gleichkommt.  Man 
hört  in  dieser  ganzen  Fuge  nicht  einen  einzigen 
heterogenen  Tact,  sondern  alle  zu  Nachahmungen 
oder  Steigerungen  benutzten  Zwischensätze  sind  auf 
Theile  des  Tbema's  gebaut,  und  so  ist  das  für  diese 
Gattung  so  nolhwendige  Idem  et  Varium  auf  die 
conse<|uentestc  und  ungezwungenste  Art  erreicht. 
Das  Thajna  ist  glücklich  erfunden  und  lässt  sich 
mit  grosser  Manm'chfalligkeit  und  Klarheit  so  durch- 
zuführen, dass  stets  eine  ästhetische  Bedeutung  her- 
vortritt und  nie  das  blose  conlrapunküsche  Rech- 
nungsexempel dasteht;  Herr  Drobisch  hat  be- 
wiesen, dass  er  bey  vollkommener  Kenntniss  und 
Uebung  in  dieser  Galtung  von  Musik  auch  weiter 
über  das  eigentliche  Wesen  und  den  ästhetisch  mögli- 
chen Zweck  der  Fuge  nachgedacht  hat  und  den  allein 
richtigen  Weg  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  mit 
vollkommner  künsü.  Freyhcit  zu  verfolgen  versteht. 
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Ich  meines  Tbeils  bin  'der  ITeberzeugong, 
dass  heut  zu  Tage  nicht  leicht  eine  Aufgabe  in 
der  musikalischen  Composition  schwieriger  zu  lö- 
sen aeyn  dürfte,  als  die,  eine  Fuge  zu  schrei- 
ben, weiche  den  gegen  willig  gestellten  Anforde- 
rungen genügt.  Denn  nachdem  einerseits  Seba- 
stian Bach  Alles  erschöpft  hatte,  was  tiefes  har- 
monisches und  contrapunktisches  Wissen  und  die 
scharfsinnigste  Combinationsgnbe  vermochten,  und 
mau  andererseits  angefangen  hatte,  einzusehen,  das« 
ein  kolossales  Genie,  Händel,  in  der  nämlichen 
Gattung  von  Musik,  neben  aller  Ehrfurcht  vor  dem 
Regelrechten  und  nun  einmal  als  Gesetz  Bestehen- 
de:!, dennoch  sich  nach  einer  ganz  andern  Rich- 
tung bin  mit  dem  «ulscuiedensJeu  Erfolge  halle  be- 
wegen können:  mussten  ja  denkende  Componisten 
endlich  von  der  Wahlheil  überzeugt  werden,  dass 
tiefes  Wissen  und  scharfsinnige  Coiuhirialiou  noch 
nichl  das  ganze  Weseu  der  Fuge  erschöpfen ,  soli- 
dem ihr  Zweck,  wenn  sie  eiu  Kuuslwerk  seyn 
soll,  auch  ein  ästhetischer  svyu  müsse,  der  aber 
allerdings  nur  dann  vollkommen  erreicht  werden 
könne,  wenn  vollständiges  Wissen  und  scharfe  uud 
vielseitige  Combiualiousgabe  eine  umfassende  Herr- 
schaft über  die  Mittel  an  die  Hand  geben. 

Bald  zeigten  auch  Mäuner  wie  Michael  und 
Joseph  Haydn,  Mozart,  Vogler  und  A. ,  welche 
Stufe  der  Vervollkommnung  die  Fuge  erreichen, 
welche  ästhetische  Wirkung  durch  sie  bezweckt 
werden  könne!  —  Aber  leider  brachten,  wie 
diess  in  Kunst  und  Wissenschaft  sich  so  oll  ereig- 
net, die  grossen  Erzeugnisse  dieser  Männer  anfangs 
so  ziemlich  gerade  die  verkehrte  Wirkung  in  Be- 
ziehung auf  den  Stand  der  Ausichleu  über  die 
Fuge  hervor. 

Der  mit  Liebe  für  die  Musik,  aber  nicht  mit 
tiefen  Kenntnissen  derselben  ausgestaltete  Tbeil  des 
l'uhlikums  hörte  iu  dieser  Gattung  von  Musik  nun 
ganz  andere  Wirkungen,  als  er  früher  in  der- 
selben vernommen,  und  fing  an,  da  zu  füjilen  und 
hingerissen  zu  werden,  wo  er  es  früher  nie  wei- 
ter, als  bis  zur  Verwunderung  über  die  ihm  mei- 
stens uuverstäudlicheu  Wendungen  uud  Combina- 
tionen  gebracht  halle,  und  die  Sache  wäre  bis  da- 
hin auf  ganz  gutem  Wege  gewesen.  —  Da  stand 
aber  auf  einer  Seite  das  Heer  der  geistloseu  Nach- 
ahmer, und  auf  der  andern  das  immer  der  Neue- 
rung hartnäckig  entgegenstehende  Vorurtheil  auf 
und  erklärten  beyde  der  au  sich  guten  Sache  den 
Krieg;  und  es  dürfte  schwer  zu  bestimmen  seyn. 


wer  ihr  mehr  geschadet  hat  and  noch  schadet :  der 
Freunde  ungeschickter  Eifer,  oder  der  Feinde  Haas. 

Bcy  den  Nachahmern  hiess  es: 

„lfis  er  sich  rluspert  und  wie  er  spuckt, 
Dil  hnbf  ihr  ihm  gttlcUrch  ahgrgiickt." 
Weiter  aber  ging  es  bey  den  Meisten  auch  nicht. 
i  Das,  was  sich  an  der  Form  gegen  das  vorher  Be- 
'  standenc  geändert  hatte,  sahen  sie  freylich;  aber 
'  die  Idee,  welche  dem  Neuen  zu  Grunde  lag,  und 
jenes  geistige  Band,   das  die  einzelnen  Tiiciic  zu 
einem  organischen  Ganzen  verband  —  jenen  rieb- 
i  tigen  Tact,    der  nur   homogene  Theilc  wählte, 
und  jene  logische  Conseouenz,    welche  die  einzel- 
nen Theile  als  einander  nothwendig  bedingend  zu 
ordnen  wusste,  entging  ihren  Blicken,  uud  so  kam 
es,   dass  sie  zum  Wenigsten  Formen  ohne  Geist, 
also  todlgeborne  Kinder  zur  Welt  brachten,  wenn 
nicht  gar  es  sich  oft  ereignete,  dass  Vieles  an  den 
unrechten  Platz  und  oft  das  Heterogensie  neben 
einander  gestellt  wurde,  also  Zerrissenheit  und  Ver- 
■  wirrung  jede  gute  und  befriedigende  Wirkung  un- 
möglich machte.    Solche  Erscheinungen  machten 
das  Publikum,  welches  den  Grund  der  ihm  aller- 
dings auüalleuden  verfehlteu  Wirkung  nicht  zu 
durchschauen  vermochte,  stutzen  und  gaben  dem 
|  nur  auf  den  passenden  Augenblick  wartenden,  in 
I  der  Theorie  wohlerfahrenen  Vornrthcile  die  schönste 
I  Gelegeuheit,  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten 
I  uud  die  ganze  neue  Gattung  zu  verdammen.  Du 
'  nun  die  Gegner  des  Neuen  dabey  noch  klug  genug 
j  waren,  die  gross! e  Schonung  für  die  Reputation  der 
grossen  Meister  zu  aflectireii,  welche  sich  als  Freunde 
der  Neuerung  kund  gegeben  hatten,  und  in  Folge 
dieser  Klugheit  die  Maxime  aufslclllcn ,  „dass  so 
grossen  Geistern  eine  Abweichung  von  der  Regel 
und  ein  Versuch  der  Neuerung  wohl  erlaubt,  dar- 
um aber  dennoch  die  Sache  selbst  verwerflich  seyn 
könne",  so  war  es  wirklich  nicht  zu  wundern, 
wenn  die  in  der  Kunst  nicht  selbst  tief  und  gründ- 
lich Unterrichteten  eine  Zeit  lang  gar  nicht  wuss- 
ten,  woran  sie  waren,  uud  Manche  es  vielleicht 
heule  nocli  nicht  wissen.  —    Dass  nun  bey  die- 
sem Stande  der  Verhältnisse  es  eine  höchst  schwie- 
j  rige  Aufgabe  sey,  eine  Fuge  zu  schreiben,  welche 
'■  deu  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  wo  die  Ansichten 
|  über  das  Wesen  der  Fuge   noch  durchaus  nicht 
1  klar    und   einig   sind ,    gestellten  Anforderungen 
|  genügen   soll,    glaube    ich    wiederholt  behaupten 
I  zu  dürfen,  und  desto  mehr  Ehre  macht  es  dem 
|  Componisten  der  hier  besprochenen  Messe,  wenn 
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man  ihm  das  Zeugnis«  geben  mua,  das*  seine  oben 
gt  nannte  Fuge  höchst  wahrscheinlich  eben  so  die 
Zustimmung  der  wirklichen  Kenner,  wie  jene  der 
weniger  gelehrten  Kunstfreunde  erhalten  wird ;  denn 
sie  ist  regelrecht,  klar  und  efl'ectvoll. 

Credo.  Allegro.  (j,*  Tact.  Ddur. 

Ein  Thema  von  6  Taclen,  in  den  Oberstim- 
men liegend  und  von  einem  hier  als  figurirler  Boss 
erscheinenden  C'ontralliema  begleitet,  bildet  da*  Ki- 
toruell  und  kündet  zugleich  umfassend  die  Grund- 
lage an ,  auf  welche  das  ganze  Credo  gebaut  ist. 
Die  beyden  Thema's  sind  mit  Rücksicht  auf  den 
niannichfulligsteii  Gebrauch  derselben  im  doppellen 
Conti apunkt  in  der  Octare  gewählt  und  so  das 
ganze  Musikstück,  mit  Ausnahme  des  in  langsame- 
rem Tempo  behandelten  „Et  incarnatus"  und  des 
im  £  Tacte  Allegro  darauf  folgenden  „Et  resur- 
rexit",  mit  grosser  Einsicht  thematisch  durchge- 
führt, da  nach  dem  „Cujus  regni  non  erit  finis"  dir 
beyden  HaupUhemala  von  Neuem  im  G?  Tact  auf- 
genommen und  bis  zum  Ende  mit  der  zweckmäs- 
sigsten  Abwecliseiung  und  immer  zunehmendem  In- 
slrumenUl-Eflect  bcybchallcn  sind. 

Ich  gestehe  aufrichtig,  dass  die  musikalische 
Behandlung  des  Credo  in  den  meisten  mir  bekann- 
ten Messen,  selbst  wenn  ich  die  Werke  und  ihre 
Meisler  an  und  für  sich  noch  so  hoch  halle,  mei- 
nen ästhetischen  Ansichten  bis  jetzt  noch  selten  ganz 
genügt  hat,  und  muss  daher,  um  nicht  missverstan- 
üVn  tu  werden,  vor  Allem  mich  über  diese  meine 
ästhetische  Ansicht  näher  erklären. 

Das  Kyrie  und  Agiius  Dei  sind  flehende  Bit- 
ten und ,  wenn  auch  einigermaasseu  sich  zum  Ele- 
gischen hinneigend,  doch  immer  ganz  gewiss  durch- 
aus lyrischer  Natur. 

Das  Gloria,  so  wie  das  Sanctus,  Benedictus 
und  Hosanna  sind  im  höchsten  Grade  lyrisch  und 
gan»  den  Grundbedingungen  des  Hymnus  entspre- 
chend. — 

Was  aber  ist  das  Credo?  — 

Es  ist  weder  episch ,  noch  beschreibend ,  we- 
der lyrisch,  noch  didaktisch;  sondern  es  ist,  ohne 
unter  eine  dieser  Dichtungsarten  subsumirt  wer- 
den zu  können,  eigentlich  nur  die  rhetorische  Auf- 
zählung dessen,  was  ein  frommes  Geraüth  glaubt* 
ohne  dem  Verstände  eine  grübelnde  Untersuchung 
su  gestatten.  In  welchem  poetischen  Hauplcbara- 
cter  nuu  dieser  Text  ohjectiv  aufgefasst  werden 
könne,  war  ich  trotz  alles  Nachdenkens  nio  so 
glücklich  heraus  zu  £nden,  und  ich  vermag  mir 


daher  keine  andere,  als  eine  mbjectire  AtriTa<sung 
desselben  als  möglich  zu  denken.  • —  Der  Ton- 
setzer nmas  namiirh  diesem  Musikslücke  den  Cha- 
rnefer  jenes  kindlichen  Glaubens,  jener  frommen 
Ueberzetigiing  zu  Grunde  legen,  von  welchen  das 
Subject  erfüllt  seyn  muss,  welches  im  Angesichte 
Gottes,  im  Hause  des  Herrn  und  öffentlich  vor 
der  Gemeinde  seiner  Glaubensgenossen  das  Bt-kennt- 
niss  seines  Glaubens  ablegt ,  und  dieser  Gruiidcha- 
racter  muss  dann  das  Gepräge  der  Kindlichkeit, 
der  Offenheit,  der  Einfachheit  und  Wahrheit  und 
der  innigen  und  festen  Ueberzetigiing  an  »ich  tragen. 

Zu  grosse  Compliralion  der  melodischen  Grund- 
idee, häufiger  und  gesuchter  Ha rmoniecn Wechsel, 
Einmischung  fremdartiger  harmonischer  Phrasen, 
complicirle  und  sehr  lärmende  Instrumentation  etc. 
wären  daher  ganz  gewiss  die  entgegengesetzten  Mit- 
tel zu  dem  hier  zu  erreichenden  Zwecke.  Da  aber 
andererseits  dieses  Musikstück  eines  der  längsten  in 
einer  Messe  ist  und  au  und  für  sich  leicht  zur 
Monotonie  Veranlassung  geben  kann:  so  muss  der 
Componist  wesentlich  darauf  bedacht  seyn,  eine 
melodische  Grundidee  zu  finden,  welche  dem  oben 
bezeichneten  Charakter  entspricht  oder  ihm  wenig- 
stens so  nahe  als  möglich  kommt  und  dabey  un- 
ter Anwendung  der  einfachsten  Mittel  einer  recht 
maiiuiehfalligen  Durchführung  fähig  ist,  so  dass  es 
ihm  dadurch  gelingen  könne,  das  gerade  hier  so 
sehr  uötbige  Idem  et  Varium  zu  erreichen. 

Hr.  D.  hat  nun  in  dem  Credo  seiner  hier  be- 
sprochenen Messe  in  dieser  Beziehung  recht  viel 
Löbliches  geleistet;  indessen  scheint  mir  doch  die 
Führung  der  Harmonie  manchmal  complicirler,  als 
ich  sie  nach  meinen  eben  ausgesprochenen  Ansich- 
ten wünschte,  und,  oh  wohl  eine  höchst  lobens- 
werthe  Einheit  im  ganzen  Musikstücke  herrscht, 
scheint  es  mir  doch  nicht  ganz  jene  Einfachheit 
zu  besitzen,  welche  ich  oben  als  eine  Hauplhe- 
dingung  bezeichnet  habe.  —  Angesehen  aber,  wie 
dies»  Musikstück  nun  einmal  ist,  bewährt  Anlage 
und  Durchführung  den  seiner  Seche  überall  sichern 
Meister. 

Sannlus.  Largo  e  maestoso.  ^  Tact.  Ddur. 
Sehr  einfach  und  würdig  gehalten.  Melodie 
und  Harmonie  ist  breit  und  grossartig  angelegt,  und 
die  Figuren  der  Inalrumenlirong  entsprechen  voll- 
kommen dem  Chai'acter,  welchen  das  Musikst.  trägt, 
das  übrigens,  obgleich  für  sich  allein  stehend  und  in 
seinem  Grundtone  förmlich  schliesscnd,  ziemlich  kurz 
vorübergeht  und  dem  weit  ausführlicher  behandelten 
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Benedictas,  Andante  graziöse,  f  Tact,  Adur, 
das  Feld  überlaut. 

Die«  Musikstürk,  für  vier  Solostimmen,  tbeils 
mit  dem  Chor  abwechselnd,  theüs  von  demselben 
begleitet,  geschrieben,  ist  eines  der  gelungensten 
Stücke  dieser  schönen  Messe«  Eine  sehr  einfache 
und  dabey  ausdrucksvolle  Cantilene,  welche  im 
llaupltone  beginnt  und  schliesst,  wird  nach  vorher- 
gegangenem, ebenfalls  auf  diese  Cantilene  gebautem 
Ritornell  durch  beiläufig  16  Tacte  von  den  vier 
Solostimmen  vorgetragen,  worauf  der  Chor  ein- 
tritt und,  ohne  das  Hnupltbenia  gleich  wieder 
aufzunehmen,  in  sehr  natürlicher  Harmoniefuhrung 
und  sangbaren  Figuren  durch  acht  bis  sehn  Tacte 
modulirt,  um  sich  in  der  Harmonie  des  zweyten 
Tones  als  Dominante  de»  fünften  festzusetzen  und 
einige  Tacte  lang  unter  abwechselnden  Schlussfal- 
lcn  zu  verweilen. 

Beym  letzten  Taet  des  Chores  bleibt  die  Bass- 
nute U  liegen,  und  die  Saiteninstrumente  bewegen 
sich  in  einer  sehr  einfachen  Modulation  von  drey 
Achtelsnoten  iu  die  Harmonie  des  fünften  Tones 
£  dur,  wo  die  Solo-Stimmen  von  Neuem  die  erste 
Cantilene  aufnehmen,  stellenweise  vom  Chor  be- 
gleitet weit  ausführlicher  als  das  erste  Mal  durch- 
führen und  im  fünften  Tone  förmlich  schliessen. 
Indem  nun  das  Orchester  die  ersten  Tacte  des 
Thema'«  noch  ein  paarmal  einführt,  modulirt  es 
mit  denselben  in  die  kleine  Terx  der  Hauptton- 
art, nämlich  in  Cdur,  und  hier  tritt  der  Chor 
mit  einem  dem  ersten  ähnlichen  Zwischensatze  von 
Neuem  allein  ein  und  führt,  diessmal  ebenfalls 
ausführlicher,  als  beym  ersten  Zwischensätze,  und 
mit  eingestreuten  Auklängen  an  das  Haiiptlhema 
verwebt,  den  Gesang  unter  den  zweckmäßigsten 
und  ungezwungensten  Harmonieen folgen  und  von 
einer  andern  Instrumentation  begleitet  in  den  fünf- 
ten Ton  zurück ,  wo  er,  was  ich  nicht  ganz  loben 
kann,  weil  es  mir  ein  wenig  monoton  vorkommt, 
beyläufig  eben  so  schliesst,  wie  das  erste  Mal,  und 
diessmal  die  Blasinstrumente  auf  die  nämliche  Art, 
wie  vorhin  die  Saiteninstrumente,  eine  Quart  auf- 
wärts nnd  also  zurück  in  den  ersten  Ton  leiten. 
Hier  nehmen  die  Solo-Stimmen  von  Neuem  das 
Hauptthema  auf  und  führen  es,  theils  vom  Chor 
begleitet,  theils  mit  demselben  abwechselnd,  in  noch 
grösserer  Ausdehnung  und  Mannich faltigkeit,  als  (Jas 
zweyte  Mal,  bis  zum  Schlüsse  durch.  Der  Ein- 
druck dieses  Musikstückes  ist  wirklich  höchst  be- 
friedigend und  durch  die  in  demselben  vorherr- 


schende Rnhe  und  Gemüthlichkeit  wahr  aft  wohl- 
thuend. 

Aguus  Dei.  Larghetto.  |  Tact.  T  art  Hmoll, 
in  Ddur  schliessend. 

Diess  Musikstück  ist  in  einem  frommen,  acht 
religiösen  Geiste  aufgefasst  und  in  wahrhaft  kirch- 
lichem Style  durchgeführt,  ohne  nur  einen  Augen- 
blick irgend  einer  Pedanterie  Kaum  zu  geben.  Die 
ästhetische  Idee  der  frommen  Bitte  ist  die  vorherr- 
schende, und  die  Harmonie,  welche  sich  in  den 
drey  verschiedenen  Malen,  wo  die  Worte  „Agnus 
Dei"  vorzukommen  pflegen,  einmal  in  H  moll,  das 
zweyte  Mal  in  Ddur,  das  dritte  Mal  in  Bmoll  be- 
wegt, im  „Donanobis"  dann  wieder  zwischen  Ddur 
wechselt  und  endlich  in  Ddur  schliesst,  ist  meister- 
haft behandelt  und  von  sehr  glücklicher  Wirkung. 

So  hätte  ich  denn  nun  diese  wirklich  inter- 
essante neue  Erscheinung  im  Gebiete  der  figurir- 
ten  Kirchenmusik  unpartheyisch  angezeigt  und  ge- 
würdigt, und  habe  nur  noch  zu  wünschen,  dass 
das  Werk  bald  im  Mosikhandel  erscheinen  möge, 
der  uns  ja  heut  zu  Tage  wahrlich  des  Mittelmäs- 
sigen  so  Vieles  bietet,  dass  er  wohl  auch  dar- 
auf bedacht  seyn  dürfte,  das  wahrhaft  Gute  nach 
Klüften  zu  verbreiten.  jtf. 
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Rotterdam,  d.  ai.  Sept.  i83*.  Die  Hol- 
ländische Gesellschaft  „Zur  Beförderung  der  Ton- 
kunst" hielt  am  1.  d.  M.  allhier  ihre  fünfte  aU- 
gemeinc  Versammlung.  Das  Besume  der  Verrich- 
tungen und  Arbeiten  der  verschiedenen  Abteilun- 
gen während  des  zurückgelegten  Gesellschafts-Jahrs 
liefert  den  Beweis,  dass  dieses  Institut  dem  vor- 
gesteckten Ziele  auf  mannichfaltige  Weise  nährr 
strebl  und  die  Kultur  der  Musik  sowohl  örtlich 
als  allgemein  hier  zu  Lande  kräftig  fördern  hilft. 
Die  Gesellschaft  hat  im  Laufe  d.  J.  eine  Messe, 
corapomrt  von  Herrn  J.  B.  van  Bree,  Mosikdixe- 
ctor  in  Amsterdam,  angekauft  und  im  Druck  her- 
ausgegeben. In  Knrzera  wird  sie  auch  eine  Sinfo- 
nie für  grosses  Orchester  von  Hrn.  F.  Femy,  Ton- 
künsller  iu  Rotterdam,  ebenfalls  durch  sie  ange- 
kauft, im  Druck  erscheinen  lassen,  während  in 
der  vorerwähnten  Versammlung  einige  Tonstücke 
mit  Preisen  für  fernere  Aufmunterung  beschenkt 
wurden.  Verschiedene  Pi*eisgegenstände  sind  auf's 
Neue  ausgeschrieben.    Zum  V  erdienst-Mitglied  der 
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Gesellschaft  wurde  ernannt  der  Hr.  J.  B.  v.  Bree 
in  Amsterdam,  auf  welche  Stadt  die  Haupt- Dil  e- 
ction  für  das  nächste  Gesellschafts-Jahr  von  Rot- 
terdam übergegangen  ist.  — 

Anhang.  Mit  Vergnügen  schlieasen  wir  daran 
die  aus  erster  Quelle  uns  zugeflossene  Nachricht, 
dass  am  16.  u.  17.  Octbr.  von  den  geehrten  Mit- 
gliedern des  Holländischen  Vereines  zur  Beförde- 
rung der  Tonkunst  ein  grosses  Musikfest  im  Haag 
gcfryert  werden  soll.  Das  Programm  zeigt  fol- 
gende Werke  an:  1)  Jubd-Ouvei  ture  von  J.  B. 
van  Dree;  3)  Elegie  von  AJoys  Schmitt;  3)  die 
siebente  Symphonie  von  L.  van  Beethoven.  Von 
Vocalwerken:  1)  Die  letzten  Die  je,  Oratorium  von 
L»  Spohr;  a)  Requiem  von  Mozart;  5)  Das  Ende 
des  Gerechten  von  Schicht;  4)  Hallcluja  aus  dem 
Messias  von  Händel.  Es  wird  in  der  Kathedrale 
von  St.  Jacob  gegeben  und  ist  darum  noch  beson- 
ders wichtig,  weil  es  das  erste  der  Art  in  Holland 
ist.  Wir  freuen  uns  auf  die  Nachrichten  darüber, 
die  uns  aus  geehrter  Feder  freundlich  zugesagt  wor- 
den sind. 


Karneval*-  u.  Fattenopern  eU:  in  Italien  u.  Spanien. 

(Fnrtiednng.) 

Parma  (Teatro  Ducale).  In  der  Anna  Bo- 
lena  trug  die  Schober  lechner  den  Hauptsieg  davon; 
weder  der  Contraltistin  Beltramini,  noch  dem  Bas- 
sisten Marcolim  waren  ihre  Partieen  angemessen. 
Die  nachher  gegebene  neue  Oper  Cid,  von  dem 
von  hier  gebürtigen  jungen  Maestro  Luigi  Savj, 
machte  einen  vaterländischen  Panatismo ;  der  Lärm 
der  Händeklatscher  übertraf  sogar  den  schreckli- 
chen Lärm  aller  Banden  und  Trompeten  in  dieser 
sehr  langen,  von  Remiuiscenzen  übervollen  Oper. 

Piacenza  (Teatro  nuovo).  In  Donizetti's  Fu- 
rioso  war  der  Bassist  Giordani  in  der  Titelrolle 
die  einzige  Stütze.  Die  angebende  Primadonna,  die 
venetianisebe  Gräfin  Amalia  Lazise,  besitzt  als  Sän- 
gerin manche  gute  Eigenschaften;  aber  eine  vor- 
her erlittene  Unpässlichkeit ,  verbunden  mit  nach- 
heriger  Befangenheit  auf  dem  Theater  nnd  einer 
wenig  passenden  Rolle,  waren  Ursache,  dass  sie 
bald  durch  die  Anfängerin  Marietla  Merlo,  Vom 
Mailänder  Conserratorium,  ersetzt  wurde,  die  sich 
sowohl  in  Ricci's  Chiara,  als  in  Rossini'*  Torvaldo 
e  Dorlisca  den  Beyfall  der  Zuhörer  zu  erwerben 
wusste.  So  war  denn  Giordani  der  beste  Sanger 
in  allen  drey  gegebenen  Opern. 


Turin  (Teatro  regio).  Sowohl  die  Schütz, 
als  der  Tenor  Genero  und  der  französische  Bassist 
Barroilhet  'waren  für  diese  Scene  neu;  aber  alle 
drey  fanden  eine  ausgezeichnete  Aufnahme,  beson- 
ders die  beyden  ez-stern  in  der  Norma.  Da  aber 
die  Schütz  (Norma)  das  Publikum  allzu  sehr  ver- 
wöhnte, so  war  der  eigens  von  Mailand  hierher 
gekommene  Donizetti,  um  seine  altere  Oper  Fausta. 
in  die  Scene  zu  setzen  und  mit  einigen  neuen 
Stücken  zu  bereichern ,  nicht  am  Besten  daran. 
Hierzu  kamen  noch  die  ausgestreuten  Gerüchte, 
I  als  sey  die  Schütz  mit  der  Titelrolle  nicht  zufrie- 
den, dass  Ricordi  in  Mailand  nur  wenige  Stücke 
von  der  Fausta  drucken  liess,  dass  diese  Oper  so 
eben  in  Venedig  eine  kalte  Aufnahme  gefunden. 
Unter  diesen  ungünstigen  Auspicien  ging  die  Fausla 
am  i4.  Jan.  in  die  Scene,  in  welcher  Oper  mau 
gar  wenig  Neues  fand,  doch  manche  Stücke  ap- 
plaudirte,  auch  Cuinponisten  und  Sänger  raeh ana- 
len auf  die  Scene  rief.  Da  aber  die  Schütz  wirk- 
lich dieser  Titelrolle  nicht  sehr  hold  war  nnd  be- 
sonders ihre  letzte  Arie  —  mit  dem  Gifte  in  dem 
Magen  —  mit  Widerwillen  sang,  so  nahm  auch 
f  nach  D.'s  Abreise  aller  Beyfall  ab.  In  der  Norma 
'  geht's  weit  dramatischer  zu.  —  Auf  dem  kleinen 
I  Teatro  Sutera  waren  die  Sänger  noch  weniger,  als 
mitlelroässig. 

Die  seit  der  Restauration  von  Privatleuten  un- 
ter dem  Namen  Accaderniu  filarmonica  di  Torino 
hier  gestiftete  Singschule,  die  vom  vorigen  Könige 
Carlo  Feiice  mit  jährlich  1800  piemonteser  Lire 
(Franken)  dolirt  wurde,  gab  am  33.  Febr.  eine  Aka- 
demie, die  vom  dermal/gem  Könige  Carlo  Albert« 
und  von  der  Königin  besucht  wurde.  Mittelst  Deere« 
vom  1.  März  d.  J.  steuern  S.  M.  von  nun  an  zur 
benannten  Summe  andere  jährliche  1300  Lire  bey, 
woraus  also  die  runde  Summe  von  5ooo  Franken 
entstellt.  In  besagter  Akademie  sang  anch  die 
Signora  Accademica  Schütz. 

Aus  dieser  neuen  Singschule  gingen  bereits 
hervor  die  drey  Sopranistinnen  Celestina  Giacosa, 
Marianna  Smolenschi,  Giuseppina  Levaj  die  drey 
1  Contraltislinnen  Carolina  Vielti,  Rosa  Alessio  und 
Cristina  Giaromino;  der  Tenor  Carlo  Magliano 
und  der  Bassist  Agostino  Zucconi. 

Der  18 jähr.  Jüngling  Giacomo  Filippa,  ans  Sa- 
vigliano,  ein  Schüler  Paganini's,  gab  am  3  2.  März 
im  Thealer  Carignano  eine  mus.  Akademio  mit 
vielem  Beyfalle.  Unter  Andern  spielt*  er  auch 
schöne  Variationen  von  Maysedcr. 
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Genova  (Trntro  Carlo  Feiice).  Die  Musik 
von  Men  adante's  Norruanui  a  Parigi  wurde  theils 
zu  lang,  iheils  zu  malt  befunden;  die  daiin  sin- 
gende französische  Coutrallislin  Michel  war  uocli 
dazu  etwas  unpäßlich,  und  die*  Edwigc,  die  Her- 
ren ßunfigli  und  Cosselli  konntcu  sich  kaum  aus 
dorn  Schiffbruche  retten.  Mit  der  gleich  nachher 
gegebenen  Strauiera  voll  Bellini  hat  sich  das  Blatt 
gewendet,  weil  B.  hier  sehr  beliebt  ist.  Weit  we- 
niger glänzend  war  dir  Auftiahrue  der  darauf  fol- 
genden altern  Oper  Diluvio  universale,  von  Doni- 
y.etti ,  der  eigens  hierher  kam ,  um  sie  in  die 
Scene  zu  setzen. 

llr.  Giacomo  Filippa  gab  auch  hier  am  3.  Jan. 
im  Tealro  S.  Agostiuo  eine  mus.  Akademie  mit 
starkem  Bey falle;  er  besitzt  viel  Talent.  Seine 
Schwester,  eine  Conlraltislin,  sang  einige  Stücke 
in  dieser  Akademie. 

In  den  übrigen  nahe  von  hier  gelegenen,  und 
in  einigen  andern  piemontesisebeu  Städten  erhiel- 
ten den  meisten  Bey  fall  der  florenlincr  Bassist  Ca- 
tanzaro,  dio  angehende  Mailänder  Altistin  Luigia 
Giudice,  die  Schwestern  Perfelli,  besonders  die  lie- 
benswürdige altere  Amalia;  die  angehende  Sänge- 
rin f? 'anderer  erregte  ihrer  Stimme,  ihres  Gesan- 
ges und  ihrer  Verzierungen  wegen  in  Saluzzo  ei- 
nen unbeschreiblichen  Enthusiasmus ;  auch  die  Con- 
iraltislin  Ratti  gefiel  lebhaft,  die  Friulzi  aus  Mai- 
land etc.  —  und  aus  Novara  hetsst  es :  Primadonna 
Giulietta  Micciarelli-Sbrescia:  geläufige  schöne  Stim- 
me, singt  alla  Catalani.  Carolina  Morosi  Soleiti: 
schöne  Altstimme  und  Canto  spianato.  Giacomo 
Santi,  Tenorist,  und  der  Anfänger  Pietro  ilodda: 
schöne  Bassstimme.  Die  einzigen  Damen  erhielten 
in  Mercadanle'«  Normanni  a  Parigi  die  erste  Klasse 
mit  Eminenz. 

Triest.  Mit  der  ewigen  Chiara  di  Rosenberg, 
Schwester  der  ewigen  Norma  und  Anna  Bolena, 
wollte  es  anfänglich  nicht  sehr  erfreulich  gehen; 
selbst  die  wackere  Spech  (Speck  schreiben  die  Ita- 
liener), der  brave  Bassist  Soivalori,  und  der  nicht 
üble  Buffo  Scalese  glänzten  wenig.  Nach  und  nach 
besserte  sich  Patientin  und  Patienten  —  den  Tenor 
Peruzzi  ausgenommen;  Mad.  Chiara  erschien  in  ih- 
rer Chiara  luce  und  erfreute  die  Zuhörer.  Da 
kam  auf  einmal  ein  Wüthender  —  Donizetli's  Fu- 
rioso  nämlich  —  und  verjagte  die  Signorn  Chiara 
ans  der  Scene.  Hr.  Salvatori  hatte  »ich  mit  die- 
ser Rolle  bereits  in  Turin  Ein  e  erworben;  so  ging's 
auch  hier,  und  damit  die  Zuhörer  auch  verliebt 


:  würden,  gab  man  ihnen  zuletzt  Donizetli's  Elisir 
:  d'amore  (Basla!  rufen  die  Leser).  Wie  gesagt, 
Scalese  ist  ein  nicht  übler  Buflb,  allein  er  über- 
treibt seine  Lazzi,  und  wenn  er  etwas  schön  singt, 
möchte  er  noch  schöuer  singen  und  macht  die 
Sache  ärger.  —  Die  neue  Oper  des  Hrn.  Pa- 
nizza,  Gianni  di  Calais  betitelt,  machte  Fiasco 
und  wurde  in  Allem  zweymal  gegeben. 

Padova.  In  der  Fastenzeit  gab  man  eiue  neue 
;  Oper  von  dem  Studenten  auf  der  hiesigen  Universität, 
'  Sig.  Alberto  Mazzuccato,  aus  Udine  gebürtig,  be— 
]  titelt:  La  Fidan&ala  di  Laraermoor,  nach  Waller 
t  Scott,  mit  dem  neuen  Tenor  Eliodoro  Spech  und 
[  Bassisten  Agoaiino  Zurcoui.    Diese  Erstlinge  beur- 
I  künden  einen  modern  musikalischen  Atlethen:  er 
erhielt  eben  so  viel  Aufmunterung,  als  seine  Musik 
Formen  und  sogenannte  Instrumcnlirungen  der  neuen 
Schule  aufzuweisen  hat,  was  ihm,  dem  noch  nicht 
I  30  Jahr  alten  Maestro,  herzlich  zu  gönnen  ist. 

Jiovigo.   Die  am  Neujahrstage  angekommene 
!  Sängergesellschaß :  Giuscppina  Leva  (Primadonna), 
Giuseppe  Gaspich  (Primo  Tenore),  Ago&lino  Ro- 
|  vere  (Primo  Buflb)  und  Ago*iino  Zucconi  (Primo 
|  Basso)   glänzte  in  Cltiara  di  Rosenberg  und  den 
übrigen  Opern. 

y enedig  (Teatro  aUa  Fenice).  Einige  wenige 
Stücke  abgerechnet,  wurde  DonizeUi's  Faust* ,  ob- 
gleich eine  Pasta,  ein  Donzellt  und  Cartagenova  in 
ihr  sangen,  kalt  aufgenommen.  Eine  weit  bessere 
Aufnahme  fand  die  am  18.  Jan.  bey  vollem  Hause 
mit  der  Tadolim,  Brambilla  (Amiclta).  Donzelli  u. 
Cartagenova  gegel>ene  Straniera ,  in  welcher  Titel- 
rolle die  Tadolioi  niclit  missGel.  Auch  die  ur- 
sprünglich für  die  Pasta  compouirle  und  oft  ge- 
sungene Auna  Bolena  liets  kalt  bis  auf  selir  wenige 
I  Stücke.  Etwas  besser  erging  es  der  darauf  gege- 
|  benen  nagelneuen  Oper  Emma  d'Anliocchta  von 
|  Mercadante,  der  am  ersten  Abend  vou  vielen  Freun- 
den hervorgerufen,  sogar  mit  Banden  nach  Hause 
begleitet  wurde.  Und  da  gerade  von  der  Bande 
die  Rede  ist,  so  ist  zu  wissen  noth wendig,  dass 
schon  die  Ouvertüre  dieser  Oper  eine  Bande  hinter 
der  Scene  zur  Begleitung  hatte.  Zu  bemerken  ist  noch, 
dass  Hr.  Catterioi  in  dieser  Oper  zum  ersten  Mal 
auf  seinem  in  voriger  Stagione  angezeigten  neu  er- 
fundenen Instrumente  spielte. 

yicenza*  Donizetli's  Fnrioso  machte  Furore, 
und  zwar  so.  Botticelli  (Titelrolle)  erregte  mit 
seiner  Romanze  ein  starkes  UändcklaUcben,  ebenso 
die  BeUoli  mit  ihrer  Cavatioe;  der  grosse  Lärm 
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£ing  aber  an  beym  Duett  zwiscken  Bottiodli  und 
I*t>ggiali  (Mehr),  die  zweyroal  auf  die  Seene  geru- 
fen worden.  Storti's  Cavatine  erhitzte  die  Zuhö- 
rer bis  zum  Fanatismus;  beym  ersten  Finale  wuchs 
«ler  allgemeine  Orgasmus  so  sehr,  dass  bey  einem 
lieblichen  Crescendo  sich  keine  einzige  liand  mehr 
rührte,  sondern  Alles  su  heulen  anfing  und  nach 
dem  Herabfallen  des  Vorhangs  mit  einem  exallir- 
ten  Enthusiasmus  die  Sängerschaar  herausdonnerle. 
Im  zweyten  Acte  war  die  Aufnahme  des  Duetts 
zwischen  der  Relloli  und  Bollicelli  grandios;  Slor- 
ti's  Arie  machte  einen  Quadrat-Furore,  d.  i.  in  der 
zweyleit  Polenz i  das  Duett  zwischen  dem  Furioso 
tiud  dein  Mohren  wurde  bis  in  die  Sterne  erhoben, 
und  das  Schlussrondo  der  Belloli  mit  Kuhin  be- 
krönt. Dass  uach  einem  solchen  Ucbennaass  mu- 
sikalischer Wonne  die  Nerven  kraft  der  Zuhörer 
gegen  jede  andere  Oper  abgestumpft  seyn  musate. 
bestätigte  sich  zum  Theil  dadurch,  dass  Ricci** 
Nuovo  Figaro  und  Rossini'ü  Barbiere  di  Siviglia, 
welche  Opern  nachher  gegeben  wurden,  kaum 
eines  demi  sticces  sich  rühmen  konnten. 

Verona  (Teatro  Filarmonico).  Die  Anna  Bo- 
lena,  von  der  Mauzocchi  gesungen  und  gespielt,  er- 
freute sich  der  schönsten  Aufnahme.  Seele,  Em- 
pfindung, Leidenschaft,  Würde,  angenehmer  und 
klangvoller  Gesang  im  ersten,  lebhafter  Ausdruck 
im  zweyten  Acte  waren  die  Mittel,  mit  denen  sich 
diese  Sängerin  rauschenden  Beyfall  zu  er  weihen 
wusste,  was  besonders  in  ihrem  Duelle  mit  der 
Aman  (Seimour)  und  in  ihrem  Schiussrondo  der 
Fall  war.  Der  Tenor  Feiice  Rossi,  deui  *ich  das 
Publikum  im  eisten  Acte  ungünstig  zeigte,  erhielt 
itn  zweyten  Acte  starke  Aufmunterung,  sang  auch 
im  Terzette  uud  in  «einer  Arie  so  schön,  dass  auch 
er  mit  starkeu  Fuora's  begrüsst  und  öfters  auf  die 
Scene  gerufen  wurde.  Der  Bassist  Galante  trug 
«Jas  Seinige  zum  Gelingen  des  Ganzen  bey.  Ge- 
neralis Opera  sacra:  il  Voto  di  Jefte,  mit  einge- 
legten Stücken  aus  moderneu  Opern,  machte  Fia- 
sco,  wechselte  indes*  mit  der  Anna  Bolena  ab. — 
(Teatro  Morandu.)  In  der  Fastenzeit  gab  man  die 
Straniera,  worin  Hr.  Carlo  Santi,  von  hier  gebür- 
tig,  in  der  Rolle  des  Arturo  zum  ersten  Mal  das 
Theater  betrat  und  Aufmunterung  fand. 

Mantova.  Die  Sängerinneu  aus  Wien  machen 
sieh  doch  viele  Ehre  in  Italien.  So  die  Unger, 
die  Canzi,  die  Schütz,  die  Fischer  u.  A.  m.j  so 
die  Roser-Balfe,  welche  bey  uns  diesen  Karneval 
in  der  Norm«  triumphirte.    Auch  die  Brambilla 


und  die  Herren  Binoghi  und  Negrtni  erhielten 
reichliche  Dosen  Beyfalls.  Weit  minder  glänzend 
war  die  Aufnahme  der  nachher  gegebenen  Stra- 
niera, deren  Rolle  für  die  Roser  nicht  besonders 
geeignet  war.  Ihr  Gatte,  Hr.  Balfe,  coroponirte 
znm  Terzette  der  Oper  eine  neue  Stretta  und  ahmte 
hierin  andern  Maeslri's  nach,  welche  dieselbe  Fli- 
ckerey  in  andern  Theatern  längst  begangen  hatten. 

Ürescia.  Donizetli's  Elisir  d'amorc  machte 
auch  hier  Glück.  Von  den  Singern  gefiel  am 
meisten  die  Corry  -  Paltoni.  Der  Tenor  Alberli 
hat,  wie  bereits  gemeldet,  eine  schwache,  aber 
angenehme  Stimme.  Der  Buttb  Cambiagio  über- 
trieb etwas  die  Rolle  des  Dulcamara,  und  Herr  % 
Paltoni  machte  den  Belcore  leidlich.  Zur  zwey- 
|  ten  Oper  gab  man  das  allbekannte  Steckenpferd 
i  der  Corry,  die  Cenercntola,  welche  Antiquität  ih- 
rem Schöpfer  zu  Liebe  tolerirt  wurde. 

(F.irUttji.ng  folgt.) 
I  

Dorpat,  d.  8.  Septbr.    Die  geehrte  Redacl. 
\  wird  hiermit  freundlichst  ersucht,  nachfolgende  Er- 
|  klärung  von  mir,  welche  durch  einen  Bericht  am 
j  Dorpat  in  der  Mus.  Zeit.  No.  37  S.  449  veranlasst 
worden  ist,  gefälligst  bekannt  zu  machen. 

Jeder  dem  edlen  Theile  der  Kunst  zustreben- 
den Thätigkeit  wird  selten  eine  Anerkennung  ganz 
vorenthalten.    Traten  also  ausser  mir  uocli  andere 
Com  ei  (gelier  mit  dem,  was  sie  leisteten,  auf  und 
fanden  sie  diese  Richtung  ihrem  Interesse  angemes- 
sen, su  muss  ich  bekennen,  dass  der  in  dem  er- 
wähnten Berichte  mir  zuerkannte  Einfluss  auf  das 
Bcssei geleistete  meiner  Persou  nicht  allein  zukommt, 
j  Ich  finde  mich  um  so  mehr  zu  diesem  Geständnisse 
.  bewogen,  als  ich  auch  den  Beyfall,  den  meine  Lei- 
stungen als  Componist  und  Violoncellspieler  sich 
hier  erwarben,  der  treulichen  Unterstützung  der 
Herren  David,   Kudclsky  und  Hertmann  wesent- 
|  lieh  zu  danken  habe.  Joh.  JJ.  Gros*. 


Karl  Ph.  Emanuel  Bach'»  Ausspruch  über  Kritiker. 

In  »einer  Selbttbtographie. 
Da  ich  niemals  die  allzugrossc  Einförmigkeit 
in  der  Compositum  und  im  Geschmack  geliebt  habe; 
da  ich  so  viel  und  so  verschieden  Gutes  gehört 
habe;  da  ich  jederzeit  der  Meinung  gewesen  bin, 
man  möco  das  Gute,  es  stecke  wo  es  wolle,  wenn 
es  auch  nur  in  geringer  Dosi  in  einem  Stücke  an- 
zutreffen ist,  annehmen :  so  ist  vermuthlich  dadurch 
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und  mit  Beyhülfe  meiner  mirvonGoU  verliehenen 
natürlichen  Fähigkeit  die  Verschiedenheit  in  mei- 
nen Arbeiten  entstanden,  welclic  man  an  mir  be- 
merkt haben  will.  Bey  dieser  Gelegenheit  muss 
ich  anfuhren,  dass  die  Herren  Kritiker,  wenn  «ie 
auch  ohne  Passion ,  wie  es  doch  selten  geschieht, 
schreiben,  sehr  oft  mit  den  Cotupositioneu,  welche 
sie  reemsiren ,  zu  unbarmherzig  umgehen,  weil  sie 
die  Umstände,  die  Vorschriften  und  Veranlassun- 
gen der  Stücke  nicht  kennen.  Wie  gar  selten  trifft 
innu  bey  einem  Kritiker  Empfindung,  Wissenschaft, 
Ehrlichkeit  und  Muth  im  gehörigen  Grade  an.  Vier 
Eigenschaften,  die  in  hinlänglichem  Maasse  bey  je- 
dem Kritiker  schlechterdings  seyn  müssen.  Es  ist 
daher  sehr  traurig  für  das  Reich  der  Musik,  dass 
die  sonst  sehr  nützliche  Kritik  oft  eine  Beschäfti- 
gung solcher  Köpfe  ist,  die  nicht  mit  allen  diesen 
Eigenschafleu  begabt  siud. 


Kurze  Anzeigen. 

Vater  Unser  von  Klopetock,  für  zwey  Tenore 
und  zwey  Bässe  componirt  —  v.  Julius  Miller. 
Leipzig,  bey  Breitkopf  u.  Härtel.  Pr.  i4  Gr. 
Es  ist  hierhey  zwar  auf  eine  dem  Ge- 
genstande keinesweges  widerstrebende,  aber  doch 
mehr  angenehm  klingende,  als  grossartige  Musik 
abgesehen,  die  den  gewandten  Tonsetzer  überall 
zeigt,  der  das  leicht  Eingehende  und  den  Meisten 
Zusagende  recht  wohl  kennt  und  es  geübt  in  Tö- 
nen darzulegen  weiss.  Wir  würden  daher  etwns 
Unnützes  thuu,  wenn  wir  uns  mit  weiten  Ausein- 
andersetzungen beschäftigen  wollten.  Nur  einen  Ue- 
bcUland  finden  wir  unleidlich,  das  sind  die  Brumm- 
stunmen  des  Chores  zu  den  Worten  eines  kurzen 
Rccitalivs:  „Ob  wobl  hoch  über  des  Donners  Bahn 
Sünder  auch  und  Sterbliche  sind?"  Wem  das, 
wie  uns,  entgegen  ist,  kann  der  Bruromei-ey  leicht 
steuern  durch  ein  paar  unterzulegende  Worte,  z.  B. 
„Herr  unser  Gott!'*  Erhalte  dann  nur  im  zwt-y- 
teu  Tacte  aus  dem  ganzen  Schlage  a  halbe  Schläge 
zu  machen.  Dann  wurden  wir  den  Gesaug  für 
gesellschaftliche  Männervercine,  weniger  zum  kirch- 
lichen Gebrauche,  sehr  zweckmässig  und  den  Mei- 
sten erwünscht  finden. 


I 
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Die  Kinder  am  See.  Romante  von  F.Företer, 
in  Mutti  ges.  mit  Begl.  d.  Piano/.  %>.  Karl 
Eckert.  Berlin,  bey  T.  Trautwein.  Pr.  10  Gr. 
Die  Schwester  sucht  Korallen,  Perlen  n.  Edel- 
geslein  auf  dem  leuchtenden  Grunde  des  See'»  and 
möchte  sie  zu  ihren  Kränzen.  Der  Bruder  warnt 
vor  dem  Schein;  die  Nixe  verlockt  und  das  ge- 
täuschte Mädchen  hört  auf  kein  warnende«  Wort, 
zieht  auch  den  sagenden  Bruder  mit  fort,  fühlt 
sich  anfänglich  in  den  kühlen  Wellen  selig  und 
dann  lödtlichen  Schmerz.  Die  Nixe  freut  sich. 
„Jch  sauge  mit  gierigem  Dorste  das  Blut,  das  letzt 
mich  und  labt  mich  und  schmeckt  mir  so  gut!4* 
Tief  unten  tönt  es:  „O  weh,  o  weh!"  —  Also 
eine  Wamungsromanze  in  bekannter  Art.  Sie  ist 
angemessen  durchcomponirt  in  einfacher,  nicht  auf- 
fallender Weise.  Einige  zufällige  Vorzeichnungen 
werden  Druckfehler  seyn,  die  sich  sogleich  her- 
ausfühlen. 


Neue  häusliche  Andachten  in  drey-  und  vierst. 
Liedern  und  Gelängen  mit  und  ohne  Begl. 
de»  Pianof.  (die  Lieder  muh  einstimmig  mit 
Klavier),  gedichtet  und  in  Mtuil  gesetzt  von 
G.  IV.  Fink,  a  ostes  Werk,  istes  Heft.  Leip- 
zig, bey  dem  Verfasser  und  in  allen  dasigen 
Musikalienhandlungen.    Pr.  8  Gr. 
In  diesen  von  mir  redig.  Blatten  ziehe  ich  vor. 
meine  eigenen  Composilions versuche  ganz  schlicht 
selbst  anzuzeigen.    Da  ich  nun  in  dieser  Art  Dich- 
tung jetzt  vorzüglich  gern  ihälig  bin,  aber  auch, 
soll  ich  ferner  mit  ähnlichen  hervortreten,  mich 
gern  in  dieser  Thätigkeit  nützlich  wüsste :  so  bitte 
ich  meine  Freunde  und  Gönner,  auf  diese  stillen 
Hausgnbcn  in  so  weit  zu  achten,  dass  sie  versu- 
chen, ob  sie  ihneu  zu  Herzen  klingen  oder  nicht. 
Dieses  und  das  Uebrige  werden  ihnen  die  Lieder 
sagen.  G.  IV.  Fink. 


Anzeige. 
Die  Cuitai«:  „Nach  'iiier  Prüfung  kurzer  Tage"  t-..  %.  w. 
T.  Geliert,  mit  einer  Ist.  UebcrieUrutig  t.  Nieroeyer,  für  «  S.il<._ 
ltimmen  u.Chor  mit  obligater  Orgrl-  oder  I'iaoorurtrLrgltiturj«; 
T.  C.  Klo»».  Op.  28,  ut  bereib  im  Drurk  erschienen  und  durvh 
»ammtl  Muiikhdl.  tu  belieben.  Da  der  Snbicr.-Tcnuin  hierauf 
TerfJo.ien  Ut,  10  tritt  t0»  heute  an  derLadenpr.  t.  a  Thlr.  •-in. 
Leipzig,  d.  8.  Ort.  i83i.  Carl  Alois. 


1834.    October.   No.  43. 


(Hierxu  da»  Intelligent  -  Blatt  Nr.  XII.) 
Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Bedigirt  von  G.  IV.  Fink  unter  seiner  Verantwortlichkeit. 
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Anzeige. 

Der  Verlag  »011  A.  Pennauer  in  Wien  befind«!  »ich 
gegenwärtig  in  den  Hä'udeu  der  Unterzeichneten  und  i*l  »on 
nun  an  von  denselben  zu  beziehen. 

Wien,  im  S.pt  i334.    Anton  Diabelli  u.  Comp. 


Jnliindigunge  n. 

Oratorien,  Messen,  Can taten  u.  s.  w. 
im  Clavicrauszugc  und  ausgesetzten 
Chorstimmen 
bei  AT.  Simroch  in  Sonn. 
(Der  Franc  wird  gerechnet  *u  8  Sgr.  oder  a  8  Kreutzer  rbeiu.) 
NB.  Vou  den  mit  *  bezeichneten  Werken  sind  euch 
die  Orchesterstimmen  gedruckt. 

Fr».  Cs. 

Bach,  I.  Seb.,  Megnincit.  Partitur.  5  Singstimmeu.    6  5u 

—  Kirchenmusik,  l.band;  enthalt:  i.  Litanie.  ». 
Herr,  deine  Augen  sehen.  3.  Ihr  werdet  weinen. 

Für  4  Singstimnieu.  Orcli.  Partitur   rj  — 

  idem.  2.  Bd.;  eotlidlt:  1.  DuHirte  I»r<>(l,  höre! 

2.  Cottea  Zeit  ist  die  best« Zeit.  5.  Herr,  gehe 

uicht  in'«  Gericht.  Partitur...    10  — 

Zu  jedem  Bande  (die  Clavierauaaüge  und  ein- 
zelnen Singctimmcu)   ä  11  — 

_    Mesaein  A.  Partitur.  4  Singat.  Ko.  j.  (die  4. 

Singat,  allein  3  Frj.  60  Ca.)..    6  — 

—  Messe  in  G.  Partitur,  4  Singat.  No.  1.  (die  4. 
Singst,  allein  1  Kra.  5o  Ca.J   8  — 

—  Kirchenmusik.  3.  Bd. :  die  grosse  H  moll  Meaie. 

5  Singst,  (die  5.  Singat.  allein  1 1  Frs.  -jb  C>.)  30  — 
Ha  ab,  C.  Ph.  F.,  Bitten:  Gott  deine  Güte,  4  Siugst. 

Clav.  Auvi.  uebat  einzelnen  Siugat    a  — 

Hierzu  die  4  Singst,  allein   t  — 

—  Magnificat.  Partitur.  4  Siugst.  inD   i4  — 

—  -  5  Siugst.  in  £   6  ba 

Deelhoven,    L.  t.  ,    Christus  am  Oelberg.  Choral. 

Op.  85   5  — 

—  3  Hymnen.  Chorat.  Op.  86   5  — 

—  Manrerrrngrn.  Für  1  Bassvtimme  und  Chor.  .  .  —  7 3 
Knrnhardt,  J.  II.  C. ,  Die  Lebensalter.  Gedicht  t. 

Oldeeop.  Für  4  Singst,  mit  Fianof.  Ein  Bei- 
trag für  angehende  Sing  vereine   (>  — 


Fr.. 

Ober  u  bin  ■«  L.  .  Ile<|iiiem.  Partitur  mit  untcrgeleg- 

lem  CUvierauszug,    4  Siitgul   20 

—  Messe  soleuelle  Nu.  3  zu  4  Siugat.  Chivicrauaz.  i5 

Hierzu  die  4  Singst   8 

—  Messe  aolenelle  Nu.  3.  (Krönungamoaac*.  (Die 

3  Singst,  allein  -j  Fr».  5o  Ca.)    t> 

—  Musica  Sacra  Ko.  1  — C.  Clav.  Aus«,  u.  Singet. 
Erk,  Sammlung  3-  und  4«t.  Gesäuge  für  Schule  und 

Haus.  t.  Heft  .   1 

■s»»»      lÜCO,  3a  Elclt  *  •!.»••»■-.  ••••••  2 

•Eber  wein,  C,  Anbetung.  CanUte  »ou  Köhler  ge- 
dichtet. Für  4  Siugat.  liebst  Chor.  Clav.  Ausz, 

Op.  11     4 

Hierzu  die  4  Singst,  allein   1 

Falk,  Aufcrsteha,      Klopstock.  Für  id.  Cht.  Auat. 

nebst  den  cini.  Singst,  Op.  1   3 

Hierzu  die  4  Singst,  allein   1 

—  Prei,  dea  Schöpfen  v.  Cellerl.  Für  id.  Cla*. 

Auaz.  nebst  d.  eiuz.  Singat.  Op.  5   3 

Hierzu  die  4  Siugst.  allein.  .   • 

•Fear«,  F.  £.,  Der  1  o3.  Paatus.  Hymne  Tür  id.  Cla». 

Ausz.  Op.  36    i 

Hierzu  die  4  Singst,  allein   a 

—  Ein  vierstimmiger  Satz  aus  dem  l3.  Psalm.  Für 

id.  Clav.  Auaa.  nebat  d.  eina.  Siugat    3 

Hierzu  die  4  Singat.  allein   1 

—  An  die  heilige  Cacilia.  Gedicht  T.Robert.  Für 
id.  Cla».  Ausz.  nrbsf  den  einzelnen  Sing.t.  (die. 

4  Sing.t.  allein  5o  Ca.)   I 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ca. 


So 


7* 
5.» 


«4 


Neue  Musikalien 
im  Verlage 
dea 

Bureau  de  Musiquo 

IUI 

f.  F.  Peter*  in  Leipzig. 

(Zu  hoben  in  allen  Buch  -  und  Muaikhaadlungen.) 

J'ür  Saiten-  und  Bliis-lustrunjeute. 

"Hall .  Gr. 

Böhm,   C.  Leop.,  Crand  Duo  roiucitant  ponr  datta 

Violoucelltf.   A.  Op.  10    1  4 


41 


42 


Thlr.tlr.  I 


—  16 


Böhm,    C.  l^op..     Trui,  Etüde,  en  forme  de  Fan 

Uitis,    poiir  le  Violonctrlle.    Op.  i<  

Eichler,  1".  W„  Douxe Etüde,  pour    Violon.  Op.  i 
Jima,  L. ,  Sil  Duoj  coneciliii»  pour  deux  Violuua 
C.  D.  G.  Op.  io.  No.  4  —  o  compiet 

—  Ic>  mfJmei  aeparement   .  

Kalliwoda,  J.  W.,  Divertissement  de  L'uiiccrt,  im 

Introduction,  Variation!  et  Kondolelto  ponr  le 
Violon  ev«  Orcheatic.  A,  Op.  ti  -  .  .  .  .   i 

—  le  meine  avec  Pianoforle..  — 

—  Introduction  et  Rondrau  pour  le  Cor  rir  (Jia»»e 

ou  le  Corchrorn.liau«  avec  OrcbeiUe.  F.  Op.  l>  i.  i 

—  Grand  Divcrli»»emeui  pour  I-  Flute  avec  Or- 
cheatre.  G.  Op.  J5   .  •  > 

—  le  nim  avec  Piaooforle   — 

L  iud  p  ai  n  Laer«  F.,  Ouvertüre  i  grand  Orch<.'»tre, 

da  la  Tragcdie:  l'au-t  daGölb«.  l'i.m.  Op.  H.i.  3 
halt,  I.  H.,  Vingtniatre  Etud»!  p.  l'lli<tiiboi».  Op.  I.  I 
Spobr,  L.,  Quatiior  brillant  p.  deu*  Viokm..  \  iuU 

et  Violoncelle,  d'aprei  Ponaiiine  Concjrto  p. 

Je  Violon,  arrangrj  par  Othon  Grrfcr.  G. .  .  .  I 

—  Andante  et  Variation»  tirea  du  Notturno,  ar- 
rangea  p.Fli»  et  Fienof.  par  C.  G.  Belckc.  F.  — 

Für  Piauoforte  ohne  Begleitung. 

Chopin,  F.,  Bolero  pour  le  Pianofortc.  C.  Op.  i  y.  — 
Caerny.   C,  La  Joyeu.»  et  la  Sentimentale.  Deux 
Roodeaux  brillane  pour  le  Pianuforte.  Et.  Ei. 


Hu 


Ihlr.Gr, 

Für  Gesang. 

Bach.  A.  W. ,  Drei  Gedichte  von  A.  Kahlen,  fiir 
eine  Teuor.limnie  mit  Begleitung  dea  Pianol. 

iste.  Heft    — 

—     „Oer  treue  Spielmann.'-  Gedicht  von  A.  Kel- 
lert, für  ein«  Baßstimme  nil  Be«l.  d.  Pwuof.  — 

K  ii  1 1  i  w  o  da ,  J.  \V. ,  Sech»  Gesäuge  für  eine  Sopran- 

odrr Tenor-Stimme  mit  Bcgl.de»  l'fte.  Op.  .Vi.  I 

Daraus  einieln 
I  Ode  von  Klopstock. 
1  ..Willkommen,  silbern 
jltn  Tliil-,  von  . Schneller. 
)  „Ei  rauschen  die  Warner". 
}  Lied  von  Holloinnii. 
J„\Vo  biil  du  hin". 
|  Soldatanücbe ,  von  Hauff. 
„Sieh*  ich  iu  fimtrtrr  Mitternarbt". 
Lied  eine.»  Schwcixerknabeu,  nath 

StoUbrrg. 
,,Ml-]ii  Arm  wird  *l,irk**. 
Da»  Auge  der  Nullt,  v.  SchueUler. 
(„Fromm  und  treu  iu  atillcr Nacht". 


No.  I. 

—  a. 

—  3. 

—  4. 

—  b. 

—  6. 


!- 
}- 


—  6 


—  e 


Op.  »71.  No.  i.i. 


ä  —  .4 


—  Impromptu  aur  un  theme  farori  da  Paganiai, 

pour  la  Pianoforta.   F.  Op,  it3   —  \i 

Hüsten,  Francnia,  Truii  Air«  Italien!  varie»  ponr 

le  Kauofortr.  F.  C.  Ea.  Op.  CS.  No  i  —  j.  i  —  u 
Nu.  i .  La  Znira. 

—  a.  La  Niob«. 

—  3.  La  Norma. 

Kai  Ii  wo  da,  J.  W.,  Daose.  brillante,  pour  le  Pia- 
nofort*.   Op.  46.   3cme  Collect,  de  Dan.«. 

No.  l.  i..    .  .    ii  —  10 

No.  i.  Quatre  Wa'.e». 

—  2,  Quatre  Galopa, 

—  Variationa  aar  un  theme  original  pour  le  Pia- 
noforle.  F.  Op.  53   —  i  » 

Li  ndpa  int  ner,  P.,  Ouvertüre  de  la  Tragödie: 
Fault  de  Gothe,  pour  le  Pianofort«  a  qua- 
tre mains.  Fiira.  Op.  8o    —  lo 

Marka,  G.  W..  Troii  Rondeaux  elegant,  sur  dri  the- 
mea  favori«  dei  Optra,  de  Bellini  et  Donizctti, 
p.  laPianoforte.  F.  Ea.  G.  Op.  53.  N.  i — 3.  ii  —  i  i 
No.  i.  Norm». 
-■ —  3,  Anna  ßolena. 

—  3.  Fauita. 

Siegel,  D.S.,  Variation«  fädle»  »vec  lutrodiiction  et 
Polonai.«  pour  le  Piauofotte,  aur  un«  Wabe 
brillante  de  J.  W.  Kalliwod».  A.  Op.  Ct..   —  i  a 


Bei  C.  klage  in  Berlin  enchienen  .o  eben: 

Thlr.  Gr. 

Hutb,  3  (ie«iinj;e  f.  Tenor  (lleirn  Mantiua  dedicirt).  —  ta 
Klage,  {.'..    Zuruf  und  Erwiderung,    a  Maurergc— 

»ii'nge  für  Tenor  n.  Ba«a    mit  Be^l,  do»  Pfte. 
Schuir,  J.  A.  P.,  Atltalia.   Chore  und  Gesänge.  Im 

\  olUl.  Klar.  Ausz.  mit  deutachem  und  frans. 

Texte  v.  C  Klage   

Ii  u  ruh,  von,  ^raude  Polonaise  p.  le  Pfte  

—  Yari.nUuuou  über  das  Lied :     „Ueber  die  Be- 
schwerden dic.e>  Leben."  Für  Pfto  

—  Vergi.imeinnichl-WaUer  Air  Pfte  

—  5  Tänze  (Reuter-Galopp.  Valae  d'amitiii.  Yalse 
de  la  lune  de  miel)  für  Pfte...  

W  o  1 1  c  r,  F.,  Schweizer  Hirtenwaln  r  für  Pfte  

- —    Walte  ä  la  Fontaine  für  Pfte  

—  3  Ma.urka'»  für  Pfte. .   

J.  Haydn,  6  Symphonien  (geschrieben  «u  London  in 

J.  >79')'  "rr«  TonC-  klage  für  das  Pfte.  zu 

4Hinden   7  _ 

No.  t   in  D.   No.  3   in  Es.    No.  3  in  B. 
No.  •»  in  G  j|.   No.  5  in  Ea.  No.  6  in  D  i  jede 

einseln.   .  4 

Mozart,  W,  A. ,   4  Symphonien  für  d.  Pfte.  tu  vier 
Händen  arr.  von  C.  Klage. 

No.  t  in  Gmoll   i  3 

-  3  in  Eadur    1  6 

-  3  in  Cdur  mit  Fuge   »  |{ 

-  4  in  D  dur   1  f, 


—  8 


2  10 

-  6 

-  f. 

-  4 

-  4 

-  8 

-  8 

-  ♦ 


Leiptig,  bey  Breitkopf  und  ffärtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  29iten  October. 


NS.  44. 


1834. 


Es  hat  ein  Referent  aus  München  S.  547  dieser  Zeit- 
schrift in  Bezug  auf  die  Leistungen  des  Musikchores 
der  St.  Micbaela-Hofkirche  nicht  nur  Thatsacbcn  auf 
eine  hämische  Weise  entstellt  und  offenbart»  Lügen 
■verbreitet ,  sondern  auch  hinsichtlich  seines  Urtheil  CS 
über  Kirchenmusik  des  römischen  Cultns  eine  solche 
TJnkenntniss  des  gesetzlich  Bestehenden,  eine  solche 
Unbeholfenheit  im  l'rtheile.  eine  solche  Oberflächlich- 
keit, die  Wahres  mit  Falschem,  Allgemeines  und  Be- 
sonderes auf  die  bunteste  Weise  durch  einander  wirft, 
bewiesen,  dass  wir  eines  Thcils  dem  Rufe  ehrenwer- 
ther  Männer,  andern  Theils  der  heiligen  Kunst  und 
dem  Publikum  schuldig  zu  seyn  glanben,  nicht  nnr  die 
historischen  Falsa  durch  amtliche  Zeugnisse  zu  berich- 
tigen, sondern  auch  die  Oberflächlichkeit.  Seichtheit 
und  Falschheit  jenes  Urtheiles  über  katholische  Kir- 
chenmusik in  ihrer  ganzen  Blässe  zu  entwickeln.  — 
Ref.  Mgt  auf  oben  angeführter  Seite  dieser  Zeitschrift : 
„Die  Dirigirendrii  (der  St.  Michaelshofkirchc)  schei- 
nen manchmal  von  dem  Vorurtheile  befanden  in  seyn, 
„dass  nur  dasjenige  von  Vokalmusik  vorzüglich  seyn 
„könne,  was  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  her- 
„stammt,  oder  höchstens  noch  dasjenige,  was  der  aller- 
dings kenntnissreiche  Hr.  Organist  Ktt,  oder  allen- 
falls unter  seiner  direkten  Aufsicht  einer  seiner  Schü- 
„ler  componirt,  nnd  worin  man  sich  nicht  selten  bei- 
„nahe  sklavisch  an  die  Form  der  benannten  frühern 
„Zeit  hält." 

Ehe  ich  diese  sonderbare  Stelle  berichtige,  muss 
ich  den  verehrten  Leser  vorher  auf  den  Standpunkt  zu 
versetzen  suchen,  von  welchem  aus,  was  Musik  der  rö- 
mischen Kirche  betrifft,  betrachtet  werden  muss,  wenn 
man  anders  ein  richtiges  l  rtheil  über  dieselbe  fällen  will. 

Die  katholische  Kirche  hat  sich  in  den  ersten  Zei- 
ten ihres  Entstehens  eine  eigentümliche  Liturgie  her- 
angebildet, deren  wesentlicher  Bestand theil  Musik 
war,  und  zwar:  Choralmusik,  die  noch  heut  zu 
Tage,  nach  den  nie  veränderten  Gesetzen  dieser  Kirche 
unter  allen  Völkern  dieselbe,  denselben  wesentli- 
chen Besfandtheil  der  in  der  Hanptsachc  stets  sich  gleich 
gebliebenen  Liturgie  bildet  und  in  Psalmen,  Lcctionen 
und  Hymnen  zerfallt  etc. 

Im"  hebräischen  Psalmenbuche,  das  diese  Kirche 
von  den  Juden  erhalten,  so  wie  die  Melodieen,  die  mit 
dem  Toxte  aus  dem  Oriente  herübergekommen*)  und 


*)  E»  Ut  bekannt,  dass  sieh  die  Apostel  und  jüdiachen  Christen 
oft  in  den  Synagogen  versainineltt-n ;  bekannt,  diu 

36.  Jahrgang. 


von  Ambrosius  im  4ten  Jahrhundert  wieder  gereinigt 
und  cyklisch  ergänzt  worden  sind,  zu  welchem  Zweck 
er  eie,ne  Priester  und  Sänger  nach  dem  Oriente  schickte: 
in  diesem  Psalmenbuche  sind,  wie  Herder  sagt:  Lob- 
gesünge  der  vortrefflichsten,  reinsten  Art  vorhanden, 
Gelänge,  die  noch  von  keiner  Nation  üb-ertrofren,  ja 
die  in  jedem  ihrer  Glieder  Jubel  und  Klang  gleichsam 
mit  sich  führen.  Der  Geist  der  Tonkunst  wohnt  ih- 
nen so  innig  ein,  dass  er  sich  jeder  Sprache  mittheilt; 
auck  in  der  härtesten  Mundart  roher  Völker  fängt  sich 
mit  ihnen  heiliger  Gesang  zu  regen  an  {  und  zwar  ist 
es  Tempel-  und  Chor-Gesang.  Dieser  Charakter 
ist  ihnen  mit  den  Parallelen  und  ihren  kurzen  Versen 
und  Gliedern  unvertilgbar  eingeprägt,  daher  auch  in'a 
Chnstenthum  mit  ihnen  sogleich  die  zwei  Stimmen 
(Prisster  und  Chor),  Antiphonen,  kamen." 

Gleich  dem  Text  dieser  Psalmen  hat  sich  auch  die 
Mchdie*)  derselben,  so  wie  überhaupt  der  ganze  Ri- 
tus der  römischen  Liturgie  aus  fernen  Jahrhunderten 
unverändert  bis  in  unsere  Zeiten  herübergerettet;  die 
ganse  Liturgie,  aus  Cercmonien,  Gebeten  und  Cho- 
ral bestehend,  ist  das  Institut  einer  fernen  Zeit,  daa 
frerad  nnd  alterthümlich  in  unsere  Tage  hereinragt,  wie 
die  Dome,  in  denen  sie  ihre  Gesänge  erschallen  lässt, 
nnd  die  überhaupt  nichts  gemein  hat  und,  nach  den 
Gctetzen  dieser  Kirche,  gemein  haben  darf  mit  dem 
Treiben  und  Wogen  der  Zeiten. 

Die  ersten  Väter  wachten  stets  mit  der  wärmsten 
Sorgfalt  über  die  Erhaltung  dieser  Gesänge  in  ihrer  al- 
tertümlichen Reinheit.  Athanasius  gebot,  um  dem 
uchon  Jemals  überhandnehmenden  Unfuge,  geistliche 
Melodieen  theatralisch  zu  singen ,  mit  einem  Male  zu 
Stenern,  dass 


iliscli  zu  migcn  ,  mit  einem  Mslc  zu 
beim  Absingen  der  Psalmen  die  Stim- 


araer  Nation  betrifft,  überhaupt  nnr  sehr  schwer  nnd  Urgnam 
rtjr  rirh  gehen  ,  und  nicht  denkbar,  da&s  man,  indem  man  den 
Text  der  PaaJnen  als  so  Überaus  vortrefflich  erhoben ,  dia 
Melodieen  dieser  Ptalmcn,  die  wesentlich,  dazu  gehörten, 
werde  verworfen  h^ban. 

*)  Man  vergleiche  die  P»slmen ,  welche  noch  in  den  Synagogen 
geannceo  werden ,  und  man  wird,  wenige  ander»  Einjchal- 
tungen  aua^enomnien  ,  dir  sroue  Arhnlichkeit  mit  jenen,  wie 
aie  die  römische  Kirrhe  aiagt,  jaden  amen  Gsist,  der  beide 
durchweht,  nicht  verkennen.  Das  Gedächtniss  und  die  Tra- 
dition Ut  überhaupt  ein  viel  treuerer  Bewahrer  der  Reinheit 
einer  Melodie ,  als  untere  Notenae hrflt.  Vogler  bemühte  sich 
in  Maroeco  vergebens ,  eine  Notirkunst  der  Araber  aufsufia- 
den.  Sie  bewahren  ihre  Melodieen  bloa  mittelst  dcaGedicht- 
niaaei.  Ala  er  später  einem  türkischen  Gesandten  im«  Kon- 
stantinopel in  Bertin  mehre  jener  marok.kar.ivi.lien  Melodieen 
vorspielte,  erkannte *ie  der  tüjkiache  Gesandte  sogleich  und 
»eiste  sie  singend  fort! 
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me  io  massig  und  leise  gebrauchte,  dass  die  Stimme. 

mehr  der  eine*  Lesenden  al*  Singenden  glich.  (Auguit. 
Lib.  X.  confess.  cap.  53-)  Und  Hieronymus  sagt  in  sei- 
nem Common t  in  epist.  ad  Ephes.:  Audiant  haec  ado- 


lesconttili , 
cium  est ;  Deo  iidn  voce 


lia  oflV- 


diant  h?,  qwihan  pssllmdi  in  eccloaia  ol 
o  n<M  vutse ,  snd  c«rac  casjtandum: 
tragoediarüm  morem  gültur  et  taute*  dülei  medicamine 
collinicndos,  ut  in  ecclesia  thcatrales  moduli  audiantar 
et  cantica,   aed  in  timore  et  opere  in  acienlia  scriptu- 


Anch  Rom  hat  mit  allen  ihm  am  Gebote  stehefedan 
Mitteln  über  die  stete  Unverrückbarkeit  und  Unwan- 
delbarkeit seiner  Litargie  im  Allgemeinen  und  Be- 
sondern xu  jeder  Zeit  gewacht,  und  Ceremonten  und 
Choralgcsang  sind  unter  allen  Nationen  heut  zu  Tage 
Doch,  wie  vor  einem  halben  Jahrtausend,  immer  un- 
verändert dieselben  geblieben.  Ritus  und  Choralgesang, 
xu  welchem  anch  die  spater  ausgebildeten  contrapun- 
ctischen  Gesäuge  müssen  gerechnet  werde» ,  gehören 
auch  so  ganz  einem  Zeitalter,  einem  Geiste  an,  und  es 
lüsst  sich  auch,  ästhetisch  betrachtet,  das  <  ine  nicht 
modornisiren,  ohne  dasa  nicht  ins  andere  sogleich  su- 
sammenfällt  und  alle  Harmonie  in  diesem  altcrthiinui- 
chen  Gebäude  verloren  geht.  Im  Vatican  zu  Rom  er- 
achallen  daher  noch  immer  unverändert  jene  alten  Wei- 
sen, der  alte  Chor  algesang,*)  und  von  neuern  Com- 
positionon  ist.  nnr  den  einzigen  des  Tomin  «so  Bai  und 
Baini  dar  Zutritt  in  der  päpstlichen  Kapelle  gestattet 
worden.  Ja,  als  Pisa  VL  am  5w  Mira  1783  dem  Pouti- 
ücalamtc  in  der  Doakircbe  zu  Augsburg  assistirb:,  er- 
laubte er,  obwohl  grosse,  lange  Vorbereitungen  xl  ei- 
ner grossen  ngurirten  Kirchenmusik  gemacht  worden 
waren,  keine  andere  Mnsik,  als  die  monodische 


monodische  Chsral- 

„Statuit",  mit  der  Ö 
Die  Orgel  j«t  auch  das  einsige  Instrument ,  das  je 
dieser  Küche  xur  Unterstützung  des  Gesänge*  ge- 
sUttet  wurde;  in  der  päpstlichen  Kapelle  zu  Ron  ist 
jedoch  auch  dies«  nickt  im  Gebrauche,  so  wie  ihre  An- 
wendung in  der  Advent-  u.  Fastenxeit  und  der  heiligen 
Woche,  den  dritten  Advent-  nnd  vierten  Faatensonn- 
tag  abgenommen,  in  allen  Diöcesen  der  römischen 
Kirche  untersagt  ist.  In  jedem  mit  jedem  neuen  Jshre 
erscheinenden  Direetorium  der  Diöcesen  wird  man  im- 
mer in  oben  angegebenen  Zeiten  die  Ausdrücke  fintea : 
Non  poisantur  Organa,  und  wenn  diesem  Gebote  riebt 
überall,  und  selbst  in  der  hiesigen  Haupt-  und  Metro- 

Klitankircho  nicht  strenge  Folge  geleistet  wird,  so 
gt  die  Schuld  am  Mangel  hinreichend  geübter  Sin- 
ger. Die  hiesige  Metro  politankirchc  muss,  wenn  sie 
gross«  Vocal werke  auffuhren  will,  erst  unsere  Hof- 
und  Kammersänger  au  Gaste  laden,  denen  weder  diese 
Art  Gesanges  zusagt  T  noch  überhaupt  viele  Proben  zu- 
sermithet  werden  können.  Di©  St  Michaeishofkirche 
besitzt  dagegen  xu  jeder  Stunde  immer  wenigstens  vier- 
zig disponible,  in  dieser  Musikgattung  von  den  ersten 
Bildungsjahren  an  geübte  und  stets  in  Üebung  erhaltene 
Sänger,  deren  Zahl  bei  grossen  Prodnetionen  oft  gegen 
60  steigt  und  die  ei«  organisches  Ganse  bildet,  so  dass 
im  Jahre  i8ai  tn  Gegenwart  des  Romischen  Nuntius, 
nachdem  in  diesen  Gesangsweisen,  der  Herbstferien  we- 
gen, eine  Panse  von  fast  a  Monaten  eingetreten  war, 
doch  Palestrina's  Messe :  „Aeterna  Christi  munera"  ohne 


•)  Nach  Erfindung  der  Harmonie  urol  Graeor't  Vereinfachung 
iTphool's'eher  »A"ni?nbe,"r  Un,erl»«e>  aber  stets  po- 


Probo 
Hörers 


der 


el  scbgi 


eh 


Bcfleitnrig  nnd  ohne  alle 
vollen  Zufriedenheit  ji 
fuhrt  werden  konnte. 

Wenn  nun  der  Gebrai 

in  den  katholisci      h       r  r 

eher  Umstände  willen  geduldet,  von  den  Bischöfen  in 
frühern  Zeiteu  immer  höchst  ungern  gesehen,  ja  in 
mehrern  Diöcesen,  z.B.  Köln,  Lyon,  fand  sie  durch- 
aus nie  Eingang.  Es  existiren  eine  Menge  Hirtenbriefe 
der  Bischöle  von  Augsburg,  Köln,  Fulda,  Salzburg, 
Würzbuxg  etc.,  worin  die  Geistlichen  dringend  er- 
mahnt werden,  jeder  Einführung  von  weltlicher  Figu- 
ralrausik  und  anderen  unpassenden  Weisen  nach  Kräf- 
ten xu  wehren,  und  der  Fürst  Erzbischof  von  Wien, 
Sirgmund  Graf  von  Hohenwarth,  sah  sich  in 
Wien,  besonders  in  der  Petersküche,  genöthigt,  die 
Aufführung  aller  Messen  von  Joa.  Haydn  durchaus 
xu  verbieten,  so  sehr  die  Verehrer  Uaydn'a  dagegen 
schrieen.  Es  ist  demnach  immer  unverändertes  Gesetz 
dieser  Küche,  nur  Choralgesang  in  ihren  Gotteshäusern 
zu  dulden  und  zu  cultiviren,  und  eine  Hauptbeschäfti- 
gung des  angehenden  Priesters  ist:  Üebung  im  Chorsd- 
gesange.  Eine  Chordirection ,  die  also  auch  nur  den 
monodischen  Choralgesang  allein  auf  ihrem  Chore  dul- 
dete ,  würde  am  reinsten  im  Geiste  ihrer  Kirche  han- 
deln ?  und  dieser  Geist  war  es,  der  die  Dirigirenden 
der  St.  Michaelskirchc  beseelte,  als  sie  bereits  vor  mehr 
denn  zwanzig  Jahren  ernstlich  darauf  bedacht  waren, 
dem  grossen  erhabenen  Chorgesangc  in  der  Michaels- 
hofkirche wenigstens  da  wieder  seine  volle  Herrschaft 
zu  verschaffen,  wo  er  von  der  Kirche  so  allein  und 
ausschiiessend  geboten  war.  Der  gegenwärtige  Organist 
dieser  Kirche,  der  als  Mensch,  Gelehrter  and  Künstler 
gleich  verehrungswürdiee  C.  Ett,  hatte  als  Knabe  schon 
du-  Werke  jener  alten  Meister  des  i5.  und  16.  Jahrhun- 
derts durch  Zufall  unter  die  Hände  bekommen,  sie  an- 
fangs nur  aus  Neugierde  näher  untersucht,  entziffert, 
spartirt,  bald  aber  ihren  grossen  Werth  erkannt,  sie 
mit  allem  jugendlichen  Enthusiasmus  gepflegt  und  für 
ihre  Wiedererweckung  ununterbrochen  nach  Kräften 
gearbeitet.  Der  gegenwärtige  Uofkapellan  und  Dire- 
ctor  des  Chores  der  St  Michaclshofkircbe  Job,  Bapt. 
Schmid,  ein  ausgezeichneter  Schüler  VajesTs,  leitete 
die  Gesangsübungcn,  bildete  sich  Sänger  für  die  neuen 
Weisen,  die  von  man  an  in  seiner  Kirche  wieder  er- 
tönen sollten,  und  so  kam  es,  dass  im  Jahre  1816  zuerst 
in  Deutschland  in  der  St.  Michaeishofkirche  das  so  oft 
und  viel  besprochene  Miserere  von  Greg.  Allegri,  wäh- 
rend Tausende  von  Hörern  die  gewaltige  Halle  erfüll- 
ten, mit  einer  Vollkommenheit  in  der  Ausführung  ge- 
geben wurde ,  von  welcher  man  bis  dahin  keine  Ah- 
nung hatte.  Es  musstc  im  folgenden  Jahre  wiederholt 
werden,  und  von  nun  an  zog  dieser  Chor  immer  mehr 
und  mehr  Meisterwerke  alter  und  neuer  Zeit  in  seinen 
Bereich,  entfaltete  sich  immer  mehr  nach  allen  Rich- 
tungen, so  dass  schon  1831  der  damalige  päpstliche  Nun- 
tiiis,  Herzog  v.  Serra  Casaano,  und  der  bekannte,  gerade 
aus  Italien  zu  ruckkehrende  französische  Comnositeur 


Bat  ton  öffentlich  das  Urtheil  aussprachen:  Mansinge 

hier  besser,  als  in  Rom. 


deren  Vocalwerke,  laut  beiliegender 
etc.  legalisirter  Urkunde  von  1816 
bis  September  i834  in  schon  oft  genannter  Hofkirche 
aufgeführt  wurden,  lebten  im  1 5.  Jahrhunderte;  Okcn- 
hem,  im 
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iCten  Senfal,  Animuecii,  Goudi»el,  Orlando 

di  Luit,  Paleatrina;  im 
I7ten  A  1 1  cari,  Agostiaa  Pao  lo,  der  Autor  jener 

Messe  in  Gerbern  musica  aacra ;  Ant.  Lotti,  Aleas. 

Scarlatti,  Caldara,  Fux,  Tom».  Bai,  Ber- 

nabei;  im 

i8ten  und  Anfang  des  igten  Händel,  Coatanzi, 
Caniciari,  Durante,  Len.  Leo,  Pergolese, 
Ben.  Mircvllo.  Pivom,  Xav.  Peres,  Mich. 
Haydn,  Jomclli,  Valotti,  Vogler,  Johann 
Brnst  Eberlin,  Schlett,  Ett. 

Darunter  befanden  »ich  Messen  von  Ett  componirt, 
im  Jahre  i83a  iwei  an  der  Zahl ,  1833  zwei  nebst  ei- 
nem Miserere  und  Stabat  mater,  dagegen  belief  sich 
die  Zahl  der  Messen  z.  B.  von  Pavona  allein  auf  drei ; 
im  Jahre  i834  wurde  noch  keine  Masse  Ton  Ett  auf- 
geführt. Arbeiten  von  seinen  Schülern  wurden  gege- 
ben: i85a  ein  Oflertorium  von  Behling,  und  vor  4 
oder  5  Jahren  zweimal  eine  Messe  von  dem  talentvol- 
len Bottmanncr*! 

Ein  flüchtiger  Blick  anf  diese  beurkundeten  Tat- 
sachen lehrt  gerade  das  Gegentheil  dessen ,  was  Refe- 
rent in  seinem  Berichte  über  München  ausgesprochen; 
-man  halte  nichts  für  vorzüglich,  als  was  aus  dem  16. 
Jahrhunderte  hervorgegangen",  und  ich  frage :  welchem 
leidenschaftslosen  Beobachter  auch  nur  mit  etwas  ge- 
sundem Menschenverstände  und  einiger  Mnsikkenntnis« 
kann  gerade  das  Gegentheil  dessen  erseheinen,  was 
diese  einfachen  klaren  Tbatsachen  beweisen  —  oder 
seine  Blicke  durch  solche  Tbatsachen  wirklich 


betrogen  werden  könnten ,  welche  Inhumanität  gehört 
dazu,  solchen  Schein  aufs  Geradcwohl  in  der  Welt  zu 
verbreiten  und  als  Basis  der  bittersten  Anklage  vor 
dem  Publikum  zu  wählen ! 

Referent  sucht  den  Sehein  einer  unmittelbaren 
Anklage  «war  von  sich  abzuweisen,  indem  er  hinzu- 
setzt: ich  sage  nur,  dass  es  so  scheint.  Hier  aber, 
wo  kein  Schwanken  etwa  zwischen  den  leise  gezogeneu, 
verwischten  Grenzen  der  Wahrheit  und  des  Irrthums 
Statt  findet,  wo  die  auch  nur  oberflächlich  beachtete 
Thatsache  jeden  Schein  sogleich  zerstören  muss  —  wie 
kann  man  hier  einen  Mann,  der  es  übernimmt,  ein 
ausgebreitetes  Publikum  von  Thatsachcn  zu  unter- 
richten, entschuldigen,  wenn  er  so  leicht  zu  berichti- 
gende Falsa  unter  der  Hülle  des  Scheines  verbreitet 
und  sie  als  Grundlage  seiner  fernem  Inzichten  und 
Vorwürfe  wählt? 

Dann  in  obigen  wenigen  Zeilen  dea  Refer.  heisst 
es  ferner  (nach  dem  oben  Angeführten:  „Die  Dirigiren- 
den  scheinen  von  dem  Vorurtheile  befangen  au  aeyn: 
„es  könne  nur  dasjenige  vorzüglich  aeyn"  etc.)  „oder 
„höchstens,  was  Ett  oder  allenfalls  unter 
„seiner  directen  Aufsicht  einer  aeiner 
„Schüler  componirt,  und  worin  man  sich 
„nicht  selten  heinahe  sklavisch  an  die  Form 
„der  benannten  früheren  Zeit  hält." 

Dass  von  Ett  im  Jahre  i833  nur  awei  Messen  auf- 


•)  Vom  OstersonnUg  angefaiu!  en  bis  «im  islen  Adventuonntag« 
wurden  übrigens  ohne  Unterbrechung  Injtrumenulcompoeltio» 
nen  von  Millinger,  Bernabei,  Durante ,  J.  E.  Eberlin,  En, 
Graun,  Grats,  Händel,  Haue,  Jos.  Haveln  u.  Mich.  Haydn, 
Hummel,  Jomclli,  Mozart,  Neuner,  Rottmanner,  Schlett, 
Vogler  etc.  gegeben,  ein  Beweis,  daM  diese  Kirche  auch  In- 
strumental werken  den  Zutritt  nicht  verssgt,  wenn  sie  aar  et- 


gefiihrt  worden  On4,  *on  aetten  _ 
und  überhaupt,  so  lange  der  Chor  in 
tigen  Gestalt  ezirtirt,  nur  drei  Arheif 
data  also  such  diese  Angahe  falsch  tey,  hat  ohfgc 
künde  schon  hinlänglich  bewiesen.  Dass  aich  aber 
oder  einer  seiner  Schüler  beinahe  sklavisch  an  dl#  For- 
nun  des  16.  Jahrhunderts  gehalten ,  ist  eine  Unwahr- 
heit, die  nur  vollendete  Unwissenheit  oder  Böswillig- 
keit aushecken  konnte,  und  so  lange  Referent  nicht  im 
Sttnde  ist,  mir  eine  einzige  Composition  Ett's  zu  zei- 
gen*), oder  auch  eine  von  den  zweien  seiner  Schüler, 
worin  man  sich  fast  sklavisch  an  die  Formen  dea 
16,  Jahrhunderts  gehalten  —  so  lange  erkläre  ich  Re- 
ferenten für  einen  Unbesonnenen  oder  Lügner,  der 
enrweder  aus  sträflicher  Unwissenheit  Irrthnmer  ver- 
breitet, oder  als  Werkzeug  einer  armseligen  rivalisi- 
renden  Eitelkeit  mit  der  Wahrheit  und  dem  Publikum 
Sjott  treibt. 

In  seinem  Ausspruche  kann  hier  der  Verwand  ci- 
nci :  „M irscheint  es  so 
wer  apodiktisch  ausspricht: 

sklavisch  an  die  Form;  dann  ferner  noch  erweiternd 
hinzufügt:  nicht  selten,  d.i.  häufig,  muss  sich 
■vohl  von  dem  Bestand  der  Sache  überzeugt  haben.  Auf 
Ett's  Schüler  kann  sich  diesa  häufig  nicht  beziehen, 
drnn  es  sind  seit  30  Jahren  nur  a  Comppsitionen  von 
ihnen  zur  Aufführung  gekommen.  Auch  auf  Ett  nichtj 
denn  Ett  selbst  hat  für  die  St  Michaclshofkirche  alle 
aene  Compnsitionen  durchaus  im  freien  contrapun- 
clischen  Stjle,  ja  viele  nur  rein  harmonisch 
oft  mehr, 


"**)  nicht  mehr  gehen;  denn 
man  hält  sich  beinahe 


geschrieben,  überhaupt  oft  mehr,  als  Ich  ea  wünschen 
michte,  alle  Vortheile  benutzt,  die  ihm  sein  auf  Vog- 
lens Syatem  gebautes  harmonisches  Svstcm  gewährte. 
Selbst  da,  wo  er  zum  Cantus  firmus  die  unveränderte 
CWalmelodie  selbst  wählte ,  erinnert  nichts  an  die  alt« 


gm,  als  höchstens  die  langen  Noten  und  die 
tije  Einfachheit  und  Würde  dea  Styles*»*). 


*)  Ett's  Composttionea  für  die  St.  Michaels-Hofth-che,  di«  es, 
durch  Umstände  veranlasst,  schrieb,  siad  in  den  Archiven 
des  König].  Baienchen  I  Oberatholmei.leriubei  verseil  W-» 
und  licjen  nach  diesem  Regiater  sur  Einsitht  eines  Jeden  auf 
dem  Chore  der  St  Michaclshofkirche  bereit, 
••)  Welch'  Haufen  von  Wider.pn.ch  anf  Widerspruch!  Welch« 
eine  unvergleichliche  Methode,  su  referiren!  Zuerst  wird 
berichtet:  eine  Tlutaache  hübe  »ich  ha'nfig  lugctragan;  alle 
Unutände  dieser  häufig  sich  ereignenden  Thatsache  werden 
angegeben  —  und  dann  veraichert  Referent  mietet  wieder  : 
ihm  ac  Ii  eine  et  nur  an.  Kann  man  glauben,  ha  Kopfe 
solch'  einea  Referenten  sehe  ea  richtig  ans? 
*•*)  Es  ist  überhaupt  knunt  zu  glauben,  welche  verwli  i  le Begriffe 
steh  unser  eimeitifer,  klavierklimpenidcT  Dilettantismus  fast 
von  allem  der  musikalischen  Geschichte  Angehörigen  an  ma- 
chen pflegt,  was  sich  nicht,  gleich  Sirauu'trhen  Walzern 
oder  Herz'schen  Variationen,  auf  dem  Fianofbrto  aerabrrom- 
So  wurde  achon  vor  mehren  Jshreti  in  diesem 
i  Blatte  von  einem  Referenten  aua  München  all  Be- 
ikalischen  Fortschrine  der  Zeit  angeführt !  Leo's 
Miierere  sct  schon  viel  schöner ,  sla  Allrgri'i .  allein  der  gute 
modern  gebildete  Referent  hatte  nicht  einsehen  können,  dass 
Allegri'a  Miierere  eine  mehrstimmige  Paaliaodie,  eiaAm- 
broalaniacber  metrischer  Gesang,  Leo's  Miserere  hingegen 
Mejuuralgciang  aejr,  der  sich  sam  metrischen  verhalt,  wie 
die  Arie  zum  Recitativ ;  hatte  nicht  bemerkt ,  dass  beide  in 
gana  verschiedenen ,  jedoch  jederzeit  i  " 
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hier  rar  Einsicht  des  Publikums  das  Kürzeste,  wu  ich 
eben  von  Ett'i  Compositionen  zur  Hand  habe,  ein  vier- 
stimmiges Responsoriutn  aua  der  Trauerwoche  der  ka- 
tholischen Kirche,  und  cur  Einsicht  dei  verehrten  IL-n. 
Rcdactetirs  ein  gatimmiges  Stabat  mater  und  ein  Offir- 
torium  für  den  vierten  Adventsonntag  beigelegt,  um 
sich  desto  mehr  von  der  Einsicht  oder  Wahrheitsliebe 
des  Referenten  überzeugen  tu  können. 

"W  ir  wären  nun  so  ziemlich  mit  dem  unangenehn— 
aten  Tbeile  unserer  Arbeit  zu  Ende  und  überlasten 
einem  verehrlichen  Leser  selbst  die  Entscheidung,  auf 
welche  Stufe  der  Werth  eines  Referenten  zu  stellen 
aey,  dem  jedca  Mittel  gut  genug  ist,  seinen  Zweck  iu 
erreichen :  ein  ehrenwerthes  Institut  herabzuwürdigen, 
um  ein  anderes  dafür  an  seinen  Platz  zu  heben. 

Was'  Referent  fortfahrend  als  eine  lang  fortlau- 
fende, wenn  auch  nicht  geradezu  namentlich,  doch  un- 
verkennbar gegen  die  Dirigirenden  des  Chores  der  St. 
Michaelshofkirche  gerichtete  Zurechtweisung  auf  d»n 
vorausgegangenen  Vorwurf  basirt,  den  wir  so  eben  wi- 
derlegt haben,  fallt,  in  so  fern  es  als  Inzicht  gcltrn 
könnte,  von  selbst  zusammen.  Aber  Referent  hat  si:h 
dabei  in  «einer  kindlichen  Unbefangenheit  so  tief  ia's 
Positive  der  Kunst  und  der  musikalischen  harmonischer. 
Theorie  eingelassen  und  sich  so  schwer  an  beiden  ver- 
sündigt, daas  wir  die  Berichtigung  seiner  Irrthümcr  ab 
die  schönste  Gelegenheit  ansehen,  Manches  im  Fehle 
kirchlicher  Musik  näher  zu  beleuchten,  worüber  no.'h 
im  Allgemeinen  die  schiefsten  und  verworrensten  Ab- 
sichten herrschen.  Referent  atcllt  nämlich,  fortfahresd 
Tadel,  die  Behauptung  auf:  „Die  Musik  (es 
Kirchenmusik  heissen,  zum  Unterschiede 
icher  Musik,  welche  beide  Referent  immer 
mit  einander  verwechselt  oder  vielmehr  gar  nicht 
trennt)  —  die  Musik  des  16.  Jahrhunderts  sey  noch  in 
ihrer  Wiege  gelegen,  sie  sey  ohne  Melodie t  ohio 
Schönheit,  ohne  rhythmische  Eintheilunf, 
ohne  Logik  etc.,  und  wir  könnten  und  müssten  dcsi- 
wegen  viel  beaaere  Musik  (von  Kirchenmusik  ist  die 
Rede)  hervorbringen  ,  weil  wir  viel  mehr  Mittel  dam 
als  die  Alten  besässen  etc." 

Da*  Hauptaxiom,  auf  welches  sich  dieser  letztere 
Tbeil  seiner  Behauptung  stützt,  heisst :  „Inder  Kunst 
hat  weder  je  ein  Jahrhundert,  noch  (haben) 
«inieine  Menschen  das  Monopol  des  Wis- 
sens und  des  Genie's  besessen  etc.",  und  Refe- 
rent will  daraus  den  Schluss  ziehen:  weil  unser  Wis- 


stehtndVn  Weiten  geschrieben  haben,   und  dnae  es  eben  so 
lächerlich  sey,  beide  Compositionen  mit  einander  in  eine  Pa» 
'*  i,  ala  eine  Arie  von  Creecentini  und  ein  Re- 


eitativ  roa  Pornora.  —   So  kenn  man  wöchentlich  weni|i»tens 
3  mal  in  dar  niaiixen  Metropolitankirche  rieniirainige  Re- 
alien, nota  contra  notam  hören,  worin  s.  B.  im:  „Di- 
el justmn  eil*  dia  iwei  äuaseraten  Stimmen  in  folgenden 
olirierrc iuenden  Quinten  und  Octaven  fortaebreitan : 


Dignnm  et  jattura  rtt 
a 


et  nc. 


n  Mitlelatimmen  fi»r  nicht 
ist  man  dort  fr-»t  überaeupt.  solch  ein 
alten  Meiner  her  r-  ein  alter 
haben!  u.  dal.  m 


sen  im  Felde  der  Grammatik  der  Tonkunst,  der  Har- 
monielehre fortgeschritten,  müssten  wir  auch  bessere 
Kirchenmusik  als  die  Alten  machen  können. 

In  dieser  Art  zu  achlicssen ,  die  den  ayllogistischem 
Scharfsinn  unsers  Referenten  auf  die  schlagcndate  Weise 
beurkundet,  stellt  er  zuerst  im  Obersatse  zwei  ihrem 
\\  es cii  nach  ganz  verschiedene  Gegenstände  zusammen 
—  das  Genie  und  das  Wissen  im  Felde  der  Kunst. 

_  Das  Wissen  gründet  sich  bekanntlich  auf  eine  theo- 
retische Thätigkcit  des  Geistes ,  das  Wisaen  fällt  in's 
Bereich  des  Erkenntnissvermögens.  In  der  gegenwär- 
tigen Frage  war  jedoch  nur  von  Kunstwerken  in  der 
Kirchenmusik  die  Rede,  wir  haben  demnach  blos  mit 
der  Kunst  und  dem  Genie  der  Kunst  zu  thnn. 

Die  Kunst,  als  „ideelle  Darstellung  ästhe- 
tischer Gefühlssuatände  in  Formen  der  An- 
schauung" gehört  in's  Gebiet  des  Gefii  Iiis  Vermögens 
und  der  Inspiration  oder  Begeisterung. 

Das  Erkenntnissvermögen  des  Menschen  lSsst  sieh 
nach  ewigen  mechanischen  Gesetzen,  wenn  nicht  äus- 
sere Umstände  besonders  störend  wirken,  fort  und  fort 
entwickeln,  ob  die  künstlerische  Kraft,  dss  künstleri- 
sche Genie  der  Menschheit  steige  oder  falle;  ja  die  Ge- 
schichte hat  bisher  ohne  Ausnahme  bewiesen  ,  dsss  das 
künstlerische  Leben  einer  Nation  schon  lange  seinen 
Culminationspnnkt  erreicht  gehabt  hatte,  als  die  strenge 
Wissenschaft  ihr  Haupt  erhob,  und  bei  dem  Erschei- 
nen des  Aristoteles  (und  seiner  Theorie  der  Poe- 
sie), des  eigentlichen  ersten  Gelehrten  der  damaligen 
Welt,  war  die  Blüthezeit  griechischer  Kunst  und  grie- 
chischen Geschmacks  bereits  vorbei. 

Die  Kunst  iu  ihrer  Biiithc  stand  bisher  immer  im 
Gefolge  der  Inspiration,  Mit  die  Religion  im  Gefolge 
der  Rcvclation  an  der  Seite  einer  jugendlich  frischen, 
nnentweihten ,  urkräftigen  Menschheit;  die  Wissen- 
schsft  in  ihrer  höchsten  Entfaltung,  mit  allen  ihren 
theoretischen  Apparaten  am  Lager  der  alternden  Ge- 
neration. 

Alle  Kunstwerke  ohne  Ausnahme,  die  fort  und 
fort  als  das  Höchste  leuchten ,  was  menschliche  Begei- 
sterung je  schaffen  konnte,  sind  nur  die  Schöpfung  ei- 
ner jugendlich  grossen  kräftigen  Zeit;  die  Wissenschaft 
hat  erst  ihre  Weisheit  und  ihre  Theorie  aus  jenen  un- 
begriflrncn  Schöpfungen  poetischer  Grösse  abstnhirt, 
und  der  jugendliche  Horn  er os  hat  iu  seiner  göttlichen 
Begeisterung  aus  den  geringen  Ilülfsmittcln  seines  ein- 
fachen, noch  unausgebildetcn  jonischen  Dialektes  einen 
ewigen  Tempel  errichtet,  dem,  als  die  nämliche  Spra- 
che in  attischer  Verfeinerung  den  höchsten  Gipfel  ih- 
rer Entwickclung  erreicht  hatte,  trotz  der  tiefsinnigen 
Poetik  des  Aristoteles,  kein  anderer  mehr  an  die  Seite 
gestellt  werden  konnte. 

Wir  haben  aus  diesem  Gesagten  hinlänglich  gese- 
hen, wie  unpassend  Referent  Genie  und  W  issen  in  der 
Kunst  aneinander  gereiht  Aber  auch  der  Schluss,  den 
er  aus  dem  Obersalze  ziehen  will:  „In  der  Kunst  hat 
kein  Jshrhnndcrt  etc.  das  Monopol  des  Genie's  beses- 
sen, also  können  wir  bessere  Kirchenmusik 
machen,  als  die  Alten",  ist  falsch;  denn  wenn 
wir  auch  den  Obersatz  als  vollkommen  wahr  annehmen, 
so  lässt  sich  doch  nur  daraus  foleern:  „also  können 
auch  wir  Genie  besitzen  und  Kirchenmusik  machen", 
keineswegs  aber,  worauf  ea  bei  unserer  Frage  doch  al- 
lein ankommt :  also  besitzen  auch  wir  ein  grösseres  Ge- 
nie oder  doch  ein  gleich  grosses  in  Verfertigung 
Kirchenmusik,  als  die  Herren  des  16.  " 
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Das»  aber  manchen  Generationen .  Völkern  oder 
Jahrhunderten  in  Bezug  auf  künstlerisches  Schaffen  vuid 
Ertrugen  ein  Genius  so  freundlich  gelächelt  habe.  wie 
keinem  VoULe ,  keiner  Generation  mehr  nach  ihnen, 
da«  beweist  die  Kunstgeschichte  fast  mit  jedem  Denk- 
male der  Vorzeit,  sn  welchem  sie  sich  wendet,  und 
«war  am  auffiüJcndsten  in  den  Werken  der  griechi- 
schen Kunst 

Das  herrliche  griechische  Volk  mit  seiner  unsterb- 
lichen Frische,  Schnellkraft  und  Tiefe  des  Geistes  und 
der  Empfindung  war  Jahrhunderte  lang  der  alleinige 
Uewahrer  des  wahrhaft  Schönen  in  der  Kunst  in  seiner 
lebendigsten  Entfaltung,  und  was  je  dem  Menschcn- 
geiste  in  Stuft"  und  Form  zu  schaffen  möglich,  das  hat 
das  griechische  Volk  geschaffen  und  vollendet  —  das 
höchste-  Ideal  einer  göttlichen  Menschennatur. 

Als  ewige  Lehrer  des  Künstlers  standen  Griechen 
and  stehen  noch  bis  zu  dieser  Stunde  in  anerreichter 
Grösse  da,  und  was  unsere  Zeit  Grosses  im  Fache  der 
bildenden  Kunst  hervorgebracht,  das  ist  im  Geiste  der 
Antike  gedacht  und  Tollendet,  doch  nur  ein  schwache* 
Abbild  ewiger  Meisterschaft 

Als  es  den  Nachfolgern  Bernini's  in  den  Sinn  kam, 
die  alten  plastischen  Künstler  übertreffen  tu  wollen, 
war  die  Kunst  in  kurzer  Zeit  in  seelenlose  verzerrte 
Manier  und  hohlen  Schwulst  ausgeartet,  und  Canova 
und  vor  Allen  Thorwaldsen  rettete  sie  vom  Un- 
tergange allein  dadurch,  dass  er  selbst  wieder  zu- 
rückkehrte von  der  ausgearteten  Unnatur  seiner  Vor- 
sänger su  den  ewig  herrlichen  Schöpfungen  der  antiken 
Welt  Kann  man  hier  nicht  mit  vollem  Rechte  sagen: 
die  Griechen  haben  das  Monopol  des  grössten  Ge- 
nie's  im  Fache  der  bildenden  Kunst  besessen? 

Zu  diesem  Monopole  verhalf  ihnen  aber  nicht  ihre 
eigene  Würdigkeit,  nicht  ihre  Wissenschaft  im 
Felde  der  Kunst,  denn  diese  blühte  erst  in  voller  Kraft, 
als  die  Kunst  in  ihrer  Reinheit  nicht  mehr  war  —  dicss 
Monopol  war  ein  freies  schönes  Geschenk  der  Natur, 
welche  die  Griechen  als  ihre  liebsten  Kinder  in  ihre 
Arme  nahm,  sie  mit  Mutterliebe  an  ihren  Brüsteu 
nährte  und  su  ihrem  ewigen  Dienste  erzog. 

Eine  solche  Begünstigung  des  Genie'»  verrSth  sich 
jederzeit  im  Leben  und  Treiben  einer  Nation,  auch  che 
sie  ihre  ewigen  Monumente  geschaffen  hat,  durch  si- 
chere Merkmale  immer  unverkennbar.  Nehmen  wir 
wieder  die  griechische  antike  Welt  Ein  Hers  hatte 
alle  Kinder  derselben  genährt,  eine  Flamme  alle  durch- 
drungen, in  jeder  Brust  sprang  derselbe  lebendige  Quell 
der  Liebe  und  Lust,  und  darum  ist  die  griechische  nie 
erreichte  Kunst  nur  Verkörperung,  in  Form  und 
Bild  sich  offenbarendes  geistiges  Gesammt-Lcben 
einer  Nation,  eines  Daseyns  mittelst  bestünmer 
Organe. 

Das  einzelne,  wenn  auch  unermeßliche  Genie,  das 
fremd  und  abgeschieden  aus  irgend  einem  Meere  der 
Dunkelheit  auftaucht,  wird  nie  fortleben  durch  alle 
Zeiten  in  unsterblichen  Werken  —  es  mnss  aus  glei- 
chem Stoff  geboren  ,  von  gleicher  Kraft  getragen ,  von 


tausend  andern  verwandten  Sternen  bestrahlt,  al 
deraelben  nur  in  sich  anfnehmen  und  wieder  in 
ner  Verklärung  ausstrahlen,  und  eben  darin,  das 
Künstler  und  Schöpfer  nur  das  Organ  ist,  durch 

sein  eigene«  mit  dem  künstlerischen  Leben 

geistiges  Leben 
",  wesshalb 


ribart,  darin  liegt  - 
Namen  von  vielen 


serer  unsterblichen  Meisterwerke  im  Pelde  der  Kunst 
ganz  untergegangen  oder  nur  in  Symbolen  auf  uns  {ge- 
kommen sind.  Ich  will  hier  nur  an  die  Hörnenden, 
Ussianiachcn  Gedichte,  an  unser  Seht  deutsches  Nibe- 
lungenlied erinnern.  Erst  als  jene  schöpferische  Kraft 
im  Herten  der  Nation  zu  verschwinden  angefangen, 
als  nur  noch  einzelne  Begünstigte,  die  Reste  jenes  hei- 
ligen Feuers  in  ihrem  Busen  tragend,  von  der  ver- 
stummten und  vertrockneten  Menschheit  staunend  ala 
unbegrilTene  Göttersöhne  verehrt  wurden,  fing  man 
ängstlich  nach  den  Schöpfern  jener  alten  Götterwerke 
sn  forschen  an,  und  als  die  Worte  der  alten  poeti- 
schen Sage  von  den  prosaischen  Enkeln  nicht  mehr 
gedeutet  werden  konnten,  stritten  sich  sieben  Städte 
um  Homer ,  erschien  ein  Ossian ,  ja  der  Verfasser  des 
uns  viel  näher  liegenden  Seht  deutschen  poetischen  Na- 
tionalwerkes, unsers  N ibelnng en Ii e d es,  hat  bis  zu 
diesem  Augenblicke  noch  gar  nicht  ermittelt  werden 
können.  In  unsem  Tagen  leben  die  Namen  der  Auto- 
ren in  Catalogcn  oft  viel  länger  fort ,  als  ihre  Werke. 
Was  sich  hier  bei  diesen  Betrachtungen  des  antiken 
Lebens  ergeben,  finden  wir  ganz  in  derselben  Weise 
wiederholt  in  den  Er.M'heinunsen  unserer  romantisch- 


christlichen  Zeit. 

Als  sich  über  den  Trümmern  des  serfallrnen  Hei- 
denthnmes  die  Göttlichkeit  des  Christenthumes  erhob 
und  die  Menschheit  erwachte  wie  aus  einem  langen 
schweren  Traume,  als  cino  andere  Welt,  der  Himmel 
sufsnrang  mit  seinen  tausend  goldenen  Thoren  vor  den 
trunkenen  Augen  der  Erlösten,  entflammte  ein  neuer 
himmlischer  Geist  die  öden  Herten  der  Menschen,  und 
ihre  Blicke  waren  von  nun  an  von  der  Erde  weg  nach 
dem  Himmel  allein  gerichtet 

Das  enge  Leben  der  Erde  versank  dem  jungen  Chri- 
sten vor  der  Unermcsslichkeit  des  Ewigen;  er  betrach- 
tete diesa  Erdcnlebcn  als  cino  schwere  Fessel  des  sn 
ewiger  Herrlichkeit  berufenen  nun  geheiligten 
schengeistes,  und  der  Werth  dieses  Lebens  verseil 
oft  vor  den  trunkenen,  nach  einer  andern  Herrlichkeit 
emporgerichteten  Angen  nur  allzusehr. 

Das  Christenthum  lehrte  mit  unzweideutigen  Wor- 
ten die  Verderbtheit  der  Menschennatur  selbst  in 
ihren  ersten  Anfängen,  von  welcher  schon  Plato  ah- 
nend gesprochen,  und  bot  ihm  zugleich  die  wunderbar- 
sten Mittel  dar,  seine  von  der  angeerbten  Sünde  um- 
schlangen« Seele  su  läutern,  frei  su  machen  und  vor- 
zubereiten zu  ihrem  ewigen  Berufe. 

Die  frische  ewige  Freude  und  Erdenlust  der  anti- 
ken Welt  war  im  Christenthum  in  Schmers  und  Reue, 
in  tiefe  Zerknirschung  über  die  eigene  Verderbtheit, 
Armuth  und  Schwachheit,  und  in  zagendes  Staunen 
über  die  uuermesslichc  Barmherzigkeit  Gottes  überge- 
gangen. 

So  war  die  Erde  und  ihre  Lust  dem  erston  Chri- 
sten ein  GrSue)  geworden ,  je  mehr  sie  ihn  von  dem 
Ewigen  abzog  und  seiner  Herrlichkeit  Daher  der 
Hang  jener  Menschen,  vor  sich  selbst  zu  entfliehen 
und  sich  vor  der  Welt  und  ihrer  Lust  zu  retten  in 
Einöden;  daher  der  Jubel,  mit  dem  sich  Tausend  und 
Tausendc  tu  den  unbeschreiblichsten  Martern  dräng- 
ten, um  mit  allem,  was  sie  hatten,  mit  ihrem  Herz- 
blute bis  zum  letzten  Augenblicke  den  Gekreu- 
zigten zu  bezeugen  und  so  mit  cinemmale  des  schwe- 
ren ,  dringenden  Leibes  ledig  die  Palme  ewiger  und 
iissprech lieber  Herrlichkeit  tu  erringen. 
Die  schönen  Künste,  und  vor  allen  die  Musik, 
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waren  auch  hier  wieder,  nur  in  anderer  Art,  d»e  tro- 
ttenden Begleiter  der  er»tea  Chriatcn.  In  dea  ertten 
todeaschwülen  Tagen  der  Christenheit  waren  jene 
Psalmen  der  Trost  und  die  Stütze  g»»aer  zagender  Ge- 
meinden, und  selbst  in  tpStern  Tagen  wurde  jede» 
de*  Witterten  tun  " 


Ptalm,  und 

K'""*?  Dankgebet  de»  Entstielten  inm  Hymnu»;  ja  die 
•  laaet  «ogar  deti  bekannten  ambrosianitchsn  Lob- 


Busagebet  im  Munde 

C " 


gesang 


_  togar 

g  als  iinprovüürteu  Wech*elhymnu»  zweier  Bi- 
de*  Ambro  m  i.  s  und  A  u gu « 1 1  nu»,  enUtehn. 
Uaa  Leben  der  ertten  Chriaten  war  Leben  für  daa 
Unendliche  und  im  Unendlichen,  ihr  Kämpfen,  Dul- 
den, ihr  Sehnen,  Hoflon  war  nur  dabin  gcricatet  und 
anf  da»,  Ml  aar  Verherrlichung  dcaaelben  galt  Deaa- 
balb,  ala  die  Chriitutreligion  Stnatsreligion  geworden 
war,  als  der  bisher  nur  in  enge  fclsigte  Ufer  eingeengte 
Strom  heiliger  Bcgcialerting  weil  bin  und  ungehemmt 
Uber  die  Gefilde  der  Welt  »eine  gewaltigen  \Vogeu_  er- 
goas,  warden  aueh  die  «cbönen  Künste  ganz  Tom  Sinn- 
lichen, Heidnischen  weggewendet,  anr  Verherrlichung 
des  Ewigen  geweiht,  und  der  Gedanke  der  begeietertcu 
Welt  wurde  unendlich,  wie  daa  Reich  de»  verherr- 
lichtea.  Himmelan  stiegen  bald  die  gewaltige Sophienkir- 
che  in  Conttantinopel,  „St  Peter»  wundervoller  Dom"  in 
Rom ,  und  die  Krone  rcüigotbiicker  oder  eigentlicher 
altdeutscher  Baukunst  —  der  Münster  au  Straaaburg 
o-  »•  w.  Die  grandiosen  Monumente  christlichen  En- 
thiuiasmu»  und  christlicher  Begeisterung  sind  nicht 
rohe  Massen,  gleich  den  ägyptischen  Pyramiden,  oder 
Werbe  phantastischer  Ahcntheuerlichkeit  and  Muhe 
und  An*datt*r,  gleich  den Felscntcmpelri  Indiana;  nein, 
kiiha  und  frei  und  leicht,  gewaltig  wie  der  Gedanke, 
durchsichtig  und  schwebend,  wie  von  Gciatcrn  getra- 
gen, rageai  »ie  «uns  Himmel  empor,  von  Zahl  und 
Maas«  wunderbar  beherrscht,  unu  der  bunte  Schwärm 
anseror  hochgelehrten  kleinen  Zeit  hat  er»t  apät  den 
künstlea-iacken  Worth  iwr  nn.terbÜchen  geistigen 
Schöpfungen  nicht  eine«  Ervi  n,  vo  n  Stein  bac  b, 
nein,  einer  gaesen  Generation  kennen  gelernt  und  steht 
»innend  und  verblüfft  vor  den  Riesenwerken  einer 
Ung»t  versunkenea  Zeit 

Wa»  bat  un»  untere  fortschreitend»  Zeit  im  Felda 
ehrtat  Ii.  Im  Baukunst  geliefert,  daa  jenen  gewal- 
„  aaanvoUen  Werkan  aa  die  Seite  gestellt  werden 
te7  E»  bat  awar  ein*  Zeit  gegeben,  in  welcher  man 
Wunderwerke  altdeutscher  christlicher  Baukunst 
verhöhnte,  wie  dir  kirchlichen  nmaikalitclien  Schöpfun- 
gen der  ersten  heiligen  ernsten  christlichen  Begeiste- 
rung; eine  Zeit,  welche  za  arm  geworden,  da»  Heilige 
au  «fassen  ,  den  atrassbuxger  Münster  verstümmelte, 
»eine  Bildwerke  herabseblug  und  Feuer  in  die»e)ben 
trug.  Jetzt  aber  fängt  man  wieder,  nachdem  man 
den  wunderbaren  da»  Ganze  geheim  durchlaufenden 
anf  die  Ürgesetze  menschlichen  Erkenn tnittvermuzen* 
gebauten  Plan  herausgefunden  und  Regeln^  der  Ord- 
nung und  Symmetrie  entdeckt,  die  man  früher  so  we- 
nig als  in  den  Werken  der  alten  Kiicbenkomponistcn 
zu  finden  wähnte,  jetzt  fingt  man  wieder  mit  Ent- 
zücken zu  ihnen  hinauf  zu  schauen  an  und  Form  und 
Geist  zu  unaern  neuen  christlichen  Tempeln  an  ihnen 
abzulesen!  Kann  man  hier  nicht  mit  vollem  Rechte 
tagen:  das  christliche  Mittelalter  habe  da»  Monopol 
de*  Genie'»  im  Felde  chri»t]ichcr  Baukunat  besessen? 

Waa  aoll  ich  von  der  Kamt  dca  Malers  sprechen  ? 
Wann  hatte  die  Malerei  ihre  höchste  Stufe  erreicht  ? 
Welcher  Geiat  hatte  ihr*  unsterblichen  Werke  geschaf- 


fen? Der  Christ  liehe  de»  Mittelalter»,  die  christliche 
Begeisterung  dea  Jabrbundcrta.  Von  de«  tief  innigen 
christlich  frommen  d  cum»  Ligen  Bildern  dea  Meister» 
Wilhelm  von  Cöla,  Job.  von  Eyck  u.  a.  L  bii 
zu  Raphaels  erhabenen,  beinahe  heidnisch  stolzen  Ma- 
donnen  —  waa  hat  unaer  forteebreitendea  Zeitalter  in 
Kirchenwerkea  geliefert,  das  jenen  an  die  Seite  ge- 
setzt zu  werden  verdiente? 

Freilich  hat  man  sehr  lange  über  die  nicht  selten 
»teifen  Bilder  und  Gewinder  der  altdcutachcn  Schal« 
gespottet,  au  wie  über  ihre  Bauwerke  und  musikali- 
schen christlichen  Dichtungen  ,  und  eine  Venus  im 
Bade  würde,  wenn  die  altdeutsche  Schule  aich  je  un  ter- 
fangen hatte,  ao  etwaa  malen  su  wollen,  einen  i»e Be- 
lieb sonderbaren  Effect  hervorgebracht  haben  —  ja  ao 
etwas  kann  eigentlich  nur  unsere  Zeit  hervorbringen; 
aber  eine  mater  doloroea,  eine  stille  kindlich  de- 
miithige  in  dem  Herrn  trauernde  oder  frohlockende 
christliche  Gestalt  —  waa  bat  unser  Zeitalter  hervor- 
gebracht, daa  den  zahlreichen  Meisterwerken  jener 
Schule  auch  nur  von  Ferne  nahe  gekommen  ? 

Alle  diese  untterblicben  Werke  der  Baukunst,  'Ma- 
lerei und  Musik  schuf  nicht  die  Kunst  dea  einzelnen 

Jenialen  Meisters;  der  Genius  dca  ganzen  christliches» 
..In  hundert»  bat  aich  in  ihnen  kund  gegeben  und  den 
.Meister  geschaffen  und  zu  »einem  Organe  erwählt. 

So  hatte  die  neu  gewaltige  Erzicherih  dea  Men- 
schengeschlechts auch  die  schönen  Künste  in  ihre  Arme 
genommen,  sie  mit  der  reinsten  Mutterliebe  gepflegt, 
geschlitzt  vor  den  AnDillen  der  Welt  in  unzerstückter 
Kraft  und  Jungfräulichkeit  allein  sunt  Dienate  dea 
Ewigen  *),  und  nur  erat  tpät  und  in  einzelnen  schüch- 
ternen Verauchen  wagten  »ie  sieb  au»  den  geheiligten 
Räumen  immer  mehr  and  mehr  in'»  Bereich  dea  Le- 
bens ,  bis  »ie  gar  bald  ihrer  einstigen  Heimath  fremd 
geworden,  ihren  Kranz  verloren  und  ihre  Unschuld. 

Aber  so  wie  der  heidnische  Geist  der  Welt  durch 
das  Christenthum  ein  innerer  geworden  war,  so  hat 
sich  anch  der  Geist  der  schönen  Künste  von  aussen 
nach  dem  tiefern  Innern  gewendet  und  die  irdische 
•innlich  reisende  Form,  welche  die  antike  Welt  in  ih- 
rer höchsten  Reinheit  entfaltet,  jener  ernsten  innem 
heiligen  Tiefe  untergeordnet,  die  den  Beichauer  mit 
Ahnungen  einer  höhern  Welt  erfüllen  aoll,  und.  aus 
dem  sinnlich  Schönen,  Heitern,  Klaren  der  antiken 
Knnat  ist  da*  Tiefe,  Bedeutsame,  Erhabene  C 
christlichen  Kunst  geworden. 

Alle  Knnstwerke  de*  christlichen  Zeitalter* 
diese»  Gepräge  tiefer  _  Bedeutsamkeit ,  heiliger 
an  sich,  dio  nicht  die  Sinne  ergötzen, 
Gcmüth  erbeben  will. 

Die  grandiosen  ehrwürdigen  Dome,  in  deren  hei- 
ligem Dunkel  aich  daa  Gemüth  sammeln,  der  Mcnacb, 
von  der  Aussenwclt  gelöst  und  abgewendet,  sein  In- 
nere* beschauen,  reinigen  und  zu  Gott  erbeben  soll; 
die  trauernden  Bildwerke;  die  ernste  abgemessene  sym- 
bolische Liturgie  mit  dem  feierlichen  Choralgesange, 
allea  dieses  gehört  einer  andern  Zeit  an,  erinnert  an 
eine-  andere  Welt  und  spricht  mit  andern  Worten  zn 
als  denen  der  jünpten  Zeit 


*)  Auch  die  Künste  un  Altertkume  hattea  einen  »Ilgen 
köhern  Zweck,  und  ao  herrlich  die  Tempel  nndStsaUgrl 
Athen«  leuchteten,  so  klein  und  untn 
rarwohnuogen  selbst  der  Edelsten. 
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Dazu  kommt  noch ,  dass  nach  dem  Sinne  der  rö- 
mischen Kirche  der  Priester  als  Vollzieher  eines  Opfers, 
als  Mittler  iwischen  Gott  und  dem  Volke  steht,  da- 
her in  einer  andern  Weise  beten  muss,  als  das  Volk, 
nnd  sich  daher  auch  einer  andern  Sprache  bedient, 
als  das  Volk.  In  diesem  Sinne  muss  auch  der  Cho» 
ralgcsang  dieser  Kircbe  sufgefasst  werden,  nnd  ein 
geistreicher  Protestant  hat  in  dieser  Beziehung  vor 
wenigen  Jahren  die  vollkommen  wahre  Bemerkung 
gemacht;  in  der  katholischen  Kirche  singt  nicht  das 
Volk  zu  Gott,  sondern  die  Kirche  sunt  Volk. 

Die  singende  Kirche  thcilt  sich  demnach  in  den 
cekbrirenden  Priester  und  den  Chor;  beide  verei- 
nigen sich  wieder  zu  einem  höheren  Gänsen,  und 
beide  haben  und  können  nur  eine  Musik  haben,  so 
wie  sie  eine  Sprache  haben,  und  diese  eine  Musik  ist 
der  Choral.  Er  ist  mit  der  Kirche  entstanden,  gross 
geworden,  so  eins  mit  ihr  und  so  innig  mit  ihrer  Li- 
turgie verknüpft,  dass  Eines  ohne  das  Andere  alle 
Bedeutung  verliert  nnd  alle  Einheit  des  Charak- 
ters. Einheit  des  Charakters,  oder,  wie  Herder  sich 
ausdrückt:  die  Symmetrie  zweier  Stimmen  und 
Chöre,  bleibt  immer  die  Hauptsache.  Die  heilige  Stim- 
me des  Chores,  fährt  Herder  ferner  fort,  ist  nicht 
Menschen  -,  sondern  Gottcsstimroc  ,  sie  spricht  vom 
Himmel  herab  —  weh  ihr,  wenn  sie,  um  sich  sicht- 
bar zw  machen,  ein  theatralisches  Gewand  anlegt. 
Diese (Jnaichtbarkcit,  wenn  ich  sie  so  nennen  darf, 
«ratreckt  sich  bis  auf  die  kleinsten  Anordnungen 
der  heiligen  Tonkunst.  Jede  Sylbe,  die  der  Künstler 
spricht,  um  sich  zu  zeigen,  schadet  der  Wirkung  dea 
Ganzen. 

In  diesem  Geiste  der  Unaichtbarkeit ,  von  keiner 
Leidenschaft  des  Lebens  berührt  ,  lässt  der  Choral 
•eine  Stimme  ertönen*).  „Die  tiefste  Demuth,  ja 
ich  mochte  sagen,  Vernichtung  und  Zerschnielzong  vor 
Gott  sind  in  den  Sätsen  und  Gegensätzen  der  Chor- 
sprache  des  alten  Testaments  su  linden,"  sagt  Her- 
der an  einer  andern  Stelle. 

Noch  heut  su  Tage,  bis  zu  dieser  Stunde,  singt 
der  römische  Priester  in  allen  Theilen  der  Welt  im- 
mer un verrückt ,  wie  vor  mehr  als  einem  Jahrtausend, 
jene  alten  ernsten  Weisen,  intonirt  noch  immer 
dem  Gesetze  seiner  Kirche : 


Cre-<ts     in        u  -  nuiu     D«  •  nra. 

Und  nun  tritt  an  die  Stelle  des  Chores  ein  moderner 
Geck  und  beginnt,  statt  in  jener  Weise ,  wie  es  die 
Kirche  vorgeschrieben ,  fortzufahren: 

=TS=*-^-: *  "  '■  

H«-Ir*m  om  •  oi  -pa  •  ten-len  etc.  **) 

nmschwirrt  von  gaukelnden  Violinen  alternireud  mit 
schwindsüchtigen  Flöten  und  knarrenden  Fagotten  in 
platten,  hüpfenden,  theatralisch  cadenrirenden  Weisen 
unserer  allerjüngitca  Zeit  von  neuem,  allenfalls  so: 


•)  Viele  römische  Chorelmelodieen  sind  such  in  die  protestan- 
tischen Gesangbücher  aber  gegasten.  So  ist  der  Choral:  „Er- 
halt' uns.  Herr,  bei  Deinen  Wort"  der  Hjrmnss:  „Jesu,  Co- 
rona Tirginum"|  „Nun  freut  euch,  lieben  Christen  gemein" 
^Fortem  »irili  peelore";  „Ein  feste  Barg  ist  unser  Gott" 
„Kiultet  coelom  laudibus"  etc. 

•')  Diese  uralte  hypolidische  Melodie  des  Credo,  die  im  Gra- 
diule  romanum  unter  der  Ueberschrift :  Credo  sexti  toni  fe- 
rialis  gr fanden  wird,  ist  wegen  ihres  ganz  sb  den  Sinn  der 


Vinlini. 


Welch'  ungeheurer  Contrast  in  den  Stylen ! 

Man  hat  sich  häufig  geärgert  über  den  Ungeschmack 
unserer  Tage,  der  die  christlichen  Tempel  einer  alter- 
thümlichen  Zeit  mit  modern  er  weisser  Tünche  von  aus- 
sen oder  innen  überziehen  lirss,  und  man  hat  sogar  erst 
Uniangst  angefangen,  jenen  verunstaltenden  Ucberzug, 
so  wie  alles,  was  eine  geschmacklose  Zeit,  mit  dem 
Style  des  Gebäude»  nicht  harmonireud,  hinzugefügt 
hatte,  wieder  herabnehmen  zu  lassen.  Der  musikali- 
sche Geschmack  unserer  Zeit  ist  aber  noch  nicht  so 
weit  gereift,  dass  er  es  für  das  ganse  liturgische  alter' 
thiim liehe  GebXude  verunstaltend  halt,  wenn  «wischen 
dem  in  alter  Weise  cclebrirenden  Priester  der  römi- 
schen Kirche  am  Altäre  und  dem  wesentlich  dazu  ge- 
hörigen Chore  in  Geschmack  und  Styl  mehr  als  ein 
halbes  Jahrhundert  liegt.  Welcher  Unsinn,  die  hete- 
rogensten Style  aneinander  zn  reihen,  den  wesentlichen 
Tneil  eines  slterthümlichen  Gebäudes  einanreissen  und 
es  dafür  mit  bunten  Lappen  einer  kleinen,  tändelnden, 
spielenden  Zeit  zu  behängen!  Auch  Meisterwerke  mu- 
sikalischer Compositum  unserer  Zeit  passen  nicht  mehr 
in  jene  Kirche,  so  wenig  sls  das  Firatakroterium  ein«« 
griechischen  Tempels  auf  einen  gothischen  Münster,  so 
wenig  als  der  Kopf  eines  Apollo  zu  einem  Christus- 
oder Apostelkopfe  passt,  eben  weil  der  innere  Geist, 
der  diese  beseelt,  ein  anderer  ist.  „Durch  jene*  ruhige 
„leidenschaftslose  Fortschreiten  durch  vollkommene  Ae- 
„corde",  sagt  der  sinnige  Wen  dt,  „erhob  sich  die 
„christliche  Tonkunst  in  der  katholischen  Kircbe  su 
„jener  tiefen  K  läge  des  Gemüt  Iis ,  welches  sich  in  das 
„Leiden  des  Erlösers  versenkt,  und  su  jenem  Ausdruck 
„höherer  Seligkeit,  deren  das  Geaaüth,  erleachtet  von 
„der  Offenbarung,  thcilhuftig  wird.'' 

Die  ehrwürdigen  Gesänge  eines  Palestrina  u.  A. 
sind  der  wärmste  Erguis  eines  für  den  Himmel  glühen- 
der. Gemüthes  in  Formen,  die  allein  dazu  geschsflen 
und  gebildet  waren,  das  Lob  Gottes  su  verkünden, 
noch  nicht  entweiht  im  Dienste  des  Lebens  und  der 
Lust;  dsgrgen  konnten  es  unsere  köstlichen  Kirchen- 
componisten  zu  versuchen  wagen,  mit  den  nämlichen 
gemeinen,  weibischen,  weichlichen,  wollüstigen  Mclo- 
dieführungen,  Hannoniegängen  nnd  Cadenzen  eine  Ge- 
niel mir  christlich  erbauen  zu  wollen,  mit  welchen  sie 
gestern  im  heidnischen  Tempel  Thaliens  die  Sinne  ge- 
fangen nahmen  and  im  wollüstigen  Ttnmel  versunken 
erhielten. 

Was  ist  ekelhafter,  als  wenn  ronSnirte  Liederlich- 
keit, im  Dienste  der  Welt  und  der  Lüste  ergraut,  oder 
ein  kecker,  herlloser,  moderner  Unglaube,  oder  über- 
haupt ein  Compositenr,  dem  ein  „Benedict ns  qui  venit 
in  nomine  Donrnni"  Unsinn  seyn  muss ,  die  christliche 


Wort»  lieb  anschmierenden  Gesanges,  wegen  ihres  fast  ma- 
lerischen Ausdrucks  iuGluckscheni  Geiste  immer  höchst  nicrk- 

würdig. 
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Kirche  mit  den  Expoctorationen  teiner  Leidnischen 
Muse  beglücken  will;  wie  tröstlich,  wenn  uns  Spon- 
tini  verspricht,  sobald  er  nicht  mehr  für'a  Theater 
werde  componiren  können,  werde  er  sich  über  Kir- 
chenmusik machen ;  wie  empörend,  wenn  Mozart  *)  im 
Dona  nobi*  parem,  da,  wo  die  Kirche  für  den  reuigen 
Sünder  am  Frieden  der  Seele  fleht ,  in .  einem  Hondo 
Allegrctto  gleich  einer  buhlenden  Pbryne  aus  der  Mili- 
tSrmessc  unserer  Micharlshofkirchc,  zum  Tempel  hin- 
austanzt:  die  Sänger  in  einer  Messe  aus  C  dur ,  so  oft 
■ie  ihr  Dona  nohis  p  a  c  c  m  gesungen  haben ,  von  der 

Hoboe  in  solcher  Figur  ^J^Sj-€.  ausgelacht  wer- 
den ;  oder  wenn  der  tändelnde  J.  Haydn  in  seiner  2.  Messe 
Gdur  im  Agnus  De i  das  Herzklopfen  durch  die  Pauken 
schildert ;  in  No.  3  ü  moll  im  Benedictus  statt  des  Herrn 
die  Franiosen  unter  dem  Aufrufe  der  Trompeten  au 
den  Thoren  Wiens  hineinmarschiren  lasst!  In  welchen 
bunten  träumerischen  Lärm  des  CoocertaaaJea  fuhren 
SM  die  Messen  Cherubini's,  Beethoven's  und  Coiuor- 
ten  zurück;  wie  geht  das  Kyrie,  Gloria  des  Chores 
fast  ganz  unter  im  phants^tmheii,  wie  von  Alraunen 
verwirrt  durcheinander  kreisenden  Lärm  der  Instru- 
mentalmusik ,  und  wie  ist  eben  dieser  Chor  so  zerris- 
sen, so  bedeutungslos  und  gebunden  unter  dem  Ge- 
schrei der  Instrumente  1 

Der  Zweck  aller  katholischen  Kirchenmusik  ist  Ge- 
sang, Preis  des  Herrn  in  Psalmen  und  Hymnen,  darin 
(heilen  sieh  bloa  Priester  nnd  Chor,  und  die  Melodie 
ist  immer  an  den  Text  gebunden.  Instrumente  sind 
nur  in  so  fern  zu  dulden,  als  sie  als  Träger  des  Ge- 
sanges den  Chor  unterstützen  und  erkräftigen ,  und  in 
der  päpstlichen  Kapelle  in  Rom  ist  nicht  einmal  eine 
Orgel  zu  finden.  Die  Instrumentalmusik  in  ihrer  Selbst- 
ständigkeit arbeitet  und  ergeht  sich  im  unbegrenzten 
Felde  der  Romantik,  launig,  bunt  und  phantastisch,  wie 
neckende  Genien  und  Kobolde;  sie  reicht  bis  an  den 
Himmel .  aber  sie  kommt  nicht  hinein ,  nicht  hinein, 
wo  die  Wahrheit  herrscht  und  das  Leben. 

Der  einsige  Kirchencomponist  neuer  Zeit,  der  Kir- 
chenmusik in  diesem  Sinne  so  ziemlich  aufgrfasst  und 
.«einem  Plane  auch  bei  der  bewegtesten  Instrumentalbe- 
gleitung nie  untreu  geworden  ist  —  das  ist  der  ,  leider 
noch  viel  zu  wenig  bekannte  und  geschätzte  Michael 
Haydn.  In  allen  seinen  Kirchenwerken  ist  immer 
der  Chor  der  Singstimmen  Herrscher  und  Träger  des 
ganzen  musikalischen  Gebäudes  —  er  ist  auch  bei  der 
lebendigsten  Instrumentalhegleitung  so  selbstständig,  so 
rund,  so  ganz  und  schön  entwickelt  durchgeführt,  dasa 
man  dahicr  die  Instrumentalbegleitung  schon  mehre  Male 
ohne  allen  Schaden  an  der  W  irkung  ganz  weggelassen 
hat;  ja  der  Abbate  Fortunato  Santini  iu  Rom,  der  mehre 
Gradualc  M.  Haydn's  von  der  Michaelskirchc  aus  er- 
hielt, sclirieb :  sie  hätten  in  Rom  mehre  solcher  Haydn- 
acben  Compositionen  ohne  alle  Instrumente  gesungen 
und  seyen  immer  gleich  entzückt  und  bis  zu  Thränca 
gerührt  gewesen. 

Man  versuche  das  nämliche  Experiment  einmal  mit 
Mozarl'sche  n  und  Jos.  Uavdn*scben  Kirchcncomposi- 
t Knien.  Wie  zerrissen ,  wie  bedeutungslos  u.  ohne  alle 
Haltung  stehen  oft  die  Singstimmen  da,  wie  ohnmäch- 
tig vom  schwärmenden  Instrumentalchore  verlassen  1 

Ich  bin  übrigens  weit  entfernt,  mehren  von  un- 
sern    besten  Meistern   geschriebenen  Kirchenwerken 


*)  S.  «eil»  Miua  aus  B  dur» 


Kunstwerth  abzusprechen.  Und  man  führ«  sie  in 
geistlichen  Conccrten  in  Kirchen  anderer  Confcssionen 
bei  denen  Musik  nicht  ein  Hauptbe.tandtheil ,  sondern 
bloa  Schmuck  ihrer  Liturgie  ist,  auf  —  nur  katholi- 
sche Kirchen  verschone  man  damit,  die  sich  überdies! 
von  ie  her  dagegen  gesträubt,  damit  man  nicht  ein  Ver- 
brechen an  der  Aesthetik  und  an  dem,  was  Vielen  hei- 
h'g  und  ehrwürdig  ist ,  zugleich  begehe !  — 

Wir  kommen  nach  dieser  etwas  weitläufigen  Dis- 
cussion  zu  einem  neuen  Einwurfe  des  Referenten,  mit 
dem  er  seine  Lehre:  „Man  müsse  (in  der  Kirchenmu- 
sik, meint  er  wahrscheinlich)  mit  der  Zeit  fortschrei- 
ten, und  nicht  am  Alten  hängen  bleiben",  zu  unter- 
stützen sucht. 

„Was  wäre  denn  die  Harmonielehre,  diese  Basis  al- 
Jer  Musik,  heute  noch,  wenn  Callegari,  Vallotti  (Va- 
lotü  soll  es  heissen)  und  Vogler  blind  geglaubt  hätten, 
was  das  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert  als  System  dar- 
über aufgestellt  und  anerkannt  haben?  etc." 

Wir  haben  oben  schon  dargethan,  dass  Wissen  und 
Kunst  in  die  verschiedensten,  von  einander  zum  Theil 
sehr  entfernt  liegenden  Fächer  gehören;  dass  die  Wis- 
senschaft mit  der  Kunstschöpfung  des  Inspirirten  in  sar 
keiner  wesentlichen  Verbindung  stehe. 

Ucbrigcns  kannten  Orlando  Lasso  und  Palestrina 
alle  wesentlichen  consonirenden  und  dissonirenden  In- 
tervalle und  ihre  Anwendung,  die  bis  auf  unsere  Zeit 
herab  benutzt  worden  sind.  M 


Man  lese,  wer  die  Werke 
dieser  Meister  nicht  selbst  vergleichen  kann,  nur  Vog- 
ler über  den  Fugenbau  u.  Baini,  der  in  seinem  klas- 
sischen Werke  über  Palestrina 'seinen  Meister  «gen 
den  Franzosen  Reicha  (welcher  Letztere  sich  gleich- 
falls an  den  guten  Alten  den  Ritterschlag  verdienen 
wollte,  ohne  sie  hinreichend  zu  kennen)  siegreich  ver- 
theidigte.  Das  harmonische  Gebäude  stand  in  seiner 
Wesenheit  schon  damals  fest,  und  nur  durch  unsere 
vielen  Lei  t  töne  ist  unsere  heutige  harmonische  Füh- 
rung und  Fügung  geschmeidiger,  aber  auch  mo- 
notoner und  platter  geworden. 

Die  Compouisten  des  16.  Jahrhunderts  der  Nieder« 
linder  Schule,  wohin  Lasso  und  Palestrina  gehören, 
hatten  beinahe  dieselben  harmonischen  Mittel,  die  wir 
besitzen,  sar  Aufführung  ihrer  unsterblichen  Werke; 
dass  aber  das  Genie  mit  geringen  Mitteln  Grosses  zu! 
leisten  vermag,  ist  ja  eine  alltägliche  Erfahrung.  Wenn 
wir  fragen :  was  wäre  aus  der  Grammatik  unserer  Spra- 
che ,  dieser  Ottia  aller  Poesie (?),  geworden,  wenn  die 
neuesten  Grammatiker  blind  geglaubt  hätten,  was  die 
frühern  darüber  gelehrt  und  geschrieben  hatten?  Wahr 
ist.  die  Grammatik  als  Wissenschaft  hätte  keinen  so 
hohen  Standpunkt  erreicht,  als  der  ist,  auf  welchem 
sie  jetzt  steht;  aber  hat  uns  denn  je  eine  Grammatik, 
der  Welt  zu  irgend  eüiem  poetischen  Kunstwerke 
verholfen  ? 

Die  sogenannten  Homerischen  Epopöen  sind  in 
dem  noch  kindlichen,  unentwickelten  ionischen  Dia- 
lekte geschrieben,  aus  dem  sich  später  der  attische  Dia- 
lekt in  seiner  ganzen  Herrlichkeit  und  Vollendung 
entwickelte.  0 

Welch'  Epos  hat  nun  die  so  hohe  Ausbildung  des 
ionischen  Dialektes  zum  attischen  zu  Tage  gefördert, 
das  jenen  l'repopöen  gleichgestellt  werden  könnte?  Als 
unsere  deutsche  Sprache  noch  ohne  gelehrte  Gramma- 
tik war,   kindlich  und  urkräftig,   wurde  in  ihr  das 


(Hierzu  «in  zweiter  Bogen.) 
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unsterbliche  Lied  der  Nibelungen  gedichtet.  Unsere 
.Sprache  }iut  seit  dieser  Zeit  nicht  nur  in  graminalikalcr, 
sondern  auch  in  S.sthctischcr  Beziehung  »ehr  viel  ge- 
wonnen ;  aber  sie  hat  dagegen  an  Bündigkeit,  Kraft  und 
Klang  unendlich  verloren  und  Viele«  jener  allen  Hel- 
dengedichte ist  für  uns  ganz  unübersetzbar.  Welch 
deutsche«  Epos  hat  untere  Literatur  aufzuweisen,  das 
jenen  iirdcutselien  die  Palme  streitig  machen  könnte? 
Ja,  als  die  Ghrdr.  Grimm  ihr  unübertroffenes  gram- 
matikalische» Meister«  erk  vollendet  hatten,  waren  W  ic- 
land,  COfhc  und  Schiller  nicht  mehr.  Es  war  die  Kunst, 
ehe  es  )icgcln  gab,  und  —  poctac  iiascuntur,  non  Hunt. 

Mit  welchen  unsterblichen  Meisterwerken,  seihst 
im  freien  Style,  hat  uns  denn  das  Sistcma  degli  Rivoltt 
und  die  darauf  gebaute  neue  Harmonielehre  bereichert? 
Waren  nicht  alle  grössten  Compositeur»  ohne  Ausnahme, 
Mozart  und  Beethoven  .selbst.  Schüler  der  alten  Contra- 
puiicltstcn?  Was  dürfte,  wenn  auch  die  Harmonie  den 
Lochet  möglichen  Grad  ihrer  Ausbildung  erlangte, 
wohl  noch  geschrieben  werden,  das  jene  Meisterwerke 
überragte  ? 

„Wird  man  nicht  schon  darum",  fährt  Referent  in 
seiner  gründlichen  Weise  fort,  „allein  bedeutende 
„Verwilderungen  in  den  Regeln  des  einlachen  und  dop- 
pelten Cnliapnnctcs  vornehmen  müssen,  weil  die 
„iie-.:cre  Harmonielehre  viele  Accorde,  welche  sonst  als 
„dUsoiii/endo  galten,  jeUt  nicht  mehr  als  solche  aner- 
„kcr.nt  und  behandelt?" 

Her  gründliche  Referent  hat  hier  vergessen,  zu  be- 
merken: Welche  Accorde  und  wie  viele  (er  sagt  viele) 
sind  es,  die  die  alten  Harmoniker  als  dissonirende  an- 
nahmen .  die  wir  jetzt  nicht  mehr  als  dissonirende  be- 
handeln? Zweitens:  In  welchen  Zeitraum  fällt  das 
Sonst?  Denn  darauf  kommt  doch  Alles  im!  Reicht 
tlas  Sonst  bis  zu  den  alten  Contrapnnctistcn,  oder  bis 
=ur  Erfindung  des  Generalbasses,  oder  bis  zu  uns  herauf? 

Die  alten  Contrapunctisten  sprechen  nicht  voa  dis- 
»ouiren  den  A  c  cor  den  ,  sondern  allein  von  disso- 
■xirr-mlcii  Intervallen,  und  sie  konnten  auch  nicht  von 
dissonirenden  Aecordcn ,  oder  überhaupt  von  Accordcn 
sprechen,  wie  wir  spater  sehen  werden. 

l  ud  selbst  Lorcnzo  Pcnna  da  Bologna  in  seinem 
l.i  primi  Albori  musieali  etc.  Bologna  iWtt,  der  *<  ium 
mit  in  die  Zeiten  des  Generalbasses  l.-r.jiuicicljt,  ver- 
weist im  Tractate  über  GeiicraJbas«  uijj  Crgcbpicl  bei 
Erwähnung  von  Dissonanzen  etc.  auf  die  ^chre  vom 
Contrspuiicte,  und  dort  handelt  e»,  \  Tut,  Al- 
l)rechtsb?rger  etc.,  von  vollkommenen  Coasonanxcn,  wo- 
liin  der  Emkums, Octave  und  Quinte;  von  i;uvo!l\om- 
jnenen,  worunter  bekanntlich  die  Terze  i:;id  Sexte  ge- 
hören ;  dann  unter  den  Dissonanzen ,  die  hier  wie  im- 
mer als  zufällige  betrachtet  werden:  • 
dclla  secunda  legata, 

—    quarla  — 
dcl  Tritono,  6  quarta  maggiorc, 
della  nonn  legata, 
dell  Undcrima  legata. 
Wir  fragen  hier  Referenten:  Ist  in  diesem  Verzeich- 
nisse ein  einziges  Intervall,  das  auch  in  unsern  'lagen 
nicht  als  Dissonanz  behandelt  werden  raiisste? 

Das  Raisonncment  der  Alten  war  «war  bei  der  a* 
irrig ,  in  wiefern  es  darauf  ankam,  zu  bestimmen,  wel- 
che* Intervall  eigentlich  das  dissonirende  sey;  allein 
in  der  Ausübung  brachten  sie  dergleichen  Zwei.Yl  nie 
in  Verlegenheit,  und  ihre  Praxis  war  richtiger,  als  ihr 
Raisoiumiient.   Im  Quart-Scst-Accorde  ist  zwar  nach 


dem  Umwendungssysteme  dieQnarte  und  Sexte  cinoCon- 
sunanz;  allein  die  Alten  sprechen  von  der  quarta  leg.ita; 
sie  gchrauchteii  sie  immer  mit  der  Quinte  gebunden, 
o<lcr  den  J  Accord  in  derselben  Form,  die  wir  als 
cilftc  und  dreizehnte  bezeichnen;  die  eilflc  und 
drcizehule  müssen  auch  bei  uns  vorbereitet,  kurz  als 
Dissonanzen  behandelt  werden.  Die  kleine  Septime  und 
kleine  Quinte  hat  bekanntlich  schon  Monte  verde 
vor  mehr  als  zweihundert  Jahren  frei  angeschlagen*), 
diese  Freiheit  ist  aber  auch  heut  zu  Tage  nur  unter 
gewissen  Umstünden,  bei  liegendem  Grmidtonc  oder 
itei  gewissen  harmonischen  Verbindungen  der  Intervalle 
erlaubt;  in  jedem  Falle  muss  die  Auflösung  dieser  bei- 
den Tonstufen  nach  den  Heroin  geschehen,  nach  wel- 
chen sich  Dissonanzen  zu  losen  oder  fortzubewegen 
pflegen,  und  selbst  wenn  die  Auflösung  diT  Dissonanz 
eine  andere  Stimme  übernimmt  u.  dgl.,  was  schon  Mein- 
rad Spiess  gelehrt,  bleibt  die  alte  Regel  immer  in 
ihrer  vollen  Kraft.  Alle  Freiheiten,  die  sieh  z.  B. 
Mozart  und  Beethoven  in  Behandlung  der  Dissonanzen 
erlaubten,  lassen  sich  in  den  meisten  Fällen,  trotz  al- 
ier sehein  baren  Abweichung,  auf  obige  Regel  zu- 
rückführen, und  da,  wo  dicss  nicht  angeht,  ist  die 
W  irkung  immer  miangenchin.  Zufällige  Dissonanzen 
können  wir  als  Vorsehlage  unvorbereitet  eintreten  las- 
sen; wesentliche  Dissonanzen  machen,  unvorbereitet 
angeschlagen ,  hente  noch,  wie  vor  dreihundert  Jahren, 
die  nämliche  abscheuliche  Wirkung. 

Auch  Mattheson  in  seiner  Gcnornlbassschulc  17.I.S 
spricht  noch  immer  von  dissonirenden  Intervalle«,  cid 
orA  K irnberger  s.  B.  behandelt  dissonirende  Ac- 
corde. 

Darunter  rechnet  er  den  wesentlich  dissonirenden 
Scptimenaccord  und  sein«?  Uniwcndnngcn;  dann  geht 
er  zu  den  zufilligwi  Dissonanzen  über,  die  mit  den 
vollkommenen  Accordcn  sow  ohl,  als  den  wesentlich  dis- 
sonirenden verbunden  werden  können,  und  schliesst 
mit  den  sogenannten  uneigcntlichcn  Accordcn.  Unter 
allen  diesen  dissonirenden  Accordcn  ist  auch  nicht  einer 
zu  linden,  der  nicht  immer  nnd  zu  allen  Zeiten  disso- 
nirend  geklungen  hätte,  und  als  solcher  auch  im  freien 
Satze  gegolten  hätte  und  als  solcher  von  Mozart  und 
Beethoven  behandelt,  das  heisst ,  wenn  des  Effects  hal- 
ber anch  nicht  immer  vorbereitet,  doch  nach  seiner 
bestimmten  Fort*chroitung  in  der  n.imlichcn  oder  einer 
andern  Stimme  durch  \  erwechselung  aufgelöst  worden 
w'.'jrv  n.  s.  f.  Es  ist  hier  vom  freien  Style  die  Hede, 
der  eigentlich  gar  nicht  in  die  Kirche  gehört.  Denn 
wer  erstens  nicht  die  Meter  durch  theatralische  disso- 
nirende Eingriffe  beleidigen ,  oder  nur  überhaupt  mög- 
lich machen  will,  dass  ein  Chor  von  sechzig  Individuen 
oht:r  Crgleituiig  eines  Instrumentes  jene  laugen  misten 
Töne  in  voller  Kraft,  Hcinheit  und  Haltung  vom  An- 
fange bis  zum  Ende  behandelt,  wird  sich  gar  nie  ver- 
anlasst fühlen ,  von  den  Regeln  des  alten  strengen  Sa- 
tzes abzuweichen. 

Ab?r  gesetzt  auch,  die  neuen  Harmoniker  waren 
im  Besitze  vieler  Aecoriic,  die  nicht  mehr  lür  disso- 
nirend  gälten,  so  würde  dicss  dennoch  an  der  Basis  des 


•)  Im  rrinsieri  Kh-rhcnstyle  wird  sich  wohl  keiwr,  ilfr  »ort  der 
Würde,  Erhabenheit  udiI  Kuhn  dieses  Stj)e«  »w  h  nur  ein* 
»cbcarli/-  Idee  hui,  remuclit  fühlen .  'iberhsup*  irgend  eiac 
1)  i  t »  o  11 .1  n  *  frei  ans  useliliigen ,  die-  immer ,  selin»  die  kleine 
Seplime  mit  dem  Tera-Quintaccorde .  wie  ein  böser  Geist  in 
der  heilten  Versammlung  erscheine«. 
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i  sowohl  all  doppelten  Contra  pnnetes  gar  nichts 
▼«rücken.  Referent  hat  wieder  von  dem  Contrapun- 
cte  einen  dilettantcumässigcn  Begriff. 

Auf  den  Cuntrapunct  —  die  poly pho u i seh c 
Sehreibart  hat  die  Harmonie  nur  einen  zufälligen 
Eintluss;  denn  die  Selbstständigkeit  jeder  Stimme 
ist  hier,  was  alt  geltend  betrachtet  werden  in  ins,  und 
die  Harmonie  findet  nur  in  so  fern  Beachtung,  als  sie 
diese  Selbstständigkeit  der  Stimmen  nicht  stört.  Daher 
klingen  nnsern  modernen,  harmonisch  gebildeten  Ohren 
alle  eoiitrapunctischcii  Sätze  steif,  weil  sie  die  Leier 
unserer  gewöhnlichen  alltäglichen  harmonischen  Fort- 
sclircitungcn  vermissen,  die  da  oft  nur  durch  Zufall  er- 
scheinen, und  in  diesem  Sinne  ist  der  grösste  Contra- 
piinrt  ist  der  neuent  Zeit,  Seb.  Bach,  gar  oft  steif  ge- 
nannt worden.  -Fremdartig  klingen  freilich  solche  Sätze 
einem  an  RossinLschcn  Brei  gewohnten  Dilettanten ;  da- 
gegen ist  nicht  selten  in  solchen  Sätzen  grosser  Meister 
eine  Mannichfaltigkcit,  eine  Tiefe,  ein  Rcichthtim  an 
Kraft  und  Bewegung,  gegen  welche  unsere  modernen 
harmonischen  Sätze  wie  ein  triviales  Gasscnlicdcb.cn 
klingen.  Denn  im  homophonischen  oder  harmo- 
nischen Satze  sind  mit  einer  Stimme  alle  übrigen 
beinahe  unbedingt  gegeben*).  Die  eisenthümlichc  Frei- 
heit uud  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Stimmen  tritt 
in  den  Hintergrund,  während  der  Accord  seine  Rechte 
und  seinen  Gans  behauptet.  Vogler  selbst  hat  in  sei- 
ner Harmonielehre  den  Contrapunct,  als  einen  eigen- 
tümlichen für  sich  bestehenden  Theil  des  Satzes,  gar 
nicht  berührt,  und  da,  wo  er  über  contrapunetischo 
Schreibart  spricht ,  nämlich  in  seiner  Lehre  vom  Fu- 
genbau, geht  er  söllig  den  Gang  der  alten 
Cnntrapu  netisten. 

Welch'  eine  Masse  von  völlig  Falschem,  halb  Wah- 
rem, halb  Gedachtem  und  Verstandenem  in  so  wenigen 
Zeilen ! 

Referent  fährt  in  seiner  eigentümlichen  Origina- 
lität mich  ferner  fort  :  Wenn  nun  die  llarmunie  schon 
an  unserer  Musik  ilire  Rechte  vindicirt  bat,  darf  dicss 
nicht  auch  die  Acsthetik  thun?  (Man  weiss  hier 
immer  nicht,  spricht  Referent  von  Kirchen-  oder  Thea- 
termusik,  oder  ahnt  er  gar  nicht  einmal,  dass  ein  Un- 
terschied zwischen  beiden  seyn  könnte.)  Warum  sollte 
nicht  auch  sie  ausser  dem  blos  technisch  Regelrechten 
im  Kunstwerke  auch  das  poetisch  Schöne,  das  logisch 
Richtige,  das  theoretisch  Klare  und  Geordnete  verlan- 
gen? Weiter  unten  heisst  es  dann  noch  überdiess:  „In 
der  alten  Kirchenmusik  ist  es  wesentlich  die  Harmonie 
allein,  wodurch  Wirkung  hervorgebracht  wird;  ilics- 
sende  Melodie,  rhythmische  Einteilung,  richtigen  Pc- 
rioilcnbau  scheint  mau  damals  gar  nicht  berücksichtigt 
zu  haben." 

Wir  haben  oben  schon  bewiesen,  dass  die  neuere 
Vervollkommnung  der  Harmonielehre  durch  das  Um- 
wenilungssystem  auf  die  Meisterwerke  unserer  Zeit  gar 
keinen  Eitilluss  gehabt  habe,  und  es  ist  ganz  gewiss, 
dass  da*  Vogler'sche  System  die  Hälfte  unserer  Musi- 


•)  Kictcwetlrr,  der  «ich  so  frouc  Verdiente  um  die  Geschiente 
der  Munik  erworben,  thnt  den  Ausspruch:  wir  können  dcirli 
»ii.:ht  mehr  «ur  Einfachheit  eine«  I>„li-.t—,  ,  etc.  itnriirkkehrcn. 
U.s  Wort  tint-rhheit  ist  hier  nicht  bestimmt  leuiic.  Oie  Al- 
ton der  Niederlander  Schule  sind  wohl  e  i  n  i  „  c  l,7r  in  Rück- 
sicht der  Bewezunc.,  ;her  unendlich  nuunirhfcliicer,  als 
wir  tn  Beiieliui-g  üu!  !' 
der  Fora. 


ker  gar  nicht  kennt,  die 
kennen  will. 

Was  den  zweiten  Vorwurf  des  Referenten  betritTt, 
«o  muss  derjenige,  der  auch  nur  oberflächlich  die  Werke 
der  Meister  des  16.  Jahrhunderts  kennt,  wie  aus  den 
Wolken  gefallen  seyn  ob  solchen  Behauptungen,  und 
derjenige,  der  sie  nicht  kennt,  versucht  werden,  dio 
alten  Meister  für  die  geistlosesten  Barbaren  zu  halten  ! 

Die  Acsthetik  hat  au  die  katholische  Kirchenmusik, 
die  nicht  auf  Erquickung  und  Lockung  der  Sinnlichkeit 
ausgeht,  nur  in  so  fern  Rechte  zu  viudiciren,  in  wie  fern 
die  Kirchenmusik  das  ästhetische  Gebiet  des  Erhabe- 
nen berührt,  wie  wir  schon  oben  berührt  haben.  Das 
Erhabene  aber  schlichst  schon  an  und  für  sich  den  ab- 
gezirkelten, mcnucttcnartigcn  l'criodcnbau  im  Detail 
im  Erhabenen  geht  das  Einzelne  im  Ganzen 


aus ; 


unter,  und  Pater  Martini  lehrt,  wie  die  alten  Contra- 
unetisteu  gerade  dcsshalb,  gleichsam  um  nichts  Mciisch- 
iches  zu  verrathen  und  erscheinen  zu  lassen,  um  dio 
grosse  kirchliche  Einheit  und  Würde  nicht  zu  verle- 
tzen und  zu  verlieren,  vorzüglich  den  contrapunct  ischen 
Styl  gewählt  und  nur  im  freien,  weltlichen  Style  dio 
Melodie  dem  Ausdruck  der  Worte  angepasst  hätten. 

Sogar  das  griechische  Altcrthnm  arbeitete  seine  pla- 
stischen Werke  ganz  in  jenem  Gefühle,  das  die  unge- 
teilte Sorgfalt  nur  auf  die  Harmonie  der  Haupt  par- 
tieen  der  Form  richtet,  allrs  Kleinliche  und  Dctail- 
lirte  in  der  Ausführung  des  Einzelnen  verschmäht  und 
dem  Ganzen  unterordnet,  tun  die  volle  Wirkung  des 
Ganzen  nicht  zu  zerstören.  Der  nämliche  Umstand  be- 
gegnet uns  auch  bei  Vcrgleichung  der  rhetorischen 
Meisterw  erke  des  Altertums,  und  die  Einfalt  und  Er- 
habenheit des  Dcmosthrncs  ist  unendlich  rührender  midi 
ergreifender,  als  die  in  die  feinsten  Theilc  und  Verzwei- 
gungen sich  erstreckende  moderne  Eleganz  des  Cicero. 

Wer  übrigens  die  Werke  dieser  alten  Coiitrapun- 
etisten  des  i(>.  Jahrhunderts  nur  etwas  studireu  und  sie 
mit  den  damals  in  der  That  sehr  uubchül fliehen  Ver- 
suchen im  Felde  weltlicher  Musik  vergleichen  will, 
der  wird  fast  auf  jedem  Blatte  Stoff  genug  zur  Verw  un- 
derung linden  über  die  hohe  Freiheit,  über  den  Geist 
und  die  Würde,  mit  welcher  sie  sieh  in  den  .schwie- 
rigsten Fehlern  kirchlicher  Musik  zu  bewegen  verstan- 
den. Es  gibt  kaum  etwas  Geruudeteres,  \  ollendeteres 
im  Kirchcnstyle,  uls  z.  B.  ein  Kyrie  Palcstrina's  in  der 
Missa:  „Arterna Christi  inuuera1',  einSanctus  und  Bene- 
dictus  von  Orlando  Lasso,  z.  B.  in  seiner  einfachen 
Missa  super:  „Qual  donna  attende"  etc.  und  die  Buss- 
psaluien  des  nämlichen  Meislers  widerlegen  mit  jeder 
Zeile  die  Behauptung  des  Referenten:  es  mangle  den 
Wrcrkcn  jener  alten  Meister  an  fliesscnder  Melodie,  an 
rhetorisch  Klarem  und  Geordnetem.  Zum  Belege  mei- 
ner Behauptung  folgt  hier  ein  Satz  aus  dem  101.  Psalm 
Orlando  Lasso  s; 
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Ich  frage  hier:  ist  diese  .Stelle  nicht  mnlrrisch 
schön ,  rhetorisch ,  und  «war  rhetorisch  klar  und  ge- 
ordnet? Ist  die  Melodie  des  Dies  mei  nicht  iiiessend, 
ausdrucksvoll,  siegend?  Und  man  höre  erst  die  .Stelle 
von  einem  stark  besetzten  Chore,  an  das  Tragen  u.  Hal- 
ten dieser  Töne  gewöhnter  Stimmen  in  einer  herrlichen 
Kirche  vortragen!  Das  Verlöschen  der  obersten  Stimme, 
das  Stchzusainmen-  und  Herabziehen  der  übrigen  Stim- 
men in  die  düstere  Tiefe;  das  zweimalige  erschütternde 
Aufwachen  der  obersten  Stimme  zum  ergreifenden:  et 
e«o!  Ich  frage:  könnte  die  Stelle  schöner  gedacht,  er- 
greifender dcclamirt ,  rhetorischer  und  ebenmässiger  ge- 
ordnet seyn?  Solche  Stellen  bieten  auch  nun  die  Psal- 
men Lasso 'a  auf  jeder  Seite  dar,  des  singenden  Palc- 
strina  nicht  zu  gedenken,  und  das  sind  die  Meister, 
die,  obwohl  ihr  ganzes  langes  Leben  in  die  Tiefen  der 
Kunst  versenkt,  erst  zum  Referenten  in  die  Schule 
«ehen  Bollen,  um  logisch  richtig  und  conse- 
quent  denken  und  schreiben  zn  lernen!! 

Wir  nehmen'»  übrigem  Referenten  gar  nicht  übel, 
wenn  er  Kirchenmusik  nach  den  Anforderungen  der 
Aesthctik  unserer  Tage  schreibt,  wir  wundern  un» 
nur,  wie  er  nicht  schon  lange  auf  den  Liulall  gekom- 
men iit,  auch  die  altmodische  Hibcl  nach  den  Anfor- 
derungen der  heutigen  Aesthctik  zu  bearbeiten*),  da- 
gegen bellen  wir  aber  auch,  er  werde  es  ans  gleich- 
falls nicht  übel  nehmen  ,  wenn  wir  uns  seine  ästheti- 
»chen  Produkte  in  unsern  Kirchen  ▼erbitten  und  ihm 
gern  erlauben,  die  Kirchen  anderer  Confessioncn  da- 
mit zu  beglücken,  wenn  sie  sich  anders  beglücken  las- 
srn  wollen.  Auch  die  Protestanten  haben  sich  schon 
lange  zu  äussern  angefangen,  wie  sie  viele  «ehr  schöne 
Melodien  durch  Hinzufiigung  nach  den  Anforderaugen 
unserer  Aestiietik  verloren;  mit  den  Texten  ist  es 
nicht  besser  gegangen,  und  wer  z.  B.  das  neue:  „Der 
Du  voll  Rlut  und  Wanden"   dem  alten  rührenden, 


IS. Mini  etc. 


im  Felda  der  Kirnst  ist  bereit. 
.  Rom  aui'ononntn,  keine  Kirctienmusik 
a,   und  sui  allen  Cbören  bemcht  Rossini, 


tiefsinnigen  Liede:  „O  Haupt  voll  BInt  und  Wun- 
den" vorziehen  kann,  dem  rathe  ich,  ins  Theater, 
aber  ja  nicht  in  die  Kirche  zu  gehen! 

„In  unserer  Zeit  weiss  man,"  beliebt  sich  ferner 
Referent  auszudrücken,  „  dass  die  höchste  Wirkung 
nur  durch  gleichzeitige  Anwendung  aller  dieser  Mit- 
nt  flicssende  J" 


tel  (er  meint  flicssende  Melodie,  rhythmische 
lung  und  richtigen  Periodenbau)  innerhalb  der  Gren- 
zen" und  nach  dem  unveränderlichen  Gesetzen  des 
Schönen  hervorgebricht  werden  könne."  Wir  wis- 
sen wieder  nicht,  spricht  Referent  vom  Kirchen  - 
oder  Tlicaterslylc.  So  viel  wissen  wir  aber  und 
haben  schon  im  Laufe  dieser  Abhandlung,  von  den 
Autoritäten  der  feinfühlendsten  nlten  und  neuen  Kri- 
tiker unterstützt,  dargethau,  das»  in  der  Kirche  durch 
Erfüllung  aller  Anforderungen  aller  Gesetze  des  Schö- 
nen nichts  bezweckt  weiden  kann,  als  was  alles  Schöne 
bewirkt.  Sinneslust  und  auch  geistiges  Vergnügen. 
In  der  katholischen  Kirche  aber  wenigstens  will  man 
kein  sinnliches,  auch  kein  ästhetisches  geistiges  Ver- 
gnügen, nichts,  was  diu  Welt  bietet  und  bieten  kann. 
Den  Geist  der  Russe,  der  Zerknirschung,  der  De- 
nitith  will  man  erregt  wissen,  nicht  die  Leiden- 
schaften (was  bekanntlich  Amt  der  schönen  Künste 
ist),  und  diesen  Zweck  erreicht  die  Kirche  nur  durch 
Einfalt,  Einheit  und  Erhabenheit  und  durch  ihren 
mit  der  Liturgie  ganz  harmonischen  Geist  immer  voll- 
kommen und  sicher.  Mozart  hat  au  seinem  Grabo 
etwas  Achnliehes  zu  fühlen  angefangen  und  ist  dess- 
halb  in  seinem  Hcquicm,  dem  einzigen,  wns  er  noch  so 
ziemlich  kirchliches  geschrieben,  um  ein  ganzes  Jahr- 
hundert im  Style  zurück  gegangen,  obwohl  man  auch 
in  diesem  Requiem  die  Todesangst  der  Sterbenden, 
die  Verzweiflung  der  Verdammten,  das  Schauspiel  des 
jüngsten  Gerichts  mit  wunderbarer  Kraft  gemalt  sieht, 
aber  sonst  eben  nichts  anderes,  was  die  Kirche  darin 
sucht. 

Herder,  der  feinfühlendste  aller  Kritiker,  hat 
von  dem  eigentlichen  kirchlichen  EITcctc,  von  der 
Kirchenmusik,  von  den  kirchlichen  Werken  jener  Zeit 
einen  ganz  andern  HegrilT,"  ja  er  wagt  sogar,  der  Mei- 
nung des  Referenten  ganz  entgegen,  zu  behaupten: 
Jene  alten  kirchlichen  Wcike  brächten,  trotz  ihrer 
häufigen  Verstösse  gegen  die  Aesthctik ,  eine  Wirkung 
hervor,  die  durch  unsere  jetzigen  schöngeistigen  Werk« 
nie  mehr  zu  erreichen  scy. 

„Jene  heiligen  Hymnen,"  meint  er,  „die  Jahr- 
hunderte alt,  und  bei  jeder  Wirkung  noch  neu  und 
„ganz  sind,  welche  Wohlthäter  der  armen  Menschheit 
„sind  sio  gewesen!  Sie  gingen  mit  dem  Einsamen  in 
„seine  Zelle,  mit  dem  Gedrückten  in  seine  Kammer, 
„in  seine  Noth,  in  sein  Grab.  Da  er  sie  sang,  ver- 
„gass  er  seiner  Mühe;  der  veraltete,  traurige  Geist 
„bekam  neue  Schwingen  in  eine  andere  Welt  zur 
„Himmelsfreude.  Er  kehrte  stärker  zurück  auf  die 
„Erde,  fuhr  fort,  litt,  duldete,  wirkte  im  8tillcn  und 
„überwand:  was  reicht  an  den  Lohn  dieser  Lieder? 
„Oder  wio  sie  in  heiligen  Hallen  den  Zerstreuten  um- 
fingen, ihn  in  die  hohcWolko  des  Staunen  versenk- 
„teu ,  oder  wie  im  duuklen  Gewölbe  unter  dem  hohen 
„Rufe  der  Glocken  und  dem  durchdringenden  Anhauch 
„der  Orgel  sie  dem  Unterdrücker  Gericht  zuriefen, 
„dem  verborgnen  Rösewicht  Gewalt  des  Richters,  wenn 
„sie  Hohe  und  Niedrige  vereinten,  vereint 
„auf  die  Knice  warfen  und  Ewigkeiten  in  ihre  Seele 
„senkten:  welche  Philosophie,  welch 
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„derncs  Lied  de»  . Spotte»  und  der  Narrheit  hat 
„da<  gcthatt  und  wird's  je  tliun  können?  Wer  II  An- 
fiel* Mi-s>ias,  einige  Psalmen  von  Mareello  und 
„Allegri 's,  Lea'*,  Pa  I  e  s  t  r  i  n  a '» ('ompositioiicn  der 
simpelsten  biblischen  Worte  gehurt  hat,  der  wird 
„»ich,  trotz  aller  Solöcisiueti  und  Idiotismen, 
„in  dieser  christlichen  wie  in  einer  neuen  Welt 
„lühleu." 

„Fragt  man  «ich,"  »agt  er  au  einem  andern  Orte, 
„um  die  Ursache  dieser  sonderbaren  Wirkung:  so 
„wird  man  betroffen  u.  a.  w.  Fast  kommt  der  Inhalt 
„aller  in  allen  wieder.  Scltm  sind  es  auch  überra- 
schend feine  und  neue  Empfindungen,  mit  dc- 
„uen  sie  udi  durchströmen ;  aufs  Neue  und  Feine  ist 
„in  den  Hymnen  gar  nicht  ccrccb.net.  Was  ist's,  das 
„uns  rührt V  Einfalt  und  Wahrheit!  Iiier  tönt 
„die  Sprache  eine»  allgemeinen  Bekenntnisse», 
„eines  Herzens,  eines  Glauben»;  es  herrscht  hier 
„ein  allgemeiner  populärer  Inhalt  in  grossen  Acccti- 
„ten.  Her  Gesang  sollte  ein  amhroMamschc*  Opfer 
„der  Natur  werden,  unsterblich  und  wiederkehrend 
„wie  diese." 

Wie  ander»  fühlte  und  darbte  der  grosse  Herder; 
wie  anders  unser  gründlicher  Referent  f 

Wenu  demuarh  die  alte  fhoralmusik  die  einzig 
ächte  je  genannt  worden  ist  für  die  römische  Kir- 
che, und  wenn  man  von  neuen  Kirchviicimjposilionen 
nicht  die  Form  jener  Alten,  wohl  aber  unverriiekt 
ihren  Geist,  und  zwar  ihren  kirchlichen  Goiat 
zu  fordern  »ich  berechtigt  hielt,  so  ist  dir»»  wohl  mit 
vollem  Rechte  geschehen,  weil  gerade  jene  Choral- 
musik  ein  intcgrirctider  Tkcil  des  katholischen  Gut- 
tesdienstes  ist;  weil  ihr  Charakter,  ihr  ehrwürdige», 
altcrthümliches  Gepräge  eins  ist  und  gleichzeitig  mit 
dem  ganzen  liturgischen  Gebäude  dieser  Kirche;  weil 
dieselben  Gesänge  nicht  das  aufblitzende  Genie  ei- 
ne» Dichter»  in  irgend  einer  geistreichen  Nebenstunde 
geschaffen  hat,  sondern  weil  sie  der  ganze  tiefninerstc 
Ausdruck  einer  grossartigen,  gewaltigen  Zeit  aind,  weil 
Jahrhunderte  ihre  .Sehnsucht,  ihre  Hoffnung,  ihren 
Glauben  und  ihre  Liebe  in  einem  grossen  Coitc  etile 
darin  ausgesprochen  haben,  von  welchem  unsere  Zeit 
keine  Ahnung  mehr  hat  ,,Uebcr  das  ganze  Ritual 
der  römischen  und  griechischen  Kirche,"  s;igt  Herder, 
„ist  ein  Strom  der  ne^cistorung,  der  lyrischen  Fülle 
und  eine»  so  lauten  Jubels  verbreitet ,  dass,  wenn  man 
es  noch  nicht  wüsstc,  man  es  mit  grosser  Gewalt 
fühlt,  eine  solche  Anordnung  »ey  nicht  das  Werk 
eines  Men»tlicu,  sondern  die  Ausbeute  ganzer  Jahr- 
hunderte.'' 

Es  scheint  desshalh  auch  der  König  ron  Baieru 
iu  seiner  neuen  im  byzantinischen  Styl«  erbauten  Hof- 
kapclle  die  niusikuliarho  fiturgi»  wieder  mit  dem  übri- 
gen Ritus  in  Einklang  bringen  zu  wollen;  denn  der 
Chor  dieser  Kirche  ist  blos  für  Sänger  gebaut  und 
kaum  Platz  für  eine  Orgel  da. 

Möchte  «oleli  ein  Geist,  solch  ein  Gefühl  fiir's 
Wahre  und  Heilige  alle  llischöfc  der  römischen  Kir- 
che beseelen,  das»  sie  nicht  ferner  unheiligem  Wesen 
und  Treiben  den  Eintritt  leichtsinnig  in  ein  Institut 
gestatten,  das  ala  Monument  einer  grossen  Vergangen- 
heit bedeutsam  und  ernst  und  schweigend  in  unser 
kleine»,  dürres  Jahrhundert  herein  blickt  und  nicht» 
mehr  jgemeiti  haben  kann  mit  dem  I.eben  und  der 
Lust  desselben. 


Der  Flach  unserer  Zeit  ist  nicht,  wie  Referent 
xnlctzt  noch  meint,  das»  wir  uns  iu  lauter  Extremen 
bewegen  5  denn  dazu  gehört  noch  immer  Kraft  und 
Muth  von  innen  und  aussen.  Oer  Fluch  unsers  Jahr* 
hundert*  ist  unsere  Armseligkeit,  Kraftlosigkeit,  Klein- 
heit in  Wort,  Wille  und  That;  unsere  Zerstreutheit, 
Zcrstücklhcit,  Zerrissenheit,  Oberflächlichkeit  iu  Geist 
und  Gemüth,  die  nichts  Ewiges  mehr  hervorbringen 
kann,  weil  es  ihr  an  einer  gemeinsamen,  einzigen, 
tiefen  Begeisterung  fehlt  —  dabei  unser  kindischer 
Hoch  muth,  der  stolz  und  hohnlachend  auf  das 
Wirken,  Leben,  Leiden  und  Streben  einer  urkral'ti- 
gen,  Bewältigen  Zeit  zurück  schaut,  die  wir  nicht 
mehr  begreifen,  aber  auf  deren  Schultern  wir  stehen. 

Eint  war  (sagt  A.  \V.  Schlegel)  Europa  in  deu  grossen 

Keilen ; 

Ein  Vaterland,  deu  Und™  hehr  enUprobcu, 
W»«  Kille  kann  in  Tod  mid  Echcn  leite». 
Ein  Hitlcrthum  schuf  Kampter  zu  Crimuco, 
Fur  einen  Glauben  wollten  ullu  streitet); 
Die  Heuen  waren  einer  Lieb'  ernbluucn: 
Da  uar^auch  eine  l'ociio  erklungen 
Li  riacra  Sinn,  nur  in  Tersrhicdneu  Zungen. 

Nun  i»t  der  Vorsrit  hohe  Kraft  lerronnen, 
Hi.n  «a^t  «j,  «ir  rlrr  Jinrhürei  xu  seihen  j 
Sir-  haben  enge  Weiiheit  ai<  h  erannnru, 
Wni  Ofmmicht  nii.ht  begreift,  aind  Träumereien. 
Doch  mit  unh  eiligem  Gr  muth  hr^onnon, 
Will  nicht «,  w  a  »  göttlich  ist  von  Art,  ^udeilien: 
Ach  diew  Zeit  hat  Glaub«»  nicht,  noch  Liebe, 
Wo  wart,  dann  die  HoHnun«,  die  ihr  bliebe? 

Das  ächte.  Neue  keimt  nur  aus  dem  Alten, 
Vorgansucilicit  nuua  ururc  Zukunft  gründen! 
Mich  soll  die  dumpfe  Gegenwart  nicht  halten  : 
Euch,  Kw'jte  Künstler,  will  ich  mich  rerliündrn. 
So  d*rf  auch  ich  die  Morgeurolhe  künden, 
Vod  slreu'n  von  ihrem  IlimmeU-Hciligthume 
Der  Eido  Licbkoaungen,  »iiv»e  Blume. 

PellUou. 


('er  t  i  f  i  c  a  t. 

Durch  Gegenwärtige»  bekräftigt  der  Unterzeichnete 

sub  Ilde  SdcerdolHÜ, 

das»  von  dem  Chor  der  k.  St.  Micha?  N-Hofkirche,  des- 
sen Sing-Pcraonal  sich  in  der  Regel  über  to.  in  vielen 
Füllen  auch  über  5o,  gegen  fio  gröaslcnthciU  für  den 
Chor  gebildete  Singer  belauft,  seit  i8tü  Vocal-Wcrko 
ohtie»Begleitujig  der  Orgel  noch  anderer  Instruuientu 
aufgeführt  wurden  (thcila  in  den  Sonntagen  des  Ad- 
vent», thcils  von  dem  Sonntage  Scpt:>agcMni4  bis  Ostern, 
tbeils  abwcrhsluugswcüc  eingelegt  als  Gradnalirn  oder 
Offertoricn  unter  den  figitiirlcu  Möwen  iu  deu  übrigen 
Zeiten  des  Jahrc*J  von  dru  Autoreu:  Agostiiti  Paolo, 
Allegri,  Aniiutieria,  Rai,  Canucciari,  Casciolini,  Ebcr- 
liu,  Ett,  lux,  Gcrbert,  Goudiiucl,  Grabt,  llavdji 
Mich.,  Jotnelli,  Lasso  Orlando,  Leo,  Lotti,  Alaje'cllo 
Bcitcd.,  Neuner,  Oxcithciin,  Pavotia,  Pergolcsc,  S:ar- 
latti,  Sehlett,  Senil,  Valotti,  Abt  Vogler.  » 

Haas  ferner  in  den  letzten  a  Jahren  allein  VWal~ 
Werke  ohne  Orgel  oder  andere  Inatruincnlalbeglcitmig 
aufgeführt  wurden  von  den  Autoren: 
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Agostini,  AHcgri,  Casciolini,  Ett,  Haydn  Mich., 
I.otti,  J^uuo ,  Marccllo,  i'alc.slriiu,  I'avomi,  Hebling, 
Srlilett,  Abbe  Vogler.  Darunter  befanden  «ich  2  Mes- 
sen von  Eft  im  Jahre  i833,  ein  Miserere  und  Stabat 
niater  im  Jahre  i83 i,  nebst  3  Oflertorica  und  3  Rcspon- 
sorieii  in  der  Charsamstags-Motte. 

Von  litt's  Schülern  wurde  gegeben:  i  Oradual  und 
i  Offcrtoritim  v.  VV.  Reblins,  iuid  i83i  eine  seebs- 
.stiimnigc  Messe  von  Eduard  Jiottmannrr. 

Von  Instrumental- Werken  wurden  seit  dem  Jahre 
1S16  in  besagter  St.  ,Mi«  haei.s-JIofkirche  gegeben  Werke 
\»n;  Aiblinger,  Alhrcchtsberger ,  Bemabei,  Dcnzi, 
Orobisch,  Durautc,  Eberliii.  Eisenhofcr,  Ett,  Ga'ns- 
baeher,  Gratz,  Granu,  Hände] ,  Haydn  Mich.,  Haydn 
Jos.,  Hasse,  Hummel,  Jomclli,  Mn.tart,  Neuner,  Prcindl, 
Moder,  Hottimumer,  Schlctt,  Stadler,  üllinger,  Vogl, 
Vogler ,  Zimmermann. 

Die  W  erke  von  Mich.  Haydn  kamen  am  häufig- 
sten zur  Aufführung. 

München,  oju  21.  Sept.  i83i. 

/.  B.  Schmie!, 
Kön.  Hofkaplan  und  Chordircctor  an  der 
K.  St.  Midi.  Hoftirrbc  etc. 

Die  Aecbtbeit  dieses    von  dein  K.  II.  Hofkaplan 
und  Chordirector  Job.  Dat.  Sebmid  eigenhändig  ge- 
sell riebeuen  Certificat*  bestätigt  von  Seito  de» 
fvö'nigl.  Obcrhofuicistcr-Stah* 

Lmglmayr,        (J     c         Kamp/mit  Ur, 
Königl.  Hoftullu»-      [Li.  Ä. )  Stabs-Scct. 
Administrator. 

Der  unterzeichnete  Rath  im  König).  Bayerischen 
Staats-Ministerinm  des  Künigl.  Hause»  und  de«  Aeus- 
.«.tii  bestätigt  hiermit  die  Aecbtbeit  vorstehender  Un- 
terschritt und  de»  bcigcdrucktcn  Siegels. 
Mtiu  eben,  den  5.  October  1&34.' 


(L.  S.) 


(L.S.) 


Braun. 


Der  unterzeichnete  K  einigt.  Sachs.  Geschäftsträger 
am  konigl.  Baycntchcii  Hufe  bextiitigt  die  Aechtlieit 
■ler  obenstchendeu  Lntersebrilt  und  de«  bey  edruckten 
Siegels. 

München,  den  6.  October  i834. 


(L.  S.) 


B.  v.  Koennerilz. 


Au  merk.  Da* 


nächsten  Blatte. 


Nachrichten. 


fVien.  Muukalisihe  Chronik  de«  drillen  Quartal*. 

Abermals  forderte  die  jüngst  entschwundene 
Zeit  im  Hofoperalhealer  wieder  nur  eine  einsige 
Novität  zu  Tage;  überdies*-  war  noch  das  darge- 
botene neue  Product  vom  leichten  Caliber  und 
wurde  so  nur  obendrein  mit  in  den  Kauf  genom- 
men; —  Clara  von  Rosenberg  hat  selbst  in  Ita- 


lien, und  Mos  durch  vortreffliche  Darstellung,  ge- 
theilten  Beyfall  gefunden;  hier  war  Dem.  Löwe 
den  Anforderungen  der  Titelrolle  keineswegs  ge- 
wachsen; auch  die  andern  Partien  befanden  sich 
in  ziemlich  schwachen  Händen,  und  einzig  Hr. 
Forti  befriedigte  vollständig  als  Bit  Hb  Michellotto. 
Die  Composiüon  von  Ricci  ist  recht  gewöhnlich 
hausbacken  —  melodisch  wohl  immerdar,  aber 
gewaltig  harmoniearm;  dürftig  an  Geist  und  ohne 
einen  Funken  von  Originalität.  Die  besten  Stellen 
sind  wohl  jene,  welche  in's  Gebiet  des  Komischen 
hinüberstreifen;  wie  z.  B.  das  wirklich  recht  er- 
götzliche sogenannte  „Pistolcn-Ductt";  in  diesem 
Genre  bewegt  sich  der  junge  Tonsetzer  mit  sicht- 
licher Leichtigkeit  und  mü'sste  zweifelsohne  darih 
Verdienstliches  leisten,  wahrend  er  auf  dem  Co- 
thurn  unsicher,  gleich  einem  von  jedem  Lüftchen 
bewegten  Schilfrohr  umher. schwankt.  —  Mad.  Fi- 
scher aus  Karlsruhe  beendigte  ihre  Gastspiele  un- 
ter allgemeinem  Beyfall.  Sie  erschien  als  Julia, 
Donna  Anna,  Agathe,  Pamina  und  Fidelio,  lo- 
benswert)! im  Spiel,  wie  im  Gesang,  und  gehört 
zu  den  dermaligen  wünschenswerlhestcn  Biihneu- 
Acquisiliouen.  —  Hr.  Gay  und  Hr.  Rauscher 
aus  Hannover  gefielen  als  Barbier,  Figaro  und  Geor- 
ges Browne;  den  ersten  Act  dieser  Opernpartie 
sang  auch  zur  beliebigen  Abwechslung  Dem.  Zöh- 
rer,  ein  weiblicher  Tenor.  Cui  hono?  —  D'is 
alle  Ballet:  Alitie,  Königin  von  Golkondn,  wurde 
erneut  aufgetischt;  zur  Vorkost  die  Operellen  :  Ge- 
legenheit macht  Diebe,  nach  der  Färse:  „L'occa- 
sione  fa  il  ladro"  von  Rossini ;  und  „  Die  Dril- 
linge", deren  Repräsentant,  Hr.  Detroit,  total  miss- 
fiel und  somit  den  Fall  des  Ganzen  veranlasste.  — 
Hr.  Wild  ist  endlich  wieder,  nach  mehrmonalli- 
cheii  E.vcursioncn,  in  die  Winterquartiere  einge- 
rückt, recapitulii  t  seine  oft  gegebtuen  Glanzrollen 
und  macht  dem  unbeschadet  volle  Häuser;  denn 
Gold  bleibt  nun  einmal  Gold.  —  Alexander  Ma- 
rosowf,  Diteclor  der  kais.  russischen  llornmusik, 
producirte  sich  dreymal  mit  seiner  aus  30  Perso- 
nen bestehenden  und  von  dem  Kapellmeister  Kos- 
lowf  geleitetet!  Gesellschaft.  Die  Seltenheit  lockte 
viele  Neugierige  hei  bey;  der  Anblick  dieser  stäm- 
migen Künsllcrsehaar  im  National-Costume  über- 
raschte; man  bewunderte  die  ungemeine  Pränsioii 
und  den  eisernen  l'leis»  des  Einübens,  d,t  jedes 
Instrument  nur  einen  einzigen  Ton  angibt;  das  cha- 
racterislische  Charivaii  der  nordischen  Sänger  in- 
teressirte  momentan ;  allein  der  Totaleindruck  konnte 
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bey  einer  gewissen  fast  ermüdend  monotonen  Gleich- 
förmigkeit keineswegs  bleibend  seyn. 

Hr.  Carl,  Director  und  Pächter  des  Theaters 
an  der  Wien ,  gedenkt,  einem  allgemein  sich  ver- 
breitenden Gerüchte  zufolge,  der  Schauspieler-Lauf- 
bahn gänzlich  zu  entsagen  und  gemächlich  auf  sei- 
nen errungenen  Lorbcern  ausznruhen.  Dafür  spricht 
wohl  allerdings  die  ThaUache,  dass  er  bereits  seit 
Monden  selten  nur  mehr  die  Bühne  betrat  und  fast 
alle  seine  Rollen,  jene  in  der  Staberl-Maske  aus- 
genommen, an  andere  Individuen  abgegeben  hat; 
wobey  freylich  im  Grunde  die  musikalische  Kunst 
weniger  noch  als  Nichts  verliert.  Aber  eben  so 
unbedeutend  ist  auch  die  Ausbeute  an  Gewinn; 
denn  was  dort  jetzt  geboten  wird,  besieht  meist 
in  verschollenem  und  erborglcm  Trödel ;  wie  bey- 
spielshalbcr :  „Das  Gespenst  auf  der  Basley";  „Ydor, 
der  Wanderer  aus  dem  Wasserreiche";  „Pächter 
Valentin";  „Der  Fiaker  als  Marquis";  „Der  alte 
Ueberall  und  Nirgends";  „Die  zwölf  schlafenden 
Jungfrauen"  etc.;  —  dazwischen  eisgraue  Ritter- 
stücke von  weiland  Emanucl  Schikancder,  Kotze- 
bue,  Ziegler,  Richter  u.  A.  mit  neuen,  hochtra- 
benden Titeln  aufgefrischt.  —  VVrir  verhüllen 
demnach  unser  Haupt  in  Trauerflor  und  emigri- 
ren  die  Donaubrückc  hinüber  nach  der  Leopold- 
stadt. —  Dort  gastirten  wiederholt  Hr.  Hausmann 
aus  Breslau  und  Hr.  Friedrich  Demmer,  vormals 
Regisseur  der  Josephstädlerbühne.  Ersterer  tum- 
melte vorzugsweise  sein  Paradegespann,  den  Ecken- 
steher Nante  und  Maurer-Polirer  Kluck ;  der  zweyte 
erschien  in  dem  Schicksals-Melodram:  „Ein Uhr", 
in  der  „Negerrache",  in  den  „beyden  Galeeren- 
Sklaven"  und  als  Meister  Haydn  im  Ochsenme- 
nuett. —  Neu  ging  in  die  Scene  eine  komische 
Zauber-Pantomime:  „Die  Doppclgcstalten"  von 
Fenzel  und  Riotlc;  ferner:  „Adelaide",  Phantasic- 
gemälde  von  Schick  und  Scutta,  bey fällig  aufge- 
nommen; und  eine  Posse:  „Die  falschen  Räuber", 
mit  Musik  von  Limbayr,   welche  Siliillbruch  litt. 

Im  Josephstädtcr- Theater  hat  sich  nunmehr 
auch  die  Oper  eingebürgert.  Nach  einigen  klei- 
nen Vorversuchen,  darunter:  „Der  Kirchtag  von 
Petersdorf''  und  das  Singspiel  „Tom  Rick",  oder 
„der  Pavian",  mit  Gesäugen,  Tänzen  und  Chören 
v.  Conr.  Kreutzer,  kam  endlich  Aubcr's  „Schwur" 
und  „Ludovic"  von  Herold  und  Halevy  an  die 
Reibe,  mit  einem  Erfolge,  der  reichlich  alle  daran 
gewaudtc  Mühe,  Sorgfalt  und  Aufopferungen  be- 
lohnte. Die  Ihälige  Direction  führte  uns  drey  junge 


Sängerinnen  vor;  die  DIU.  Nordheim;  Neu  und 
Wachmann,  welche,  obschon  Novizen  auf  den 
Brettern,  dennoch  rein  gebildete  Stimmorgane  und 
solche  reiche  Kunstmiltel  besitzen,  dass  binnen  Kar- 
zern die  günstigsten  Resultate  nicht  leicht  entstehen 
können.  Desgleichen  lernten  wir  ein  Tenor klee- 
blatt  kennen,  die  Herren  Do brosky ,  Swoboda  und 
Krcipl ,  wovon  Ersterer  als  Edmund  in  den  Falsch- 
münzern einen  wahren  Enthusiasmus  erregte  ond 
mit  demBeynamen  „deutscher  Rubini"  ausgezeichnet 
wurde.  In  der  That  überrascht  dieser  Sänger,  wel- 
cher, sonderbar  genug,  in  Prag  wenig  Glück  ge- 
macht haben  soll,  durch  eine  bewundernswürdig 
Kehlcnfcrtigkeit  und  seltenen  Umfang,  denn  er 
schlägt,  ohne  Falset-Mutation,  frey  und  kräftig  das 
hohe  C  an  und  führt  mit  rapider  Volubilität  die 
schwierigsten  Passagen  aus.  Da  bey  ist  seine  Stimme 
ungemein  weich ,  biegsam ,  geschmeidig ,  sonor  und 
angenehm,  aller  Abstufungen  fähig,  auch  für  diese 
Localilät  bcy  Weitem  ausreichend;  ja,  wenn  ihm 
etwas  anzuralhen,  so  wäre  es  mehr  Oeconomie  im 
Aufwände  seiner  Krafimitlel.  Hr.  Swoboda,  aus- 
getretener k.  k.  Hofschauspielcr,  versuchte  sich  als 
Ludovic  in  einem  neuen  Fache  und  erschien  jeden- 
falls als  trefflicher  dramatischer  Sänger,  der  seine 
Aufgaben  mit  gesichertem  Ueberblick  zu  lösen  and 
durch  mimische  Bühnengewandlheit  zu  verschönern 
ermächtigt  ist.  Auch  Hr.  Kreipl  hat  einen  hohen, 
wohlklingenden,  sehr  ausgiebigen  Tenor  und  greift 
besonders  in  Ensemblesätzen  höchst  wirksam  durch. 
Von  der  vorigen  Entreprise  sind  die  zwey  schätz- 
baren Basssänger  Rott  und  Borschilsky  beybehalten 
worden,  und  noch  ein  junger,  hoffnungsvoller  Bari- 
Ionist,  Hr.  Baum,  ist  dazugekommen,  welcher,  wenn 
gleich  erst  im  Aufblühen,  bey  erlangter  vollstän- 
diger Reife  die  schönsten  Früchte  verspricht.  Dai 
Chorpersonale  ist  zweckmässig  noch  verstärkt;  das 
Orchester  trefflich  eingeübt,  und  die  Seele  des 
Ganzen  Hr.  Kapellmeister  Kreutzer,  dessen  un- 
ermüdlichem Eifer,  geprüften  Erfahrungen  und 
reinem  Kunstsinn  die  gesammte  Anstalt  ihr  Ent- 
stehen, Wachsen  und  Gedeihen,  das  anlheilneh- 
mende  Publikum  aber  wünschenswerte ,  ungern 
vermissle  Genüsse  verdankt.  —  Bezüglich  der  dar- 
gestellten Opern ,  welche  nicht  minder  geschmack- 
voll elegant  costumirt  und  mit  überaus  reizenden 
Decorationen  von  Neefe  s  Meislerpinsel  ausgestattet 

•  waren,  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  Herold  's 
Schwanengesang  ganz  unbedingt  der  Vorrang  ge- 

I  bühre.    Es  ist  eine  wahrhaft  sinnige,  melodieu- 
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reiche  Compositum,  gedacht  und  empfunden,  voll 
Leben  und  Anmnlh,  ungleich  hoher  stehend  an 
realein,  intensivem  Kunstwerth,  als  der  verrufene 
Zampa!  —  Ein  wundcrliebliches  Quartett,  dessen 
Motiv  analog  auch  im  Finalchor  wiederkehrt,  und 
eine  Duett-Romanze  machten  im  strengsten  Sinn 
Furore  und  müssen  jedes  Mal  da  capo  gesungen 
werden.  In  wie  weit  sich  bey  dieser  Arbeit  Hrn. 
Halevy's  Verdienst  erstreckt,  konnte  vielleicht  nur 
durch  Einsicht  der  Partitur  ausgemittclt  werden. 
Zwey  von  Hrn.  Kreutzer  zu  Swoboda's  Debüt  neu 
componirte  Arieu,  da  vermuthlich  jene  des  Ori- 
ginal* seiner  Individualität  minder  zusagten,  sind 
voll  Eil'ect  und  erfreuten  sich  gleichfalls  eines  rau- 
schenden Beyfalls.  —  Auber  ist  in  seinen  Falsch- 
münzern abermals  Johannes  in  eodem  geblieben, 
immer  frisch,  lebendig,  pikant,  wohl  auch  barock, 
aber  ohue  Tiefe;  Lärm  ohne  Kraft;  flüchtig  mous- 
«irender  Champagner,  von  dem  man  «ich  gern  ein 
sorgenbannendes  Jesuiterräuschchen  anzechen  lässt. 
Er  bleibt  ganz  eigentlich  ein  Tousetzer  für  Lieb- 
haber; Alles  hört  sich  gut  und  gefällig;  man  braucht 
gar  nichts  zu  denken,  so  leicht,  schmeichelnd  und 
eingänglich  weiss  er  seine  Gerichte  zuzubereiten. 
Hier  hat  er  freylich  etwas  arg  sich  selbst  bestel- 
len, was  ihm  jedoch  keineswegs  als  Majestätsver- 
brechen angerechnet  werden  mag.  Indessen  finden 
«ich  auch  mitunter  recht  artige  Sachelchcn  darin; 
man  begegnet  manch'  interessanten  Motiven,  und 
besonders  imponirend  wirken  die  Chor-  und  Or- 
<  rwsterraasaen  in  der  energischen  Schwmscene  des 
zweyteu  Actschlusses.  — 

(Be.tl.luw  folgt.)  | 


führten  Buche  der  St.  Markuskirche  vorfindet,  oder 
ob  sie  anders  woher  ergänzt  worden  ist.  Einige 
Worte  unsers  geehrten  Correspondentcn  wären  uns 
daher  völliger  Sicherheit  wegen  willkommen. 


Manvherley. 
i35a  lieferten  wir  iu  unsern  Blättern  S.  270 
das  Verzeichniss  der  Kapellmeister  zu  S.  Marco 
in  Venedig,  aus  dem  Buche  Actor.  des  Archivs 
dieser  Küche  gezogen.  Dasselbe  Verzeichniss, 
völlig  mit  dem  unsern  übereinstimmend ,  gibt  der 
wackere  Bearbeiter  und  Verteutscher  des  Baini'scheu 
Werkes  über  Palestrina  (i854,  bey  Breitkopf  und 
Härtel).  Bei  dem  ersten  Kapellmeister,  Pietro  de 
Fossü,  blieb  in  unserer  Reihe  die  Jahrzahl  der 
Wahl  unbestimmt.  Herr  Kandier  setzt  1491  den 
i3.  Aug.,  was  wir  der  Vervollständigung  wegen 
hinzufügen.  Dahey  bemerken  wir  nur,  dass  wir 
nicht  mit  Zuverlässigkeit  zu  versichern  im  Stande 
*ind,  ob  diese  Jahrzahl  sich  wirklich  im  aoge- 


Hr.  Bernhard  Koch,  Musikdirector  des  deut- 
schen Theaters  und  Professor  der  philharmonischen 
Gesellschaft  zu  Amsterdam ,  hat  von  Sr.  Maj.  dem 
Könige  von  Preusscn  eine  goldene  Dose  erhalten, 
von  einem  Briefe  Sr.  Exc.  des  Grafen  Waldburg- 
Trucksess  begleitet,  als  Zeichen  besonderer  Zufrie- 
denheit für  eine  dem  hohen  Monarchen  componirte 
und  dedicirtc  Ca n täte  zur  Vermahluugsfeyer  I.  K. 
Hoheiten  des  Prinzen  Albert  von  Preusscn  und  der 
Prinzessin  der  Niederlande  Mariane. 


Königsberg.  Am  22.  Aug.  führte  Hr.  Musik- 
director Sämann  mit  seinem  Singvereine  in  der 
Löbenicht'schen  Stadtkirche  Händel's  Utrechter  Te 
Deum  und  dessen  100.  Psalm  vor  einer  zahlrei- 
chen Versammlung  zum  Besten  des  Instituts  zur 
Rettung  verwahrloster  Kinder  mit  grossem  Beyfall 
auf.  Se.  Maj.,  obwohl  bey  der  Aidluhrung  nicht 
gegenwärtig ,  hat  dennoch  erwähntem  Institute 
ein  Geschenk  von  löoThalcrn  übersenden  lassen. 
Ferner  fand  am  13.  Oct.,  als  das  Protectorat  auf 
den  Superint.  Prof.  Dr.  Gcbscr  überging ,  eine 
kirchliche  Feyer  in  der  Domkirche  Statu  Zur 
Erhöhung  derselben  wurden  vom  Universitäls-Mu- 
sikdir.  Sämann  mit  einem  zahlreichen  Sängerper- 
sonalc,  grösstenteils  aus  Sludirenden  bestehend, 
mehre  Chöre  u.  Solo's  aus  der  Hymne  v.  Schultz: 
Gott  Jehovah  etc.  aufgeführt.  Die  Pracision  der 
Ausführung  und  die  imposante  Wirkung  eines  stark 
besetzten  Männerchores  erfüllten  alle  Hörer  mit 
Andacht  und  Freude  und  bewährten  auch  hier 
den  Nutzen  des  Gesangunterrichts  für  Studirende 
auf  eine  für  Hörer  und  Ausübende  gleich  erfreu- 
liche Weise. 

Musikalische  Stenographie  u.  s.  w.  von  Hippo- 
lyt Privost.  Mainz  u.  Antwerpen,  b.  B.  Scholl's 
Söhnen.  r834. 
Unter  dieser  veränderten  Firma  erscheint  das- 
selbe Buch,  gerade  mit  demselben  Drucke,  was 
wir  S.  2  85  auzeigten,  als  in  Leipzig,  b.  Bossange, 
i853  erschienen.    Wir  haben  also  nichts  hinzu- 
zufügen, als  dass  es  offenbar  durch  Vertrag  auf 
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die  obcu 
gen  ist. 


angegebene  Vcrlagshandlung  übergegan- 


Ueber  Boieldicu,  geb.  am  35.  Dec.  1775, 
gest.  am  8.  Oct.  Nachmittags  um  4  Uhr,  nächstem. 


Kurze  Anzeigen. 


Fantaisie  pottr  le  Pianof.  tur  deux  The'mes  fa- 
voris  de  l'Opira  dt  V.  Bei  Uni  „Norma"  — 
par  Charles  Stober.  Oeuv.  ja.  Vienne,  chez 
Pictro  Mechetti.  Pr.  1  fl.  C.  M. 

Ks  ist  ein  Potpourri,  was  man  schon  öfter 
mit  Fantasie  verwechselte,  und  zwar  eins,  wie 
man  sie  iu  Wien  und  an  vielen  andern  Orten 
recht  gern  hat.  Cs  ist  erfahren  in  der  jetzigen, 
nur  nicht  in  übermässige  Schwierigkeiten  sich  ver- 
steigenden Spielmanier  sehr  hübsch  gehalten,  dem 
leicht  Verständlichen ,  ohne  alle  Mühe  sogleich 
Aufzufassenden  das  Wort  redend  und  also  dem 
Ergötzlichen  des  herrschenden  Geschmackes  derer 
huldigend,  die  dem  Grauen-  und  Schauervollen 
neu  harmonischer  Romantik  noch  nicht  befreundet 
sind  und  langes  Studium,  sich  erst  in  den  tiefen 
Character  eines  Tonstücks  hineinzuarbeiten,  scheuen. 
In  dieser  Art  ist  gleich  die  ziemlich  brillante  Ein- 
leitung, noch  mehr  die  folgenden  Variationen  auf 
zwey  belieble  Themata.  Das  erste  hat  davon  nur 
2  mit  Coda  erhalten,  in's  folgende  Thema  leitend, 
das  abermals  zweymal  variirt  wird  und  in  einem 
glänzenden  Presto  schliesst.  Die  Veränderungen 
lassen  das  Thema  ganz  in  seiner  Deutlichkeit,  sind 
also  Variationen  im  altern  Sinne  des  Wortes, 
rund  und  zierlich,  ohne  Eigentümliches ,  was  in 
dieser  Weise,  die  neuen  .Figuren  ausgenommen, 
gar  nicht  wohl  möglich  ist.  Das  VVerkchen  wird 
daher  iu  jeder  Hinsicht  bey  Weitem  dem  grossen 
Theile  der  Spielenden  zugänglich,  ihnen  nützlich 
und  sie  unterhaltend  seyn:  wir  empfehlen  es  ih- 
nen also  als  zeitgemass.  Nur  in  der  Orthographie 
ist  der  Verf.  ganz  neu,  d.  h.  er  schreibt,  wie  es 
ihm  einfallt,  ohne  alle  Wahl,  ob  gis  oder  as. 
Eine  sonderharereMode,  denn  es  ist  ordentlich  neuer 
Schnitt,  ist  uns  doch  noch  nicht  vorgekommen. — 
Der  Notopstich  ist  überaus  deutlich,  schön  und 
correcl. 


Sonate  fantattique  pour  le  Pianof.  compotte  — 
par  Francois  Comte  de  Pocci.  (Propr.  det  t'dit.) 
Leipsic,  chez  Dreitkopf  et  Härtel.  Pr.  20  Gr. 

Der  Titel  spricht  die  Beschaffenheit  der  Arbeit 
eines  Verf.,  dessen  erste  Bekanntschaft  wir  mit  die- 
sem Werke  machen,  richtig  aus.  Die  Ordnung  der 
Sonate  herrscht  vor;  es  ist  aber  gerade  so  viel  der 
freyern  Phantasie  Angehörendes  in  dem  Gang  der 
einzelnen  Sätze,  namentlich  des  ersten  und  letzten, 
angebracht,  als  nölhig  scheint,  der  gewohnten  Form 
etwas  Pikantes  der  Zeit  rnitzutheilen.  So  ist  auch 
die  Harmonienstellung  zuweilen,  nicht  zu  häufig  je- 
doch ,  den  Liccnzen  des  Gebrauches  zusagend.  Das 
Werk  erfordert  kräftige  und  geschickte  Spieler,  ohne 
eigentliche  llochhravour.  Diesen  wird  es  bestens 
zu  empfehlen  seyn,  also  den  meisten  heutigen  Kla- 
vierspielern, die  nicht  zu  kleine  Hände  und  gute 
Fertigkeit  haben.  Nur  ein  einziger  Druckfehler  ist 
uns  beym  Durchspielen  aufgeslossen,  der  aber  Je- 
dem sogleich  in  die  Augen  springt  oder  gar  nicht 
bemerkt  und  dafür  das  Hechte  gegriffen  wird. 


Anzeige 

Verlags  -  Eigenthum. 

In  uuserm  Verlage  erscheinen  mit  Eigentliums- 
Recht: 

Duvernoy,  J.  B.,   2  Thimes  favoris  varie*  p. 
Piano.  Oeuv.  6j. 

No.  1.  Mazurka  national.  16  Gr. 
-    2.  Chansonette  Sicilierwe.  16  Gr. 

—  4  Rondinos  p.  Piano.  Oeuv.  6". 

Fi  cid,  John,  reme  Concerlo  p.  Piano  av.  Orch. 

—  Lc  meme  av.  Quatuor. 

—  Le  meme  p.  Piano  senl.  2  Thlr. 

—  1 2eme  et  i."h-iuc  Nocturne  p.  Piano. 
Hunten,  Francois,  (.es   Dehuts  de  la  Jeimessr. 

Quatr»  airs  varics  p.  Piano.  Oeuv.  66.  Liv.  1  et  3. 
No.  1.  Air  Venilicn  et  Suisse.   16  Gr. 
-    2.  Air  Allemand  et  Italien.  16  Gr. 

—  Air  moutagnard  varie  p.  Piano.  Oeuv.  G-. 
1  Thlr. 

—  Six  Valsca  p.  Piano.  Oeuv.  68.  Liv.  1  et  2. 
Leipzig,  im  Otioiier  1  ;;.">•». 

ßriitiupf  u.  Härtel. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.     Redigirt  von  G.  W.  Fink  unter  seiner  FeranttvortluhkeU. 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  5ten  November. 


N2  45. 


1  83  4. 


Gesangbildung swesen  in  der  Schweis. 
VI. 

Der  Chorsingstoff. 

Unsere  Singschüler  haben,  bevor  sie  der  Schule 
entlassen  werden,  später  in  der  Ergänzungsschule, 
die  bey  uns  uneigenUich  Repelirschule  heisst,  vier- 
stimmig zu  singen;  die  altern  Knaben  gehen  nach 
erfolgtem  Stimmbruch  zum  Tenor  und  Haas  über. 
Weiler  müssen,  eben  sowohl  als  diese,  auch  die 
Mädchen  die  Kunst  mit  sich,  was  Endzweck  aller 
Schulbildung  ist,  aus  der  Schule  iu's  Leben  hin- 
über nehmen.  Sie  werden,  die  fähigem  oft  schon 
als  Kinder,  in  die  Singvereine,  der  Erwachsenen 
aufgenommen  und  nehmen  so  an  einem  öffentli- 
chen ,  sowohl  geselligen ,  als  auch  kirchlichen  Le- 
ben Theil.  Dazu  bedarf  es  im  Allgemeinen  eines 
Cborsingstoffes,  der  fiir  All  und  Jung  zugleich  passt, 
der  fiir  die  gereiften  Sänger  künstlerisch  nicht  zu 
niedrig,  für  die  erst  noch  heranreifenden  nicht  zu 
lioch  ist. 

Es  folgt  nun  eine  Darlegung  der  Kimstformen 
und  Kunstgattungen,  eigentlich  zu  sagen,  der  Kimst- 
formen, die  vom  Componislcn  durch  Vervielfachung 
zu  eben  so  vielen  nunmehr  in  den  Singstoll'samm- 
lungen  unserer  Chorvereinc  vorhandenen  Kunstgat- 
tungen erweitert  wurden.  Ob  die  Formen  so  slyl- 
eigenthümlich  seyen,  dass  die  Gattungen  neu  heis- 
sen  können,  muss  sieh  aus  deren  Darlegung  ergeben. 

a)  Zuerst  ist  als  Uebergangs-Bildungsmillel  aus 
der  Schule  in  den  Chorverein  anzusehen:  Dreyssig 
vierstimmige  Schullieder ,  wobey  der  Tenor  und 
Dass  auf  die  Knabenstimmen  bey  eintretendem 
Stimmbruch  berechnet  ist.  Der  Tenor  geht  nicht 
tiefer  als  g,  der  üass  nicht  tiefer  als  c.  Der  Te- 
nor, nicht  häufig  auch  nur  bis  in's  g  hinunterstei-  I 
gend,  kann  von  natürlich  tiefen  Altstimmen,  auch 
Mädchenstimmen,  bequem  gesungen  werden,  eben 
36.  Jahrgang. 


so  von  den  von  Natur  höhern  Knabenstimmen, 
welche  einige  Zeit  vor  dem  Stimmbruch  an  der 
Höhe  verloren  haben.  Der  Umfang  dieser  Lieder- 
sätze ist  absichtlich  möglichst  eng  gehalten.  Die 
ersten  fünfzehn  Nummern  enthalten  nur  Strophen- 
lieder  von  vier  Zeilen.  Es  ist  nämlich  für  Auflas- 
sung sowohl,  als  Kunstgefühl  pädagogisch  zweckmäs- 
sig, dass  die  Kinder  brym  eisten  Uebergang  vom 
zweystimmigen  Gesang  zu  dem  weit  künstlichem 
und  verwickeltem  vierstimmigen  übergehen,  nicht 
überfüllt,  nicht  ästhetisch  überladen  werden.  Da- 
für ist  indess  noch  durch  eine  andere,  in  unsern 
Schulen  gleichzeitig  mitvorkommende  Kunstgattung 
gesorgt,  nämlich: 

b)  Das  neue  Choraltverl;  wovon  ein  Auszug,' 
5o  Nummern  von  100,  nunmehr  nach  Verordnung 
des  Erziehungsraths  den  zweyten  Theil  des  Schul- 
gesangbuchs ausmacht.  Die  Eigentümlichkeit  die- 
ses Choralslyls,  im  Gegensalz  zum  Goudimel' sehen 
und  Lutherischen,  ist  in  einer  der  Partitur  vorge- 
drucklen  Vorrede  dargelegt.  Das  Wesentlichste 
ist:  Beschränkung  auf  die  Uialonik  zur  Reinerhal- 
tung der  Intonation  und  Beobachtung  eines  bessern 
Wertausdrucks.  Der  Hauptzweck  ist  nicht  sowohl 
Schulbildung»-,  als  Volksbildungszweck,  nämlich: 
durch  die  allerlcichleste  Gattung  des  Chorgesanges 
die  Erwachsenen,  welche  keinen  methodischen  Un- 
terricht genossen,  auch  diejenigen,  welche  früher 
nur  Choral  saugen,  noch  für  den  Kirchengesang 
zu  gewinnen,  und  zwar  auch  für  den  Figuralgc- 
snng.  Daher  ist  der  Styl  dieser  Gesäuge  so  be- 
schaffen, dass  sie  als  Choräle,  tactlos,  aber  auch 
nach  der  Notengeltung,  im  Tact,  gesungen  wer- 
den können ,  in  welchem  letzlern  Fall ,  den  Wech- 
sel der  ganzen  und  halben  Noten  beobachtend,  man 
daran  leichte  Figuralgesänge  hat. 

Den  brauchbarsten  und  gebräuchlichsten  Sing- 
stoff machen  fiir  unsere  Chorvercine  folgende 
Werke  aus: 

45 


Digitized  by  Google 


755 


1834.    November.   No.  45. 


756 


c)  Chorlieder  für  Kirche  und  Schule,  sechs  i 
Hefte,  72  Nummern.    Pädagogisch  geordnet  sind 
sie  nicht  anders,   als  da«  in  den  spätem  Heften 
im  Durchschnitt  grössere  und  schwierigere  Stücke 
vorkommen,  als  in  den  frühem.    Es  ist  aber  da- 
mit die  Lösung  einer  Aufgabe  unternommen,  an 
welcher  eigentlich  alle  Volkschor-Componislen  des 
Zeitalters  mitarbeiten  sollten.    Es  Ul  nämlich ,  bey  1 
der  im  vorigen  Aufsatze  als  tiothwendig  erwiese- 
nen Simplificaliou  des  Volkschorslyls,  eine  Ampli-  | 
Ccation  in  folgender  Beziehung  das  dringendste  ße- 
dürfuiss.    Wir  sind  für  den  Volksgesang,  der  im- 
mer selbststäudig,  das  heisst,  ohne  alle  Instrumen- 
talbegleitung, mithin  auch  ohne  Klavier,   das  ge- 
wöhnlich nur  die  Städter  zur  Disposition  haben, 
auf  du  eigentliche  Liederwesen ,  den  Strophenge- 
»eing  beschränkt.    Der  Mutetlen-Cesang  erheischt 
weitere  Ausführlichkeit,  und  diese  erheischt  Modu- 
lation und  sieht  dnmit  Chroinalik  und  Molltonwe- 
sen mithinein.  Daran  scheitert,  ohne  Instrumental-  i 
Unterstützung,   die  Ausführung  mit  einer  Volks-  , 
raasse  von  ungleich  tüchtigen  Choristen ,   oder  es 
scheitert  wenigstens  die  Reinheit.    Sind  wir  der- 
gestalt auf  den  Slrophengesaug  beschränkt,  so  ha- 
ben wir  lauter  kleinere,  kürzere  Liedcrsälze  und 
haben  jeden  Augenblick  eine  Abschliessung,  einen 
„vollkommenen  Tonschluss".  Hätte  nun  ein  Volks- 
chorverein  lauter  solche  kleine  Tonsätze  und  sänge 
er  nur  eine  halbe  Stunde  nacheinander,  so  raüsste 
er,  so  zu  sagen,  hundertmal  schliesscn  und  wieder 
anfangen.    Er  würde  einer  so  kfeiu  vorgebi  öckel- 
ten  Kost  bald  satt.    Die  Aufgabe  ist  also  diese, 
auch  die  Strophen -Composiiion  hu  zu  erweitern, 
dass  die  Tonsätze  ungleiche,  zum  Theil  ziemliche 
Länge  bekommen.    Hat  eine  Lieder  -  Composition 
gewöhnlich  den  Umfang  von   16  bis  2  4  Tacten, 
so  muss  er  zu  diesem  künstlerischen  Endzweck  auf 
wenigstens  a5  bis  4o  ausgedehnt  werden.    Diese  1 
grössere  Länge  gibt  dem  Coiuponistcn  Spielraum 
für  künstlichere  und  mannichfalligcre  Eurhylhmie 
und  für  um  so  grössere  Contraslirung  der  Ton- 
sätze unter  einander.    Dadurch  wird  für  die  ent- 
behrte Kunstgattung  des  Mutetlengesanges  hinläng- 
licher Ersatz  gewonnen.    Nun  hat  aber  der  Com- 
ponist  eine  grosse  Schwierigkeit  darin  zu  überwin- 
den, daas  er  sich  hüten  muss,   die  Slropheiifonn 
und  somit  den  Eindruck  der  Lieder  zu  verlöschen, 
der  von  vortie  herein  den  Vera  und  Reim  zu  füh- 
len gibt,  damit  die  musikalische  Eurhylhmie  ge- 
wissermaassen  bedingt  und  den  auf  Verlängerung 


des  Tonsatzes  ausgehenden  Componisten  nöthigt, 
bey  Wiederholung  einzelner  Phrasen  und  Wörter 
gehörig  Maass  zu  halten. 

Wer  sich  nun  die  Mühe  nehmen  will,  näher 
zu  untersuchen,  was  hierin  durch  diese  Unterneh- 
mung geleistet  sey ,  der  prüfe  die  Nuramern  1,  4, 
12,  21,  22,  23,  a5,  2y,  5i,  35,  56,  58,  4i,  44, 
40,  49,  57,  58,  60,  6i,  63,  66,  70  und  verglei- 
che sie  unter  einander,  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  jede  von  jeder  andern  sich  in  der  Eurbylh- 
mie  (rhythmischen  Gleichgestaltung)  wesentlich  un- 
terscheidet, ja  keiue  einer  andern,  auch  nicht  von 
ferne,  gleicht. 

1/)  Das  allgemeine  Gesellschaftsliederbuch" 
erster  Theil,  fünfzig  Nummern.  Gleichwie  obiges 
hauptsächlich  für  die  Hebung ,  Verallgemeinerung 
des  Kirchcngesanges  (als  Figuralgesang),  so  ist  die- 
ses für  Hebung,  Verallgemeinerung  des  Volksge- 
sauges im  Leben,  in  den  geselligen  Verhältnissen 
bestimmt.  Soll  das  Chorlied  acht  volksthümlich 
seyn,  so  ist  die  regelmässige  und  kunstgerechte 
Vierstimmigkeit  schon  durch  die  Natur  der  vierer-  w. 
ley  Menscheusliuimeti  (männlichen  und  weiblichen 
Kopf-  und  Bruststimmen)  zwar  schon  geboten;  der 
Tousalz  muss  aber  so  leicht  seyn,  dass  auch  Schwä- 
chere auch  die  Mittelstimmen  mitsingen  können. 
Ferner  müssen  alle  vier  Stimmen  durchaus  homo- 
phonisch mit  einander  laufen ,  damit  auch  diejeni- 
gen nicht  ausgeschlossen  werden,  welche  nicht  si- 
cher pausiren  und  nach  Pausirstellen  den  Tou 
nicht  gut  einsetzen  können.  Diese  Vereinfachung 
ist  auch  desshalb  nothwendig,  damit  der  Director, 
der  sich  nicht  in  jeder  Gesellschaft,  die  gerade 
singen  will,  vorfindet,  entbehrlich  gemacht  werde. 
Nebst  diesem  allem  ist  die  Kürze  des  Volksliedes, 
des  Tonsatzes,  wenn  er  gut  ist,  ein  Vorzug,  weil 
die  Sänger  dabey  minder  in's  Sinken  verfallen.  (In 
diesem  Werke  sind  zur  Hälfte  Compositionen  An- 
derer aufgenommen,  einerseits  Meisterstücke  älte- 
rer, theils  vergessener,  theils  nicht  gebührend  an- 
erkannter Vocal-Componiilen ,  namentlich  Schulz, 
Reic/iardt,  Konzert ,  Naumann,  NeeJ'e,  Schuster, 
Tag,  Zumstecg,  andererseits  von  einigen  unserer 
Zeitgenossen,  deren  Vocalstyl  hinsichtlich  des  Wert- 
ausdrucks mit  dem  unsrigen  übereinstimmt.) 

e)  Teutonia,  72  Nuramern  in  12  Heften, 
hauptsächlich  die  Kunstgattung  des  Rundgesanges 
in  mancherley  Erweiterungen  enthaltend.  Die  Brauch- 
barkeit dieses  Werks  darf  nur  in  beschrankten]  Sinne 
volksthümlich  genannt  weiden,  indem  es  in  *wey 
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Rücksichten  hauptsächlich  auf  da*  StädUyolk.  ho-  \ 
rechnet  ist.  Einerseits  iat  die  iKlavicr*Bcglcitung 
obligat,  ist  es  bey  manchem  Stück,  und  zwar  bey 
einstimmigen  Solostellen ,  in  hohem  Grad;  anderer- 
seits herrscht  das  Solowesen  sofern  über  das  Chor- 
wesen vor,  wiefern  manches  Stück  aus  einer  lan- 
gen Solostelle  und  kurzen  Chorstelle  besieht. 

Das  Hundgesangwesen  ist  aus  folgenden  Grün- 
den überaus  wichtig.  Hier,  wie  in  allem  edlern 
Volksleben,  darf  das  Individuelle  nie:  im  Allge- 
meinen untergehen.  Durch  Hervorhebung  des  in- 
dividuellen Talentes  dient  man  nicht  blos  ihm,  son- 
dern auch  alle  Hörer  der  Gesellschaft  gewinnen, 
indem  sie  im  eigentlichsten  Sinn  nur  durch  Indi- 
viduelles individuell  angesprochen  werden  und  so  i 
zu  einer  lebendigem Sclbstanschauung  (ruillflbar  auch 
zu  einer  lebendigem  Selbsterkennluis*)  gelangen.  Der 
Masseninensch  kann  sich  nie  recht  in  die  Mensch- 
heit hineinfühlen ;  das  Menschheit»-  und  Mensch- 
lichkeitsgefühl geht  durch  die  Tiefe  der  Individua- 
lität hindurch.  Die  Volksgrösse  ist  und  bleibt  zwar 
immer  die  grösste  Grösse,  sie  muss  aber  in  gros- 
sen Individuen,  als  ihren  Typen,  veranschaulicht 
werden.  Dergestalt  wird  auch  die  Grösse  einer 
Choransialt  erst  dann  zur  wahren  Grösse,  wenn  in 
ihr  das  Individuelle,  der  Sologesang,  neben  dem 
Chorgesange  gleich  schön  aufblüht. 

} )  Da*  Gesellschaßsliederbuch,  zweyttr  Theil, 
fünfzig  Nummern,  bildet  das  Seiteustück  zur  Teu- 
tonia, darin,  das*  da*  Rundgesangwcaen  nach  der 
volkstümlichen  Weise  aufgenommen  ist.  Diese 
bestellt  im  durchaus  vierstimmigen  Solo- Gesang, 
der  als  solcher  die  Instrumental-Begleitung  über- 
flüssig macht,  während  sie  in  der  Teutonia  beym 
blos  einstimmigen,  zum  Theil  auch  bey  in  zwey- 
und  dreys lim m igen  ,  obligat  ist.  Schon  im  ersten 
Theile  des  Gesellschaftsliedcrbuchs  kommen  zwar 
auch  Rundgesänge,  mithin  Solostellen  vor,  jedoch 
von  so  einfacher  Art,  das*  sie,  wo  auch  dafür  die 
Sänger  noch  nicht  herangereift  sind,  vom  Chor 
oder  Halbchor  gesungen  werden  können.  Hier  aber 
hat  das  Solowcscu  seine  erste  Steigerung  darin  er- 
halten ,  dass  in  ebendemselben  Tonsatz  Solo  und 
Chor  mehrmals  abwechselt,  und  zwar  stylistisch  in 
mehrerley  Rundgesangformen. 

g)  Die  Chorgesänge  der  Chorgesangsclutle. 
Hier  kann  lediglich  auf  den  Text  der  Chorgesang- 
schule, welcher  dem  Umfange  nach  wenigstens  ein 
halbes  Buch  ausmacht,  verwiesen  werden.  Dieses 
Werk,  die  kunstgeschichtlich  erste  Chorgesangschule, 


ist  von  keiner  musikalischen  Zeilschrift  angezeigt 
worden,  obschon  sie,  zwar  gedrängt  und  umriss- 
lich, cino  Entwicklungsgeschichte  der  Kirchenmu- 
sik, eine  Kritik  der  Chorkunstformen,  eine  Chor- 
directionslchrc  etc.  etc.  enthält,  alles  Dinge,  die 
Jeden,  der  zu  lehren  oder  zu  lernen  hat,  Kunst- 
lehrcr  sowohl  als  Kunst  jünger,  intereasireu  sollten. 
Als  Styleigenlhümlichkeit  darf  herausgehoben  wer- 
den, dass  darin  die  Kunst  der  „Nachahmung",  hier 
als  Vervielfachung  der  Vereineelten  Künste  des  Con- 
trapunets,  so  geltend  gemacht  wird,  dass  daraus 
eine  Vermengung  der  homophonischen  Setzart  mit 
der  polyphonischen  sich  ergibt,  die  zwischen  je- 
ner und  dieser  die  Milte  hält;  wodurch  eine  Be- 
weglichkeit und  Lebendigkeit  aller  vier  Stimmen 
erzielt  wird,  welche  viele  Techniker  nur  durch 
die  eigentliche  durchgeführte  Fugenkunst  zu  erzie- 
len vermeinen.  — 

Nachträglich  ist  noch  der  ffressenberg's,chen 
Kirchengesänge,  enthaltend  drey  deutsche  Messen, 
eine  zweystimmige  Kindermesse  und  zwey  vier- 
stimmige, eine  leichtere  und  eine  schwerere,  nebst 
zehn  kirchlichen  Chorliedern  oder  Ruudgesängen, 
alles  nach  Texten  des  Constanzer  Diöccsen-Lteder- 
buchs,  zu  erwähnen,  wobey  kaum  zu  bemerken 
nölhig  ist,  dass  diese*  Werk  zunächst  für  die  ka- 
tholische Schweiz  bestimmt  ist. 

Hans  Georg  Nägeli. 


Der  physikalische  u.  musikalische  Tonmesser , 
welcher  durch  den  Pendel,  dem  Aoge  sichtbar, 
die  absoluten  Vibrationen  der  Töne,  der  Haupt- 
gattungen von  Combinations-Tönen,  so  wie  die 
schärfste  Genauigkeit  gleichschwebender  u.  ma- 
thematischer Accorde  beweist,  erfunden  n.  aus- 
geführt von  Heinr.  Scheibler,  Seiden waaren- 
Mannfacturisten  in  Crcfeld.  Nebst  5  Steindruck- 
tafeln. Essen,  b.  G.  D.  Bädeker.  i834.  S.  VIII. 
u.  80  in  8.   Pr.  16  Gr. 

Ein  überaus  merkwürdiges  Buch,  höchst  an- 
ziehend der  neuen  Erfindung  wegen  und  wichtig 
der  praktischen  Brauchbarkeit  halber,  die  von  den 
tüchtigsten  Männern  gleich  nach  der  Vorrede  be- 
glaubigt wird.  Die  Herren  X.  Schnyder  von  War- 
tensee in  Prankfurt  a.  M.,  liofrath  Prof.  Munke 
in  Heidelberg,  A.  Röber,  Mathematiker  und  Phy- 
siker in  Crefeld  etc.  lieferten  die  rühmlichsten  Zeug- 
nisse.  Wenn  ein  Mann  vom  Fache  ein«  Erfindung 
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glücklich  durchfuhrt,  gebührt  und  wird  ihm  Ehre: 
eiuem  Manne,  der,  eiuer  ganz  andern  Pflicht  unter- 
than,  aus  Lieb«  zur  Kunst  in  seinen  Nebenstunden 
ein  Gleiches  vollbringt,  gebührt  sie  doppelt,  wenn 
er  die  Ergebnisse  seines  Forschens  auch  nicht  mit 
der  Gewandtheit  wissenschaftlicher  Bündigkeit  und 
Kürze  darzulegen  vermag,  als  ein  Professor  der 
Akustik  etc.  Der  Verf.  bekennt  selbst,  dass  ihm 
dieso  Fertigkeit  abgehe:  derinuch  danken  wir  ihm 
für  seinen  Dienst,  und  seinen  Freunden,  die  ihn 
dazu  vermochten,  damit  die  nützliche  Erfindung 
nicht  verloren  gehe.  Denkende  Männer  werden 
sein  Buch  nicht  unbeachtet  lassen,  wenn  gleich  das 
Gewand  etwas  bunt  ausgefallen  ist.  Es  wird  von 
seinen  Forschungen  die  Rede  seyu,  wenn  manches 
liebliche  Lesebüchlcin  längst  vergessen  seyn  wird. 
Lassen  sich  auch  nur  sehr  schwer  kurze  und  deut- 
liche Auszüge  daraus  mittheiten,  so  wollen  wir 
doch  den  Gang  so  weit  bezeichnen ,  dass  die  Auf- 
merksamkeit auf  das  WVrk  angeregt  werde. 

Zuvörderst  wird  die  Entstehung  des  neuen  Ton- 
maasses  besprochen  (seit  1812  oder  181 5  begannen 
die  Versuche);  der  Verf.  findet,  dass  ein  mathe- 
matisches Monochord  nicht  zu  verfertigen  sey;  5a 
Haupt-  und  Nebeu-Slirnmgabeln  liefern  alle  uud 
die  genauesten  Bestimmungen  von  a  bis  5  so ,  dass 
nur  das  Auge  Richter  in  letzter  Instanz  über  die 
Vibrationen  ist,  da  das  Ohr  uur  zahlt  und  gar  nicht 
über  Höhe  und  Tiefe  urtlieill.  Sein  Metronom  und 
Pendel  wird  beschrieben  (und  gezeichnet  geliefert); 
die  trommelartige  Bewegung  nennt  er  Stoss,  nicht 
Schwebung ,  was  er  unpassend  findet ;  8  Gattungen 
von  Stössen  ;  Tonmaass  genauer  beschriebet!;  Stim- 
mung musikalischer  lustrumcule  Ui  noch  nie  gehör- 
ter Reinheit.  Man  braucht  dazu  6,  noch  genauer 
12  Stimmgabeln.  „Wer  sich  uicht  mit  einem  Me- 
tronom behelligen  will,  stimme  nach  Unisonogabeiii. 
Wer  gern  untersucht,  nehme  12  T-Gabeln  (tiefe) 
und  Metronom;  dazu  noch  i5  Unisonogabeln." 
Stimmgabeln ,  Leuchter ,  Tisch  und  Thermometer 
geben  Interessantes.  Von  der  Stimmung  wird  ge- 
sagt: die  Berliner  uud  Wiener  sind  viel  au  hoch; 
Paris  scheint  tiefer  gegangen  zu  seyn.  Auch  sind 
verschiedene  Gabeln  eines  und  desselben  Ortes  nicht 
gleich.  Es  wäre  wünsclienswerth,  dass  mau  über- 
all eine  und  dieselbe  Stimmung  annehme.  —  Wie 
man  ein  Tonmaass  anzulegen  habe.  —  Orgelslim- 
mung,  nicht  leicht,  aber  doch  leichter,  als  bisher. — 
Versuche  über  die  Anzahl  der  Schwingungen,  die 
ein  Ton  in  einer  Sccunde  macht.  —  Verhältniss 


der  Stösse  zu  den  Vibrationen. —  Anleitung,  nm 
die  Töne  einer  Scala  nach  einem  a,  von  8787 
Vibrationen  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  reguli- 
I  ren  und  die  Orgel  ohne  Kcnntniss  der  Vibr.  des  a 
auf  eine  leichte  und  sichere  Weise  rein  gleich- 
schwebend  zu  stimmen.  —  Man  vergl.  Poggcu- 
dorlPs  Annahm,  die  Mehres  über  diese  Erfindung 
enthalten.  In  einem  Anhange  wird  noch  auf  den 
j  Nutzen  der  Maultrommel  aufmerksam  gemacht.  „Es 
I  ist  dieselbe,  wenn  man  sich  eine  Einrichtung  für 
-'8,  13  oder  20  macht,  das  einzige,  aber  «uver- 
liissige  Mittel,  ohne  Hülfe  Anderer  das  eigene  mu- 
sikalische Gehör  zur  grössten  Vollkommenheit  zu 
bilden.  Sänger,  Violinspieler,  mit  einem  Worte 
Alle,  welche  die  Töne  selbst  schaffen  müssen,  soll- 
ten sich  dessen  bedienen."  —  Ganz  gewiss  liegt 
der  Zauber  der  wohlorganisüten  Maullrommcln  in 
der  absoluten  Reinheit.  Darum,  fährt  der  Verf. 
fort,  sind  auch  die  Accordc  meiner  mathematischen 
Gabeln  so  auffallend  wohlthuend  —  u.  s.  f. 

Untersuchungen  über  die  hier  neu  mitgetheil- 
I  ten,  sehr  anziehenden  Gegenstände  gehören  in  Schrif- 
ten wie  PoggendorfTs  Annalen  :  uns  gebührt  es,  auf 
die  neue  Erfindung,  mit  Dank  für  den  unermüd- 
lichen Eifer  des  kunsl liebenden  Mannes,  aufmerk- 
sam zu  machen  und  den  Wunsch  nochmals  aus- 
zusprechen: Möchte  des  Hrn.  Schcibler  Slinimungs- 
verfahreu  sich  verbreiten,  über  das  Hergebrachte 
und  darum  bequem  Gewordene  den  Sieg  gewinnen 
und  die  Stimmungshöhc  ülutrall  zum  Vorlhcilo  de  r 
Kunst  uud  der  Künstler  bald  eine  allgemein  gleich- 
massige  werden. 


Kirchengesänge  beriilunUr  Meister  aus  dem  1  3. 
bis  1 7.  Jafirhundert,  für  Sing  vereine  und  zum 
Studium  für  Tonhünatler  herausgegeben  von 
C.  F.  Beiler.  Partitur.  Heft  1.  Dresden,  bey 
Wilh.  Paul.    Pr.  12  Gr. 

Hr.  Organist  Becker,  ein  eifriger  Sammler 
alter  Kirchenmusik,  fahrt  hier  fort,  sich  durch 
Veröffentlichung  grösserer  Musikstücke  alter  Mei- 
ster, als  die  geschlossene  Sammlung  (6  Hefte)  fast» 
1  sen  konnte,  verdient  zu  macheu.  Der  Nutzen  sol- 
cher Unternehmungen  für  die  Kunst,  für  deu  Her- 
ausgeber leider  noch  nicht,  ist  klar,  besonders  wenn, 
wie  hier,  zugleich  auf  Werke  gesehen  wird,  deren 
Ausführung  bey  unsern  Musikfreunden  nichts  weiter 
voraussetzt,  als  guten  Willen,  der  hoffentlich  doch 
Wohl  nicht  zu  Vielen  fehlen  wird.  Wir  erhalten  biet 
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ein  rnnfstimmiges  Kyrie  and  Gloria  v.Hcinr.  Grimm, 
einem  ror trefflichen  Altmeister,  dessen  Werke  eben 
nicht  zu  häufig  sind.  Es  dürften  sich  daher  nicht 
wenige  Musiker  finden,  die  noch  gar  nichts  von 
seinen  Arbeiten  gesehen  haben.  Sie  werden  also 
durch  das  correcte  Heftchen  eine  neue  und  ansiehende 
Bekanntschaft  machen.  Das  Heft  empfiehlt  sich  daher 
selbst,  und  zwar  in  mehrfacher  Hinsicht  der  Be- 
achtung Aller,  die  nicht  blos  mit  der  Mode  und 
nach  ihr  singen  und  spielen  in  ihrem  Herzen.  Wir 
wollen  nicht  furchten,  dass  das  Titelkitpferchen  eine 
Art  Weissagung  oder  gerechten  Vorwurf  für  un- 
sere Tage  ausspreche.  An  einem  mächtigen  abge- 
brochenen Pfeiler  einer  umrankten  Ruine  lehnt  eine 
▼erlassene  Harfe  j  es  ist  kein  Spielmann  für  sie  da. 


Nachrichten. 


Wien.  Musikalische  Chronik  des  dritten  Quartals. 

(Bejchluw.) 

Eines  pantomimischen  Scherzes  unter  dem  Ti- 
tel: „Das  Zauberblich",  oder  „Amor,  der  Liebe  Be- 
schützer*', sey  nur  hinsichtlich  der  niedlichen  Musik 
erwähnt,  welche  den  Chor-Direclor ,  Hrn.  Georg 
Ott,  zum  Verfasser  hat.  —  Ausser  mehren  Gä- 
sten im  Lust-,  Schau-  und  Trauerspiele  und  dem 
sehr  gewandten  Jongleur,  Hrn.  Gebhardt,  produ- 
cirte  sich  auch  die  Harmonika-Spielerin  Mad.  The- 
rese Hagemann  ans  München.  Beyde  Stücke,  Ada- 
gio von  Beelhoven  und  Trio  mit  zwey  obligaten 
Waldhörnern  von  Himmel,  waren  viel  zu  lang, 
um  in  dem  gedehnten  Zeitmaasse  und  auf  einem 
Instrumente,  das  denn  doch  nimmermehr  für  weile 
Räume  geschaffen  ist,  selbst  den  aufmerksamsten 
Zuhörer  nicht  zu  ermüden.  Trotz  der  erregten, 
unbezwinglichen  Langeweile  liess  man  es  der  Künst- 
lerin weder  entgelten,  noch  am  succes  d'estimo  cr- 
mangeln. — 

Von  den  Zöglingen  des  vaterländischen  Con- 
servaloriums  fanden  zwey  Kumtleistungen  Statt.  Im 
ersten,  dem  jährlichen  mit  der  statutenmäßigen 
Prämien- Ausheilung  verbundenen  Präfungs-Con- 
cerle  wurde  zu  Gehör  gebracht:  l.  Ouvertüre  aus  ■ 
Ariodaul  von  Mehul.  2.  Flöten-Variationen  von  I 
Tulou;  gespielt  von  Jacob  Dauer.  5.  Sommer- 
bilder, Vocalchor  von  Gyrowel».  4.  Eilfstimmi- 
ger  Harmonie-Satz  von  Professor  Seltner.  5.  Arie 
aus  Pacini's  „Amazilia",  gesungen  von  Franciska 
Goldberg.    6.  Violin-Rondo  von  Mayseder,  vor- 


getragen von  Ludwig  Wiest.  7.  Sohluuchor  von 
C.  M.  v.  Weber.  —  Das  zweyte  Coocert,  zum 
Hosten  der  durch  Feuer  verunglückten  Bewohner 
von  Wiener-Neustadt  veranstaltet,  enthielt:  1.  Ou- 
vertüre zu  Don  Carlos,  von  Kies.  2.  Prolog,  ge- 
sprochen von  dem  k.  k.  Hofschauspieler  und  Re- 
gisseur Heinrich  Anschül«  und  gedichtet  von  des- 
sen Bruder  Eduard.  5.  Abendbilder,  Vocalchor 
von  Gyrowetz.  4.  Potpourri  für  4  Waldhörner, 
4  Trompeten  und  3  Posaunen  über  Mozart'schc 
Motive.  5.  Arie  mit  obligatem  Violoncell  von 
Conr.  Kreutzer,  gesungen  von  Franciska  Goldberg 
und  begleitet  von  Joseph  Stranzky.  6.  Violiupo- 
lonnise  von  Mayseder,  vorgetragen  von  Leonhard 
Gold.  7.  Schlusschor  von  Seyfried.  —  VVenu 
dem  hierbey  erreichten  wohllhätigen  Zwecke  dop- 
pelt rühmliche  Anerkennung  gebührt,  so  sprach 
sich  solche  in  noch  erhöhterem  Maassstabe  über  die 
musterhaft  gelungene  Ausführung  aus,  welche  ei- 
nen gleich  ehrenvollen  Reflex  aof  die  würdigen 
Lehrer  und  deren  folgereiche  Bildungsmethodc  zu- 
rückwirft. — 

Unsere  Residenz  blickt  in  naher  Zukunft  ei- 
ner lauge  ersehnten  Kunstfeyer  entgegen.  Die 
Gesellschaft  der  Musikfreunde  des  österreichischen 
Kaisei  Staates,  welche  den  Moment  ihrer  Begrün- 
dung durch  die  grandiosen  Aufführungen  der  Ora- 
torien: Timotheus,  Messias,  Samson  und  Jerusa- 
lems Befreyuug  in  den  denkwürdigen  Jahren  181  a 
— 15,  i5  und  16  auf  eine  unvergeasüche ,  in  den 
Annalcn  verewigte  Weise  bezeichnete,  hat  beschlos- 
sen, nach  einem  1 8jährigen  Zwischenräume  ihre 
Gesa  mm I  kraft e  neuerdings  an  einem  ähnlichen  Mei- 
sterwerke zu  erproben  und  zu  diesem  Zwecke  Hän- 
del'» „Belsazar",  übersetzt  und  die  Inslrumcntal- 
parlie  bearbeitet  von  Hrn.  Hofralh  von  Mose),  ge- 
wählt. Die  festgesetzten  Pioductionen  werden  am 
kommenden  6.  u.  9.  Nov.  zur  hohen  Namensfeycr 
Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  abermals  in  den  ko- 
lossalen Räumen  der  k.  k.  Reitbahn  Statt  finden, 
und  Wiens  sämmtliche  Künstler  und  Kunstfreunde 
wurden  zur  thätigen  Mitwirkung  eingeladen.  Die 
sowohl  in  der  Gesellachafts-Kanzley  als  bey  dem 
k.  k.  llofmusikhandler  Tobias  Haslinger  vorlie- 
genden Subscriptionshogcn  sollen  auch  bereits  über- 
vollzählig seyn  und  zuversichtlich  darf  man  eine 
Total-Lcistung  erwarten,  welche  die  vorgefassie 
Meinung,  dass  durch  südlichen  Einfluss  der  Sinn 
für  gediegene  Classicität  in  der  Kaiserstadt  wo  nicht 
rein  erstorben,  doch  merklich  geschwächt  sey,  am 
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Bündigsten  widerlegen  mochte.  Aach  darf  nicht 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  da»  die 
oben  genannte  Vcrlagahandlung,  welche  nie  da  fehlt, 
wo  es  um  Beförderung  der  Kunst  sich  handelt, 
unaufgefordert  den  kosten  freyen  Stich  und  Druck 
sämmllicher  Chorparte  besorgt.  — 

„Vom  Ernsten  zum  Lächerlichen  ist  nur  ein 
Sprung  1"  —     Diess  waren  Lieblings worte  eine» 
grossen  Todtcn;  und  mit  demselben  Salto  mortale 
wollen  wir  auch  unser  heutige«  Bulletin  beschlies- 
sen.    Es  erübrigt  nämlich  noch,  über  die-  glän- 
Ballfesle  zu  berichten,  welche  Strauss  und 
r,  Wiens  Tanzmusik-Fürsten,  oder  wie  sie 
sonst  noch  titulirt  werden  mögen,  ad  usum  pro- 
prium veranstalteten.    No.  i  also:  Hr.  Joh.  Strauss 
feyerte  im  k,  k.  Augarten  „eine  Nacht  in  Vene- 
dig", wobey  in  nuce  der  Markus-Platz  „symboli- 
sirl"  zu  schauen,  nebst  andern  auch  die  Elisabe- 
thcnwalzer  und  ein  neuer  Vcnetinner- Galopp  cu 
hören  war.    Der  Zudrang  soll  unmenschlich  ge- 
wesen seyn  und  der  Spau  dein  Unternehmer  ein 
Profitchen  von  aooo  klingenden  Silber-Gulden  ab- 
geworfen haben.    Das  wäre  allerdings  ein  recht 
hübscher  Jahrcsgehalt  für  so  manchen  hochberühm- 
ten kaiserlichen  oder  königlichen  Hof-  und  Knm- 
mermusikus,   der  all  «ein  Lebelang   sich'«  biller 
sauer  werden  lassen  und  die  schönsten  Jugendjahre 
hinopfern  mussle,  um  eudlieh  als  vollendeter  Vir- 
tuos im  reifen  Malinesaller  —  zu  darben.  Item: 
No.  a.  Hr.  Joseph  Lanner  veranstaltete  im  gräf- 
lich Palffy'schen  Palais  zu  Hernais  einen  „Sommer- 
nachts-Traum",  dessen  phanlasiereiches  Arrange- 
ment allgemein  bezauberte.  Sämmlliche  prachtvolle 
Appartements  waren  geöffnet,   der  herrliche  Park 
glänzend  beleuchtet;  im  Wintergarten  prangten  ele- 
gante Büffets  und  Credenzen ;  im  Salon  ertönte  In- 
strumentalmusik, ausNehengemäcbern  kostbare  Spiel- 
uhren; im  Haine  des  Orients  lagerte  die  treffliche 
Regiments-Banda  von  Gustav  Wasa;  auf  einem  ab- 
geschlossenen Tanz -Quarre  tummeile  sich  die  le- 
benslustige Jugend;  während  der  Ruhestunden  ver- 
gnügte ein  balletmässiger  Fackelzug,  ein  brillantes 
Wasser  feuerwerk  u.  dcrgl.,  vom  hohen  Söller  herab 
lud  ein  schmetterndes  Trompeterchor  ein  zu  all  die- 
sen Herrlichkeiten,  deren  man  für  zwey  Zwanziger 
theilhaft  werden  konnte,  und  die  zahlreiche  Ver- 
sammlung  aus  allen  Standen   erschöpfte  sich  im 
Lobe  dieses  wahrhaft  feenartigen  Festes;  ja  viele 
Fremde  bewunderten  die  gute  Ordnung,  die  gesit- 
tete Fröhlichkeit,  dass  selbst  bey  dem  gedrängte- 


sten Zusammenflusse  keine  Störung  entstand ,  und 
überzeugten  sich,  dass  der  Volksdichter  nicht  un- 
recht bat,  wenn  er  singt:  „'s  ist  nur  ein'  Kaiser- 
Stadl  J  '$  ist  uur  eiu  Wien!"  — 


Cassel ,  im  October  1 85 4.  Nur  mit  wenig 
Worten  will  ich  Ihnen  das  musikalische  Leben 
und  Treiben  in  unserer  Residenz  schildern.  Die 
Musik  liebt  man  hier  fast  allgemein,  wenn  auch 
nur  Wenige  sich  einer  musikalischen  Bildung  er- 
freuen dürften ;  sie  wird  bis  beynahe  in  die  un- 
tersten Staude  als  eiu  Bedürfuiss  der  bürgerlichen 
Erziehung  betrachtet.  Die  verschiedenen  hier  be- 
findlichen Militärmusik -Chöre  üben  auf  die  Masse 
der  Einwohnerzahl  einen  nicht  geringelt  F.inllu«. 
Die  Opernmusik  zählt  auch  hier,  wie  wohl  über- 
all, die  meisten  Freunde  und  prädominü  t  über  das 
recitirende  Schauspiel,  welches,  nur  sehr  wenige 
Mitglieder  desselben  ausgenommen,  äusserst mjltel- 
mässig  ist.  Die  Kirchenmusik  liegt  fast  ganz  im 
Argen,  und  wenn  Kapellmeister  Spohr  uicht  bis- 
weilen ein  eigenes  oder  fremdes  Oratorium  auf- 
führte, so  würde  diese  Galtung  von  Musik  uns 
ganz  entfremdet.  Die  Kammer-  oder  Instrumen- 
talmusik wird  meist  nur  in  einigen  Wiuterconccr- 
ten  ausgeübt,  welche  aber  wenig  besucht  und  oß 
lecht  lau  aufgenommen  werden,  so  dass,  wenn 
vollends  fremde  Virtuosen  in  unsere  Mauern  tre- 
ten, um  sich  hören  zu  lassen,  dieselben  äusserst 
selten  ein  volles  Haus  zusammenbringen,  obgleich 
unser  durchlauchtigster  Kurprinz  und  Milregent  und 
dessen  erlauchte  Gemahlin,  so  wie  auch  die  Frau 
Kurfürstin  Königl.  Hoheit  die  theatralischen  und 
musikalischen  Künste  sehr  hoch  schätzen  und  den- 
selben allen  möglichen  Schulz  angedeihen  lassen. 
Spohr,  als  erster  Schirmvogt  der  Musiker,  wirkt 
stets  nach  Kräften  und  behandelt  sie  zuvorkom- 
mend. Man  will  heut  zu  Tage  nur  Opern ,  und, 
im  Vertrauen  gesagt,  das  ist  nicht  blos  bey  uns 
so ,  das  ist  der  Fall  fast  überall.  Was  haben 
aber  die  ausübenden  Künstler  noch  für  einen  Sporn  ? 
Sollen  sie  immer  nur  der  Oper  als  Folie  dienen? 
Werden  sie  sich  zuletzt  noch  Mühe  geben,  mit 
unsäglicher  Anstrengung  und  Aufopferung  es  bis 
zur  Virtuosität  auf  irgend  einem  Instrumente  zu 
bringen,  wenn  die  Aufnahme  so  lau  und  der  Lohn 
so  gering  ist?  —  Der  Stockholmer  Kammermu- 
sikua  Falschek,  ein  rühmlich  bekannter  Harfen- 
spieler,  brachte  in  seinem  Concerte  die  Kosten 
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nicht  heraus;  und  der  berühmte  Geigenspieler,  Mu- 
sikdirector  Mollique  ausStuttgart,  welcher  sich  ei- 
nige Tage  bey  uns  aufhielt,  machte  nicht  einmal 
einen  Versuch,  ein  Cooccrt  zu  arrangiren,  und 
nur  in  Privalzirkcln  soll  er  in  einigen  Quartetten 
spielend  einen  ausserordentlichen  Enthusiasmus  er- 
regt haben.  Madame  Parravicini  gab  letzthin  ein 
Violinconcert,  die  Kritik  muss  freylich  darüber 
schweigen,  und  theilte  das  gleiche  Schicksal  mit 
Fatschek,  obgleich  dieselbe  Detn.  Nina  Sontag, 
eine  ausgezeichnete  Coucertsängerin,  und  Hr.  Götz, 
ein  herrlicher  Tenor,  Orchester- Mitglied  der  Wei- 
marischen  Hofkapelie,  gegenwärtig  Schüler  Spolir's 
auf  der  Geige  und  im  Gesänge  unseres  ersten  Vio- 
loncellisten Hasemann,  zugleich  eines  trefflichen  Gc- 
sanglehrers,  glänzend  unterstützten.  —  Der  geist- 
liche Gesang  wird  in  Spohr's  Cacilien- Verein  cul- 
tivirt,  der  weltliche  mehr  in  dem  Wiegand'scheu ; 
beyde  wirken  bisweilen  vereint  bey  Aufführung 
grosser  Oratorien. 

Was  nun  unsere  Oper  betrifft  (sie  konnte 
vor  Jahren  mit  denen  der  besten  Theater  wettei- 
fern), so  ist  sie  seil  der  Wiedereröffnung  unseres 
Theaters  im  November  i83.>  noch  immer  im 
Werden.  Es  haben  sich  fleylich  die  Zeiteu  sehr 
geändert  und  die  Gagen  vermindert,  aber  dennoch 
licsse  sich  hier  eine  gute  Oper  wieder  herstellen, 
wenn  Manches  anders  wäre;  doch  davon  ein  an- 
dermal, wenn  unsere  Berichte  mehr  krilisirend  als 
referirend  werden,  gegenwärtig  begnügen  wir  uns 
damit,  nur  die  Bestnndtlitile  derselben  anzugeben. 
Unter  dem  männlichen  Personale  steht  noch  im- 
mer unser  trefflicher  Baritonist  und  Bassist  Föppel 
oben  an,  ihm  zur  Seile  wirkt  unser  erster  Teno- 
rist Dams  mit  seiner  vortrefflichen  Stimme;  der 
zweyle  Tenor  Ncufeldt  ist  abgegangen  und  Schmidt 
aus  Braunscbweig  wird  im  November  an  seine 
Stelle  treten.  Herr  Deitmer,  ebenfalls  Für  erste 
Basspartieen,  ist  noch  in  seiner  musikalischen  Ge- 
sangsausbildung begriffen  und  ein  sorgfältigeres  Stu- 
dium könnte  ihn  bald  weiter  fördern.  Für  Par- 
tieen  «weyten  und  dritten  Ranges,  komische  Alte 
u.  s.  w.  ist  neuerdings  Hr.  Birnbaum  vom  Brün- 
ner Theater  engagirt  worden  uud  bat  durch  sei- 
nen Dr.  Bartolo  (Barbier  von  Sevilla)  und  Le- 
porello  (Don  Juan)  eine  recht  bcyfällige  Aufnahme 
gefunden.  Uebrigens  wirken  noch  in  der  Oper 
die  Herren  Otto,  Häser,  Eichmann,  Merk  u.  A. 
Im  weiblichen  Personale  wetteifern  die  Damen 
l- Rottmeier,  Piator,  Meisselbach  in  den 


GesangsroUen,  denn  mau  weiss  in  derThat 
nicht,  wer  die  zweyten  singen  soll;  in  den  dritten 
aber  Dem.  Schmale,  Fürth  und  Greenberg,  bey 
diesen  schwindet  aller  Zweifel.  —  Hinsichtlich 
des  Chores  vermissen  wir  die  von  Zeit  zu  Zeit 
notwendige  Prüfung  der  Fortschritte  desselben  von 
Seiten  des  Opern-Dirigenten.  Neu  waren  in  die- 
ser neuen  Opern-Aera  im  weitem  Sinne  so  ziem- 
lich alle,  da  sie  theils  ueu  eiostudirt,  theils  von 
einem  ganz  neuen  Personale  dargestellt  wurden; 
ueu  im  engern  Siune  war  wenig,  das  neueste  Ton- 
werk aber  im  wahren  Sinne  des  Worts  war  das 
des  Kammer-Musikus  C.  Lobe  zu  Weimar:  der 
Zauberblick  oder  die  Fürstiu  von  Grenada,  welche 
zwar  bey  uns  nicht  mit  dem  Enthusiasmus  aufge- 
nommen wurde,  als  bey  Ihnen,  denn  der  liegt 
nicht  in  unserer  nordischen  Natur,  aber  dessen- 
ungeachtet hat  sie  sehr  gefallen  und  ist  bereits 
dreymal  gegeben  worden.  Keine  Nummer  ging 
ohne  Applaus  vorüber;  Hr.  Kapellmeister  Spohr 
hatte  sie  aber  auch  mit  grossem  Eifer  uud  Sorg- 
fall eiustudiren  lassen.  Die  Ausstattung  war  glän- 
zend, ja  selbst  das  Ballet  mit  so  geringen  Mitteln 
durch  Hrn.  Craulzow  geschmackvoll  und  lubens- 
werth  nrraugirt,  er  selbst,  so  wie  seine  beyden 
Gehülfen  Labesse  und  Butterweck  ernteten  rei- 
chen Beyfalt,  die  Musik  dazu  ist  aber  auch  ganz 
vortrefflich.  Die  Damen  Lampmauu-Ilottmeier  (Na- 
dire), Pistor  (Solab.  IIa),  Dem.  Meissclbach  (Estrel- 
la),  Hr.  Dams  (Llaiita)  trugen  sehr  viel  zu  dem 
Gelingen  dieses  trefflichen  Tonwerks  Lobe's  bey, 
dessen  Name  schon  längst  ehrenvoll  genannt  wor- 
den ist. 

Zum  Schluss  gedenken  wir  noch  aweyer  Gast- 
darstellungen des  Tenoristen  Schmelzer  aus  Frank- 
furt a.  M.  Sein  Nadori  (Jcssonda)  gefiel  grössten- 
teils und  sein  Murney  (im  unterbrochenen  Opfer- 
fest) fast  allgemein.  Er  ist  im  Besitz  einer  schö- 
nen starken  Tenorstimme,  in  den  Miüeltönen  vor- 
trefflich, in  der  Hoho  unbedeutend,  das  Falset 
aber  schlecht,  desshalb  ist  sein  Vortrag  etwas  mo- 
noton und  wenig  modulii  I ;  sein  Spiel  bedarf  noch 
sorgfältiger  Pflege.  Welcher  Sänger,  der  den  Na- 
dori gibt,  blickt  noch  bey  den  Worten:  „Erde, 
sieh!  ich  bin  deiu  Sohn"  dieselbe  starr  an,  da 
doch  die  ganze  Arie  reflectirend  ist.  Auch  als 
Murucy,  namentlich  in  der  Scene,  wo  er  sich  an 
«eine  Gallin  Elvira,  Mirrha  und  Mafferu  wendet, 
blieb  noch  viel  zu  wünschen  übrig,  das  Seelen- 
volle, Innige  ging  ihm  ganz  ab.  Unvergeßlich 


Digitized  by  Google 


7G7 


1834.   November.   No.  45* 


768 


ist  ans  darin  der  sei.  Gersticker.  —  Die  Darstel- 
lung des  Opferfestes  war  überhaupt  nur  miltcl- 
Jiiaaaig. 


Kurze  Anzeigen. 

Die  Klagen  der  Nachtigall,  Romanze  für  ein» 
Singstimme  mit  obligater  Flöte  und  mit  Be- 
gleitung des  Pianof.  oder  mit  i  Violinen, 
Viola  und  Violoncello  in  Musik  gesetzt  — 
von  C.  G.  Beide,  lotes  Werk.  Leipzig,  bey 
Breitkopf  und  Härtel,    l'r.  16  Gr. 

Dieser  Gesang,  wie  wir  ihn  allgemein  benen- 
nen möchten,  nicht  Romanze,  hat  überall,  wo  er 
von  einer  guten  Sopramtimrue  und  einem  tonge- 
wandten Flötisten  vorgetragen  wurde,  lebhaft  ge- 
fallen. Das  Ganze  ist  auch  wirklich  so  einschmei- 
chelnd, dass  es  als  angenehme  Unterhaltungsmusik 
überall  ciue  gute  Aufnahme  sich  versprechen  darf. 
Auch  in  Couccrten  hat  es  Beyfall  gefunden. 


Vier  Gesäuge  ftir  eine  Singstimme  mit  Beglei- 
tung des  Pianofurie  in  Musik  gesetzt  —  Von 
Simon  Mendheim.  Bciliu,  bey  T.  Trautwein. 
Pr.  16  Gr. 

Das  erste  ist  der  Hexengesang :  „Die  Schwalbe 
fliegt"  in  Es  moll,  zuletzt  Dur,  erfordert  einen  nicht 
zu  wenig  geübten  Begleiter,  dann  wird  es  wirken 
wie  eine  wilde  Lust.  Wiegenlied:  „Schlaf,  Kind- 
chen, baldc",  ein  sehr  hübsches  Schlalliedrhen,  ein- 
fach und  natürlich.  3.  Nach  der  Ferne:  „Welle 
flüstert  hin  mit  Welle",  einfach  und  melodiös, 
vielleicht  für  die  Meisten  etwas  zu  viel  wiederholt, 
Wenn  gleich  das  Spähen  nach  der  Ferne  es  begün- 
stigt. 4.  Wanderlied:  „Die  Fischlein  sollten  schwim- 
men", auch  recht  hübsch  dem  Musikalischen  nach : 
allein  zu  viel  den  Text  wiederholend,  wenn  wir  uns 
auch  den  Wanderer  in  seineu  Traum  der  Er- 
innerung versunken  denken. 


Musikalischer  Nachlast,   Vorspiele  und  Fanta- 
siecn  ftir  die  Orgel  i-on  C.  G.  Umbreit;  her- 


ausgegeben von  dessen  Sohne  Dr.  Fr.  PVilh. 
Carl  Umbreit,  Grossh.  Badenschem  Kirchen- 
ralhe  u.  ordentl.  Prof.  der  Theologie  zu  Hei- 
delberg. 1.  u.  a.  Lieferung.  Gotha,  b.  Lamper t. 
Pr.  jeder  Lief.  6  Gr. 

Der  sei.  Umbreit,  ein  Schüler  Kitlel'S,  des 
Schülers  Seb.  Bach 's,  hatte  sich  schon  durch  die 
Herausgab?  seiner  ersten  Sammlung  von  Orgclslü- 
cken  1798  einen  Namen  gemacht,  der  sich  in  der 
Folge  besonders  durch  seine  Choräle  und  noch  mehr 
durch  sein  allgemeines  Choralbuch  für  die  prote- 
stantische Kirche  hob.  Seine  meisten  Werke  sind 
in  diesen  Blattern  von  den  tüchtigsten  Organisten 
seiner  Zeit  empfehlend  angezeigt  worden.  Auch 
als  Schullehrer  und  Orgunist  zu  Sonneburg  bey  Go- 
tha hat  sich  der  brave  Mann  den  Dank  seiner  Zög- 
linge und  seiner  Gemeinde  verdieut.  Er  hat  bis 
1829,  wo  er  starb,  im  Segen  gewirkt.  Sein  An- 
denken ist  sehr  Vielen  theuer  und  so  wird  es  auch 
sein  Nachlass  seyn,  deu  er  selbst  seinen  Freunden 
eingehändigt  wissen  wollte.  Diese  werden  seine 
Gaben  vorzüglich  in  Ehren  halten.  Wollte  mau 
von  dem  Entschlafenen  die  Art  Phantasie  verlan- 
gen, die  jetzt  an  der  Tagesordnung  ist,  so  wäre 
diess  eine  Thorhcit.  Wollte  mau  desshalb  diese 
Guben  verwerfen ,  so  erinnere  man  sich  doch  an 
die  maucherley  tüchtigen  Männer,  denen  die  neue 
Art  auch  nicht  gefällt.  Die  Sammlungen  sind  für 
die  Freunde  des  nützlich  wirkend  Verewigten  und 
diese  werden  diese  dem  jetzt  vorherrschenden  Ge- 
srhiuackc  uicht  angehörenden  Gaben  schätzen. 


Kleine  Uebiuigsstüde  in  fortschreitender  Ord- 
nung mit  Bezeichnung  des  Fingersätze»  für 
das  Pianof.  von  C.  T.  Brunner.  .5tcs  Werk, 
lsles  Heft*  Dresden,  b.  G.  Thieme.  Pr.  12  Gr. 

Die  Sätzchen  sind  für  den  ersten  Anfang  sehr 
zweckmässig,  schreiten  nicht  zu  schnell  vorwärts, 
zugleich  auf  Finger-  und  auf  Tactübnng  Rücksicht 
nehmend,  für  rechte  und  linke  Hand  angemessen 
sorgend.  Auf  1 1  Seiten  werden  2  4  Ucbtingssiück- 
chen  geliefert,  die  auch  das  Angenehme  mit  dem 
Nützlichen  gut  verbinden.  Sic  sind  also  bestens 
zu  empfehlen. 


(Hierzu  dta  In te  1  Ii g 0 ni  -  B  1  ■  1 1  Nr.  XIII.) 
Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Bedigirt  von  G.  W.  Fink  unter  seiner  Verantwortlichkeit. 
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Anzeige 

von 

V  e  r  1  a  g  s  -  E  i  g  e  »  t  h  u  in, 

Die  Sieb  e  n -Sch  läfer, 
Oratorium 
tu  drei  A  bllie jlungeu 
von  Profetsur  Lutiwig  Gicieurecht, 
componirt  von 
Dr.   C.  f,oewe. 
Die*««  Oratorium  erscheiut  im  Lauf*  diese»  Winten, 
in  Partitur,  CUrier.iu.iug  und  Orchester-  und  Singatimaom. 
Mainz,  im  Oetober  i834. 

B.  Sthotfs  Söhne, 
UrckuJi.  Hau.  Hofmnaikhandl. 


Anzeige. 


Nachricht 

über  da*  baldige  Erscheinen  de*  „aligemeinen  Choral- 
„malodieenbuche*  zu  den  verschiedenen  gebriuchli- 
„chen  Kirchen-  und  Schulgesangbächern  de*  Königreich* 
„Hannover  von  II.  W.  Slolio,  Stadt-  und  SMou-Oi- 
„ganislen  in  Celle.'' 

Verschiedene  Umstünde  haben  bi*  jetzt  den  Verfasaer  de» 
eben  genannten  Choralnielodiernbufh«  gehindert,  diese»  Werk 
eo  früh,  wie  er  e*  beabsichtigte,  dem  Drucke  »u  Ubergeben. 
Doch  hat  selbige»  diinh  die  Verzögerung  nur  gewonnen,  in- 
dem der  Verfaaaer  durch  ihm  von  auswäits  her  gewordene  gü- 
tige Mitthrilung  in  den  Stand  gesetzt  worden  ist,  noch  meh- 
rere in  einzelnen  Provinzen  de*  Königreich*  gebräuchliche  Mo- 
lodieen  zn  liefern,  so  doss  dasselbe  jetzt  3  58  vierstimmige  Me— 
lodieen  enthält.  Da  die  Kosten  de*  Druckes  durch  Subacriptioo 
gedeckt  »ind ,  so  bat  derselbe  bereit,  begonnen  und  wird  ohne 
Unterbrechung  fortgesetzt  werden. 

Um  aber  dennoch  die  Anschaffung  de*  Werke«  so  viel  ab 
möglich  zu  erleichtern,  «oll  tler  Subscriptionspreis  von  l^Tklr. 
noch  bii  «um  eraten  Januar  i835  offen  stehen,  wo  sodann  der 
Ladenpreis  Ton  3  Thlr.  unwiderruflich  eintreten  wird. 
Hannover,  d.  a4.  Octbr.  i834. 

Helwing'ich*  Hof-Buchliandl. 


Ankündigungen. 

Oratorien,  Messen,  Can taten  u.  5.  w. 

im  Clavicrausznge  und  ausgesetzten 
Chorstimmen 
bei  N.  Simrock  in  Bonn. 
(Der  Franc  wird  gerechnet  zu  8  Sgr.  oder  18  Kreutzer  rhein.) 
NB.   Von  den  mit  •  bezeichneten  Werken  sind  auch 
die  Orchesterstiinmen  gedruckt. 
(Fortsetzung.) 

Fr*.  C*. 

Gloira,  J.  A.,  Liedersammlung  für  die  Morgen- An- 


dacht der  Königl.  Pr.  Gymnasien.  Part   4   

—  Die  4  Sing*l.  zusammen   ft  a5 

—  Jede  einzelne  Singst   1  55 

Gluck,  Ch.,  De  prorundis.  Für  4  Singst.  Partitur 

mit  untergelegtem  Clav.  Aus«,  nebst  deneiuzcl- 

zelnen  Sing»t   3  — 

—  Hierzu  die  4  Singst,  allein   1  — 

Gräbel  er,  F.,  Der  1  ,5.  Psalm.  Für  4  Singst.  Clav. 

Ann.  Op.  6.    4  60 

—  Die  4  Singst  allein   3  — 

Graun,   C.  H. ,   Der  Tod  Jesu.   Passion*  -  Cantate. 

Clav.  Aus«..   8  — 

—  Hierzu  die  4  Chorst  allein   3  aS 

Ilasalinger,  Missa  für  3  Tenor-  u.  a  ßassst.  oho« 

Begl.  Clav.  Aus«,  (zum  Einüb.)   4  — 

—  Hierzu  die  4  Singst,  allein   4  — 

Händel,   Der  Mesviaa.    Clav.  Aus«,  nach  Mozarts 

Bearbeitung.    18  — 

—  Hierzu  die  Chorst.  allein   6  — 

—  Die  Israeliten  in  Egypten.   Im  Clav.  Ausl.  .  .  ai  — 

—  Hierzu  die  8  einzelnen  Chorst    i5  5o 

—  Der  100.  Psalm.   Clav.  Aus«,  v.  X.  Gleichauf.  5  — 

—  Hierzu  die  einzelnen  Chorst.  allein   a  jS 

—  Judas  Maccabäu».  Oratorium  nach  Mozart'«  Be- 
arbeitung. Im  Clav.  Aua«:  von  L.  Hetlwig. 
Deutscher  Text..   16  — 

—  Die  einzelnen  Chorst.  zum  Alextnderfest. ...  i  — 

—  Salomen.  Giotses  Oratorium.  Clav.  Au«z.,  be- 
arbeitet ton  Gleichauf   J»  — 

—  Hierzu  die  einzelnen  Chors timmen   10  — 

Hauptmann,  Salve  regina  i  4  voii:  Sop.  A.  Ten. 

B.  et  Orgue  ad  lib.   Clav.  Au«i   a  5o 

—  id.  dia  einzelnen  Siogtt   >  — 
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Fr».  Ci 

'Haydn,  J.,  Di«  Schöpfung.  (La  Crtation.)  In  dar. 

Auea   11  — 

—  Hierru  die  cinaelnen  Chorst   4  aS 

*  —    Die  J«hrei»eitcn.  (Lea  Suiton».)  Im  Clav.  Aoai.  ao  — 

- — -    Hieriu  die  einzelnen  Chor»t..   G  5o 

—  Die  7  Worte  de»  Erlöaer»  am  Kreuxe.  Le  »ette 
altime  parole.  Oratorium.  Clar.  Aan   to  — 

—  Hierzu  die  4  Singet,  allein  .   6  — 

—  Mise«  (in  B.)  Für  4  Singet.  Lat.  and  deutsch. 

Teil,  Clar.  Au».  No.  i   9  — 

—  Hieriu  die  4  Singtt.  allein     6  5o 

Mi.«  (In  C.)  Für  id.  No.  a.  Mo.  die  Singet..  4  — 

(Fortaetaung  folgt.) 


Neue  Musikalien, 


bei 

N.  Simroch  in  Bonn 
erachienea  find. 
Der  Free,  ä  8  Sgr,  Preuia.  oder  a8  kr.  rhein.  gerechnet. 

Fra.Ca. 

Moaart,  W.  A.,  Orcheater-Sliumea  au  dewen  Ro- 

qnipm   i6  — 

Rode,  F.,  Quatoor  brill.  p.  Violon  d'apre»  le  7c 

Concerto  de  Violon  •   4  — 

Spohr,  L.,  Op.  io.  4*  Concerto  p.  Violon  av,  ace. 

de  Piano   4  — 

—  Op.  SB.  ae  Conrertanle  p.  a  Violon»  »t.  acc. 

de  Fieno    6  — 

—  Op.  88.  Double Rondeau  de  la  ae  Concertanl« 
p.  a  Violon.  ppauz  arec  a4  Violon»,  Alto,  Vlle 

et  Ba»»e   5  — 

—  Le  memo  ar.  Piano..   3  — 

—  Op.  91.  4e  Quintetts  p.  3  Violon»,  a  Altot 

et  Vlle.   .  .     9  _ 

Tnlou,  M. ,  Op.  60.  Bonheur  de  «e  revoir;  Fant.  p. 

Flute  ar.  Qnat     3  So 

Orlowaky  et  Sowinaky,  Op.  So,  Souvenir»  da 

Pologne,  Air«  nat.  Tar.  p.  Piano  et  Violon. .  4  — 
Tulou,  M-,  Op.  hg.    L'Italie  et  Lirlande.  Fant. 

eonc.  p.  Flute  et  Piano   4  — 

—  Op.  60.  Bonheur  de  *e  reroiri  Fant.  p.  Flute  et 
Piano      9  So 

—  Op.  Ca.  Air  rar.  p.  Flute  et  Piano   3  — 

Boieldieu,  Ouvertüre  du  Celif  de  Bagdad  p. Piano 

a  4  Bwim ,  nuur.  Edit   3  — 

Hera,  H.,  VV..Le  fav.  »ur  le  derniere  penice  de  CM. 

de  Weber  p.  Piano  ä  4  m:iin»    —  5r> 

—  Op,  63.  Le  Bijou,  Polarca  aur  la  Romance  far. 
Dormea,  dormea,   eben  amoura,   1  4  niaiu» 

p.  F.  Hünle«   3  5o 
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Fra.Ce. 

Spohr,  L. ,  Op.  91.  4e  Quintatto  arr.  e  maint  p. 

Oth.  Gerke   6  — 

Loewe,  C. ,  Op,  4i.  Son.  brill.  p.  Piano  in  E«.  .  .  3  — 
Careani,  M. ,  Op.  44.  3  Air»  »uiiaet  rar.  p.  la 

Guitare   1  — 

—  Op.  6a.   Walae  far.  du  Duc  de  Reichstädt  p. 
Guitare   1  aS 

—  Op.  53.  a  Quadr.  de  Contredanie» ,  a  WaUee 

et  a  Galop»  p.  Guilaro   .  .  f   1  aS 

Loewe,  C,  Op.  4a.  Die  drei  Wü mehr ,  volUtind. 

Clar.  Aattug   .   1  5  — 

—  Ouvertüre  au»  id.  p.  Piano  aolo   1  a5 

—  Einzeln  au»  id.    i  —  a4    tu  venchiedenen 
Prelien. 

Binnen  Knriem  ericheint: 

Loewe,  C,  Op.  4a.  Onrertnre  «ur  Oper:  „Die  drei 
Wüntche"  für'»  Orcheiler, 

—  Die«elbe  für  da»  Piano  forte  an  vier  Hlnden, 

Bonn,  im  October  i834. 


Im  Verlaga  tob  F.  C.  LBflund  und  Sohn  (F.  G.  Kotier) 
in  Stuttgart  iat  ao  eben  erachieaen  und  ia  allen  Buthhandias- 

)1 


Universal-Lexicon  der  Tonkunst 

oder 

Encyklopädic  der  gosamnilcn  musikalischen 
Wissenschafter), 

berauagegaben  tob 

AI.  Fink,  Dr.  Grönheim,  Dr.  ileinrolh,  Profcai. 
Dr.  Marx,  Dil  «clor  Naue,  G.  Naucnhurg, 
L.  Reilslab,  Riller  J.  v.  Seyfried,  Prof. 
Weber  u.  v.  A. 

redigirt  ron 

Dr.  G.  Schilling. 

frow  Lexicon- Format.  I.  Bd.  1.  Lief.  Bogen  1 — 8. 
A  —  Alboneaio. 

1.  Sub»rription«pre'»  ä  10  Cr.  »ächs.  dir  jede  Lieferung, 
a.  Subacr.  ä  ia  Gr.  «ich». 

Letsterer  tritt  mit  Er.cheinen  deraten 
Lieferung  bestimmt  ein. 

Statt  aller  r.mpfehlung  verwei»e  icb  auf  die  Artikel,  a.  B. 
Aku»lik,  der  fertigen  1.  Lieferung  und  fuge  nur  die  Verairlie- 
rung  bei ,  de»»  da»  Werk  fortschreitend  an  Inten»»«  und  Ge- 
diegenheit gewinnen  wird. 

Stuttgart,  d.  is.Oclbr.  1 83 4. 

F.  G.  Kbläer. 


Leipzig,  b*y  Breülopf  und  HärUi.    Redigirt  unter  Verantwortlichheit  der  Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  12*«  November.  N=.     46«  18  34. 


Recensiov. 


Der  Gallego,  Oper  in  4  Acten  von  J.  Fiecher, 
Alitsii  von  C.  Götce.  — 
Diese  neue  Oper  unser«  verdienstvollen  Musikdi- 
rectors  Hrn.  Götze  wurde  um  die  Mitte  Septem- 
bers zum  ersten  Male  mit  Beyfall  aufgeführt  und 
in  der  darauf  folgenden  Woche  mit  steigendem 
Beyfalle  wiederholt.  Ref.  hllt  es  für  seine  Pflicht, 
das  deutsche  musikal.  Publikum  auf  dieses  Werk 
aufmerksam  zu  machen,  welches  für  jedes  Thea- 
ter oine  wahre  Bereicherung  des  Repertoire  seyn 
und,  sorgfaltig  und  gut  wie  hier  ausgeführt,  wozu 
keine  besonders  reichen  Mittel  gehören,  gewiss 
überall  günstig  aufgenommen  werden  wird.  Ref. 
gestellt,  das*  er  nur  ungern  den  Inhalt  eines  Opern- 
textbuches  erzählt,  kann  es  aber  hier  nicht  vermei- 
den, wenn  seine  spätem  raiisiknlischen  Bemerkun- 
gen nicht  undeutlich  bleiben  sollen.  Er  drängt  je- 
doch die  Erzählung  möglichst  zusammen,  gibt  nur 
die  Hauptmomente  und  bittet  daher,  das  Buch  selbst, 
welches  klar  und  zweckmässig  gearbeitet  ist,  vie- 
les Interesse  gewährt  und  durch  grosse  Mannich- 
fnltigkeit  ernster  und  trauriger,  heiterer  und  fröh- 
licher Situationen  sich  auszeichnet,  nicht  nach  die- 
ser magern,  dürftigen  Skizze  beurtheilen  zu  wollen. 

Die  Gallego's,  arme  Gebirgsbewohner  Gali- 
ciens,  sind  iu  Lissabon  ungefähr  das,  was  Lata- 
roni  in  Neapel  und  Savojarden  in  Paris  u.  a.  O. 
sind,  unterscheiden  sich  aber  von  Beiden  durch 
eine  gewisse  gesellschaftliche  Verbindung,  eigene 
Anordnungen,  Gesetze  u.  dgl.,  die  von  Vorgesetz- 
ten ihres  Stammes  aufrecht  erhalten  werden.  Ihre 
Haupltugcnd,  auf  die  sie  mit  der  grössten  Strenge 
halten,  ist  Ehrlichkeit  und  Treue.  Unter  ihnen 
»ind  Pablo,  dessen  Geliebte  Teresa,  Gorma*,  sein 
Nebenbuhler,  und  der  Oberrichter  Hauptpersonen 
der  Oper.  Visconte  Franseka,  eine  Art  Don  Juan, 
Vanno,  ein  reicher  Kaufmann,  dessen  Tochter  Li- 
36.  J«hr?inj. 


via,  deren  Geliebter  Kapitän  Mondejo,  Gurluz,  ein 
alter  Blinder,  die  komische  Person,  greifen  in  die 
Handlung   ein;   die  übrigen  sind  Nebenpersonen. 
Die  Exposition  ist  klar  und  deutlich  und  doch 
nicht  lang.  Der  erste  Act  endigt  mit  einem  Volks- 
aufruhr,  meist  hinter  der  Scene,   während  dem 
Vanno  von  Pablo  gelrennt  wurde,  der  ihm  einen 
Beutel  mit  i5oo  Crusnden  zum  Hafen  tragen  sollte. 
Zu  Anfang  des  zweyten  Acts  ist  die  Ruhe  wieder 
hergestellt  und  man  sieht  und  hört  das  Treiben 
des  Volkes  am  Hafen.    Pablo  mit  seinem  Beutel 
Geldes  wird  verdächtig,  arretirt  und  zu  Vanno  ge- 
führt, doch  hier  gerechtfertigt.    Als  aber  Vanno 
den  Beutel  öffnet,  findet  er  zwar  alle  grössern  Geld- 
rollen richtig,  vermisst  aber  19  besonders  gepackte 
Cmsaden.    Vanno  würde  von  dem  Verlost  nicht 
sprechen,  aber  Goriuaz  hiuscht,  glaubt  Pablo  un- 
treu, freut  sich,  ihn  nun  verderben  zu  können,  und 
beschuldigt  ihn  des  Diebstahls,  eben  als  seine  Ver- 
|  lobung  mit  Tcreza  gefeyert  wird.    Nach  den  Ge- 
setzen wird  er  vom  Oberrichter  vorläufig  verbannt. 
Im  dritten  Acte  schmiedet  Gormaz  neue  Iulriguen, 
in  welche  Franseka  verwickelt  ist,  um  Vanno  als 
Theilnehmer  des  Aufruhrs  anzuklagen.    Das  Final 
ist  eine  Lustbarkeit  auf  Franseka's  Villa.    Im  vier- 
ten Acte,  da  über  Vanno  und  Pablo  entschieden 
werden  soll,    klärt  sich  Alles  natürlich  auf,  die 
poetische  Gerechtigkeit  wird  geübt  und  das  Werk 
geht  fröhlich  zu  Ende.    Die  ganze  Handlung  geht 
rasch  und  natürlich  vorwärts  und  entwickelt  sich 
eben  so.    Lehen  und  Frische  kommt  in  dieselbe 
durch  das  Treiben  des  Volks,  Feste,  Tänze  u.  s.  w., 
und  das  Heitere,  Fröhliche  ist  überwiegend,  ein 
Vorzug,  der  bey  einer  deutschen  Oper  besonders 
zu  rühmen  ist.    So  trocken  diese  eben  gegeben« 
Skizze  ist,  so  wird  sie  doch  hinreichen  für  das, 
was  wir  von  der  Musik  su  berichten  haben,  WO- 
bey  noch  einzelne  Andeutungen  auf  Personen  und 
Handlung  sich  von  selbst  ergeben  werden. 

46 
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Die  Ouvertüre  Edur  beginnt  mit  einem  Mae- 
stoso, dem  ein  Andante  und  ein  Allegro  con  spi- 
rilo  folgen,  in  welchen  beiden  Sätzen  mehre  Mo- 
tive, 'die  in  den  entscheidendsten  Situationen  der 
Oper  gebraucht  werden,  sich  hören  lassen.  Sic  ist 
charakteristisch,  voll  Kraft  und  Leben  und  ein  sehr 
wirkungsvolles  Instruincntalstück.  Die  Einleitung 
beginnt  mit  einem  ganz  kurzen  Gebete  der  erwa- 
chenden Gallego's,  dio  auf  einem  öffentlichen  Platze 
iiuter  Säulenhallen  u.  dergl.  die  Nacht  zubrachten, 
dem  ein  origineller,  höchst  munterer  Chor  der 
fröhlichen  Söhne  der  Natur  folgt.  Beyde  Sätze 
sind  charakteristisch.  Ueberliaupt  gebührt  dem 
Componisten  das  Lob,  überall  sich  die  Aufgabe, 
sü eng  im  Charakter,  treu  und  wahr  zu  schreiben, 
gestellt  und  sie  fast  immer  glücklich  gelöst  zu  ha- 
ben ,  ohne  über  der  Wahrheit  die  Schönheit  zu 
vernachlässigen  —  ein  Vorzug,  der  bekanntlich 
nur  durch  tüchtige  Kenntnis«  und  grosse  Gewandt- 
heit, Sinn  und  Gefühl  und  allgemeinere  Bildung 
vorausgesetzt,  auerreichen  ist  und  wohl  viel  mehr 
wiegt ,  als  Anderes ,  was  manche  Dilettanten  über 
Alles  setzen,  die  vollen  Beruf  zur  Kritik  zu  haben 
glauben,  wenn  sie  nur  Ohren  habeu,  gleichviel 
welche,  und  nun  scharf  und  streng,  meist  aber 
auch  schief  iu's  Blaue  hinein  urtheilen,  ungeachtet 
sie  oft  nicht  im  Stande  sind,  -J  Tact  von  $  oder 
Dur  von  Moll  zu  unterscheiden. —  No.  3.  Duett 
zwischen  Pablo  und  Teresa  ist  eine  allerliebste 
Idyilo  und  eins  der  vorzüglichsten  Stücke  der  Oper. 
Das  RecitRliv  zeigt  den  Componisten  als  geschick- 
ten und  sinnigen  Declamalor ,  im  Andante  grazioso 
herrscht  zarte  uud  liebliche  Melodie  und  im  Al- 
legro macht  sich  ein  heiter  naives,  recht  originel- 
les Orchesterspiel  bemerklich.  —  Der  alte  blinde 
Ausrufer  Gurluz  tritt  in  No.  3  mehr  parlantc  als 
cantante  auf  und  treibt  sich  im  lebliaften  $  Takt, 
Allegro  molto  vivace,  gleichsam  als  italienischer 
Buffo  herum.  Auf  den  ersten  Anblick  scheint  eine 
rahigere  Tactart  und  ein  gemässigleres  Tempo  dem 
Charakter  des  alten  blinden  Mannes  angemessener 
zu  Sern ;  aber  der  Alte  ist  rasch  und  lebendig, 
eine  echt  südliche  Natur,  und  es  zeugt  von  beson- 
nenem Nachdenken  des  Componisten,  dass  er  sich 
nicht  vom  Schein  verleiten  lieas.  Die  folgende  Arie 
Franscka's,  des  leichtsinnigen,  flatterhaften  Bonvi- 
vant's,  in  der  neuern  gefälligen  französ.  Schreibart 
gehalten,  flattert  angenehm  vorüber.  No.  5.  Das 
erste  kurze  Pinale  malt  anfangs  durch  Instrumente 
den  Aufstand  und  Aufruhr  so  treu  und  wahr,  als 


es  eben  das  Wesen  der  Musik  zuläast,  beruhigt 
gegen  die  Mitte  hin  durch  ein  schönes  tiefgefühlte« 
Cantabile  zwischen  Livia  und  Mondejo,  kehrt  dann 
zu  dem  wirren  Treiben  des  Volks  zurück  und 
schliesst  den  ersten  Act  dramatisch  wirksam.  — 
Dass  der  Dichter  diesen  Volksaufruhr  nur  andeu- 
tet und  ihn  zwischen  dem  ersten  uud  zweyten 
Acta  hinler  der  Scene  zum  Ende  führt,  ist  dan- 
keuswerth,  da  wir  seil  Jahren  genug  Theaterrevo- 
lutionen kennen  und  schwerlich  mehr  viele  Lust 
an  dem  Detail  derselben  haben.  —  Den  zweyten  Act 
eröffnet  ein  heiterer,  lebhafter  Chor,  dem  origi- 
nelle und  pikante  Tänze  folgen.  Die  Scene  ist  am 
Hafen.  Die  Arie  der  Livia  No.  7  mit  ihren  sanf- 
ten einschmeichelnden  Motiven  und  der  kurze  ru- 
hige Chor  der  GallegV«  No.  8,  der  durch  unge- 
wöhnliche Rhythmen  interessirt,  bilden  gegen  die 
vorigen  rauschenden  Sätze  einen  woblthuenden  Con- 
tra« I.  In  der  folgenden  No.  9,  einem  echt  natio- 
nalen portugiesischen  Gesänge  mit  Tanz,  wechseln 
Heileres  mit  Wehmüthigem ,  schelmisch  neckende 
mit  melancholisch  düslern  Tonfolgen  auf  pikante 
Weise  ab,  und  leicht  macht  «ich  der  Saut  zu  ei- 
nem Lieblingsstück  des  Publikum«.  Das  Finale  des 
zweyten  Acts  No.  10  ist  ein«  der  gelungensten 
Stücke  der  Oper  und  durch  »eine  dramatische 
Auffassung  und  Ausführung  von  ergreifender  Wir- 
kung. —  Im  dritten  Acte  zeichnet  sich  Pablo's 
Seene  und  Arie  No.  11  durch  tiefes  Gefühl  und 
kunslgewandte  Durchführung  aus.  Das  darauf  fol- 
gende Terzelt  No.  1 3  will  und  soll  nicht  bedeu- 
tend hervortreten ,  ist  aber  zweckmässig  gearbeitet. 
Das  Zankduett  No.  i5  verdient  und  erwirbt  «ich 
den  allgemeinen  Bcyfall,  den  man  solchen  ergötz- 
lichen Herzenserlt'ichterungen  nie  versagen  kann. 
No.  li.  Das  dritte  Filiale  ist  höchst  munter  and 
lebhaft  in  Gesang  und  Tanz  und  schliesst  jauch- 
zend. Dass  die  in  ihm  vorkommenden  Tänze,  so 
gut  sie  auch  an  sich  sind ,  doch  für  Leute  solchen 
Schlages,  als  hier  erscheinen,  zu  hoch  sieheu,  lässt 
«ich  allenfalls  wobl  tadeln,  ist  aber  doch  von  kei- 
ner Erheblichkeit.  —  Im  vierten  Acte  singt  Pablo 
nach  einer  kurzen,  die  folgende  Situation  gut  dar- 
stellenden InstrumcnUl-Einleitung  ein  sanft  und  zart 
klagendes  Lied,  das,  der  Form  nach  der  Canzone 
und  Romanzo  verwandt,  doch  von  boyden  dem 
Wesen  und  dem  Charakter  nach  verschieden  und 
wahrscheinlich  portugiesischen  oder  spanischen  Na- 
lionaJgcsängen  mehr  oder  weniger  nachgebildet  ist. 
Wenn  nun  schon  mehre  frühere  Nummern  bewie- 
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im',  dass  der  Componist,  wie  recht  und  billig, 
■wir  nach  dem  Beyfalle  de«  fiir  du  Glück 
Oper  entscheidenden  grossen  Publikums  slrebe, 
über  diesem  Streben  aber  nicht  das  Echte,  Solide 
vernachlässige,  sondern  die  Kunst  zu  hoch  achte, 


tun  ihr  aus  Nachgibigkeit  gegen 
Mode  etwas  zu  vergeben,  so  beweist  dicss  ganz  vor- 
züglich das  nun  folgende  Quintett  No.  i6,  welches, 
der  Situation  gemäss  etwas  düster  gehalten,  beson- 
ders den  Kenner  anspricht.  No.  17  ist  ein  cha- 
rakteristischer Marsch,  und  nach  rascher  Entwick- 
lung der  Handlung  schliesst  die  Oper  mit  einem 
kurzen,  angenehmen  und  ruhigen  Rundgesange. 
Dass  diesem  noch  ein  Tanz  mit  einem  kleinen 
Schlusschor  folgte,  der  offenbar  spater  geschrieben 
ist,  gar  nichts  Weiler  mit  der  Oper  zu  thun  hat 
und  eigentlich  besser  wegbleibt,  mag  wohl  seinen 
Grund  in  der  Vorliebe  eines  grossen  Theils  un- 
sers  Publikums  für  Tanz  haben. 

Der  Componist  dieser  Oper  schrieb  vor  meh- 
ren Jahren  zwey  Opern,  die  ungeachtet  des  nicht 
eben  ansprechenden  Textes  nicht  ohneBeyfall  ge- 
gegeben wurden,  seit  der  Zeit  aber,  so  viel  Ref. 
weiss,  fast  ausschliessend  Instrumentalmusik.  Das 
mag  die  Ursache  seyn,  warum  er,  an  freyere  Be- 
nutzung der  Mittel,  welche  die  Instrumente  darbieten, 
gewöhnt,  die  Instrumentalparlie  in  dieser  Oper  viel- 
leicht zu  reichlich  bedachte  und  hier  und  da  etwas 
frey  und  kühn  und  zu  häuGg,  obwohl  immer  völ- 
lig kunstgerecht,  modulirte.  Bedenkt  der  Ref.  aber, 
dass  viele  Leute  an  solchem  Reichlhum  ihre  Freude 
finden,  weil  sie  durch  Auber,  Herold,  Meierbeer, 
Marschoer  u.  A.,  bey  denen  nicht  selten  in  die- 
sem Puucte  Verschwendung  herrscht,  verwöhnt 
sind,  so  ist  er  bescheiden  genug,  seine  Ansicht 
nicht  als  Maas.? .5 Lab  geben  zu  wollen,  bekennt  je- 
doch offenherzig,  dass  ihm  manche  Nummer  die- 
ser Oper  noch  viel  lieber  seyn  würde,  wenn  der 
Componist  weniger  reich  instrumenlirt  und  spar- 
samer modulirt  hätte. 

Findet  der  freundliche  Leser  diese  Relation 
abweichend  von  Andern ,  die  jeden  kleinen  Flecken 
aufsuchen  und  ihn  nun  als  so  gross  ausschreyen, 
dass,  wie  sie  vorgehen,  der  Werth  des  Ganzen 
dadurch  ganz  ungemein  leidet ,  so  mag  er  nur  im- 
mer glauben,  dass  der  Verfasser  vorliegender  Mit- 
theilung dem  Cornpomsten  mit  freundschaftlicher 
Gesinnung  zugethan  sey,  obgleich  er  weiter  in  kei- 
ner nähern  Verbindung  mit  ihm  steht,  aber  auch 
1,  dass  der  Ref.  durch  Charakter  und 


Kenntniss  der  Schwierigkeiten  einer  guten  Opern- 
Composition  zwar  immer  und  überall  zu  billigem 
Urlheile  geneigt,  doch  aber  auch  so  ehrlich  und 
aufrichtig  sey,  nur  seine  innige  Urberzeugüng  aus- 
zusprechen. Ob  auf  diese  seine  individuelle  An- 
sicht viel  oder  wenig  zu  gehen  sey,  ntuss  am  si- 
chersten aus  seinem  Ui  (heile  selbst 
Weimar,  Ende  Octohcr. 


Caecilia,  eine  Zeitschrift  für  die  muxitalüche 
Welt  u.  s.  w.  Hefl  61,  6  a  u.  65.  Mainz, 
bey  U.  Scholl's  Söhnen.  i854. 

Diese  drey  Hefte  der  allgemein  geschätzten 
Zeitschrift  liegen  uns  zur  Anzeige  vor.  Wir  wür- 
den durch  eine  blose  Inhaltsangabe  dem  geehrten 
Pnhlikum  nichts  Neues  sagen.  Sprechen  wir  also 
kurz  über  die  darin  cnllmltencn  Aufsätze  und  Er- 
zählungen, nicht  über  die  Keccnsionen,  die  wie- 
derum zu  recensiren  wir  schlechterdings  nicht  ge- 
neigt sind.  Das  6iste  Heft  beginnt  mit  einer  Or- 
thoepik,  einem  Ueytrage  zur  Gesanglehre  von  G. 
Nauenburg,  mit  einem  für  Leser  und  Beachter  des 
Aufsalzes  sprechenden  Vorworte  Gottfr.  Webers. 
Es  werden  allgemeine  Grundsatz«  einer  richtigen 
Aussprache  aufgestellt,  die,  so  bekannt  sie  schei- 
nen, doch  leider  nur  zu  häufig  unbeachtet  bleiben, 
so  nolhweudig  sie  auch  sind.  Es  könnte  also  im- 
mer mancher  Sänger  Nutzen  daraus  ziehen,  wenn 
er  eben  wollte.  Die  folgende  Erzählung:  „König 
Mys  von  Fidibus,  oder  Wahrheit  und  Dichtung 
aus  dem  Leben  eines  ausgezeichneten  Musikers  der 
neuesten  Zeit,  von  K.  Stein"  wird  Manchen  frey- 
lich  besser  behagen;  es  ist  ein  Unterhaltungsmähr- 
chen ,  das  gerade  die  Hälfte  dieses  Heftes ,  etwas 
weniger  als  die  Hälfte  des  folgenden  und  das  gan- 
ze 63*  Heft  weniger  einen  Bogen  fiilli  und  im- 
mer noch  den  Scbluss  erwarten  läset.  Das  ist  uns 
nun,  abgesehen  von  der  Erzählnag  seihat,  deren 
ästhetische  Besprechung  uns  zwar  nicht  gaux,  aber 
doch  dem  Zwecke  unserer  Blätter  etwas  zu  fern 
liegt  in  Rücksicht  auf  die  Menge  noth wendig  zu 
besprechender  Neuigkeiten  im  eigentlichen  Fache 
der  Musik ,  für  jeine  solche  Schrift  uninaass- 
geblich  zu  lang  nnd  wir  gestehen,  dass  wir  sie 
lieber  in  einem  eigenen  Bändchen  fiir  sich  gesehen 
hätten.  Es  kann  aber  recht  wohl  sich  ereignen, 
dnss  dke  Leser  anderer  Meinung  sind,  und  da  be- 
scheiden wir  uns  auch  hierin,  wie  immer,  ohne  ge- 

in  uus  au  spüren. — 
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Der  kurze  Aufsatt  „über  corapeutirte  Labialpfeifen" 
ist  nur  wie  ein  Vorwort  zu  den  nettesten  Nachrich- 
ten über  erwähnte  Gegenstände  anzusehen.  Eine 
kurze  Anzeige  der  Caeciiienfeyer  im  i6>  Jahrh. 
selilieast  das  Heft.  Das  6  aste  hebt  mit  Reoensio- 
nen  an.  Nach  der  Ports,  des  Königs  Mys  folgt 
ein  Brief  über  die  Frage  „Vorwärts  oder  Rück- 
wärts" und  4  Räthsel-Kanons  von  C.  A.  B.  Braun, 
von  dem  auch  wir  ähnliche,  mitgetheilt  und  noch 
im  MS.  haben.*  Im  63slen  Hefte  ist,  ausser  einer 
kurzen  Anzeige  der  trefflichen,  unser n  Lesern  schon 
bekannten  Schrift  von  F.  Wilke:  „Beschreibung  ei- 
ner in  der  Kirche  zu  Pcrleberg  i83i  aufgestellten 
neuen  Orgel"  und  einer  Nachricht  aus  Breslau ,  nur 
der  Aufsatz  des  Verfassers  der  Schrift:  „Versuch 
einer  Theorie  des  Komischen  v.  St.  Schütze.  Leip- 
zig 1817"  merkwürdig,  worin  er  dem  Aufsätze 
unserer  Zeitung  S.  a4g  dieses  Jahres,  gegen  Hrn. 
K.  Stein's  Aufsalz  in  dcrCaecilia,  Heft  60:  „lie- 
ber das  Verhällniss  der  Komik  zur  Musik",  nicht 
geringes  Lob  ertheilt.  Ein  Autographon  von  Mich. 
Haydn  wird  Vielen  lieb  seyn. 


N  a  c  n  r  1  c  h  t  1:  \. 


Karneval»-  u.  Fastenopern  etc.  in  Italien  u.  Spanien. 
(ForUetiuog.) 

Mailand  (Teatro  alla  Scala).  Diesen  Karne- 
val gingen  Opern  und  Bailets  nicht  nach  Wunsch 
und  mit  den  Sängern  (Primi  Soprani  s  Lalande,  De- 
in erj  ;  Primi  Contralti:  Lorenzani,  Mariett*  Bram- 
billa;  Primi  Tenori:  Winter,  Pcdrazzi;  Primi 
Bassi:  Mariani,  Marini)  sah  es  ebenfalls  nicht  am 
Lustigsten  aus.  Die  erste  neue  Oper  Lucrezia  Bor- 
gia,  nach  Victor  Hugo  v.  Romani  bearbeitet  und 
neu  v.  Hrn.  Donizetti  compouirt,  wollte  weder  als 
Buch,  noch  als  Musik,  behagen.  Zum  grössten  Un- 
glücke ist  die  einst  hier  so  sehr  applaudirtc  La- 
lande so  viel  als  ganz  fertig}  Pedrazzi  distonirte 
tüchtig,  die  Brambilla  glänzte  Mos  in  ihrer  Ro- 
manze und  Mariani  hat  eine  schone  Stimme,  sonst 
nichts.  Gleich  darauf  fiel  Pacini's  neu  zugestutzter 
Ivanhoe,  worin  die  Demery  und  Lorenzani,  Win- 
ter und  Marini  sangen  und  Erstero  kaum  mit  einer 
schonen  Stimme  durchdrang;  in  der  Oper  selbst 
gefiel  blos  ein  Chor  im  zweyten  Acte.  Douizetti's 
Parisina,  eine  Oper,  die  er  vorigen  Karneval  neu 
für  das  florentiner  Theater  componirte,  wollte  auch 
uicht  anziehen.    Hingegen  gefiel  nachher  die  in  der 


I  Fastenzeit  gegebene  neue  Opera  buffa  :  Ua  a Ventura 
di  Scaramuccia  von  Hrn.  Ricci,  der  besonders  als 
Neapolitaner  im  Buffostyl  Talent  besitzt.  Zu  be- 
merken ist  noch  bey  dieser  Gelegenheit,  dasa  die- 
ser Luigi  Ricci  immer  mit  seinem  Bruder  Federico 
in  Gemeinschaft  die  Opern  compouirt,  d.  h.  Hr. 
Luigi  ist  der  Componirer  und  Hr.  Federico  der 
Instrumentner. 

Hr.  Pacini  Hess  einen  aus  Viareggio  v.  28.Dec. 
i835  datirten  Brief  in  ein  hiesiges  Journal  einrü- 
cken, worin  er  im  Wesentlichen  sagt,  es  sey  ihm 
bekannt,  man  wolle  seinen  Ivanhoe  in  der  Scala 
geben.  Da  dieser  aber  ursprünglich  für  drey  So- 
prane und  einen  Baritono  geschr  ieben  sey,  so  könne 
er  unmöglich  für  einen  Contrall,  Mezzosopran  und 
Bassisten  passen,  wie  das  in  der  Scala  der  Fall 
sey;  folglich  raüsso  er  nach  den  Stimmen  dieser 
Sänger  zugestutzt  und  anders  instrumentirt  werden, 
daher  sey  auch  der  auf  der  Scala  gegebene  Ivan- 
hoe nicht  von  ihm. 

Bergamo.  Von  den  gegebenen  drey  Opern: 
Anna  Bolcna,  Matilde  Shabran  und  Sounambula, 
gefiel  die  erste  am  meisten  und  die  aweyte  am 
wenigsten,  nicht  etwa,  weil  Donizetti  und  BeUini 
ihrem  Papa  Rossini  die  Palme  entrissen,  sondern 
weil  die  Malilde  Shabran  etwas  bessere  Sänger 
erfordert.  Indessen  erhielt  sowohl  die  Vial,  als 
der  Tenor  Alexander  nebst  dem  Bassisten  Alberti 
und  Buffo  Spada  verdienten  Beyfall. 

Cremona.  Obwohl  die  Titelrolle  von  Ricci'* 
Cbiara  di  Rosenberg  der  Contraftstirame  der  Mal- 
dolli  nicht  sehr  anpasste,  so  überwand  doch  ihr 
Künstlertalent  alle  vorhandenen  Schwierigkeiten 
und  sie  erhielt  dafür  reichlichen  BeyfaB.  Der  Bas- 
sist Guscetti  hat  eine  schöne  Stimme  und  Ranfagna 
ist  als  guter  Buffo  bekannt.  Daher  denn  auch  die 
Oper  im  Ganzen  gut  gegeben  werden  könnte,  wenn 
nicht  der  unbedeutende  Tenor  Mazza  sogar  mit  ei- 
ner Unpässlichkeit  hätte  kämpfen  müssen.  Die 
zweyte  Karnevalsoper,  Douizetti's  Elisir  d'amore, 
maclite  kein  Glück,  grösstentheils  der  Sänger  wegen. 

Madrid.  Am  Neujahrstage  wurde  Rossini's 
Italiana  in  Algeri  ausgepfiffen.  Das  hiesige  Publi- 
kum mag  diese  Musik  nicht  mehr;  so  sagt  die  Re- 
vista  Es  park)  La.  Die  Rolle  der  Isabella  war  für 
die  Albcrtaszi  zu  tief;  die  übrigen  Sänger  mach- 
ten Fiasco  pcrfctto. 

Am  16.  Januar  ging  Bellini's  Norma  in  die 
Sccne.  Eben  benanute  Revista  sagt  unter  andern: 
„Man  fand  die  Musik  weder  brillant,  noch  gross, 
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ch  originell...:  DieNorma  erhielt  nicht  den  er« 
warteten  grossen  Sieg  ....  Man  findet  mehr  Philo- 
sophie und  Tiefein  Rossini'«  Musik....  (Weiler  un- 
ten heüst  es  jedoch :)  Bellini  wusste  die  Situationen 
seines  Gegenstandes  hervorzuheben  und  die  Saite 
der  Empfindlichkeit  zu  berühren."  —  Die  Palaz- 
zesi  fand  starken  Applaus  in  der  Titelrolle.  Die 
hiesige  Zeilschrift  El  Tiempo  spendet  ihr  vieles 
Lob  und  das  Boletin  de  comercio  behauptet  gar, 
im  Finale,  wo  sie  ihre  Kinder  dem  Oroveso  an- 
empfiehlt, hatten  alle  Zuhörer  weinen  müssen!  .. 
JJer  Tenor  Subes  (heilte  die  Aufnabrae  mit  der  Pa- 
laszesi;  die  Albertazzi  that  auch  ihr  Mögliches; 
im  Ganzen  genommen  wurde  die  Oper  jedoch 
nicht  am  Besten  gegeben. 

Cadix.  Auch  hier  war  diesen  Karneval,  so 
wie  in  Italien,  Bellioi's  Norma  und  Ricci's  Cbiara 
di  Rosenberg  gäng  und  gäbe.  Rossini'*  Otello  liess 
nach  diesen  beyden  Opern  fast  kalt.  Iii  der  Pa- 
stenzeit war  das  Thealer  geschlossen. 

Frühlingtopem  etc.  in  Italien,  Spanien  u.  Portugal. 

Neapel.  Der  Cartellone  des  Theaterjahres 
(Frühjahr  i854  bis  Ende  der  Fasten  1Ö55)  der 
bereits  in  der  vorigen  Stagione  angezeigten  neuen 
Impresa  der  koriigl.  Theater  S.  Carlo  und  Fondo 
enthält  folgende  Hauptsänger.  Primedonne :  Maria 
Garcia  Malibran  (vom  so.  Nov.  an),  Caroline  Un- 
gcr  (v.  10.  May  an),  Fanny  Tacchinardi  Pcrsiani 
(v.  3o.  März),  Duprez  (v.  i.  July),  Del  Scre  (v. 
"io.  März),  Giuseppina  Merola  (v.  3o.  März).  — 
l'rimi  Tenori:  Duprcz  (v.  i.  Jul.),  Pedrazzi  (desgl.), 
Winter  (v.  3o.  März).  Allri  Primi  Tenori  (Mit- 
telding zwischen  Primo  und  Secondo):  Salvi,  Mi- 
lesi,  Tati,  Daguini,  Zambaiti.  —  Primi  Bassi: 
Lablache  (v.  3o.  März),  Ambrogi  (v.  l.  Aug.), 
Porto  (desgl.)  Alüi  Primi  Bassi  (Mittelding  w.  o.): 
Crespi,  Constantiui. —  Theaterdirector  Hr.  Carlo 
Coccia.  —  Hierauf  folgt  ein  wenig  glänzendes 
Balletpersonal;  wo  aber  hernehmen,  weun  nichts 
zu  haben  ist? 

(Teatro  Fondo.)  Die  erste  von  der  neuen  Im- 
presa gegebene  Oper  war  Fioravanti'a  CanUtrici  vil- 
lane,  worin  die  Tacchinardi  und  Lablache  mit  ih- 
rem schonen  Gesänge  und  Spiele  alle  Uebrigen  ver- 
dunkelten, Lucio  nahm  sich  jedoch  nicht  übel  aus; 
desgleichen  ein  vou  Fioravanli's  Sohn  für  beyde 
Letzteren  componirles  Duett,  dem  der  Reiz  der  Neu- 
heit feit.  Was  nun  die  für  uus  neue  Tacchinardi- 
Persiani  anbelangt,  so  hat  sie  zwar  keine  starke, 


jedoch  einnehmende  Stimme;  ihre  Hauptcigcnschftf- 
ten  sind:  angenehmer  Gesang,  Geläufigkeit,  Hell- 
dunkel, Ausdruck,  schöne  Triller,  schöne  chroma- 
tische Leiter  und  abgestossene  Noten,  Summa  Suin- 
marum :  gebildet  in  der  vortrefflichen  alten  Italien. 
Gesangschule.  Die  Oper  hat  im  Ganzen  gefallen, 
man  wünschte  aber  etwas  Neues  und  gab  daher 
Donizetti's  Elisir  d'atnore,  welcher  —  iueredibile 
dictu  —  nach  dem  allen  Zeug  und  mit  alle  den 
guten  Sängern,  einen  Fiascone,  zu  Deutsch  grossen 
Fiasco  machte;  es  geVel  blos  das  eiuzige  Duett 
zwischen  der  Tacchinardi  und  Lablache,  nebst  ei- 
ner eigens  für  Erstcrc  von  Hrn.  Donizetti  uc» 
componirten  Arie. 

(Teatro  S.  Carlo.)  Deu  ao.  May  wurde  dies 
Theater  mit  Merradanle's  Normanni  a  Parigi,  und 
zwar  mit  einem  Fiasco,  eröffnet.  Die  Unger  er- 
hielt jedoch  im  Duette  des  a.  Acts  mit  Lablache 
und  in  einer  eingelegten  Douizetli'scheu  Arie  Bey- 
fall.  Die  Stimme  der  Del  Sere  scheint  besser  für 
dieses  Theater,  als  für  Fondo  geeignet  zu  seyn. 

Ausser  mehren,  zum  Theil  hier  noch  unbe- 
kannten altern  Opern ,  soll  nächstens  Mozart's  Don 
Juan  gegeben  werden. 

(Teatro  nuovo.)  In  Hrn.  Fioravanti'a  neuer 
Oper:  II  Cieco  del  volo,  die  einige  hübsche  Sa- 
chen enthält,  fand  die  Tavola  starken  Beyfall.  In 
der  Oper  le  Nozze  di  campagna  von  Guglielmi 
Sohn  debntirte  die  Cccconi.  Ihre  starke  Stimme 
ist  zuweilen  rauh,  doch  hat  sie  Geläufigkeit  uud 
Ausdruck  und  —  Gottlob  —  eine  schöne  Aus- 
sprache, dabey  eine  gute  Action.  Oper  und  Sän- 
ger wurden  beklatscht  und  ausgezischt.  In  der  nach- 
her gegebenen  altern  Oper  v.  Donizetü:  Otto  mesi 
in  due  ore,  ossia  gli  Esiliati  in  Siberia  zeichnete 
sich  die  Tavola  vor  allen  Andern  aus;  ihre  auge- 
nehme pathetische  Stimme,  ihre  bescheiden  ruhigen 
Geberdcu  und  ihre  Physionomie  eignen  sich  beson- 
ders zur  Rolle  der  unglücklichen  Tochter  des  Gra- 
fen Benjowsky.  In  Raimondi's  am  16.  May  gege- 
benem Chiocatore  debutirte  der  neue  Bassist  Ceccouij 
er  war  unpässlich.  Die  Mailänderin  Tavola  ge- 
winnt immer  mehr  die  Gunst  der  Zuhörer  uud  ist 
bereits  im  4ten  Jahre  für  dies  Thealer  engagirt. 
Eine  Ravaneschi,  die  als  junger  Ollizier  gekleidet 
war,  belustigte  mit  ihrer  nalürlichen  ungezwunge- 
nen Action.  Hierauf  gab  man  den  Furioso  (s.  wei- 
ter unten),  sodann  die  neue  Oper  la  Sposa  c  l'fire- 
ditä  von  ciuem  gewissen  Combi  aus  Venedig,  die 
mit  einem  schlechten  Buche  gefiel;  endlich  a-  lS.Jun. 
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die  Sonnambula  mit  einem  completen  Siege  der 
Tavola. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient,  das«  Hrn. 
Donizetti's  Furioso  all'  Jsola  di  S.  Domingo  diesen 
Friililing  hier  auf  drey  Theatern  zugleich  gegeben 
wurde.    Da«  Wesentlichste  hierüber  wird  folgeu. 


Leipzig,  am  4.  Not.  Zur  festgesetzten  Zeit 
haben  unsere  vielgenannten  Abonnementconcerte, 
die  Stütze  unserer  Musik,  Nieder  ihren  erwünsch- 
ten Anfang  genommen,  ohne  eine  bedeutende  Acn- 
derung,  als  dass  neben  Dem.  Henriette  Grabau  Mad. 
Johanne  Schmidt  als  Concertsängerin  angestellt  wor- 
den ist.  Alles  Uebrige  darf  als  bekannt  mit  Recht 
vorausgesetzt  werden.  Wir  erfreuen  uns  dieser 
Atistnlt  von  ganzem  Herzen  und  gehören  mm  ein- 
mal nicht  zu  denen,  die  sich  überall  im  Tadeln 
Wohlbefinden,  wo  sie  nicht  selbst  die  Hände  dabey 
im  Spiele  haben.  Es  versieht  sich ,  verbessert  kann 
Alles  in  der  Welt  werden,  «oll  auch;  allein  wir 
finden  eben,  dass  Alle,  die  dabey  etwas  zu  sagen 
haben,  dafür  in  der  That  den  besten  Sinn  hegen 
und  gute  Bemerkungen,  anständig  vorgetragen,  recht 
gern  hören,  überlegen  und  befolgen,  sind  sie  an- 
ders ausführbar.  Dass  es  jetzt  wohl  kaum  eine 
Sladt  von  einiger  Bedeutung  gibt,  die  nicht  ihre 
einander  schroff  entgegenstehenden  Parteyeu  hatte, 
ist  männiglich  bekannt,  nicht  minder,  dass  diese 
gern  ihre  Klugheit  gedruckt  lesen  und  daher  der 
Welt  Dinge  vorschwatzen,  die  höchstens  leere  Kö- 
pfe und  klatschsüchtige  Zungen  ein  wenig  unter- 
halten, übrigens  aber  nicht  nur  nichts  nützen,  son- 
dern vielmehr  durch  entflammte  Leidenschaft  von 
allen  Seiten  her  schaden.  Beyspicle,  dächten  wir, 
hätten  wir  hiervon  jetzt  von  Aussen  her  überge- 
nug. Wer  etwas  Rechtschaffenes  zu  erinnern  hat, 
der  gehe  vor  die  rechte  Schmiede,  treibe  aber  kei- 
nen Unfug  hinter  dem  Rücken.  Es  ist  mit  einer 
Stadt  nicht  anders,  als  mit  einer  Familie.  Wo 
diese  nicht  mehr  rechtschaffen  nnler  sich  ihre  An- 
gelegenheit abmacht  und  jede  kleine  Unannehm- 
lichkeit nach  Aussen  trägt,  da  ist  sie  verloren.  Die 
t^ute  möchten  sich  aber  nur  gar  zu  gern  vor  der 
Welt  wichtig  machen,  ohne  etwas  Wichtiges  zu 
thun,  fragen  nichts  darnach,  ob  sie  nützen  oder 
schaden,  verstecken  aber  ihre  Ucbertreibungen  und 
ihren  Dünkel  hinter  falsch  verstandene  Begriffe  von 
Offenheit  und  Rechtwollen,  hey  Lichte  besehen 
nicht  einen  Heller  werth  u.  s.  f.    Solche  Schuld, 


die  aller  männlichen  Gesinnung  entbehrt  und  lei- 
der schon  mehr  Gutes  untergraben  bat»  ah)  die  un- 
gemitssigle  Anmaassung  sich  vorzustellen  im  Stande 
ist,  ist  dem  Wahnsinne  gleich,  dem  zufolge  Jeder 
regieren  und  Niemand  gehorchen  will.  —  Unsere 
diessjShrigen  Concerte  wurden  am  a8sten  Septem- 
ber mit  Mendelssohn-Bartholdy's  trefflicher  Ouver- 
türe „Meeresstille  und  glückliche  Fahrt"  eingeweiht, 
die  im  folgenden  auf  Begehren  wiederholt  und  noch 
schöner  vorgetragen  wurde.  Auch  die  Ouvertüren 
zi:  Beethovens  Leonore  und  zu  Cherubim'«  Faniska 
erfreuten  uns.  Von  Syrophonieen  hörten  wir  von 
Beethoven  No.  a  aus  Ddur  und  die  heroische  No.  5, 
vortrefflich  ausgeführt,  von  Kalliwoda  No.  3  und 
von  Jos.  Haydu  aus  Ddur,  so  leicht  und  humo- 
ristisch, dass  sie  uns  wie  immer  mit  Vergnügen 
erfüllte.  Mad.  Schmidt  sang  mit  schöner  Stimme 
eine  Arie  aus  Spohr's  Faust,  den  Schweizerbub 
mit  Variationen  von  Pixis,  au«  la  donna  del  lago 
eine  Scene  und  Arie,  ein  Terzett  ans  Sargino  (mit 
Hrn.  Schmidt,  einem  juugeu  Tenoristen,  und  Hrn. 
Bode)  nnd  ein  Duett  aus  Mercadantc's  Elise  u.  Clau- 
dio (mit  Hrn.  Bode),  sämmtlich  mit  gewohntem 
Bcy falle.  Von  dem  Gesänge  und  dem  Vortrage  der 
Dem.  Grabau  ist  schon  öfter  gesprochen  worden; 
beyde  Slngeriunea  sind  hinlänglich'  bekannt,  so  das* 
wiederholte  Darstellungen  unnütz  seyn  würden.  Dem. 
Grabau  sang  mit  immer  sich  erneuerndem  Beyfall 
eine  Scene  u.  Arie  aus  Nitocri  v.  Mercadante,  ein 
Duett  aus  Malhilde  von  Shabran  (mit  Hrn.  Bode), 
Scene  und  Arie  aus  Co«)  fon  tutte.  Ferner  wur- 
den gegeben:  Festchor  vom  Ritter  von  Seyfried, 
Motette  v.  J.  Haydu:  „Des  Staubes  eitle  Sorgen", 
erstes  Finale  aus  Euryanlhe,  Introduction  zur  Be- 
lagerung von  Corinth,  und  Marsch,  Chor  und  cr- 
;  stes  Finale  aus  la  Cleracnza  di  Tito.  Was  wir 
davon  hörten,  gelungen  und  mit  BeyfalL  —  So- 
lospieler waren:  Hr.  Ulrich,  welcher  in  einem 
Coucertino  von  Kalliwoda  für  die  Violine  noch 
grössere  Fortschritte  als  voriges  Jahr  entwickelte 
und  rauschenden  Applaus  erntete;  Hr.  Grenser, 
nn«er  oft  gerühmter  Flötist,  blies  ein  neues  Ron- 
deau  brillant  v.  KeHer  sehr  beyfallig  nnd  Hr.  Carl 
Lolze  aus  Berlin  wurde  als  junger  hoffnungsvoller 
Virtuos  nach  fertigem  Vortrage  des  iS,  Op.  von 
Beriot,  einer  gewöhnlichen  Composition,  au  trauern 
Fortarbeiten  lebhaft  aufgemuntert.  Der  fürstlich 
j  Hohenzollein-Hechingensche  Kapellmeister,  Hen 
j  Täglichsbcck,  bewies  in  einem  neuen,  überaus 
I  schwierigen  Concertino  und  in  einem  Divertimento 
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für  die  Violine,  eigenen  Compositionen,  eine  unge- 
meine Fertigkeit,   die  verdien  lermaasaen  vom  Pu- 
blikum anerkannt  wurde  uud  gewiss  uoch  lebhafter 
anerkannt  worden  wäre,   wenn  das  Divertimento 
über  schwäbische  Volkslieder  allgemeinem  Eingang 
gefunden  hätte.    Das  liegt  nicht  an  der  Coraposi- 
tion,  die  gerade  so  gut  ist,  wie  eiu  Divertimento 
anderer  Virtuosen  auch,  sondern  an  der  Wahl  der 
Motive.    Schwäbische  Volkslieder  dieser  Art  sind 
uns  weder  fremd,  noch  nahe  genug.    In  solchen 
Gaben  muss  der  Ort  zuvörderst  berücksichtigt  wer- 
den, was  einem  jeden  Virtuosen  gesagt  ist.  Ganz 
anders  wurde  seine  neue  und  erste  Symphonie  auf- 
genommen, die  im  ersten  Conccit  unserer  Eulcrpe 
gut  vorgetragen  wurde.    Das  Werk  ist  tüchtig  ge- 
arbeitet, voll  von  harmonischer  Kraft,  meisterli- 
cher Instrumentalion,  guter  Erfindung  jedes  einzelnen 
Satzes ,  sicherer  Haltung  und  Verflechtung  der  mu- 
sikalischen Gedankenreihen   und  mancher  Eigen- 
thümlichkeil  in  harmonischer  und  ästhetischer  Ge- 
staltung. Der  erste  Satz,  nach  einer  kurzen  Andanle- 
Einlcitung,  AU.  con  fuoco,  |,  Es dur,  ist,  das  Or- 
chester der  Sailen-  und  blas  -  Instrumente  in  a 
Chormassen  gelheilt,  klar  und  geordnet,  fest  durcli- 
gcfiihrt,  so  dass  er  für  den  heirschenden  Geschmack 
fast  zu  geordnet  ist  und  dass  ihm  einiger  Schatten 
gewünscht  werden  muss.   Dennoch  wurde  auch  die- 
sem sehr  tüchtigen  Salze  gerechter  Beyfall  gezollt. 
Lebhafter  schon  sprach  Marcia  funebre,  C  moll, 
au,  sehr  schön  gearbeitet,  nur  ein  wenig  zu  lang. 
Am  lebhaftesten  gefielen  die  beyden  letzten  Sätze, 
Scherzo  presto  und  Rondo  all.  |  (Es  dur),  das  letzte 
im  leichten  und  eindringlichen  Flu«  Haydn's,  al- 
lein nicht   etwa  nachgeahmt,   geschrieben.  Wir 
stimmen  der  beyfälligeu  Aufnahrae  mit  Vergnügen 
bey  und  wünschen  ihm  auf  dem  neu  und  kräftig 
betretenen  Wege  Ausdauer  und  alles  Glück.  —  Tin 
•ileu  Abounemcntconcerle  bliesen  die  Herren  Ueinze 
und  Rosenkranz  ein  neues  Concertino  für  3  Clari- 
netten  von  P.  Müller  mit  grosser  Fertigkeit  und 
verdientem  Bey  falle. 

Der  dritte  November  brachte  unserer  Stadt 
das  Vergnügen,  die  beyden  Meister  der  K.  Sachs. 
Kapelle,  Fr.  Schubert  und  Frdr.  Kummer,  zu  hö- 
ren. Das  Extracoucert  war  gut  besucht,  zahlreich 
uud  auserlesen.  Konnten  wir  selbst,  abgehalten 
von  nicht  aufzuschiebenden  Geschäften,  den  gros- 
sen Cenuss  nicht  (heilen,  so  benachrichtigten  uns 
doch  Viele  von  dem  allgemeinen  Enthusiasmus, 
den  die  viel  und  oft  nach  Würden  gerühmten 


Küustler  erregt  hatten.  Jeder  trug  ein  Solostiirk 
seiner  eigenen  Bravourcoiuposilion  vor,  Dem.  Clara 
Wieck  die  bekannten  Variationen  Chopiu's  über 
„La  ci  darem"  und  zum  Schlüsse  entzückten  beyde 
Meister  die  ganze  Versammlung  mit  einem  Duo 
für  Violine  und  Violoncello  ohne  Orchester,  von 
ihnen  compouiit.  Des  andern  Tages  wollte  uns 
das  Glück  so  wohl,  dasselbe  Duo  in  einer  Privat- 
gesellschaft von  ihnen  zu  hören.  Das  heisst  Spiel 
und  Zusantinenspiel .'  Man  kann  sich  iu  dieser  Al  t 
nichts  Vollendeteres  denken.  Mit  Beschreibungen 
der  besondern  Meisterschaft  dieser  beyden  höchst 
ausgezeichneten  Künstler  wollen  wir  uns  nicht  be- 
fassen, da  sie  in  unsern  Blättern  überdies«  schon 
würdig  besprochen  worden  sind.  Allein  rathen 
wollen  wir  Jedem,  der  an  Kunst  Vergnügen  fin- 
det und  Sinn  für  Vollendetes  hat,  sich  diesen  Ge- 
nus* ja  nicht  zu  entziehen,  wenn  er  Gelegenheit 
hat,  sie  zu  hören.  Den  Sonnabend  geben  sie  eiu 
ates  Concert,  dann  reisen  sie  weiter  bis  nach  Wien. 


Breslau.  Am  a4.  Oct.  wurde  in  der  Kirche 
zu  St.  Bernhardin ,  unter  Direction  der  Herren  Can- 
toren  Siegert,  Kahl  und  Musikdir.  Schnabel  zum 
Besten  der  Krankenkasse  für  Musiker  eine  grosse 
Musikauftuhrung  von  4oo  Individuen  ausserordent- 
lich gelungen  zu  Stand  und  Wesen  gebracht.  Je 
grösser  die  Aufgaben  waren  (Sinf.  eroica  v.  Beet- 
hoven, das  Heilig  v.  Phil.  Em.  Bach,  Kyrie  u.  Glo- 
ria aus  der  grossen  Beelhoven*schcn  Messe,  Op.  i  3  5), 
desto  grösser  ist  der  Ruhm  einer  sichern  und  ener- 
gischen Durchführung.  Die  beyden  bekannten  Or- 
ganisten Hesse  und  Köhler  trugen  zwischen  den  ge- 
nannten Meisterwerken  Compositionen  ihrer  eigenen 
Erfiudung  meisterlich  vor.  Die  Versammlung  war 
zahlreich. 


Kurze  Anzeigen, 


Religiöser  Gesang:  „Der  Herr  ist  ein  grosser 
König"  für  zwey  Tenor-  und  ewey  Bassstim- 
men nebst  obligater  Orgelbegleitung  in  Musit 
gesetzt  von  Ernst  Richter.  Partitnr  und  Stim- 
men. Op.  7.  Breslau,  b.  Carl  Cranz.  Pr.  16  Gr. 

Der  Componist  ist  Musiklehrer  am  evangej. 
Schullehrer-Semioar  zu  Breslau  und  sein  Gesang  ist 
vor  Kurzem  am  Musikfeste  zu  Freiburg  in  Schle- 
sien mit  Beyfull  zu  Gehör  gebracht  worden.  Er 
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ist  gut  gearbeitet,  Dicht  schwer  auszuführen  und 
kirchlich  im  fugirten,  jedoch  nicht  zu  künstlichen 
Styl.  Das  Ganze  besteht  aus  4  massigen  Sitzen 
und  ist  allen  Männervereinen  bestens  zu  empfehlen. 
Die  Orgelpartie,  gleichfalls  ohne  Schwierigkeil,  ist 
ausgeschrieben,  nicht  mit  Generalbassbczeichnung. 


FI  Tafel-Lieder  für  4  u.  5  Männerstimmen  mit 
und  ohne  Begleitung  de»  Pianof.  Von  Ernst 
Richter.  Partitur  und  Stimmen.  Op.  4.  Ebeud. 
Pr.  l  Thlr.  8  Gr. 

Lauter  fröhliche  Lieder  und  Gesänge,  die  vie- 
len Liedertafeln  eben  zur  Tafel  recht  seyn  werden, 
wenn  sie  auch  nicht  alle  der  Erfindung  des  Textes 
und  der  Musik  nach  ausgezeichnet  sind.  Für  das 
heste  hallen  wir  No.  6 :  „Der  Dammmeistcr",  eine 
komische  Anspielung  auf  Johanna  Sebus  von  Göthe 
und  Zelter.  Die  Ausführung  wird  nicht  schwer 
fallen. 


Alte  u.  neuere  Choral melodieen  der  evangelischen 
Kirche  für  Bürger-  und  LandscluUen,  zwey- 
und  dreystimmig  bearbeitet  v.  Christoph  Gott- 
lob Schramm.  Leipzig,  b.  Breitkopf  u.  Härtel. 
Pr.  in  Gr. 

Um  Raum  tu  sparen  und  den  Preis  möglichst 
wohlfeil  zu  machen,  sind  alle  Choräle,  2  u.  5st., 
auf  ein  Notensystem  geschrieben  worden.  Wenn 
der  Verf.  den  Gebrauch  der  Violine  beym  Gesang- 
nnterricht  als  vorzüglich  empfiehlt,  wird  das  nur 
mit  gehöriger  Einschränkung  gelten.  Vollkommen 
rein  Greifen  uud  eine  nicht  zu  schlechte  Violine 
wären  die  ersten  Bedingtingen,  die  nicht  überall 
erfüllt  werden  dürften.  Auf  gewöhnlichen  Um- 
fang der  Kinderstimmen  ist  gut  Rücksicht  genom- 
men worden.  So  viel  wir  Choräle  durchsahen, 
fanden  wir  den  Satz  gut.  Jeder  Choral  ist  a-  u. 
3stimraig  bearbeitet.  Das  Ganze  enthält  l  So  Num- 
mern, die  in  einem  alphabetischen  Register  ver- 
zeichnet sind.  Die  Arbeit  des  Hrn.  Cantors  und 
Organisten  an  der  St.  Georgenkirche  und  ersten 
Lehrers  an  der  Bürgerschule  der  Parochie  Glaucha 
zu  Halle  ist  zweckmässig.    Nur  mögen  die  Herren 


Schullehrer  nicht  mit  dem  Choralsingen  zn  früh 
beginnen.  Der  Ton  muss  zuvor  gebildet  und  die 
Brust  stark  genug  dafür  geworden  seyn.  Das  Pa- 
pier der  Ausgabe  ist  ziemlich  grau.  (8a  Quartseiten.) 


Ztvölf 'vierstimmige  Grabgesänge  auf  verschiedene 
Falle,  componirt  von  C  Blumröder.  Partitur 
und  Stimmen.  Nürnberg,  i834,  bey  Riegel 
u.  VViessner. 

Zum  gewöhnlichen  Gebrauch  dem  Geschmack 
der  Allermeisten  gewiss  sehr  zusagende  Lieder  bey 
allerley  Trauerfällen ;  weder  die  Gedichte,  noch  die 
Töne  erheben  sich  über  das  Maass  gewöhnlicher 
Bildung.  Die  Gedichte  erinnern  zuweilen  an  den 
elegischen  Ausdruck  Hölly's  und  die  Melodieen  sind 
so  angenehm  (röstend  und  leicht  behallbar,  das* 
der  Vortrag  wohl  nirgend  Schwierigkeil  haben  wird. 
Der  Satz  ist  meist  rein,  doch  nicht  immer,  z.  B. 
in  No.  5  : 

Sil)  'S-i^ft-'fcd.-  Die  «rslen  9  Lieder  be- 

%E^=0$&fE  handeln  Sterbefiille  eines 
^  j  '  %  ]  Säuglings  bis  eines  Grei- 
(  j  J  J  jt  ^  Ji  «es;  das  zehnte  liefert  ei- 
Z~~"1r^F Deu  allgemeinen  Grabge- 
^p^Lil  — f~~ i^C^  "»S»  dalln  „Wiedersehen" 
in  3  Liedern.  Der  Druck  ist  gut  und  correcl.  Die 
Stimmen  sind  Sopran,  Alt,  Tenor  und  Bass. 


Mephisto-Saat.  Seclu  Rutscher  für  das  Pianof. 
von  Jul.  Richte.  5tes  Werk.  Dresden,  bey 
G.  Thieme.    Pr.  8  Gr. 

Eine  wnnderliche  Idee.  Der  illuminirle  Ti- 
tel stellt  einen  Theil  eines  Ballsaales  und  ein  Ne- 
benzimmer vor,  in  welchem  ein  leichenblasscs  Fräu- 
lein in  Ohnmacht  liegt,  von  zwey  Herren  gehal- 
ten. Mephistopheles  steht,  ein  zierlich  gekleide- 
ter Tänzer,  hohnlachend  am  Ende  des  Saales. 
Das  muss  Lust  zum  Tanzen  machen  und  Lost  zu 
den  Rutschern ,  die  übrigens  anch  nicht  zu  den 
besten  gehören.  Man  könnte  keine  treffendere  8a- 
tyre  auf  die  Rutscher  malen,  als  diese  Rutscher- 
Firma  bringt.  Liebhaber  von  Seltenheiten  werden 
sie  sich  nicht  entgehen  lassen. 


(Hieria  du  Intelligent-  Blatt  Nr.  XIV.  und  die  Musik- Bftvlaaa  No.  a.) 
Leiptig,  bey  Breithopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  W,  Fint  unter  seiner  Verarttwortlichkeit. 
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Kesponsorium .  von  Eft. 


Teuore. 


Je  -  ru.jn cilent    sitrge  ,       e(  e,ru.e      te  vesti  -  bitajtirii/itii .  tat  in  imitiere 


Je  -  rusalem 


ri  ne  re  et  eilt et'    o.    Quia  in    tc   oc  -  eistts  <v>t  Saloatar    Ls      _  ra _  ei '.  Detlur 

J'inr.   


tfttasi  torrentem  hiergmiiutpet  tli  >?>/  ar  nortetn  ,    et  neu    ter  .  ee •  at  pti./ni/a   i.  ciiii    rt't  . 


i 


f  ff  ff  |  es  ^^j^jp-pa  ~rzT\  -  rj  ?  |  f '  f  f9  f  |  ftS; 


(juasi  tnrretttem  larri/ma* per  cii  etn  ar  noetem  ,     et  rtori  ta  .  er  at  /m  fiillA  o.ettli  tu* 


4y.  */ 
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INTELLIGENZ-BLATT 

zur  allgemeinen    musikalischen  Zeitung, 


November. 


in  XIV. 


1834. 


Verla 


Anzeige 
to  n 

-  E  i  g  e  ii  t  h  um. 


In  meinem  Verl.  erscheinen  nächsten»  mi'l  Eigeuthumsrocht : 

Georg  On»low,   Op.  48,  49,  So.  Quatuort  pour  deux 
•  Violen«,    Alto  et  Violoncello.    No.  a3,  3*4,  aS  in 
A,  Kmoll,  B  (in  Stimmen). 
—    Op-  Si,   Quinmor  pour  deux  Violons,   Alto  et  deux 
Violoncello  (ou  pour  deux  Violen»,  Alto,  Violoricclle 
et  Contrebas-c).  No.  a  l  iuCnioll  (in  Stimmen). 
Spater  erscheinen  »on  sämmtltV-heu  bei  mir  eisciiieneneu 
Violin-Quartetten  (Nu.  in  bis  a5)  null  Quiuletlcn  (No  iS  bis 
11)  such  Aufgaben  in  Partitur,  *o  wie  dieselben  Werk« 
für'»  Pianoforte  xu  vier  Händen  arrangirt 


Lei 


.834. 

H.  A.  Prob$t  —  Fr.  Ktiiner. 


Ankündigungen. 

Oratorien,  Messen,  Ca n taten  u.  s.  w. 
im  Clavicrauszugc  und  in  ausgesetzten 
Chorstimnien 
6«  N.  Simrock  in  Bonn. 
(Der  Franc  wird  gerechnet  xu  8  Sgr.  oder  a8  KreuUer  rheiu.) 
NB.  Von  den  mit  •  beseichnelen  Werken  sind  auch 
die  Orcbcsterstimmen  gedruckt. 
(FortoeUung.) 

Fr».  Cs. 

II  •  y  d  n ,  J.,  ij  Quartetten  für  4  Singst,  u.  mit  Piano/. 
(Mit  beiliegenden  einxolueu  Singst.) 

—  Die  Beredsamkeit :    Freunde ,  Waaasr  machet 
stumm  Nu.   i.     I  So 

—  Alle»  hat  »eine  Zeit:    Lebe,   liebe,  trinke, 

llrtne   .   No.  i.     l  So 

—  Die  Hareiouie  iu  der  Ehe  :  O  wunderbare llar- 
roouie.  .   No.  3.     i  5o 

—  Der  Augenblick:  Inbruust,  Zirtlkhkeil ,  Ver- 
stand  No.  4.     i  So 

—  Die  Warnung:  Freund,  Kh  bitte,  hüte  Dich. 

No.  S.    2  — 


Ft..  C». 

Haydu,  J.,  Danklied  xu  Colt:  Du  bist'»,  dem  Ruhm 

und  Ehre   No.  6,     i  So 

— -    Abendlied  su  Gott:   Herr,    der  Du  mir  da» 

Leben..  No.  7.     i  So 

—  Der  Greis :  Hin  ist  alle  meine  Krall.  No.  8.     t  So 

—  Wider  des.  Ueberau*:   \V»a  i.t  mein  Stand  ? 

No.  9.    a  So 

—  4  Terxetten  mit  Pianof.  Begl.  (u.  beyliegeaden 
ei  meinen  Singst.) 

An  den  Vetter.  Für  Sopr.,  All  u.  Beaa.  No  1.     1  So 

—  Daphnia  eintiger  Fehler.    Für  a  Tenor«  und 

Bas»   No.  a.     1  So 

—  An  die  Fraueu.  Für  a  Tenor«  u.  Bas».  No.  3.     t  0» 

—  Betrachtung  de»  Todea.   Für  Sopr. ,  Ten.  u. 

Bat»   No.  4.     >  So 

—  Mütctto  :  Inionaf  et  vanac  curac.  (De*  Staube» 

eitle  Sorgen.)  Cl.  u.  ein«.  Singst   a  So 

Hierxu  die  -i  Singst,  allein   1  — 

—  Hymne:   Allmächtiger,  PreU  (O  Je*u).  Clar. 

mit  4  Sing.t   No.  1.     2  So 

Die  4  Siog%t  allciu   1  a5 

Hymne:  Walte  goldig  (En.  aeterno™).  Clar. 

mit  ticr  Singst   No.  a.    3  5« 

Di«  4  Singst,  allein   t  »S 

—  Cantate:  Deuk'  ich,  Gott,  an  Deine  Güte. 

Clar.  mit  4  Singst    No.  4.     1  5s 

Die  4  Singst  allein   —  bo 

—  Stabat  mater  doloroaa ,  für  4  Singst,  u.  Chor. 

Clev.  Aus*   8  — 

,      Die  eiocclnen  4  Singstimmen   S  So 

Kuhlau,  F.,  9  Gesinge  für  4  Mlnnewt.  Dem  Co- 

penüagener  Studenten-Vereine  gewidmet.  Op. 

8a  u.  89  i    4  — 

Henkel,  M.,  6  religiöse  Gesänge  für  Kirche  u.Hous. 

4  Singst  Clar.  Auas,  nebst  den  ein».  Sing»t.    5  So 

—  Hieraudi«  4  Singst  allein   2  — 

Himmel,  F.  H. ,  Gesinge  an«  Tiedge'a  Urania.  1-, 

a-,  3-  u.  4 stimmig.  Neue  Auflage   6  — 

Mendelssohn- Ua  rth..  F.,  Kirchen-Musik  f.  Chor. 

No.  1.  An»  tiefer  Noth.  Partitur  n.  4  Singst.     3  — 

—  Id.  No.  a.  Are  Maria,  für  8  Singst.  Partitur 

und  Churstimmen   »  — 

—  Id.  No.  3.  Mitten  uir  im  Lehen  sind,  für  8 
Singst  Part  u.  Chorat   4-  So 
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Neue  Musikalien 
im  VtrUj« 

»  G  LI 

Breitkopf  und  Härtel 
in  Leipzig. 
Mi(ik»«li«-Mciie  »834. 


I.  a  i  e  k  l  , 


Für  Bögest  nstruiaente. 

Thlr.Cr. 

Ch.  et  F.  A.  K  um  mar,  Introduetion  et 
Tarantella  pour  Violoneetle  et  Pianoforte .  •  •  —  1 4 

—  Rapaodie  mutieal«,  Adagio  et  Rondoletto  pobr 
Violoncello  et  Pianoforte.  t)p.  aS   —  »o 

Für  Blasinstrument«». 
Berbignior,   F.,  la  Rere  de-  la  ytone  Andalonae. 

Melodie  conceruate  p.  FWte  et  Pfte.  Op.  t*6.  —  ao 
Cherunini,  L.,  Oorrriure  da  l'Opera:  Ali-Baba, 

■jt.  an  Haemauie  per  C.  Meyer   a  i  a 

Ulrich,  Ed.,  Concerlino  poor  le  Cor  aree  aeeam- 

paguement  de  l'Orcbeitre   l  — 

—  do.  do.       arec  acc  da  Pianoforte.  —  1 6 

Für  Guitarre. 

Bobrowica,  J.  N.  do,  4  Marchet  pour  la  Gurtare. 

Op.  19  —  G 

—  latrodtict.  et  Variation*  p.  Ja  Cuilare.  Op.  ao.  —  10 

Für  Pianofort*  mit  Begleitung. 
Dobrxyiiky,  J.  F.,  Variation»  de  Cooccrt  mr  un«  Ma- 
auree  farorite  pour  le  Pianoforte  arec  aecom- 
pagnement  de  l'Orrhealre.  Op.  11   1  8 

Für  Pi«noforte  zu  vier  Händen. 

Cxeray,  C. ,  grande  Snaate.    Op.  33 1    a  13 

Moaart,  W.  A„  Trio  pour  Piauof.,  Violon  et  Vio- 

loewell*.    (C  der)    No.  4.    arrange  per  X. 

Ghriehauf.     ,  — 

Für  Pianoforle  allein. 
Beethorea,    L.  de,    grende  Souato  patVticjtte. 

Op.  l3.  nouvelte  Edition    16 

Burgmiiller,  F.,  Galop  brillin»,  Op.  It  —  ,2 

Cbopin,  F.,  graude  Vai.e  brillante.  Op.  18  .  .  •  •  •  —  16 
Caeray ,  C,  FanUiair  brillante  aur  de*  Aira  de  Bal- 
let de  l'Opera : Ali-Baba.  Op.  336   1  19 

Debrxyiakjr,  J.  F.,  Variation»  da  eoacart  rar  un»  Ma- 

anrer  üroritr.  Op  ta    16 

Dariioojf,  J.  B.,  Variation»  anr  on  Ibaraa  farori 

de  la  Nurina  da  Bellini.  Op.  63  —  ta 

Kirr,  H. ,  Galop  pour  Pianof     9 

Koch,  Cbarle»,  Rccrcation  pour  le  Pianoforte  en 

forme  da  Rondaau.  Op.  61     ,  3 

Oabo  rne,  CA.,  Variation*  brillante»  aur  uae  Taue 

Op-  »3   —  u 


Tbl,.  Gr. 

Für  Gesang. 
Cherubini,  L.,  AK-Baba  oder  die  vierxrg  Rfaber, 
groace  Oper  in  4  Anfangen  nebat  einem  Vor- 
spiel. Vollatlndiger  Klarier- Auaaug  mit  deue- 

acbem  nnd  frauz<>ijjrbcin  Text  ...........  ta   

( A lle  Nummern  dieaer  Oper  sind  einseln  an 
haben.    Die  PartiMrr  äat  «rar  tob  nna  in 
tauberen  Copien  an  beliehen.) 
Corapoaitionen  von  Mecklenburgern ,   latci  Heft, 

Lieder,  mit  Bcgl.  de»  Pfte  —  ie 

Ku  p  »ch,  6  Lieder  mit  Begleitung  de*  PianoforU.  .  .  —  S 
W Ohler.  W.,  6  Tier.timn.ige  Motetten  für  Minner- 

  «  8 


Theorie. 

Kandier,  F.  S.,  Ueber  daaL.ben  und  die  Werke  de* 
G.  Pierluigi  da  Palaatiina,  ein  Au**t>g  an»  den 
„Meuioriettorico-critiche"  de«  Baini, 
berauagegeben  mit  einem  Vorworte  «.  gelegent- 

r.  B.  G.  Kicaewetter.     1  18 


Einladung  zur  Pränumeration 

auf  daa 

Original-Gesang-Magazin, 
eine  Sammlung 

Ton 

Liedern,  Getängen,  Romanzen  und  Balladen 
Air  eine  Siagrtimmo  mit  Begleitung  dea 

Pianoforte 

von  den  vorzüglichsten  Co mpo nisten. 

ty    SSramrticb.  noch  nirbt  Im  Druck  eraebicaea  nad 
reehtmaaaige*  Eigenthum  dea  Verleger*. 

Pränumeration*- Preis  für  den  Band  von  6  Heften 
m  gr.  Formst,  a4  a  5o  Bogen  stark,  sauber  gest. 
3  Thlr.  —  5  Fl.  36  Xr.  Rhn.—  5  FL  C.  M. 

Sammler  erhalten  auf  10  Expl.  ein  eilfte»  grata». 
Dre  beiden  erxten  Hefte  r.  C.  Loewe  und  II.  Mar* eb- 
ner tind  bereiu  enrhienea.  Die  folgenden  ron  loa.  Klein, 
P.  W.  Jahna,  H.  F.  Truhn  nad  an«  dem  muaikeli*ebea 
Nacfalaaae  »onBernh.  Klein  eracheinen  in  Zwüthraraiunte 
to«  «  i  6  Wochen  r*eelma*»ig. 

Im  xvteilen  Bande  folge«  CompeaitioirOa  T.  Felis  M*a- 
dalaaobn- Barth  oldy,  C.  G.  Reieaiger  U.A. 
Der  Froepeetn»  betagt  da*  Naher*. 
Elberfeld,  im  October  i834. 

F.  tV.  Betzhold, 


Leipzig,  bty  Breitiopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  VerUger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  l9Un  November.  N=.     47.  183  4. 


Reckvsionbn. 


Vtber  die  Natur  der  Musik.  Ein  vorläuGger 
Auszug  aus  der  bereits  auf  Unterzeichnung  an- 
gekündigten „Allgemeinen  Theorie  der  Mutii" 
von  fVilli.  Opell,  Kon.  Sachs.  Kreis-Steuer- 
Eianchraer.  Plauen,  gedruckt  auf  Kosten  des 
Verfassers  und  in  Cotnmission  bey  Hermann 
und  Langbein  in  Leipzig.  i854.  48  S.  in  4. 
Mit  einer  Kupfertafel.  Pr. 

Aagcseigt  tob  G.  W.  Fink. 

Es  war  langst  bekannt,  dass  die  Wohlgefalligkeit 
der  Z  weyklänge  und  Accorde  überhaupt  sich  nach 
der  grössern  oder  geringem  Einfachheit  des  Puls« 
Verhältnisses  der  betreffenden  Töne  richtet,  z.  B. 
der  Octave  f,  der  Quinte  5  u.  s.  w.  Warum 
Aber  diese  Verhältnisse  dem  Ohre  in  demselben 
Grade  wohlgefällig  erscheinen,  als  sie  für  den  Ver- 
stand in  der  sichtbaren  Zahl  oder  für  das  Auge 
in  Werken  der  bildenden  Kunst  fasslich  und  an- 
genehm sind,  wurde  bis  jetzt  auf  keine  Weise  be- 
friedigend erörtert.  Alle  Hypothesen  darüber  wa- 
ren bisher  so  unzulänglich ,  dass  man  in  neuerer 
Zeit  wieder  su  zweifeln  anfing,  ob  das  Consoniren 
auch  wirklich  an  die  Einfachheit  der  Pulsverhalt- 
nisse  gebunden  sey.  Die  Sache  selbst  Heu  sich 
freylich  von  den  Zweiflern  nicht  wegleugnen,  und 
so  musste  sich  denn  auch  die  Ursache  der  Erschei- 
nung nach  genauem  Forschungen  wohl  finden  las- 
ten. Das  hat  nun  unser  geehrter  Vert  gelhan  und 
wir  danken  ihm  dafür  öffentlich  einmal  wegen  der 
aufgefundenen  Ursache,  und  zum  andern  Male,  dass 
er  sie  der  Oeffenllichkeit  wenigstens  in  einem  höchst 
beachtenswerlhen  Umrisse  übergibt,  da  er  sie  in  ih- 
rem ganzen  Umfange  iu  seiner  „Allgemeinen  Theo- 
rie der  Musik"  wegen  unzureichender  Theilnahmc(!) 
leider  noch  nicht  geben  konnte.  Wir  dürfen  mit 
Zuversicht  hoffen,  ja  wir  sind  dessen  gewiss,  dass 
56.  Jiorgta«. 


sich  sein  vortreffliches  Werk  der  lebhaftesten  Un- 
terstützung aller  nicht  ganz  oberflächlichen  Freunde 
der  Musik  erfreuen  wird,  sobald  sie  nur  diesem 
Urarisie  diejenige  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben 
werden,  die  einem  neuen  fördernden  Wege  ge- 
bührt, um  welche  wir  daher  auch  Alle  im  Namen 
und  zum  Besten  der  Kunst  angelegentlichst  ersu- 
chen. Aber  nicht  allein  den  Interessen  der  Ton- 
kunst, sondern  auch  der  Naturkunde  überhaupt 
wird  es  forderlich  seyn.  Dass  natürlich  in  einem 
solchen  Auszuge  dem  weniger  vorbereiteten  Leser 
nicht  Alles  ohne  Ausnahme  so  lichtvoll  und  ver- 
standlich vorkommen  kann,  als  er  es  in  der  voll- 
ständigen Theorie  finden  wird,  ist  ganz  unvermeid- 
lich. Dennoch  ist  schon  hier  gerade  das  Haupt- 
sächlichste so  klar  und  der  Gewinn,  den  das  Ganze 
bringt,  so  einleuchtend,  dass  wir  selbst  den  weni- 
ger wissenschaftlich  gebildeten  Musikfreunden  das 
Werkchen  mit  Theilnahme  empfehlen  dürfen.  — 
Dns  höchst  anziehend  Neue  besteht  der  Hauptsache 
nach  darin,  dass  die  ganze  Theorie  der  Musik  auf 
eine  überraschende  Weise  auf  die  Gesetze  des 

[  Rhythmus  begründet  ist,  wobey  mancherley  neue 
Hülfsmiltel  zu  wesentlicher  Erleichterung  des  Stu- 
diums dargeboten  werden,  die  jedem  Musiker,  der 
nicht  blos  Handwerker  oder  höchstens  mechani- 
scher Künstler  aeyn  will,  vom  grössten  Nutzen 
seyn  werden.  Ist  es  doch  eine  durch  die  ganze 
Geschichte  des  Menschengeschlechts  beglaubigte 
Wahrheit:  Wo  die  Anforderungen  des  verständi- 
gen Nachdenkens  so  ganz  beseitigt  werden,  dass 
man  nur  allein  dem  Willkührlichen  des  Phanta- 
stischen oder  einem  nur  su  bald  krankhaft  wer- 
denden, exaltirten  Gefühl  Alles  überlässt,  da  sinkt 
die  Kunst  unausbleiblich  in  fade  Leerheit  zurück. 
Was  aber  immer  so  gewesen  ist,  wird  heute  und 

I  morgen  nicht  anders,  wenn,  sich  auch -die  Zügel- 

I  losigkeit  noch  so  gewaltsam  übernehmen  und  ge- 
gen das  ewig  Gesetzliche  auflehnen  wollte.  Oder 
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hätten  wir  es  nicht  sattsam  ans  Erfahrung,  was  in 
jeder  Art  Phantaslcrcy  hei  auskommt  ?  Geschrey, 
Untergang  und  nichts  dahinter.  Darum  hoffen  wir 
denn,  es  werde  der  verständige  Theil  der  Kunst» 
weit  einer  verständigen  Sache  seinen  An  theil  nicht 
entziehen. 

Das  Instrument,  das  der  Verf.  erfand,  Sirene 
genannt,  ist  nicht  nach  der  Latour'schen  verfer- 
tigt, mit  welcher  es  nur  eine  entfernte  Aehnlich- 
keit  hat.  Der  Verf.  wählte  aber  diesen  Namen, 
weil  früher  Hr.  Latour  einer  mit  Lochern  durch- 
bohrten Scheibe  zur  Darstellung  eines  bestimmten 
Tones  sich  bedient  und  der  Scheibe  diesen  Namen 
heygelegt  hatte,  und  weil  unser  Forscher  selbst  auf 
die  Ehre  der  Erfindung  seines  neuen  Instrumentes 
keinen  hohen  Werth  legen  will,  da  dieses  Hülfs- 
ruittel,  wie  er  selbst  sagt,  so  äusserst  nahe  lag. 
Aua  diesem  Grunde  einer  rühmlichen  Bescheiden- 
heit behielt  er  lieber  den  alten  Namen  für  seine 
bedeutende  Erweiterung  eines  frühem  ganz  einfa- 
chen Versuches  bey,  so  wenig  ihm  auch  dieser 
Name  passend  scheint. 

Unser  Verf.  leitet  nun  hier  seinen  Vortrag 
mit  einer  übersichtlichen,  Vielen  sehr  willkomme- 
nen Darstellung  ein:  „Einige  Begriffe  von  der  In- 
tcrvallenrechnung,  als  Vorbereitung  für  den  damit 
noch  nicht  vertrauten  Leser."  Diese  karte  Aus- 
einandersetzung ist  so  ausserordentlich  klar,  dass 
Viele  Ursache  haben  werden,  dem  Verf.  für  diese 
Nachhülfe  zu  danken.  Das  ganze  Verhältnis«  der 
oft  schwerfälligen  Angelegenheit  wird  jedem  mit 
Aufmerksamkeit  Lesenden  völlig  einleuchten;  man 
wird  die  Notwendigkeit  der  Temperatur  begrei- 
fen und  auf  den  ausführlicheren  Unterricht  in  sei- 
nem Hauptwerke  der  Theorie  begierig  werden. 

In  den  Betrachtungen  über  den  Rhythmus  (S.  1 7 
—  20)  wird  der  nicht  vorbereitete  Leser  alle  Auf- 
merksamkeit nölhig  haben,  wenn  er  eingehen  und 
nach  ausgefiihrteren  Aufschlüssen  verlangen  soll, 
wie  es  ihm  zu  wünschen  ist.  Das  Noth  wendige, 
ja  das  Anziehende  der  Belehrungen  über  rhythmi- 
sche Verhältnisse  tnuss  sich  steigern,  da  auf  dem 
Zahlbaren  der  Pulsreihen  AUes  ruht,  was  aus  nicht 
mehr  zahlbaren  Schwingungen,  der  Schnelligkeit 
wegen,  klar  sich  entwickelt.  Dies  Letslo  zu  ver- 
anschaulichen ,  verfertigte  unser  Forscher  »eine  Si- 
rene, die  S.  30  —  53  deutlich  beschrieben  wird. 
Es  ergibt  sich  daraus  überzeugend  ,  dass  dieselben 
Pulsfolgen ,  welche  für  das  Ohr  bey  einer  zählba- 
ren Geschwindigkeit  der  Pulse  wohlgefällig,  auf- 


regend, oder  auch  widrig  waren,  gerade  diesel- 
ben Eigenschaften  in  völlig  analogem  Grade  bey 
nicht  mehr  zählbarer  Schnelligkeit  entwickeln  und 
dass  sie  im  letztern  Falle  (einer  nicht  mehr  zähl- 
baren Schnelligkeit)  als  Klänge  empfunden  werden. 
Man  vergl.  unsere  Anzeige  im  Jahre  i85a  dieser 
Blätter  8.  139.  Man  wird  daraus  erkennen,  dass 
alles  Schone  der  Tonkunst  auf  dem  Grunde  natur- 
getreuer Regelmäßigkeit  ruht,  Unregelmässigkeit 
hingegen,  sowohl  im  Rhythmus  als  im  Reiche  des 
Klanges,  bedeutungslos  ist.  Nimmt  also  die  En- 
rhythmie  im  Zahlbaren  an  Wohlgefälligkeit  ab,  so 
verändert  sich  auch  in  gleichem  Grade  die  ange- 
nehme Wirkung  in  der  Sphäre  des  Klanges  u.  s.  f. 
Da*  Irrationale  ist"  auch  dem  Gefulüe  unangenehm. 
Die  weitere  Anwendung  dieses  Satzes  auf  viele  Er- 
scheinungen müs.ste  anziehend  und  vielleicht  segens- 
reich seyn.  —  Alle  Erklärungen  fliessen  hier  wahr- 
haft bewundernswert!]  aus  dem  einfachen  Satze:  Die 
musikalischen  Accorde  sind  nichts  anderes,  als  ein 
in  neuer  Gestaltung  hervortretender,  in  Klänge  zu- 
sammenfliessender  Rhythmus.  Nicht  eine  einzige 
Erscheinung  wird  man  anzugeben  vermögen,  wo 
nicht  die  Wirkung,  welche  einem  gewissen  Rhyth- 
mus im  Gebiete  des  Zählbaren  zukommt,  sich  auch 
völlig  analog  im  Gebiete  des  Klanges  zeigte.  Dar- 
aus beweist  sich  unter  Andorra  höchst  befriedigend: 
Je  einfacher  das  reine  Puls  Verhältnis*  an  sich  ist, 
desto  merklicher  empfinden  wir  die  Abweichung 
der  Reinheit  der  Intervalle  nnd  umgekehrt.  Da- 
her darf  z.  B.  die  Octave  durchaus  nicht  tempe- 
rirt  seyn  u.  s.  w.  Mit  Hülfe  dieser  einfachen  Ge- 
setze des  Rhythmus  ist  nun  hier  S.  55  die  ganze 
Theorie  unsers  modernen  Tonsystems  in  wenigen 
Sätzen  überaus  anziehend  entwickelt,  wobey  wir 
auf  das  Buch  selbst  verweisen  müssen.  S.  45  folgt 
eiue  bildliche  Versinnlichung  der  Theorie.  Möge 
man  das  vorbereitende  Werkchen  zum  Vortfu-üe 
unserer  Kunst  nur  nicht  unbeachtet  lassen!  Wenn 
solche  Erscheinungen  unberücksichtigt  blieben,  wür- 
den unsere  Hoffnungen  für  die  nächste  Zukunft  nicht 
eben  wachsen.  Die  beygegebene  Kupfertafel  bringt 
sehr  Interessantes.  Um  unsere  geehrten  Leser  mit 
dem  Style  des  Verf.  einigermaassen  bekannt  zu  ma- 
chen, setzen  wir  den  Schluss  desselben  über  seine 
Toneäule:  „So  wie  die  Spirale  nach  unten  über 
die  Grenzen  der  Töne  hinab  in  die  Sphäre  des 
Zählbaren  oder  jn  das  Gebiet  der  Tact-  u.  Vers- 
Rhythmen  und  noch  tiefer  in  das  Gebiet  des  Mo- 
sen Zeitmaas  ses  steigt  und  hier,  weil  sie  ihrer  Na- 
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Die  Fürstin  von  Grenada  oder  der  Zauberblicl. 
Grosse  Zauberoper  mit  Tanz,  Pantomime  und 
Tableaux  in  5  Aufzügen,  Musik  v.  J.  C.  Lobe. 
Vollständiger  Klavierauazug  von  Cli.  Rummel. 
Paris,  Mainz  und  Antwerpen,  bey  B.  ScholTa 
Söhnen.    Pr.  7  Thlr. 

Es  ist  von  dieser  Oper  nicht  allein  die  Par- 
titur von  derselben  thäligen  Verlngsbandlung  ge- 


tnr  nach  nie  den  Grundkreis  selbst  erreichen  kann 
(§-28),  gleichsam  zum  Maasse  der  Ewigkeit  wird, 
so  eilt  sie  auch  jenseits  über  das  Gebiet  des  Ge- 
hörs in*a  Unendliche  hinauf,  und  man  wird  ver- 
sucht, su  ahnen,*  dass  die  Erscheinungen,  welche 
den  nicht  mehr  hörbaren  schnellen  Pulsen  ange-  1 
hören,  nach  ähnlichen  Gesetzen,  wie  jene,  von 
feineren  Sinnen  empfunden  werden  dürften.  We- 
nigstens sind  wir  ohne  weitere  entscheidende  Un- 
tersuchungen nicht  zu  dem  Schiasse  berechtigt,  das« 
der  Rhythmus,  welcher,  so  weit  wir  ihn  zählend 
und  hörend  verfolgen  können,  im  Gebiete  der  Be- 
wegung das  Wohlgefällige  bedingt,  ah  den  Gren- 
zen der  Klänge  seine  Rolle  plötzlich  endige.  Wel- 
che Erscheinungen  aber  die  noch  schnellem  uiclit 
mehr  hörbaren  Pulse  für  unser  Gefühl  erzeugen, 
ob  sie,  wie  man  vermuthet,  als  Licht  und  ihre 
Rhythmen  als  wohlgefällige  Farben  erscheinen,  ob 
das  Gebiet  der  blosen  Bewegungsphänomene  sich 
auch  noch  über  die  Grenzen  des  Gesichtssinnes  hin- 
aus erstrecke,  auch  hier  noch  die  Gesetze  des  Rhyth- 
mischen herrschen  und  das  Wohlgefällige  und  Stö- 
rende in  noch  zarteren  Empfindungen  bedingeu? 
Diese  Fragen  können  dem  Verstände  zur  Zeit  nur 
als  Stoff  zu  weitern  Forschungen  vorgelegt  werden. 
Ich  beabsichtigte  vor  der  Hand  nichts  weiter,  als 
auf  die  grosse  Rolle  des  Rhythmus  in  der  Bewe- 
gung aufmerksam  zu  machen  und  zu  zeigen,  wie 
sich  aus  ihm  das  Wesen  der  Musik  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  und  mit  ununterbrochener  Con- 
sequenz  entwickeln  lasse.  Ob  der  gewählte  Weg 
rin  sicherer  sey  und  der  Standpunkt,  wohin  er 
fuhrt,  einen  noch  liefern  Blick  in  die  Einrichtung 
der  Natur  vergönne,  bleibt  weitem  Forschungen 
überlassen;  unbedenklich  wird  man  wenigstens  dem 
beyslimmen  können,  was  v.  Baer  in  Bezug  auf  das 
Wesen  der  Musik  bemerkt : 

Ich  wüsste  nicht,  in  welcher  Sphäre  die  Psyche 
sich  weniger  verhüllt  beobachten  liesse."  — 


Blochen  erschienen,  sondern  auch  das  Textbuch; 
die  Orchester-,  Solo-  und  Chorgcsang -Stimmen 
sind  in  Abschrift  zu  beziehen,  gleichfalls  die  Zeich- 
nungen zu  den  Coslumes  und  Decoratiouen ,  wofür 
zum  Besten  aller  Theatcrdircclioncn  ein  massiger 
Preis  gestellt  worden  ist.  Die  Partitur  der  Oper 
sahen  wir  nicht,  können  also  auch  nicht  darüber 
uttheilen  ,  was  uns  auch  unnöthig  scheint,  da  be- 
reits in  diesen  Blättern  mehre  Nachrichten  über 
die  Aufnahme  des  Theaterstücks  und  dazu  eine 
ausführliche  Beuitheilung  nach  der  Partitur  gelie- 
fert worden  sind.  Wir  haben  es  demnach  hier  blos 
mit  dem  Klavicrauszuge  und  damit  zu  ihun,  wie 
diese  Musik  für  das  Zimmer  wirken  möchte.  Zwi- 
schen beyden,  ja  auch  sogar  zwischen  Theater  und 
Concert,  wo  doch  ebenfalls  das  volle  Orchester 
die  Tonfäi  bung  festhält,  ist  ein  Unterschied  zu  ma- 
chen. Es  kann  keinem  Beobachter  fremd  geblie- 
ben seyn  ,  dass  nicht  selten  die  beste  Thealei imisik, 
gerade  weil  sie  es  ist,  weniger  gut  im  ConccrUaale 
sich  ausnimmt  und  Manches  uoch  weil  weuiger  im 
Zimmer  am  Pianoforte,  worauf  also  auch  kein  Ta- 
del begründet  werden  kann,  wenn  irgend  einer 
Nummer  der  gute  Eindruck  im  Zimmer  abgespro- 
chen werden  müsste.  Das  Thealer  ist  aber  be- 
kanntlich jetzt  so  weit  gekommen,  dass  ihm  gefällt, 
was  die  Menge  reizt,  wesshalb  es  denu  nolhwen- 
dig  der  Willkühr  des  herrschenden  Geschmacks, 
schlecht  oder  gut,  ist  dabey  völlig  cinerley,  nicht 
mehr(?)  der  Kritik  verfallt.  Darum  haben  denn  auch 
schon  gute  Componisten  es  in  ihren  heuligen  Thea- 
terarbeiten vorgezogen ,  sich  mehr  nach  der  Will- 
kühr der  Menge,  als  nach  dem  Echten  der  Kunst- 
forderung zu  richten,  weil  —  sie  nicht  umsonst, 
d.  h.  ohne  lauten  Erfolg  arbeiten  wollen.  Das 
wird  fortgehen  so  lauge,  bis  es  nicht  mehr  geht. 
Viel  Uebel  liegt  auch  an  den  Texten,  vorzüglich 
an  dem  Dinge,  was  mau  den  romantischen  Geist 
so  nennen  beliebt,  den  handgreiflichen!  wesshalb 
er  auch  eigentlich  der  romantische  Leib  heisseü 
sollte.  —  Doch  wir  treiben  Allotria,  denu  die 
hier  im  Klavicrauszuge  zu  besprechende  Oper  hat 
wenig  damit  zu  thun  und  die  Beui  theilung  der  Par- 
titur, so  wie  der  Bey  fall  des  Publikums  sprechen 
zu  Gunsten  dieser  Oper  und  zwar  auf  das  Vor- 
theilhafteste.  Man  vergleiche  die  ausführliche,  mit 
Notenbelegen  versehene  Recension  im  vorigen  Jahr- 
gange dieser  Zeitung  i853,  S.  809.  Daraus  gehl 
hervor,  dnss  diese  Oper  mit  allem  Fluiss  sehr  viel 
Aeusserliches,  die  Sinue  Unterhaltendes  besitzt,  was 
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bereit«  der  Titel  de«  Werks  darlegt.  Eine  solche  ' 
Oper  gehört  darum  ganz  besonders  der  Bühne. 
Erst  nachdem  mau  sie  von  den  Brettern  herab  mit 
allem  Lockenden  mährchenhafteu  Reizes  kennen  ge- 
lernt hat,  wird  Vieles  im  Auszuge  durch  die  Er- 
innerung an  das  Gesehene  seine  rechte  Stelle  ein- 
nehmen, wie  z.  B.  gleich  die  Ouvertüre,  die  als 
hloses  Tonslück  auf  dem  Pianoforlc,  ohne  Ver- 
gegenwärtigung des  Instrumenlaleflectes,  nicht  aus- 
gezeichnet wirken  kann.  Das  ist  aber  mit  vielen 
Ouvertüren  der  Fall.  Arrangirt  ist  sie  gut;  Hr. 
Rummel  ist  geübt  in  solcher  Arbeit.  Dagegen  ist 
die  Inlroduclion  ein  sehr  wirksames  und  gefälliges 
Stück  auch  für  das  Zimmer.  Die  Romanze  Nu.  3 
können  wir  jedoch  nicht  so  schön  finden,  als  der 
frühere  Recensent;  das  Wohlgefallen  sprechen  wir 
ihr  jedoch  keinesweges  ab.  No.  3.  Das  Finale  des 
ersten  Aufzuges  hat  alle  Erfordernisse  eingänglicher 
Musik  und  gefallt  lebhaft.  Doch  dürfen  wir  ehr- 
licher Weise  uus  selbst  nicht  verleugnen  und  be- 
kennen daher,  dass  wir  das  Auftreten  der  Fürstin 
uud  nicht  Weniges  in  ihrem  Gesänge  zu  gesucht 
finden.    Der  Schlusschor  ist  krallig. 

Der  zweyte  Act  beginnt  melodramatisch,  was 
vom  Gesänge  der  aus  dem  Schlafe  erweckten  Elfen 
und  anderer  Traum wesen  in  eigentümlich  rhyth- 
mischer Haltung  verdrängt  wird.  Sehr  angenehm 
für  eine  Sängerin  unserer  Zeit  wird  No.  5  seyn, 
auch  im  Zimmer,  wie  das  gefällige  Finale.  Die 
Tenor-Cavaliue  des  dritten  Actes  erheischt  nicht 
nur  eine  snrifttönende  Stimme,  sondern  auch  viel 
Schmiegsames  in  der  Kunst  der  Gesangsdcclaraalion, 
wenn  sie  den  beabsichtigten  Effect  hervorbringen 
soll.  Sie  ist  rhythmisch  pikant.  Die  Musik  zum 
Jagd-Tableau  ist  kurze,  loicht  französische  Arbeit. 
Der  Jagdchor  spricht  an.  Das  Finale  rechnen  wir 
zu  der  neuen  Art,  welche  man  originell  nennt;  wir 
haben  dagegen  den  Eigensinn,  sie  gezwungen  zu 
ueouen,  damit  sie  nicht  gewöhnlich  heisse.  Der 
Componist  besitzt  bessere  Kräfte.  Den  Schluss 
macht  ein  grosses  Ballet  mit  4  Bildern,  das  Viele 
ergötzen  wird.  —  Den  vierten  Act  leüet  Recita- 
tiv  und  Arie  der  innerlich  verschrobenen  schönen 
Fürstin  ein,  die  darum  sehr  angemessen  neue  Bra- 
vour singt.  No.  1 5  ist  das  Hauptstück  der  Oper, 
ein  ganz  vortreffliches  Terzelt  der  drey  Damen  der 
Fürstin,  das  stets  wiederholt  werden  muss  und  nach 
Verdienst;  es  wird  überall  sehr  lebhaften  Enthu- 
siasmus erregen.  Das  Finale  ist  wirksam  und  die 
Fürstin  darin  in  besagtor  Bravour  Die  Tenor- 


Arie  des  letzten  Actes  ist  aber  doch  gar  zu  gesucht, 
sowohl  im  Rhythmischen  als  im  Harmonischen. 
Wir  können  bey  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin, 
im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  unsere  neuern 
Operncomponiaten  gerade  die  Tenorpartteen  fast  in 
der  Regel  gewaltsam  verschnörkeln  und  veroach- 
Ubsigcu,  gröastentheils  durch  viel  zu  Gesuchtes,  wo- 
bey  das  Melodiöse  in  der  Regel  eben  so  zu  Grunde 
gerichtet  wird,  als  die  Stimme  der  Tenoristen,  wozu 
noch  das  entsetzliche  Instrumentiren  das  Seine  nicht 
wenig  thuL  Im  Finalo  begünstigen  Viele  das  Zank- 
quartelt der  Fürstin  und  ihrer  drey  Damen  weit 
mehr,  ab  wir.  Wenn  wir  uns  auch  den  musika- 
lischen Witz  in  der  mit  allem  Fleiss  angebrachten 
Stelle  Mozarts:  „Dir,  grosse  Königin  der  Nacht" 
gefallen  lassen,  so  ist  uns  doch  der  lange  Zank 
gegen  das  Ende  der  Oper  nicht  angenehm;  die 
drey  Damen  sind  doch  gar  zu  hässlich.  Gern  las- 
sen wir  jedoch  Jedem  seine  Meinung.  Der  Schluss 
wirkt  gebührend  freundlich  und  kräftig. 

üebrigens  ist  auch  dieser  Oper,  nach  löblicher 
Gewohnheit  der  ehrenworthen  Verlagshandlung,  die 
Fabel  vorangedruckt.  Dass  die  Schaubelusügung 
im  höchsten  Grade  bedacht  worden  ist,  wird  der 
Augenlust  erfreulicher  seyn,  als  denen,  die  den  Zu- 
sammenhang durch  das  Gehör  in  sich  aufaunch- 
meu  vorziehen.  Während  das  Blut  durch  das  Licht 
der  Augen  sich  erhitzt,  kann  der  Tonsinn  in  sei- 
ner eigentümlichen  Welt  nicht  warm  werden.  Man 
sollte  freylich  in  der  Oper  nicht  alle  Genüsse  au- 
sammenstopfen,  mindestens  nicht  so  stark,  dass  der 
gesetzliche  Hauplgenuss  zum  Nebengenusa  sich  un- 
terordnen muss.  Die  Genusssucht  ist  es,  die  alle 
i  Künste  verdirbt.  —  Wer  ruft  da  dumpf  dazwi- 
schen? Es  ist  die  setzende  Erscheinung,  die  Vie- 
les setzt  mit  Consequenz,  was  nicht  gesetzt  ist ;  es 
ist  Hegel's  Schattenstimme,  die  da  spricht:  Was 
ist,  ist  vernünftig! —  Uud  so  wäre  es  denn  auch 
die  Genusasucht  und  Alles,  was  zerreisst.  Die  Fälle 
siud  jedoch  nicht  zu  selten,  wo  das  Tadeln  und 
das  Getadelte  gleich  vernünftig  siud.  Denn  man 
bedenke  doch  nur  auch,  dass  die  Kunst,  wie  alles 
Andere  in  der  Welt,  sich  ihr  Daseyn  sichern 
muss  und  der  einzelne  Künstler  gleichfalls.  Und 
das  ist  sicherlich  der  grosse  Dietrich  zu  vielen 
Geheimnissen.  —  Es  ist  aber  nicht  genug,  dass 
man  den  Zaubergürtcl  wegwirft:  es  muss  noch 
manches  Andere  geschehen.  Dem  denket  nach. 
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Chemnitz.  Am  19.  Oct.  wurde  hier  im  Saale 
des  Camino  unter  Leitung  des  Ilm.  Andrea«  Hcinr. 
Stahlknccht  ein  Männergesangfest  gefeyert,  das  über 
i5o  Mitwirkende  aus  der  Stadt  und  den  Nachbar- 
städlen  zählte.  In  der  ersten  Abtheilung  wurde 
gegeben:  Missa  v.  T.  Haslinger;  Canon  v.  Lind- 
painlner:  „Von  des  Lebens  schönsten  Freuden."; 
„Ich  will  singen  von  der  Gnade  des  Herrn"  von 
B.  Klein;  Quartett:  „Wenn  die  Dorne  Dich  um- 
sticht" von  L.  Spobrj  „Laura  betet"  von  Dia  belli; 
„Heilig,  der  da  ist"  aus  dem  Weltgericht,  arran- 
girt  von  Ebers.  —  In  der  zweyten  kam  vor: 
„Die  Gewalt  des  Augenblicks"  v.  C.  Blum;  xwey 
Quartetten  von  C.  Kreutzer;  ein  Notturno:  „Sin- 
get der  Nacht  ein  stilles  Lied"  von  C.  Blum; 
Quartett:  „Am  Bach  ein  Mägdlein  sasa"  v.  Frans 
Otto;  Turnier- Banket  von  C.  M.  von  Weber; 
„Vieler  Trug  bethört  das  Leben"  von  Steiuacker; 
Patriotischer  Festgesang  für  Doppelchor  und  Dop- 
pelquartett, von  Eisenhofen  Quartett:  „Ich  geh' 
uoch  Abends  spat  vorbey"  v.  C.  Kreutzer;  Schluss- 
gesang: „Noch  einmal  lasst  im  vollen  Chor"  von 
Slahlkuecht.  Die  Chöre  wurden  sammllich  und 
ganz  vorzüglich  mit  rauschendem  ßeyfall  aufge- 
nommen. Wenn  bey  einigen  Quartetten,  die  von 
Sängern  ausgeführt  wurden,  die  sich  zum  Thcil 
früher  nie  gesehen,  geschweige  mit  einauder  ge- 
sungen halten,  Manches  zu  wünschen  übrig  blieb, 
so  war  diess  wohl  verzeihlich,  fand  auch  billige 
Nachsicht  eines  im  Ganzen  «ehr  erfreuten  Publi- 
kums. Das  folgende  Festmahl  wurde  durch  Ge- 
sänge verschönt,  die  abwechselnd  von  den  ver- 
schiedenen Tiieil  nehmenden  Vereinen  vorgetragen 
wurden,  deren  einige  zu  diesem  Zwecke  gedichtet 
und  componirt  worden  waren.  Der  Unternehmer 
des  Gesangfestes,  Hr.  Stahlknecbt,  forderte  die 
Anwesenden  zu  einem  erxgebirgiachen  Al&tnerge- 
tangvtreine  auf,  dem  Alle  beytraten  und  dein 
sich  noch  manche  Nachbarstadt  anschliessen  wird. 
Ueberhaupt  nimmt  die  Zahl  der  Vereine  und  je- 
des einzelnen  unserer  Stadt  und  der  Umgegend  be- 
deutend zu.  Künftigen  Sommer  soll  ein  zweytes 
Gesaugfest  in  der  dazu  geeigneten  neuen  Kirche 
gehalten  werden. 


Nordhausen.  Unter  Leitung  unser«  Musikdir. 
Sörgcl  haben  am  i5.  Oclbr.  unsere  Abonncment- 


concerle  (gewöhnlich  4)  im  Schauspielhause  ihren 
Au  fang  genommen.  D«m  Gesang  besorgt  die  hie- 
sige Singakademie,  die  Liedertafel  und  der  Sing- 
chor; das  Instrumentalspiel  die  Zöglinge  des  Hrn. 
Stadtmusikus  Herrniann,  das  Jäger-Musikcorpa  und 
mehre  Dilettanten.  Die  gewählten  Musikstücke  wa- 
ren folgende:  Die  Ouvertüren  zur  Stummen  von 
Porlici  und  zur  Felsenmühle  v.  Reissiger.  Beyde 
worden  von  einem  wohleingeüblen  Orchester  schön 
und  feurig  ausgeführt.  Der  erste  Salz  aus  Hum- 
mel's  A  moll-Concei  l  und  ein  Rondo  für  Pianoforte 
mit  Orchesterbegleitung,  Op.  56  von  demselben 
wurden  mit  ßeyfall  vorgetragen  von  dem  Herrn 
Poley  aus  Leipzig.  Sextett  aus  dem  unterbroche- 
nen Opferfeste  von  Winter,  sehr  brav  gesungen 
von  dem  Fraulein  v.  Mauderode,  dem  Frl.  Förste- 
rn ann,  von  dem  Gymnasial-Lehrer  Hrn.  Dr.  Rolh- 
maler,  dem  Oberlehrer  des  Waisenhauses  Hrn. 
Linke,  Candidalen  der  Theologie  Hrn.  Weissen- 
born und  dem  Gymnasiasten  Hrn.  Albertus.  Zwey 
Chöre  aus  Preciosa,  Musik  v.  Weber,  gleichfalls 
gut  ausgeführt.  Die  Begleitung  de«  Orchesters  war 
fast  durchgehend«  trefflich  zu  nennen  und  der  Ap- 
plaus gross. 

Der  Kunstsinn  für  Musik,  welcher  unter  der 
frühern  Leitung  der  Herren  Musikdirektoren  Wil- 
ling und  Mühling,  der  Letztere  als  Stifter  der  hie- 
sigen Singakademie,  sich  vorzüglich  auf  die  Aus- 
führung grosser,  erhabener  Tondichtungen,  als:  die 
Schöpfung  und  die  Jahreszeiten  v.  Haydn ;  das  Re- 
quiem v.  Mozart,  Symphonieen  Beethoven'«  u.  s.  w. 
gerichtet  hatte,  dieser  Kunstsinn  erhält  sich  auch 
ferner  unter  der  Leitung  des  jetzigen  Musikdirect. 
Hrn.  Sörgel.  Ja,  die  Theünahme  für  Musik  scheiut 
•ich  von  einem  Jabr  zum  andern  immer  mehr  aus- 
zubreiten, da,  seit  dem  in  der  St.  Blasius- Kirche 
hierselbat  von  dem  Klbmusik-Vereine  gehaltenen 
grossen  Musikfeste,  unter  der  Leitung  des  Herrn 
Musik-Directors  Sörgel  ein  Instrumentalverein  zur 
Aufführung  der  öffentlichen  Concerte,  eine  Lie- 
dertafel zur  Ausführung  vierstimmiger  Männerge- 
saoge  und  ausser  dem  schon  füher  bestehenden 
und  thälig  fortgesetzten  Geigcnouartett,  wobey  der 
Herr  Musik-Dirrctor  Sörgel,  der  Herr  Bürgermei- 
ster Hofrath  Seiflart,  der  Schreib-  und  Zeichen- 
lehrer Hr.  Eberwein,  der  jetzige  Herr  Ralbmatm 
Mildener  und  Andere  mitwirken,  eine  neue  Pri- 
valquartettgcsellschaft  »ich  nach  und  nach  gebil- 
det haben.  Fr.  B...nn. 
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FrühUngtopern  etc.  in  Italien,  Spanien  u.  Portugal. 
(Fort:  etiung.) 

Neapel  (Teatro  Fondo).  ilr  Crespi  (Fnrioso) 
stenirt,  monoton.  Die  Del  Sere  schreyt  elwas  arg, 
vielleicht  weil  «ic  mit  einem  Wülhenden  zu  thun 
hat.  Der  Tenor  Salvi  hat  eine  gute  Gesangsmethode, 
leidet  aber  ebenfalls  an  Hrn.  Crespi 's  flai.viibel; 
Mus  unsere  beyden  Landaleute  Lucio  und  Salvclti 
verdienen  Lob. 

(Teatro  Nuovo.)  Fioravanti  (Carderio)  ist  ein 
geregelter  Furioso ;  das  Weib,  weichet  ihn  hinler- 
gangen  ,  Tavola  (Eleonora)  benimmt  »ich  als  echte 
Künstlerin,  ihn  durch  sanfto  Geberden  und  bittende 
Stimme  so  besänftigen.  Dem  Tenor  Winter  (Do- 
meuico),  Bruder  des  Furioso,  fehlt  es  überhaupt 
an  Seele,  sowohl  im  Singen  als  in  der  Action. 
Den  Mohren  Caidama  liess  man  (auf  der  Insel 
S.  Domingo)  im  neapolitaner  Dialect  sprechen. 

(Tcatr©  Fenice.)  Hier  entsprach  der  Furioso 
am  Besten  «einer  Rolle;  all  sein  Thun  and  Lauen, 
mithin  auch  das  Singen,  war  das  eines  Wuthen- 
ifen.  Von  den  übrigen  Künstlern  ist  nichts  Beson- 
deres xu  erwähnen. 

Die  Musik  dieses  Furioso  (and  man  zwar  gut, 
aber  weder  neu,  noch  jederzeit  anpassend.  Ein 
grosser  Meister  würde  für  diese  Rolle  eine  wun- 
derschön originelle  und  echt  charakteristische  Mu- 
sik geschrieben  haben. 

Hr.  Donicelti  ist  dermalen  Maestro  di  camera 
des  Prinzen  v.  Salcrno  und  Maestro  di  perfezione 
der  Composilionet  ögliuge  im  hies.  Conscrvalorium. 

Chieti  (Teatro  S.  Ferdinando).  Frimedonnet 
Carolina  Pateri  und  Carmina  Sori;  Primo  Musicot 
Adelaide  Marconi;  Primo  Tenorc:  Paolo  Cittadini; 
Primi  Basti:  Luigi  Salandri  und  Antonio  Sanlarclli. 
Sowohl  Donjcelli's  Anna  Bolen«,  als  Mrrcadante's 
Normanni  a  Parigi,  deren  Musik  in  dieser  Haupt- 
stadt von  Abniczo  citra  in  der  heurigen  Frühiings- 
Stagione  iura  ersten  Male  gehört  und  mehr  als  - 
sublim  befunden  worden  ist ,  würden  sich  gewiss 
einer  weit  glänzenden]  Aufnahme  erfreut  haben, 
wären  nickt,  die  Paleri  ausgenommen,  die  meisten 
übrig«»«  Sänger  Anfänger  gewesen. 

Rom  (Teatro  Valle).  Doniaelli's  Elisir  ü"a- 
more,  Belli ni't  Capuleti  e  Monlecchi  und  Pacioi's 
Temislocle  fanden  keine  dieser  Jahreszeit  ähnliche 
Aufnahme.  Hieran  waren  aber  meist  die  Sänger 
schuld;  doch  fanden  einzelne  Stücke  der  Melas, 
<ler  Giacomino  und  der  Herren  Regoli  und  Bion- 
«lini  einigen  Beyfall.    In  ihrer  freyen  Einnahme 


nahm  die  Melas  den  zweyten  Act  v.  Ricci 's  Chiara 
di  Rosenberg  zu  Hülfe  und  die  Sachen  gingen  et- 
was besser.  Gott  steh'  uns  bey,  wenn  man  auch 
der  Steckenpferde  und  aller  Walzer,  Monferice 
und  Contretänse  in  der  Oper  satt  wird .' 

Die  Contrallistin  Dionilla  Satitolini  gab  am 
i3.  Juny  iu  diesem  Thealer  eine  mus.  Akademie, 
worin  ein  Hr.  Cruciano  auf  der  Clarinetle,  ein  Hr. 
Emilio  Angelini  auf  der  Violine  uud  ein  hiesiger 
Dilettant,  Angelo  Alba,  mit  seiner  schönen  Bass- 
stimme  sich  hören  liess.  Sämmlliche  lobenswert 
the  Virtuosi  wurden  stark  beklatscht. 

NB.  Im  Ankündigiingszellel  dieser  Akademie 
erhielten  die  von  den  Sängern  sonst  heimlich  io 
die  Oper  eiugeschwärzten  Stücke  cum  ersten  Male 
eine  OefTcntlichkeit.  So  hiess  es  z.  B.  Rondo:  II 
braccio  mio  conquisse,  v.  Maestro  Nicolini  im  Tan- 
credi;  das  Duett  des  Hrn.  Maestro  Celli  in  der 
Donna  del  lago. 

Macerata  (Teatro  de'  Signori  Condomini). 
Rossini's  Malilde  Shabran  und  Mercadante*s  Elisa 
e  Claudio  waren  unsere  beyden  diessjäbrigcu  Früh- 
lingsopern.  In  ersterer  betrat  die  Contrallistin  Ga- 
spera  Chobelli  aus  Sinigaglia  zum  ersten  Male  die 
Bühne  in  der  Rolle  des  Edoardo  und  fand  viele 
Aufmunterung;  sie  hat  eine  gute  Schule.  Die  Pri- 
madonna Dali,  der  Tenor  Colorobali  nebst  dem 
Bassisten  Lauri  sind  brauchbare  Subjcclc  für  kh-inc 
Thealer.  Die  Secundärsänger,  das  Orchester,  Klei- 
der und  Decoralioncn  haben  das  Ihrige  cum  Ge- 
lingen beyder  Spectakel  beygetragen. 

jinama  (Teatro  dellc  Muse).  Obgleich  die 
theatralische  Karnevals  -  Stagione  auf  dieser  Halb- 
insel im  Allgemeinen  die  bedeutendste  ist,  so  gibt 
es  doch  einige  Städte,  welche  hiervon  eine  Aus- 
nahme machen.  So  z.  ß.  in  Bologna  und  Ancona 
sind  die  Frühlingsstagioni  iu  theatralischer  Hinsicht 
die  wichtigsten;  in  einigen  andern  Städten,  beson- 
I  ders  zur  Zeit  der  Messen  und  Jahrmarkte,  sind  es 
der  Sommer  oder  Herbst.  Diesen  Frühling  halten 
wir  die  Lalande  und  David,  welche  beyde  einst 
eine  lange  Fama  zur  Vorhut  hatten,  und  des  ange- 
henden B&u'utcn  Linari  Bellini  j  mit  welcher  Trias 
imperfecta  die  altern  Opern:  „Tl/Uimo  giorno  di 
Pompei"  und  „i  Fidanzatj",  beyde  del  rnacstrv 
cavaliere  Pacini,  gegeben  wnrden,  und  zwar  die 
erste  einen  ganzen,  die  zweyte  }  Fiasco  machte, 
die  Lalande  und  David  aber  öfters  slark  beklatscht 
wurden.  Lelcterer  gab  zu  seiner  Bencflce- Vorstel- 
lung, die  reichlich  ausfiel,  die  Arabi  neUe  Gallie, 
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ebenfalls  von  Parin»;  die  Lalande  wählte  dazu  am 
7.  Jimy  Ricci's  Chiara  di  K Osenberg.  Luftballons 
mit  Namens  Verzierungen,  Theater  beletichtung,  Blu- 
menkränze und  andere  bey  dieser  Gelegenheit  hier 
xn  Lande  übliche  Ehrenbezeugungen  fehlten  nicht 
im  Geringsten. 

Hr.  Giovanni  Grandi,  Posauaist  aus  Rimini, 
liess  sieh  am  37.  May  «wischen  beyden  Acten  der 
Oper  auf  scitiem  Instrumente  mit  vielem  ßeyfalle 
hören.  Freylich  ist  er  keinem  der  beyden  Schmidt, 
Vater  und  Sohn,  gleichzustellen,  auch  hat  er  keine 
Ahnung  von  ihrem  grandiosen  Spiele;  do«:h  über- 
windet er  manche  Schwierigkeit  und  weiss  in  sei- 
nem Spiele  Annehmlichkeit  mit  Kraft  und  Ausdruck 
zu  paaren. 


Adt  itn  Frangoi»  BptelditUj 

geb.  zu  Rotten  am  16.  Derbr.  1775.  Sein  Vater 
war  Secrelair  des  Kardinals  do  Larochefoucauld. 
Schon  in  frühester  Jugend  zeigte  sich  seine  Nei- 
gung zur  Kunst.  Er  erhielt  Klavierunterricht  vom 
dortigen  Organ.  Urochc,  dessen  Geschicklichkeit  in 
der  Kunst  gegen  Hrn.  Adam  von  Uru.  Felis  in  Schutz 
genommen  wird :  nur  war  er  seinem  Zöglinge  nicht 
sehr  hold  und  vernachlässigte  ihn.  In  seinem  16.  J. 
war  seine  Liebe  für  das  Theater,  besonders  die 
Werke  eines  Gretry,  Dalayrac  und  Mehul  zu  hö- 
ren, so  gross,  das*  er  sich,  mangelte  ihm  Geld, 
in  das  Haus  stahl.  Endlich  war  er  so  glücklich, 
von  einem  dortigen  Dichter  ein  Operuburh  zu 
Thailen  und  sein  Werk  mit  Bey  fall  aufgenom- 
men zu  sehen.  (Den  Titel  wusste  er  spater  nicht 
mehr.)  Der  neunzehnjährige  Jüngling  eilte  nun 
mit  dreyssig  Pranken  und  seiner  Partitur  zu  Fusse 
naoh  Paris,  wo  er  sich  anfangs  mit  Stimmen  er- 
nähren mussle.  1794  wurde  er  im  Hanse  des  be- 
rühmten Inslrumentcnmachers  Erard  freundlich  auf- 
genommen, wo  alle  Künstler  zusammenkamen.  Hier 
lernte  er  vorzüglich  Garat,  Rode  und  Mehul  ken- 
nen, fühlte  die  Notwendigkeit ,  bessere  Studien  zu 
machen,  was  ihm  jedoch  seine  Lust  zur  Compo- 
siüon  nicht  wenig  erschwerte.  Seine  schonen  Ro- 
raanzencom positionen,  z.  ß.  Meiieslrcl,  machten  ihn 
zuerst  bekannt.  Danu  zog  ihm  Hr.  Fievee  aus  sei- 
nem Romane:  „La  Dot  de  Susctte"  eine  kleine  Oper 
Ml  einem  Acte ,  die  frisch  gehalten,  und  von  Mad. 
Saint-Aubin  1795  sehr  schön  vorgetragen,  unge- 
mein gefiel.  „Montbreuil  et  Verville",  eine  andere 
Oper  in  einem  Acte,  machte  1796  we- 


niger Glück.  Besser  ging  es  mit  der  früher  ge- 
schriebenen in  drey  Acten:  „Zoraime  et  Zulnare", 
deren  Instrumentation  Hr.  Adam  kleinlich  nennt, 
was  Andere  nicht  finden.  Concerte  und  Sonaten 
für  das  Pianof.,  1  Sonaten  für  Harfe  und  Pianof. 
machten  so  viel  Glück,  dass  das  Conserratormm 
ihn  als  Professor  des  Pianof.  1 800  anstellte,  nicht 
ausgezeichnet  als  Lehrer,  mehr  in  seinen  Unter- 
haltungen über  Musik.  Seine  5a  et  ige  Oper  „Ben- 
jowski"  wurde  etwas  früher  kalt  aufgenommen  und 
35  Jahre  später  wieder  hervorgesucht  und  mit  Boy- 
fall  gegeben.  „Galife  de  Bagdad*'  mit  ungeheurem 
Erfolg.  Die  leichte,  graziöse  und  geistreiche  Mu- 
sik erlebte  über  700  Vorstellungen.  Von  jetzt  au 
war  sein  Ruf  in  Frankreich  begründet.  Noch  bes- 
ser, besonders  in  der  Instrumentation,  war:  „Ma 
tante  Aurore."  Darauf  erhielt  er  einen  Ruf  als 
Kapellmeister  des  Kaisers  von  Russland,  wohin  er 
sieh  mit  seinen  Freunden  Rode  und  Lamart  begab. 
Baillot  und  viele  dramatische  Künstler,  unter  diesen 
Dem.  Philis,  folgten  nach.  Hier  schrieb  Boiel- 
dien:  „Rien  de  trop,  ou  les  denx  Paravens  ,  eine 
Kleinigkeit  in  einem  Acte,  die  in  Petersburg  sehr 
gut,  in  Paris  später  kalt  aufgenommen  wurde.  „La 
jeune  Femme  colere"  wurde  nach  dem  Lustspiele 
des  Hrn.  Elienno  in  eine  Oper  verwandelt,  die, 
trotz  der  Schwierigkeit  des  Unternehmens,  mit  Bey- 
fall  aufgenommen  zu  werden  das  Glück  hatte.  Die 
Oper  „Abderkhan"  in  5  Acten  hatte  ihm  ein  als 
Theatersänger  angestellter  Franzose  in  Petersburg 
geschrieben,  sie  fiel  aber  des  schlechten  Textes 
wegen.  Ausser  einer  Menge  Militärmusiken  ver- 
fertigte B.  noch  in  Petersburg  die  Chöre  au«  dem 
Gedicht  Racräe's ;  „l'Athalie",  die  zu  seinen  schön- 
sten Arbeiten  gezahlt  werden.  Die  Oper  „Aliue, 
reine  de  Golconda"  ist  dem  Texte  nach  in  den 
beyden  ersten  Acten  dieselbe,  die  schon  Berton 
gut  in  Musik  gesetzt  hatte;  der  5te  Act  hatte  in 
der  neuen  Bearbeitung  auch  im  Texte  Verän- 
derungen erhalten.  „Les  voitures  versees"  war 
aus  Mangel  an  neuen  Texten  aus  einem  Vaudeville 
[  des  Hrn.  Dupaty  in  eine  komische  Oper  umgewan- 
delt und  später  abermals  für  das  Theater  Feydeau 
umgearbeitet  worden;  „Calypso**,  eine  grosse  Oper, 
war  dem  Telemaque  nachgebildet,  den  früher  Le- 
sueur  mit  grossem  Erfolg  in  Ptria  hatte  auffuhren 
lassen.  Diese  Opern  worden  später  in  Paria  nicht 
gegeben,  um  der  frühem  Componislen  willen.  Die 
politische  Lage  der  Dinge  trieb  die  meisten  fran- 
Künstler  in  ihr  Vaterland  zurück.  Bo- 
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ieldieu  bat  1810  um  feinen  Abschied  und  erhielt 
ihn.  Im  Laufe  de«  folgenden  Jahre«  war  er  in  Pa- 
ris. Damals  hatte  der  fruchtbare  und  angenehme 
'I  oiucUer  Nicolo  Isouard  das  Scepter  der  komischen 
Oper.  Oatayrac  war  todt,  Calel  arbeitete  wenig, 
so  wie  Mehul,  der  sich  über  die  Veränderlichkeit 
des  Publikums  beklagte,  und  Cherubini  war  des 
Theaters  überdrüssig  geworden.  Da  trat  Doieldieu 
i8i3  mit  seinem  allbekannten  „Jean  de  Paris"  auf, 
in  welchen  die  Arie:  „Welches  Glück  gewährt  das 
Reisen'4  aus  dem  Telemaque  (oder  Calypso)  auf- 
genommen worden  ist.  181 3  folgte  „Nouveau  Seig- 
neur"  mit  wohlverdientem  Beyfall.  B.  selbst  hielt 
viel  auf  dieses  Werk.  i8i4  bis  1816  waren  trau- 
rige Jahre  für  die  Kunst.  Die  Federn  auch  der 
Componicten  sollten  zu  Waffen  gegen  Alexander 
werden  und  selbst  Boieldieu  sah  sich  genölhigf,  sei- 
nen Theil  an  der  politischen  Oper  „Bayard  a  Me- 
siercs"  tu  componiren  (mit  Cherubini,  Catel  und 
Nicolo  — ;  Bei  ton,  Lesueur  und  Mehul  schrieben 
l'Oriilamine).  Der  Kaiser  Alexander  lies«  es  ihm 
nicht  entgelten,  behandelte  ihn  in  Paris  mit  der- 
selben Auszeichnung  wie  früher  und  lud  ihn  sogar 
ein,  wieder  nach  Russland  zu  kommen.  —  i8i4 
gab  er  «eine  komische  Oper  in  einem  Acte  „An- 
gela", mit  «einer  Schülerin  Mad.  Gail  componirU 
Zur  Vermählung  des  Herzogs  von  ßerry  schrieb 
er  1816 ,  vereint  mit  dem  von  ihm  begünstigten 
Herold :  „Char  les  de  France.  Nach  Mehul'«  Tode 
erhielt  B.  dessen  Stelle  und  gab  1819  eine  seiner 
schönsten  Opern,  um  sich  dieses  Amtes  würdig  zu 
zeigen :  „Le  pelit  Cheperon  rouge"  mit  ungeheurem 
Erfolge.  Die  „umgeworfenen  Wagen",  in  3  Acten 
ausgepfiffen,  erhielten  in  3  Acte  verarbeitet  Bey- 
fall und  blieben  lange  auf  den  Brettern.  1821 
schrieb  er  mit  Cherubini,  Berton,  Kreutzer  und 
l'är  zur  Geburt  des  Herzogs  v.  Bordeaux:  „Blan- 
che de  Provence"  und  i8a5  mit  Berton  und  Kreu- 
tzer zur  Einweihung  Karl'«  X.  ,,Pbaramond".  Sein 
in  alle  Sprachen  übersetztes  Meisterwerk  „La  Dame 
blanche"  wurde  am  10.  Decbr.  i8a5  zum  ersten 
Male  aufgeführt.  Mit  „Lea  deux  Nuita"  «chloas  er 
seine  musikalische  Laufbahn.  1829  erkrankte  er, 
ging  nach  Italien,  den  Pyrenäen  etc.,  Alle«  um- 
sonst. Der  «ehr  geliebte  Mann  «tarb  am  8.  OcL  d.  J. 
und  wurde  am  i5.,  von  Vielen  u.  den  Angesehensten 


begleitet ,  beerdigt.  Man  sang  ihm  zu  Ehren  Cberu- 
bini's  Requiem.  Seine  ausgezeichnetsten  Schüler 
sind  Adolf  Adam.  Labarrc,  Felis  und  Zimmer- 
mann. Man  hat  beschlossen,  ihm  ein  Monument 
zu  setzen,  und  der  Minister  des  Innern  hat  dem 
Sohne  des  F.nlschlafenen,  Adrien  Boieldieu,  eine  jähr- 
liche Pension  von  1200  Franken  zugesichert  — 


Anzeige 
ton 

Verlags  -  Eigenthum. 

Bei  den  Unterzeichneten  erscheinen  mit  Ver- 
lagsiecht t 

FRANCIS  HUNTEN' S 

neueste  Compositionon. 

Op.  66.  Liv.  1  et  2.   Les  debuts  de  la  Jeunessc, 
Rondeaux  p.  le  Piano. 

-  67.  Air  montagnard  varte  pour  le  Piano. 

-  68.  Six  Valses  p.  le  Piano. 

-  j*o.  Le  Charme  des  jeunes  Pianistes,  contrnaot: 

Air  varic  de  Belliui. 
Air  suisse  varie. 
Rondeau. 


DIE  SCHWEIZERHÜTTE, 

komische  Oper  in  einem  Acte, 
Text  von  Scribe, 
Musik  von 
A.    Ada  m. 

Davon  erscheinen  in  Kurzem: 

1)  Der  vollständige  Klavierauszug  mit  deutschem 
und  französischem  Texte. 

3)  Die  Ouvertüre  für  Piano  allein. 
5)  Dieselbe  für  Piano  und  Violine. 

4)  Dieselbe  zu  vier  HSnden. 

5)  Sämmtlichc  Nummern  einzeln. 

Leipzig,  im  November  i834. 

Breitkopf  u.  Härtel. 


(Hicrta  du  IntsIIigens  -  Blatt  Nr.  XV.) 
Leipüg,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  IV.  Fink  unter  seiner  VeTantworÜwhkeit. 
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Anzeige 

TOB 

Verlags-Eigenthum. 

Im  Verlage  der  Unterzeichneten  craoheint  in  Kurzem 
mit  Eigenthumarecht: 

Das  Nachtlager  in  Granarla, 
romautisclie  Oper  in  »vvei  Aden  nach  Fr.  Kind'* 
Drama  bearbeitet  vom 
Freiherrn  C.  v.  Braun, 
Musik  von  Conradin  Kreutzer. 

VollalJndtger  Klavieranaaug   von  Compouiaten. 
DicaeJbe  Oper  Tür  l'ianoforte  allein. 
Die  Ouvertüre  iu  a  und  4  Hin  den,  «o  wie  elmmtliehe 
Geringe  daran* ,  »iud  einieln  »u  haben. 

W  i  e  n ,  im  Nor.  1 83-*.         TrenUetuhy  u.  Vieweg. 


Jnlündigungen. 

Oratorien ,  Messen ,  Cantaten  u.  s.  w. 
im  Clavierausauige  und  in  ausgesetzten 
Chorstimmen 
bei  AT.  Simrock  in  Sonn. 
(Oer  Franc  wird  gerechnet  tu  8  Sgr.  oder  a8  Kreutter  rheio.) 
KB.  Von  den  mit  •  beielehneten  Werke«  aind  auch 
die  OrcheeteTetimmen  gtdruckt. 
(Fortaetaung.) 

Fr».  Ca. 

•Moiart,  W.  A.,  Te  Deum  UudantM.  Cl»v.  Aue». 

Lat  u.  deutach.  Test.  4  Singat  •   3  — 

Hier*  die  4  Singat.  allein   >  — 

Hierau  die  « x  Orcheater-Stimmen.   3  — 

» —    CanUte:  Lob  der  Kreundedwft.  Für  a  Tenore 

u.  Bi>a  nebtt  Chor.  Clav.  Auae.  Ko.  i   3  — 

Hierau  die  3  Singat  allein.  —  7^ 

  Motcllo  :  Ob  (ürchterlich  tobend  (Nec  pnlvia  et 

einia).  Für  4  Singat.  uebat  Chor.  CUv.  Anas.  No.a.    3  — 

Hieran  die  4  Singat.  allein  a5 

Hymne:    Gottheit,  Dir  ety  Preia  und  Ehre. 

Für  4  Singet.  Cla».  Ana«.  Ko.  3   s  — 


Fra.  Ca. 

Moaart,  W.  A. ,  CanUte:  Allerbarmer ,  höre.  Für 

4  Singat.  Clav.  Ana».  No.  4   3  — 

Hierzu  die  4  Singat.  allein  •   i  — 

—  Cantate:  Heiliger,  aieh*  gnSdig  hernieder.  Für 

4  Siug.t.  Clav.  Aua«.  No.  5.   a  So 

Hierau  die  4  Singat.  allein   3  — 

* —    Hymne:    Preia  Dir,  Gottheit  (Splenden'.e  te, 

Deus).  Für  4  Singat.  Clav.  Auaa.  No.  6   3  — 

Hierau  die  4  Singat.  allein    I  — 

—  Cantate:  Herr,  hier  ror  Deinem  Throne.  Für 

4  Singat.  Clav.  Au«.  No.  ^   3  So 

Hierau  die  4  Singat.  allein   3  — 

—  CanUte:  Allea,  waa  Ich  hoffe.  (Tutte  te  min 
eperanxe.)  Für  a  Sopr.  n.  Ten.  nebat  Chor. 

Clav.  Aua.  No.  8   a  — 

Hicrtu  die  3 Singat.  allein  —  75 

—  CanUte:  Ewiger,  erbarme  Dich.  Für  4  Singat. 

nebat  Chor.  Clav.  Auaa.  No.  9   4  — 

Hierau  die  4  Singat.  allein    »  a5 

—  Canute:  Mächtigster,  Heiligater.  Für  4  Singat. 

Clav.  Aua».  No.  10   3  — 

Hieran  die  4  Singat  allein   a  aS 

—  Canute :  Hoch  vom  Heüigthume,  Für  4  Singat. 

Clav.  A,uax.  No,  11   3  — 

Hierzu  die  4  Singat.  «Hein.   3  aS 

—  CanUte:   Herr,  auf  den  wir  aebauen.  Für  4 

CUv.  Auaz.  No.  11   3  — 

die  4  Singat.  allein   a  »5 

Cantate  :  Davidde  penitenu.   lut.  U.  deutach. 

Text.  Für  4  Singat.  Clav.  Auaa   8  — 

Hierzu  die  4  Singat.  allein   6  — 

3  Cböro  zu  dem  Schauapiel  Thamoa.  Fär  4 

Singat.  nebat  Chor.  Clav.  Auaa   3  So 

Hierzu  die  4  Singat.  allein   »  ^3 

Miaerirordiaa  Domini  zu  4  Singat,  I<at.  und 
deuUch.  Text.  Clav.  Anaz.  nebat  den  einzel- 
nen Singat   3  So 

Hierzu  die  4  Singat.  allein    1  — 

Miaaa  pro  defunetia.  Requiem  an  4  Singat.  Lat. 

n.  deulach.  Text.  CUv.  Auaa   7 

Hierzu  die  4  Singat  allein   * 

Miaaa  zu  4  Singat  (in  C.)  CUv.  Auae.  No.  1.    6  — 

Hierau  die  4  Singat.  allein   *  — 

Miaaa  an  4  Singat  (in  G.)  Lat.  und  deotach. 

Text  Clav.  Aua«.  No.  7.  .  .'   ■" 

die  4  8i»gat.  allein   ••    »  — 
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Fis.Cs. 

Moiart,  W.A.,  MaOrergesaug  oder  GtscIUchafblied. 

Für  2  Männer«!,  mit  Chor  und  Pianof  —  6o 

(Fortsetzung  folgt.) 


und  durch 


Bai  Marco  Barra  in  Frag  ist 
alle  Buch-  usA  Mtutkhandlungen  i 

(Preise  in  ao  Fl.-Fuae.)  Fl.  kr. 

Zenker,  F.,  Praktische  Anleitung  de*  Kiageraatsee 

bei  Behandlung  der  Doppclscalen  f.  d.  Pianof.    a  5o 
Haute,  W. ,  48  Uebungen  in  Seeunden-Fortschrei- 
tungen  für  den  Cuntrabes*.    i»lea  Supplement 

«nr  Controbass-Schule   a  — 

Gordigiani,  la  Aufzüge  für  4  Trompete«  u.  Pau- 
ken,   cum  Gebrauche  bei  Kmlicnfesten  und 

groaaen  Feierlichkeiten   i  — 

Sieger'«,  F.,  BcziiTcrtc  B^sse  in  l  Notcnsyateinrn. 
Vierstimmig  uud  mit  Beziehung  auf  huim«  ui»<  ho 
Zergliederung  durch  Angabe  der  ll.uptkliugo 
bearbeitet  von  C.  F.  Pitach. 

Complet  in  0  Heften  ateif  gebunden   6  — 

Einzelne  Hefte  4     1  — 

Mit  Nächstem  erscheint: 
Moiart,  W.  A. ,  Ouvertüre  aur  Oper  Don  Juan,  einger.  für 
a  Pianof.  au  8  Händen  r.  F.  N.  Beutel  r.  Lattenberg. 


Anzeige  für  Concer t-G esellschaften. 
Clavierausziige  und  Chorstimmen  zu  Ora- 
torien, Caatatcn  etc.,  zu  welchen  auch  die  Orche- 
aterstimmen  gedruckt  erschienen  sied 
bei  N.  Simrocl  in  Bonn. 
Der  Frca.  4  8  Sgr.  Preuas.  oder  ü  a8  kr.  rhein.  gerechnet. 

Fra.  Ca. 

Eberwein,  C,  Anbetung.  Cauute  von  Köhler  ge- 
dichtet. Für  4  Singst.  neb»t  Chor.  Clar.Ausz. 

Op.  ii....     4  — 

Die  4  Singst,  zu  diesem  Werk*   i  j  5 

Feica,  P.E.,  Der  io3.  Psalin.  Hymuo  für  id.  Clar. 

Auia.  Op.af»   5  — 

Die  4  Singstimnicn  in  diesem  Werke   a  So 

Haydn,  J.,  DieSchöpfuug.  (LaCreation.)  ImCl.Ausz.  la  — 
Dio  einzelnen  Chorstimmen  zu  diesem  Werke.     4  a5 

—  Die  Jalireazeilen.  (Lei  Saison».)  Im  dar.  Au»,  so  — 
Die  einzelnen  Chorstimmen  tu  diesem  Werke.     6  So 

—  Miasa  (in  G.)  für  4  Singst.  No.  a.  Wo«  die  Singst.  4  — 
Moiart,  W.  A. ,  Te  Deum  Jandamua  für  4  Singet. 

Clar.  Ami.  Lat.  u.  deutsch.  Text   3  — 

Dia  4Singat.  zu  dieaem  Werke   l  — 

—  Cantate :  Lob  der  Freundschaft.  Für  a  Tenore 

u.  Ba<«  nebst  Chor.  Clav.  Au»z.  No.  i   a  — 

Die  drei  Singst,  au  dieaem  Werko  —  y  5 

— ■    Hymne':  Gottheit,  Dir  aar  Preia  und  Ehre.  Für 

4  Singet.  Clav.  Auaa.  No.  5   a  — 

Die  4  Singst,  zu  dieaem  Werke   i  — 


Fr.  Ca. 

Mozart,    W.  A.,    Hymne:    Preia  Dir,  Gottheit. 

(Splcndente  te,  DeUi.)  Für  4  Singst.  Clar. 

Ausz.  No.  6   a  — 

Die  4  Singst,  zu  dieaem  Werke   t  «— 

—  Miiaa  pro  defuneti*.  Requiem  für  4  Singat.  u. 

Orch.  Lat.  u.  deutsch.  Text.  Clar.  Aua*.  .  .  7  5o 
Die  4  Singat.  za  diese«  Werke   S  ai 

—  Miasa  für  4  Singst,  (in  G.)    Lat.  u.  deuUch. 

Teit.  Clar.  Au»z.  No.  7.   to  — 

Dio  4  Singst,  zu  diesem  Werke   8  — 

Rie«,  F.,  Der  Morgen.  Cautato  für  -s  Siugit.  u.  Chor. 

Clar.  Aus».  Op.  17   3  — 

Die  4  Singst,  zu  diesem  Werke   I  — 

Rouibcrg,  A. ,  Da«  Lied  Ton  der  Clucke,   ron  Fr. 
v.  Schüler.   Für  i  Singst,  nebst  Chor.  Clar. 

Ausz.  Op.  aS.  No.  7   6  — 

Die  einzelnen  Chorsliromen  zu  dieaem  Wethe.     9  aS 

—  Die  Macht  dea  Gesanges,  ron  Fr.  r.  Schiller. 

Für  4  Singst.  Clar.  Ausz.  Op.  aS.  No.  10.  .  .  -6  — 
Die  4  Singat.  zu  die«era  Werke   S  — 

—  Was  bleibet  und  was  schwindet.  Ode  von  Ko- 
segarten.  Für  4  Singst.  Clar.  Auaz.  Op.  4a. 

No.  ii   4  — 

Die  4  Singst,  zu  diesem  Werke   5  — 

—  Die  Harmonie  der  Sphären.  Hymne  r.  Ka>c- 
garteu.   Für  4  Singst.  Clar.  Aua*.   Op.  45. 

No.  «7..  v.     4  — 

Die  4  Singst,  zu  diesem  Werke.   4  — 

—  Te  Denm  laudamus.  Für  4  Singst.  Partitur  mit 
untergelegtem  Clar.  Ausz.  Op.  !•:>.  No.  18.  .  .     8  — 
Die  4  Singst,  zu  diesem  AVerke   a  — 

Wob  er.  C.  M.  v. ,  Der  erste  Ton.  Oed.  r.  Rochliu. 

Clav.  Ausz   3  — 

Hieran»  derSchluaachor:  Preis  dir,  Ton.  Clar. 

Am.  nebst  den  einzelnen  Singst,    ........     5  So 

Die  4  Singat.  allein  au  diesem  Werke   1  — 


Bei  Johann  Velten  in  C  a  r  1  a  r  u  h  a  ist  so  eben  erschiene» . 
Auswahl  verschiedener  Gesänge  mit  Begl.  des 
Pianof.  comp.  v.  /.  Brandl,  grossh.  Bad.  M.D. 
Mit  d.  Bildnisse  d.Comp.  gr.  4.  78  S.  Subs-Pr. 
4  fl.  12  kr.  Rh.  oder  3$  Thlr.  Sachs.  Der  spä- 
tere Ladciipr.  ist  5fl.  43  kr.  od.  5 i Thlr.  Sachs. 
Die  Samml.  besteht  an«  1  a  der  besten  Lieder  dies««  Comp. 
Brandl  galt  stets  als  Tonsetzer  ron  Geist  und  Geschmack  und 
diese  Lieder  bewähren  seinen  Ruf  hinsichtlich  der  Auawahl  so* 
wohl,  als  der  einzelnen  Lieiler  an  sich.  Die  Verlagsh.  glaubte 
auf  die  Ausstattung  dieser  Liedersammlung  besondern  Sorg fal 
verwenden  zu  miLscu,   um  nicht  allein  die  Zufriedenheit  des 
Publikums  zu  erwerben,   sondern  auch  zugleich  dem  Cooouou. 
ihre  Achtung  zu  bezeigen.  TroU  dieser  schönen  Ausstattung  uud 
der  grossen  Seitenzahl  ist  der  P.cis  so  ungemein  billig  gestellt, 
d»  iS  jeder  Freund  de«  Gesanges  »ich  diese  Sammlung  1 
fen  im  Sunde  aein  wird. 


Leipzig,  bey  Breitlopf  und  Härtel.    Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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ALLGEMEINE 

« 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  26,Un  November. 

Ueber  den  fVertK  der  amtra 


N2.  48. 


18  34. 


-tischt 


Von  Carl  Uorromioi  t.  Miltiti. 
In  der  No.  i4  des  Wien«*  allg.  mtu.  Anzeigen 
v.  i4.  April  j853  heiast  es  in  der  18.  Zeile  fol- 
gendermaaraen :  „Beelhoven  war  mit  glühender  Phan- 
tasie, mit  schon  weit  fortgeschrittener  niasikaliacher 
Bildung  nach  Wien  gekommen;  schon  weit  über 
io  Jahre  alt,  halte  er  Manches  bereit*  componnt 
und  Grösseres  entworfen;  er  war  demnach  dem 
Unterrichte  eigentlich  entwachsen,  wie  er  denn 
anrh  in  späteren  Jahren  sich  oft  äusserte,  um  ein 
tüchtiger  Tonsetzer  zu  Werden,  müsse  man  die 
Harmonielehre  und  die  Kunst  des  Confrnpunoles 
schon  mit  sieben  bis  eilf  Jahren  gelernt  haben,  da- 
mit, wenn  Phantasie  und' Gefühl  erwachen,  man 
sich  schon  regelrecht  zn  erfinden  angewöhnt  habe. 
Mit  männlicher  Willenskraft  begab  sich  Beelhoven 
an  die  Arbeit ,  studirte  rastlos  und  entwickelte  ei- 
nen eisernen  Flefss.  "Doch  innerlich  knirschte  er 
vor  Wnth,  wenn  die  kalte  Mathematik  mit  ihren 
leblosen  Ziffern  in  srin  Inneres  hineingnekte  ond 
dieGInth  seiner  Phantasie,  den  Drang  seiner  mäch- 
tigen Gefühle  meistern  und  hemmen  wollte.  Datier 
behauptet  Ref.  atich,  das«  Beethoven  nie  ein  guter 
t'onlrapuncfist  im  geWöhnJichen  Sinne  des  Wortes 
war,  obwohl  er  öfter  sieh  eontrnpunetische  Auf« 
gaben  stellte;  er  war  aber  mehr  —  ein  grosser 
Tondichter!"  So  weit  der  Wiener  Refer.  Die 
erste  und  natürlichste  Reflexion,  die  sich  dem  un- 
befangenen jungen  Künstler,  der  dies  liest,  auf- 
drängt, ist,  bey  sich  selbst  zu  überlegen,  was  wün- 
«chcnswerlher  sey,  ein  grosser  Tondichter  oder  ein 
grosser  Contrapunctixt  zu  werden?  Der  vom  Ref. 
aus  Wien  aufgestellte  Gegensalz  scheint  zu  bewei- 
sen, dass  das  eine  das  andere  aosschliesse,  der 
Tondichter  nämlich  den  Conlrapanctisten.  Ist  der 
junge  Mann,  der  die  Frage  an  sich  thut,  selbst 
vom  Dichtergeiste  beseelt,  wird  er  folglich  von 
"Bcethoven's  himmlischen  Tondichtungen  unwider- 
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alelüich  angesogen,  so  stellt  er  sich  selbst  die  Auf- 
gabe, wo  möglich  ein  Componist  wie  Beethoven 
zu  werden  |  und  da  er  gedruckt  liest,  dass  tin  Ge- 
nius wie  Beethoven,  mi|  männlicher  Willenskraft 
begabt,  rastlos  «Uidirte,  einen  eisernen  Vlciss  ent- 
wickelt« und  dennoch  kein  Contrapunclisl  werden 
kouute,  obgleich  er,  weit  über  20  Jahre  hinaus, 
mit  schon  weit  fortgeschrittener  musikalischer  Bil- 
dung nach  Wien  kam:  ,  so  wird  sieh  sein  Baisou- 
nement  höchst  wahrscheinlich  so  gestalten:  „Wo 
nach  allen  hier  erwähnten  Umständen  der  Fe 
geist  Huethoven,  anerkannt  einer  der  ersten  Heroen 
der  Tonkunst ,  es  dennoch  nicht,  zum  Contra punett- 
sten  bringen  konnte,  so  folgt  daraus,  dass  der  dop- 
pelte Contrapunct  eine  blose  mathematische  Schab- 
fuchserey  sey,  nicht  werth,  dass  ein  Mensch  von 
Genie  eine  Stunde  Zeit  darauf  verwenqp."  Die 


Consequenz  ist  so  bündig,  dass  sich  . nichts  dagegen 
einwenden  läsat.  Dem-  in  der  That,  wem  Beet- 
hoven nie  ein  Contrapunclist  werden  konnte,  trotz 
rastlosem  Fleisse  und  eisernem  Studiren,  so  ist  doch 
nichts  gewisser,  als  dass  er  demobngeachtel  für 
Welt  und  Nachwelt  der  grosse  TotididJter  war 
und  blieb,  und  folglich,  wie  schon  gesagt,  man 
praepositis  praeponendis  ein  Beethoven  werden  kann, 
ohne  Cbntrapunclist  zu  seyn;  folglich  der  ganze 
contrapunclische  Kram  keine  taube  Nuss  wertli  aay. 
Ist  also  ooser  junger  augeheiuler  Couipouitt  der 
heutigen  Zeit  ein  lebhafter,  geistreioher  Kopf,  so 
schnürt  er  seinen  Marpnrg,  Kirabergcr  u.  a.  w.  in 
ein  Bündel  und  führt  sie  in  die  ewige  Buhe  der 
Bodenkammer  ein,  während  er  BeethovenSs.  Werk* 
mit  Andacht  studirt  und  höü.  Somit:  schiene  die 
Suche  aus  und  abgemacht.  Allein  wir  wollen  uns 
unsern  jungen  Componisten  neben  semer  feurigen 
Einbildungskrafl  doch  auch  mit  einiger  Neigung 
zur  Reflexion  begabt  denken,  und  dann  dürfte  er 
einige  Tage  nach  jener  emissio  possessionis  der  al- 
ten üontraponetiaten,  wenn  er  mehr  abgekühlt  ist, 
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•ich  so  vernehmen  lassen:  „Hm,  ist  doch  ein 
eignes  Ding.  Beethoven  war,  wie  mit  einiger  <_'.<■- 
wissbeit  anzunehmen,  kein  Dummkopf  —  bey  sei- 
ner Genialität,  bey  seiner  schon  weit  fortgeschrit- 
tenen musikalischen  Bildung  hielt'  er  es  dennoch 
der  Mühe  Werth,  sich  dem  verdienten,  aber  höchst 
trockenen  Albrechtsberger  in  die  Schule  zu  geben, 
um  den  doppelten  Contrapunct  zu  studiren!  Esmuss 
also  doch  etwas  daran  seyn!  Gleichwohl,  wenn 
Beethoven  der  Sache  nicht  Herr  werden  konnte, 
wie  soll  ein  Anderer  hoffen  —  indessen,  e»  gilt 
einen  Versuch,  der  uns  ja  wohl  das  Wahre  an  der 
Sache  kennen  lehrt!"  Sogleich  springt  unser  jun- 
ger Mann  in  die  dunkle  Bodenkammer  hinauf,  holt 
die  Exilirten  aus  ihrer  Verbannung  zurück  und 
führt  sie  im  Triumph  in  sein  Studirzimmcr  ein. 
Er  geht  nun  sogleich  mit  der  besten  Stimmung, 
die  man  zum  Studiren  haben  kann,  mit  jugendli- 
chem Feuer  und  männlich  ausdauernder  Wärme 
an  die  Arbeit,  liest,  schlägt  nach,  vergleicht  und 
findet  am  Ende  —  der  doppelte  Conlrapunct  be- 
steh« in  der  Kunst,  eine  Melodie  zn  erfinden,  die 
so  eingerichtet  sey,  dass  man  sie  umkehren,  d.  h. 
eben  so  wohl  war  Unter-  als  zur  Oberstimme  ma- 
chen könne.  Dasselbe  sey  in  zwey,  drey,  vier 
Stimmen  auszufuhren ,  und  wenn  man  die  Sache 
i-echt  anfange,  so  könne  man  ohne  Weiteres  der 
einen  Stimme  die  andere  zur  Begleiterin  in  lauter 
Terzen-  mit  nebenher  laufen  Uesen.  Unser  junger 
Mann  traut  seinen  Augen  und' Ohren  nicht,  denn 
er  sieht  sogleich,  dass  hier  von  einem  Ausdruck 
einer  besondern  Empfindung,  von  richtiger  Darstel- 
lung gegebener  Texteawortc  gar  nicht  die  Rede  seyn 
könne.  Das  Ganze  kommt  ihm  vor,  als  wolle  man 
einem  Lehrlinge  der  Tanzkunst  sagen,  es  gäbe  noch 
eine  andere  Iiöchst  notwendige  Tanzkunst,  die  in 
der  Geschicklichkeit  bestehe,  sich  auf  den  Kopf  zu 
«teilen  und  so  zwischen  Himmel  und  Erdn,  nach 
Befinden  mit  zwey,  drey  Begleitern ,  wovon  einige 
•uf  ihren  Füssen  stehen  blieben,  zu  balanciren!  Iii— 
dessen  unter  junger  Studiosus  unterdrückt  seine  Zwei- 
fel und  sieht  die  Sache  genauer  an.  Er  findet,  *  dass 
die  Verkehrung  der  Ober-  (oder  Unter-)  Stimme 
«ich  auch  mit  den  Intervallenentfernungen  iu  ein 
Verhältnis«  bringen  lasse,  nämlich  so,  dass  die  zu 
verkehrende  Stimme  gegen  die  als  Cantus  firmus 
angenommene  in  allen  Intervallen  von  der  Secunde 
bis  zur  None  mit  eingeschlossen,  ja  bis  zur  Decime 
u.  s.  w.  erscheinen  kann.  Er  begreift  «ogleich,  dass 
das  sehr  künstlich  seyn  nässe,  und  gibt  sich  an  den 


Versuch!  Hier  findet  er  nun  aber  bald,  dass,  selbst 
in  allen  Musterbeyspielen  Frescobaldi's ,  Fuxeo's 
u.  s.  w.  von  einer  wahren  Melodie,  schon  der  un- 
zähligen Beschränkungen  wegen,  die  der  reine  Satz 
auflegt,  gar  nicht  die  Rede  seyn  könne,  sondern 
dass  alle  diese  sogenannten  Melodieen  sich  auf  ein 
dürftige«  Gewebe  contrapunclischer  Gemeinplätze 
reduciren.  Er  aieht  ferner,  das  ein  ganzer  Satz  in 
irgend  einem  doppellen  Contrapitncte  für  den  Zu- 
hörer da«  Langweiligste  und  Ermüdendste  «ey,  was 
e«  geben  könne.  Ihm  entgeht  nicht,  da««,  auf  Tex- 
tesworte angewendet,  es  keiuen  Text  m  der  Welt 
gehen  könne,  der  blo«  eine  doppelrontrapunclische 
Behandlung  verlange;  im  Gegentbeil  intus  er  «ich 
sagen,  dass,  je  leide nscha Ali c her  und  poetischer  ein 
solcher  Text  sey,  je  weniger  eigne  er  sich  iu  ei- 
ner solchen,  ja  um  desto  mehr  sey  es  Schade,  ihn 
contrapunetisch  zu  behandein,  eben  weil  der  dop- 
pelte Conlrapunct  jede  Art  von  Empfindungs-  oder 
Gefuhlsausdruck  verbietet.  Er  siebt  ferner,  dass, 
selbst  um  Fugen  zu  machen,  man,  wenn  man  nur, 
nach  italienischer  Weise,  einen  tiefer  hegenden 
Grundbass  dazu  schreibt,  man  der  mühseligen  Dra- 
kehrungslheorie  ganz  enthehren  könne.  Ja,  wenn 
er  die  ganze  Gattung  der  Fuge  und  des  Canon« 
recht  streng  in'«  Auge  fasst,  so  musa  er  sich  ein- 
gestehen dass  sie  sammt  uud  souders,  wenn  man 
sie  recht  hoch  stellen  will,  ein  Produkt  der  Schule, 
nennt  man  sie  aber  unhöflicher :Wei*0  beyin  rech- 
ten Namen,  eine  sinnreiche  Spielerey  und  die  krebs- 
gängigen, von  hinten  nach  rorn  ».  dgl.  zn  lesenden 
Canons  eiue  höchst  unnütze  Zeitvertchweudung  ge- 
nannt zu  werden  verdienen»  Es  ist  ihm  klar,  dass 
es  keinen  Text  geben  kann,  ,der  nolhweudig  nls 
Fuge  behandelt  werden  müsse,  indem  d1'*  Einfall, 
dass  eine  Anzahl  versammelter  Menschen  unter  ein- 
ander hineinsprechend  oder  achreyend  eine  Art 
Fuge  bilden  würde,  gar  nicht  Stjch  häU  und  je- 
den Augenblick  durch  die  Wirklichkeit,  widerlegt 
wird,  so  wie  es  auch  nicht  dem  geringsten  Zwei- 
fel unterworfen  ist,  daas  die  sogenannte  beste  Fuge 
auf  Textesworle  immer  ein  mehr  oder  weniger  un- 
natürliches Verzerren  derselben  nothwendig  macht 
aud  daher  an  Wahrheit  der  Empfindung,  so  wie 


Originalität  de«  Ausdruck«  tief 


jeder  gu- 


ten Compositiou  derselben  Worte  im  freyen  Style 
stehen  müsse.  Eine  biese  Instrumentalfuge  wird 
ihm  in  keinem  Falle  mehr,  als  ein  musikalisches 
Rechnungsexempel  seyn  können,  da  er  wohl  fühlt, 
das«  er  keinen  wahrheitsliebenden  Zuhörer  finden 
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werde,  diu»  durch  eine  Füge  ohne  Worte  nie  irgend 
eine  Regung  der  Liebe,  Sehnsucht,  Schwermulb, 
Freude  «der  de«  Hasses,  der  EuUchloMenheit  u.s.  w., 
wohl  aber  häufig  der  Langeweile  erzeugt  worden 
*ey.    Wenn  unseren  kritischen  Studiosus  nun  aucli 
bey fallt,  was  Job.  Seb.  Bach,  Fux,  Palestrina, 
Frescobaldi  n.  a.  w.  für  grosso  Männer  gewesen, 
was  ferner  in  unsern  Tagen  von  dieser  oder  jener 
Sinfonie,  diesem  oder  jenem  Quartett,  mit  der  Fuge 
für  ein  Aufhebens  gemacht  wird,  so  wird  sein  Ver- 
stand ihm  bald  entgegnen,  dass  es  erstlich  die 
Frage  aey,  ob  jene  IJerorn  blos  durch  ihre  con- 
trapunetiachen  Künste ,  oder  nicht  vielmehr  durch 
die  Kraft,  Andacht  und  Innigkeit  ihrer  Composi- 
tionen  jene  Celebrität  verdient  haben  sollten,  wel- 
che übrigens  iu  jener  Zeit  der  Kindheit  der  Musik 
Weil  leichter  zu  erwerben  war,  als  jetzt;  so  wie 
denn  den  ei-slen  Bebauern  eines  Feldes  immer  mehr 
Verdienst  angerechnet  wird,  als  den  letztern,  und 
die  ersten  Dichter  in  eiuer  Sprache  in  vieler  Hin- 
sicht leichter  Spiel  haben,  als  die  spätem,  die  alle 
überflügeln  sollen.    Was  aber  die  grosse  Sensation 
dieser  oder  jener  Sinfonie  mit  der  Fuge  betrifft, 
so  beruht  diese  Wirkung  lediglich  auf  der  kleinen 
Anzahl  sogenannter  Sachverstandiger,  d.  h.  sol- 
cher, die  aus  Erfahrung  wissen,  wie  schwer  der- 
gleichen zu  machen  ist  und  wie  wenig  eigentlich 
damit  ausgerichtet  wird.   In  der  That  nimmt  denn 
auch  das  ganze  nicht  sachverständige  Pnblikum  an 
der  Fuge  als  solcher  nicht  den  geringsten  Antheü, 
sondern  betrachtet  sie  im  günstigsten  Falle  als  ein 
brillantes  Finale  in  einer  wunderlichen  Schreibart. 
Und  mit  vollem  Rechter  denn  mehr  ist  es  auch 
nicht,  und  der  wahrheitsliebende  Musiker  rauss  auf 
die  boshafte  Frage  jenes  französischen  Dichters: 
Fugue  que  me  veux-tu?  stets  beschämt  die  Ant- 
wort schuldig  bleiben,  denn  eine  innere,  geistige 
Noth wendigkeit,  Fugen  zuschreiben,  gibt  es  nicht. 
Auch,  die  Eitelkeit  unser»  Studiosen  wird  durch  die 
überslandene  Schwierigkeit  des  doppelcontrapuncli- 
achen  Studiums  keinesweges  gereizt,  denn  er  erin- 
nert sich,  häufig  gehört  zu  haben,  dass  höchst  be- 
schränkte Köpfe,  die  nicht  im  Stande  waren,  einen 
einzigen  originellen  Salz  zu  schreiben,  sehr  kunst- 
gerechte Fugen  und  die  allerkünstlichsten  Canons 
machen  lernten,  wozu  übrigens  nach  dem  etwas 
derben  Ausdruck  eines  andern  geistreichen  Fran- 
zosen nur  ein  „cul  de  plotnb"  gehört.    Etwas  aber 
zu  lernen,  was  jeder  miltelmässige  Kopf,  ohne  die 
mindeste  künstlerische  Regung  cu  besitzen,  lernen 


I  kann,  weil  es  eben  bloses  Formel-  und  Gedächt» 
'  nisswerk  ist  ,  das  kann  und  darf  nicht  die  Aufgabe 
1  eines  Tondichters,  eines  Jünglings  seyn,  der  sich 
!  zur  Kunst,  zu  dem  edelsten  Berufe,  dem  einzigen, 
j  der  nicht  erlernt  werden  kann ,  sondern  vom  Him- 
|  mel  verliehen  worden  seyn  muss,  bestimmt  fühlt! 
,  Und  somit  Lebewohl,  Contra puoct  und  Fuge;  wir 
,  wollen  nichts  weiter  mit  einander  zu  haben!  — 
Wenn  man  die  nicht  zu  verkennende  Trocken- 
heit des  conlrapunclischen  Studiums,  so  wie  die 
'  ebenfalls  nur  zu  allgemeine  Geringschätzung  dessel- 
ben unter  unsern  Zeitgenossen  erwägt,  wenn  man 
*  ferner  einen  beobachtenden  Blick  auf  das  allge- 
meine Treiben  unserer  Zeit  wirft,  die  überall  und 
'  in  Allem  nur  gleich  Resultate  will  und  Flüchte  in 
einer  Zeitspanne  verlangt,  wo  auf  gesundem  na- 
türlichen Wege  kaum  Blülhcn  sich  entfalten  kön- 
nen —  weshalb  denn  auch  in  thörigtem  Streben, 
dieser  Genusssucht  Genüge  zu  leisten,  nur  solche 
Früchte  hervorgebracht  werden,  die  nach  dem  Kunst- 
ausdrucke dieNothreife  bekommen  und  daher  we- 
der Saft  noch  Kraft  haben,  noch  ausdauern  kön- 
nen«-: so  wird  man  es  wenigstens  unserm  Kunst- 
jünger nicht  übel  deuten,  wenn  er  sich  "einen  Rath- 
'  geber  sucht  und  diesem  sagt:  „Freund,  ich  will 
;  lernen,  was  not  big  ist,  aber  auch  nur  das  und  njebts 
I  aus  bloscm  hergebrachten  Handwerksgebrauch.  Zeit 
und  Leben  sind  kurz,  und  was  nicht  mit  der  Zeit 
geht,  wird  von  ihr  auf  die  Seite  gedrängt  und,  sey 
es  noch  so  kunstreich,  als  veraltet  stehen  gelassen !" 
Wir  bilden  uns  ein,  er  hätte  uns  zum  Rathgeber 
gewählt,  und  so  würden  wir  ihm  denn  nach  Pflicht 
und  Gewissen  antworten,  es  sey  allerdings  wahr, 
da*s  der  doppelte  Conlrapunct  und  die  darauf  ba- 
i  sirte  Lehre  von  der  Nachahmung,  sowie  die  Fuge 
und  der  Canon  nicht  im  Wesen  der  Musik  gegrün- 
det —  insofern  man  nämlich  von  derselben  blos 
den  erhöhten  Ausdruck  einer  Empfindung,  die  durch 
Töne  auszudrücken  ist,  versteht  —  sondern  ein 
Product  der  Schule  und  künstlicher  arithmetischer 
Combinationen  aey,  das  nur  den  Kopf  beschäftige, 
aber  das  Herz  kalt  lasse.    Auch  das  sey  gegrün- 
det, dass  man  namentlich  auf  eine  kindische  und 
nutzlose  Weise  die  canonisebe  Schreibart  zu  aller- 
ley  Kunststückchen  gemissbraucht  habe.    Auch  das 
könne  keinen  Augenblick  bezweifelt  werden,  dass, 
wenn  von  der  Wahl  die  Rede  sey,  ob  man  lieber 
ein  grosser  Tondichter  oder  ein  grosser  Conlrapun- 
ctist  seyn  wolle,  man  natürlich  das  Erstere  zu  er- 
greifen haben  werde.    Allein ,  würden  wir  hinzu- 
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Selzen,  der  doppelte  Cotilr.ipunct  soll,  unser«  Kr- 
uchtens ,  gar  niemals  blos  um  seiner  seihst  wil- 
oder  um  blos  in  diesem  Style  zu  schreiben, 
erlernt  werden;  indes«,  wie  Lessing  sagt,  „es  ist 
dafür  gesorgt,  dass  die  Räume  nicht  in  den  Him- 
mel wachsen."  Die  doppelconlrapuuclische  Schreib- 
art ist  in  ihren  künstlichen  Anwendungen  so  schwie- 
rig, so  trocken,  so  zeitraubend  und  dabey,  wenig- 
stens heut  zu  Tage,  in  eine  so  enge  Sphäre  be- 
schränkt, dass  ein  ganz  besonders  organisirter  Kopf 
dazu  gehört,  um  sich  vorzugsweise  auf  diese  zu  be- 
schränken; und  wenn  wir  ihm  auch  das  Verdienst- 
liche, gerade  ein  so  mühevolles  GeschäA  ergriffen 
zu  haben,  nicht  absprechen,  ja  ihn  selbst,  wenn 
er  es  darin  zur  Meisterschaft  gebracht,  bewundern 
wollen,  so  können  wir  doch  auch  auf  der  andern 
Seite  nicht  in  Abrede  seyn ,  dass  diese  Bewunde- 
rung ziemlich  kühler  Natur  seyn  unefdas  Melodiöse, 
als  das  Hauplprinrip  der  Musik,  schwerlich  sehr 
dadurch  gefördert  werden  dürfte.  Allein,  wie  ge- 
sagt, dafür  ist  der  Contrapunct  auch  nicht  erfun- 
den, oder  wenigstens  beym  heutigen  Zustande  der 
musikalischen  Kunst  nicht  zu  benutzen.  Was  er 
aber  nur  allein  gibt  und  weswegen  wir  sein  Stu- 
dium dem  jungen  Totisctzcr  so  anhaltend  zu  trei- 
ben empfehlen,  ab  die  Lebhaftigkeit  seiner  Ein- 
bildungskraft zulässt,  das  ist  zuvörderst  die  Geschick- 
lichkeit, seinen  Stoff  auch  bey  angelegten  Fesseln 
.  mit  möglichster  Gewandtheit  behandeln,  und  zwey- 
teus  die  nicht  minder  unschätzbare  Wissenschaft, 
ein  Thema  vollständig  und  nach  allen  Richtungen 
und  musikalischen  Beziehungen,  die  darin  liegen, 
entwickeln  zu  lernen.  Diese  letztere  Kunstfertig- 
keit, die  eigentlich  die  erste  implicile  in  sieh  fasst 
und  daher  als  die allcrwichligslc  aufgeführt  zu  wer- 
den verdient,  vermag  allein,  das  Hauplprincip  alles 
Schönen  und  so  der  Kunst,  Maunichfaltigkcil  in  der 
Einheit,  auch  in  der  Musik  darzustellen.  Die  Be- 
folgung dieses  l'i  ineips  aber  ist  es  auch  allein,  die 
einem  Mu*iks'.iirkc  nicht  nur  Werth  für  die  Ge- 
genwart und  für  den  Kenner,  sondern  auch  auf  die 
Dauer  und  für  den  bloseu  Liebhaber,  der  sich 
dessen  nicht  hewussl  wird,  erlheilt.  Unzählige  junge 
Cumpoiiistcu  erhallen  bey  sehr  reicher  Phantasie  nie 
Bey  fall,  weil  es  ihnen  au  dieser  Kenntnis»  fehlt 
und  ihre  Arbeiten  daher  ohne  Wirkung  vorüber- 
rauschen.  Man  ueimt  diese  Schreibart  auch  die 
thematische  und  sie  beruht  auf  einem  wichtigen  Ab- 
schnitte des  doppelten  Conti  apunetes,  nämlich  der 
Nachahmung,  die  nach'  Gelegenheit  und  Passlicb- 


'  keit  frey  oder  streng  seyn  knnn.    Man  verlangt 
'  aber  keinesweges  damit,   dass  ein  Satz  bloa  ans 
dem  Thema  bestehen  müsse;  das  würde  eine  höchst 
langweilige  und  tödtende  Armuth  der  Behandlung 
hcrbeyfiihren ,  die  kaum  in  der  strengen  Fuge,  im 
freyen  Satze  aber  nicht  zu  dulden  wäre  —  son- 
|  dern  nur,  dass  der  Hauptgedanke  dem  Salze  so 
!  aufgedrückt  werde,  dass  er  überall  in  harmonischer 
I  und  rhythmischer  Structur,  bald  ganz,  bald  abge- 
,  brachen,  bald  einfach,  bald  verziert  wieder  er- 
scheine.   Möchten  junge  K unst verwandte  es  '  dem 
[  Schreiber  dieses  Aufsatzes,  der  seit  mehr  als  dreys- 
j  sig  Jahren  sich  mit  Compositum  beschäftigt  und, 
j  durch  mancherley  Umstände  verleitet,  auch  in  die— 
'  sei-  Beziehung  lange  auf  Irrwegen  gewandelt  hat, 
j  auf  sem  Wort  glauben,  dass  ein  ernsthaftes  Stu- 
dium der  thematischen  Schreibart  allein  vermag, 
auch  dem  kürzesten  Salze,  dem  kleinsten  Liedc 
!  einen  bestimmten  Character  und  somit  einen  Kunst- 
j  werth  aufzudrücken.    Denn  auch  die  Gesangcorapo- 
j  silion,  das  Lied  sowohl  als  der  Chor  oder  das  Ter- 
zett ,  Quartett  sind  der  thematischen  Schreibart  fä- 
hig.   Natürlich  kann  der  Ausdruck  eines  leiden- 
schaftlichen Textes,   worauf  bey  der  Oper  Alles 
ankommt,  nicht  gestatten,  dass  die  Melodie,  die 
zu  den  Worten  des  einen  Interlocutors  passt,  auch 
denen  des  andern  angemessen  sey ;  allein  dann  ver- 
langt mnu  eben  vom  kunstgerechten  Tonsetzer,  dass 
er  den  Huuptcharakter  des  Salzes  in  den  Beglei- 
tungsstimmen erfasse  und  mit  Verstand  und  Ein- 
sicht festhalte. 

Da  Beyspiele  unendlich  mehr  thun,  als  Worte, 
so  mögen  hier  einige  aus  Mozart's  unsterblichen 
Werken  stehen.    Denn  fast  möchte  ich  sagen,  er 
sey  der  erste  gewesen,  der  in  der  Oper,  weil  er 
zu  gelehrter  Contrapuuclist  war,   um  oberflächlich 
.zu  schreiben,  und  eine  zu  schöpferische  Einbildungs- 
kraft besass,  um  sich  mit  den  Gemeinplätzen  des 
strengen  doppelten  Cunlrnpuncts  zu  begnügen,  die 
glücklichste  Vermischung    beyder  Gattungen  ein- 
führte. Im  Streichquartett  halle  es  vor  ihm  Haydu 
ebenfalls  auf  meisterhafte  Weise  gethan.  Mozart's 
Ouvertüren  sind  so  bekannt,  dass  es  kaum  not  Ii  ig 
ist,  ihrer  in  dieser  Beziehung  Erwähnung  zu  thun, 
und  der  gebildete  Musikfreund,  so  wie  der  sludi- 
rende  Kunsljüngcr  wird  in  der  Ouvertüre  der  Zau- 
I  berflöte  den  durchaus  fugirlen  Styl  nicht  übersehen 
[  können.    Allein  auch  im  Figaro,  in  Cosi  fan  tutle 
:  ist  dieselbe  Einheit  der  Haltung  sichtbar.  Nicht 
|  minder  eudlich  in  der  prachtvollen  Ouvertür  e  zum 
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Don  Giovanni,  deren  Tbema  aus  den  swey  Haupt- 
gedanken 


gewebt  ist.  Ferner  in  fulgcnden  Gesangslücken :  No.  4. 
Act  i.  Arie  des  Leporello :  „Madamina  il  catalogo  e 
questo."  Hier  liegt  das  thematische  I'rincip  der  Be- 
haudiuug  nicht  in  der  Singsiiramc,  die,  weil  sie  et- 
was Declaraaloriach-Rccilireudes  vorzutragen  halte, 
kein  eigentlich  melodisches  Thema  haben  konnte, 
sondern  in  der  durch  das  ganze  Stück  durchlaufen- 
den Imitation  des  ersten  Tacles 

«<      >  Jr  Je 


*     *  #** 


Ferner  in  No.  13  dess.  Actes  in  der  Arielto 
der  Zcrlina,  wo  wieder  durch  die  Figur  des  ob- 
ligaten Violoncello*« 


dieser  Zweck  erreicht  wird. 

Endlich  in  dem  meisterhaften  Quartett  No.  8 
des  ersten  Actes:  Nou  li  fidar,  o  misera  etc.,  wo 
diese  Figur 


Me  gU  trjdi  qoel  b«r-b«-ro,     te  ruol  tredir  an  -  cor 

aufs  Reizendste  bald  von  den  Blasinstrumenten  wie- 
derholt, bald  von  den  vier  Singstimmen  vereinigt 
ausgesprochen  wird.  Das  Thema  der  Ouvertüre 
zur  Zauberflöte  ist,  wie  schon  gesagt,  ganz  ftigcu- 
artig  behandelt,  das  in  der  Ouvertüre  zum  Don 
Giovanni  gibt  Gelegenheit  zu  einer  köstlichen  Nach- 
ahmung in  der  Octave  und  der  Secundc  auf  dem 
halben  Tact,  oder,  wie  es  die  Schule  nennt:  in 
arsi.  Nämlich 

In  der  OcUt».  In  <lrr  Srotn.lr. 


Das  letztere  Beyspiel  enthalt  einen  Satz,  der 
ohne  Kcunliüsa  der  doppelcontrapiuiclischen  Schreib- 
ai t  nicht  erdacht  und  wohl  kaum  jemals  blos  durch 
die  Einbildungskraft  ohne  alle  Kenntnis«  des  stren- 


gen Slyles  hervorgebracht  werden  wird.  Wer  aber 
je  seine  prachtvolle  Wirkung  bewunderte,  der  wird 
sich  leicht  angeregt  fühlen,  deswegen  allein  schon 
den  doppelten  Conlrapunct  zu  sludiren.  Allein  es 
sind  noch  zwey  wesentliche  Gründe,  die  uns  be- 
stimmen, unsere  Empfehlung  dieser  Schreibart  aufs 
Nachdrücklichste  zu  wiederholen.  Nämlich  man 
wird  hierdurch  befähigt,  Sätze,  die  die  Imagina- 
tion ohne  contrapunrli5che  Rücksichten  eingab,  nun- 
mehr kunstgerecht  in  solche  Beziehung  zu  setzen 
und  ihnen  dadurch  ein  weil  höheres  Interesse,  ja 
einen  ganz  eigentümlichen  Reiz  zu  verleihen.  Fer- 
ner lehrt  diese  Schreibart  eine  nicht  genug  anzu- 
preisende haushälterische  Behandlung  der  Gedanken, 
indem  sie  einen  solchen  unter  allen  möglichen  har- 
monischen u.  rhythmischen  Formen  dnrslellen  lehrt. 
Ein  Tonsclzer,  der  ihrer  mächtig  ist  und  Phantasie 
besitzt,  wird  nie  Gefahr  laufen,  sich  auszuschrei- 
ben oder  matt  und  trivial  zu  werden.  Uud  so 
glaube  ich  denn  das  Pro  und  Contra  in  Sachen 
des  Conlrapunctes  so  ziemlich  klar  dargelegt  zu 
haben.  Für  den  jungen  Tonselzer  geht  Folgendes 
daraus  hervor: 
i)  Eraludireden  doppelten  Contrapnnct  mit  Ernst, 
wozu,  wenn  er  eiu  guter  Kopf  ist  und  täglich 
ein  paar  Stunden  daran  wendet,  eiu  Jahr  hin- 
reichend ist. 

'-0  Kr  suche  hey  freyen  Composilioncn  nicht  ängst- 
lich, ja  überhaupt  gar  nicht  nach  contrapuucli- 
schen  Künsteleycn,  sondern  wende  sie  nur  an, 
wenn  sie  der  Gedanke  selbst  darbietet,  gefalle 
sich  aber  nicht  in  allzu  langer  Ausführung. 

3)  Er  zerbreche  sich  nicht  den  Kopf,  zerkaue 
keine  Feder  und  werde  überhaupt  nicht  ine  an 
sieh  selbst  und  seinem  Genius,  wenn  ihm  olTcn- 
bar  Erzeugnisse  der  freyen  Phantasie  besser  als 
contropunctischc  Sätze  und  die  schwierigsten  die- 
ser Gattung,  x.  B.  Fugen  mit  mehren:  Theina- 
ten,  nie  recht  gelingen.  Er  halle  fest  an  der 
Gewissheit,  das«  ein  grosser  Tondichter  unend- 
lich höher  stehe,  als  ein  grosser  Conlrapunctisf, 
und  sey  überzeugt,  dass,  wenn  er  auch  in  sei- 
nem Leben  keine  sogenannte  Ricercata  oder  Mei- 
sterfuge,  mit  vor-  und  rückläufigen  Künaleleyen 
des  canouischen  Wissens  ausgestaltet,  schreiben 
lernte,  dennoch  sein  fleissiges  Studium  dieses  Sly- 
les allen  «einen  Arbeilen  eine  gewisse  kernige 
Kraft,  eine  gewisse  Tiefe  und  Vollendung  der 
Ausführung  verleihen  wird,  die  denselben  zum 

Schmuck  und  «ur  Empfehlung  gewichen  wird. 
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Somit  wird  er  den  doppeltet!  Contrapunct  we- 
der zu  hoc  Ii  noch  zu  gering  «chatten,  und  es  bliebe 
nur  noch  übrig,  die  Behauptung  des  Wiener  Cor- 
respondenten  und  Beethoven'«  selbst  näher  zu  be- 
trachten. 

Erstlich  mochte  man  den  Ref.  fragen,  was  er 
unter  dem  Ausdruck  „ein  guter  Contrapuurlist"  ver- 
siehe. Dass  er  einen  Mann,  der  blos  die  Künste 
des  doppelten  Contrapunctes  und  der  Fuge  voll- 
kommen in  seiner  Gewalt  habe,  damit  meine,  ist 
augenscheinlich  nicht  der  Fall,  da  er  im  Verfölge 
seines  Raisonnements  Albrechtsbergern ,  der  doch 
gewiss  diese  Kunst  in  hohem  Grade  besass,  trocken 
und  erfindungsarm  nennt.  Verlangt  er  aber,  dass 
ein  „guter  Contrapunctist"  auch  Phantasie  und  Ge- 
fühl habe,  so  ist  diess  doch  gewiss  eine  Contra- 
diclio  in  adjcclo ;  Schreiber  dieses  wenigstens  wird 
sich  nie  überzeugen  können,  dass  ein  fugirter  oder 
doppelcontrapnnctischcr,  nach  der  strengste»  Hegel 
geschriebener  Salz  irgend  einen  andern  Eindruck, 
als  den  einer  trocknen,  arithmetischen  Einförmig- 
keit machen  könne,  und  man  nenne  ihm  ein  Fu- 
genthema irgend  eines  Contrapunctisten  der  alten 
und  neuen  Zeit,  das  als  solches  und  blos  dadurch, 
dass  es  eben  in  dieser  Schreibart  abgefasst  sey,  ir- 
gend einen  gefühlvollen  Zuhörer  bewegt  oder  ge- 
rührt habe.  Man  wird  die  Aufgabe  in  alle  Ewig- 
keit schuldig  bleiben.  Wird  aber  dem  Contrapun- 
ctisten zugestanden,  hier  und  da  von  der  Regel  ab- 
zugehen, diesen  oder  jenen 'veralteten  Sclmlfirlefanz 
bey  Seite  zu  legen,  dann  sehen  wir  nicht,  was 
Beethoven  zum  guten  Contrapunctisten  gefehlt  habe. 
Seine  Fugen  sind  brillant  und  kräftig,  die  Imita- 
tionen in  seinen  Sinfonien,  Quartetten,  Trio'*  höchst 
originell  und  oft  sehr  reizend.  Schwer  wird  ein 
Sachverstandiger,  dem  es  in  der  Musik  um  Musik 
und  nicht  um  combiuatorische  Arithmetik  zu  thun 
ist,  eines  ironischen  Lichelus  sich  enthalten  kön- 
nen, wenn  die  conlrapunrlischeii  Enthusiasten  an 
einer  Singfuge  z.  B.  das  Kuiislslück  rühmen,  dass 
das  Thema  dem  Thema  selbst  zur  Begleitung,  oder 
die  Antwort  in  einer  Fuge  etwa  das  Thema  in 
rückgängiger  Bewegung  enthalte.  In  hundert  Fäl- 
len w 


iiiü  man  alle 


zeit  mit  Wahrheit  sagen  können, 
dass,  je  mehr  solche  gelehrte  Halsbrechereyen  mög- 
lich waren,  je  schlechter,  matter,  charakterloser 
muaa  das  Thema  und  je  niehlssagender  der  Text 
selbst  gewesen  seyn.  Natürlich.  Denn  ist  die  erste 
Declamation  richtig,  einfach  uud  wahr  gewesen,  so 
kann  die  unmittelbare  Wiederholung  auf  den  hal- 


ben oder  ganzen  Streich ,  per  augmentationem  oder 

diminulionem,  nur  sinnverwirrende  Dehnungen,  und 
eine  rückgängige  Beantwortung  nicht  mehr  Sinn 
enthalten,  als  wenn  man  von  zwey  Personen  so 
gleicher  Ze  it  die  eine  wollte  „paler  noster  qui  es  in 
coelis"  und  die  andere :  „coelis  in  es  qui  noster  pa- 
ter" sageu  lassen.  Bey  einer  Instrumentalroge  fällt 
zwar  dieser  Unsinn  weg,  allein  es  tritt  eine  nichts- 
sagende Berechnung  an  die  Stelle,  die  von  wahrer 
Musik  so  wenig  an  sieh  hat,  als  die  Mathematik 
von  Poesie,  d.  b.  überhaupt  —  gar  nichts. 

Sollte  Beethoven  wohl  mit  reifer  Ueberlegung 
die  Aeusscrung  gclhan  haben :  man  müsse  Harmo- 
nielehre und  die  Kunst  des  Contrapunctes  schon 
mit  sieben  bis  eilf  Jahren  erlernt  haben,  damit, 
wenn  Phantasie  und  Gefühl  erwachen ,  man  sdtpn 
regelrecht  zu  erfinden  gewöhnt  scy?  Wann  er- 
wachen denn  Phantasie  und  Gefühl?  möchte  man 
fragen  und  hinzusetzen,  wann  soll  denn  nun  Rhyth- 
mik, Periodenbau,  Kenntniss  der  Stimmen  uud  In- 
strumente erlernt  werden?  Sind  diese  denn  weni- 
ger nothwendig,  aU  Harmonie  und  doppelter  Con- 
trapunct, oder  soll  diess  Alles  uud  die  Aesthetik 
der  Tonkunst  auch  schon  mit  sieben  bis  eilf  Jah- 
ren gelernt  werden?  Oder,  wenn  nun  Phantasie 
und  Gefühl  erwacht  und  Harmonie  und  Contrapunct 
gelernt  sind,  hat  man  nun  damit  gelernt,  regelrecht 
zu  erfinden,'  und  kann  man  nun  Rhythmik,  Proso- 
die,  Declamation,  Periodenbau,  Gesang-  und  In- 
strumentenkenntniss,  ja  auch  noch  Kenntnis*  des  In- 
strumeulirens  entbehren?  Man  sieht  wohl,  da« 
die  Behauptung  auf  nichts  gebaut  ist,  oder  das* 
man  dann  zwölf  bis  vierzehn  Jahr  Musik  sludtrcn 
müsse.  Auch  Mozart  soll  diese  Aeusserung  ein- 
mal gethan  haben.  Kann  seyn;  sie  wird  dadurch 
um  nichts  haltbarer)  wer  weiss  auch,  ob  es  eben 
mehr  als  ein  Scherz  war?  Im  Allgemeinen,  denn 
die  Beethoven  und  Mozarte  bleiben  immer  Aus- 
nahmen, wird  es  ganz  uuuütz  seyn,  einem  Kinde 
von  sieben  Jahren  den  Kopf  mit  dem  trocknen 
Wüste  der  Harmonielehre  und  des  Contrapunctes 
anfüllen  zu  wollen.  Es  wird  auch  weder  die  Sa- 
che ihrem  Wesen  nach  verstehen,  noch  verständig 
behandeln,  sondern  blos  mit  Hülfe  mechanischer 
Zwangsmittel  auswendig  lernen  können.  Vor  sol- 
cher eingeprügelter  Harmonie  behüte  aber  der  Him- 
mel alle  armen  Kinder.'  Phaulasie  und  Gefühl  er- 
wachen häufig  in  dem  Zeiträume  von  sieben  bis 
eilf  Jahren,  und  dem  Kinde,  das  diesen  beyden  Re- 
gungen durch  Componireu  Luft  zu  machen  wahr- 
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hafte«  Bedürfniss  empfindet,  dem  gebe  man  Feder 
und  Papier  und  lasse  es  oomponiren,  *o  viel  es  will. 
Tragt  es  selbst,  warum  dies  oder  jenes  nicht  klingt 
— -  was  aber  selten  bey  einem  solchen  Kinde  der 
Fall  seyn  wird  —  so  sage  man  die  Ursache  für 
den  vorliegenden  Fall  und  nicht  mehr,  hüle  sich 
aber,  die  kbslbarea  Blüthen  seiner  Kiudesphanlasie 
mit  dorn  Mehlthau  des  doppelten  Contrapunctes  zu 
bestreuen  und  verdorren  zu  machen.  Bleibt  ihm 
der  Genius  treu ,  so  mag  man  mit  zwölf  Jahren 
eine  systematische  Harmonielehre  anfangen,  »ach 
ein  paar  Jahren  die  sogenannte  gebundene  Schreib- 
art vornehmen,  und  so  wird  der  Jüngling  mit  sech- 
sehn Jahren  harmonisch  und  conlrapunctisch  ziem- 
lich jjaux  fest  seyn.  Warum  wollen  wir  denn  aber 
Kapellan  ister  von  16  Jahren  bilden?  Um  sie  im 
dreyssigslcn  aufgerieben  zu  sehen  ?  Hat  den  Zög- 
ling eine  vernünftige  Ausbildung  des  Geistes  vom 
swölAcn  bis  zum  sechzehnten  Jahre  begleitet  und 
unterstützt,  so  wird  er  die  ästhetischen  und  musi- 
kalischen Hulfsdisciplincn ,  die  wir  oben  erwähn- 
ten, sich  in  kurzer  Zeit  zu  eigen  inachen  und  mit 
zwanzig  Jahren  so  fest  stehen,  als  mau  es  in  die- 
sen Jahren  kann,  nnd  an  seine  musikalischen  Stu- 
dienjahre zurückzudenken  vermögen,  ohne  über  die 
unzähligen  vergossenen  Iltissen  Thräncn,  die  un- 
zähligen Kopf-  und  Rippcnslösse  und  die  hinter 
Marpurg's  und  Kirnberger's  Werken  sündlich  und 
nutzlos  verträumten  heitern  Tage  seufzen  zu  müssen. 


Nach  richte  v. 


JJerlin,  d.  8.  Nov.  i854.  Kaum  lassen  die 
sich  ungewöhnlich  häufenden  musikalischen  Ereig- 
nisse dem  Einsender  dieser  Nachrichten  die  erfor- 
derliche Müsse  übrig,  die  Kunstbegeben  heilen  des 
Monats  Octobcr  gedrängt  zusammenzulassen. 

Wir  ordnen  solche  unter  die  Rubriken:  „Thea- 
ter" nnd  „Concertc". 

Das  Köoigl.  Theater  halte  zur  Feycr  des  Ge- 
burtstages S.  K.  11.  des  Kronprinzen  von  Preussen 
eine  neue  Zauberoper:  „Drakäna,  die  Schlangen- 
Königin",  Text  von  Meynert,  Musik  v.  Wolfram, 
gewählt,  weicher  letztere  Componist  auch  persön- 
lich die  beyden  bis  jetzt  Statt  gefundenen  Vorstel- 
lungen der  mit  massigem  Beyfall  aufgenommenen 
Oper  leitete.  Der  mährchenhaflc  Stoff  ist  durch 
die  schöne  Melusine  bereits  verbraucht  und  zu  ge- 
dehnt behandelt;  dagegen  bietet  die  Dichtung  der 


Musik  vortheilhaAe  Momente  dar,  Welche  von  dem 
Componislcn  auch  geschickt  benutzt  sind.  Du»  Haupt- 
eigeuschaft  der  Wolfram'schen  Composition  ist  na- 
türlicher Mclodienfluss  und  wirksame  Instrumenta- 
tion. Der  Zuschnitt  der  musikalischen  Formen  ist 
sich  meistens  gleich  und  die  Erinnerung  an  ge- 
wisse Vorbilder  dramatisch -romantischer  Musik, 
z.  B.  C.  M.  v.  Weber,  unverkennbar;  dennoch 
ist  die  ungesuchte  Art,  mit  welcher  auch  nicht 
eben  neu  erfundene,  besonders  geniale  Ideen  ent- 
wickelt und  durchgeführt  werden,  für  den  Zuhö- 
rer befriedigend.  So  gewährte  schon  die  Ouver- 
türe obiger  Oper  einen  Vorgenuss  von  dem,  was 
man  in  den  Gesaiigstücken  zu  erwarten  hat.  .Die 
Gewitlerscene,  welche  (an  Iphigenia  in  Tauris  von 
Gluck  in  der  Situation  erinnernd)  die  Iniroduclion 
der  Oper  bildet,  ist  im  Orrbester  zu  stark  tönend 
behandelt,  um  eine  einzelne  Singstimme  durchdrin- 
gen zu  lassen. 

Sehr  angenehm  und  beruhigend  wirkt  hierauf 
das  Gebet  der  Landleute  am  Schluss  der  Introdu- 
clion.  Ein  frisches  Jagdlied  mit  Chor,  wie  das  fol- 
gende Ensemble  beleben  die  etwas  malle  Handlung. 
Auch  das  Duett  von  Sopran  und  Bass  ist  musika- 
lisch interessant.  Der  weibliche  Chor  bey  der  er- 
sten Erscheinung  der  Drakäna  gewinnt  durch  die 
Harfenbegleitung  ein  romantisches  Colorit.  Die  Arie 
der  Fee  aber  erinnert  zu  sehr  an  ein  bekanntes 
Auber'schcs  Motiv  in  Fra  Diavolo.  Ein  weiteres 
Detail  der  Musik  zu  liefern,  erlaubt  der  Raum 
nicht.  Die  Ausführung  war  ungemein  sorgsam  und 
von  Wirkung,  in  ao  weit  das  dramatische  Interesse 
dies  zulicss.  Besonders  zeichneten  Dem.  Grünbaum 
und  Mad.  Seidlcr  sich  durch  geschmackvollen  Ge- 
sangvorlrag  aus.  Auch  die  Herren  Mantius  und 
Zschicsche  leisteten  das  ihren  Rollen  Angemessene. 
Nur  die  komische  Nebenfigur  wollte  nicht  so  recht 
ansprechen,  da  sie  füglich  ganz  entbehrlich  erschien. 
Mad.  Fischer- Achten  aus  Frankfurt  a.  M.,  welche 
als  Donna  Anna  in  Don  Juan,  Pamina  und  Dis- 
demona  in  Otello  debütirte,  entsprach  nicht  so  ganz 
den  hohen  Erwartungen,  welche  der  Ruf  dieser 
Sängerin  erregt  hatte.  Ungemein  reine  Intonation 
einer  etwas  schwachen,  in  der  Höhe  am  meisten 
ansprechenden  Sopranslimme,  gute  Schule  und  wohl- 
geübte  Geläufigkeit  wurden  beyfällig  anerkannt)  da- 
gegen vermisslo*  man,  besonders  in  der  Darstellung 
der  Donna  Anna,  Wärme  des  Gefühls  nnd  tiefern 
dramatischen  Ausdruck.  Ganz  befriedigend  sang 
Mad.  F.  A.  jedoch  die  letzte  Arie  in  Fdur  und 
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besonders  die  Coloralurcn  inj  Allcgro.  —  Mad. 
Fiuke,  geh.  Dietrich,  versuchte  «ich  als  Ii»Jjigenia 
ia  Tauris  in  Gluck'«  herrlicher  Oper,  mit  massi- 
gem Erfolg.  Die  Stimme  dieser  Sängerin  neigt  «ich 
zum  Detoniren  Iiin  und  der  dcrlamatorische  Vor- 
trag  ist  «war  meistens  richtig,  doch  nicht  edel  ge- 
nug ;  ara  wenigsten  aber  sprach  der  getragene  Ge- 
sang der  scliöuen  Arien  an,  in  welchen  die  tiefste 
Empfindung  vorwaltet. 

Vorzüglich  geeignet  für  die  mimische  Darstel- 
lung und  den  ausdrucksvollen ,  leidenschaftlich  er- 
regten Gesaug  des  Orest  erschien  Hr.  Bader,  wel- 
cher diese  Rolle  zum  ersten  Male  mit  sicherer, 
tieflender  Charakteristik,  eben  so  edel  als  ergrei- 
fend ausführte.  Die  trefllicbo  Leistung  des  Hin. 
Manlius  als  Pylades,  vielleicht  seine  vorteilhafteste 
Gcsangsrollc,  ist  längst  anerkannt,  trat  indess  durch 
die  höhere  Vollkommenheit  der  Darstellung  dieses 
Orest  noch  vorlheilhafler  liervor.  Von  dem  En- 
semble und  der  geistigen  Auflassung  des  übrigen 
Theils  der  so  hoch  steheudeu  Oper  ist  es  besser 
zu  schweigen.  Wenn  wir  uns  noch  dieser  Vor- 
stellung im  Jahre  i  "98  unter  Beruh.  Anselm  We- 
ber's  Leitung  erinnern ,  als  Margaretha  Schick  die 
Iphigenitt  als  echte  Kunstgeweihte  gab ,  so  ist  viel 
Geistige*  im  Verlaufe  der  Zeit  verloren  gegangen, 
obgleich  die  äussern  sceuischen  Mittel  jetzt  die' 
damaligen  Ansprüche  sehr  übersteigen,  weil  mau 
damals  nicht  das  Ncbeiiwcrk  zur  Hauptsache  erhöh. 

In  der  pracht-,  tanz-  und  glanzvollen  Fcslopcr 
Nurmahal  vou  Sponliui  trat,  nach  langer,  durch  be- 
denkliche Krankheit  veranlassten  Abwesenheit  von 
der  Bühne,  Dem.  Stephan  als  Znubeiin  Namuna 
mit  günstigem  Ei  folge  wieder  auf.  Die  slarktönende 
Stimme  der  jungen  Sängerin,  welche  sich  durch 
äussern  Anstand  für  imponireiide  Darstellungen  wohl 
eignet,  bat  in  den  Mittellinien  durchaus  nicht  ver- 
loren. Mmi.  Seidlcr  verjüngte  sich  als  Nurmahal 
wieder  in  lieblich  frischem,  kunstgeiibteni  Gesang- 
voilrage,  voll  Geschmack  und  Aiuuuth.  Weniger 
günstig  gestimmt  erschienen  an  diesem  Abende  die 
Damen  Grüubxum  und  Lenz.  —  Eine  Anfängerin 
von  Talcut  und  starkem  Slimmorgau,  Dem.  Kol- 
metz,  machte  ihren  ersten  thealralischen  Versuch 
als  Eimneüuc  in  Weigl's  „Schweizerfamiiic"  mit 
günstigem  Erfolg,  bis  auf  die  unvermeidliche  Be- 
fangenheit und  musikalische  Unsicherheit.  Beson- 
ders war  auch  die  deutliche  Aussprache  zu  loben. 
1  nlcr  fortgesetztem  guten  Unterricht  verspricht  die- 
ms  Talent  eine  erfreuliche  Eutwickcliuig  für  den 


dramatischen  Gesang.  Von  einer  noch 
tern  Anfängerin  im  Gesänge  und  Spiel 
später  berichten.  Von  der  Küuigsatädter  Bühne  ist 
vorläufig  nur  anzuzeigen,  dass  Dem.  Burghardt  und 
Beckär  mit  Beyfall  aufgetreten  sind,  dessen  sich 
auch  eiu  Tenorist,  Hr.  Marschall  aus  Ilmberg, 
meist  zu  erfreuen  balle.  „Der  Pirat",  ,.Norma", 
„Barbier  vou  Sevilla",  „Der  Kreuzfahrer  in  A" 
gypten"  und  die  „Familien  Capuleli  u.  Motitecchi" 
sind  dortige  Repcrtoiropcru.  Es  fehlt  jedoch  noch 
immer  eine  erste  Sopransängerin.  Der  Tenorist 
Holzmiller  ist  von  seiner  Krankheit  wieder  herge- 
stellt. —  Wir  gehen  nun  zur  besonders  interessanten 
Rubrik  der  „Concerle'*  über. 

Die  Königliche  Hofschauspielcrin,  Mad.  Cre- 
linger,  eröfluele  die  diessjähi  ige  Conrertsaison  durch 
ein  erstes  Debüt  ihrer  beyden  Töchter  erster  Ehe 
Clara  und  Bertha  Stich,  vou  16  und  1 4  Jahren,  mit 
dem  glänzendsten  Erfolg.    Nicht  .allein,  dass  der 
Concerlsaal  des  K.  Schauspielhauses  schon  3  Stun- 
den vor  dem  Anfange  des  Coucertes  überfüllt  und 
durch  die  Anwesenheit  Ihrer  Maj.  der  Kaiserin, 
des  Königs  und  Königl.  Hofes  der  Kuuslreunion 
ein  ungewöhnlicher  Glanz  verliehen  war,  sondern 
auch  die  gespannteste  Erwartung  von  dem  Talent 
der  beyden  aufblühenden  Künstlerinnen  wurde  durch 
ihre  Leistung  noch  übertroflen.    Dem.  Clara  Stich 
zeigte  in  einem  mil  Dem.  Uähnel  gesungenen  Duett 
aus  Norraa  von  Bellini  eine  reine,  zarte,  bildungs- 
fähige Sopranstimme,  deren  Höhe  bis  c  sehr  leicht 
ansprach.  Neben  der,  obwohl  möglichst  gemässig- 
ten ,  doch  intensiv  viel  starkem  Stimme  der  Dem. 
Hähnel  musste  die  so   sehr  jugendliche  Soprnn- 
stimmc  natürlich  sehr  zart  klingen,  doch  war  die 
Natürlichkeit  der  Empfindung  und  der  reine  Wohl- 
laut höchst  einnehmend.    In  der  von  Mad.  Cre- 
linger   mit  ihren  beyden  Töchtern  gesprochenen 
„Glocke"  von  Schiller  zeigte  auch  Dem.  Bertha 
Stich  ein  weiches  anmuthiges  Sprachorgan,  natür- 
liche Empfindung  und  die  treffliche  Declamatioos- 
schule  ihrer  mütterlichen  Lehrerin.    Ausser  dem 
Violinspiel  des  Hrn.  Zitnmerma'nn,  des  vorzüglich- 
sten Schülers  des  Hrn.  M.  D.  Moeser,  einer  von  ' 
Dem.  Hahnel  gesungenen  Arie  aus  Mozart'«  Titus 
und  dem  schon  öfter  gehörten  Pianoforteconcert  des 
Hrn.  Taubert  (welcher  uns  lieber  durch  Becthoven- 
sche  und  Mozart'schc  Concerle  erfreuen  sollte)  bot 
dieser  Abend  kein  musikalisches  Interesse  dar,  wel- 
ches überhaupt  mehr  auf  persönliche  Theilnahme 
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an  der  cralcn  tragischen  Künstlerin  und  ihren  ta- 
knli  eichen  Zöglingen  gerichtet  war.  Spaterhin  sind 
die  Mutter  und  beyde  Tochter  (von  der  König). 
Intendanz,  wie  es  Jieisst,  nicht  zugelassen)  auf  der 
Königsslädtcr  Bühne  in  mehren  Dramen  mit  en- 
thusiastischem Beyfall  aufgenommen  worden. 

Kirchenmusiken  hatten  wir  zwey  im  Ocloher 
zu  milden  Zwecken.    Zuerst  hatten  die  Herren  Or- 
ganist A.  \V .  Bach  nnd  K.  M.  Fr.  Bekke  ein  sehr 
besuchtes  Vocal-  und  Orgelconcert  in  der  Marien- 
kirche veranstaltet,  wovon  wir,  als  für  die  Kunst 
besonders  interessant,  nur  eine  Missa  canonici  von 
Stoelzel,  eine  Motette  für  3  Sopran-Solo-Slimmcn 
(der  Damen  Lenz,  Fiuke  und  Ganz)  von  Rosen- 
müller, wie  das  Orgelspiel  der  Herren  Bach  und 
Ritter  (aus  Erfurt)  und  den  tonvolk-n,   reinen  und 
starken  Vortrag  des  Hrn.  Belcke  auf  der  Basspo- 
saune anführen,  welcher  vorzüglich  schön  die  Cho- 
ralmclodicen  hervorhob.     Die  zweyte  grossartige 
Aufführung  war  die  des  Oratoriums:  „Dus  Well- 
gericht" von  Friedrich  Schneider,  Abends  in  der 
erleuchteten  G.irnisonkirche,  unter  persönlicher  Lei- 
tung des  verdienstvollen  Componistcn,  von  dem 
rastlos  für  Wohlthätigkeit  wirksamen  Hrn.  Hans- 
mann zum  Besten  der  Otchesterwiltweukasso  ver- 
anstaltet.   Leider  begünstigte  das  kalte,  stürmische 
Regenwetter  das  löbliche  Unternehmen  wenig ;  den- 
noch war  dio  Kirche  ziemlich  gefüllt  uud  die-  Wir- 
kung des  trefflichen  Werks,  bey  der  vorzüglichen 
Ausführung  desselben  von  gewohnter  Erhabenheit 
und  ergreifend.    Am  vorletzten  Abende  seines  hie- 
sigen Aufenthaltes,  d.  a5.  v.  M.f  halte  der  jüngere 
Liederverein  mit  Theilnahme  mehrer  Musikfreunde 
zu  Ehren  des  wackern  Fr.  Schneider  ein  Souper 
mit  Gesang  veranstaltet,  wobey  in  eignen  Liedern 
von  Julius  Schneider  die  Verdienste  des  deutschen 
OratoriencomponistcD ,  wie  seines  Freundes  Hans- 
in arm,  durch  dessen  Bemühungen  seine  Werke  hier 
zuerst  in's  Leben  getreten  sind,  hervorgehoben  wor- 
den.   In  derselben  Nacht  brannte  leider  der  Sani 
des  Englischen  Hauses  ab,  in  welchem  diese  Abcnd- 
tafel ,  wie  »och  bisher  die  beyden  Liedertafeln  und 
die  Moeser'schen  Versammlungen  Statt  gefunden  hat- 
ten. —  Ein  Vocalconcert  der  Singakademie  schliesst 
sich  zunächst  diesen  ernstern  Kunstgenüssen  an. 
Dies  gewahrte  besonders  historisches  Interesse  durch 
die  Zusammenstellung  von  drey  Werken  deutscher 
nnd  »Wey  Werken  italienischer  Meister,  dem  16«, 
17.,  18.  u.  19.  Jahrhundert  angehörend.  Nach 
einem  de»  gelungensten  Choräle  v.  Zelter,  gedidh- 


let  von  Paol  Flemming:  „Colt  ist  alleinig  gross 
und  schön"  wurde  die  von  Johannes  Gabrieli  1 5<j? 
siebenslimmig  romponirte  „Antiphona  de  St.  Maria 
virgine",  ein  merkwürdig  strenges  Kirchengesang- 
stück,  fast  nur   in   Üreyk längen   sich  bewegend, 
kunstreich  imilirt  und  erhaben  gross,  rein  und  ge- 
tragen gesnngen.    Ans  dem  gediegenen  Geschichts- 
werke des  Hrn.  v.  Winterfeld  entnommen,  hatte 
der  thälige  Director  Rungenhagen  den  möglichsten 
Fleiss  auf  das  Studium  und  die  Ausführung  dieses, 
unsern  jetzigen  Sängern  so  fremdartigen,  schwer  zu 
inlonirenden  Gesanges  verwandt  5  der  gelungene  Er- 
folg krönte  dio  darauf  verwandle  Mühe.  Schon 
etwas  heiterer  und  melodischer  erklang  Roseumül- 
ler's  Hymnus  ad  vesperas:   „Jube  Domine",  für 
zwey  Chöre  oomponirt.    Fast  dramatisch  und  welt- 
lich figurirt,  gefiel  freylich  der  höchst  wirksame, 
mit  Leichtigkeit  und  kunstfertig  ausgeführte  Hym- 
nus paschalis  von  Nioolo  Jomelli  am  allgemeinsten. 
Doch  machte  das  Kyrie  und  Gloria  der  ganz  ei- 
gentlich für  die  Singakademie  componirten  Messe 
a  capella  von  4  Chören  oder  1 6  Solo-  und  Chor- 
Realslimmen  doch  die  ergreifendste  Wirkung  auf 
das  Gemülh  der  Zuhörer.    Vorzüglich  excellirtm 
die  drey  Solosoprane  im  Gloria,  Dem.  I.enz  im 
concerlirenden  Laudamus  te,  von  vier  Chören  be- 
gleitet, «und  Hr.  Mantius  im  Tenorsolo:  „Gratias 
agimns  tibi".    Imponirend  wirkte  die  i6stimmige 
Fuge  am  Schiusa:  „Cum  saneto  apirito".  Eine  ähn- 
liche sinnige  Kunst feyer  beging  die  Singakademie 
am  38.  v.  M.  zum  Gedächtniss  Ihrer  Durchlaucht, 
der  am  37.  8cpt.  d.  J.  in  Freienwalde  verstorbenen 
Prinzessin  Elise  Radziwül  durch-  Absingnng  eines 
Chorals  nach  der  Melodie  des  verewigten  Fürsten 
Anton  Radziwill  (aus  Faost  von  Goethe),  des  ge- 
fühlvollen Requiems  von  V.  Righini,  einer  gesang- 
vollen Motetio  für  zwey  Chöre  von  C  F.  Rungen- 
hagen: „Selig  sind  die  Todten",  der  kunstreichen 
Motette  von  Joh.  Seb.  Bach :  „Ich  lasse  Dich  nicht**, 
voll  consequenier,  beharrlicher  Durchführung  des 
Hauptmotivs  zu  der  später  hinzutretenden  Choral- 
melodie, und  des  mächtigen  „Heilig"  für  drey  Chöre 
von  C.  Ph.  Em.  Bach,  mit  dem  Cantuä  firmus 
zwischen  der  Fuget  „Alle  I/ande  sind  seiner  Eh- 
ren voll.'"  —    Nächstens  wird  die  Singakademie 
ihre  diesjährigen  öffentlichen  Aufführungen  (denn 
oben  erwähnte  waren  resp.  zu  mildem  Zweck  nnd 
anf  besondere  Einladung)  mit  Händel'«  Belsazar  be- 
ginnen, welchem  „Der  Messias",  „Die  Jahreszeilen" 
v.  Haydn  und  der  »te  Thril  der  grossen  Hmoll- 
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Wesse  von  J.  S.  Bach  folgen  sollen.  —  Der  Gross- 
herzoglich  Oldeuburgischc  Hufkapcllmeister  Prof. 
Pott,  ein  höchst  ehrenwerther  Violinist,  lies*  sich 
im  K.  Opernhause  und  in  einem  selbst  veranstal- 
teten Concerte  mit  einem  seelenvollen,  eigenthüm- 
lichen  Adagio  von  Ljpiuski,  glänzenden  Allegro 
von  »layseder  und  selbst  componirlen  Variationen, 
demnächst  mit  dem  Adagio  und  Allegro  eines  im 
grossem  Styl  selbst  cotnponirten  Violinconcerts  und 
in  Variationen  v.  Mayseder  mit  allgemeinem,  leb- 
haften Beyfall  hören,  welcher  Hrn.  Polt  auch  noch 
in  einem  zweylen  Concerte  zu  Theil  wurde,  wor- 
über später.  Der  feurige,  mit  voller  Künstliche 
seine  Virtuosität  übende  Künstler  ist  aus  Spohr's 
Schule  hervorgegangen  j  dicss  zeigt  seine  fi  eye,  lange 
Führung  des  Bogctis,  sein  schöner,  voller  Ton, 
seine  Sicherheit,  fast  durchgängig  reine  Intonation, 
wenn  nicht  zuweilen  die  Kühnheil  des  Spieles  ihn 
etwas  verwischen  oder  übereilen  lässt.  Die  Fer- 
tigkeit in  Doppel-  und  mehrstimmigen  Griffen,  Ar- 
peggien,  abgeflossenen  Läufen  ist  bey  Hrn.  Pott 
ganz  vorzüglich  cultivirt;  jedoch  spricht  am  mei- 
sten sein  tief  empfundener  Vortrag  des  Adagio's  an. 
Mttd.  Fischer-Achten  und  der  elegante  Klavierspie- 
ler Ur.  Hauck  unterstützten  den  Concertgeber.  — 
Im  Theater  liess  sich  noch  der  Bassethornist  Hr. 
Schalet  in  Variationen  nicht  ohne  Beyfal»  hören. 
Sein  Ton  ist  sehr  zart  und  die  Behandlung  des 
nicht  ganz  rein  zum  Orchester  stimmenden  Instru- 
ments mehr  dazu  geeignet,  dessen  Delicatesse,  als 
kräftige  Fülle  und  sonore  Tiefe  zu  zeigen. 

Indern  ich  nun  diesen  möglichst  gedrängten 
Bericht  schliefe,  wünschte  ich  vom  Eiustudiren 
irgend  einer  neuen  Oper  von  Bedeutung  Nachricht 
gehen  zu  können.  Allein,  ausser  einem  kostbaren 
Ballet,  von  Hrn.  Ph.  Taglioni  aus  Paria  selbst  ein- 
studirt,  mit  ziemlich  überladener  Musik  von  La- 
bane ,  ist  die  Musik  auf  eine  Ueberzahl  von  Cou- 
certen  und  den  gewöhnlichen  Kreislauf  alter  Opern 
angewiesen.  Eine  Neuigkeit  von  Bedeutung  ist  in- 
des« die  persönliche  Anwesenheit  z  wey  sehr  hete- 
rogener Künstler:  des  berühmten,  vollendeten  Vio- 
linisten Lafont  aus  Paria  und  —  des  Tanzcompon. 
Strauas  aus  Wien  mit  seinem  ganzen  Orchester. 
Wie  wird  der  Letztere  die  Füsae  der  tanzlustigen 
schonen  Welt  in  Bewegung  setzen  1  —  Mir  schwin- 


delt schon  der  Kopf  bey  dem  bloswi  Gedanken 
an  seine  wirklich  verdreht  hübschen  „Traum-  und 
Auli  -Schlaf-  Walzer"  l 


Kurze  Anzeigen. 


Acht  initruetive  OrgeUtücle,  totvoIU  tum  Stu- 
dium alt  auch  sunt  Gtbrauclie  beym  Göltet- 
dienste  compotiirt  von  Adolph  //esse.  Op.  5i. 
No.  29  der  Orgelsachen.  Breslau,  b.  C.  Cranz. 
Pr.  10  Gr. 

Des  thätigen  Componisten  Weise  ist  öfter  in 
diesen  Blättern  besprochen,  bekannt  und  anerkannt. 
Die  diesmaligen  Gaben  schltessen  sich  in  allem 
Guten  den  frühem  an  und  nehmen  in  Modulations- 
Angelegenheilen  das  Pikante  unserer  Zeit  bin  und 
wieder  so  weit  auf,  als  es  sich  mit  der  Orgel  ver- 
trägt, wodurch  demnach  Alles  dem  herrschenden 
Geschmacke  so  nahe  gestellt  wird,  als  es  sich  thuii 
lässt,  ohne  den  Ort  zu  vergessen,  wo  diese  Stücke 
vorgetragen  werden  sollen.  Sie  erfüllen  ihren  oben 
angegebenen  Zweck  und  sind  von  massig  geübten 
Organisteu  ohne  Anstrengung  auszuführen. 


Lea  trois  Grdcei.  No.  i.  Euphrosine.  No.  a. 
Thalia.  No.  3.  Aglaja.  llondoleltes  pour  Flute 
et  Piano,  composes  —  par  T.  Berbiguier. 
a  Leipsic,  che«  Breilkopf  et  Härtel.  Pr.  jedes 
Heftes  12  Gr. 

Auf  Titel  kommt  immer  etwas  au.  Rechtfer- 
tigen sie  sich  durch  den  Inhalt,  sind  sie  gut.  Hier 
sollen  wir  es  also  mit  dem  Graziösen  zu  thun  ha- 
ben, und  wir  müssen  sagen,  die  Rondoletten  sind 
äusserst  zierlich,  gefällig,  leicht,  ungesucht  und  all- 
gemein verständlich,  also  sehr  eingängliche  Unter- 
haltungen für  Dilettanten  und  alle  massig  Geübte, 
die  sich  und  Andere  ohne  lange  Vorbereitung  ein 
musikalisch  angenehmes  Stündchen  machen  wollen» 
Das  Klavier  hat  noch  weniger  zu  Uran,  ab  die 
Flöte,  auf  die  es  die  Grazien  vorzüglich  abgesehen 
haben.    Daher  werden  hauptsächlich  Flötendilet- 


tanten 


Ii   diesen  Ui 


Unterhi 

Vergnügen  versprechen  dürfen. 


(Hierin  das  Intelligenz  -  Blatt  Kr.  XVf.) 


,  bey  Breittopf  und  Härtel.    Redigiri,  von  G,  IV.  Fiat  unter  »einer  VcrwUwortMkeU. 
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Verlags-Eigenthum. 

Bei  Fr.  Hofmeister  iuLeipiig  erieheint  nächsten» 
mit  Eigentumsrecht: 

Bonedi  et  (Jul.\  Inlroductiun  et  Variations  sur  unTheme  Co— 
Tori  del'Opera:  La  Straniera  ix  Bellini  p.  Pflo.  Oc.  lG. 

  Le»  Charmes  doPortici.  Rondcsu  brillant  p.  Pfte.  Oe.  ig. 

— ,    Notre  Dame  de  Pari».   Rererie  musteale  p.  Pfte.  ded.  ä 
Victor  Hugo.  Oe.  ao. 
Benedict  et  C.  de  Beriot,  Introdnetion,  Variation«  et  Fi- 
nale aur  dea  Tht-mea  faroria  de  t'Opera :  La  Sonnam- 
bula  p.  Pfle.  et  Violuu.  Oe.  ai. 
Bl  »he tka  (Leopoldine),   Soutenirs  d'Anglcterre.  Fantai- 
aie  aar  dea  Theme»  nationaux  angleis  p.  Pfte.  scul  ou 
a»ec  Accomp.  du  Quatuor  ou  d'Orcheatre.  Oe.  58. 
—    \  ariationa  aur  un  Theme  tyrolien  p.  Flute  aree  Aec. 
du  Tfte.  Oe.  $9. 
Thoma.  (Ambr.),  6  V»Uea  chiraeteriaüquea  p.Pfte.  Oe.  4. 


h. 


Ein  junger  Mann,  welcher  die  Fähigkeit  bei! tat,  einer 
Stelle  bei  einem  Thealer  als  Fagottist,  auf  Verlangen  auch  »1» 
Violin-  oder  V'iotaapieler  roniuleben ,  sucht  ein  paiaendea 
Engagement.  Hierauf  Reflektirer.de  belieben  sieh  an  den  Hm. 
Oberlehrer  Sehüu  in  Dessau  zu 


Anzeige. 

Verlauf  italienUclier  InttrumenU. 

Von  den  aehr  werthrollen  Inatrumenten  «ua  di 
Ime  einea  hohen  Staatsbeamten,  welche  bereite  im  Jan.  d.  J. 
(in  lntolligenablaU  No.II.  dieser  Zeitung)  «um  Kauf  ««geboten 
wurden,  aind  jeüt  noch,  folgende  und  «war  in  ermissigten 
Preisen  tu  haben : 

Fdrd'or. 

1 .  Breseianer  Violine ,   rcrtreiOich  conserrirt  und 

aehr  alt  .........   So 

x.  Violine  ron  J.  B.  Rngieriue   aS 

3.  Violiu»  ron  A.  et  H.  fralres 


Fdrd'or. 

4.  Violine  Ton  TCicolaus  Amatus  (klein  Format).  .  .  18 

5.  Violine  tou  Nicolaus  Amatus  1710   1* 

6.  Brataehc  Ton  A.  et  H.  fratres  Amati.  aa 

7.  Braütcho  ron  G.  Gaglisno  in  Neapel  1761   la 

8.  Bratsche  ohne  Zettel  (alt  ond  ron  gutem  Tou).  .  .  8 

9.  Violoncell  toii  A.  Stradiuarius   So 

10.  Violnucell  ton  Jacobus  Stainer  1G7»   •  .  3o 

Simmtliche  Injlrumente  sind  mit  guten  Kasten  und  Bogen 
(rumTheil  ächten  Toiirtv'achen)  «ersehen  und  im  bcsien  Stande. 
Oer  Instrumentmacher  Straube  in  Berlin  (Zimmeratr.  K».  1)  ist 

weitere  Auskunft  au  geben. 

T.  Traulwein. 


Ankündigungen. 

Oratorien,  Messen,  Cantaten  u.  s.  w. 
im  Clavieraaszogc  und  in  aasgesetzten 
Chorstimmen 
bei  N.  Simrocl  in  Sonn. 
(Der  Franc  wird  gerechnet  tu  8  Sgr.  oder  a8  Kreutter  rhein.) 
NB.  Von  den  mit  »  beeeichneUn  Werken  aind  auch 
die  Oicheateratimmen  gedruckt. 
(Fortaetcrrag.) 

Fr«.  Cs. 

Niele,  J.,  Op.  4o.  Die  Musik,  eine  Cintate  für  4 

Singst,  mit  Solopart,  und  Chören.   Clar.  Aus«.     7  — 

Ramboux,  Mosel  und  Saar.  Weinlied  für  1  Singst. 

u.  Chor.  Mit  Clar.  Begleitung   1  — 

■Rica,  F.,  Der  Morgen.  Canttte.  Für  4  Singst,  und 

Chor.  Clar.  Au>«.  Op.  37   3  — 

Hicrsu  die  4  Singst,  allein   1  — 

—  Fest  der  Maurer.  Lied  f.  9  Mlanarat.  u.  Chor. 

Mit  Clar.  Begl  —  7S 

—  Der  Sieg  des  Glsabens.  Oratorium  von  J.  B. 

Rousseau.  Clar.  Aus«.  Op.  157   1$  — 

Hienu  die  Chorst.  allein   9  — 

Rink,  Ch.  II.,  Daa  Vater  Unser,  Für  4  Singst,  nebst 
Chor.    Clar.  Aus«,  nebst  den  einzelnen  Singst. 

Op.  5g.  No.  1  5  — 

Hierzu  die  4  Singst,  allein   t  — 

—  Hallelujah  r.  Pfeffel.  Für  4  Singst.  Cb».  Aua«. 

nebst  den  ein».  Singst.  Op.  63.  No.  a   3  — 

Hienu  die  4  Sängst,  allein   a  — 


Fi».  Ci. 

Rink,  Ch.  H. ,  Todteafeyer.    Für  4  Singst.  Clar. 

Auu.  neb.t  den  ein«.  Singst.  Op.  68.  No.  3.  4  — 
Hierzu  die  4  Singst,  allein   I  — 

—  Cebet  für  die  Verstorbenen.  Für  4  Siog.t.  Clav. 

Au»».  uebst  den  eine.  Singat,  Op.  71.  No.  4.  %  So 
Hierin  die  •»  Singst  allein   I  — 

—  WtihnarhU-Cantale.  Für  4  Singst.  Clar.  Auu. 

nebst  den  eina.  Singst.  Op.  73.  No.  5   4  — 

Hierzu  die  4  Singst,  allein.  .  .    .    1  — 

—  Motetto.  Lobe  den  Herrn,  nvm'ne  Seele.  Für 

4  Singtt.   Clar,  Auu.  nebit  den  eim.  Singst.  B 

Op.88   a  So 

Hierzu  die  4  Singst,  allein  —  So 

•Romberg,  A.,  Dm  Lied  tob  der  Glocke  ron  Fr. 
T.  Schiller.   Für  4  Shigzt.  nebst  Chor.  Clar. 

Auet.  Op,  3 5.  No.  7   '.  .     6  — 

Hienu  die  einzelnen  Choralimmen   S  a5 

—  Die  Macht  des  Gesanges  r.  F.  t.  Schiller.  Für 

4  Singst.  Clav.  Ans».  Op.  a8.  No.  10  -  .  .    .  .     6  — 

Hierzu  die  4  Singst,  allein   3  — 

*—    Wae  bleibet  nnd  was  schwindet.  Ode  v.  Kose- 

garten.  Für  4  Singat. Clar.  Aua». Op.  4a.No.i4.  4  — 
Hienu;die  4  Singat.  allein   5  — 

•  —    Die  Harmonie  der  Sphären.  Hymne  ».  Koaegar- 

ten.  Für  »  Singst,  C'lar.Auaz.  Op.  45.  No.  17.  4  — 
Hierzu  die  4  Singst,  allein   4  — 

•  —    Te  Denen  laudamtu.  Für  4  Singst,  Partitur  mit 

untergelegtem  Clar.  Aua*.  Op.  55.  No.  iS.  .  .     8  — 

Hierzu  die  4  Singtt.  allein   a  — — 

Sehe  Iii  !e,  J.  N.  ■  Gebet  für  die  Abgestorbenen.  Für 

4  Singtt.  Clav.  Amz.  nebst  den  eins. Singst.  .  ,     a  5o 

Hierzu  die  i  Singst,  allein   1  — 

(Beachluai  folgt.) 


fn  allen  Ottcbhandltmgen  ttt  zu  haben : 

"Wedemann's  hundert  Gesänge  der 
Unschuld,  Tugend  und  Freude, 
mit  Begleitung  des  Clavicrs.    Gcmüthlichcn  Kin- 
derherzen gewidmet.  2  Hefte.  Vierte  verbesserte 
Auflage.  Sedez.  Nett  geheftet.  Jede«  Heft  i  Rthl. 

Zum  rieruni  Meie  erscheint  die«  Kngst  com  Liebling  des 
Ttiblikums  gewordene  Sammlung,  welche  seit  mehreren  Mona- 
ten gänzlich  rergriOaei  war,  in  einer  neu  verjüngten  und  in  jeder 
}liu>icht  vervollkommneten  Ausgabe.  Tausenden,  die  sich  an 
ihr  ergötzen ,  ut  «i«  bereits  bekannt.  Denen,  welchen  sie  es 
noch  nicht  ist,  wollen  wir  sie  besten»  empfehlen  nnd  uns  da- 
bei auf  die  rielen  gürutigen  Deurtheilungen  nnd  auf  den  biehe- 
-rigen  »o  »«gewöhnlich  starken  Absatz  beziehen.  YKter,  die 
die*«  kleine  Ati'gabe  daran  wenden,  werden  sich  reichlich  be- 
lohnt fühlen ,  wenn  ihnen  nach  gethaner  Arbeit  ihre  kleinen 
Lieblinge  au«  die.cu  Heften  ihre  Khider-Seefen  und  Kehlen  er- 


"Wedemann's  Hundert  prakt.Uebungen 
für  den  progress.  Ciavierunterricht 

nach  pädagog.  durch  d.  Erfahrung  bewährten  Grund- 
sätzen, mit  genauer  Berücksichtigung  d.  Fassungs- 
kraft auch  weniger  fähiger  Schüler  unter  iteter  Hin- 
wt-iaung  auf  Theorie.  l.Hfl.  4.  \  Rthl. 

Der  Hr.  Verf.  hat  bei  »einem  frühem  mehrjährigen  Cle- 
rierunterricht  die  Bemerkung  gemacht,  das«,  trotz  der  rielen, 
tarn  Theil  aehr  guaeiiCUvieearhiilesi,  doch  aelten  ClarMr Übun- 
gen gefunden  werden,  die  auch  lür  weniger  talentvolle  Schüler 
ganz  geeignet  waren.  Die  meisten  dieser  Werke  scheinen  ihm 
für  solche  Schüler  zu  schneit  vom  Leichten  zum  Schweren  über- 
zugehen und  zu  viel  theoro  ische  Lehren  zu  enthalten.  Di« 
veranlasste  dio  Enutehung  des  oben  genannten  Werkebens.  — 
Wer  die  Kind  rlieder  des  Hrn.  Verf.  kennt,  der  wird  daraus 
abnehmen  können,  wie  richtig  derselbe  die  kindliche  Natur  auf- 
gefaast  bat  und  wie  gut  er  das  Leichte  mit  dem  Angenthmee 
und  Zweckmässigen  zu  vereinigen  waiaa.  Wir  < 
her  aller  weitem  Lobpreisungen. 


Bei  Goedache  in  Meinen  ist  erschienen  und  in. allen 
Buch-  und  Mtuikhandlungen  zu  haben: 

Hiller's  Choralbuch 

in  100  der  gebräuchlichsten  Choräle.  In  Violinschlüssel  gesetzt 
u.  jede  Strophe  mit  einem  a  —  3  u.  rierst.  Zwischenspiele 
verseheu.  Zum  Gebrauche  für  Kirche  und  Schule,  so  wie 
zum  Privaljebrauche  für  Canloren,  Organisten,  Schullehrer. 
Seminari»ien  und  alle  Freunde  des  Orgelspiels ,  bearb.  von 
Vf.  A.  Müller.  6  —  7  Hefte.  1.,  a.  Heft,  jedes' 7  Gr. 
Zur  Vervollständigung  werden  auch  die  übrigen  CborStc 

nachfolgen. 

Neues  vollständ.  Museum  für  die  Orgel, 

■um  Cebrauch  für  Organj.ten  in  allen  1  heilen  ihres  Berufs  und 
aur  allseitigen  Ausbildung  fur  den  elben.  Herausg.  von  einem 
Vereiue  vorzüglicher  Orgelcomponisten.    ar  Jahrgang  i834 
in  G  Herten.  ■  £  'I  hlr. 
mit  Beitrl'gen  von  Becker,  Bergt,  Fischer,  Geissler,  Himer, 
A.  He*«e,  F.  Köhler,  Löwe,  Müller,  Rink,  Schneider,  Theo- 
phile, Weil  lieh  etc.  Mehrfache  sehr  rühmliche  Beurtheituagen 
haben  über  den  Werth  dieses  Orgelwerks  bereits  entschieden. 

Müller,  W.  A-,  12  leichte  dreistimmige 
Gesänge  mit  Begleitung  der  Orgel, 

Tür  3  Soprane ,  oder  für  a  Sopran«  nnd  1  ßatutimme ,  oder 
auch  für  i  Tenore  und  t  Bau  eingerichtet,  tum  Gebrauche 

beim  Gottesdienste  statt  der  Kirchenmusik,  besondere  für 
Kirchen  in  kleinem  Slüdtcn  und  auf  dem  Lande.  Geh.  »SGr. 

Schneider*  W.,  46  Choral- Vorspiele 
zu  den  Melodien 

der  kirchlichen  Feste  in  der  evangelischen  Kirche,  nebst  Er- 
läuterungen und  Winkes  über  deren  Bau,  Vortrag  und  Re- 
gistriruug  für  angehende  Orgauiiteu.  a  Hefte,  jedea  t  l  Cr. 


Leipzig,  l,?y  ß  reit  topf  und  Härtel.    Redigirt  unter  VeranlwwllicJikeit  der  Verleger. 
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Rbcbmiokes. 


MUsa  auctore  J.  S.  van  Breey  edita  a  Socieiatt 
Hollandica  Muticae  promovemitte.  Proprietas 
editöHs.  Roierdami,  apud  C.  Coenen.  i834. 
Part.  183  Langfoliowiten.  Pr.  8  Thlr.  (x4  fl.). 

Die  Nachrichten,  die  wir  von  dem  Entstehen,  dem 
glücklichen  Fortgang  und  der  ausserordentliche« 
Thätigkeit  der  mit  Recht  hochgeehrten  Gesellschaft 
Hollands  bot  Beförderung  der  Tonkunst,  eines  m 
.rühern  Jahrhunderten  auch  in  dieser  Kunst  so  aus- 
gezeichneten und  einflus«  reichen  Landes,  in  unsern 
Blättern  niedergelegt  haben,  müssen  noth  wendig 
alle  wahren  Freunde  der  Tonkunst  mit  der  leb- 
haftesten Freude*  erfüllt  und  sie  zum  Dank  für  so 
rastlosen  Eifer  und  so  treue,  keine  Opfer  scheuende 
Beharrlichkeit,  verbunden  mit  umsichtiger  Kennt- 
nis*, gegen  einen  Verein  angeregt  haben',  der"  es 
klar  überschaut,  dass  der  herrlichste  RurinJ  des 
Vaterlandes  nur  in  dein  Maasse  gedeihlich  und 
kräftig  sich  aufschwingt,  in  welchem  die  Einsichts- 
vollsten tut-  Veredlung  det- Künste  nnd  Wissen- 
schaften sich  eng  mit  einander  vereinen.'  Nicht 
gering  sind  die  Seghungen,  die  dieser  wahrhaft 
ehrwürdige  Verein  kuiistsinniger  Männer  über  sein 
Vaterland  brachte.  Wer  sich  der  Lehranstalten, 
von  den  untersten  an  bis  au  den  höchsten,  der  Or- 
chester, der  öffentlichen  und  «war  grossartigen  Mu- 
sikauftührungen  und  der  Componisten  annimmt,  darf 
von  der  Zukunft  immer  wachsendes  Gedeihen  er- 
warten. Das  Allee  ist  schon  reichlich 
and  wir  fohlen  na«  geehrt,  mit  ihnen 
banden  zu  seyn. 

Es  liegt  uns  mm  das  erste  grosso  kirchliche 
Vocal-  und  Instrumental  werk  vor,  das  der  hol- 
ländische Verein  cur  Beförderung  der  Tonkunst  auf 
seine  Kosten  cur  Oeffentlichkeit  gebracht  hat.  Wie 
diese  Ehre,  von  einer  solchen  ausgebreiteten,  mit 
86.  Jthrjsag. 


1834. 


likkundigsten  bandern  in  Verbindung  ste- 
henden Gesellschaft  anerkannt  zu  seyn,  nicht  nur 
den  jungen  talentvollen  Componisten,  sondern  auch 
Andere  zu  immer  höhern  Bestrebungen  entflammen 
muss,  braucht  keiner  weitem  Erörterung,  eben  so 
wenig,  auf  wie  vielfache  Weise  diese  erste  von 
der  Gesellschaft  herausgegebene  Missa  tiner  neuen 
Atra  liolländitchtr  Tonhuntt  für  alle  Musikfreunde 
des  Auslandes,  sogar  abgesehen  vom  Gehalte,  hoho 
Bedeutung  gewinnt.  Bezeichnet  sie  doch  einen  Wen- 
depunkt in  den  Annaleu  der  Tonkunst  eines  uns 
mehrfach  verwandten  Landes.  Und  so  widmen 
wir  deun  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  mit  leb- 
haftem Verguügen  treue  Aufmerksamkeit,  da  sie 
zugleich  ein  sprechendes  Zeugt liss  ist,  wie  tief  der 
Verein*  erkannte-,  was  zur  Belebung  der  Kunst  ih- 
res Vaterlandes  zu  thtm  ist,  ein  redender  Beweis, 
«uf  welchem  Standpunkte  er  diese  Kunst  unter  sei» 
neu  Ausgezeichnetsten  fand,-  so  wie  sie  ein. siehe» 
rer  Maasulnb  des  Wachsthums  seyn  wird,  wie 
sehr  das  Land  der  redlichen  Liebe  der  Gesell- 
schaft und  ihren  durch  sie  angefeuerten  wacker« 
Künstlern  bald  genug  verpflichtet  seyn  wird. 

In  solchen  freudigen  Hoffnungen  könnte  es 
nur  dem  Unverstände  und  widersinniger  Scheel, 
sucht  beykommen,  das  erste  Kirchenwerk  einer 
durch  den  Verein  begründeten  neuen  Acra  hollän- 
discher Tonkunst,  den  ersten  kühnen  Flug  eines 
aufstrebenden  jungen  Mannes,  mit  den  gediegen- 
sten Werken  unserer  bewährtesten  Deutschen,  z.  B. 
eines  Eybler,  Toraaschck  u.  s.  w.  vergleichen  nnd 
völlig  Gleiches  verlangen  zu  wollen.  Es  würde 
nns  eine  solche  Unbesonnenheit  wie  Verrath  an 
der  Kunst  selbst  erscheinen.  Vielmehr  ei  kennen 
wir,  alles  Gute  ehrend,  das  redlich  Geleistete  mit 
Freuden  an  und  rühmen  die  pflegende  Väterlich- 
keit des  treu  wirksamen  Vereins,  der  den  Autor 
dieses  Werks,  Musikdirector  in  Amsterdam,  zum 
Verdienst  -  Mitglied e  der  Gesellschaft  erhob.  An 
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•einer  Arbeit  ist  der  rechtschaffenste  Fleiss,  Ehr- 
furcht vor  dem  Kirchlichen,  ungeschminktes  Ge- 
fühl und  eine  nicht  geringe  Erfahrung  gar  nicht 
zu  verkennen.  Die  Motive  sind  natürlich,  gut  fort- 
geführt, leicht  sangbar  und  nicht  überdeckt  vom 
Inslrunientenprunk .  Die  Begleitung  ist  wirksam,  ob- 
gleich die  Füllung  durch  die  Masse  der  BlaainsUt»- 
menle  grösslentheils  nur  in  Verdoppelungen  und 
Acrordhaltungen  einfach  besieht.  Hat  ein  Blas- 
instrument die  Melodie,  so  begleiten  die  Streich- 
instrumente. Gleich  das  Kyrie  (Adagio,  J,  Asdur) 
beginnt  ganz  einfach;  nur  Richte  Imitationen  der 
Singstimnien  schlagen  zuweilen  in  den  schlicht  vier- 
stimmigen  Salz,  mit  kurzen  Solostelbii  unterm iVJit. 
Lebhaft  .viikt  im  All.  risolulo  das  Gloria,  J,  Esdur, 
ohne  zu  plötzlich  von  der  einfachen  llnlttiug  zu 
Weichen.  Wir  würden  hingegen  uuieeht  ihun,  hciid 
wir  nicht  auf  einige  Hariiioiiiefulirungen  aufim  rk- 
sam  macheu  wollten,  z.  B.  S.  17,  2  J  u.  a6  u.  s.  w. 


ra-mn»  tet 


Das  Schreiben  der  verkleinerten  Septime  anstatt 
der  erhölielen  Sexte  mag  eiue  Kleinigkeit  sey  11, 
die  nur  der  orthographischen  Genauigkeit  etwas 
gilt.  Störender  ist  das  prosodische  Agiimis  (S.  29), 
Filius  .(S.  4o).  Niehl  miuder  machen  wir  auf  den 
gcrad.  u  Fortschritt  über  die  Septime  aufmerksam, 
der  eiuige  Male  vorkommt,  z.  B.  S.  57: 

k    '  U7~  ' "  r~jl  II  Adagio,  ^,  Asdur, 

^t  Qui  tuliis ,  leitet  schon 
ne_,  durch  das  Clariiielleiisolo 
>  sebön  ein  und  würde  im 
"j^i-rtf  schlichten  Solo  -  Gesänge 
"'^~t,~~:^f '  i"  *• — noch  eingänglicher  wirken, 
wenn  es  nicht  zu  viel  wiederholte.  Der  Einsal»  des 
Miserere  ist  besonders  schön.  Quoiiiam  wird  im  vol- 
len Chor,  Ali.  risolulo,  Esdur,  j,  dnrchgesuugeu 
nnd  bringt  zum  Cum  Spiritu  saueto  eiue  schliclit« 
Fuge,  die  ohne  alle  Künsteley,  selbst  ohne  die 
gut  wirkende,  anständig  geführt  wird,  mit  Aus- 
nahme des  Amen.  Nur  hallen  wir  sio  nach  der 
Fermate  S.  67  nicht  von  Neuem  so  laug  moduürt 
gewünscht,  wozu  sie  nicht  mannichfach  genug  ist. 

Das  Credo,  AU.  2,  Bdur,  lebhaft  und  ange- 
messen, mit  hohen  Sopran führuagen  und  einge- 
mischtem Solo,  wo  im  neu  beginnenden  Tulti  das 


„Descendil*  vielleicht  durch  zu  häufige  Wiederho- 
lung zu  gemalt  erscheinen  möchte,   übrigens  sehr 
ansprechend.    Incarnalus  (Largo,  Esmoll)  ein  ein- 
[  fach    begleitetes,    enharmonisch  gewendete*  und 
I  Wohlklingendes  Tenorsolo,  das  aus  s.  ganzen  Takt 
in  %  übergeht  zum  Tutli   „Et  humo  factuc  est". 
1  Mit  Res«rre*tt  tritt  All.  J,  Gmoll  ein,  was  in  Bdur, 
I  oder  sonst ,  freudiger  genommen,  siegreicher  seyn 
würde,  bis  zur  Fuge;  der  Eintritt  des  Sologesanges 
1  S.  l3A  Jjcbuiut  uns  mindestens  uiebl  förderlich  der 
Länge  wegen.  Der  folgende  Satz  ist  kurz  und  fr  isch 
gehalten.    Benedictas,  ein  ungenehmer  vierstiiumi- 
uiiger  Sologesang,  der  vom  Chore,  anders  gewen- 
det, aufgenommen  wird  mit  Imitationen  u.  s.  f. 
Dona  noeis  pacem  nimmt  den  Anfaugsgesangk  des 
Kyrie  wieder  auf  in  guter  Kürze.—  Der  Stich  ist 
•ehr  deutlich,  das  Ganze  seböu  ausgestaltet,  ohne 
die  Druckfehler  ganz  vermieden  zu  haben.  Man 
wird  sie  bey  eiuiger  Aufmerksamkeit  leicht  (iiidea 
uud  beriebtigeu. 

Und  »o  wüuschen  wir  denn  dem  Verf.  so- 
wohl, als  dem  hülfrekh  fördernden  Vereine  zum 
segensreichsten  Fortgänge  des  schön  begonnenen 
Guten  das  beste  Gedeihen ,  mit  Verehrung  und 
Dank  gegen  die  Gesellschaft,  ihrem  grossen  Zwecke 
zu  jedem  uim  mögliche*  Dienste  bereit  und  ergeben, 
..  Cr.  W,  L\ni,  EkrramitgUotl. 


.110  Hl.tll 


■   •  ■ 


iv;      v    >   •■•"•!:../  ....    _  . 
Gustave,  au  le  Bai  masque,  Opera  historique  en 
5  A-  tes,  Paroles  de  Mr.  Scribe,  musique  de. 
D.  F.  E.  Auber.    Parlilion  röduile  avec  ac- 
coujp,  de  Piano. 
Gustav,  oder  der  Maskenball,  historische  Uptr 
•    in  5  Aufsögen  nach  dem  Fra/apsiscJun  de» 
Herrn  Scribe  -ur  beybeliaUcne/t  Musik  v.  Au- 
ber, ßir  d*9  deutsche  Büluie  bearbeitet  von 
dem  Freyherrn  von  LichtensUin.  VoUständi- 
.    iger  Klavier- Auszug,   eingerichtet  von  Joseph 
.  u  Rummel.    Mains  u.  Antwerpen,  b.  B.  Schöll  s 
Söhnen  u.  s.  w.  Pr.  i»  Thlr. 
Die  «ehr  thatige  Verlagahandlung  hat  an  diese 
französische  Oper  abermals  so  viel  Kosten  und 
Mühe  verwendet,  als  an  alle  frühen  hier  erschie- 
nenen Opern.    Es  ist  die  deutsche  Bearbeitung  des 
in  solchen  Arbeiten  »icl  versuchten  Freyherrn  vor- 
angedruckt worden,  darauf  die  Originalarbeit  des 
Herrn  Scribe,   worauf  die  Musikbearbeitung  des 
hierin  gleichfalls  erfahrenen  Hcrru  Rummel  auf 
4 16  Folioseileu  folgl.  Man 
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Purtitar  gehöre«,  die  gleichfalls  in  schönem  cor- 
rrcten  Druck  vollständig  erschienen  ist,  so  wie  ein 
deutsch"*  Textbuch,  wosn  auch  die  Zeichnungen 
der  Decorationen  und  des  CcsUitne  tu  haben  sind. 
Welche  Menge  von  Arbeiten!    E»  ist  nicht  mög- 
lich, da»  mehr  für  ein  solches  Werk  gelhan  wer- 
de. —    Wollten  wir  nun  den  Text,  den  franzö- 
sischen oder  den  deutschen,  gebührend  würdigen, 
so  kämen  wir  ohne  unsere  Schuld,  da  wir  das 
Werk  erst  vor  Kursen)  erhallen  haben,  doch  ein 
wenig  tu  spät.   Die  Oper  ist  bereit*  auf  nicht  we- 
nigen in-  und  ausländischen  Thealern  gegeben  und 
darüber  so  viel,  auch  in  diesen  Blättern,  berichtet 
worden,  dass  es  die  I«eser  längst  wissen,  Hr.  Scribe 
habe  es  mit  dem  Historischen  eben  nicht  son- 
derlich genau  genommen,    wodurch  der  GräGn 
Ankerstrom  freylich  schlechte  Galanterieen  zuge- 
fügt worden  sind.    Die  Fabel  selbst  ist  so  bekannt, 
wie  Hin.  Scribe'«  Verfahren  und  die  Bearbcitungs- 
weise  gleichfalls.    Wenn  wir  nun  in  diesen  Pun- 
cten  etwas  Neues  tu  geben  verzweifeln  müssen,  wo- 
her sollen  wir  den  Muth  und  die  Fähigkeit  nehmen,, 
etwas  Neues  über  die  Musik  au  sagen,  da  uns  der 
Autor  selbst  entweder  nichts  Neues  geben  wollte 
oder  nicht  konnte?    Und  sogar  dieses  Schwanken 
zwischen  Wollen  und  Können  wäre  nicht  einmal 
neu!    AlU-in  gerade  darum,    weil  wir  durchaus 
Dicht«  Neues  zu  betrachten  6nden;  gerade  dess- 
h.nlb,  weil  Hr.  Auber  seit  lange  sich  selbst  voll- 
kommen gleich  blieb  in  seiner  Neigung  nach  un- 
ten, sind  wir  überzeugt,  dass  die  geehrte  Vcilags- 
handlnng  weit  bessere  Geschäfte  damit  machen  wird, 
als  wir,  die  wir  nicht  gern  reden,  noch  weniger 
schreiben,  wo  wir  im  Grunde  nichts  au  reden  oder 
zu  schreiben  haben.    Denn  was  verlangt  man  denn 
in  der  Regel  von  einer  heuligen  Oper?  Man  sieht, 
dass  der  Abend  koinmea  will ,  man  will  also  et- 
was sehen  und  hören,  was  einem  Ermüdeten  oder 
Verdriessliehen  od.  r  Gelangweiltcn  so  recht  mund- 
recht ist.    Solitc  er  sich  wohl  noch  sogar  in  sei- 
nem Vergnügen  mit  Denken  oder  mit  EmpGudrn 
abgeben?  Das  ist  zu  viel  verlangt!  Man  will  amü- 
sirtseyn,  ohne  dass  man  sich  anstrengt.   Das  Auge 
mnss  angenehm  beschäftigt,  das  Obr  bald  lieblich 
und  wohllautend  gekitzelt  und  dazwischen  gehörig 
angepaukt  und  angeblasen  werden,  damit  man  nicht 
Gefahr  laufe,  in  Schlummer  zu  verfallen.   Da  ist 
es  schön,  wenn  zuweilen  ein  schönes  TrilJo  ge- 
schlagen oder  eine  tüchtige  Passage  durch  halbe 
Töne  gemacht  und  von  niedlichen 


wild  getanzt  wird.  Da  müssen  unerhörte  Aceord- 
uud  Chorwürfe  mit  hübschen  Romanzen  und  Bar- 
carolen  wechseln,  frisch,  munler  und  doch  bequem, 
dass  es  einem  ist,  wie  im  Stande  der  Unschuld. 
Nur  keine  Charaktcrhaltung,  keine  Kunst,  die  mehr 
als  Ohren  not  Ii  ig  hat,  denn  die  Ohren  sind  in  der 
Musik  die  erste  Instanz  und  hinter  ihnen  vacat. 
Und  beyra  Philo!  dazu  ist  Hr.  Auber  der  Mann, 
ein  wahrer  Volkscomponist  nach  dem  besten  Ge- 
schmack! Er  läast  zuweilen  so  hübsch  klingende 
Melodieen,  zuweilen  wieder  so  viel  Grans  und 
S«us  hören  und  so  viel  niedliche  Füsse  und  mehr 
noch  sehen,  dass  einer  ein  Herz  haben  müsstc, 
wie  —  wir  entsetzlicher  Weise,  Weimer  den  Leu- 
ten nicht  gefallen  sollte.  Das  weiss  er  auch;  und 
so  lange  er  in  dieser  Manier  den  Leuten  gefallt 
und  den  Thralercassirerii ,  .müssle  er  sich  schlecht 
auf  den  Hocuspocus  versieben,  wenn  er  sich  auch 
nur  hn  Geringsten  ändern  wollte.  Das  lässt  er 
wohl  bleiben.  Und  wir  versichern  alle  Liebhaber 
mit  Zuversicht:  Wem  der  Fru  oder  Pbillre  und 
wie  das  Alles  htissl,  gefallen  hat,  dem  wird  auch 
sicher  der  Maskenball  gefallen.  Sie  werden  sich 
ihran  auf  dem  Theater  und  zu  Hause  am  Klavier 
bestens  amüsiren  und  ihren  Zweck  auf  das  Köst- 
lichste erreichen.  Ach,  aber  wir  und  dieTenore! 
wie  kommen  wir  weg?  Sollte  etwa  gauz  zur  Un- 
zeit noch  eine  aristokratische  Gesinnung  in  uns 
hausen?  Das  wäre  betrübt!  Es  ist  uns  schon 
recht,  wenn  wir  dasitzen  und  seufzen: 

Ach,  wer  bringt  die  «hönen  Tage 

Meine,  Operatruim*  mriiek? 

So  lasst  mir  meinen  Traum  in  Ruhe  und  bort  den 
freundlichen  Bericht:  der  Maskenball  gefällt  bry 
Weitem  den  Meisten,  wo  er  bisher  gegeben  worden 
ist,  und  es  ist  recht  gesagt,  was  Einer  der  Unsern 
sprach:  Auber  ist  ein  Mann  (der  Stunde)  für  Di- 
lettanten und,  setzen  wir  hinzu,  ein  Coniponist  für 
glückliche  Kassirer,  zu  deuen  wir  nicht  gehören. 


Sammlung  von  Jugendliedtrn  in  Froluinn  und 
Ernst.  Dreystimmig  in  Musik  gesetzt  von  IV. 
Ntdelmann.  Erste»  Heft  in  Partitur  n.  Stim- 
men. Essen,  bey  G.  P.  Bädeker.  i834.  in  8. 

Die  Partitur  S.  65. 

..  -i 

Der  Verf.  sagt  im  Vorworte,  er  habe  sieh 
in  diesen  ^stimmigen  Liedern  für  Mädchen-  and 
Knabenstimmen  bemüht,  „dem  ihm  verschiedent- 
lich zu  erkennen  gegebenen  Bedürfnisse  an  aus- 
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schliesslich  ganz  leichten  Liedern  in  massiger  Ton- 
höhe nach  Kräften  abzuhelfen."  Allein  ganz  leicht 
sind  sie  fast  alle  nicht.  Die  Chromatik  spielt  schon 
eine  nicht  zu  geringe  Rolle  in  ihnen ;  mehre  nä- 
hern sich  schon  etwas  den  Gesängen;  die  höchste 
Stimme  geht  bis  ^u.  die  tiefste  bis  zum  kleinen  f.  — 
Für  den  Anfang  empfehlen  wir  sie  dalier  keincs- 
weges.  Die  Kinder  müssen  an  wirklich  leichten, 
riel  einfachem  Liedern  schon  hinlänglich  sich  ge- 
übt haben,  wenn  diese  mit  Nutzen  gebraucht  wer- 
den sollen.  Dann  abej  sind  sie  recht  gut ,  wenig- 
stens die  allermeisten.  Sie  werden  auch  fast  allen 
altera  Kindern,  die  im  Reinsingen  ziemlich  sicher 
sitid,  sehr  wohl  gefallen.  Die  Texte  sind  gut  ge- 
wählt. Der  Verf.  hat  recht,  wenn  er  fortfährt: 
„Ohne  in's  Gewöhnliche  zu  gerathen,  ist  dies  keine 
leichte  Aufgabe;  dass  aber  hin  und  wieder  bekannte 
Anklänge  vorkommen,  ist  ganz  unvermeidlich,  und 
habe  ich  es  sogar  unabgeändert  gelassen,  wo  es 
mir  der  Fall  zu  seyn  schien."  —  Das  Leiste 
Dehmen  wir  ihm  nicht  übel,  ob  er  gleich  die  ei- 
gentlich leichte  Art  kindlicher  Lieder  in  diesem 
Hefte  grösstenteils  übersprungen  hat.  Also  für 
schon  geübtere  Kinder  empfehlen  wir  diese  Samml. 


Modern-musikalische  Ketzereyen  eines  Engländers, 
eines  Italieners  und  eines  Franxoeen  über 
die  italienische  Oper. 
In  dem  rühmlich  bekannten  Werke  des  Hrn. 
Chelwode-Eustace,  betitelt :  A  classical  Tour  through 
Italy  (vierte  Aufl.  London,  1817)  liest  man  im  er- 
sten Dande  S.  22  wie  folgt.  „Music  in  Italy  lias 
lost  its  strength  and  ils  dignity;  it  is  little  calcula- 
ted  eitlier  to  kindle  patriolism  or  to  inspire  devo- 
tion  j  it  docs  not  call  forlh  the  energics  of  the  miud, 
nor  even  touch  Ihe  string  of  mejanclioly.  It  tends 
rather  by  its  efTcminacy  to  bring  daugerous  pas- 
sions  inlo  action. . .  Plato  would  have  fui  bidden 
auch  music,  and  bauished  its  profeasors  from  his 
republic"  u.  s.  w.  (Die  Musik  hat  iu  Italien  ihre 
Kraft  und  Würde  verloren;  sie  ist  wenig  darauf 
berechnet,  Vaterlandsliebe  anzufachen  oder  An- 
dacht zu  erwecken;  weder  nimmt  sie  die  Macht 
des  Gi'inüthes  in  Anspruch,  noch  berührt  sie  die 
Saite  der  Schwcrmuth.  Sie  zielt  vielmehr  durch 
ihre  Weichlichkeit  darauf  ab ,  gefährliche  Leiden- 
schaften in  die  Handlungen  zu  bringen.  Plato  würde 
eine  solche  Musik  verboten  und  ihre  ausübenden 
Künstler  ons  seiner  Republik  verbannt  haben.) 


'  Der  Theaterdichter  Romanclli,  von  dem  öfter« 
in  den  ilal.  Berichten  die  Rede  war,  hat  bey  Ge- 
legenheit der  so  eben  Statt  gehabten  Herausgabe 
mehrer  seiner  Opern  im  Druck  so  Manches  über 
ihren  heutigen  Zustand  geäussert.  In  der  Vorrede 
zum  ersten  Bande  heüwt  es  nnter  andern:  „loh  be- 
daare  die  Sänger  und  die  Orchesterspieler :  die  er- 
sten sind  dazu  verdammt,  durch  Schreyen  ibre 
Lungen  zu  Grunde  zu  richten,  die  zweyten,  ihre 
Arme  und  ihren  Mund  ohne  Unterlass,  ohne  christ- 
liche Liebe  nnd  ohne  Wirkung  (sensa  efi'ello)  an- 
zustrengen." Im  3ten  Bande  wird  gr-sagl:  „Die 
Gesangsmanieren  eines  Pacchiarotli,  eines  Marchesi, 
eines  Crescenlint  und  anderer  grossen  Sänger,  so- 
wohl im  ernsthaften  als  komischen  Style,  die,  ohne 
Hülfe  eines  lärmenden  Orchesters,  nach  Belieben 
die  Zuhörer  ansprachen  und  erschütterten,  in  ihnen 
allerley  Gefühle  erweckten  ....  kurz,  heute  pelii 
man  aus  dem  Theater  mit  den  Ohren  voll  und 
dem  Herzen  leer. ...  Die  Opernmusik  ist  nun 
durch  lauter  Ausschreiberey  (plagio)  eine  mecha- 
nische Kunst  geworden....  Das  wahre  Schöne  in 
den  Küusten  muss  nicht,  wie  die  Kleider,  der 
Mode  unterworfen  seyn  u.  dgl.  m."  So  spricht 
Hr.  Romanelli  eben  jetzt  in  Mailand,  wo  er  ein 
viertel  Saeculum  ungefähr  Theaterdichter  war. 

Hr.  Hector  Berlioz  drückt  sich  im  französi- 
schen Journale  Le  Rcnovateur  vom  36sten  May 
dieses  Jahres  folgendermanssen  aus:  „Ich  wäre 
sehr  geneigt,  von  allen  Völkern  in  Europa  das 
italienische  für  dasjenige  zu  erklären ,  welches 
für  den  poetischen  Theil  der  Kunst,  so  wie  lür 
alles,  was  einigermaasjen  ideal  ist,  am  wenigsten 
Empfänglichkeit  hat.  Die  Musik  ist  für  die  Ita- 
liener eine  sinnliche  Lust  und  weiter  nichts*  Ei- 
gentliche Achtung  haben  sie  für  diese  schöne  Offen- 
barung der  Seele  kaum  mehr,  als  für  die  Koch- 
kunst. Sie  wollen  Partituren,  ans  denen  sie  nur 
so  schnellweg,  ohne  Reflexion,  ja  ohne  Aufmerk- 
samkeit sich  das  Wesen  aneignen  können,  ohnge- 
fahr  wie  bey  einer  Schüssel  Maccaroni....  Wir 
Franzosen  hören  zu,  und  es  ist  nicht  unsere  Schuld, 
wenn  wir  die  Ideen  des  Compositeurs  nicht  begrei- 
fen. Aber  über  den  Alpen  ist  es  ganz  anders;  da 
spricht  man  ganz  laut  wahrend  der  Darstellung, 
stampft  den  Tact  mit  den  Füssen,  mit  Stöcken; 
man  wendet  dem  Theater  den  Rücken,  man  spielt, 
man  soupirt  in  den  Logen ;  mit  einem  Worte,  man 
beträgt  sich  auf  eine  für  die  Kunst  und  die  Künst- 
ler so  demüthigendc  Weise,  das«  ich  für  meine 
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Perton  eben  so  gern  Pfeifer  tmd  Zimmet  bey  ei- 
nem Gewürzkrlraer  in  der  Strasse  S.  Denis  ver- 
kaufen, als  eine  Oper  für  Italicner  schreiben  mochte. 
Dazu  kommt,  dass  sie  so  fanatisch  in  ihre  Routine 
eingeschlossen  sind,  dass  jede  unvorhergesehene 
Neuerung  in  Melodie,  Harmonie,  Rhythmus  oder 
Instrumentation  sie  ausser  sich  bringt  (les  niet  eo 
fureur). ...  Was  aber  jede  Hoffnung  eines  Besser- 
werdens zur  Chimäre  macht,  das  ist  ihre  ausschliess- 
liche Liebe  für  alles  Tanzende,  Schimmernde  (cha- 
toyanl),  Brillanlirte,  Heitere,  wenn  es  auch  zu  der 
Situation,  den  Leidenschaften  der  Personen,  so.  Zeit 
and  Ort  gar  nicht  passt,  mit  einem  Worte,  wenn 
es  auch  mit  dem  gesunden  Verstände  streitet.  Ihre 
Musik  lacht  |hesta*ndig,  und  wenn,  vom  Drama  fort- 
gerissen ,  sich  der  Compositeur  etwa  zufällig  er- 
laubt, nicht  absurd  zu  seyn,  gleich  beeilt  er  sich 
wieder,  in  den  obligaten  Styl  einzulenken,  wodurch 
die  Opera  seria  völlig  das  Ansehen  einer  Parodie, 
einer  Travestie  erhält  u.  s.  W. " 


Literarische  Notizen', 

Getanglehre.  Ein  Leitfaden  zum  Gehrauche  in 
den  beyden  obersten  Klassen  der  Stadtschulen 
und  in  den  beyden  untersten  Gymnasialklassen, 
so  wie  für  solche,  die  sich  zur  Aufnahme  in 
Schullehrer-Seminare  vorbereiten  wollen.  Ver- 
fasst  u.  herausgegeben  von  Carl  Jul.  Adolph 
Hoffmann»  Breslau,  bey  Georg  Phil.  Ader- 
bolz. »854.  Pr.  ia  Gr.  S.  VIII.  u.  72  in  4. 

Das  Buch  will  keine  neue  Bahn  brechen,  viel- 
mehr geht  es  in  einigen  Puncten  der  Methodik:  etwa 
ao  Jahre  hiuter  die  neue  zurück.  Auf  alle  Fällo 
ist  es  brauchbar. 


Vorbereitender  Unterriehl  in  der  Musik  über- 
haupt und  im  Fortepianospiel  insbesondere ; 
bestehend  in  Vorübungen  zur  Bildung  des  Ge- 
hörs, Taktgefühls,  so  wie  der  Hand  und  Fin- 
ger, von  /.  P.  R.  Reinecke.  Altona,  b.  Carl 
Aue.  i834.  S.  XXII.  u.  5g  in  8. 

Das  Büchelchen  ist  für  Lehrer,  nicht  für  Schü- 
ler bestimmt.  Die  Lehrer  werden  es  mit  Vortheil 
lesen;  es  enthält  manche  gute  Rathschläge:  An- 
deres weckt  Ueberlcgung. 


Anleitung^  die  Orgel  vermittelst  der  Stesse  {yulgo 
Schufebungen)  u.  de»  Metronoms  cor  rect  gleich- 
sc/iwebend  zu  stimmen.  Von  Heinr.  Scheibler. 
Crefeld,  bey  C.  M.  Schüller.  i854. 
Das  Büchelchcn  enthalt  4  Octavblatter.  Zu- 
erst wird  die  einfache  Vorschrift  für  diejenigen 
gegeben,   denen  es  nur  um's  praktische  Stimmen 
zu  thun  ist,  ohne  Beweise,   die  nachfolgen  für 
diejenigen,  welche  sich  darum  bekümmern  wollen, 
was  jedoch  zur  bloscn  Ausübung  des  Stimmen* 
nicht  nölhig  ist.    Orgelbauer  werden  wohl  thun, 
sich  damit  bekannt  zu  machen;  es  ist  ihnen  mit 
dieser  kleinen  Ausgabe  möglichst  bequem  gemacht. 


Nachrichten. 

1 

Prag,  Oclober.  Da  unsere  Direeüon  drey 
der  bedeutendsten  Mitglieder  der  Oper,  Dem.  Lu- 
tzer und  die  Herren  Demmer  und  Pöck,  zugleich 
anf  Urlaub  gehen  h'ess  und  von  den  Mitgliedern 
ersten  Ranges  nur  Mad.  Podhoraky  znrückblicb, 
so  hätte  man  glauben  sollen,  die  Thätigkeit  der 
Oper  würde  ganz  gelähmt  seyn;  aber  diese  waren 
kaum  ein  paar  Wochen  fort,  so  erschien  zu  un- 
serer grossen  Verwunderung  Rossini's  Tancred, 
dem  nach  wenigen  Tagen  Weber's  Frey  schütz 
nachfolgte,  tmd  zwar,  wenn  man  die  Kräfte  un- 
ser« gegenwärtigen  Opernpersonales  mit  den  For- 
derangen dieser  beyden  musikalischen  Werke  ver- 
gleicht, mit  überraschendem  Erfolge.  Mad.  Pod- 
horsky  lässt  als  Amenaide  wenig  oder  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Da  ist  sie  auf  ihrem  Gebiete 
und  hat  wohl  selten  eine  Nebenbuhlerin  zu  fürch- 
ten. Nicht  ganz  so  ist  es  mit  der  Agathe,  und 
wenn  sie  solche  gleich  als  echte  Künstlerin  vor- 
trägt, so  hat  doch  ihre  Stimme  nicht  genug  Körper 
und  Kraft,  um  diese  Parthie  durchzuführen,  ohne 
sich  physisch  über  die  Gebühr  anzustrengen.  Dem. 
Kratky  ist  zwar  kein  vollendeter  Tancred,  der 
ihr  auch  etwas  zu  lief  liegt,  doch  hat  sie  eine 
schöne  gesunde  Stimme  und,  wie  es  scheint,  viel 
Fleiss  und  macht  schöne  Fortschritte.  Ihr  Aenn- 
chen  im  Freyschütz  ist  eine  ihrer  besten  Rollen 
in  Spiel  und  Gesang,  und  es  scheint  fast,  dass 
die  Direction  bisher  ihr  eigentliches  Talent  ganz 
verkannt  hat.  Wir  wissen  nicht  recht,  warum 
man  den  Orbassan  nicht  Hrn.  Podhoraky  gab,  der 
ihn  schon  einmal  in  italienischer  Sprache  recht  gut 
gesungen  hat.    Hr.  Strakaty  wnsste  sich  nicht  recht 
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in  diese  Partie  «o  finden.  Bester  sang  er  den 
Kaspar,  und  es  gab  sogar  ein  paar  Momente,  wo 
wir  Wiederau  hoffen  anfiugen,  er  werde  vielleicht 
doch  noch  einmal  lernen,  «eine  gesunde  Stimme 
aus  dem  Gefängnisse  zu  befreyen,  in  welchem  sie 
eine  falsche  Singweise  verschlossen  hälU  Hr.  Em- 
minger  war  als  Surrogat  wohl  im  Arsir  anzuhö- 
ren —  zumal  da  er  so  wohlwollend  gegen  uns  ge- 
sinnt war,  die  grosse  Arie  auszulassen  —  nicht  so 
ah  Max,  der  durchaus  kein  Surrogat  vertragt.  Die 
Chöre,  wenigstens  die  männlichen  —  der  weibliche 
ist  noch  immer  erbärmlich,  das  beweist  schon  der 
Umstand,  dass  sich  in  demselben  nicht  einmal  eine 
bessere  Isaura  findet,  als  Dem.  Sehikaneder  —  gin- 
gen gut,  die  Aufnahme  war  ziemlich  lebhaft. 

Hr.  Rauscher,  vom  K.  HoAheater  zu  Hanno- 
ver, gab  auf  unserer  Bühne  3  Gastrollens  Graf 
Arthur  in  Bellini's  Slraniera,  Graf  Almaviva  und 
Otello.  Ucber  die  beyden  ersten  Leistungen  läast 
sich  durchaus  kein  Urtheil  fällen,  da  Hr.  Rauscher 
krank  und  seiner  Stimme  nicht  mächtig  schien«  Im 
Otello  hörten  wir  viel  Gelungenes,  wenn  jedoch 
der  Gast  seine  Unpässlichkr it  schon  ganz  bezwun- 
gen hatte,  so  scheint  die  Stimme  seit  seiner  letzten 
Anwesenheit  doch  etwas  gelitten  zu  haben,  was  na- 
türlich am  meisten  in  einer  Partie  auffallen  muss, 
die  so  viel  Energie  und  Leidenschaftlichkeit  ver- 
langt. Mad.  Podhorsky  war  als  Dcsdemona  vor- 
züglich gut,  Dem.  Kratky  als  Emilie  recht  lobeus- 
werlh,  was  wir  leider  von  Hrn.  Emminger  (Ro- 
drigo)  nicht  sagen  köunen.  Auch  Hr.  Preisinger 
(Doge)  wird ,  wo  nicht  seine  vis  comica  für  den 
Uebelklang  seiner  Stimme  versöhnen  kann,  stets 
im  tiefen  Schalten  stehen. 

Der  heurige  Sommer  und  Herbst  hat  auch 
einige  Concertc  mit  sich  gebracht.  Das  erste  ga- 
ben die  jugendliehen  Kunsllalente  Louis  Lacombe 
(l4  Jahre  alt,  Schüler  des  Conservatoriuras  der 
Musik  au  Paris,  welches  ihm  im  Jahre  1 85 1  den 
ersten  Preis  erlheilte)  und  dessen  Srhwester  und 
Schülerin  Feiire  Lacombe  im  Thealer  um  die  Mit- 
tagsstunde. Er  trug  ein  Coucert  v.  Hummel,  cum 
Schluss  aber  die  weltberühmten  grossen  Variatio- 
nen von  Moscheies  über  den  Alexandermarsch  und 
dazwischen  mit  seiner  Schwester  Feiice  ein  Duo 
von  Herz  vor.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der 
Vortrag  und  die  Kunstfertigkeit  Louis  Laconibe's 
weit  über  seine  Jahre  geht,  was  er  vorzüglich  iii 
dem  Huminerschen  Concerle  bewies,  das  er  mit 
der  Gediegenheit  eines  Mannes  und  ganz  im  Geiste 


de»  Tondichter«  vortrug;  In  den  Variationen  hat- 
ten wir  noch  etwas  mehr  Feuer  gewünscht.  Die 
kleine  Schülerin  macht  dem  kleinen  Lehrer  viel 
Eine  und  man  darf  mit  Hecht  hoffen,  beyde  bald 
unter  den  Heroen  des  Pianoforle  glänzen  zu  sehen ; 
aber  wenn  das  Publikum  mit  den  Künstlern  zufrie- 
den war,  so  darf  man  hier  kaum  auf  Reeiprocität 
hoffen.  Die  Geschwister  Lacombe  waren  zu  der 
ungünstigsten  Jahreszeit  nach  Prag  gekommen  und 
wählten  in  derselben  auch  noch  die  ungünstigste 
Tageszeit,  die  den  Fragern  verhasste  Mittagsstunde, 
weshalb  sie  wohl  ein  gewähltes,  aber  sehr  kleines 
Auditoriuni  hallen. 

Eine  musikalische  Abendunter  ha  llnng  im  Saale 
beym  Dauscha  gab  Hr.  Andre*  Addner,  königL 
schwedischer  Kammermusikus;  er  eröffnete  die- 
selbe mit  einer  Fantasie  für  die  Clarinctle  v.  Ros- 
sini(?)  von  ausserordentlich  einschmeichelndem  Cha- 
rakter. Hr.  Addner  trug  ausserdem  noch  ein  Pa- 
storale von  Crusel  und  Variationen  v.  F.  T.  Blatt 
vor,  so  wie  die  obligate  CUrinett-Bcgkitung  zu 
dem  einzigen  Gesangstücke  des  Abends:  Das 
Wald  vöglein",  Lied  von  Vogel,  in  Musik  gesetzt 
von  Lachner,  gesungen  von  Dem.  Kratky.  Hr. 
Addner  zeichnet  sich  durch  Reinheit  und  KlarbWt, 
durch  einen  ausserordentlich  weichen  und  schmel- 
zenden Ton  aus,  den  er  jedoch  auch  in  den  schwer- 
sten Passagen  zu  beherrschen  weiss,  und  man  kann 
mit  vollem  Rechte  sagen,  dass  sein  Instrument  un- 
ter seiner  Herrschaft  mit  Geist  und  Seele  singt. 
Merkwürdig  i»t  seiu  Piano  und  Pinnissimo,  das 
bis  zum  leidesten  Hauche  noch  die  vollste  Deul- 
j  liehkeit  behält,  wie  wir  sie  noch  nie  vou  einem 
Clarinettisten  gehört  haben,  und  eine  wahrhaft  au* 
I  gische-  Wirkung  hervorbringt.  In  kräftigen  Jflel- 
1  leu  weis«  er  jedoch  nicht  minder  den  schönsten 
|  musikalischen  Contrast  hervorzuheben  und  legte  eben 
I  so  viel  Kraft  als  Gefühl  und  Geschmack  an  den 
Tag.  Ausserdem  noch:  Variationen  für  das  Pianof. 
v.  H.  Herz,  gespielt  r.  Dem.  Marie  Hermannsfeld. 

Unser  Theater  ist  gegenwärtig,  eines  Vergrös- 
serungsbaues  wegen,  geschlossen,  und  Hr.  Stöger 
versuchte  es,  als  Surrogat,  im  Convictsaalc  decla- 
matorisch-musikalische  Abendunlerhaltungen  zu  ge- 
ben, die  aber  schou  nach  der  zweylen  in's  Stocken 
gericlhen  und  mit  der  dritten  an  Ucberfluss  vou 
leerem  Räume  zu  Grabe  gingen. 

Die  russische  Hornmusik,  unter  der  Leitung 
des  Kapellmeisters  Koslacof,   hat  sich  hier  mchr- 
;  mala  theils  im  Saale,  tfaeil«  im  Freyen  hören  las- 
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«en,  ohne  grössere  Th  eil  nah  nie  zu  erregen»  als  ir- 
gend eine  andere  Musik,  die  wir  auf  unsern  Spa- 
ziergängen hören. 


Halle.  Am  17.  Nov.  gab  der  Hallesche  Mu- 
sik  verein  sein  zweyies  grosses  Coucert  unter  Di- 
lecüon  des  Hrn.  Musikdirektors  G.  Schmidt.  Auf- 
geführt wurde  Kalliwoda's  erste  Symphonie  und 
Spohr's  Oratorium  ,,Die  letzten  Dinge".  Die  So- 
loparlieen  sangen  Mad.  Joh.  Schmidt,  Hr.  Nauen- 
burg  und  zwey  Dilcltanlen. 


Tanzmusik  für  da»  Piano/orte. 

Huldigung  der  Freutie.  Samml.  ausgewählter  Mo- 
delänze.  No.  90.  Leipz.,  b.  Fr.  Kulner.  Pr.  5  Gr. 
Eine  eleg.  Samml.  in  niedlichen  Heflcheu,  die 
lebhaft  forig«»,  werden,  aUo  viele  Liebhaber  finden. 


Lieblingstänze  nach  Melodieen  au»  den  neuesten 
Opern  etc.,  eingerichtet  von  E.  Lt.  Lantpert. 
Lief.  3.  Gotha,  bey  C.  Lampert.  Fr.  6  Gr. 
Werden  den  Liebhabern  auch  gefallen.  Preis 
4  Gr.  wäre  aber  gerade  Geld  genug  für  einen  Bogen. 


Zwölf  Tänze,    componirt  von   Frdr.  Leisler. 
5.  Samml.  Gotha,  bey  Lampert.   Pr.  xo  Gr. 
Tn  gewöhnlicher,  aber  tanzlicher  und  leicht 
zu  spielender  Art,  bestehend  in  Walzern,  Ga- 
loppen und  Ecossaisen. 


Sec/u  Tänze  von  C.  G.  Kupsclt.    Dresden,  bey 
G.  Thieme.    Pr.  6  Gr. 
Sie  bestehen  aus:   A  U C  -  Rutscher ,  Louisen- 
Galoppade,  Desperaiions- Hutscher,  ßeaänfiigurigs- 
Walzer,  Dresdner  Abkühlung«- Walser  u.  Mariaueu- 
Ländlcr,  sind  hübsch  und  nicht  schwer  zu  spielen. 


Blumensträustcheti  au»  Terjwchore's  Garten.  6 
Tänze,  eine  Gabe  für  die  schöne  Well  darge- 
bracht von  C.  G.  Kupsth.  Elend.  Pr.  8  Gr. 
Manche  Exemplare  haben  ein  derb  illuminirles 
HlumensU'Susschen  auf  dem  Titelblalte,  andere  ei- 
nen leichten  Schatlenriss  und  die  Tanze  selbst  fuh- 
ren Blumennamen,  sind  Walzer  und  Werden  der 
schönen  Welt  gefallen. 


Sech»  Walzer,  componirt  von  TA.  Täglich»becl: 
7.  Werk.  München,  b.  Falter  n.  Sohn.  Pr.  10  Gr. 

Die  Walzer  haben  mehr  Erfindung  und  mu- 
sikalische Gedankendurchführung,  als  manche  an- 
dere, werden  daher  am  Klavier  als  Erinnerungen 
an  Tauzlust  recht  gut  wirken.  Schwer  sind  sie  nicht. 


KcftZB  Anzeigen. 


Drey  Trinklieder  von  Saphir  und  Müller,  mit 
Begleitung  von  Brummetimmen  oder  de»  Pia- 
no forte  ,  componirt  u.  Peter  Gebluvd?»  Wein- 
keller zu  Frankfurt  am  htain  mit  Achtung 
u.  Freundschaft  gewidmet  v.  C  L.  v.  Oertzen. 
Berlin,  bey  F.  S.  Lischke.  Preis  iaj  Sgr. 
(Eia6e»iudt.) 

Mit  Verguügcn  zeigen  wir  frohen  Sängcrzir- 
keln  das  Erscheinen  dieser  drey  Tiiuklicdcr  des 
Herrn  C.  L.  v.  Oertzen  an,  überzeugt,  dass  die- 
selben, mit  Kraft  und  Feuer  gesungen,  überall  eine 
freundliche  Aufnahme  finden  werden.  Der  C'om- 
ponisl  bewährt  unleugbar  ein  schönes  Sängcrtaleni 
und  wir  möchten  den  Hypocbondrislen  sehen,  der 
namentlich  bey  No.3:  „Frühlingslrinklied  von  Sa- 
phir" nicht  durch  und  durch  eimuthigt  würde 
utid ,  aller  seiner  Leiden  vergessend ,  den  schäu- 
menden Becher  erhöbe,  um  den  genialen  Coinpo- 
nisten  hochleben  zu  lassen.  Die  Melodien  sind  an- 
genehm fliessend  und  im  Charakter  gehalten.  Möge 
Hr.  v.  Oertzen  uns  recht  bald  wieder  Gelegenheil 
geben,  ihn  freundlich  begrüssen  so  können. 


Sis  Duo»  facilet  et  progressifs  composis  pour 
II  Violons  —  par  le  Chevalier  Ljagoanere. 
Liv.  I.  et  II.  Leipsic,  chez  Breilkopf  tt  Hir- 
tel.   Pr.  jedes  Heftes  16  Gr. 
Der  Verf.  hat  diese  wirklich  leichten  und  nicht 
zu  schnell  vorwärts  schreitenden  Duettinen  jun- 
gen Zöglingen  gewidmet.   Für  diese  sind  sie  auch 
«wohl  der  Form,  als  dem  Inhalte  nach  sehr  ein- 
pfeblenswerth.  Geschickte  Lehrer  werden  sie  über- 
all bald  als  Hebungen,   bald  als  Aufmunterungen 
nützlich  anzuwenden  wissen.    Wir  macbeu  dahrY 
Aellern  u.  Lehrer  mit  Vergnügen  darauf  aufmerksam. 


Kirchengesänge  berühmter  Meister  au»  dem  2  5. 
bi»  17.  Jahrhundert  (mit)  für  Singvereine  11. 
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atm  Studium  für  Tonkunstler.  Herausgegeben  I 
von  C.  F.  Becker.  Partitur.  Heft  a.  Dresden, 
bey  Wilh.  Paul.    Pr.  1a  Gr. 

Das  zweyte  Heft  ist  dem  ersten  rasch  nach- 
gefolgt. Wir  haben  hier  kaum  etwa«  mehr,  als 
den  Inhalt  anzugeben »  Passionsgesang  von  Melchior 
Frank  „Ist  Gott  für  uns";  Pater  noster  von  Mel- 
chior Vulpius;  O  quam  suavis  von  Gius.  Ant. 
Bcrnabet.  Alle  5  Gesänge  vierstimmig.  Es  wäre 
übrigens  wünschenswert!],  wenn  der  Hr.  Verl.  die 
Hefte  dieser  Sammlung  etwas  billiger  anseilte,  was 
auch  kein  unbilliger  Wunsch  der  Abnehmer  wäre. 


Rondoletto  Ungheriano  per  il  Pianof.  eomjwsto 
—  da  J.  C.  Lobe.    Op.  a8.   Dresda,  presso 
G.  Thieme.    Pr.  13  Gr. 
Schon  die  Einleitung  hat  etwas  Eigentümli- 
ches, was  noch  starker  in  dem  volkstümlichen 
Rondo  hervortritt,  das  in  seinem  seltsam  scherzhaf- 
ten Rhythmus  treu  durchgeführt  worden  ist.  An 
sich  oder  vielmehr  den  Noten  und  der  vom  Spie- 
ler verlangten  Fertigkeil  nach  hat  es  durchaus  nichts 
Schweres:   allein  es  mius  durchaus  im  Charakter 
vorgetragen  werden,  was  freylich  bey  Musikstücken, 
die  keinen  haben,  nicht  gefordert  werden  dürfte. 
Darum  sind  auch  solche  Stücke  nicht  für  alie  Leute. 
Man  versuche  sich  daran  und  sehe  selbst  zu,  ob 
der  wunderliche  Scherz  so  belügt ,  wie  uns. 


Le  Serment  Ott  les  Faux  JHonnoyeurs  (Der  Schwur 
oder  die  Falschmünzer),  Opera  en  trois  Actes, 
Musique  de  D.  F.  £.  Auber,  Ouvertüre  et 
Airs  arranges  pour  le  Pianof.  par  Ch.  Rum- 
mel.   Maycnce,  Paris  et  Anvers,  chez  les  fils 
de  B.  Schott.    Pr.  a  Thlr.  16  Gr. 
Die  Musik  ist  bekannt  und  hier  besprochen. 
Der  Bearbeiter  für  das  Piauof.  (zweyhändig)  ge- 
hört unter  die  Erfahrnen.  Der  Druck  ist  sehr  deut- 
lich. Es  ist  eine  Ausgabe  ohue  Worte  für  Liebhaber. 


Der  Citoralf reund ,  oder  Studiert  für  das  Cho- 
raUpielen,  componirt  von  Ch.  ff.  Rint.  5ter 
Jahrg.  1. u.  a. Heft.  Mainz,  b.  B.  Schotl's  Söhnen. 

Der  Verf.  dankt  im  Vorworte  für  günstige 
Aufnahme  und  Ermunterung  zur  Fortsetzung ,  ver- 


spricht die  wichtigsten  Varianten  beyzu fügen  und 
zeigt  folgende  ChoraJbüclier  an,  die  er  bey  Bear- 
beitung der  Choräle  zum  Grunde  legte:  Blüher; 
Fischer;  Hiller;  Kühnau;  Natorp,  Kessler u.  Rink; 
Umhreit.  —  Die  in  Herausgab«  *diese«  Werks 
lebhaft  unterstützte  Verlagshandl.  verspricht  dan- 
kend alle  Sorgfalt  und  läast  dieSubscription  offen. 
Dos  Heft  4  Gr.  Der  Gehalt  ist  sich  gleich  geblieben. 


Vier  u.  zwanzig  leichte  awey »timmige  Schullieder 
für  Knaben-  it.  Mädcltetisliituncn,  als  Vorbe- 
reitung su  d.  frulter  erschienenen  stveyet.  Schul- 
liedern, comp.  —  v.  J.  Mendel.  Op.  6.  No.  a 
der  Schulgcsgngc.  Bern,  Chur  u.  Leipzig,  bey 
J.  F.  J.  Dalp. 

Die  ersten  a4  Schullieder  haben  wir  im  vor. 
Jahrg.  mit  verdientem  Bey  fall  unscin  Lesern  ange- 
zeigt (8.  770).  Der  Verf.  beabsichtigt  hier,  leich- 
tere zu  geben ,  so  dass  die  gegenwärtigen  den  frü- 
her bekannt  gemachten  den  Eingang  in  manchen 
Schulen  vorbereiten  sollen.  Die  Texte  sind  aber- 
mals grösstentheils  gut  gewählt:  nur  zu  viele  May- 
liedcr  sind  darin  und  No.  17  „Die  Mutter  an  ih- 
ren Sohn"  passt  nicht  recht  in  diese  Sammlung. 
Die  Melodieen  sind  alle  äusserst  leicht  und  natür- 
lich, nur  nicht  immer  manuichfullig  genug;  man 
sieht  es  mancher  Melodie  an,  dass  das  Bestreben, 
giuiz  leicht  zu  seyn,  den  Comp,  zuweilen  beengte. 
Sehr  zweckmässig  ist  es,  dass  die  Melodieen  »ich 
durchaus  nur  in  den  Mittellönen  bewegen  und  we- 
der in  die  (lohe,  noch  in  die  Tiefe  sich  versteigen. 
Auch  von  der  zweyten  Stimme  haben  wir  dasselbe 
NaUirgemä'sse  su  loben.  Iu  Partieen  wird  i5& 
Rabatt  gegeben  beym  Ankaufe  beyder  Samml.  Die 
1.  u.  d.  a.  Stimme  sind  in  besondern  Heften  gedruckt. 


Die  Musikschule  in  Dessau 

hat  ihren  erfreulichen  Fortgang,  und  ladet  der  Un- 
terzeichnete diejenigen,  welche  beym  Beginnen  des 
neuen  Curaus  (mit  1.  April  x85a)  eintreten  wol- 
len, ein,  sich  noch  vor  Ende  des  Februars  d.  k.  J. 
mit  ihm  in  Correspondenz  zu  setzen. 
Dessau,  den  3o.  November  18.1 4. 

Dr.  Friedrich  Schneider, 

Henogl.  Hofkapellmriitcr. 


Leipzig ,  bey  Breittopf  und  Härtel,    Redigirt  von  G.  W.  Fink  unter  seiner  Verantwortlichkeit. 
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tfofhuHndig*  Beweis»  für  die  Sicherstellung 
der  treten  teutschen  Oper» 
Voa  G.  W.  Fink. 

Al»  »ch  in  meiner  kurzen  Abhandlung  im  vorigen 
Jahrgänge  No.  10  unter  dem  Titel i  Dass  die  erste 
Oper  nicht  die  erste  ist  und  wu  sie  daau  gemacht 
habe  —  unter  Auderm  anch  zuerst  wieder  die  ge- 
wöhnlich übersehene  erste  Oper  der  TeuUcben  be- 
rührte, konnte  mir  ea  nur  darauf  ankommen,  die 
Thatsache  ohne  Weiteres  genau  hinzustellen»  Ea 
wurde  angezeigt,  dass  Marliu  Opitz  den  Text  und 
Heinrich  Schulz,  Kapellmeister  in  Dreaden,  dio 
Musik  atifertigte,  dass  auch  diese  erale  teutsebe 
Oper  zum  Beylager  der  Schwester  des  Churfürslen 
von  Sachsen  Job.  Gcorg's  II.,  Sophien  (nicht  Ma- 
rie) Eleonoren  mit  dem  Landgrafen  von  Hessen 
Georg  II.  1637  aufgeführt  wurde.  Die  Hauptper- 
sonen: Daphne,  Apollo,  Vcnua  u.  Cupido,  zu  de- 
nen 3  Solo-Hirteo,  Schäfer-  uud  Nymphen-Chöre 
kommen,  wurden  angegeben;  ferner,  dass  aie  aus 
fünf  Scctien^  die  Opitz  Acte  nennt,  besiehe  und 
dass  aie  mit  einem  Tanze  der  Hirten  und  Nym- 
phen um  den  Lorbeerbaum,  iu  welchcu  Daphne 
verwandelt  wurde,  schliesse. 

Da  aber  die  Sache  spater  wiederum  als  noch 
zweifelhaft  angesehen  wurde,  thcils  weil  damals 
allerdings  die  Vei  bällnisse  in  Teutschland  für  den 
Theaterstyl  nicht  begünstigend  waren,  theils  weil 
uns  noch  immer  bis  hierher  die  Proben  davon, 
nämlich  von  der  inusikaJ.  Compositum,  vorenthal- 
ten worden  sind:  so  dürfen  die  genauem  Beweise 
für  die  Richtigkeit  der  Angabe  nicht  mangeln. 

Zwar  ist  es  mir  trotz  aller  beharrlichen  Mühe 
und  der  dankenswertesten  Bereitwilligkeit  einfluss- 
reicher Freunde  und  hoher  Gönner  bisher  noch 
nicht  gelungen,  das  musikalische  Werk  unaers  be- 
rühmten Schütz  (Sagittarins)  ausfindig  zu  mächen. 
Die  Muaikprobcn,  ae  wichtig  sie  euch  ihr  unsere 

56.  J»hrgsng. 


vaterländische  Tonkunst  sind,  müssen  alao  noch 
immer  fehlen.  Wenn  aie  nur  nicht  für  immer 
fehlen  1  Ich  will  noch  nicht  allen  Muth  verlieren, 
und  die  Nachforschungen  fortsetzen,  ob  ich  gleich 
fast  befürchte,  die  Composition  der  Daphne  von 
unserm  Schulz,  sey  wahrscheinlich  durch  den  Brand 
im  siebenjährigen  Kriege  wenigatena  in  Dreaden  mit 
zu  Aache  geworden.  Vielleicht  aind  Abschriften  da. 

Dennoch  ergibt  aich  die  Thatsache  völlig  si- 
cher durch  das  ausdrückliche  Zeugnisa  dea  Dich- 
ters. Man  vergl.  folgende  Auagabe  aciner  Werke : 
Martin  Opizen  von  Boberfeld  deutache  Gedichte, 
in  vier  Bände  abget heilt  n.  a.  f.  Frankfurt  a.  M., 
bey  Franz  ■  Varrcntrapp,  1746  in  8.,  wo  der  Dich- 
ter aelbst  vor  dem  Singspiele  so  ach  reibt  (S.  5  9)1 
„An  den  Leser.  Wie  dieses  Drama  aus  dem  Ita- 
lienischen mehrentheils  genommen,  also  ist  ea  gleich- 
falls auf  selbige  Art,  und  heutigem  Gebrauche  sich 

\  zu  bequemen,  wiewohl  auch  von  der  Hand  weg, 
geschrieben  worden."  Wir  sehen  daraus,  dass  et 
nicht  eine  völlige  Ueberselzung  der  Daphne  des  Ri- 
nuccini,  sondern  eine  Nachbildung  war,  die  grÖas- 
tenllieils  dem  Originale  folgte,  um  dem  damaligen 
Gearhmacke,  den  wir  hieraus  kennen  lernen,  nicht 
zu  nahe  zu  treten ,  so  sehr  auch  der  Dichter  selbst 
weiss,  wie  sehr  es  von  den  Gesetzen  der  Trauer- 

I  spiele  und  Comödien  der  Alten  abweicht. 

Auf  der  andern  Seite  60  folgt  aber  die  Haupt- 
sache, der  wir  das  Dedicalionsgedicht  oder  den 
Prolog  zur  Ergötzung  der  Leser  mit  bey  fügen. 
Hier  heisst  es: 

An  die  floth- Fürstlichen,  Braut  und  Bräutigam, 
bey  deren  Beylager  Daphne  durch  Heinr.  ScJUiUen 
im  1627.  (also  nicht  1628.)  Jahre  Miisilali&ch 
auf  den  Schau- Platz  gebracht  ist  worden, 
Dti  »tarke  Ljel>e*-Cift,  dt*  untre  hohen  Sinnen, 
Die  ron  dem  Himmel  «Jod ,  mit  «tioer  Kraft  gewinnen,  , 
Und,  w»nn  Veraonft  erliegt,  an  Boden  reinen  kann, 
Sieh',  oDh  EilletPaar,  auf  d>e.en>  Schau-Platt  an, 
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Sieb*  »■,  Du  freyer  Held,  Du  Bildnui*  aller  Tfugtsrd,  £    >  j 
Du  Frei»*  der  Zeit,  und  Du,  Sophie,  Liclit  der  Jugend,  " 
De*  Vaters  grosse  Lust,  der  werthen  Mutter  Zier, 
Sieh'  an  der  Liebe  flacht  v-l"^  ißj  D,t»  ßt'  UPi,  für      y  -t. 
Befrej^iÄd  «der  bift  Wpj  »o  i."w ie  Djj  ,  Äj«  liebet,  V  i;  »: 
Mit  aiageilrbfcr  fflltjft',  wiV  «eiite  rtnllf  erfeWDVt 
In  Urtheil  und  Veratand,  i«t  klüger,  als  der  Colt, 
Der  täglich  in  una  bringt  das  schöne  Morgenroth. 
Ihm  machet  Uaphne  selbst  von  ihren  fritchen  Zweigen 
Den  Krauts,  der  nicht  verwelkt!  aein  Nachklang  wird^iajij' 

achweigen,     *  * 

So  lange  Liebe  währt.  Nimm  denn  in  Gnaden  an*.   

Du  doppelt«  Gestirn,  was  Daphuo  geben  kann  ; 

Den  immer-grünen  Kranta,  und  denke,  daee  die  Gaben, 

So  Fürsten  al*  wie  ihr,  vollauf  au  geben  haben, 

Zwar  gross,  doch  irdisch  aind.    Die  Flucht  der  Zej't  -vertreibt 

Das  Unerlg'  und  an*  auch;  was  Daphiie  giebt,  daa  bleibt, 

!■•«*■        t  rll  ■<  —  «a  •# » »  .     I  *  ■  »T«  i 

.....  ,.it-\,  *         i       '    o   .  -»-•'   i  >' 

'        R  B  C  E  N  S  1  O  N  EW. 


I      _  «       i  i  ,e.      i  ^       jar  .  —  7  J  —     ■      —  ■ 

I  habeiieti.  —    Hierin  kaun,  heissl  es,  der  Einifiu 
I  der  Töne  nicht  verkannt  werden,  wenn  sie  diesen 
P  Chafeklt-r  sieh  ejfenet).        P  A&  r'  aYejlfih  Pbjjkle 
« urW-'  erweckt  steh  mtr  »crfncil  tffld  irfchTTwiB  siel 


•  V ermhehte  jfufaätte   zur  Befördetung  wahrer 
—   Kirche nmusikv.  F.  T.'  Rohleder  (Pastor  zu  Lahn 
in  Schlesien).  Löwenberg,  bey  Diltrich.  i835. 

Der,  in  diesem  Fache  schon  bekannte  Verf. 
ubergibt  uns  hier  5  Aufäätzc,  die  mangelhafter  in 
einigen  Zeitschriften  einzeln  erschienen ,  in-  einer 
genauem  Bearbeitung,  hoffend,  der  Inhalt  dersel- 
ben w^de  xeitgeiqäss  und  »tpiit  Werth  loa  seyn. 
Allerdings  ist  der  Gegenstand  wichtig,  braucht 
noch  immer,  der  Beralhuog  erfahrner  und  wohl- 
gesinnter Männer,  unter  welche  wir  den  Verf. 
durchaus  zu  zählen  haben.  Was  er  hier  vorbriugt, 
verdient  alle  Beachtung.  Der  erste  Aufsalz  (bis 
S.  »9)  ist  überschrieben  >  „Ueber  den  Ein  Auw  der 
Töne  auf  das  religiöse  Element»  im  Menschen ,  iu 
besonderer  Beziehung  auf  den  musikalischen  Theil 
des  öffentlichen  Gottesdienstes  der  evangcü'schr  pro- 
testantischen Kirche."  — •  Zuvörderst  wird  *uge- 
standen,  dass  man  um  Liturgie  sich  viel  gemüht, 
jedoch  den  musikalischen  Theil  noch  immer  zu 
wenig  bedacht  habe,  obgleich  gerade  hierin  gross- 
tenthetls  der  Jaule  Fleck-  unter»  iijjentluken  Got- 
tetdienites  liege.  Das  als  entschieden  vorhanden 
vorausgesetzte  religiöse  Element  bezeichnet  der  Vf. 
•ls  einen  Unserer  innern  Menschennatur  augehöri- 
gen Sinn  für  ein  Höchstes,  Erhabenstes,  eine  hei- 
lige und  ewige  Ordnung,  die  allen  Dingen  zum 
Grunde  liegt  und  die  diesem  Grundgefühle  adäqua- 
ten Empfindungen  der  Ehrfurcht,  Demut h,  Liebe 
u.s.w.  entwickelt,  jenachderu  dieser  Silin  so  oder  an- 
ders erregt  und  bewegt  wird  u.  s.  w.  Es  trägt  also 


«jjrn; Ch»ak|er/des  Ernsten,  Feyerlichen  und  Er- 
habenen. —    Hierin  kann,  heissl  es,  der  EiaÜuas 

m 
et 
rieh 

dem  Wesen  nach  schon  verwandt  ist.  Es  gibt 
auch  .eine  Wahliwrwandlschaft  für  den  Tonausdruck 
der  Empfindungen.  Wo  Frivolität,  Gefallsucht  uo>l 
übermyffy'gcr  Stolz  herrsche*,!,:  kSnriVh  fi orrlhie^m- 
pfindungen  nicht_ erregt  werden.  —  Der  alte  Cho- 
ralgesang, der  vom  griechischen  Chore  stammen 
soll,  habe  dieses  Element  würdig  iifs Leben  geru- 
fen: allein  die  alle  taalmodie  ist  dermaassen  ver- 
unstallet,  dass  sie  unsere  Vorjahren  nicht  wieder 
erkennen  würden.  —  Unsere  Liederdichter  ha- 
ben oft  die  Melodieen  Verkehrt  gewählt;  der  Ge- 
sang selbst  ist  zu  einem  Geplärre  geworden,  Wozu 
die  Orgel  tobt.  Dann  werden  Unziemlichkeiten  und 
Missgrifle  aufgezählt  im  Choral,  in  den  Gesängen 
des  Litorgen  und  der  eigentlichen  Kirchenmusik, 
die  jeder  Verbindung  mit  dem  übrigen  Gottesdienste 
ermangelt.  Daher  ist  dieser  innere  Silin  grössten- 
theiU  zusammengeschrumpft  auf  eine  blose  massige 
Unterhaltung.  Die  K.  Preussische  Agende  hat  die 
grosse  Kirchenmusik  Verbannt  und  dagegen  Chor- 
gesang eingeführt,  allein  zu  monoton  und  zu  kurz 
abgefertigt,  die  Altargesänge  des  Lilurgeu  fast  be- 
seitigend u.s.w.  Glücklicher  werden  die  angeordne- 
ten Institute  für  Kirchenmusik  wirken.  Ein  höhern 
Ort»  autorisirles  Repertdrinm  guter  Kircheumusik 
nach  einer  Revision  sach verständiger  Manner  wird 
gewünscht.  —  Wir  lesen  demnach  hier  wieder- 
holte Anklagen  unserer  Ktrrhenmnsik ,  bekannte 
Vorschläge  zur  Besserung  derselben,  aber  nicht  das 
tiefere  Eingehen  in  das  Wesen  des  religiösen  Ele- 
ments, nicht  über  den  Einfluss  der  Töne  darauf, 
sondern  mehr  darüber,  wie  sie  nicht  Einflnss  ha- 
ben können.  Am  Ende  liegt  Alles  daran :  Schafft 
nur  erst  wieder  religiösen  Sinn,  dann  wird  anch 
die  Musik  religiös.  Wo  es  aber  an  diesem  Sione 
fehlt,  da  helfen  alle  Vorschläge  und  alle  Klagen 
nichts.'  Der  Schaden  muss  von  Grund  aus  geheilt 
werden,  sonst  bricht  er  immer  wieder  von  Neuem 
hervor. 

II.  Einige  Gedanken  über  Kirchen  -Figural- 
Vocalmusik  in  dem  evangelisch-protestantische*  Got- 
tesdienste und  insbesondere  über  die  wünschenawer- 
lue  organische  Verbindung  mit  der  übrigen  Litur- 
gie. S.  19 — -So.  Die  Stelle,  die  ihm  im  Gottes- 
diensts;  angewiesen,  werden  soll,  wenn  vr  mit  zum 
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organischen  Ganzen  geredhnet  werden  darf,  wäre 
«ach  ursprünglicher. Anordnuogvdie  Messe,  die  der 
.äussern  Fwra  nach,! "von  Luther  bey behalten  wurde. 
^Gewöhnlich  wurde  damals  das  Kyrie,  Sanctna  und 
zwischen  dem  Gloria  und1  der  Epistel  ein  sogenann- 
ter Setjuen*   oder  da«  .übliche  Graduale  figural- 
xnässjg  gelungen,  und  anderweitig  muaieirt."  Das 
änderte -sich  aber,  nicht  weil  es,  wie  der  Verf. 
jneint,  an  einer  wüoschenswerthen  Abwechselung 
von  Compositionen  mit  gutem  deutschen  Texte  ge- 
brach, die  man  schon  gemacht  haben  würde ,  sonr 
■dem  weil  e*  an  der  Liebe  dafür  gebrach,  weil  der 
alte  Lappen  i  auf  da*  neu»  Kleid  nicht  Allen  pas- 
«end  schien  und ;  weil  mao  irr*s  Neuem  gekommen 
war.  -—  Man  componirte  Jahrgänge  nach  den  Pre- 
digtperikopen ;  kein  übler.  Gedanke,  meint  der  Verf., 
wäre  er  nur  .einer  genügenden  Abführung  fähig  ge- 
wesen. 'Warum  nicht?  Wäre  die  Art  der  Musik 
and  die  Art  der  Predigt  nur  immer  die  rechte  ge<-  •' 
weaen-  Woran  liegt  es  also?  Am  veränderten  Wc-  ; 
aen  derer,  die  da  helfen  sollen—  und  derer,  de«  ' 
neu  geholfen  werden  soll.    Wir  meinen,  was  der 
Rechte  meint:  Wenn  ihr  nicht  umkehret  und  wer- 
det wie  die  Kinder,  so  könnt  ihr  nicht  in's  Him- 
melreich kommen.  —    Singt  ihr  was  Frommes, 
so  schlafen  sie '  ein ;  singt  was  von  Rossini,  so  wol- 
len sie  tanzen*  aber  nicht  euere  Predigt"  hören. — 
Der  Verf.  hat  nur  eine  einzige  Kirchenmusik  'ken- 
neb gelernt,'  Welche  sieh  stets  einer  allgemeinen 


druckt  den  Öemeintfen  übergeben1  werdet».  — Tid» 
Verweile»"  des  Predigers  vor  dem  Allare  während 
der  ganzen  Dauer  der  Musik  'scheint  ihm  forder- 
lich. 'Br  s'oh Heist :  Bessere  hier,'-- Wer1  ancli1  rinr  et- 
was beizutragen  vermag.  "Man  sieht,  die  Sache 
3iegt  ihm  am  Herzen.  .«»••««■'s*: »« " 

Der  letzte  Aufsatz  S.'  5ü— Äi  handelt:  Von 
den  alteil  Kirchen-Tonarten  und  ihrer  gegenwärti- 
gen Brauchbarkeit  für  Kirchenmusik.  Unstreitig 
das  Wichtigste  im  herzlichgemeinten  Bache,  aber 
auch  da»,  wM  keinen  Auszug  vertragt.  Sihd  wjr 
nicht  in  Allem  mit  dem  Verf.  «Jinig, '  so  gestehen 
wir  doch  dem  Aufsalze  viel  Gutes  iriit  Vergnügen 
zu.  Nur  sind  wir  der  Ucberzeugung;  dass  die  ganze 
Lehre  von  den  alten  Kirchentonai  ten  nur  auf  ge1- 
«chichllichem  Wege  recht  deutlich  werdeh  kann. 
Dieser  Wegi  wäre  aber  kein  kurzer.  Dahn  sind 
es  im  Grunde  abermals  nicht  die  alten  Kirchenlon- 
arten,  sondern  der  Geist  ist's,  der  lebendig  macht. 
Demi  als  man  diese  alten  Tonarten  hoch  hatte, 
klagte  mau  doch  auch  nicht  eben  selten«  dass  die 
rechte  ■  Kirchenmusik  verloren  gegangen  sey.  So 
schallt  euch  Frömmigkeit  und  ihr  sollt  fühlen,  dass 
ihr  mit  den  alten  und  mit  den  neuen  Tonarten  recht 
fromm  componirert  und  eben  so  fromm  hören  wen- 
det. Der  Fehler  liegt  nicht  in  den  Tonarten,  er 
liegt  tiefer.  —  Dem  Verf.  aber  gebührt  Dank 
für  seine  gute  Abgeht  und  treue  Mühe. 

■  ."             \.t        ,  :,U  •  •'  ••     •>>  '  'l 

i  • ,  — '■   ' .        '-  l 


TbeilnahoM»  der  -  Gemeinde  erfreute  und  die  recht 

wohl  den  Typus'  zur  Einrichtung  einer  *«d*n  an-  ;  ■  D»r^i5»*l*  Pialmjn  Musik je»efrt  für^Sopr**, 
dein  abgeben  könnte,  das  Heilig  der  hohen  Fest-  , 
tage  in  Schlesien  (figuralmässig),  was  nach  der  get-  [ 
aungeuen  Fraktion  des.  Liturgen  nach  der  Predigt  ' 


fuigU  Ks  besteht  in  einem  nicht  zu  langen  Chore.— 
Eine  schickliche  Stelle  für  die  gewöhnliche  Haupi- 
rousik  nimmt  der  Verf.  zwischen  dem  in  manchen 
Kirchen  eingeführten  Morgenaltargebete  oder  der 
^biblischen  Hauptvorlesung  und  dem  auf  die  Predigt 


AU,  Ttt/ior  u.  JJaut  mit  ße^leitu/ig  de»  Pitt- 
no forte  —  von  C.  Moxche.  Op.  1.  Leipzig, 
in  Cüuim.  bey  Aug.  Hob.  Friese.  Pr.  i4  Gr. 
Der  Oofnponi.it  führt  sich  mit  diesem  Werk- 
chen gut  in  die  musikalische  Welt  ein.  Er  erweist 
sich  hiermit  als  ritten  Mann ,  der1  seine  Sache  ver- 
steht, fertig  und  gewandt  im  Kunstgemässcn  ist, 
für  das  Kirchliche  Sinn  und  Beruf  zatu  Schreiben 


unmittelbar  vorbereitenden  Haoptliede.  Es  wird  dafür  hat.  Seine  Erfindung  weiss  mit  eben  soviel 
abermals  der  N'oih wendigkeit  eines  approbirten  Re-  ■  Ernst  als  Geschmack-  sich  geschickt  auf  dem  Pfade 


perlonums  echter  Figural-Kirchenmusik  gedacht  in 
einer  leichtern  und  schwierigem  Art  in  2  TheSlen, 
nach  Art  de,«"  bey  Sander  in  Berlin  edirten  Gaeci- 
lia  ungefähr, -T-  Die  angeführten  Componisten  sind 
hier  überflüssig  und  nicht  einmal  Alle  zulässig. 
Aus  diesem  Repcrtorium,  will  er,  soll  der  Predi- 
;ger  di«  fiit.jeden  Sonntag  zweckmässigen  Chöre  aus- 
wählen, «ioigo  Tage  vor  der  Aufführung.»—  Säiumt- 
lieheTpMe  der  Kirchanmusikon  müstlcn  >dann  ge- 


zu  erhallen,  der  dem  frommen  Gesänge  zukommt; 
er  setzt  nirgend  seine  Ehre  vor  der  Welt  hoher, 
als  die  Ehre  vor  dem  Recht  und  seinem  Gewissen, 
und  wird  mit  der  Bewahrung  der  letzten  adeh  wohl 
die  erste1  bey  allen  Guten  desto  eher  und  sicherer 
davontragen.  Sein  Weg  ist  gut;  möge  er  sich  nicht 
irren  lassen.  Der  Gesang  beginnt 'mit  eintra  ein- 
fachen nnd  recht  durchgeführten  4stimm.  Grave,  J, 
Cmoll,  mit  Solo  und  Tnlti  wechselnd,  nach  einer , 
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Fermate  in  piu  moto  übergehend.  Darauf  Mode- 
rato,  Esdur,  mit  einer  deutlichen,  nicht  übei- 
künstelten,  aber  erfahren  durchgesungenen  Fuge» 
durch  keine  Langen  ermüdend.  Ein  Adagio  nun 
troppo,  ^,  CmoU,  bringt  einen  3stimniigen  ange- 
messen wirksamen  Sologesang,  an  den  siel)  ein  kur- 
zes Grave  (Tulli)  aU  Uebergang  cur  Schlussfuge, 
Muderato,  Esdur,  reiht.  Auch  in  dieser  Fuge 
bewahrt  sich  der  geschickte  Tonsetzer  so,  dass  wir 
ohne  Bedenken  alle  Singvereine  (es  ist  dem  Lübeck- 
schen  gewidmet)  darauf  aufmerksam  machen,  ja 
dass  wir  es  selbst  zu  kirchlichem  Gebrauche  mit 
Begleitung  der  Orgel  um  so  mehr  empfehlen,  da 
das  nicht  zu  lauge  Stück  auch  von  massig  geüb- 
ten Singchören  ohne  zu  grosse  Anstrengung  leicht 
zu  überwältigen  und  gut  vorzutragen  ist.  Auch  der 
corrcete  und  deutliche  Druck  ist  zu  loben. 


Ouvertüre  ä  grand  Orchestre  sur  le  sujet  d'O- 
thello  compotee  et  arrangee  pour  le  Pianof, 
par  Charles  August  Baron  de  Klein.  Mayeiice, 
chez  F.  Zimmermann.  Fr.  48  Kr. 
Nachdem  wir  durch  eine  treffliche  Klavier- 
sonate auf  die  Compositionen  eines  bis  dahin  uns 
unbekannten  deutschen  Tonsetzers  aufmerksam  ge- 
worden waren,  griffen  wir  mit  Erwartungen  zu 
der  oben  genannten  Ouvertüre,  die  abermals  nicht 
getäuscht  wurden.  Der  Satz  ist  frisch ,  effeclvoll 
und  bey  allem  der  neuen  Zeit  Wohlgefälligen  doch 
in  vollkommener  Ordnung  und  dem  gehaltensten 
Zusammenhange  geschickter  Verbindung.  Es  ist 
zu  bedauern,  dass  die  Lithographie  etwas  fehler- 
haft und  unschön  ausgefallen  ist.  Wir  sind  ge- 
wiss ,  dass  das  Werk  besonders  mit  vollem  Orche- 
ster, wir  sahen  die  noch  ungedruckte  Partitur ,  be- 
deutend wirken  wird  überall,  wo  man  nicht  über- 
spannt romantisirt.  Wir  erfreuen  uns  in  dem  Verf. 
eines  echt  deutschen  Künstlers  mehr,  von  dessen 
gediegenen  Arbeiten  wir  namentlich  noch  eine  Sym- 
phonie kennen,  die  in  aller  Selbstständigkeit  ihren 
guten  Weg  voller  Klarheit  und  iuoerer  Tüchtigkeit 
geht,  was  wir  zu  achten  wissen.  Seine 

Symphonie  für  volles  Orchester  aus  Cditr 
hat  gleich  im  ersten  All.  non  troppo,  das  Ei- 
gentümliche, dass  sie  auf  das  Allereiofachate,  ohne 
allen  Vorknall,  ihren  Hauptsatz  halb  mit  den  Streich- 
instrumenten vorträgt,  die  ersten  bey  den  Tacte  uni- 
sono, die  beyden  folgenden  vierstimmig,  die  andere 
Hälfte  mit  einem  Unisono  der  Flöte  und  des  Fa- 


gotts, was  sieh  nach  und  nach  bey  aller  Natürlich- 
keit sehr  anziehend  und  schön  bereichert,  die  bey- 
den Chöre  der  Streich-  und  Blasinstrumente  babi 
trennend,  bald  verschiedentlieh  verweben«],  die  Auf- 
merksamkeit auch  durch  harmonische  Combtnatiooe« 
in  der  überschaulichslen  Art  festhaltend.  Daa  An- 
dante espressivo,  £,  Fdur,  ist  in  aller  Anmulh  ttn4 
inniger  Gcmulhsruhc  trefflich  durchgeführt ,  gewiss 
Allen  zusagend,  nur  nicht  denen,  die  allein  im 
Wilden  und  Ueberschwengliohen  sich  gefallen.  Es 
greift  nicht  im  Geringsten  über  seinen  ungeschmink- 
ten Charakter  hinaus.  Menuello  non  troppo  vi- 
vace, Cdur,  ist  schlichter,  als  die  neuern,  mehr 
im  altern  ruhigem  Sinne,  in  Anlage  und  Verwe- 
bung etwas  fein  Analoges  mit  den  beyden  frühern 
Sätzen  andeutend,  selbst  im  Trio,  das  bey  dem  Al- 
len sehr  anziehend  absticht.  Allcgro,  Finale,  f, 
Cdur,  vortrefflich,  die  Einheit  des  Ganzen  vollen- 
dend, zusammenfassend,  hebend,  in  aller  Freudig- 
keit verherrlichend.  Man  sieht  nicht  nur  den  si- 
chern, in  sich  fssten,  sondern  auch  deii  unablun- 
gen  Mann,  was  immer  ein  erwünschtes,  jetzt  ein 
doppelt  wünschenswertes  Gut  ist. 


Grande  Valse  brillante  pour  le  Pianof.  compo- 
sie  —  par  Fred.  Chopin.  Oeuv.  18.  Leipzig, 
chez  Breitkopf  et  Härtel.   Fr.  16  Gr. 
Ein  frischer,  schöner,  auf  8  Noten-Folioseilen 
|  durchgeführter,  grosser  Walzer,  wirklich  glanzvoll 
I  und  echt  tanzlich,  ohne  dass  Chopin's  Art  und 
Wesen  bey  aller  Aumuth  des  Gehaltes,  die  der 
Gegenstand  fordert,  vermisst  würde.    Man  kaufe, 
spiele,  siege  und  —  werde  besiegt  zu  Lust  und 
Freude.    Wir  sind  gewiss,  dass  gute  Spieler  sich 
höchlich  daran  ergötzen. 


Modern-musikalisclie  Ketzereyen  auch  eines  Deut- 
schen über  die  ital.  Oper  und  andere  Musik. 
Im  vorigen  Blatte  musslen  wir  sehen,  wie 
ein  Engländer,  ein  Franzose  und  sogar  ein  eigenes 
Vaterlandskind  zum  Ketzer  gegen  die  italienische 
Modegläubigkeit  der  Oper  wurde.  Jetzt  bringen 
wir  auch  noch  einen  Deutschen,  den  Hrn.  Otto 
Nicolai,  welcher  zur  Zeit  des  verwichen eo  Karne- 
vals das  gepriesene  Land  der  Kunst  betrat  und  in 
Hinsicht  auf  die  dortige  Oper  vollkommen  sieh 
zur  Kelze rey,  namentlich  des  Hrn.  Berlioz,  be- 
kennt.   Es  thut  uns  leid,  dass  wir  theils  ans  Man- 
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gel  an  Rkiin,  (Heils  und  Toruiialich,  wettdieArt, 
Wie  man  dort  Opern  auffährt  und  anhört  oder 
vielmehr  nicht  anhört,  sondern  mitspielt,  in  un- 
serb  Blättern  hinlänglich  besprachen  worden  iit, 
den  gut  geschriebenen  Aufsatz  nicht  in  seiner  gan- 
zen Ausdehnung  mittheilen  können.    Selbst  die  Or- 
chester,  "die  gewöhnlich  vdm  Vorgeiger  dirigirt 
Werden,  der  schrecklich  lärmend  den  Taci  stampft 
Oder  klopft,  kommen  schlecht  weg,  weil  sie  in 
der  Regel  schlecht  sind.    Nur  die  Solosänger  wer- 
den meist  gut  gefunden  und  zwar  die  ersten ,  denn 
die  übrigen  werden  zu  geringschätzig  behandelt.  So 
ergeht  es  auch  grösstenteils  ausländischen'  Opern, 
denn  bey  allem  Verkehrten  sind  die  meisten  Ita- 
liener eben  so  anmaassend,  als  sie  in  der  Cullur 
zurück  sind.    Auch  die  Concerte,  und  diese  noch 
weniger,  wo  möglich,  halten  keirte  Vergleichung 
mit  den  unsern  aus.    Natürlich  werden  Sympho- 
bieen  gar  nicht  gegeben;  man  weiss  nicht,  was 
eine  Symphonie  in  unserm  Sinne  ist.    Man  spielt 
gewöhnlich  für  irgend  ein  Soloinstrument  arrangirtc 
Opernarien;  eigentliche  Solo's  für  Instrumente  kennt 
man  sehr  wenig,  höchstens  füVs  Pianoforte.  —  Die 
Kirchenmusik  könnte  man  mit  allem  Rechte  die 
Musik  im  Vaticau  nennen ,  denn  sie  ist  mit  den 
Leistungen  der  Sixtinischen  Kapelle  erschöpf).  In 
den  übrigen  höchst  zahlreichen  Kirchen  Roms  wird 
fast  gar  keine  oder  doch  sehr  schlechte  Musik  ge- 
macht.   Nur  die  St  Marcuskirche  zu  Venedig  wird 
ausgenommen  (Mailand  und  Neapel  hatte  er  noch 
nicht  Gelegenheit  kennen  zu  lernen),  wo  der  Ka- 
pellmeister Pcrotti  ein  gediegener  Mann  der  altern 
Schule  ist.    Uebiigens  ist  das  unerträgliche  Tact- 
klopfen  gerade  in  den  Kirchen  vorzugsweise  nrg. 
Dazu  ist  die  Musik  gewöhnlich  in  dem  modern- 
sten Opcrnslyle.  Demnach  wird  man  bald  aufhören, 
junge  Musiker  zu  Studien  nach  Italien  zu  schicken, 
wie  denn  auch  die  pariser  Akademie  bereits  be- 
stimmt hat,  jungen  Componistcn,  die  den  Preis  er- 
halten haben,  das  Stipendium  zu  einer  Ausbildungs- 
reise nach  Deutschland  zu  geben,  so  dass  sie  sich 
nur  einen  Theil  der  ihnen  bestimmten  Zeit  in  Ita- 
lien aufhalten  sollen.  Der  achtbare  Mann  beschliesst 
seinen  anziehenden  Bericht  mit  den  Worten :  „Dass 
aber  eine  Reise  durch  Italien  eine  grosse  Belohnung 
aey,  ist  eben  so  gewiss,  als  dass  für  einen  Musiker 
der  lange  Aufenthalt  in  Italien  eine  Strafe,  ja  ein 
Ruin  seiner  Fähigkeiten  werden  rauss." 

Wenn  sich  nun  so  viele  kenntnissreiche  Män- 
ner aus  ailerley  Volk  zur  Ketzerey  dieser  Art  wen- 


den, moss  da  nicht  eudlich  die  Ketzerey 
gläubigkeit  werden/ 


Nach  richten. 


NeuchAtel  in  der  Schwei«,  im  Monat  Nov. 
Hr.  Krähmer  aus  Wien,  k.  k.  Hof-  u.  Kammer- 
musikns,  erster  Hoboist  am  kaiserlichen  Hoftheater, 
und  seine  Gemahlin,  geborno  Schleicher,  Künstlerin 
auf  der  Violine  und  dem  Klarinetl,  gaben  allhier 
am  ao.  d.  M.  ein  Concert  mit  rauschendem  BeyfalL 

Hr.  Krähmer  zeichnet  sich  vorzüglich  aus  durch 
seinen  schönen  Ton,  seine  reine  Intonation,  sein  kräf- 
tiges, kühnes  und  Herz  ergreifendes  Spiel.  Die  schö- 
nen Töne,  die  seine  Gemahlin  ihren  beyden  Instru- 
menten zu  entlocken  weiss,  ihr  anmulhiges  und  ge- 
schmackvolles Spiel  werden  auch  den  Nichtkenner 
rühren  müssen. 

Die  Auswahl  ihrer  Concertstücke  zeugt  von 
tiefer  Einsicht  und  ausgesuchtem  Geschmack;  ihre 
eigenen  Compositionen  verdienen  nur  mit  Achtung 
genannt  zu  werden. 

Hr.  Krähmer  befindet  sich  im  Besitz  dreyer 
Manuscriptc  von  den  drey  Heroen  der  deutschen 
Tonkunst:  Mozart,  Haydn  und  Beethoven.  Von 
Haydn  die  Ouvertüre  aus  der  Oper  Pyramus  und 
Thisbe,  welche  der  Selige  für  die  Kapelle  des  Für- 
sten von  Estcrhazy  componirte;  von  Mozart  und 
Beethoven  Compositionen  für  die  Hoboe.  —  An 
dem  in  Mozart's  Vaterstadt  den  10.  Septbr.  d.  J. 
Statt  gehabten  Concert  wurden  benannte  Composi- 
tionen nebst  andern  von  ebendenselben  Meutern  im 
Beyseyn  der  Witlwe  Mozart  aufgeführt.  Dieses) 
Concert  wurde  eröffnet  mit  einem  Prolog,  welchen 
Hr.  Prof.  Seidl  zu  dieser  Feyerlichkeit  verfertigte. 

Andre"  Spaeth,  Musikdireetor. 


Frühlingtopern  etc.  in  Italien,  Spanien  u.  Portugal. 

(Fortsetzung.)  ( 

Bologna  (Gian  Teatro  delta  Comune).  Die- 
ser Frühling  bildet  abermals  eine  unserer  glänzend- 
sten Theaterepochen.  Der  Cartellone  dieser  SU- 
gione  enthielt  zwar  kein  zahlreiches  Singpersonal, 
es  prangte  aber  die  Maiibran  darauf,  deren  Name 
in  unserm  Tbeaterjournale  jedes  Mal  mit  Cubifal- 
lettern  zu  lesen,  dabey  mit  allen  orientalischen  Hy- 
perbeln umstrahlt  ist. 
Künstler  waren;  die  an 
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flonuii  Merlo,  der  TeBor  Bonfigli  und  Bassist  M*r 

riani.  Den  Anfang  machte  Rossini'*  Odilo,  ßeym 
ersten  Auftreten  der  Malibran  (Desdemona)  stür- 
mischer Bey  fall,  worauf  die  Künstlerin  eine  von 
ihr  zugestutzte  Cavatine  au«  Mercadatitc's  Caritea 
sang  und  abermals  mit  stürmischem  Hey  fall  be- 
schenkt wurde.  Der  eigentliche,  mit  allen  phre- 
mtischeu  Symptömen  begleitete  Furore  ha  tul  erst 
im  5t« n  Ade  Statt.  Die  iwoyte  Vorstellung  des 
Otollo  halle  in  Allem  ungefähr  a5o  Zuhörer  und 
die  dritte  noch  weniger,  weswegen  man  also  d.  9.  Apr. 
Üeliini's  hier  noch  unbekannte  Sonnamhula  gab, 
worin  die  M.  blos  im  letzten  Stücke  stark  beklatscht 
wurde  und  auf  Verlangen  die  Cabalette  wiederholte» 
die  Oper  selbst  aber  zog  im  Allgemeinen  nicht  an. 
Nun  trat  die  gefeyerte  Künstlerin  in  ihrer  BencGce- 
Vonstellung  mit  ihrer  Litbkingsoper ,  der  Norma, 
auf,  in  welcher  ihre  Schwester,  die  Garcia-Ruiz, 
die  Rulle  der  Adalgisa  übernehmen  musste.  Ich 
zage  mwsste^  denn  die  Mulibriui.  welche  überhaupt 
auf  der  Seen«  </uasi  autocratiscli  verfahrt,  an  der 
Musik  der  Oper  Hand  anlegt,  in  die  Scene  setzt, 
Sänger  und  Orchester  dirigirt  u.  s.  w.,  schrieb  nun 
dem  Impresario  vor,  ihre  Schwester  zu  engagiren. 
Jn  der  Thal  ist  die  Rubi  auch  eine  wacker«  Sän- 
gerin und  die  Stimmen  beyder  Schwestern  nehmen 
laich  vereint  herrlich  aus.  In  dieser  Benefice-Vor- 
-ttcftu ng.  war  das  Thealer  aussei-- und  innerhalb  bo- 
^enchtet  lind  gedrängt  voll;  die  Sängerin  erhielt 
.eben  •e-raichlichcn  Bey  fall,  ah  reichliche Geschenke; 
4a«;>Uabrij>e  können  die  Leser  sehr  leicht  erratheu 
an«  den  Hu  diesen;  Blätter»  bey  ähnlichen  Gelegen- 
iheiten  onaV  Künstlern  von  weit  geringerm  Caliber 
besefhieheneu  Auszeichnungen.  A.if  die  Norma 
folgte  der.  ite  Act  der  Sonnamhula  und  der  letzte 
Theil  .der  Capuleti,  worin  die  Ruiz  die  GiuljeHa 
machte. 

Noch  liess  sich  die  Malibran  und  ihre  Schwe- 
ster vor  ihrer  nach  Mailand  erfolgten  Abreise  in 
■einer'' im  Saale  der  hiesigen  Sooietä  del  Casino  ge- 
gebenen musikal.  Akademie  hören  und  erregte  E11- 
thjtüasmns«  ;  Ihr  Gesellschafter,  der  aus  Belgien  ge- 
bürtige Violinist  de  Beriot,  lies»  sich  einige  Mai 
«rächen  den  Acten  der  Oper  auf  seinem,  Instru- 
mente mit  vielem  Bey  falle  hören. 

Der  in  diesen  Blättern  bereits  erwähnte»  etwas 
über  so  J.  alte  Violiiiist  und  Nacheilfcrer  Pagani- 
uiY,  Ole  B.  Boll  aus  Christiania,  gab  hier  am 
3.  May  im.  Privattheater  Loup  eine  musikal.  Akar 
'  -r  unter  andern  awey  voq.ihm  - 


ponirfe,  Sfiicke  ohne  Qr.chestej  beglcitung,, vortrug  und 
eine  besondere  Fertigkeit  .im  vierstimmigen  Spiele 
zeigte,    Er  übertraf  die  allgemeine  Erwartung. 

.Oer  Tenor  Lorenzo  Bonfigli  wurde  mittelst 
Diploms  vom  35.  April  d.  J.  zum  Accadeoiico  fi- 
lartnpniqo  di-  Bologna  ernannt. 

Rossini ,  der  am  ,1  5.  Juny  aus  Paris ,  in  Ger 
Seilschaft  ,dea  Hrn.  Roheit,  Enlrepreneur  des  itai- 
lienischcn  ThcAlcrs  iu  jener  Hauptstadt,  hier,  an- 
gekommen  war,  rei*!«  »ogleich  Jaaca  seiner  Villa 
Castenaso  ab. 

L'errura.  Auf  ihrer  Reise  von  Bologna  ,»acb 
Mailand  hallen  wir  das  unaussprechliche  \'tjrgnü> 
gen ,  die  bochberühmle  Malibran  zu  hören.  Sie 
gab  jn  Gesellschaft  ihrer  Schwester  eine  musikal. 
Akademie  im  Saale  der  Socicli  des*  Casino,  darauf 
eine  zweyte  im  hiesigen  Teatr,o  comunale;  iu  beyr 
den  war  der  Bey  fall  stürmisch. 

Flurenz  (Tcatro  alia  Pergola).  Auch  unsere 
Stadt  feyerte  diesen  Frühliug  .  ciue  Haupt-Slagione 
tcaUale.  Unter  den  Sängern  waren  die  voraügü- 
chen:  Primedonpe:  Giiueppinallonzi-Dc  Beguis,  Ca- 
rolina Unger,  Alessandrina  Duprez;  Primi  Tenori: 
Luigt  Duprcz>  Giambatlista  Milesi;  Pr^mi  Bassi: 
Üomenico  Cosselli,  Carlo  Anloliui-Porto.  Die  ei- 
gentlichen Helden  der  Opern  waren:  uie  Rouzi  iip 
Oteilo  und  in:  der  Norma,  und  die  hier  ziemlich 
beliebte  Uuger,  in  der  Anna  Bojciia.  Bey  de  fan- 
den starken  App'""*  >  *le1'  auch  den  Herren  Duprez 
und  Cosselli  reichlich  gespendet  wurde.  Rossini's 
Guglieltuo  Teil  mit  der  Duprcs  ging  anfangs  nicht 
nach  Wunsch,  nachher  etwas  besser.  Endlich  wurde 
am  6.  Juuy  Rossini'»  Semiramide  gegeben.  Die 
Ronzi  (Seiuii  amidc) ,  dje  hpflmirigs volle  junge  und 
schöne  Coutraüistin  Pardini  (Arsuee)  und  Hr.  Cos- 
selli (Assur)  wurden  viel  beklatscht.  s 

Mvdena  (Tealro  comunale).  Mit  der  Norma 
begann  am  12.  April  die  Stagiouc.  Vor!  heil  hafte 
GesUlt,  gute  Action,  schöner,  ausdrucksvoller  Ge- 
sang erwarben  der  Spech  in.  der  Titelrolle  ein 
mehrmaliges  Hervorrufen  auf  die  Scene.  Die  schöne 
angenehme  Stimme  des  jungen  Tenors  Basadonna 
zeigte  sich  iu  ihrem  wahren  Lichte  im  sogenann- 
ten zweyten  Finale  (Schlussduette);  auch  er  wurde 
nach  jedem  Acte  mit  dem  Fuora!  beschenkt.  Der 
Bassist  Campagnoli  sang  seine  unbedeutende  Rolle 
nach  Kräften;  er  hat  eine  schöne  und  starke  Stimme. 
Die  Ottaviani-Bopo,  welche  die  Rolle  (Jcr  Adalgisa 
machte,  hat  zwar  eine  gute,  aber  schwache  Stimme, 
dabey  eine  leidliche  Actio».    D^ese,  Qper  wurde 
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imV  staikenV  Bryftll  if  mitgegeben,  'Iii- toi 
letzten  Vorsteflüng  die  Speeh  rmd 1  Bnsatfönnn  ge- 
krönt' und'  sogar  der' 1  Imp>e«ario:  auf  die  Seen« 
gerufen.  Die' Speeh'  hatte  noch  an'  iröslen  April 
ihre1  freye  Hinnahme ;  wie  viele  roih«  Händellachen' 
das  Theater  verliessen,  wie  viele  GedichteyBild-1 
Bisse  es'  geregnet,  '  wie  viele  'Blumenkrinze'  und 
Strärose  ans1  d.-n  Loge«  geflogen,'  Welch»  ein«  KtQ-!> 
nong.  weloh'  ein  Zng  nach  dem  Hanse  der  Sän^ 
gerin  'mit  Faekcrhelrnehlung  und  Evrva-Gesehrey 
etc.  Statt  gehahti  können  sich  die  Leser  leicht  v©r<- 
atellen.  Dfi/Spech  zeigte  «ich  aber  auch  als  wall re 
Künstlerin  in'  der  nachher  gegebenen  Opera1  botTa 
BKstr  d'amore,  die,  wie  ans  vorigem  Berichte  er-1 
hellt,  verwichenen  Karneval  nicht  am  Brsten  ging; 
nun  aber  mit  der  Spcch,  dem  Basadouna  und  dem 

j  * 

eigens  zur  Rolle  de«  Dulcamara  engagirten  Buflo 
Alberto  Torri  weit  mehr  das  Publiken  befriedigte! 

•  Ein  Hr.  Joseph  Vogel  lies«  sich  am  10.  April 
in '  einer  musikal.  Akademie  auf  der  Violine  mit 
Bcyfall1  hören. 

Turin  (Teatro  Argennes).  Dies  kleine  aber 
niedliche  Tin  a I er  hatte  diesen  Frühling  sogar  dop* 
peite  HanpUänger,  Was  bey  tor  jetzigen  erttannli- 
chen  Fruchtbarkeit  dieser  Künstler  galtung,  deren 
minder  tor ahmte  Individuen  «ich  auch  mit  kleinen 
HonornHcn  begnügten,'  nicht  sehr  aüflaHeii  kann. 
Wir  hatten:  iVimedonne :  Antonia  Vial  (eine  DeUt- 
ache),  Atnalia  Lazise  (eine  venet.  Gräfin);  Primi 
Tenori:  Napoleonc  Moriani,  Alberto  Santi;  Primo 
B ii fi'ot  Giuseppe  Frezzolini;  Primi  Bässt:  Paolo 
iBarroilhcl,1  RalTaele  Scalese.  Donizetti's  Torquato 
Tasao  machte  ah  Musik  |  Fiasco ;  die  Vial,  Frez- 
zolini und  Dm roilhet  geGelen  jedoch,  eine  aus  Pa- 
cini's  Amazilia  eingelegte  Cabaletla  machte  sogar 
Furore.  Bald  darauf  gab  man  Ricci'«  Chiara  di 
Rosenberg.  Die  sonst  sehr  befangene  Lazise  legte 
diesmal  in  der  Titelrolle  die  Furcht  ab  und  wurde 
eben  so  wie  die  beyden  Bassisten  öfters  beklatscht. 
Da  es  aber  auch  mit  der  Chiara  nicht  am  Besten 
ging,  zog  man  wieder  den  Torquato  Tasso  hervor, 
bis  Bellini's  8onnambula  in  die  Scene  gehen  konnte1; 
aber  auch  diese  Oper  nahm  kein  gute«  Ende,  bis 
zuletzt  Ricci'«  allerneursle  Opera  buffa :  Gli  Espo- 
sti,  o  erano  due,  or  «ono  Ire,  mit  fünf  HaJpU 
parüen  (Vial,  Moriani, (  Frezzolini,  Scalese,  Ma- 
rianna Franceschini) ,  vom  röm.  Dichter  Ferrctti, 
nach  einem  bekannten  mailätider  Volksluslspiele : 
Avventure  di  Mencghino  Pcccnna  bearbeitet,  das 
TheaWt  belebte  unu*  von  allen  Seiten  Beytell'eV 


schallen  lies«.  Wie  bereits1  oller«  m  «Jresen  Blat- 
tern erwähnt,  zeigt  Ricci  weit  mehr  Talont  in  der 
Opera  bufTa,  als  seine  dermaligcn  Col/egen;  diese 
seine  neueste  Oper  steht  jetloch  seinem  verwichena 
Fasten  zu  Mailand  comp6mrten  Scaramoosia  «icniM. 
lieh'  nach.  •  '  '  1  •  .w5 

]  Genua  (Teatro  Carlo  Feiice).  Hier  wäret* 
die  Hauptsäfiger  die  Damen  Schütz  Und  Menghhrir 
der  Tedör  Pozzi  Und  der  Bassist  Schober(lechner)wi 
Und  übermal«  die  Norma  (Schütz)  feyert  einen 
grossen  Triumph;  Hr.  Poggi  (Pollione)  declamirt 
und  aihgt  trefflich;  Hr.  Schobei<lechncr)  schwärzt 
in '  seine' unbedeutende  Rolle  eine  niedliehe  ■Caba-' 
lette'  ein  und  setzt  damit  Hände  in  Bettregung;  auch 
die  Meughini  (Adalgisa)  gefällt;  daher  ging  Alle» 
für  Publikum  und  Sänger  nach  Wunsch.  Die 
■tveytfe  ßrllini'sche  Oper:  Beatrice  Tenda,  zog  hin- 
gegen ^weniger  an;  die  dritte,  dessen  Capuleti  e 
Mon(ecchi,  etwas  mehr.  Da  nUn  der  Tenor  Poggi 
weislidh  zii  seiner  freyen  Einnahme  den  Pirnta 
wählte,  dieweil  Hr.  Bellini  hier  einen  grossen  An^ 
hang  hat,  so  konnte  freylich  DoniaeUi's  Faacta' 
nachher  kein  Glück  machen'.  ■  ■•■ 

Der  bekannte  Guitarist  Luigi  Legnani  gab  hier 
im  Juny  zwey  mus.  Akademieen  und  machte  wirk- 
lich ganz  ausserordentliche  Sachen  auf  «einem  In* 
atnfttiente,  weswegen  ihm  auch  reichlicher  Bey  fall 
zu  Theil  wurde. 

.^afi' (Teatro  conrunale).  Ein  Beleg  zur  itai 
lienischcn  Theaterwuth  überhaupt  und  zur  Opern— 
manie  insbesondere  gibt  dieser  Geburtsort  AlSeri's, 
welcher  diesen  Frühling  einen  Cartellone  mit  einem 
ansehnlichen  Sing-  und  Ballelpersonal,  dabey  die 
grandiose  Rossini'sche  Oper  Semiramide  uud  Ric-J 
ci's  Nuovo  Figaro  ankündigte.  Wie  kann  aber 
aütfi  eine  Semiramide  mit  solchen  Sängern,' deveri 
bedeutendste  die  unbedeutende  Contra  Itistin  Hazon 
war,  Glück  machen?  —  Andere  kleine  piemon- 
tesisebe  Städte  übergehen  wir.  ' 

'  Triest.  Hr.  Heinrich  Koch,  körrigl.  dänischer 
Knmmermusikus,  liess  sieb  in  der  zweyten  Hälfte 
May's  auf  der  Violine  mit  Potpourri'«  und  Variation 
hen  von  Mayscder  hören  f  er  fand  starken  BeyfaU 
und  wurde  zweymal  hervörgerufen.  '  !  '  411 

Venedig  (Teatro  d'Apollo).  Primedonne'lRo.« 
Botlrigari  Boneti,  Teivsa  Rossi;  Contrahol  Carolina 
Morosi  Solelti ;  Tenori:  Francesco  Hattaggin,  Raf- 
fado  Gamberini;  BufTo:  Pictro  Negri;  Hassi:  Giu- 
seppe Gnscetli,  Lodoviro  Lodoviei.  In  der  ersten 
altera  Oper-  von  ' Mei  cadante:  Adele  ed  Eiiiern-o, 
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owia  il  posto  abbandonato ,  wurden  einig«  Stüde 
applaudirt.  Gleich  darauf  gab  man  die  sechs  ver- 
sprochenen Vorstellungen  der  Norm»,  mit  der  Pa- 
sta, Bottrigari,  den  Herren  Donzelli  und  Guscelli, 
die  sämniüich  Furore  und  Fanatisrao  hervorbrach- 
ten. Donizetti's  Torquato  Tasso  litt  darauf  Schiff- 
bruch und  Ricci'«  Chiara  di  Rotenberg  rettete  wie- 
der die  Sänger-Mannschaft;  aio  machten  Furore, 
besonders  die  Bottrigari  mit  einer  eingelegten  Ca- 
balette  (sie  wählte  auch  diese  Oper  zu  ihrer  Bene- 
fice- Vorstellung).  Noch  gab  man  Morlacchi's  Te- 
baido  ed  Isolina,  in  welcher  die  Mailänderin  Te- 
resa Rossi  (hober  Sopran)  zum  ersten  Male  die 
Bühne  in  der  Rolle  der  Isolina  betrat  und  Auf- 
munterung fand. 

(Teatro  S.  Benedetto.)  Primadonna :  Giulia  Mic- 
ciarclli-Sbriscia,  Primo  Musico:  Carolina  Vielti, 
Primo  Tenore :  Gaetano  Contini,  Primo  Baaso :  Viu- 
censo  Negriui,  Primo  Buffo :  Agostiuo  Rovere.  Mer- 
cadante's  Normanni  a  Parigt  mit  einem  uupässli- 
chen  Tenore  fiel  durch.  Von  Douizetli's  Furioso 
rettete  sich  kaum  der  erste  Act;  im  zweyten  ge- 
fiel blos  eine  eingelegte  Arie  des  Buflb.  Gleich 
darauf  wurde  auch  hier  Ricci's  Chiara  di  Rosen- 
berg (gleichzeitig  mjt  dem  Tealro  d'Apollo),  aber 
aar  einmal  gegeben,  sodann  das  Theater  geschlos- 
sen. Darauf  erschien  die  unlängst  zu  Mailand  von 
Hm.  Ricci  componirte  Opera  bufl»  Scaramuccia ) 
da  aber  blos  die  Micciarclli  und  der  Bullb  Rovere 
Sure  Stülzeu  ausmachten,  so  hielt  sich  auch  diese 
Oper  nicht  lange.  Endlich  verunglückte  auch  Rös- 
sings Semiramidc. 

Mantova  (Tealro  della  Societa).  Ne  quid 
nimis.  Der  Schnurrbarte  und  Opernsänger  sind 
hier  zu  viele  in  Italien.  Diesen  Frühling  ist  der 
F»U  eingetreten,  das«  mehre  kleinere  Städte,  die 
soust  in  dieser  Jahreszeit  höchstens  eine  Schauspie- 
lcrlruppe  besessen,  nun  eine  förmliche  Oper  hatten. 
Das  Ding  schlug  aber  bey  den  meisten  fehl  und 
io  war  es  denn  auch  mit  unserer  Stadt  der 
Fall,  die  es  unternahm,  Donizeltj's  Elisir  d'amore 
mit  einer  nicht  Übeln  Sängcrgcscllschaft  zu  geben, 
und  ganz  und  gar  mit  ihrem  Vorhaben  scheiterte: 
man  lies«  nicht  einmal  die  erste  Vorstellung  ganz 
tndigen. 

Die  beyden  neapolitaner  Knaben  Florindo  und 


Leopolde-  Folz  (ersteiwr  i 1 ,  der  zweyte  8  Jahr 
alt),  liessen  sicii  liier  io  einer  musikaliachen  Aka- 
demie auf  der  Flöte  mit  Beyfall  hören.  Beyde 
sind  nicht  ohne  Talent  für  ihr  zartes  Alter.  (Sie 
haben  sich  bereits  auf  dem  mailäoder  Theater  hö- 
ren lassen.) 

Der  berühmte  Mandolioist  Vimercati  und  seine 
Frau  (eine  Singeriii)  gaben  ebenfalls  eine  musiksL 
Akademie  mit  Beyfall,  hatten  aber  wenige  Zuhörer. 

Hre&citL.  Die  junge  hübsche  Ainalia  Pellc- 
grini,  der  ebenfalls  sehr  junge  Tenorist  Enrico 
Canali,  der  junge  Bassist  Gaetano  Antoldi,  der 
nach  langer  •  Abwesenheit  aus  Deutschland  und 
Frankreich  zurückgekehrte  Buffo  Graziani  und  der 
zufälligerweise  hier  anwesende  Bassist  Bioodi  ga- 
ben hier  Ricci's  Chiara  di  Rosenberg,  und  jeder 
von  ihnen  befriedigte  die  in  dieser  Jahreszeit  an 
die  Oper  gar  nicht  gewöhnten  Zuhörer.  Hr.  An- 
toldi hatte  sogar  den  Mulh,  nachher  die  Titelrolle 
in  Donizetti's  Furioso  zu  übernehmen,  und  gefiel. 
Hemerkenswerth  ist  es  übrigens,  dass  bisher,  was 
immer  für  ein  Bassist  die  Rolle  des  Cardenio  (so 
heisst  nämlich  der  Furioso)  machte,  noch  nie 
missfallen  hat,  >  wenn  auch  die  ganze  Last  der 
Oper  auf  ihm  haftet. 

Bergamo.  Sogar  nnaere  Stadt,  welche  ihre 
Hanpl-Theaterslagtone  im  Sommer,  in  der  jähr- 
lichen grossen  Augustusmesse  feyert,  hatte  dieses 
Jahr  eine  Oper  im  Frühlinge,  was  gewiss  zu  den 
ausserordentlichen  Erscheinungen  gehört. 

Zu  den  wichtigsten  musikalischen  Neuigkeiten 
dieses  Frühlings  gehört  wohl,  dass  unser  berühm- 
ter Violinist  und  Orchesterdirector  Rovelli,  wel- 
cher leider,  aus  hier  zu  übergehenden  Ursachen, 
in  den  letzten  Jahren  für  die  Tonkunst  ganz  ver- 
loren zu  seyn  schien,,  nun  wieder  seinen  alten 
Posten  bekleidet  und  als  Zierde  seiner  Vaterstadt 
da  steht.  In  der  unlängst  gegebenen  musikalischen 
Akademie  der  von  Mayr  gestifteten  Unione  filar- 
monica  entzückte  er  alle  Anwesende  mit  seinem 
Violinconcertc ;  eben  so  in  ciuer  andern  Akade- 
mie der  hiesigen  Socielä  nlarmonica  dclla  Penice. 
In  beyden  liess  sich  auch  der  besonders  in  Eng- 
land und  Frankreich  bekannte  Hornist  Puzzi  mit 
vielem  Bcyiallc  hören. 
.,  ,   .  (ForturtsM*;  folgt.) 


(Hierm  in  la tat  lili  nm  -  B  l  st t  Nr.  XVII.) 

Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel,    Redigiri  von  G.  W.  Füll  unter  seiner  Verantwortlichkeit. 
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Am  6«en  Januar  i835  ererheiiit  In  det 
Verla;  mit  Eigenthumareebt : 

Grand  Rondeau  brillant 

»  O  D 

Joh.  Nep.  Hummel. 

laGatea  Werk. 


Für  Pisuoforto  und  Flöte.  .  .  . 
Kür  Pisnoforte  und  Violine.  .  .  . 

Für  dt»  Pianofurte  allein  

Wien,  im  November  1 834. 


>  .  


CM. 
Ü.kr. 
a  — 
a  — 
.  3o 


Tobias  Haslinger, 
k,  k.  Hof-,  Kun»t-  un~*  ' 


NJchiten.  erscheint  im  Verlage  der  Uuteraeiobneter»  atit 
•Vi  CHI  Ii  um  r  bt 

■  kr—        .....  >  * 

J.  Moachelea,  Op.  88.  Grind  Septuor  pour  W  Pianoforte, 
VioUw,  Alto,  Caurinetto,  Gor,  Violoncello  et  Con- 
tretueac,  ot>  pour  le  Pianoforte,  den  Violoa«,  Alu», 
tb-ux  Violoncelli*  et  Coalr*baa»e. 
—    Lo  miwv  erringe  per  l'Auleur  pour  le  Piano  i  qnetrr 

maina. 
Leipaig,  in 


i83i. 

//.  A.  Probat  —  Fr.  t 


Anzeige. 

Raphael  Driiiler,  Profeaaor  der  Muaik,  welcher 
nach  einem  a4jihrigeu  Aufenthalte  in  F.nglaud  wieder  narh 
Deutschland  aurückgekehrt  tat  und  aich  Maina  au  arim-m  künf- 
tigen Aufenthalt  gewählt  hat,  marlit  hiermit  des  Herren  Mn- 
»ikverlegern  Deutachlanda  bekannt ,  dan  er  viele  Menuacripte 
»oti  «einer  Compotition  milgebracht  hat ;  auch  iat  er  geaonnrn, 
llcaUllungen  auf  originelle  Cumpoaitionen,  ata  auch  auf  L'e- 
IjcraeUungeo  alter  Art  aniunehracn.    Dujeuigeu,.  welche  Ge- 


brauch davon  au  machen  wünarhen,  beliebe 


t-h 


?»t  in 


«einer  Wohnung  bey  d«-r  Frau  \V  itlwe  Reiter  Liu  E  Nu.  6  a 
auf  der  grossen  Bleiche  iu  Maina  au  meldan. 

i  I 


Ankündigungen. 

Oratorien,  Messen,  Cantaten  u.  s.  w. 
im  Clavierauszuge  und  in 
Cborstimmen 
bei  N.  Simroct  in  Bonn. 
(Der  Franc  wird  gerechnet  an  8  Sgr.  oder  «8  Kreutzer  rhein.) 
KB.  Von  den  mit  *  beseidaneten  Werken  »md  auch 
die  Orcheateratimmen  gedruckt.  t 
(Beschluae.) 

Schneider,  F.,  tHe  SifodTtrth.  Oratorinm  in  drei^* 
Ahthetlangea  von  H.  tob  Groate.  Vollttandi- 
ger.CUT.  Auac.  rom  Vcrfaaaar  «ana^iruabtet. . .  ,g. — 
Hieran  die  4  Chorat. .  ,  . .    6  70 

—  Die  4  Chorat.  aum  Wellgericht  10  — 

Schänder,  X.  t.  Warlensee,  Die  4  Temperamente, 

komische*  Quartett  für  a  Tenor-  nnd  a  Baaaat. 
ohne  Bogl.  Cla».  A»ia.  rutn  Einüben  nebit  den 
etna.  Singat. ..••..■•*..•••..•••......     9  — 

—  Wonee  der  Wehmnth  r.  Cothe.  Ein  aentimen- 
talea  Quartett  Pur  4  Singat.  ohne  Begl.  Clav. 

Aue*,  aom  Einüben  nebat  den  cina.  Singat.  ..     3  So 

—  Der  Friede.  Ein  Quartett  für  a  Supr.,  Ten.  n. 
Base  mit  obl.  Clarinct'e  (od.  Flöte)  o.  Pianof. 
Begl.  Clav.  Auaa.  nebst  den  besonder«  gedruck- 
ten 4  Singat.  der  Clarinette  und  drr  Flöte*  ...     5  ~* 

Spohr,  L. ,  Op.  8A.  3  Psalmen  nach  Mcndelaaofcn'- 
eeher  Ueberaeti.  f.  a  viervt.  Chöre  mit  8oHa. 
In  Partitur  mit  untergelegtem  Cla».  Ana«,  (aum 
Einüben).  No.  1.  Sler  Paatm.  Unendlicher } 
Gott,  nnaer  Herr'  (Chorat.  allein  4  Fr.).  .  .     4  — 

—  Op.85.  No.  1.  a3.  Paelm  :  Gott  iat  mein  Hirt. 
(Chorat.  allein  4  Kr.).   4  — 

—  Op.85.  No.3.  «3o.  Paalm:  Aua  der  Tiefe  rnP 

ich  Gott.  (Chorrt.  allein  4  Pr.)   4  — 

*  Weber,  C.  M.  r.,  Der  erate  Too.  Ged.  t.  Roch- 

litt.   Cla».  Auaa   3  — 

*llieraua  der  Schlnaa-Chor:  Treia  dir  ,  «Ton. 
Cla».  Auaa.  u.  4  Singat   5  5n 
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Fr«.  C«. 

*  W«h*<V  Qk.,  >Me«se  oder  &  Hymnen  mit  llt.  und 
'       deutsch.  Tost.  Für  4  Singst,  l'arlilur  mit  un- 
tergelegtem CU».  Auti.  (In  G.)  \o,  »   la  — 

Hierin  die  4  Singst,  allein    3  — 

Ziegler,  Ode  an  die  Freude,  ».  Schiller  tu  4  Singst. 

mit  Chor.  Chi»,  u.  Singst  ■    »  ■&» 

Zimmer«  Stimmige  Mr.ie  fürSupr.,  Ten.  u.  Ba»» 

nebst  Orgclbegleitung   6  — 

Zoelln-er,  C.4*r,  Met«»  fnr  4  Smpu  CU«.  Au«. 

Op.  a5. .   4  — 

Hierzu  die  4  Singst,  allein   4  — 

—  6  Ge»Snge  fiir  4  Mäoncrit,  u.  Chor.   Op.  a-i.     •*  — 

—  Me«*e  f.  4MSuuer«t.  Clav.Ausz.  Op.  a5.  No.  a.     4  — 
Hierzu  die  (  Sing.t.  .Hein   J  Ji 

\\  eber.  Fr.,  Op.  4.  Ei»  S«te  an*  d.  67.  Psalm  für  4 
Singst,  mit  Solu  u.  Chor.  ClaT.  Au»z.  (Siiig.t. 
1  Fl.  a  Ca.)  ..  .v.  ...........  :   a  a5 

—  Op.  9.  Cantate  mm  hoheu  Geburtstage  S.  M. 
de»  Käuig»,  ui.-m  l  mit  Solopart.  u.  Cho- 
ren, lum  Gebrauche  f.  Schuteu.  Clav.  Autr. 

(Sing...  1  *.). 7i 


armnte  theoretische  K.eöhtniJ3  und  practische 
ligEeit '  im"  Ccneralbass  erlernen  „  regelmässig 
I '  mit  Loicblii&eit  raodulireij  üud  Vorspiele 


lu  alles  Buehhiindlungcu  it  iu  haben:  11« 
J.  G.  Meiiter'*  (Organisten  a.  d.  Hanpt-  u.  Sladt- 
Lircbe  o.  MusikJehrers  am  Schrillehrer- 
Scmiuar  zu  Llildbarghausen) 

VoIIständigeGenera-lbassscIiuXe 

und   Einleitung  zur  Compcwilion.     Ein  Lehrbuch 
8eibsnirHcrrieht  frir  diejenige»,  Welche  die 

gtsai 
Ferli_ 

und  mit  Loicbligk;cit  modulireo  uud  Vorspiele 
und  Fantasien  coiupouireu  lernen  wolUn.  —  Nach 
gehörigem  Slufengange  zweckmässig  beai  beiiel, 
so  dass  hiernach  auch  mehrere  Schüler  iu  glei- 
cher Zeit  unterrichtet  werden  iönut-n.  In  zwei 
Abtfu-ilungeu ,  gr.  quer  Quai  t.  Durchaus  litho- 
griipliiit.    l  Thlr.  6  Gr. 

Hie  igüisnige  Ueurlheilung  einer  kleinen  Gencrflibasalelire 
für  »eine  Zögling»  in  dar  UehuUeituug  ton  18.19  Iseatininito 
.ten  Verfasser  xa  dem  gfgenv  jljiigu»  «n»rühr|icJierert  J.thi buche.' 
\mt  «cin«s»  dienaünkeu  Smudpunhie  drang  »ich  ihm  die  Ueber- 
«ei.gung  »ui,  da»«  ein  richtiger  Stufeugangw  der  iu 
Theerio  und  Pr«xi«  gleichem  Sehrilt  hält,  auch 
iu  der  Harmonielehre  die  bcile  Lcbrarl  «ei,  und 
bei  allem  Haichthum  vou  ähnlichen  Lehrbüchern  »ihiso  ihm  iu 
dieser  Beiithung  noch  keine«  gan*  entspreche  ud.  Dieser  Ge— * 
sichupunaVl  earsnlaaete  und  leitate  ihn  bei  «einer  obigen  mehr- 
jährigen uud  «ehr  gründlich-«  Arbeit  ganz  besonder»,  und  wirk- 
lich hatte  «r  dio  Piende ,  »ein«  Methode  mit  gro-sem  Erfolge 
1,   da  »eine  Schüler  ungewöhnlich  «chsselle  Fort- 


schritte moihten,  r.  B.  einen  nicht  ausgcsetzleu  Chorajt  baJ J 
ssiielcn  konnten.    Sein«  GcuaralbauteJtnle  wird  besonder!«  d«. 

neu,  die  «ich  in  ein  Seminar  wollen  aufnehmen  lauen  ,j  »cir 
gute  Dieuata  leiaten.  Die  erste  Abtheilung  gibt  dem  ScJMcr 
Anleitung  sur  Bildung  viuer  regelmässigen  Aeeordfoige  du/rK 
eine  bezifferte  Bassslinime,  damit  ihm  beim  eigenen  Fruntlcu, 
wovou  die  «weite  handelt,  nichts,  «11  auf  die  Fori  schreittui; 
der'  Inlnralle  Bang  hat,  im  Wego  «tehe.  Jedem  C-ipitcl  «md 
practuche  Uebungsbei»|>iele  für  das  Clarirr  beigefügt.  Eis 
al|>]  aueiuiba»  H  arhtrh  läge  -  ücgiiter  eileiiittcrt  den  Gebrauch 


Bei  Goedache  in  M  e  i »  «  e  u  ist  1 
Buch-  und  Mutikhaudlungen  su  haben: 

Kahl,  C.  F.WfD«  ^emüthlicheSänffer, 

oder  90  le?ch  te  d  re  i  s  t  i  in  m  i  g  e  Li  ed  er,  für  die  Ju- 
gend iu  Schul«  and  kleinem  gesaugUebeadcu  Kreis«. 
3  Hefte.    Geh.  1  Thlr.  8  Gr. 

Bei  Bearbeitung  dieser  Lieder  hallo  der  Verf.  tlreie.-W 

im  Auge:   Dio  tlelodie.  Ki  ht  uud  einfach  iu»  setzen ,    iu  dir 

ate  u.  3te  Stimme  Flut»  zubringen  uud  leliwiarlga  ToZSftH 

möglichst  za  sermeideu. 

Hiller's  Choralbuch 

im  iou  der  gebrüuchlichston  Chorile.  Iu  VioliuiehliU»el  geseut 
u,  jedo  Suophc  mit  einem  a  —  S  u.  vient.  Zwi»cheiupi»l- 
tenchen.  Zum  Gebrauche  für  Kircbo  und  Schule,  ,0  wie 
zum  Pri ratgebrauche  für  Cantoren,  Organisten,  SchuUchrer, 
Seminaristen  und  alia  Freunde  de»  Orgelapicls ,  bearb.  «ua 
W.  A.  Müller.  6  —  7  Hefte.  i(]  3.  Heft,  jede«  7  Gr. 
Zar  Varrollitaudiguiig  werden  auch  die  übrigen  Choral« 


Neues  vollständ.  Museum  fiir  dieOrgrl, 

aum  Gebrauch  für  Organisten  im  allen  Theileu  Ihres  Berufs  und 
aur  allaeitigen  Ausbildung  für  denselben.  Hexausg.  tob  aiacai 
Vereino  vorzüglicher  Orgelcozapouisten.    3 r  Jahrgang  iS3< 
in  6  Haften.  r£  Thlr. 
aalt  llertri'gcn  tob  Becker,  Bergt,  Fiarher,  Geisaler,  Häuser. 
A.  Hesse,  R.  Kdhler,  I^Wre,  Müller,  Hink,  Schneider,  Thrv- 
phile,  Weiiilich  etc.  Mehrfache  «ehr  rühmliche  Beurtlaeilus^eii 
haben  Über  den  Werth  dieses  Orgelwerk«  boreit»  exttaebiedec. 

Müller,  W.  A.,  i 2  leichte  dreistimmige 
Gesäuge  mit  Berj^lertung  der  Orgel, 

Tür  3  Soprane,  oder  für  3  Sopiaue  und  1  Bassslimme,  oder 
•11  eh  für  a  Tcuorc  uud  i  Bas«  ungerichtet ,  zum  Cebrauch^ 
beim  Gottesdienste  statt  der  Kircheumuiik ,  besonder*  fit 
Kirchen  in  kleinem  Slädtcn  und  auf  dem  Lande.  Geh.  i8C.'. 

Schneider,  W.,  46  Choral- Vorspiele 
zu  den  Melodien 

der  ki.chlichen  Fcsle  in  der  evaugelUcueu  Kirche,  nebst  Ei- 
Jj'utcrtraKeu  und  Winken  über  deren  Bau,  Vortrag  und  Rc- 
gutriruug  für  aegeheude  Urgauiateu.  »  Hefte,  jede«  1 1  Gl 


L.tq>*3,  bry  Breütvpf  Und  Hui  tei.    ßtttigirt  unter  PitnpttunrtlicJtttÜ  Uttr  Verleger. 


Digitized  by  Google 


853 


ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  l7Un  December. 


N=.  51. 


1834. 


Musikalische  Topographie  Teutschland». 

Um  einen  erwünschten  Ueberblick  des  gesammten 
ZuStandes  der  Tonkunst  unser«  Vaterlandes  zu  ge- 
winnen, der  nuch  dem  Auslände  hoffentlich  nicht 
gleichgültig  seyn  wird,  unterziehen  wir  uns  der 
nicht  gering! »  Mühe,  in  kurzen  Umrissen  den  jetzi- 
gen Thatbestnnd  niler  musikalischen  Institute,  Bil- 
dungsmittel und  Bildungshöh*  jeder  nicht  zu  sehr 
bedeutungslosen  Provinzialsladt  und  der  Provinzen 
im  Allgemeinen  iu  unsern  Blättern  des  nächsten 
Jahrganges  niederzulegen,  wozu  die  nöthigeu  Vor- 
bereitungen notüi'lich  bereits  geschehen  sind.  Die 
Vortheile  für  das  Ganze  leuchten  zu  deutlich  ein, 
als  dass  wir  darüber  zu  sprechen  benöthigt  waren. 
Man  wird  aber  auch  bald  genug  gewahr  werden, 
dass  die  Vörlhcilc  für  Einzelne,  für  jedes  irgend 
einen  der  musikalischen  Welt  wichtigen  Posteu  ver- 
waltendes Individuum  nicht  unbedeutend  seyn  wer- 
den. Dass  die  Geschichte  der  Tonkunst  unserer 
Zeit  dadurch  gewinnt,  braucht  gleichfalls  keiner 
Weitern  Auseinandersetzung.  Da  wir  die  wichti- 
gen Veränderungen  jederzeit  angeben  werden,  so 
wird  daraus  eine  topographische  Chronik  sich  bil- 
den, deren  Wichligkeil  jedem  Kunstfreunde  vor 
Augen  liegt.  Zur  möglichsten  Förderung  dieses 
einflussreichen  Unternehmens  erbitten  wir  uns  die 
freundliche  Unterstützung  aller  dabey  bethciliglcn 
erfahrnen  Männer  jeder  Provinzialstadt  und  jedes 
Bezirkes,  natürlich  nicht  ohne  Angabe  Ihres  Na- 
mens und  Ihres  Verhältnisses ,  und  ersuchen  Sie 
daher  höflichst,  Ihre  gefalligen  Mitlheilungen  so- 
bald als  möglich  an  uns' einzusenden,  wofür  wir 
Ihnen  unsern  Dank  im  Voraus  zusichern.  Um  nicht 
über  die  Art  und  Weise  unsers  Vorhabens  weit- 
schweifige Worte  machen  zu  müssen,  geben  wir  so- 
gleich  die  mus.  Topogr.  unserer  Stadt  und  werden  in 
den  ersten  Blättern  unsers  nächsten  Jahrg.  ein  Bey  spiel 
etwer  Provingschilderung  unsers  Vaterlandes  liefern. 
56.  Jahrgang. 


SlusilaliscJie  Topographie  Leipzig $. 

Thomas  schule.  Jetziger  Cantor,  seit  Johannis 
i8a3  an  Schichl's  Stelle  gewählt,  ist  Theodor 
Weinlig  (geb.  zu  Dresden  d.  25.  July  1780,  un- 
terrichtet von  s.  Onkel  Ehregott  W.  und  von 
P.  Matlei  in  Bologna,  wo  er  zum  Maestro  der 
dortigen  philharmonischen  Gesellschaft  aufgenom- 
men wurde).  Chorbestand :  53  Alumnen,  wel- 
che unter  Direction  des  Cantors  in  allen  Kirchen 
die  Gesangmusik  verwalten,  ferner  bey  Begräb- 
nissen, Hochzeiten  und  sonstigen  Feyerlichkeiten. 
Die  Currente  findet  wöchentlich  drcymal  Statt, 
Sonntags  um  5,  Mittwochs  u.  Freytags  um  4  Uhr; 
Sonnabends  halb  1  Uhr  in  der  Thomaskircho 
Motetten  etc.,  namentlich  von  Job.  Seb..  Bach. 
a4  der  besten  Individuen  besorgen  die  Chöre 
des  Abonncmeiitconcerts.  Am  heiligen  Abend 
jedes  Festes  gleichfalls  um  3  Uhr  Kirchenmusik. 
Sonst  hatte  die  Hälfte  des  Chores  die  Instrumen- 
talmusik zu  besorgen,  jetzt  nicht,  wo  ihre  mus. 
Wirksamkeit  einzig  auf  den  Gesang  beschränkt  ist. 
Udingens  wird  in  allen  unsern  Schulen,  sogar 
in  den  Armenschulcu,  Gesangunterricht  ertheilU 

Organisten.  An  der  Thomaskirche  Hr.  Chr. 
Aug.  Pohlcnz  seit  18a  1,  wo  er  an  die  Stelle 
des  jetzigen  Kapelim.  Dr.  Frdr.  Schneider  trat. 
Von  ihm  weiter  unten.  —  Nicolai  kirche: 
Hr.  Adolf  Heinrich  Müller,  geb..  1769  (5.  Nov.) 
zuRiutelu,  Nachfolger  seines  Bruders,  dcs^irerst. 
Kapellm. ;  zu  Weimar,  aeit  i8o4;  früher  seit 
1708  an,  der  neuen  Orgel  der  Pctxikirchß  an- 
gestellter Organist,  der  erste  dieser,  Kirche».*— — 
Universität«-  (Pauliner-)  Kirche:  Hr. 
Carl  Frdr.  Aug.  Geissler,  geb>  »,8o4  (July)  bey 
Zittau,  seil  i85a  an  die  Stelle  ,  des  a 85 3  ve**> 
,  »torbenen  Hrn.  Wagner?  welcher  den  P.auüner- 
verein  stiftete,'  aus  etwa  3 4  Mitgliedern,  meist 
.SUidirend«.,  bes^d,  su»  festen  kirflÜuher 

51 


Digitized  by  Google 


«55 


1834.    December.    No.  51. 


856 


Musik  noch  fortwirkend.  —  Nenkirche:  Hr.  I 
Af.  Ernst  Gebh.  Sah  Anschülz,  Nachfolger  Saal- 
bach'«,  seit  1820,  geb.  1780  (38.  Od.)  zu  Guld- 
lauter  bey  Suhl.  —    Pclrikirche:  Hr.  C.  F. 
Uecker,  geb.  i8o4  zu  Leipzig,  angestellt  i8»5» 
Nachfolger  de«   Hrn.  Job.  Andren«  Dröhs.  — 
Johanniskirche:  Hr.  Aug.  David  Ileinr.  Sie- 
heck, geb.  d.  11.  Febr.  17S6  zu  Leipzig,  dhgv- 
stcllt  181 3,   Nachfulger  des  AI.   Ilciuecke.  — 1 
Georgenkirche:  Hr.  Job.  Gollf«-.  M« risching, 
geb.  1788  bey  Bautzen,  angestellt  1819,  Nach- 
folger de«  Hrn.  M.  E.  G.  S.  Anschütz.  —  Re- 
formirtc  Kirche:  Hr.  Carl  Endig,  geb. i8o4 
(Jan.)  zu  Freiberg,  Nachfulger  de«  Orchestermit- 
gliedes  Starke,  seit  Ostern  i83i.  —  Katho- 
lische Kirche:  Franz  Alscher,  gib.  1790  zu 
Betzdorf  in  Böhmen,  angestellt  1828. 
Abonnement co neert,  gehört  unter  die  Stützen 
Unserer  vielseitig  blühenden  Musik.  S.  d.  Gesch. 
desselben  in  uuscrin  33.  Jahrg.  S.  801  bey  Ge- 
legenheit der  5ojähr.  Jubel feyer  desselben.  Un- 
ter der  Verwaltung  eines  geehrten  Oirecloiiuma 
ist  Musikdirector  der  Anstalt  Hr.  Christ.  Aug. 
Pohlenz,  seit  1837  an  C.  Schulz'«  Stelle.    P.  ist 
geb.  1795  (Jul.)  zu  Saalgast,  wurde  1817  M.D.  an 
der  Universitätskirche  und  dirigirt  seit  dem  Tode 
C.  Schulz'«  auch  unsere  Singakademie  bis  heute. 
Concertmeister  ist  Hr.   Heinr.  Aug.  Matthaei, 
geb.  1781  (3i.Oct.)  in  Dresden,  angesl.  1817, 
Nachfolger  Campagnoii'«.   Jährlich  werden  aus- 
ser den  Benefizconcerten ,  3o,  in  der  Regel  de* 
Donnerstags,  gegeben,  «onst  34.  Namentlich  aus- 
zuzeichnen  sind  die  Symphonie-Aufführungen  un- 
terer grössten  Meister,   vor  Allen  Beethoven'«. 
■    Da«  Orchcater,  das  tüchtige  Virtuosen  zählt,  be- 
steht gewöhnlich  au«  4o  Mitgliedern,  die  erfor- 
derlichen Falls  vermehrt  werden. 
Euterpe,  Orchesterverein  junger  Musiker,  gestiftet 
i8t»4  unter  dem  Musikdir.  Hrn.  Christ.  Gotllieb 
Muller,  geb.  1800  zu  Nieder-Oderwitz  bey  Zit- 
'    tau.    Der  nützliche  Verein  hält  in  der  Regel 
des  Sonnabends  s.  Concerte,  worin  auch  Beet- 
hoven'ache  und  Anderer  Symphonieen,  öfter  auch 
von  neuen  Tonaelzem,  recht  brav  gegeben  werden. 
Singakademie  besteht  aus  80  bis  100  Mitglie- 
dern.   S.  Pohlens. 
Stadttheator.    Direetor  Hr.  Ringelhardt.  Mu- 
sikdir. Hr.  Ferd.  Stegmayer,  geb.  i8o4  in  Wien, 
angestellt  seit  August  i83a,  Nachfolger  Heinr. 
Doru's  (jelat  ita  Riga).   Von  den  Blngefti  siehe 
i- 


Nachrichten  und  neuen  Bericht  nach  der  näch- 
sten Oaicr-Mcsse. 

Oe ffentlicho«  Quartotl,  gestiftet  vom  -Hrn. 
Conceitm.  Matlhäi  seit  1808. 

Stadlmusikus  Hr.  Willi.  Lebercchl  Barth,  geb. 
1775  (10.  May)  zu  Grimma,  angebt.  i8i5.  Unter 
ihm  stehen  20  bis  26  Gehülfen  (Stadtpfeifer). 

Liedertafel,  gestiftet  18 15.  Sie  hat  ihre  eigenen 
Einrichtungen. 

v  Ueberdiessr  noch  mancher  tüchtige  Musik  ver- 
ein ;  hervorzuheben  ist  die  Musikergescllschaft 
des  Hrn.  Queiser,  berühmten  Posaunen-Virtuosen. 
Eine  niclu  kleine  Zahl  guter  Gnrtciiconccrte. 

Inst r u m ente  11m ac her  sind  hier  viele.  Ausge- 
zeichnet sind  die  Pianoforte-Fabrikeii  der  Herren 
Breitkopf  u.  Härtel,  des  Iii  11.  Tröndlin  und  de« 
Iii  11.  limler  und  mehre.  Trompeten ,  Horner 
und  Posaunen  fertigen  ausgezeichnet  die  Herren 
Sattler,  Schmidt,  Striegel  und  mehre. 

Unsere  sehr  thätigen  Musikalienhandlungen  sind 
allgemein  bekannt.  An  «ehr  geschickten  Dilet- 
tanten im  Gesang  und  Spiel  fehlt  es  uns  nicht, 
auch  nicht  an  «ehr  anziehenden  häuslichen  Mu- 
«ikziikcln. 


Nachiiichten. 


Ii  allen.  (Forts.)  Como.  Auch  unsere  Stadt 
vertauschte  diesen  Frühling  den  Zaubergenus«  unser« 
zu  dieser  Jahreszeit  in  den  mannichfaltigsten  Rei- 
zen prangenden  Sees  mit  dem  Theater.  Die  ge- 
gebenen Opern  waren  zwey:  Mercadantc'«  Elisa  e 
Claudio  und  Donizetli'«  Elisir  d'amore.  In  ihnen 
debutirle  die  Giuseppina  Cavedoui,  Zögling  des 
rühmlich  bekannten  Tenors  Eliodoro  Biahchi.  Sic 
hat  eine  angenehme  Stimme  uud  einen  ausdrucks- 
vollen Gesang.  Der  Veteran  Picchi  ist  längst  als 
guter  Buflb  bekannt. 

Pavia.  Den  Tenor  Giovanni  Montucchielli 
ausgenommen  war  das  Singpersonal  unserer  Früh- 
lings-Theater«tagtone,  in  der  wir  «onst  blos  Ko- 
mödien zu  haben  pflegen,  aus  angehenden  Künst- 
lern und  Anlangern  gebildet.  Zu  erstem  gehören 
die  Primadonna  Talestri  Fontana  und  der  Buffo 
Cambiagie;  zu  letztern  die  Contraiiistin  Amalia  Pasi 
und  der  Bassist  Gio.  Battisla  Jourdan.  Den  Anfang 
mach|e  Donizetti's  Furioso,  worin  mehre  Stückt 
mehr  dder  weniger  bey  fallig  aufgenommen  wur- 
den.   Die  Fontana  hat  eine  schöne,  ziemlich  ge 
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läufige  Stimme  und  eine  nicht  üble  AfÜon.  Hr. 
Jourdan  hat  eine  angenehme,  Li äflige  Stimme,  gu- 
ten Gesang;  man  sah  es  ihm  gar  nicht  an,  das* 
er  zum  ersten  Male  die  Ruhne  betrat.  JVIontuc- 
chielli  weiss  oft  seine  sehr  geläufige  Stimme  etwas 
zu  bezähmen.  Cambiagio  missRIIt  nirgends.  In 
Mercadante's  Normanen  a  Parigi  debulirte  die  von 
hier  gebürtige  Paai  mit  ganz  besonderm  Beyfäll; 
ihre  Aclion  überraschte  alle  Anwesenden.  Ihre  Be- 
riefice Vorstellung  erfreute  sich  aucJi  einer  reichlichen 
Einnahme  und  ihre  Landsleute  überhäuften  sie 
mit  Bcyfallsbczeugungcn ,  Gedichten  u.  s.  w. 

Mailand  (Teatro  Canobbiana).  Haupfsanger 
waren :  die  Fink-Lohr,  die  nach  zehnjähriger  Ab- 
wesenheit aus  dem  Auslände  zurückgekehrte  Schia- 
setli,  der  Tenor  Regoli,  der  Bassist  Marini  und 
Buffo  Galli  (Vinrenzo)  nebst  mehren  zwischen  Pri- 
mär- und  Secutidärsängern  stehenden  Individuen,  die 
auf  dem  gewöhnlichen  Cartcllone  das  Prädicat  „al- 
tro"  annehmen,  z.  B.  allra  Primadonna  u.  s.  w. . 
Hrn.  Raimondi's  Venlaglio  eröffnete  die  Stagione 
ziemlich  sclilecht.  Diese  ursprünglich  vor  mehren 
Jahren  für  Neapel  eomponirte  Oper  fand  daselbst 
nocli  unlängst  auf  drey  Theatern  eine  glänzende 
Aufnahme;  sie  ist  im  ueapolitaner  Dialect  mit  un- 
termischter Prosa  geschrieben,  enthält  viele  Rcci- 
tativi  parlanti  und  Lazzi,  was  Alles  bey  der  hie- 
sigen Umarbeitung  wegfiel  und  im  Ganzen,  auch 
der  nicht  modern  klingenden  Musik  wegen,  ohne 
Interesse  blieb.  Eine  nicht  geringe  Unpässlichkeit 
überhob  auch  die  Fink,  am  Fiasco  Antheil  zu  neh- 


men ; 


die  Allra  Primadonna  I 


eva  ersetzte  sie 


und 


fand  Aufmunterung;  Hr.  Regoli  fand  keine  gün- 
stige Aufnahme.  Darauf  versuchte  man  Gnccco's 
bekannte  Oper :  La  Prova  dell'  Opera  Seria ,  iu 
welcher  die  Schiasctli,  der  Tenor  Binaghi  und  der 
B u flu  Galli  ihre  Rollen  etwas  zu  ernsthaft  gabeu. 
Die  vorausgeschickte  Ouvertüre  von  Mozart's  Don 
Juan  liess  kalt.  (Anpassend  wäre  hier  die  herr- 
liche Ouvertüre  zu  Mozart's  ScJiauspieldirector  gewe- 
sen, aber  die  Gelehrsamkeit  der  italienischen  Mae- 
stri Diretlori  reicht  nicht  so  weit.)  Nicht  besser 
erging  es  der  nachher  gegebenen  altern  Oper  von 
Coccia:  TOrfano  della  Selva,  die  im  Herbste  1828 
für  die  Scala  neu  compouirt  mit  der  La  lande,  der 
Unger  und  Labl.tchc,  Biondini  und  Pacini  eine 
ganz  andere  Wirkung  hei  vorbrachte.  Diesmal  er- 
setzte die  Roser-Balfe  die  unpäßliche  Fink ,  ober 
das  Ganze  behagte  wenig.  Das  f'inis  coronat  opus 
war  die  neue  Opera  buffa;  Üb  epiaodio  di  San  Mir 


chele,  del  Signor  Maestro  CeMre*  Pugni.  Walser, 
Contretänze,  Monferine  und  andere  die  Fasse  in 
Bewegung  setzende  Musik,  mit  einem  immerwäh- 
renden schrecklichen  Lärm ,  ist  der  Teig ,  aas  wel- 
chera  diese  Oper  zusamraengeknelen  wurde;  dieln- 
troduetion  etwa  abgerechnet,  fanden  ihn  die  Zuhö- 
rer ungeiiiessbar  und  warfen  ihn  bald  zum  Thea- 
ter hinaus. 

(Teatro  Carcano.)    Hauptsänger:  LuigüShel- 
don-Maggioni  (sie  verschwand  schnell  von  der  Scene), 
Giulia  Corradi,  Giustina  Genlili-Bonura,  nebst  dem 
Tenoristen  Pedrazzi,  dem  Buffo  CavaUi  und  Bas- 
sisten Roncoui.  '  In  Donizetli's  Torquato  Tasso,  der 
einige  hübsche  Sachen  und  viel»  Reminücenzen  hat, 
ist  der  iu  diesen  Berichten  schon  vortheilhaft  er— 
wähute  junge  Bassist  Roncoui  der  Hauptspieler.  Pe- 
drazzi hätte  wohl  den  Sinn  des  Textes  seiner  Rolle 
besser  studireu  können  ;  er  distonirte  auch  fast  die 
ganze  Stagione.     Die  Corradi  wurde  von  einigen 
Freunden    beklatscht.     Iu  der  nachher  gegebenen 
Sonnambula  sang  die  Taccani;  sie  hat  eine  ange- 
nehme Stimme  und  ziemlich  gute  Metiiode.  Die 
dritte  Oper:  II  Pitocco  (eigentlich  der  i855  von 
Hrn.  Strepponi  für  die  Scala  eomponirte  Ulla  di 
Bassora),  mit  neuer  Musik  von  dem  jungen  mai- 
ländcr  Maestro  Giuseppe  Gcili,  jsl  freylich  ganz 
modern,  id  est,  die  ewige  Leycr,  hat  aber  dem- 
ungeachtet  manches  nicht  za  Verachtende.   Die  de- 
licate  Sängerin  Taccani,  der  distonirende  Pedrazzi, 
der  gute  Buffo  CavaUi,  der  wackere  Ronconi  wur-' 
den  öfters  beklatscht  und  nebst  Hrn.  Gerli  auf  die 
Scene  gerufen.    NB.    Letzterer   hat   bereits  schon 
eine  ande  re  Oper  (I  falsi  Galantuomuü)  geschrie- . 
ben. —  Ronconi  glänzte  hierauf  im  Furiose  (bekannt- 
lich von  Donizelti  für  ihn  zu  Rom  compouirt)  :  die 
Geiitili-Bonura  war  allzusehr  von  Furcht  überwäl-  * 
tigt,  weswegen  nachher  die  Taccani  ihre  Rolle  über- 
nahm.   Noch  gab  man  die  Straniera,  eben  nicht' 
vortrefflich  ,    worin  die  Cosalti  in  der  Titefrdlle 
dann  und  wann  Bey  fall  erhielt,  wiewohl  ihre  Ten» - 
sich  nidit  der  besten  Reinheit  rühmen  konnten.- 

Die  Conti  allistin  Carlotta  Orlandi,  Schwester 
der  vor.  J.  verst.  Elisa  und  Schülerin  des  trefflichen 
mail.  Gesauglchrers  Ronconi  Vater,  gab  am  4.  Juny 
in  diesem  Theater  eüie  inus.  Akad.    Sie  liess  sieh  '•' 
mit  mehrcu  Stücken  u.  Scenen  v.  Mercadante,  Vac- 
caj  und  Bellini  hären.    Ihre  umfangsreiebe  Stimme 
und  ihr  guter  Gesang  berechtigen  zu  den  besten  Hoff-*'' 
nungen.  Die  nicht  zahlreichen  Zuhörer  schenkten  ihr ' 
viehm  Beyfall  u.  riefen  sie  mehnnale  auf  die  Böhae« 
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Die  Mälibrnn  tW  Mailand. 

(Teatro  alla  Scala.)  Wenn  unsere  Zeitschrif- 
ten, besonders  die  bolognescr,  beym  Lobe  der  Ma- 
Ubran  in  ein  Meer  von  Worten  versinken  und  den 
Hyperbeln  des  Orients  Hohn  sprechen,  so  fasst  sich 
Ref.  hier  um  so  kürzer,  weil  diese  Künstlerin,  wie 
Weiter  unten  zu  ersehen  ist,  von  nun  an  vielleicht 
in  keiner  Stadt  hintereinander  so  viel  singen  wird, 
als  zu  Mailand.  Diesen  Frühling  sang  sie  auf  der 
Scala  den  17.,  20.,  22.  u.  a4.  May  (die  En- 
treV  kostete  eim-n  österreichischen  —  sächsischen 
Thalvr),  und  zwar  dreymal  in  der  Norma  und 
zweymal  im  Otcllo,  stets  hey  sehr  vollem  Hause. 
Nor  ein  so  grosses  Talent  wie  die  Malibran,  wel- 
che französirh ,  italienisch,  deutsch,  englisch  und 
spanisch  fertig  spricht,  erst  2. 'S  Jahr  alt  ist  und  ei- 
"her  eisernen  Gesundheit  geniesst,  Musik  componirt, 
Opern  zustutzt  und  diiigirt,  überhaupt  eüie  helden- 
nrülhigc  Sängerin  sui  generis  ist,  konnte  es  wagen, 
im  Wohnorte  der  Pasta  und  in  ihrer  Gegenwart 
mit  der  Norma  zu  debutiren.  In  der  That  ging 
auch  das  erste  Debüt  am  10.  mit  der  Norma  nicht 
allzu  glänzend  vorüber;  desgleichen  die  erste  Vor- 
stellung von  Otello,  wo  die  Künstlerin  eine  Arie 
aus  Mercadantc's  Carilea  einlegte  und  er.il.  iui  drit- 
ten Acte  Enthusiasmus  erregte;  dieser  wurde  jedoch 
weit  stärker  in  der  2ten  u.  3ten  Vorstellung  der 
Norma  und  in  der  2ten  des  Otello,  welches  die 
letzte  war  und  worin  die  Künstlerin  gar  oft  auf 
die  Scene  gerufen  wurde. 

Wie  gesagt,  die  Malibran  ist  ein  grosses  mus. 
Talent,  eine  Sängerin  sui  generis.  Ihre  Stimme 
mit  einem  Doppelregistcr  von  Sopran  und  Cotitralt 
unä  dem  ausserordentlichen  Umfange  von  fast  drey 

Octaven  (f—  d)  ist  schön,  stark  und  geläufig;  ihre 
Aussprache  vortrefflich,  ihr  Cesang  und  ihre  Aclion 
era  Geraisch  vom  Sublimen  und  Trivialen.  Einzig 
steht  sie  hingegen  da  mit  ihren  Contralltönen,  die 
sie  zuweilen  nach  Art  des  Chalumau  der  Clarinctte 
gebraucht  und  von  denen  sich  das  B  besonders  schön 
ausnimmt.  Wollte  man  die  Malibran  mit  der  Pa- 
sta vergleichen,  so  könnte  man  vielleicht  Letztere 
dem  klassischen  Violinspieler  Spohr  und  Erstcre 
dem  Paganini  gegenüber  stellen;  allein  die  P.  ist 
beynahe  auf  der  Neige,  und  die  M.  ist  im  Gesänge 
doch  kein  Paganini;  ja  es  gibt  sehr  achtbare  Mu- 
siker, die  gerade  heraussagen:  „Sie ist  nicht  meine 
Säugerin."  Hätte  die  Tacchinardi  ihre  Stimme, 
sie  gewiss;  auch  war  einst  die  Stimme 


der  Milder  weit  schöner.  —  Das*  sie  übrigens  ei- 
nige nicht  sehr  schöne  Töne  und  keinen  allzu  vor- 
trefflichen Triller  besitzt;  dass  ihr  maucher  Lauf 
nicht  gelingt,  auch  das  Schreyen  nicht  fremd  ist, 
hat  ebenfalls  seine  Richtigkeit.  Das  Schreyen  wird 
aber  jetzt  am  meisten  beklatscht. 

Die  Schwester  der  Malibran,  eine  verehelichte 
Rniz,  ist  eine  rcspcclable  Sängerin;  ihre  beyden 
Stimmen  vereint  in  dem  A  duc  der  Norma  neh- 
men sich  besonders  schön  aus. 

Diese  gefeyerte  Sängerin  gehört  nun  jetzt  lange 
Zeit,  für  sehr  theures  Geld,  Italien,  eigentlich  Mai- 
land an;  ein  Beweis,  dass  das  schöne  Vaterland 
des  Gesanges  dermalen  erschrecklich  arm  an  gros- 
sen Sängern  ist.  Diesen  Sommer  singt  sie  in  Si- 
nigaglia  und  Lucca,  im  Herbst  in  Mailand,  näch- 
sten Karneval  in  Neapel;  sodann  fünf  Stagionl  in 
drey  auf  einander  folgenden  Jahren,  d.  i.  drey 
Herbsten  und  zwey  Karnevalen ,  auf  der  Scala  zu 
Mailaud,  wo  sie  fiir  i85  Vorstellungen  vom  der- 
maligen Impresario  Duca  Visconti  die  ungeheure 
Summe  von  420,000  Franken,  überdies  Wohnung, 
Tafel  11.  H<jiiipage  in  seinem  eigenen  Pallast  erhält. 

Im  hiesigen  Teatro  Filodramalico  wurde  im 
April  zweymal,  darauf  im  Casino  de'  Nobili  ein- 
mal Haydn's  Schöpfung  gegeben.  Das  erste  MaJ, 
ging  die  Sache  nicht  übel,  bey  manchen  verfehl- 
ten Tempo**,  besonders  der  Chöre.  Madamigclia 
Elisa  Bonoldi  (Eva),  nebst  Hrn.  Cajo  Ekerlin  (Raf- 
faelr)  zeichneten  sich  vorzüglich  aus. 

Rossini,  der  aus  Paris  auf  seiner  Durchreise 
nach  Bologna  in  der  ersten  Hälfte  Juny*s  zu  Mai- 
land angekommen  war,  hielt  sich  hier  blos  ein 
paar  Tage  auf  (s.  d.),  gedenkt  aber  auf  seiner  Rück- 
reise nach  Paris  weit  länger  hier  zu  verweilen. 

Eine  am  18.  Juny  im  Casino  de*  Negoziant! 
gegebene,  auch  von  S.  K.  H.  dem  Vicekönig  be- 
suchte musikal.  Akademie  liess  uns  nebst  den  Künst- 
lern Dem.  Brambilla ,  den  Herren  Rouconi  und 
Heina,  auch  die  Pasta  hören,  deren  geregelter  Ge- 
sang mauerfest  und  deren  Triller  einzig  da  sieht. 

Leipzig.  Am  7.  d.  st.  hier  Hr.  L.  Schunke  aus 
Stuttgart,  Pianofortevirtuos  und  Componist,  an 
Brualkrankheit,  34  Jahre  alt. 


TFeimar.  Wenn  wir  an  der  Seite 
dorn,  uns  unbekannten  Hrn.  Berichterstatters,  wel- 
cher das  musikalische  Treiben  und  Streben  in  un- 
serer Residenz  mehr  ini  Ganzen  und  ii 
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ner  Uebersicht  darzustellen  pflegt,  im  Nachfolgen- 
den die  ausführlichere  Schilderung  de«  letzten  Hof- 
kapcllconcerts  lnillhejlen,  «o  haben  w  ir  dabey  einen 
doppeltcu  Zweck  im  Auge.  Einmal  wollen  wir 
dadurch  dieses  Concert  als  ein  vorzüglich  geuuss- 
reiches  hervorheben ,  und  dann  gedenken  wir  auch 
dabey  einige  fromme  Wünsche  an'*  rechte  Ohr  zu 
bringen,  welche  uns  schon  lange  auf  dem  Hcrsen 
gelegen  und  zu  deren  Aeusserung  wir  uns  durch 
die  Ausstattung  dieses  Conccrls  besonders  veran- 
lasst fühlen. 

Dasselbe  wurde  am  9.  Nov.  (zum  Beaten  des 
Kapell-Wiltwen-Pcnsions-Fouds)  im  Grossherzogl. 
Hoflheater  gegeben  und  ein  äusserst  zahlreiches  Pu- 
blikum, welches  sich  aus  der  Stadt  und  Umgegend 
und  selbst  von  entfernteren  Orten  her,  wir  Erfurt 
und  Naumburg,  eingefunden,  bezeugte  auch  diesmal 
das  hohe  Interesse,  welches  unsere  Hofkapellcon- 
certe  gewöhnlich  zu  erregen  pflegen.    Es  begann 
mit  der  Pastoralsinfonie  von  Beethoven,  welche  un- 
ter unsers  Hummel  wahrhaft  meisterlicher  Dircction 
in  einer  Vollkommenheit  ausgeführt  wurde,  in  wel- 
cher wir  sie  bisher  noch  an  keinem  andern  Orte 
gehört,    obgleich  wir  sie  schon  an  verschiedenen, 
in  musikalischer  Hinsicht  trefflich  ausgestalteten  ver- 
nommen hatten.    Sie  gelang,  besonders  in  den  bey- 
den  ersten  Theileu,  so  ganz  vorzüglich,  da*s  sio 
auch  dem  verwöhntesten  Ohre  ein  wahres  Festmahl 
darbot.    Da  zeigte  sich  eine  Sicherheit  und  Präzi- 
sion im  Zusamuicnspiel,  eine  Abgewosenheit  der 
einzelnen  Orchesterstimmen  gegen  einander  im  Forte 
wie  im  Piano,  eine  Entschiedenheit  und  Kraft  in 
Erzeugung  jedes  einzelnen  vom  Schöpfer  des  Werks 
angelegten  Effects,  eine  Geschmeidigkeit  und  Klar- 
heit im  Zusnmmenweben  der  sich  oft  sehr  vielfach 
und  künstlich  durchkreuzenden  Tonfaden,  eine  Sau- 
berkeit und  Zartheit  im  Vortrage  der  sanfteren  Stel- 
len und  überhaupt  ein  künstlerisches  Eindringen  in 
den  Geist  des  köstlichen ,  reich  ausgestatteten  Ton- 
gemäldes,    dass   nns  weiter  nichts  zu  wünschen 
übrig  blieb,  als  dass  alle  warmen  Kenner  und  Ver- 
ehrer Beelhoven'scher  Siufonieen  mit  uns  an  diesem 
musikalischen  Hochgenüsse  hätten  Theil  nehmen 
mögen.    Dafür  hatte  sich  aber  auch  die  grossen- 
theils  trefflich  besteilte  Kapelle  (nur  die  Messingiu- 
stfumente  schienen  uns  nicht  überall  mit  vollkom- 
mener Leichtigkeit  und  Sicherheit  zu  wirken)  bey 
Au /Führung  des  herrlichen  Werks  der  gespannte- 
sten Aufmerksamkeit  vonSeileu  des  (sehr  gemisch- 
ten) Publikums  zu  erfreuen, 


kennbarer  und  sich  immer  steigernder  Theilnahme 
die  einzelneu  Scenen   des  Tongcmäldcs  verfolgte 
und  eine  jede  derselben  mit  dem  lebhaftesten  Ap- 
plaus begleitete.  —    Ein  neuer  Beweis  gegen  die 
I  Behauptung  derjenigen,  welche  die  Beelhoven 'sehen 
[  Siufonieen ,  etwa  die  drey  ersten  ausgenommen,  als 
un vci  »ländliche  und  für  das  grössere  Publikum  un- 
geniessharc  Productc  darzustellen  suchen.  Nein,  mit 
unwiderstehlicher  Gewalt  fesseln  sie,  gut  ausgeführt, 
die  Aufmerksamkeit  des  weniger  gebildeten  Musik- 
freundes,  und  die  in  ihnen  waltende  musikalische 
Dichlersprache  dringt  mit  magischer  Gewalt  an  je- 
des für  Musik  nicht  ganz  unempfängliche  Gemüth. 
Das  hat  sich  hier  bisher  bey  allen  bereits  gegebe- 
nen Beethoveu'schcn  Siufonieen  in  hohem  Maasse 
bewährt.    Leider  haben  wir  bisher  hier  nur  erst 
die  Hälfte  derselben  gehört.    Möchte  es  doch  der 
Concei tdirection  gefallen,  nach  und  nach  auch  die 
übrigeu,  vorzüglich  die  letzte  mit  Chor,  zur  Aus- 
führung zu  bringen.    Nach  den  bisherigen  Erfah- 
rungen wird  sie  das  Publikum  mit  steigendem  In- 
teresse und  immer  lebhafterem  Danke  gegen  die 
(reifliche  Kapelle  aufuehineu. 

Die  übrigen  Nummern  des  Concert*  waren 
folgende:  a)  „Glück  und  Treue"  von  Paul  Flem- 
ming,  einfach  gemülhlich  componirt  und  würdig 
ausdrucksvoll  vorgetragen  v.  Hrn.  Genast;  5)  ein 
Duett  aus  der  Oper  „Der  Pirat4'  von  Bellini,  sehr 
brav  und  geschmackvoll  gesungen  v.  Dem.  Schmidt 
und  Mad.  Eberwein;  4)  ein  Adagio  und  Polonaise 
für  zwey  Violonccllo's  von  Dolzauer,  mit  Bcyfall 
gespielt  von  den  Herren  Apel  und  Ulrich. 

Im  zweylen  Theile  des  etwas  zu  langen  und 
überreich  ausgestalteten  Concerte*  hörten  wir  5)  das 
Fugen  -  Finale  der  hier  schon  sehr  oft  gegebenen 
Cdur-Sinfonie  von  Mozart,  an  dessen  Stelle  wir  uns 
etwa  ein  Violin-  oder  sonstiges  Concert  gewünscht 
hätten,   denn  ihrer  Abgerissenheit  wegen  brachte 
jene  Schlussfuge  ungefähr  denselben  Effect  hervor,  , 
wie  etwa  der  isolirtc  letzte  Act  eines  Drama.  Auf 
den  Sinfonien  -Dorso  folgte   6)  eine  Cavatine  mit 
Chor  aus  „Bianca  e  Faliero"  v.  Rossini,  mit  herr- 
licher Stimme  sehr  brav  gesungen  von  Mad.  Streit,  . 
einer  reich  begabten  und  (reiflich  gebildeten  Sän- 
gerin, welche  uns  indess  in  der  Wahl  eines  ita- 
lienischen Modestücks  ihren  unverkennbaren  höhern 
Beruf  zum  wahren  Gesänge  (der  italienische  artet 
immer  mehr  in  ein  bedeutungsloses  Gezwitscher 
und  drehorgelmässiges  Tongcgurgel  aus)  zu  ver- 
Mad.  Streit  sollte  doch  wenigsten« 
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nicht  im  Concert  ihren  vollen,  zum  Herzen  spre- 
chenden Glockenlon  an  .wich  quecksilbernes  Passa- 
genwerk  verschwenden,  da  sie,  die  mit  Eifer  und 
Glück  sich  fortbildende  Sängeriu,  unstreitig  Gedie- 
generes und  Edlere«  tüchtig  zu  geben  vermag.  — 
Hierauf  blies  Hr.  Hüttenrauch  mit  verdienlern  Bey- 
fall  7)  ein  recht  gut  geschriebenes  Andante  mit 
Variationen  von  Flod ,  in  welchem  er  bedeutende 
Fertigkeit  und  einen  vollen  kräftigen  Ton  zeigte, 
welcher  uns  nur  noch,  zumal  im  Forle,  jener 
Gleichmäßigkeit,  Anmuth  und  Geschmeidigkeit  zu 
bedürfen  scheint,  durch  welche  früher  der  verstor- 
bene Eberwein  unser  Ohr  freylich  »ehr  verwöhnt 
hat.  Dann  folgte  in  No.  8  wiederum  eine  italie-  j 
nische  Arie  von  Mercadantr,  mit  trefflich  ausge- 
bildeter, reiner  und  ansprechender  Stimme  vorge- 
tragen von  Dem.  Schmidt.  —  „Ey,  das  Stück  ist 
ja  vorhin  schon  einmal  gesungen  worden",  hörten 
wir  dabey  Jemanden  in  unserer  Nähe  flüstern  — 
und  wahrlich  der  Jemand  hatte  nicht  unrecht.  Denn 
die  italienischen  Arien  neuerer  Fabrik  sind  einan- 
der ziemlich. so  ähnlich,  wie  ein  Ei  dem  andern. — 
Lieber  Himmel !  ist  denn  unsere  deutsche  Musik  so 
gar  bettelarm  ,  dass  man  auch  sogar  die  Concerte 
noch  mit  solch'  fremdem  Flitterstaat  aufputzen  muss? 
Hat  nicht  Mozart  und  haben  nicht  ausser  ihm  viele 
andere  deutsche  Meister  eine  reiche  Zahl  brillanter, 
ansprechender  und  dabey  gediegener  Concerlarien 
geschrieben,  in  welchen  Sängerinnen  treffliche  Ge- 
legenheit dargeboten  wird ,  nicht  nur  Kunstfertig- 
keit, sondern  auch,  was  noch  mehr  sagen  will,  Ge- 
fühl und  Gemülh  zu  offenbaren?  Doch  vergebens 
ereifern  wir  uns  gegen  den  italischen  Greuel.  — 
An  andern  Orten  macht  ruan's,  wie  wir  aus  den 
Musikberichten  ersehen,  auch  nicht  anders.  Leidi- 
ger Trost!  —  Aber  warum  veranstaltet  die  Con- 
certdireclion,  anstatt  der  wiederholten  Ausstellungen 
solch'  italienischer  kurzer  Waare,  welche  einem  • 
ein  Concert  zuletzt  unausstehlich  lang  machen  kann, ", 
nicht  orter  die  Aufführung  eines  Oratoriums  ?  Wir 
haben  hier  deren  sehr  viele  aus  älterer  und  neuerer 
Zeit  noch  nicht  zu  hören  bekommen  nnd  sie  wür- 
den unsem  trefflichen  Sängerinnen  und  Sängern  Ge-  I 
legenheit  geben, 'ihre  Kunstfertigkeit  in  gediegener 
Musik  zu  entfallen.  — 

Doch,  wir  fühlen  es  wohl,  das*  wir  dem  oh- 
nehin schon  überlasteten  Opern-  und  Kapellperso- 
ualo  damit  physisch  Unmögliches  anmutJien.  Zu 
solchem  Zweck«  bedürfte  es  durchaus  der  Unter- 
stützung von  Seilen  der  übrigeu  in  unserer  Resi- 
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denz  in  nicht  geringem  Maasse  vorhandenen  mu- 
sikalischen Kräfte,  in  einer  Weise,  wie  sie  sich 
bisher  leider  noch  nicht  gestallen  wollte.  — 

Nach  den  italienischen  Nummern,  welche  übri- 
gens, so  wie  überhaupt  eine  jede  des  Concert«,  von 
Seiten  der  Kapelle  trefflich  ausgeführt  wurden,  er- 
quickte uns  in  der  Qten  noch  eine  deutsche,  wie 
man  sie,  wenn  nicht  Hr.  Kapellmeister  Hummel 
hinreist,  in  Itulieu  wohl  schwerlich  zu  hören  be- 
kommt, nämlich  eine  Klavierimprovisalion.  Hr. 
Kapellmeister  Hummel  fanlnsirle  diesmal,  vorzug- 
lich anfangs,  sehr  gelehrt.  Er  riss  uns,  obgleich 
wir  ihu  schon  sehr  oft  gehört,  zur  tiefsten  Bewun- 
derung hin,  und  wir  behaupten  gegen  ro.?nniglich, 
dass  der  grosse  Meister  in  seinen  kunstfertigen  Fin- 
gern ein  ganzes  Heer  firmer  Genera Ibassislen  ver- 
sleckt halt,  mit  welchen  es  keiner  seiner  Neben- 
buhler aufzunehmen  vermag.  X. 


Kurze  Anzeigen. 


Vollständige  Generalbeiss-Sihule  und  Einleitung 
zur  Compoxition.  Ein  Lehrbuch  zum  Selbst- 
unterricht für  diejenigen,  welche  die  gesammle 
theoretische  Kenntniss  und  praktische  Fertigkeit 
im  Genera  Ibass  erlernen ,  regelmassig  und  mit 
Leichtigkeit  iiioiluliicii  und  V  orspiele  und  Fan- 
tnsieeu  componireu  lernen  wollen.  Nach  ge- 
hörigem Slufengange  zweckmässig  bearbeitet, 
sodass  hiernach  auch  mehrere  Schüler  zu  glei- 
cher Zeit  unterrichtet  werden  können,  von  /. 
G.  Meister,  Organisten  an  der  Haupt-  u.  Stadl- 
kirche  und  Musiklehrer  im  Schuileluer-Scmüiar 
zu  Hildbiirghauscn.  In  a  Alitlieiluugen.  Il- 
menau, b.  Beruh.  Fr.  Voigt,  i854.  in  4.  S.  90. 

Bey  der  Menge  solcher  Schriften  braucht  jede 
neue,  die  nicht  geradezu  ein  neues  System,  der  Ord- 
nung und  der  Erklärung  nach,  bringt,  ein  erläu- 
terndes Vorwort,  woraus  man  sieht,  was  sie  will. 
Der  Verf.  vermisste  die  Verbindung  eines  atufeo- 
mäasig^n  Ganges  im  Theoretischen  mit  dem  Pra- 
c tischen,  ohne  welches  kein  Heil  ist.  „Ob  ich 
gleich",  spricht  der  Verf.,  „bey  der  Bearbeitung 
dieses  Werks  die  längst  bekannteu  Grundsätze,  Re- 
gein und  Ausdrücke  bey  behalten  habe,  so  ist  das 
Ganze  dennoch  nach  meiner  eigenen  Idee  ausgear- 
beitet. Besonders  habo  ich  dabe-y  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  8chulseminarien,  wo  mehrere  Schüler 
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zu  gleit  her  Zeit  in  der  Harmonielehre  unterrichtet 
werden  solleu ,  gerichtet"  U.  s.  W.  Wir  wissen 
zwar,  nach  pflichtgemässer  Durchsicht  des  Buches, 
nicht,  wie  auf  diesem  Wege,  der  uns  länger  und 


chwic 


vorkommt,  als  mancher  andei 


den 


Schülern  die  Sache  .erleichtert  werden  soll;  finden 
auch  nichts  Ausgezeichnetes  darin:  allein  brauchbar 
ist  es  allerdings,  wie  viele  andere.  Und  so  mag 
man  es  denn  gebrauchen.  Es  H/erden  aber  o Heil- 
bar dergleichen  Bücher  zu  viele  verfertigt.  Man 
könnte  die  Mühe  auf  etwas  Nölhigeres  verwenden. 
Allein  die  Herren  meinen  es  anders  uud  wollen 
nichts  von  solcher  Rede  hören.  Wir  thun  ihnen 
aber  damit  kein  Unrecht.  Man  überlege  nur,  wie 
viele  Bücher  und  Büchlein  der  Art  beieits  vorhan- 
den sind !  Gar  manches  von  denen  halte  mit  ei- 
nigen Mögen  von  Beyspieleu  und  vielleicht  ein  paar 
Erklärungen  mehr  genützt.  Gerade  das  Schwieri- 
gere wird  meist  unbeachtet  gelassen,  um  den  An- 
kaufspreis nicht  zu  sehr  zu  erhöhen.  Vor  der  Hand 
haben  wir  vollauf  Generalbassschulen,  auch  gute. 
Das  Nachschlageregister  des  im  Ganzen  nicht  zu 
verwerfenden  Buches  ist  zweckmässig. 


Sechs  Präludien  und  Fugen  ßir  die  Orgel  von 
Joh.  Sebast.  Bach,  eingerichtet  ßir  das  Pia- 
noforte  zu  4  Händen  von  Carl  Voigt.  (Aus- 
gabe nach  dem  Originalmanuscript.)  Frankfurt 
a.  M.,  bey  G.  H.  Heiller.  Pr.  5  fl.  4  a  kr. 

Das  Nützliche  eines  solchen  Fugenspiels  für 
Alle,  die  «ich  in  der  Kunst  des  Fugen- Vortrags 
üben  wollen,  leuchtet  ein.  Unter  zwey  Spieler 
verlheilt,  muss  nothwendig  die  Schwierigkeit  sich 
verringern  und  die  Freude  darau  auch  schon  durch 
die  gesellige  Arbeit  sich  erhöhen.  Die  Einrichtung 
ist  sehr  gut,  wie  die  Wahl.  Die  schön  ausgestat- 
tete Ausgabe,  die  y5  Seiten  in  Querfolio  zählt,  ist 
daher  bestens  zu  empfehlen,  selbst  für  solche,  die 
am  Fugenspiel  noch  nicht  eigentliches  Vergnügen 
finden  lernten,  das  nicht  selten  erst  kommt,  wenn 
man  die  Sache  wenigstens  bis  auf  einen  gewissen 
Punkt  überwunden  hat.  Das»  die  hier  mügetbeil- 
ten  Präludien  und  Fugen  vortrefflich  sind, 
sich  in  diesem  Falle  von  selbst. 


Heues  vollständige»  Museum  ßir  die  Orge{,  cum 
Gebrauch  ßir  Organisten  in  allen  Theilen  ih- 


re» Berufs  und  zur  allseitigen  Jusbildung  ßir 
denselben,  herausgegeben  von  einem  Vereine 
vorzüglicher  Orgelvompo/iisten.  Erster  Jahrg. 
Meissen,  b.  Fr.  Wilh.  Gödsche.  Pr.  ii  Thlr. 

Dieser  erste  Jahrgang  erschien  1 833  in  6  Hef- 
ten, in  welchen  Vor-  und  Nachspiele  in  freyer,  ge- 
bundener und  fugirter  Spielart,  Fantasieen,  5-  □. 
4stimmige  Adagio's,  Uebungen  für  Pedal  und  Ma- 
nual, Vorspiele  mit  ausgeführter  Melodie,  Trio's, 
neue  Choräle,  neue  Melodieen  zum  Vater  Unser 
und  den  Einselzungswoilcn  (wahrscheinlich  doch 
die  alten  auch?),  Responsorien,  kurz  Alles  ent- 
halten, was  zum  Beruf  des  Organisten  gehört  — 
gegeben  werden  sollen.  Die  Cornponisten  im  er- 
sten Jahrgänge  sind:  A.  Theophile,  A.  Loewe, 
C.  Geissler,  Wagner,  Iloepner,  A.  Bergt,  J.  G. 
Fischer,  Häuser,  W.  Schneider,  Prager.  Was 
gegeben  worden  ist,  wird  zweckmässig  gefunden 
werden ,  das  Meiste  sehr  gut.  Nur  mit  den  neuen 
Melodieen  zum  Vater  Unser  und  zu  den  Einsez- 
zungsworten  können  wir  uns  durchaus  nicht  be- 
freunden. Man  bleibe  doch  in  diesen  Stücken  bey 
den  alten ,  wahrhaft  trefflichen  Melodieen  und  trage 
sie  vor,  wie  sich'«  gebührt.  Uebrigens  ist  das 
Werk  zu  empfehlen;  auch  hebt  und  mehrt  sich 
der  Verein  der  Componisten,  und  im  3ten  Jahrg. 
haben  wir  noch  beynahe  alle  Namen  gefunden,  die 
unter  den  Lebenden  die  berühmtesten  sind.  Das 
Unternehmen  hat  sich  demnach  als  nützlich  erwiesen 
und  wir  freuen  uns  des  guten  Fortgangs.  Den  aten 
Jahrg.  haben  wir  noch  nicht  in  den  Händen  gehabt. 


Orgel-Archiv.  Herausgegeben  von  C.  F.  Becker 
u.  A.  Ritter.  Leipzig,  bey  Aug.  Hob.  Friese, 
l.  n.  2.  Heft.  Pr.  jedes  Heftes  16  Gr. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dass  sich 
die  Zahl  der  Orgclcomposilionen  in  Sammlungen 
aller  Art  in  den  neuesten  Zeiten  bedeutend  mehrt. 
Es  setzt  dies  vermehrte  Nachfrage  nach  solchen 
Werken  und  also  auch  verbreitetere  Liebhaberei 
für  das  Orgelspiel  voraus,  worüber  wir  uns  um 
so  mehr  freuen,  je  lebhafter  wir  von  den  Vorthei- 
len durchdrungen  sind,  die  durch  ein  tüchtiges  Or- 
gelspiel der  Tonkunst  im  Allgemeinen  und  ihr  nicht 
allein  erwachsen.  Die  Tcutschen  haben  sich  vop 
je  her  in  diesem  Fache  vor  allen  andern  Nationen 
rühmlich  hervorgethan  j  es  ist  in  unsern  Tagen  nicht 
anders.  Wir  besitzen.  jetzt  wieder  ganz  ausgeieich- 
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w  ie  Orgelspieler  und  eine  'grosse  Anzahl  bedeuten- 
der oder  doch  beaehtenswerlh  nützlicher  Compon. 
Hr.  Org.  Becker  bemüht  sich  mit  Vorliebe,  dem 
einfachen  Orgehpiele  wieder  mehr  Freunde  zu  ge- 
winnen, Hr.  Org.  Ritter  liefert  Durchgeführiercs  in 
gebräuchlicher,  aber  guter  Weise.  Die  meisten  der 
hier  milgetheillen  Coinpositionen  sind  von  anerkannt 
guten  alten  Comp.,  namentlich :  J.  ßencvoli,  J.  Pa- 
chelbcl,  S.  Scheid,  J.  D.  Heinichen,  L.  Viadana, 
A.  Armadorf,  J.  L.  Krebs,  0.  Palcstriua,  G.  "h. 
Telemann,  T.  L.  Vittoria,  G.  F.  Händel,;  ferner 
von  G.  F.  Kaufmann  und  Ernst  Köhler.  Man  wird 
wohlthun,  sich  mit  dem  Archive  bekannt  zu  machen. 


1)  13  Adagio'»  .für  Orgel  zur  Beförderung  des 
wahren  JJrgetxpieU  comp.  —  v.  C.  F.  Becker. 
Op.  9.  Leipzig,  bey  G.  Schubert.    Pr.  8  Gr. 

2)  Sechs  Trio'»  für  die  Orgel  zur  Beförderung 
de»  wahren  Orgeltpieh.  Von  dem».  Op.  10. 
Ebendaselbst.    Pr.  8  Gr. 

Beyde  Hefte  halten  das  ganz  Einfache  fest, 
eine  Richtung  des  Gemülhes  auf  ungekünstelt  Er- 
bauliches, was  allerdings  eine  grössere  Berücksich- 
tigung verdient,  als 'ihm  seit  lauger  Zeit  in  der  Re- 
gel zu  Theil  geworden  ist.  Damit  ist  Dicht  ausge- 
sprochen, dass  Volleres,  reicher  Ausgeführtes  und 
Lebhafteres  dem  wahren Orgelspicle  nicht  zukäme: 
es,  soll  nur  auch  das  Schlichte  und  Anspruchslose 
«eine  rechte  Stella  behaupten  und  nicht  als  unwirk- 
aam  gänzlich  auf  die  Seite  geschoben  werden.  Mehre 
dieser  Adagio*«  haben  an  verschiedenen  Orten,  wo 
der  Vf.  sie  vortrug,  mehr  als  billigende  Nachrichten 
veranlasst.  Man  beachte  also  diese  einfachen  Sätze, 
die  gnt  gearbeitet  sind,  uud  versuche  ihre  Wirkung, 
für  die  Jetzt  Niemand  stehen  kann.  — 

Wichtiger  noch  sind  die  Trio 's,  schon  darum, 
weil  sie  jetzt  zu  wenig  beachtet  worden  sind,  wel- 
che Zurücksetzung  sie  in  keiner  Hinsicht  verdienen. 
Ihr  KunstWerth  ist  nicht  gering,  das  beweisen  nicht 
Wenige  afterer  Zeit;  ihre  erbauliche  Wirkung  auch 
nicht,  wovon  wir  selbst  Zeogniss  geben  können. 
Der  grösste  Trio-Spieler  und  Improvisator  dessel- 
ben war  der  verstorbene  Cantor  Greasler,  dem  die 
ganze  Gemeinde  mit  lebhafter  Anregung  in  grossier 
Stille  zuhörte  und  sein  erbauliches  Spiel  rühmte. 
Die  Schwierigkeit  der  Verfertigung  liegt  keines  weges 
im  Satze  Öder  in  der  Form  selbst,  sondern  in  der 


Gabe  der  Erfindung,  die  im  Kleinen  gross  und  in- 
nig frisch  seyn  muss,  wenn'  sie'  lebendigen  Eingang 
finden  sollen.    Es"  ist  mit  allem  Einfachen  so.  Je 
weniger  Mittel  angewendet  werden  können,  desto 
hesscr^und  geistvoller  müssen  die  vorhandenen  ge- 
braucht werden.    Es  kommt  in  solchen  Dingen  auf 
jeden  Ton  etwas  an.    Darum  und  allein  darum 
sind  wir  auch  in  diesem  Fache  an  wahrhaft  Mei- 
sterlichem nicht  überschwenglich  reich  ;  es  ist  hierin 
noch  Vieles  zu'  thim,  worauf  die  besten  Orgelcomp. 
mehr,  als  es  lange  geschehen  ist,  ihre  Aufmerk- 
samkeit richten  sollten.    Freylich  gehören  ausser 
der  Geschicklichkeit  noch  glückliche  Stunden  und 
innere  Neigung  dazu,  soll  mehr  als  fehlerlose  Form 
sich  zeigen.    Man  kann  in  solchen  Sätzen  nichts 
durch  Knalleflecte  decken.  Schon  das  einfache  The- 
ma muss  ein  bestimmtes  Gefühl  anregen,  das  in  der 
Durchführung  immer  klarer  und  tiefer  eingreifea 
muss,  bis  zur  Erfüllung.    Die  Arbeit  in  den  vor- 
liegenden ist  sehr  gut,  aber  die  Erfindung  ist  tu 
gleichförmig.    Wir  gestehen  aber,  dass  wir  gerade 
in  dieser  Musiksetznrl  auch  von  Trio's  grosser  Mei- 
ster, die  als  meisterhaft  anerkannt  sind ,  nicht  im- 
mer befriedigt  werden.  Schwierig  sind  wir  in  die- 
sem Punkte  allerdings,  aber  darum  gewiss  nicht  we- 
niger kunstliebend  und  so  gern  anerkennend,  als  an- 
dere rechtliche  Männer.  Wir  lieben  diese  Satzweise 
und  sind  erfreut ,   dass  wieder  etwas  für  sie  ge- 
schieht; ratben  daher,  die  vorliegenden  nicht  hin- 
ler einander,  sondern  einzeln  zu  spielen.    Das  be- 
ste Zeugnis«  für  sie,  schrieb  Job.  Schneider,  dem 
das  Heft  gewidmet  ist,  ein  Manu,  der  bekanntlich 
unter  den  jetzt  lebenden  Organisten  eine  der  ersten 
Stellen  einnimmt. 

■  '     .-vi  1  '-    jl  .•»■»:.•*-  j 
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d.  J.  erscheint  bei  mir 


Am  i5. 

mit  Eigentumsrecht: 

',        ■  • .. 

Moscheies  (Ign.)  Rondo  über  eine  beliebte 
schottische  Melodie  für  das  Pianoforte. 

,    Tobiat, Haslinger, 
k.  k.Hof-,  - 


Leiptig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.    Redigirt  von  G.  TV.  Tin):  unter  »einer  Ferahiwortlichhefi, 
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Den  24,t,a  December. 


1834. 


Erwiderung  auf  Herrn  Pellisov's  in  No.  44  die- 
ser Zeitschriß  erschienenen  Aufsatz: 
lieber  die  Kirchennutsii  des  iallwlisc/iea  Cultus.lt 

Als  ich  meinen,  tnm  grossen  Theik  in  No.  33  des 
heurigen  Jahrgänge«  der  allg.  mnsik.  ZcirunB  abgedruck- 
tcu  Bericht  über  die  Kirchenmusik  in  München  und  ihre 
bcachtruswcrthercn  Leistungen  niederschrieb,  dachte 
ich  wahrhaftig  nicht,  da»  gegen  die  wenigen,  allenfalls 
mit  der  grössten  Milde  tadelnden  Zeilen,  die  hier  und 
<la  vorkamen  und  die  bei  weitem  durch  das  rechliche 
Lob  der  einzelnen  Institute,  \\  ic  der  sie  leitenden  Män- 
ner überwogen  worden,  Münchens  furchtbarer  Rodo- 
mont  sich  kampfgrrüstet  erheben  und  mit  eingelegter 
Lanze  wüthend  auf  mich  losrennen  werde !  —  indes- 
sen, wer  vermag  die  Ereignisse  auch  nur  der  nächsten 
Zukunft  vorherzusehen  ?  —  Ks  ist  anders  gekommen, 
als  ich  dachte,  und  ein  schreckliches  Gericht  ist  her- 
eingebrochen über  mich  Arruistcn,  der  ich  ohnehin  ans 
angeborncr  Zaghaftigkeit  immer  am  ganzen  Leibe  zit- 
tere, wenn  ich  nur  den  Namen  des  Kritischen  Kiesen 
Rodomont- Pellisov  aussprechen  h6rc,  und  mich  voll- 
ends vor  Angst  kaum  mehr  zu  fassen  weiss,  wenn  ich 
ihm  irgendwo  begegne. 

Da  ich  mich  denn  nun  mit  dergleichen  Zaubervolkc 
nicht  gern  einlasse,  aber  doch  noch  nicht  gewiss  wusste, 
ob  mein  gestrenger  Gegner  wirklich  unter  dasselbe  ge- 
höre, so  bcschloss  ich,  mich  bei  zuverlässigen  Männern 
erst  näher  nach  Uim  zu  erkundigen. 

In  Folge  dieser  Erkundigungen  erfuhr  leb  min,  dlss 
TTr.  Pellisov  durchaus  kein  Hexenmeister,  sondern  ein 
Mensch  wie  jeder  Andere  sey,  dass  er  täglich  zu  Mit- 
tag esse,  wie  wir  Andern  auch,  und  «war  grösstentheils 
in  Gesellschaft  des  Hrn.  Ett,  dessen  langjähriger  Tiscb- 
geuossc  er  sey;  das«  er  ferner  sich  für  den  grössten  Kri- 
tiker aller  Zeiten  halte  und  daher  mit  apodiktischer  Ge- 
wissheit  darauf  gerechnet  habe,  dass  die  Rcdaction  der 
all  gem.  nms.  Zeitung  nach  dein  wegen  Krankheit  erfolg- 
ten Rücktritt  ihres  früher«' u  höchst  würdigen  hiesigen 
gewöhnlichen  Correspondcntcn  durchaus  keinen  Andern 
als  ihn  zu  diesem  Geschäfte  einladen  könne  und  Werde, 
und  dasa  er  im  höchsten  Grade  ungehalten  gewesen  sey, 
als  diese  seine  sichere  Hoffnung  nicht  in  Erfüllung  ging, 
ungeachtet  er  noch  kurz  vor  meinem  Antritt  dieses  Ge- 
aehHftes  einen  in  No.  5  des  heurigen  Jahrganges  dieser 
Zeitschrift  abgedruckten  Bericht  aus  München  einge- 
sandt hatte,  worin  er  mit  einer  mir  ihm  eigenen  Un- 
parteilichkeit Hrn.  Ett 

„den  genialen ,  in  alter  und  neuer  Literatur  gleich 
„heintisrhon  Manu  nennt,  der  dnreh  seine  tiefsinni- 

36.  Jsbrssnj. 


..hang  in's  harmonische  Gebiet  der  mnsik/tl.  Wissen- 
schaften gebracht  hat,  wie  keiner  seiner  Vorgänger," 
ferner  erfuhr  ich  noch,  dass  der  Name  Pellisov 
nur  der  willkührlich  angenommene  meines  furchtbaren 
Gegners  sey,  den  er,  obwohl  Jedermann  seinen  eigent- 
lichen Namen  wisse,  dennoeh  in  seinen  schriftstellcri- 
schen  Arbeiten  beibehält,  wahrscheinlich ,  um  dadurch 
Englands  grossem  Unlie  kauntcu  ähnlicher  an  werden  und 
einst  alsBaicrns  grosser  Unbekannter  plötzlich  an 's  Licht 
zu  treten,  die  Aufstellung  des  Monumentes,  das  ihm  dt« 
erstaunte  und  dankbare  Mitwelt  errichten  wird,  noch 
mit  eigenen  Augen  zu  sehen  und  es  dann  unter  wieder 
einem  angenommenen  Namen  selbst  zu  kritisiren  und 
dessen  Verfertiger  Esel  nennen  zu  können. 

Durch  alle  diese  Aufschlüsse  bekam  nun  freilich 
die  ganze  Angelegenheit  in  nieinen  Augen  ein  völlig 
verändertes  Ansehen,  und  ich  begriff  recht  wohl,  dasa 
es  in  Hrn.  Pcllisov's  Augen  nicht  nur  ein  Griiuel  seyn 
müsse,  dass  ein  Referent  es  wagt,  dasjenige  wenn  auch 
nur  mit  dein  leisesten  und  bescheidensten  Tadel  zu  be- 
rühren, was  er  uuu  einmal  für  das  Höchste,  Vollkom- 
menste und  über  allen  Tadel  Erhabenste  erklärt  hat; 
sondern  dass  es  ihm  ein  noch  weit  grösserer  Gräuel  sey, 
dass  ein  Anderer  als  Er  über  Gegeustünde  zu  refc- 
riren  hat,  die  er  so  gern  für  sich  allein  reservirt  se- 
hen möchte,  und  in  denen,  seinen  Wünschen  nach,  kein 
anderes  Urtheil  als  das  seinige  gelten,  ja  nicht* einmal 
ausgesprochen  werden  sollte. 

Dieser  letztere  Grund  ist  es  wohl  auch  eigentlich, 
der  Hrn.  Pellisov  bestimmt  bat,  ai  klein  gedruckte  Spal- 
ten der  allg.  ums.  Zeitung  mit  grundgelehrten  Citatio- 
nen,  geistreichen  Raisomicuicnt*  niul,  damit  es  nicht 
andern  nöthigen  und  für  seine  Zwecke  dienlichen  Grano 
salis  fehle,  einigen  tüchtigen  Grobheiten  gegen  mich  zu 
füllen,  und  das  Alles  über  einen  Gegenstand,  der  sieh 
mit  Ruhe,  Anstand  und  aller  nöthigen  Gründlichkeit 
hätte  auf  höchstens  zwei  Spalten  abthun  lassen. —  Aber 
eine  so  ruhige  Diskussion  Konnte  nicht  für  Hrn.  PeJli- 
sov's  Zwecke  nassen  |  denn  in  ihr  hätte  er  sein  glanz- 
volles GeistesRcht  nicht  hinreichend  leuchten,  seinem 
Grimm  gegen  den  gegenwärtigen  Correspondentcn  der 
mus.  Zeit,  nicht  genügend  Luft  machen  und  der  Welt 
nicht  auf  eine  verblümte,  aber  leicht  verständliche  Weise 
sagen  können:  „Seht,  einen  solchen  Ignoranten  wählt 
die  Rcdaction  zum  gesvöhnlichen  Correspondentcn  und 
übergeht  mich,  den  allein  zu  einem  solchen  Geschäfte 
Geeigneten!"  Wirklieh  fehlt  es  auch  Hrn.  Pellisov 
weder  an  Talent,  noch  an  Kenntnissen  zu  einem  solchen 
Geschäfte;  aber  es  fehlt  ihm  an  Ruhe  und  Leidenschafts- 
losigkeit, und  schon  seine  manchmal  mit  P.  unterzeich- 
neten, manchmal  aber  auch  ohne  Chiffre  erschienenen 
in  den  vor  einiger  Zeit  aelig  entschlafenen  hie- 
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»igen  Blättern:  Eos,  Basar,  Ilorizonr *ty li^x-a  z» 

Genäse  bewiesen,  wie  »ehr  es  ihm  aif  nicsln,  ffir  ei- 
nen Kritiker  »o  not  Ii  wendigen  Eigenschaften  gebreche. 
In  dem  neuesten  Aufsätze  in  No,  m  der  mu».  Zeit,  «her 
hat  erHoIHfcdsl  tft  «Uf  *1 
scvo;Lf  id^isrhartp  cliksut 
1<t  Gerechtigkeit  und 
Ehre  Anderer  fortzincissc 
diese  Behauptung  vergleiche  man  meinen  Aufsatz  in 
~So.  33  mit  den  Citationcu  des  Hrn.  Fcllisuv ,  Seine 
Sprache  gegen  die  Gegner  meiner  Meinung  mit  dc#  srf* 
mgen  (irden  mich,  un<l  man  wird  saubere  Pröbclifif  s^-. 
Der  kritischen  Gewissenhaftigkeit  und  seiner  Ac** 


itzc  in  No.  m  der  mus.  Zeit,  «her  • 
;ljr  *Effdc*ut  ddfc^liau,  .r^*  'H»  ,1 
«t  sbW*,  *  I 

der  schuldigen  Achtung  Mir  die 
issen  vermöge.    Zum  Beweise  für 


nmj  ^asfnindejh  iß.  Jahrhundert  Stammende,  oder  höch- 
stens (ftll  itr  dieser  Art  geschriebene  Neuere  fiir  "vor- 
züglich, wol>ci  ich  jedoch  keineswegs  gesagt  oder 
auch  nur  angedeutet  habe,  dass  man  desswegen  andere 
Miasik  ffr  Jgilr.lf  hJte  ocfc-^s^iacIsiissigM  ACdiu. 
<*  ein*!-. scBreJi^n jPesrbjyk  teircwe,  fjheij»" man 
jene  Musik  für  vorzüglich  hiilt. 


W  as  ich  daher  in  dieser  Stelle  von 
den  der  St.  Michaels -Kirche  gesagt  h 


für 


Line 


Gc 


die  Ehre  seiner  Gegner  finden. 
Dass  icli  indessen  Hrn.  J'ellisov  nicht  in  alle  Ein- 
selnheifcn  seines  Aufsatzes  folgen,  nicht  jede  srincr 
Behauptungen  widerlegen  darf  und  kann ,  wird  Jeder 
zugeben,  der  nicht  in  Abrede  stellen  will,  dass  in  der 
imis.  Zeit,  auch  noch  für  manches  Andere  ausser  dein 
Streite  zwischen  Hrn.  P.  und  mir  Hauiti  übrigblcib'*!! 
rnnss ;  und  ich  glaube  daher  für  die  au  sieh  wichtige 
Hache  und  für  die  Verteidigung  meiner  Ehre  das  Nö- 
thige  gethan  zu  haben  ,  wenn  ich  meinem  Gegner  be- 
weise, dass  er  theils  den  aus  meinem  Aufsatze  cilirten 
Stellen  auf  eine  meiner  Ehre  narhthciligc  Weise  einen 
andern  Sinn  unterlegt,  theils  auch  sie,  trotz  seiner  ge- 
waltigen Gelehrsamkeit  und  breiten  Ausführung,  den- 
noch nicht  widerlegt  habe,  so  wie,  dass  mehrere  seiner 
Behauptungen,  nut  die  er  chj  vorzügliches  Gewicht 
legt,  diirrlians  unrichtig  scycit. 
Und  nun  zur  Sache. 

Hr.  Pullisov  wirft  mir  vor:  „ich  hätte  hämisch 
ThaUachcn  entstellt  und  offenbare  Lügen  verbreitet; 
dabei  aber  auch  hinsichtlich  des  Uithejles  über  Kir- 
chenmusik des  römischen  Cultus  die  grüsstc  Unkeiiut- 
niss  des  gesetzlich  Bestehenden  ,  l'nbchuJJVnlK  it  iiu  Vr- 
lheile;und  Oberflächlichkeit  bewiesen!"  Vor  Allein  er- 
kläre ich  hiermit  öffentlich  denjenigen,  der  mich  hämisch 
und  einen  Lügner  schilt,  so  lange  lür  einen  vcrachtuiiga- 
würdigen  Verleumder,  bis  er  mir  derki  Inziehtcu  auf 
eine  unwidcrsprcchlichc  Weise  bewiesen  haben  wird. 
Der  Beweis  aber,  'den  Hr.  1'.  für  diese  sejuc  eben  so 
ungeschliffene  als  verleumderische  Behauptiuig  führt,  ist 
Völlig  unhaltbar,  obgleich  er  ihn  mit  hinreichender  So- 
phisterei durchzukämpfen  sich  gewaltig  abmüht.  Meine 
von  ihm  cit.  Stelle:  „Die  Dirig.  scheinen  manchmal  etc.'' 
ist  nicht  nur  boshaft  genug  ans  dem  Content  gerissen, 
und  absichtlieh  dessen,  was  ich  im  nämlichen  Aufsätze 
früher  zur  Ehre  und  gerechten  Anerkennung  der  Ver- 
dienste dieser  Dirigirenden  gesagt  liahe  ,  gar  keine  Er- 
wähnung gethan;  sondern  sie  beweist  auch,  selbst  in 
der  verstümmelten  Gestalt,  wie  llr.  P.  sie  citirt,  weder 
eine  hämische  Absicht,  noch  eine  Lüge. 

Ich  habe  in  dieser  Stelle  ausdrücklich  gesagt:  Die 
Dirigirenden  scheinen  manchmal  von  dem  VorUr- 
theiie  befangen  zu  scyu,  das»  nur  dasjenige  von  Vo- 
calmusik  vorzüglich  seyn  könne  etc.  Dio  vier 
hier  mit  durchscJiosscucn  Lettern  bezeichneten  Worte 
{•eben  doch  gewiss  diesem  ganzen  Satan  in  den  Augen 
jedes  rechtlichen  und  unbeiangeneu  Eesers  die  grösste 
Bestimmtheit  des  Ausdrucks  und  zeigen  deutlich,  das* 
ich,  um  ja  so  mild  als  möglich  au  urlheilen,  nichts  wei- 
ter gesagt  habe,  als  dass  <»  manchmal  .scheine  (also 
nicht  einmal  überhaupt  oder  immer) —  so  wie,  dass  ich1 
nur  von  V  o  cnlm  11  s  ik  gesprochen  habe  und  ausser- 
dem noch  davon,  dass  es  mit  scheine,  als  hielte  mau 


vcffiung 


den  Dirigircn-' 
be,  darf  jeder 

Berichterstatter  von  jedem  Musik  liebenden  Monarchen 
sag4il  " uSl>l  es  ist  hundertmal,  gesagt  jsmrdeu»  ohne  dass 
es aJeisjSjujjcn  eingefallen •witr^V k'n  fronen  hsesae  ntäje- 
statis  herauslinden  zu  wollen.  —  Nur  die  höchste  Ei- 
— tflkcll,  wrll'lll'  »Ich  schon  durch  den  leisesten  Tadel 
verwundet  fühlt,  kann  in  dieser  Stelle  eine  Beleidigung 
Ii  mit  u,  ,  und7  nur  die  gröastc  Bosheit  kann  dnreh  ab- 
sieht liehe  Wort  Verdrehung  und  Entstellung  des  Sinnes 
derselben  eine  Absieht,  zu  verkleinern,  herabzuwürdi- 
gen oder'  wohlerworbenes  Verdienst  scbmSIcrn  zu  wol- 
len, heraus  zu  klügeln  versuchen.  f 

Warum  erwühnt  Hr.  Pcllisov  meiner  im  nämlichen 
Aufsätze  No.  33,  S.  5M  der  mus.  Zeit,  offen  und  unum- 
wunden' niedergelegten  aufrichtigen  Anerkennung  der 
Verdienste  drescr  Dirlgirendon  nicht? —  Wamm'reisst 
er  selbst  ron  der  dnrcli  ihn  citirten  Stelle  wieder  den 
noch  mehr  mildernden  Anfang  und  Schluss  ab,  welchen 
letztem  er  doch  bald  darauf,  aber  wieder  aus  dein  Con- 
text  gerissen,  theil weise  anführt,  um  auch  den  Sinn 
dieses  Schlusses  wieder  zu  seinen  Zwecken  verdrehen 
und  entstellet!  zn  können? 

Die  ganze  Stelle  meines  Berichtes,  von  welcher  hier 
die  Bede  ist,   und  welche  auch  nur  in  ihrer  Ganzheit 
den  Sjnn  ausspricht,  den  ich  in  sie  gelegt  habe,  heisst 
wörtlich  wie  folgt: 
„Auch  in  der  St  Micbaels-Kirrbc  weiden  in  derBc- 
,  gel  nur  vorziiglicho  Werke  aufgeführt;    allein  die 
„Oirigircndcn  scheinen  manchmal  von  dem  Vorur- 
„theile  befangen  zu  seyn,  dav*  nur  dasjenige  von  Vo- 
„calmusik  vorzüglich  seyn  könne,  was  aus  dem  iGteii 
„Jahrhundert  herstammt,  oder  höchstens  noch  dasjc- 
„nige,   was  der  allerdings  keniitnissreiche  Organist 
„llr.  Ett,  oder  allenfalls  unter  seiner  direkten  Auf- 
sicht einer  seiner  Schüler  coruponirt ,   und  worin 
„mau  sieh  nicht  selten  beinahe  sklavisch  an  die  Form 
„der  benannten  frühem  Zeit  hÄlt.  Ich  s*gc,  es  scheint 
„manchmal  so,   aber  ich  will  mich  herzlich  freuen, 
„wenn  mjch  der  Schein  trügt  und  ich  unrecht  habe' 
Wer  nur  einen  Begriff  von  ruhiger  und  leiden- 
schaftsloser Kritik  hat,  wird  einsehen,  dass  das  Ta- 
delnde dieser  Stelle  schon  au  und  für  sich  nicht  hart 
ist;  s  dass  aber  vollends  der  Haupicharaktcr  derselben 
durch  den  Anfang  und  Schluss  bezeichuet  ist  und  beide 
bestimmt  sind,  dem  ganzen  l'itheile  den  Stempel  der 
Milde  aufzudrücken  und  alles  Hauke  und  Verwundende 
zu  benehmen.  —    Welche  Bosheit  und  kritische  Gc- 
wisseulußigkcit  gehört  aber  dazn ,   diese  Stelle  durch 
Wcglusuug  wesentlich  liothwcndigcr  Thoile  so  zu  ver- 
stümmeln ,  wie  llr.  P.  gethan  hat ,  um  dann  den  Sinn 
herausfinden  au  können,  der  für  seine  Zwecke  passt, 
der  aber  keineswegs  ursprünglich  in  derselben  liegt, 
sondern  von  ihm  erst  lügenhaft  hineingelegt  wird!— 

i  Ich  wiederhole  es  noch  einmal:  Ich  achte  die  Kennt- 
nisse und  den  Eifer  der  Dirigirendwi  des  St.  klichaels- 
Chorcs  aufrichtig  und  bin  weit  'entfernt,  ihren  Ver- 
diensten die  gerechte  Anerkennung  versagen  zu  wollen ; 
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för  etofQrake)  und  nicht  jede  ihrer  V^üskulgen  f.i 

orhabon  über  selbst  den  bescheidensten  Tadel  anzucr 


auf  «llc  Fälle  um«  ich  tie  bedauern,  wenn 
•ic.  im  Falle  sie  sich <  .er letzt  glauhon,  keinen  .bessern 
Mild  rechtlichem  Vrrthcidigcr  Gilden,  ah  Iii  n.  J'..  dem 
es,  wenn  er  dadurch  Gelegenheit  bekommt,  sein  gewagt 
tiges  Liebt  leuchten  zu  lassen  und  seine  in  der  lang- 
weiligen Einsamkeit  seines  Bibliothek-Lebens  mühsam 
suaamincngctragcncn  Excerpta  ab»  Kinder  seines  eigenen 
Kioscngcistes  vorzuführen ,  auf  ein  paar  Wortverdre- 
hungen  und  geflissentliche  .Sinnentstellungen  mehr  oder 
weniger  eben1  nicht  anzukommen  scheint. 

Eben  so  wenig  nnn,  als  ich  die  Absicht  gehabt  ha- 
ben kann,  das  Verdienst  der  Dirigircnden  in  schmalem, 
eben  so  wenig  habe  ich  ober  auel  irgendwo  gesagt,  dass 
•ic  nur  jene  von  ihnen  dem  Anscheine  nach  ftir  vor- 
xiiglieb  gehaltenen  Werke  zur  Auflührimg  brächten, 
öder  dass  zu  wenig  figurirtc  Kirchenmusik  bei  ihnen 
gegeben  werde ;  und  es  war  daher  dnreh  meinen  Bericht 
eigentlich  gar  Keine  Veranlassung  zu  der  ganzen  langen 
Digrcstinn  des  Hrn.  P.  über  die  Nothwr-ndigkeif  der 
Vocalmnsik  beim  katholischen  Gottesdienste,  so  wie 
strr  Aufzahlung  der  überhaupt  iii  drr  .St.  Michaelsktrcbe 
zur  Aufführung  gekommenen  Werke  gegeben.  Indessen, 
diese  Digression  mimte  geschrieben  werden,  damit  Hr. 
V.  seine  Gelehrsamkeit  entwickeln,  bald  Kirchen-  oder 
*kunstgc*chichtliche  Citationcn  machen,  bald  Aussprüche 
der  Kirchenväter  eifiren,  bald  Hordern  anführen,  ne- 
benbei mir  einige  derbe  Grobheiten  sagen  ,  den  Ge- 
sichtspunkt, von  dem  ich  ausging,  verrücken  nnd  Ge- 
legenheit ergreife»i  konnte,  über  TVfozart  und  Tlaydn  zu 
schimpfen ,  von  den  n  Werken  er  in  No.  5  dieser  Zeit, 
als  von  grossen  Meisterwerken  sprach,  während  er  sie 
Jetzt  in  den  Koth  tritt.  '  > 

Auf  alles  da«  uehme  ich  mir  aber  mir  die  Freiheit 
zu  bemerken,  dass  Hr.  P.  gar  zu  häufig  dan,  mit  der 
katholischen  Liturgie  allerdings  vun  den  ältesten  Zeiten 
her  in  der  innigsten  Verbindung  stehenden  Choral,  ei- 
nen einstimmigen,  die  höchste  Einfachheit  und  VV  iirdc 
allunendcn,  meistens  sehr  melodiösen  Gesang,  mit  den 
4-,  6-  und  Xstimmigcn  Kirchcuw.frkcii  dcrSilkru  Mei- 
ster verwechselt,  \on  welchen  ich  gesprochen  habe, 
und  die  crosst  nthciU  mehr  auf  einer  forinoiiischcn,  als 
melodischen  Grundlage  beruhen,  mit  dem  eigentlich«? 
Choral  nichts  gemein  habcu  und  nur  insofern  manchr 
mal  aii  denselben  erinuern,  als  sie  enfcwcde*  hier , und 
d»  eine  wirklich  alte  Choral- Melodie,  oder  wenigstens 
eine  diesem  ähnliche  als  roolodische ,  Grundlage  eine» 
LüYzcru  oder  längeru  .Satzes  annehmen.  —  Die  Kirr 
cheuväter  können  demnach  wohl  vom  Choral  als  ei- 
nem schon  zu  ihren  Zeiten  üblichen  Gesauge  gespro- 
chen, aber  der  heilige  Athanasius  kann  unmöglich  ge- 
boten haben,  dass  beim  Absingen  der  4qs  6-  und  8st 
Psalmen  die  .Stimme,  der  Absingenden,  nicor  der  eines 
Lesenden,  als  eines  Singenden  gleichen  soll!  —  Ich 
aber  habe  weder  vom  Choral,  noch  von  dw*  Psalmen, 
sondern,  von  der  Vorliebe  der  JLJirigircadan  ;dcr  St.  Mi- 
chaelskircbc  für  die  Werke  der  Meister  ijcs  »6.  Jahrb. 
gesprochen  und  Hrn.  P.'s  Widerlegung  passl  daher 
durchaus  nicht  zu  dem  Inhalte  der  »in  seiaiilaiMmlcM 
Stelle.  —  Auch  des  Ihn.  Chordircctori  u.  Ilufkaplans 
Schmid  Zeugniss  ist  durch  meine  ausgesprochene  Vcf- 
Diutliung  der  Vorliebe  eben  so,  wenig  provocirt,  als  es 
auch  durchaus  nichts  gegen  diese  Vcriuuthuug  beweist: 
denn  man  kann  die  jgrosstc  Vorliebe  für  gerade  irgend 
eine  Gattuug  vou  Musik  und  sogar 


der*.  Gattungen  von  der  .  Aufführung  ausschhrsaen  cn 
können  oder  zu  wollen,  nnd  ein  Manu  von  Ehre,  für 
•Yen  ich  Hrn.  Schmid  durchaus  halte,  wird  anch  hei  der 
Aufführung  von  Werken,  welche  nach  seiner  Meinung 
weniger  Werth  haben,  nichts  vorsäumen,  mn  die  Aul» 
führuiig1  gelingen  zu  machen ;  wohl  aber  kann  er  die 
von  ihm  vorgezogenen  W'crke  öfter  als  andere  und  be- 
sonder* bei  Gelegenheiten,  wo  er  auf  die  grösstc  Con- 
curreuz  von  Zuliörern  rechnet,  zur  Auflühning  bringe* 
und  dadurch  zur  Vermuthung  einer  Vorliebe  führen, 
welche  ihm  kein  Mensch  zum  Verbrechen  anrechnet, 
aber  die  mau  doch  wohl,  ohne  ein  Majestäts verbrechen 
I  zu  begehen,  wird  besprochen  und  ein  Vorurtheil  nen- 
;  nen  dürfen  !  — 

Wenn  übriges  Hr.  P.  die  Hirtenbriefe  mancher  Bi- 
!  sehöfc ,  das  in  allen  Diöcesen  alljährlich  erscheinende' 
]  Directoriusn  und  das  Verbot  des  Erzhischofrs  Grafen 
Hohenwart!!  zu  W  ien  gegen  Joseph  Havdn's  Mossau 
als  Autoritäten  zur  Bestätigung  seiner  Behauptungen  an* 
führt,  so  antworte  ich  ihm :  dass  Hirtenbriefe  und  Ver- 
bote von  Bischöfen  wahrscheinlich  durch  Milsbränrhe 
mit  <let">  Figurulmusik  veranlasst  und  gewiss  nie  gegen 
dos  Würdige  und  dem  Ernste  und  der  Weihe  de«  Got- 
tesdienstes Angemessene  dieser  Gattung  gerichtet  waren; 
so  wie,  dass  gerade  das  im  Direetoritim  an  den  Advent 
und  Fasten  <- Suiuitagen  ausdrücklich  bemerkte  Verbot 
des  OrgclspivJca  der  triftigste  Beweis  dafür  scy,  dass 
Orgcispicl  und  Figurahmisik  an  den  andern  Soiui*  und 
Festtagen -des  Jahres  erlaubt  seyn  müsse,  weil  man  es 
sonst  nicht  für  besondere  Tage  zu  verbieten  gebraucht 
hätte.  Was  aber  namentlich  das  Verbot  de«  Grafen 
lJohenwarth  gegen  J.  Uavdn'a  Messen  betrifll,  so  hätte 
derselbe,  wenn  os  ihm  göfillig  gewesen  wäre,  dem  Uu- 
i'ug  des  Jhircliguugus  der  Dienstboten  imd  Maiktlciite 
inj:  ■u-liunt ti'i-mU  Di  Geflügel  und  grunzenden  Spanferkeln, 
den  ich  in  der  Calhcdrolc  zu  St.  Stephan  iu  Wien  wäh- 
rend dos  Gottesdienstes  selbst  öfters  gesehen  habe,  zu 
steuern,  dadurch  vielleicht  die  Heiligkeit  des  katholi- 
schen Gottesdienstes  mehr  geehrt,  |als  durch  sein  Veto 
gegen  J.  flsydu's  Messen. 

Femer  winl  Hr.  P.  doch  den  katholischen  kaiser- 
lichen und  königlichen  Höfen  zu  Wien,  München  und 
Dresden  weder  die  HeligiositSft,  noch  den  ächten  Kunst- 
sinn absprechen  und'  auch  nicht  behaupten  wollen,  das« 
sio  au  arm  Seyen,  um  sieh  für  ihro  Hofkirdieii  ein  hin- 
reichendes Sässgerohor  zu  halten  I—  Nun  huldigen  aber 
diese. 'Höfe  seit  Jahrhunderten  dem  in  Hrn.1  P.'s  Augen 
verabscheut! ngswiirdigcu  Gräuel,  in  ihren  Kirchen  aus- 
ser der  Advent-  und  Fastenzeit  grösstenteils  figurirte 
Kirchenmusik  aiiuiihren  rn  lassen ,  nnd  die  Herzoge 
vou  Haiern ,  unter  welchen  Orlando  Lasso  und  seine 
würdigen  Nachfolger  wirkten,  hielten  selbst  zu  jener 
Zeit  schon  sehr  zahlreiche  and  wohlbesetzte  Orchester, 
wie  aus -den  auf  der  hiesigen  Hofbibliotbek  hinterlegten 
l'rat  htexviM|iJm  en  der  Psalmen  und  aus  andern  darüber 
exastiteudev  historischen  Docamcutea  leicht  erscheu 
worden  k«nu.  •.••!« ' *  .•»•!■'••,  • 

Aus  allen  diesen  Gründen  oder  vielmehr  Tlialsn- 
clien  und 'aus -dem  Umstand*,  dass  selbst  in  ganz  Ita- 
lien, also  gleichsam  unter  den  Augen  des  Oberhauptes 
der  katholischen  Kirche,  fast  durchgehend.*  nur  l'igural- 
Musik,  und  noch  dazu  häufig  höchst  zweckwidrige^  in 
den  Kirchen  zu  höroh  ist,  dürfte  denn  doch  zu  seblies* 
seii  sofii,  dass  dieselbe  dem  Weseh -  und  Geist«  des  ks> 
um  CaMua  bei  Weitem  wicht  so  fremd  und  wi- 


Digitized  by  Google 


875 


1834.< . -Deceiriber.  No.i  5Ä 


876 


drrspreeherid  icyn  müsse,  als  ITr  P.  gern  glauben  ma- 
chen möchtet  nnd  wenn  es  noch  eines  w«itern  »chla- 

5 enden  Argumentes  für  die  Zulaasigkcit  derselben  in 
sn  Tempeln  des  Herr»  bedürfte ,  so  wlire  diese»  in 
dem  Inhalt  so  vieler  Psalmen ,  vuit  denen  ich  mir  z-  B. 
anf  den  33.,  71.,  8u,  9a.,  98.  u.  i5tx  aufmerksam  machen 
will ,  zu  finden ,  wo  so  oft  cum  Lobe  Gottes  mit  Gesang 
und  Saitenspiel,  mit  Harfen  und  Cvinheln ,  mit  Trom- 
peten und  Posaunen,  Pauken  und  Pfeifen  aufgefordert 
wird.  —  Drf  Inhalt  dieser  Psalmen  gehört  nicht  blos 
dem  alten  Testamente  au ,  sondern  er  ist  der  katholi- 
aeben  Kirche  wie  jeder  andern  christlichen  Confcasion 
noch  heute  gleich  ehrwürdig,  und  bei  manchen  Gelegen- 
heiten des  katholischen  Cuitus  werden  mehrere  dersel- 
ben von  den  Priestern  am  Altäre  gebetet ,  so  daas  man. 
allenfalls  ihren  Aussprüchen  eine  grössere  Autorität  an- 
trauen könnte,  als  jenen  des  Ihn  P. 

Die  «weite  Stelle  meines  Berichtes,  über  welche 
Hr.  P.  sieb  sehr  ungehalten  zeigt,  ist  die,  wo  ich  ge- 
aast habe:  „dass  in  der  Kunst  weder  je  ein  einzelnes 
„Jahrhundert,  noch  einzelne  Menschen  das  Monupol 
„des  Wissens  und  des  Genie's  besessen  hätten  etc." 
Hr.  P.  mag  in  seiner  gewohnten  Manier  immerhin  über 
das  Zusammenstellen  von  Genie  und  Wissen,  als  nach 
seiner  Meinung  im  Felde  der  Kunst  gans  verschiedener 
Gegenstände,  spötteln;  er  wird  mich  dadurch  weder  zu 
einer  andern  Ucbcrzeugung  bringen,  noch  ärgern  können, 
Selbst  nach  der,  mir  übrigens  keineswegs  genügen- 
den Definition,  welche  mein  Gegner  von  der  Kunst  gibt, 
müssen  doch  anf  alle  Fälle  die  ästhetischen  Gciublmi- 
stände,  nie  er  sie  nennt,  aur  äussern  Anschauung  dar- 
gestellt werden,  und  zu  dieser  Darstellung  sind  sinnlich 


ngünglich  noth- 
über 


wendig.  Ohne  vollkommene  Herrschaft  über  diese  Mit- 
tel wird  selbst  bei  der  größten  Anlage  zum  Erfinden 
nie  eine  vollkommene  l  ertigkeit  im  Darstellen  vor- 
handen seyn.  Diese  vollkommene  Herrschaft  über  die 
Mittel  aber  ist  schon  an  und  für  sich  ein  Wissen  und 
muss  erlernt  werden ;  und  es  scheint  mir  daher  Genie 
und  Wissen  im  Felde  der  Kunst,  statt  völlig  verschie- 
den zu  seyn,  einander  vielmehr  nothwendig  zu  bedin- 
gen, weif  das  Eine  ohne  das  Andere  nie  ein  vollende- 
tes Kunstwerk  aur  .lussem  Anschauung  darstellen  könnte. 
Die  Seitenhiebe,  welche  mein  entsetzlich  gelehrter  Geg- 
ner bei  dieser  Gelegenheit  noch  weiter  links  und  rechts 
mit  seiner  kritischen  Geisel  austheiit,  halte  ich  nicht 
der  Müho  werth,  zu  beleuchten;  aber  im  Allgemeinen 
muss  ich  bemerken,  dass  ca  mir  nie  ciugefallcn  ist,  dem 
Mißbrauche,  welcher  mit  der  Figuralmusik  in  manchen 
Kirchen  getrieben  wird,  das  Wort  tu  reden,  und  ick 
also  alle  seine  darüber  eingestreuten,  wittig  seyn  sol- 
lenden Bemerkungen  durch  keine  meiner  Acusscrungen 
her  vorgerufen  habe.  1 

Eben  so  wenig  habe  ich  irgendwo  gesagt,  „dass  wir 
„darum  auch  weit  bessere  Kirchenmusik  schreiben  müss- 
„ten ,  als  die  Alten,  weil  unser  Wissen  in  der  Harrmo- 
„niclohre  vorangeschritten  ist;"  aber  Hr.  P.  wird  mir 
erlauben,  offen  au  erklären,  duss  ich  in  inauehem  Werke 
der  neneru  Zeit  einen  eben  so  frommen  Geist,  wie  in 
jenen  der  Alten  finde,  und  dasss  dann  solche  Werke, 
in  welchen  sich  auch  eine  vollkommene  Herrschaft  über 
untere  jetzigen  Darstellnngsmittc],  also  das,  was  ich 
unter  \s  issen  vorstehe,  benrkjundot,  «ine  grossere  und 
entschiedenere  W  irkung  auf  nu<  b  hervorbringen!  80 
stimmt  z,  B.  J.  Havdu's  Chor  aus  der  Schöpfung:  „Die 
eraäbku  die  Ehre  Cotlc*«  und  matihrr  i 


des  nsralioken  Werkes  mich  m  weit  innigerer 
und  entrückt  meinen  Geist  weit  mächtiger  allem  Irdi- 
schen, als  viele  der  gepriesenen  Vocal- Werke  des  rfi. 
n.  17.  Jahrhunderts;  aber  ich  habe  deniun-c.iehtet  noeb 
nirgends  behauptet,  dass  ich  deswegen  Jos.  llnvdn  den 
Rang  vor  Palestrina  und  Orlando  Lasso  eingeräumt 
wissen  möchte. 

Ist  denn  die  Kunst  so  arm,  dasa  nur  eine  einzige, 
sieh  überall  ahnliche  Darstcllungsweiso  gut  seyn  kann  ? 
und  kann  denn  nicht  das  eine  wahrhaft  fromme  Gemiith 
durch  innere  Anschauung  der  Grösse  um)  Erhabenheit 
Gottes  zu  jubelnden  Hymnen  des  Preises  der  Macht  des 
Schöpfers  —  ein  anderes  dureh  Anschauung  aeiuer  Güte 
uud  Uaruberzigkcit  zu  demuthsvollum  innigen  Danke  — 
und  eiu  drittes  endlich  durch  Erkenntnis«  der  eigenen 
Umvürdigkcit  bei  vollem  Vertrauet!  in  die  Milde  des 
■ran  verzeihenden  Vaters  aur  sauften  elegischen  Klage 
begeistert  werden?  und  dürfen,  ja  uiüs»eu  dann  nicht 
aur  Darstellung  so  verschiedenartiger  Gefühle  such  ver- 
schiedene DarUcUuiigauiittel  angewendet  werden  ?  — 

Ucbcr  noch  ein  grünes  Acrgeruiss  endlich,  das 
Hr.  P.  an  einer  andern  Stelle  meines  Berichtes  nimmt, 
muss  ich  sein  zartes  Gewissem  zu  beruhigen  - 
Es  ist  dicsa  jene  Stelle,  wo  ich  frage: 


„Ob  nicht 


allein  darum  bedeutende 


Clingen  in  den  Regeln  des  einfachen  und  doppelten 
„Coulrapunctcs  zu  erwarten  seyeu,  weil  diu  neuere 
^Harmonielehre  viele  Accordc, '  welche  sonst  als  dis- 
1J1  l  ii-l  galten,  jetzt  nicht  mehr  als  solche  ancr- 
..kei.ni  und  belunidclt?" 

Ucbcr  diese  Stelle  schlägt  Hr.  P.  ein  förmliches 
Zetergeschrei  auf  und  inquirirt  besonders  scharf  über 
die  Bedeutung  des  Wortes  „Sonst".  Was  bedarf  es  aber 
da  einer  langen  Untersuchung  über  die  Zeit,  aufweiche 
ich  dieses  „Sonst"  bezogen  haben  kann?  —  Es  handelt 
sich  hier  nur  um  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  mei- 
ner Behauptung,  und  ich  gedenke  nicht,  sie  zn  wider- 
rufen, aundern  will  sie  vielmehr  nun  ausführlicher  er- 
läutern und  mit  Beweisen  unterstützen. 

Die  Regeln  des  einfachen  uud  doppelten  Cotitra- 
nnnktes  stammen  doch  ohne  Zweifel  nicht  von  Gestern 
her,  was  schon  der  Name  Contrapunkt  zeigt,  da  er  an 
■die  Zeit  erinnert,  wo  man  noch  gar  keine  Noten,  son- 
dern nur  Punkte  als  Zeichen  Tür  die  Töne  hatte.  Diese 
Regeln  sind  seit  Jahrhunderten  die  nämlichen  und  müs- 
sen, wenn  sie  kein  bioser  Zunft  -  oder  Hsndwerks- 
Braueh,  sondern  ein  der  Kunst  würdiges,  aus  der  Na- 
tur ihrer ,Dar«teJhmgsmittcl  abgeleitetes  Statut  seyn  sol- 
len, nothwendig  einen  anf  das  \\  esen  der  Melodie  oder 
Harmonie  oder  beider  zugleich  begründeten  Ursprung 
haben.  Es  nlui  also  irgend  ein  System  der  Harmonie 
doch  früher  bestanden  haben,  als'diesc  Regeln  siifge- 
stellt  wurden,  nnd  wenn  gar  keine  weitere  Nachwei- 
aung  über  die  Ansicht  vorhanden  würe,  welche  man 
von  obngcfähr  der  Mitte  de»  16.  Jahrh.  an  von  der 
Harmonie  gehabt  hat,  so  liesse  sich  schon  aus  diesen 
Regeln  entnehmen ,  das«  nur  der  Einklang,  die  reine 
Fünfte  nnd  Achte  für  vollkommen*,  und  nur  die  grosse 
nnd  kleine  Dritte  nnd  grosse  und  kleine  Sechste  für 
unvollkommene  Consonanzen  gegolten  hsben,  alle  ribri- 
Een  Inten  »De  -  j  aber  als  gleich  dissonirrrtd  * 


*)  Dnss  die  Alten  nor  von  Intervallen,  nicht  aber  von  Are  Ofden 
getproiketi  haben,  £ebc  ich  allerdings  ml  aber  ich  befreite 
sieht  reckt,  warum  «ie  nicht  f  ca  den  IcUtcrsn  bättea  sfrs- 
11   -  ehco  konatn ,  da  sie 
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worden  seven ;  weil  der  Gebrauch  aller  Übrigen  dem 
gleichen  Vorbote,  oder  de,  wo  er  gernattet  wird,  dem 
gleichen  Gesetze  der  Auflösung  unterließ.  —  Nun  be- 
trachtet ober  die  neuere  Harmonielehre  die  kleine  Fünfte 
de*  7.  Stufciitoncs  der  harten  und  des  7.  erhöhten  der 
weichen  .Leiter,  dann  die  reine  Vierte  in  beiden  Lei- 
tern, welche  Um  Wendling  der  5ten  ist,  ferner  die  Do- 
minant-'Siebentc,  die  ▼erminderte  und  jene  des  sieben- 
ten Tones  der  harten  Leiter  nicht  mehr  »I*  so  disso- 
nircad,  da*«  sie  einer  Vorbereitung  bedürften,  und 
Vogler  gibt  sogar  Beispiele  anderer  AuHösungs-Artcn 
dieser  «Siebenten,  gegen  welche  »ich  vernünftiger  Weise 
durchaus  nichts  einwenden  lässt;  so  dass,  wenn  die 
oben  genannte  kleine  Fünfte  mit  der  dazu  gehörigen 
lcitereigoen  Dritten  verbunden  als  Drciklang  betrachtet 
wird  und  eben  so  den  «nannten  Siebenten  ihre  Drci- 
klängo  beigegeben  werden,  durch  die  Versetzung  die- 
aer  Aecorde  in  alle  Tonarten  nur  einer  Leiter,  näm- 
lich der  harten  oder  der  weichen,    jeuachdem  sie  ih- 
nen ihrer  Ucrleitung  nach  custeht,  mit  sammt  ihren 
Uro  Wendungen  schon  die  allerdings  nicht  tiubedentcndo 
Summe  von  180  Accorden  entsteht,  welche  Zalil  sich 
aber  noch  um  A4  höher  heben  würde,  wenn  man  den 
Dreiklang  der  kleinen  Fünften  und  den  Accord  der 
Dominant- Siebenten  in  beide  Leitern,  wo  sie  aller- 
dings Platz  hoben,  aber  sich  durchaus  in  der  harten 
und  weichen  ähnlich  sind ,  versetzen  wollte.  Rechnet 
man  nun  dazu  noch  den  Quartscxt-Accord  in  den  x*a 
harten  und  12  weichen  Tonarten,  und  wegen  der  im 
strengen  Satz  verbotenen  Quarta  f und  ata  den  Accord 
der  zweiten  Umwcndung  der  Duiuinant-Siebcntcn ,  wo 
iueonsequeut  genug  der  Grundton  in  der  Umwcndung 
nickt  frei  eintreten  darf,  während  die  durch  die  Um- 
wcndung zur  Dritten  gewordene  Siebente  frei  eintritt, 
wieder  wegen  der  oben  berührten  Achnlichkcit  beider 
Leitern  nur  in  1a  Tonarten  der  einen:  so  steigt  die 
obige  Summe  noch  um  36  solcher  Accordo  höher,  für 
deren  verbotenen  Gebrauch  im  strengen  Satze  sich  ge- 
genwärtig weder  ein  mathematischer  noch  ein  melodi- 
scher oder  harmonischer  Grand  mehr  aufführen  lässt 
und  bei  denen  sogar  der  bloa  praktische  Grund,  dass 
tlio  Sänger  die  Intervalle  nur  schwer  treffen  könnten, 
oder  dass  sie  einen  zu  üblen  Eindruck  auf  das  Uhr  uiia 
Gefühl  des  Hörers  machten,  vollkommen  wegfällt. 

Wenn  ich  nun  bewiesen  zu  haben  glaube,  dass  es 
allerdings  viele  Accorde  sind,  welche  sonst  als  disso- 
nirend  galten  und  daher  in  der  ersten  Gattung  des 
strengen  Satzes  car  nicht,  in  den  übrigen  Gattungen 
aher  nur  unter  den  durch  die  Regeln  vorgeschriebenen 
Modificationcn  gebraucht  werden  durften,  während  sie 
nach  der  neuem  Harmonielehre  ohne  allu  Vorbereitung 
eintreten  können:  so  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen, 


1)  In  ihre»  mehrräasnizen  Conrposrtionen  gerade  so  wie  die 
Nenarn  Accorde  mache»,  folglich  <le  doch  Leimen  mussten;  mid 
a)  es  ihrem  gesunden  Sinne  und  reinen  Gehöre  eicht  fiit- 
gangea  **yn  kann,  dm  öfter«  der  Accord  mehr,  als  eigentlich 
«bii  Intervall,  dissooirii  so  ».  B,  disacatirt  su  Grundloa  und 
.  Taxa  weder  die  1'itaAe  noch  die  Sechste,  wenn  ciue  Ton  bei- 
den einsetn  dazu  angeschissen  wird  ,  aber  es  bildet  sieh  ein 
dissoni  render  Accord,  wenn  beide  zugleich  hiuxulrr- 
ten,  während  doch  keines  *on  beiden  seine  ötellun;  all  In- 
terrall  »«rändert  und  im Qnintsext-Acrord  die  Fünfte,  wie 
im  Ten  dVeimen- Accord  die  um  eine  Or-tare  höher  liegende 
Sechste  als  Interralle  zu  Criindton  und  Ter»  fortan  die  nira- 
liche  Lag«  und  Fnlferunug  behalte«,  welche  sie  als  ceosooi- 


dass  meine  von  Hrn.  P  *f*r  so  ubel 
Frage:  ob  eine  solche  Veränderung  in  den" Ansichten 
über  die  Harmonie  nicht  auch  eine  bedeutende  Verän- 
derung in  den  Regeln  des  einfachen  u.  doppelten  Con- 
trapunktea  zur  Folge  haben  werde?  denn  doch  nicht 
gar  so  unverständig  scy,  dass  Hr.  F.  dadurch  ermät  htigt 
würde,  meine  Aeusxerungcn  für  eine  Masse  von  völlig 
Falschem,  halb  Wahrem,  halb  Gedachtem  und  Ver- 
standenem in  wenig  Zeilen  zu  erklären!  Wohl  aber  er- 
scheint mir  lim.  P. 's  sehr  weitläufige  und  grundgelehrt 
seyn  wollende  Dissertation  über  diese  Frage  eben  so 
nnzwcckiuässig,  als  grossen  Theils  auf  unrichtigen  Vor- 
aussetzungen beruhend,  was  ich  gleich  noch  naher  be- 
leuchten werde. 

Habe  ich  denn  gefragt ,  oh  die  Alten  diese  Accord« 
oder  überhaupt  die  Dissonanzen  schon  gekannt  und  ge- 
braucht haben?  oder  ob  die  neuere  Harmonielehre  be- 
reits einen  bestimmten  Eiuflnss  auf  die  Meisterwerke 
der  neuem  Zeit  ausgeübt  habe?  —  Warum  antwortet 
denn  Hr.  P.,  wenn  er  schon  der  zur  Widerlegung  mei- 
ner an  sieh  ganz  unschuldigen  und  gewiss  keinem  An- 
dersdenkenden zu  nahe  tretenden  Meinung  Berufene) 
seyn  und  diesen  Bernf  durch  Insolenz  und  absprechende 
Herabwürdigung  seines  Gegners  beurkunden  zu  müssen 
glaubt,  auf  Etwas,  wornach  kein  Mensch  gefragt  hat?  — 
Mögen  die  Alten  die  dissonirenden  Intervalle  oder  Ac- 
corde, man  nenne  sie  wie  man  will,  gekonnt  oder  nieht 
gekannt,  gebraucht  oder  nicht  gebraucht  haben,  so  ist 
doch  nicht  zu  läugnen ,  dass  in  den  Hegeln  des  einfa- 
chen und  doppelten  Contrapnnktcs,  welche  {  wie  ick 
schon  oben  sagte,  seit  einigen  Jahrhunderten  immer  die 
nämlichen  geblieben  sind,  von  einer  harmonischen  An- 
sicht auagegangen  wird,  nach  der  die  oben  genannten 
Accorde  eben  so  behandelt  werden,  als  gehörten  sie  in 
die  Kategorie  der  iibelklingcndstrn  Drcikläugc,  Septi- 
men-, Noneu-,  Undeciincii-  oder  Tcrzdccimcn-Aceoidc, 
während  sie  nach  ihrem  ganzen  ninthctualischcii  und 
harmonischen  Verhältnisse  und  nach  ihrer  Min  diesen 
ganz  verschiedenen  Wirkung  auf  Gehör  und  Gefühl 
doch  ganz  gewiss  nicht  dahin  gehören.  —  Schon  in 
den  frühesten  Zeiten  ,  wo  einmal  nicht  mehr  blos  Cho- 
räle ,  sondern  mehrstimmige  Gesängo  geschrieben  nnd 
zu  diesem  Rehufc  die  Regeln  des  strengen  Satzes  auf- 
gestellt wurden ,  scheint  man  diesen  Unterschied  selbst 
wohl  gefühlt  und  desswegen  im  sogenannten  freien  Satze 
dun  unvorbereiteten  Eintritt  mancher  im  strengen  ala 
dissonirend  verbotener  Intervalle  erlaubt  zu  haben,  wäh- 
rend man  das  Gesetz  der  Vorbereitung  für  andere  Dis- 
sonanzen ,  welche  ohne  diese  auch  heute  noch  weh- 
thuend  und  schwer  zu  treuen  sind,  streng  aufrecht  er- 
hielt. Kann  und  soll  es  denn  aber  mehr  ala  einen 
harmonisch  richtigen  Satz  geben?  Acndert  denn  das 
Intervall  oder  der  Accord  darum  seinen  Charakter  oder 
seine  Wirkung,  weil  er  im  strengen  oder  freien  Satz» 
gebraucht  wird?  Kanu  endlich  das  wirklich  fromme 
und  von  dem  Gefühle  des  Erhabenen  durchdrnngeno 
Gcmüth  des  Tonsetzers  sieh  nur  dann  wahr  und  innig 
aussprechen,  wenn  es  die  Regeln  des  sogenannten  stren- 
gen Satzes  befolgt?  — 

Wahrlieh,  es  ist  lächerlich,  su  lesen,  dass  Hr.  P. 
schon  in  dem  in  der  Kirchenmusik  frei  angeschlagenen 
Accorde  der  Doniinant-Sirbenten  den  bösen  Geist  wahr- 
nehmen will,  während  diesem  grossen  Lobredner  der 
Alten  die  oft  zehnmal  härter  klingenden  Harmonienfol- 
gen  ihrer  Dreiklänge  gar  nicht  auffallen,  und  von  de- 
nen gletoh  in  der  von  ihm  angeführten  Stelle  ans  Or- 
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ldi.  Paalm*  im  8.  a»d  10.  Takt«  ein« 
ist,  wo  allemal  unmittelbar  auf  dio 
von  Cdur  jene  von  Bdur  foljcC 
Ich  für  meine  Person  wage  es  zwar  durchaus  nicht,  ir- 
gend eino  Harmonienfolge  Lasso's  oder  eine»  andern  al- 
tern Meisters  su  tadeln,  denn  ich  fürchte  mich  vor 
Hm.  P.  und  Conaortenj  aber  Voglor,  dem  selbst  dic*o 
»ehr  strengen  Herren  eine  Stimme  als  Harinouiker  cin- 
r-lnmcn  und  der  so  glücklich  ist,  todt  m  sevn  und  also 
Hm.  P.  nicht  mehr  su  fürchlen,  spricht  sicli  in  seinem 
llandbucltc  «irr  Harmonielehre  Cap.  a,  $$.  29 .  3o  u.  3i 
no  ziemlich  entschieden  und,  wie  mir  scheint,  auch 
hinreichend  gründlich  gegen  solche  Harmoiiienfolgen, 
so  wie  auch  gegen  das  Aufeinanderfolgen  zweier  stui'cn- 
müssig  neben  einander  liegenden  wcirlien  Tonorten,  wie 
im  nämlichen  Satze  Lasso'«  vom  H.  auf  den  9.  Takt 
Amoll  und  G  mall  einander  unmittelbar  folgen,  aus, 
uud  ich,  dar  ich  nun  einmal  die  Schwäche  habe,  V«ig- 
Kru  fiir  einen  der  grossten  ll.irmonikcr  und  sehr  tiefen 
Forscher  in  diesem  Gebiete  zu  halten,  kann  es.  durch- 
aus nicht  über  mich  gewinnen ,  ihm  zu  widersprechen, 
•Mildern  inuss  aufrichtig  gestehen,  das»  mir  solche  Har- 
moiiianlulgvu  sehr  hart  vorkommen  und  ich  glauben 
möchte,  da-is  ein  Ohr,  welches  darin  nichts  Hartes  ün- 
dot,  wohl  auch  den  freien  Eintritt  eines  (JuarUcxt- 
Actordcs  oder  einer  der  drei  der  Vorbereitung  nicht 
bedürfenden  Siebenten  sollte  ertragen  können. 

1  Noch  komischor  ist  es,  wenn  Hr.  P.  bchauptot,  dass 
Vogler  da,  wo  er  vom  Contrapunkt  spricht,  nämlich  in 
seinem  Systeme  fiir  den  Fugeiibau,    ganz  den  Gang 
der  alten  X'ontrapnnctisten  sehet  —   Hören  wir  doch 
ein  wrnig,  was  Vogler  in  der  Vorrede  dieses  Werkes 
a*gt!  —   Von  Seite  5,  Zeile  19  an  sind  folgende  seine 
eigenen  Worte: 
„Doch  ehe  ich  zu  dieser  praktischen  Unterweisung 
„schreite,  müssen  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
„schiefe  Ansicht  des  alten  Contrapunktes  vorausge- 
schickt werden." 

„Ich  sagte  zwar,  schiefe  Ansicht,  eigentlich  aber 
„Lutte  der  sogenannte  Conti  ajuinkt  sar  keine  An- 
-  „sieht.  —  Ich  habe  den  Contnipimkt  der  Oetavc, 
„Dccimc  uud  Duodccimc  nie  fassen  können  ,  weil  es 
„mir  dafür  ekelte,  ohuerachtet  ich  sonst  nie  fiir  ei- 
gnen Stumpfsinnigen  galt." 

„Ich  befliss  mich  schon  von  meiner  ersten  Jugend 
„all,  scharf  zu  »oben,  zu  übersehen.  Ucbcisicht  ge- 
„währtc  er  so  wenig,  als  Ansieht,  Darstellung  war 
„keine  da,  auch  Harmonie  vergas>  man,  weil  die  P.in- 
„scitigkeit  von  kärglich  zusammen  gesuchten  Melodien 
„überall  vorragte,  welches  Verfuhren  ich  unter  der 
„Würde  eines  Jlarinnuisten  hielt." 

„Nun.  Iiis  zum  iG.  Juhrh.  sang  man  blos  Choral. 
„Die  erste  Zusammenstellung  von  vier  verschiedenen 
„Siugstimmcii ,  die  Beifall  erhielt,  datirt  ohngefihr 
„vom  Jahr  i548 ,  wo  Luigi  Praencstini  unter  Pabst 
„Marcellus  II.  seine  herrlichen  Compositionen  geltend 
„machte.*' 

„Schon  zu  Endo  des  i5.  Jahrh.  und  bis  zum  Ende 
„des  i;tcn  pflegte  man  die  Tonsch iiier  mit  Punkten, 
„die  sie  gegen  Punkte  (statt  der  nachhorigen  Noten) 
„setzen  mussten,  zu  quälen;  das  heisst:  punctum  con- 
tra punctum  ponero ,  wovon  das  Wort  Contrapnnkt 
„seinen  Ursprung  hat.  Nachmals  hiess  es :  110  tarn  con- 
„tra  notam  ecriberc.-—  Dio  ganze  Prozedur  war  also 
„Niehls  anders,  als  eine  einseitige  Methode,  dio  nicht 
„Gesäuge  ans  de 


Schon  vorhanden*!  Chorälen  andere  Melodien  tu. 
„aammcustoppcln  lelirte,  und  damit  hielt  auch  noch 
„Kimberacr  an.  Da«  Genie,  das  nur  sait  »teifen,  pre- 
„käuen  Vorschriften  sich  beschäftigte,  ward,  statt 
„der  Phantasie  freien  Lauf  an  lassen,  wie  mit  dem 
„Schwamm  ausgelöscht,  und  daher  kam  das  prakti- 
sche Itcaultat,  das«  die  gelehrte  Musik  nicht  schön 
„klinge,  uud  die  daraus  abslrahirtc  allgemein«  Sage, 
„da»s  *ic  nicht  schön  klingen  dürfe.« 

Kann  man  nun,  frage  ich,  sich  noch  entschiedener 
als  Gegner  de»  alten  Contrapunktes  erklären ,  als  Vog* 
ler  hR-r  gothan  hat  ?  —  Hat  Vogler  in  diesem  Werke 
nicht  seine  Ideen  -über  rhetorische ,  logische  und  ästhe- 
tische Ansieht  de»  Pugeubntics  klar  aasgesprochen  nnd 
deren  praktische  Tauglichkeit  durch  seine  Musterfuge 
nachgewiesen?  —  Wo  ferner  hat  Vogler  in  diesem 
ganzen  Werke  und  der  dazu  gehörigen  Mmrtcrftige  den 
Gang  der  alten  Contrapnuctisten  befolgt  und  bei  wel- 
chem alten  Cotitrapunktistcn  findet  man  eine  solche 
Anlage,  fort-,  Durch-  und  Ausführung  wie  in  dieser 
Fuge?  Wo  endlich  findet  mau  in  irgend  einer  so  ge- 
diegenen Arbeit  eine*  alten  oder  nenen  Conrrapnnkti- 
sten  diesen  Gebrauch  der  frei  eingeführten,  früher  fiir 
dissouirend  erklärten,  von  Voglern  aber  nicht  mehr  da- 
für gehaltenen  Accorde,^  als:  des  Quartscjtt- Aecordes 
und  der  Accordo  der  Untcrhaltungs-Sicbcntcn ,  jener 
des  siebenten  Tones  der  harten  Leiter,  und  der  ver- 
minderten Siebenten ,  sowohl  in  der  L'rgcstalt,  als  ih- 
ren Umwcndnugen?  — 

Ueberhanpt  dürfte  aus  dem  hier  angeregten  Werke 
Vogler'»,  so  wie  auch  aus  vielen  Stellen  seiner  Harmo- 
nielehre so  ziemlieh  einleuchten ,  dass  diejenigen  wohl 
nicht  so  ganz  unrecht  haben,  welche  meinen,  dass  Har- 
monie, Melodie,  Rhythmus  und  Pcriodeubau  gleichmss- 
si»  dienende  Mittel  "bei  der  Hervorbringung  eines  mu- 
sikalischen Kunstwerkes  seven,  daher  auch  gleiche  Be- 
rücksichtigung verdienen,  lind  das»  nur  aus  der  gleich- 
zeitigen richtigen  Anwendung  aller  dieser  einander 
wechselseitig  bedingenden  Mittel  —  wenn,  was  sich 
von  selbst  versteht,  die  Grundbedingung  alles  Schaffen* 
in  der  Kunst,  der  Genius  im  Künstler  lebendig  wir- 
kend vorhanden  ist  —  ein  in  allen  Thcilen  vollendete* 
Knustwerk  entstehen  könne. 

Das  Bekritteln  der  auf  diese  Ansicht  Bezug  hnben- 


ich  verlaugte,  die  grossen  Meister  der  ältcrn  Zeit  hät- 
ten zu  mir  in  die  Schule  gehen  sollen,  mu  logisch  rich- 
tig uud  conscquent  denken  und  schreiben  zu  lernen  — 
prallt  ab  und  triffl  den  eignen  vorlauten  Schützen. 

Ganz  possirlicli  aber  vollends  ist  der  Ausspruch  des 
Hrn.  P.  darüber,  dass  die  kathoL  Kirche  kein  ästhetisch 
geistiges  Vcrguügen  dulde  uud  die  schönen  Künste,  de- 
ren Amt  bekanntlich  aey,  Leidenschaften  zu  erregen, 
zur  Erreichung  des  Zwecke«  dieser  Kirche  daher  nicht 
dienen  können  II! 

Wahrhaftig,  anf  solche  Argumente  ist  nicht  mehr 
zu  antworten  und  eegen  einen  Aesthetikcr  von  »olcheu 
Grundsätzen  hat  alle  Diskussion  ein  Ende. 

Fort  also  mit  den  Werken  der  arössten  Maler  und 
Dililhaucr  aller  Zeiten  aus  den  Kirchen,  denn,  sie  sind 
Werke  der  vcrdaniiuiiuns würdigen,  Leidenschaften  er- 
regenden schönen  Künste  I  , 

Fort  selbst  mit  den  Vocal werken  der  alten  und 
neuen  Tousctzcr,  denn  auch  sie  siud  ja  Enougiiies  der 
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Kunst)  Fort  endlich  mit  den»  Gottesdienste  aus  St.  Pe- 
ters herrlicher  Ba»ilica  und  uns  den  andern  weltberühm- 
ten Domen  und  Tempeln  des  Herrn,  welche  die  erha- 
bensten M ciilcr  der  cdlcrn  Baukunst  hervorgebracht 
Laben!  ',,.-' 

Iii  hölzerne,  aus  Brettern  zusammen  genagelte,  un- 
förmige Hütten,  wo  nichts  an  schöne  Kunst,  diese  Er- 
regern! der  Leidenschaften,  erinnert,  mos*  nach  Hrn. 
P.\  Ansichten  der  Grottcsdicnst  verlegt  werden,  und 
selbst  von  den  unentbehrlichen  heiligen  Gcfässen  und 
Parauienten  nniw  Alles  verschwinden,  was  an  Kunst 
oder  Pracht  erinnert;  denn  die  Kirche  will  ja  nichts 
von  dem,  was  die  Erde  bietet  und  bieten  kann,  weil 
das  Alles  nur  den  Gei*t  der  Busse ,  der  Zerknirschung 
nnd  der  Dcmuth  verscheucht,  den  sie  allein  wollen 
und  dulden  kann  I  — 

Quousquc  taudem  akutere,  Pcllisovi  mi  doctissimo, 
patientia  nostra? —  So  möchte  man  wahrlich  hier  fra- 
gen und  versucht  seyn,  zu  glauben,  dass,  wenn  Hr.  P. 
und  seines  Gleichen  in  befehlen  bitten,  nicht  nur  das 
grosse,  in  meinem  Berichte  iu  prophetischein  Geist  au- 
fkündigte musikalische,  sondern  noch  gnr  manches  an- 


s 


rc  Auto  da  Fe  unverzüglich  zu  erwarten  stände. 
Doch ,  vor  der  Hand  brauchen  wir  uns  noch  gar 
nicht  so  entsetzlich  zu  furchten;  denn  Iii .  P.  hat  für'» 
Erste  noch  gar  nichts  zu  befehlen,  sondern  hübsch  de- 
müthig  auf  der  Bibliothek ,  auf  der  er  arbeitet ,  seine 
subalternen  Dienste  zu  leisten;  und  fiir's  Zweite  macht 
ihm  eine  neue  Erfindung  über  den  Bau  des  ('laviere« 
und  eine  andere  über  ■StahllVibrikaliuii  im  gegen»  Irtfccfl 
Augenblicke  so  viel  zu  schallen,  dass  er  vielleicht  nicht 
eiiini.il  Zeit  hätte,  die  Eiste  derer  abzufassen,  wvlche 
hei  dem  grossen  Auto  da  Fe  als  arme  Sünder  au  para- 
diren  bestimmt  waren  und  unter  denen  gewiss  feinen 
der  ersten  PIStzc  einzunehmen  erwarteu  dürfte 

München,       der  gewöhnliche  Correspondent 
d.  aa.  Nov.  1834.        der  allg.  mus.  Zeitung. 

Nachschrift  der  Redaclion  und  Erklärung  der- 
selben für  die  Folge. 

Eine  Erwiderung  unsers  geehrten  Hrn.  Gorrcspon- 
deuteu  auf  Hrn.  Pcllis«\  's  persönliche  Angriffe  dcsscl- 
fcen  musste  notlnvcndig  folgen.  Damit  haben  aher  auch 
alle  persönlichen  Angrille,  so  weit  sie  nicht  uncrUsslich 
zur  Sache  gehören ,  in  imscm  Blättern  ein  Eude ;  aus- 
genommen sind  die  bezahlten  Beiblätter,  über  die  wir 
nicht  zu  entscheiden  haben.  Leider  waren  diese  An- 
grifle dieasinal  der  Wichtigkeit  dar  Sache  wegen  von 
Seiten  der  Kcdact.  kaum  zu  \  ermeiden.  W  ir  sehen 
aber,  dass  auch  selbst  in  so  wichtigem  Falle  nicht  viel 
Gutes  dabei  herauskommt;  es  wäre  offenbar  für  die  Sache 
'  atUdbct  gewesen,  wenn  die  Persönlichkeiten  gleich 
1  entfernt  worden  wären.  Darum  sind  w  ir  fest  ent- 
ich,  keinen*  nicht  gauz  unvermeidlichen  persgn Ii- 
Angriff  in  unseni  Blättern  Eingang  zn  gestatten. 
Unvermeidliche  Angriffe  sollen  nur  offenbar  unmorali- 
sche T baten  erfahren ;  Meinungen  hingegen,  auch  irrige, 
sollen  durchaus  mit  Achtung  und  .Schonung  des  morali- 
schen Werthcs  der  Person  behandelt  werden.  Wer  das 
nicht  will,  schicke  uns  keine  Aufsätze ,  wir  nehmen  sie 
nicht  auf;  sind, auch  gewiss,  das«  alle  Männer  Ton  gu- 
ter Gesinnung,  also  auch  die  beiden  Herren  Gegner, 
uns  vollkommen  beistimmen  nnd  unsere  geehrten  Leser 

—  Für  dio  Sache 


selbst  aher,  deren  zeitgcmJUsc  Wirhjtüjkeit  wir  aner- 
kennen und  wcsshalb  wir  auch  den  Aufsatz' aufnahmen, 
wird'der  Hedactenr  nächstens  seine  unmaäsa^ehlrehe  Mei- 
nung dem  Urtheile  des  Publikums  zur  PrüAiiig  vorle* 
gen,  tüchtiger  Sachgcgcnredc  mit  Vergnügen  gewärtig. 





Nachrichten. 


Berlin,  d.  7.  Doc.  i854.  So  ist  denn, schon 
wieder  die  Zeit  da,  wo  ich  in  diesem  Jahre  den 
letzten  Bericht  an  Sie  absende  i  Wordit  soll  ich 
indess  dio  überreich  musikalische  Noveinber-Cor- 
respondens  beginnen  ?  Festlichkeit  und  Freude,  ho- 
her Glanz  von  Kaiser-  und  Königs-Pracht,  mehr 
aber  noch  die  hehrsten  ßilder  vou  i  amilienglück, 
f  luid  und  treuer  Unterthaiten  Verehrung  des  gelieb- 
teslen  Monarchen  und  seiner  orhabenen  Gäste  zeich- 
neten den  trüben,  sonst  so  leicht  cur  Misanlhropie 
geeigneten  Spätherbst-Monat  aus .'  —  Das  Geburls- 
fest der  Kronprinzessin  von  Preussen  K.  II.  am 
»5.  Nov.  wurde  durch  die  höchst  unerwartete  An- 
kunft Sr.  Maj.  des  Kaisers  vou  Kussland  verherr- 
licht, welcher  noch  an  demselben  Abende  der  be- 
reits angesetzten  Festvorstellung  der  Oper:  „Robert 
der  Teufel1*  beywohnle  und  mit  lautem  Jubel  be- 
grast wurde. 

Der  berühmte  Violinist  Lafont  aus  Paris,  wie 
der  beliebte  Tanzcomponist  uud  Dirigent  Sfrauss 
aus  Wien,  Letzterer  mit  seinem  ganzen  Orchester- 
Persoualo  von  ay  Musikern ,  waren  euir  Verviel- 
fältigung der  ächten  Kunst-  und  sinnlich-geistigen 
Genüsse  hier  anwesend.  Den  am  i5.  v.  M.  an- 
beraumten Subscriptioiis-Ball  beehrten  des  Kaisers 
und  der  Kaiserin  von  Russland  Majestäten,  wie 
der  ganze  Königl.  Hof  mit  sa'mmtlichen  hier  an- 
wesenden fremden  Herrschaften  mit  ihrer  hohen 
Gegenwart.  Strauss  entzückto  durch  seine  rhyth- 
misch pikanten,  efTectvoll  instrumentirten ,  melo- 
disch und  harmonisch  interessanten  Walzer  uud 
Galopps,  deren  Ausführung  von  seinem  Ofrchester 
ungemein  präcis  im  Zusainmenspiel  und  durch  die 
fast  burleske  Art  der  persönlichen  Leitung  des  in 
allen  Fibern  von  Tanzwuth  durchglühten  Compo- 
nisten,  die  höchste,  wie  die  elegante  Ballvcrsamm- 
hing.  Ja,  diese  Dansora onic  wurde  so  gross,  dass 
sogar  ein  „Aufruhr  im  Serail"  des  Königs  von 
Granada  {zur  Zeit  der  Mauren)  entstand,  welcher 
die  Füsse  des  weiblichen  Ballvlpersonals  in  Bewe- 
,  das  unterste  nach  oben,  das  innerste 
kehrte,  kurz  die  Köpfe  der  jungem 
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Männerwelt  den  Fussspitzen  der  Damen  zn  Fussen 
legte.    Zugleich  gab  es  ein  Damenbad  im  Inner- 
sten de«  Harems,  schone  Decoraiionen  und  selbst 
militärische  Evolutionen  der  weiblichen  Chorislinnen- 
und  Tänzerinnen -Garde  xu  schauen  — •  „welche 
Freude,   welche  Lust!"  —    Auf  höhern  Befehl 
wurden  nächst  einig«)  Hohenstaufen-Tragödien  von 
Raupach  zur  Erholung  noch  Auber's  „Stumme  von 
Porti««  und  das  Ballet  Aline  gegeben.    Nach  der 
am  a5.       M.  erfolgten  Abreise  Sr.  Maj.  des  Kai- 
sers von  Russland  beehrte  die  huldreiche  Kaiserin 
zuletzt  noch  am  36.  die  Aufführung  von  Spontini's  j 
„Veatalin"  mit  ihrer  Gegenwart  und  verliess  nach 
zweimonatlicher  Anwesenheit  die  hiesige  Resident 
am  37.  v.  M.    Seitdem  ist  Stille  im  öffentlichen 
Treben  eingetreten;  jede  Familie  bereitet  sich  zum 
nahen  Weihnachtsfest  vor,  und  so  gewinnen  wir 
Müsse,  noch  der  sonstigen  musikalischen  Produktio- 
nen zu  gedenken.  Von  den  Leistungen  der  Königl. 
Oper  haben  wir  nur  noch  zu  bemerken,  dass  zwei 
Tenoristen ,  Hr.  W urda  aus  Strebte  und  Hr.  Eich- 
berger  vom  Leipziger  Stadltheater,  Erslerer  als 
Zampa,  Otello  und  Licinius,  Letzterer  als  Nadori 
in  Spohr's  Jcssonda  und  Fra  Diavolo,  mit  Beyfall 
dcbüürten.  Hr.  Wurda  besitzt  eine  starke  Bariton-, 
Hr.  Eichberger  eine  weiche,  klangreiche,  ächte 
Tenor-Bruslslimme.    Bcyde  Sänger  geniessen  den 
Vortheil  eines  bedeutenden  Stimmumfanges,  vor- 
teilhafte Gestalt  und  Routine  im  Spiel.  Verede- 
lung im  Ausdruck,  wie  in  den  körperlichen  Be- 
wegungen wird  für  die  dramatische  Ausbildung  bey- 
der  talentvollen  Sänger  von  Nutzen  seyn.    Die  bo-  | 
hen  Töne  des  Hrn.  E.  sind,  wenn  gleich  nicht 
überaus  stark,   doch  sehr  schön  aus  voller  Brust  , 
gesungen.    Hr.  W.  weiss  das  Falsett  gut  zu  be-  1 
nutzen  und  besitzt  klangvolle  Milteltönc,  auch  be-  j 
deutende  Tiefe  des  Stimuiorgans.  —    Als  Julia  in  ! 
der  „Vestalin"  trat  Dem.  Stephan  mit  glücklichem  1 
Erfolge  im  a.  u.  5.  Acte  wieder  auf,  nachdem  die 
lauge  Entfernung  von  der  Bühne  sie  im  1.  Acte 
sehr  befangen  erscheinen  Hess ,  daher  der  Sängerin 
einige  Töne  nicht  ganz  rein  ansprachen  und  ihre 
Anstrengung  in  der  höhern  Stimmlage  bemerkbar 
wurde.    Die  grosse,  leidenschaftliche  Scene  der  Ju- 
lia, wie  das  Duett  mit  Licinius  im  3.  Acte,  dem- 
nächst die  Cavatine  im  5.  Acte  gelangen  der  Dem. 
St.  sehr  wohl,  deren  Stimme  in  den  Milteltöncn 
klangvoll,  wie  ihre  Gestalt  zur  Darstellung  hoher, 
edler  Charakterrollen  in  der  grossen  Oper  vorzüg- 
lich geeignet  ist.    Nur  ist  allerdings  übermässige 


Anstrengung  des  Organs  'zu  vermeide«.  Wie  es 
heisst,  wird  Dem.  Stephan  uns  Gelegenheit  ge- 
währen, die  gänzlich  verschollene  Armide  v.  Gluck, 
dies  phantasiereiche  Meisterwerk,  wieder  zu  hören. 
Schon  dieser  Vorsatz  verdient  den'  Dank  achter 
Kunstfreunde. 

So  wären  wir  mit  den  Rühnenleistungen  zu 
Ende,  da  die  fortgesetzten  Gastrollen  der  Mad.  Cre- 
linger  und  ihrer  beyden  Töchter,  Dem.  Bertha  und 
Clara  Stielt  auf  der  Königstädter  Bühne  so  wenig 
als  dio  neue,  mit  Beyfall  aufgenommene  Posse  mit 
Gesang:  „Das  Königreich  der  Weiber**  oder  „Die 
verkehrte  Welt"  zum  Bereich  unser*  musikalischen 
Berichts  gehören. 

Wir  gehen  daher  zu  den  zahlreiclien  Concer- 
ten  über  und  erwähnen  solche  in  möglichster  Kürze. 
Im  Concert  zum  Besten  des  Friedl  ich; slifts  liess  sich 
Hr.  Kapellmeister  Pott  aus  Oldenburg,  nebst  Hrn. 
K.  M.  Ries  auf  der  Violine  mit  vielem  Beyfall  hö- 
ren. Die  feurige  Spielart  des  erstem  und  die  ru- 
hige Sicherheit  des  andern  Virtuosen  gewährte  eino 
ganz  verschiedenartige  und  dennoch  gleich  befrie- 
digende Unterhaltung.  Die  Damen  Ltuz,  Stephan 
und  Kolruetz  sangen  recht  angenehm  und  die  Ou- 
vertüren zu  den  Opern  Cortez  und  Alfred  wurden 
trefflich  ausgeführt.  Hr.  Spoulini  halte  eine  melo- 
dische Arielte  auf  Text  von  Metastasio  für  Dem. 
Stephan  neu  componirt.  Hr.  Polt  gab  noch  ein 
zweyles  Concert  im  Saale  der  Sing-Akademie  mit 
lebhaftem  Beyftill,  welchen  sciu  Violinspiel  auch 
im  Vortrage  des  schönen  Coucerts  von  Spohr  in 
Form  einer  Gesangsseene,  wie  der  glänzenden  Con- 
certvariationen  v.  Mayscder,  nnd  bey  Ausführung 
der  grossen  Sonate  von  Beelhoveu  iu  Amol!  für 
Pianoforte  uud  Violine  vollkommen  verdiente.  Be- 
sonders traf  der  empßndungsvolle  Spieler  den  Aus- 
druck der  Variationen  im  Adagio  dieser  geistrei- 
chen, jedoch  schwer  auszuführenden  Composilion 
sehr  richtig.  Kleinlich  wäre  es ,  zu  mäkeln ,  dass 
im  Feuer  und  in  der  Keckheit  des  Spiels  dem  Vir- 
tuosen zuweilen  einige  nicht  ganz  reine  Töne  ent- 
schlüpften, vielleicht  auch  durch  Schuld  der  Saite. 
Zu  bemerken  ist  iudess ,  dass  Hr.  Arnold  dio  Pia- 
nofortepartie mit  ausgezeichneter  Sicherheit,  Ruhe 
und  Fertigkeit  vortrug.  Eben  so  gelungen  war  seine 
Klavierbegleitung  der  von  Hrn.  Bader  charakteri- 
stisch gesungenen  Ballade  t  „Der  Erlkönig"  Von  Gö- 
the.  Die  von  dem  nach  schwerer  Krankheft  ge- 
nesenen K.  Hofschauspieler  Krüger  veranstaltete, 
sehr  glänzend  besuchte  MiUagsunterhaltuag  enthielt 
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mehr  Declatnalion  als  Musikstücke.     Das  Merk- 
würdigste in  diesem  Quasi-Concert,  welches  dem 
Unlernehmer,   ausser  sehr  reichlicher  Einnahme, 
ein  kaiserliches  werthvollesGeschenk  eintrug,  war  ein 
Epilog,  in  welchem  eine  gewisse  Klasse  Ton  Con- 
certkrilikera  persiflirt  und  gleichsam  in  effigie  an 
den  Schandpfahl  der  öffentlichen  Meinung  gestellt 
wurde.    Ob  es  -schicklich  sey,  solche  Unwürdig- 
keiten  zum  Gegenstände  der  allgemeinen  Belustigung 
zu  wählen,  lassen  wir  daliin  gestellt  seyn ,  bemer- 
ken indess  nurt  Persönlichkeiten  gehören  nicht  in  das 
Gebiet   der  Kunst.  - —    Eines  der  gehaltvollsten, 
leider  indess  auch  am  weuigsleu  besuchten  Concerlo 
war  das  des  Hru.  LafouL    Der  berühmte  Virtuos 
ist  noch  von  seiner  frübeVn  Anwesenheit  in  Deutsch- 
land den  Musikfreunden  zu  wohl  bekannt,  als  dass 
es  einer  Schilderung  seines  Meislerspiel»  bedürfte. 
Grazie  und  Eleganz,  Corrcctheit  und  Geschmack 
sind  die  wesentlichen  Eigenschaften  dieses  in  sei- 
ner Art  vollendeten  Künstlers.    Hr.  Lafont  wagt 
keine  übermässige!)  Schwierigkeiten,  übt  keine  Seil- 
länzeikiinsle  auf  der  Geige  aus,  sein  Ton  ist  nicht 
besonders  stark  und  voll  —  was  jedoch  der  Vir- 
tuos leisten  will,  das  führt,  er.  auch  vollkommen 
schön  aus.  Daher  spielt  Hr.  Lafont-  auch  nur  seine 
eignen,  höchst  geschmackvollen,  auf  seine  Spielart 
berechneten  Compositionen  und  zeigt  sich  darin  als 
ein.  achter  Kammer- Virtuose    Die  Feinheit  und 
Glatte  seines  Vortrags  versetzt  den  Hörer  in  die 
Pariser  Salons,  in  die  Zirkel  der  eleganten  Welt 
und  lässt  den  gebildeten  Mann  von  Geschmack,  wie 
den  Meister  in  der  Technik  des  Violinspiels  er- 
kennen.   Sein  Spiel  ist  nicht  mit  dem  anderer  Vir- 
tuosen zu  vergleichen;  er  begründet  eine  eigene 
Meüiode.    So  zeigte  sich  Hr.  Lafont  in  seinem 
selbst  componirten  Concerlc  in  drey  Salzen,  mehr 
aumuthig  heitern,  als  großartigen  Charakters,  wie 
in  Variationen  auf  Themata  aus  Fra  Diavolo  und 
der  Stummen  von  Poitici.  Letztere  gefielen  so  sehr, 
dass  solche  in  einem  zweyten  Concerlc  wiederholt 
werden  mnssleri.    Im  Concerte  des  Hm.  Lafont  | 
lies«  sich  eine  Sängerin  älterer  Schule,  Mad.  M.trra 
aus  Breslau,  in  einer  Arie  von  Nicolini  nicht  ohne 
Beyfall  hören.     Nur  erschien  ihr  Vortrag,  hey 
ziemlich  paasirtcr  Stimme,  etwas  aflectirt.  Freude 
gewährte  es,  einmal  wieder  die  wirksame  Ouver- 
türe zu  Cherubini's  Lodoiska  zu  hören.—  Das  Con- 
cert  der  Herren  Gehiiider  Ganz  war  eben  so  in- 
haltsreich, als  mannühlaltig,  nur  aus  zu  viel  klei- 
neu  Piccen,  meialens  sentimentalen  Charakters,  zu 


[  saramengeslellt.  Das  vorzüglichste  Musikstück  darin 
war  ein  neues  Violonccllconcert  von  der  Compo- 
situm des  Hrn  K.  M.  Moritz  Ganz,  welcher  sol- 
ches auch  höchst  ausgezeichnet  in  Ton*  und  Fertigr 
keit  mit  Geschmack  vortrug.  Der  Violinist  Hr. 
K.  M.  Leopold  Ganz  fnhrto  eine  Phantasie  (oder 
vielmehr  Potpourri)  auf  Bellini'sche  Motive  pikant 
und  mit  guter  Wirkung  aus.  Beyde  Brüder  ver- 
einten ihre  Talente  in  Variationen  für  Violine  und 
Violoncell,  welche  zeitgemiss  effectuirten.  Ausser- 
dem hörten  wir  eine  neue  (ziemlich  flache)  Ouver- 
türe zu  Auber's  Lestocq,  eine  von  Dem.  Lithander 
etwas  befangen  und  monoton  gesungene,  für  das 
Concert  wenig  geeignete  Scene  ven  C  M.  v.  Weber, 
zvvey  Sätze  eines  glänzenden  Doppelconcerta  für 
zwey  Pinnoforte's  von  Kalkbrenner,  von  den  Her- 
ren Hauck  und  Taubert  sehr  präcis,  fertig  und 
elegant  ausgeführt.  Wer  hätte  es  geahnt,  dass  der 
als  Mensch,  Klavierlehrer  und  Spieler  gleich  ge- 
schätzte Wilhelm  Hauck,  ein  würdiger  Zögling 
des  verdienstvollen  Meisters  Hummel,  am  a4.  Nov. 
sich  zum  letzten  Male  ö Ifen t lieh  hören  lassen  würde? 
Am  29.  v.  M.  starb  Hauck  plötzlich  atoi 
schlage,  allgemein  bedauert  1  — 

(B«<chluta  folgt.) 


Kurze  Anzeigen. 


1)  Marche»  guerriert  et  originale»  pour  grantle 
nmsiyue  militaire  par  C.  F,  Müller  a  Berlin, 
Op.  96,  Liv.  2. 

2)  Grande  musique  militaire  originale  compom'e 
et  arrangee  pour  le  Pfle*  —  par  C.  F.  Müller. 

Ob  wir  gleich  aus  der  Stimmenausgabe  die- 
ser Miljlärmärsche  für  das  ganze  Chor  nicht  viel 
mehr  berichten  können,  als  was  uns  durch  die  Be- 
arbeitung für  das  Pianof.  deutlich  geworden  ist» 
so  dürfen  wir  doch  von  einem  Componisteo,  der 
bereits  so  viel  für  Mililärmusik  schrieb,  die  mit 
Beyfall  aufgenommen  worden  ist,  voraussetzen,  das« 
er  das  Wirksame  solcher  Instruraentirung  völlig  in 
seiner  Gewalt  hat  und  auch  diesmal  seine  Fertig- 
keit für  gute  Efl'ccluirung  vortheilhaft  verwendet 
halicn  wird.  Der  Componist  ist  gerado  in  dieser 
I  G.-.rtung  vorzüglich  bekannt,  so  dass  die  Unmög- 
lichkeit einer  fteurtbciitnr»  des  Tnstruroentirens  in 
diesem  Falle  keine  Sache  von  Belang  ist.  Gerin- 
gere Muhe,  wie  fiüher,  hat  er  sich  gewiss  nicht 
erlaubt.  —    Die  Märsche  sind  gut  erfanden,  me- 
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lodtös,  rhythmisch  eingäuglicb  und  hebend.  Auch 
'für  das  Pianof.  wirken  sio  recht  gut,  so  das«  die 
Liebhaber  militiriacher  Muiik  Vergnügen  daran  fin- 
den werden,  noch  mehr,  da  aie  sich  durchaus  nicht 
schwer  spielen,  auch  nicht  für  minder  geübte  Lieb— 
Iiabcr;  abcrauch,  eben  für  sie,  nicht  gar  zu  leicht. 
.Vergessen  hat  man  auf  dem  Titel,  daas  sie  vier- 
händig bearbeitet  sind,  was  für  Viele,  die  sich  da- 
mit su  unterhalten  pflegen,  eine  Empfehlung  mehr 
seyn  wird.  Mögen  sie  zahlreiche  Freunde  finden. 
Sie  sind  auf  Kosten  de«  Cumponislen  gedruckt. 

i  >]  ■  ■  • 

Mueilalucher  Kinderfreund  oder  leichte  Ton* 
fluche  uuh  Gesang  und  Spiel  für  Anfänger. 
Herausgegeben  von  /.  AI.  Pohler .  Erstor  Jahr- 
gang, 6  Hefte.  Meissen,  bey  C.  E.  Klinkicht 
u.  Sohn.  Pr.  der  6  Hefte  i  Thlr. 
Alle  3  Monate  erscheint  ein  Heft  von  zwey 
Bogen  in.gr.  Querooart;  der  Preis  ist  also  billig. 
Der  Herausgeber  will  dadurch  in  den  Kindern  die 
Lust  zur  Musik  fördern.  Dazu  wählte  er  „einfache, 
angenehme  Melodien  mit  ganz  leichten  Begleitun- 
gen, welche  ohne  grosse  Anstrengung  zu  erlernen 
sind  und  zugleich  eine  immer  neue  und  abwech- 
selnde Unterhaltung  gewahren."  Die  Gesänge  sind 
oft  aus  Opern  genommen,  oder  es  sind  sonst  be- 
liebte Lieder  und  Romanzen.  Mehre  Lieder  sind 
doppelt  gesetzt;  einmal  spielt  die  rechte  Hand  die 
Melodie,  das  zweyte  Mal  bringt  sie  eine  leichte 
Begleitung.  Auch  dio  zn  spielenden  Salzchen  ohne 
Gesang  sind  ganz  einfach,  so  dass  das  Ganze  mehr 
zur  Erheiterung  und  Erholung,  als  zur  eigentlichen 
Schede  gerechnet  werden  muss,  die  auf  diesem 
Wege  nicht  zu  machen  ist.  Dazu  soll  es  aber 
auch  nicht.  Zweybändige  und  vierhändige  Slück- 
dhen  wechseln  mit  Gesängen.  Nur  dürfte  nicht  zn 
Tathen  seyn,  zur  Aufmunterung  ganz  junger  Kin- 
der gleich  ihre  Compositiönchen  drucken  zu  lassen. 
■Sogar- Wenn  sie  es  verdienen,  sollte  man  es  nicht 
tliouj  es  bringt  zuverlässig  mehr  Sehaden,  aU  Na- 
uen.  Wir  sind  mit  der  Kinder-Natur  gar  nicht 

unbekannt  und  rathen  Gutes.  — 

-  •  i . 

Jtuf  vir  Freude.  Walzer,  coniponirt  und  für 
daa  Pianof.  eingerichtet  —  v.  Ferd.  Stegmayer. 
Op.  13.  Leipzig,  b.  Fr.  Kistner.  Pr.  8  Gr. 


888 

Sehr  ansprechende,  nicht  zu  ausgeführte,  nicht 
schwierige  Walzer,  dereu  Melodisches  und  rhyth- 
misch Wirksames  deu  Tanzliebhabern  höchst  er- 
freulich seyn  wird.  Nach  kurzer  Einleitung  fol- 
gen sich  in  guter  Verbindung  6  Walzer  mit  aus- 
geführtem Anhange.  Das  Heftchen  ist  dem  Wie- 
ner Walzervorsteher  Hrn.  Job.  Strausa  gewidmet, 
neben  dessen  Tauzlust  die  vorliegenden  sich  füglich 
stellen  könnten. 

Zum  Titeltupfer. 

Frans  Schubert,  geb.  1797,  gest.  i8a8  zu 
Wien,  bat  sich  in  seinem  kurzen  Leben  vorzüg- 
lich durch  seiue  Pianoforte-  n.  ausgeführten  Lieder- 
Composilionen  unserer  Zeit  so  beliebt  gemacht,  das* 
er  noch  heute,  und  mit  Recht,  vor  Vielen  in  fri- 
sebem  Andenken  blüht.  Er  gehört  zu  den  vor- 
züglichsten und  ersten  Häuptern  der  neuesten  Ton- 
dichtungsweise, in  welcher  er  eigentümlich  fest- 
steht, wenn  sie  auch  im  Fache  der  Instrumental- 
Tongebilde  von  Einigen  bereits  überboten  und  in 
noch  phantastischere  Leidenschaft  gehoben  worden 
Wäre.  Und  so  gebührt  dem  zu  früh  Entschlafe- 
nen dio  ühre  dankbarer  Erinnerung. 

Anzeigen 
Ton 

Verlags  -  Eigenthum. 

Bei  B.  Schott's  Söhnen  in  Mainz  er- 
scheinen mit  Eigenthumsrecht: 
Lafont,  C.  P.,  Grande  Fanlaisie  et  Varialions 
sur  des  motifs  de  la  Muette  de  Portici  comp, 
pour  le  Violon  av.  aecomp.  d'Orchcslre  ou  de 
Piano  dediee  a.  S.  M.  l'Empereur  de  toutes 
les  Russies. 

Mazas,  F.,  Grande  fantaisie  ponr  Piano  et  Vio- 
lon sur  des  moli&  de  I.estocq  de  D.  F.  E.  Auber. 


In  meinem  Verlage  erscheint  mit  Eigenlhums- 
Rechtj 

F.  Kalkbrenner, 
4me  Concerto  pour  Pianoforte  avec  Orchestre. 
Op.  136. 
Leipzig,  d.  33.  Dec  i854. 

C.  F.  Peters. 


1834.   December.   No.  52. 


(Kernt  di«  Inhalt* -Anteil«  die«*  Jahrganges  und  das  Titelblatt  mit  Frau*  Sthubert'a  Bildniwe.) 
Leipzig,  'bey  Breitkopf  und  Härtel. "  Redigirt  von  G.  fV~Fink Znler  eeiner  Ve^O^rtlichkelt. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


EDA  >UW  LOt»  HU*K  LIBB«.»» 

■Rill 

3  2044  043  920  347 


Google 


EDA  KUHN  LO€B  MUMC  L— <WT 

 iiPItliU!  III! 

3  2044  043  920  347 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


i 


